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Bericht über den Erfolg der Preisausschreihungcn für 1917 und neue 
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aus akademischen Mitteln zur Ausführung wissenschaftlicher Unter¬ 
nehmungen .S. XIV-XV! 

Verzeichnis der im Jahre 1917 erschienenen im Aufträge oder mit Unter¬ 
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Veränderungen im Personalst&nde der Akademie im Laufe des Jahres 1917 S. xvn xvm 
Verzeichnis der Mitglieder der Akademie am Schlüsse des Jahres 1917 


nehst den Verzeichnissen der Inhaber der Helmljoltz- und der 
Leibniz-Medaille und der Beamten der Akademie, sowie der Kom¬ 
missionen, Stiftung«-Kuratorien usw.S. xix xxxi 


Abhandlungen 


Nr. 1. E. YV knkibacu: Pseudogalenisehe Kommentare zu den Epi¬ 
demien des Hippokrates.S. 1—6*2 

» 2. Eromann: Die Idee von Kants Kritik der reinen Vernunft . S. 1—89 

- 3. Seler: Die Ruinen von Uxmal (Mit 1 Plan und 36 Tafeln) S. 1—154 

• 4. Ermax: Römische Obelisken.S. 1 —17 

- 5. H. S ciiafbk: Nubisehe Texte im Dialekte der Kunuzi (Mund¬ 

art von Abuhör).S. 1— 2*9 

» 8. W T . B a Nr.: Vom Köktiirkisehen zum Osmanischen. 1. Mitteilung S. 1—62 

. 7. Dikls: Uber die von Prokop beschriebene Kunstuhr von Gaza 

(Mit 2 Tafeln).S. 1—39 

- 8. St um pp: Die Attribute der Gesichtsemptindiingen . . . . S. 1 — 88 
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JAHR 1917. 


Öffentliche Sitzungen. 

Sitzung am 25. Januar zur Feier des Geburtsfestes Seiner Majestät 
des Kaisers und Königs und des Jahrestages König Friedrichs II. 

Der an diesem Tage Vorsitzende Sekretär Hr. Planck eröffnete die 
Sitzung mit einer Ansprache. Darauf berichtete Hr. von Waldeyer-Hartz 
über die Anthropoidenstation auf Teneriffa und erstattete Hr. Hirschfeld 
einen eingehenderen Bericht über die Sammlung der lateinischen Inschriften. 
Ks fV.lgte der wissenschaftliche Festvortrag von Hrn. Rubens: Das ultra¬ 
rote Spektrum und seine Bedeutung für die Bestätigung der elektromag¬ 
netischen Lichttheorie. Weiter machte der Vorsitzende Mitteilung von den 
seit dein Friedrichs tage 191(5 in der Akademie eingetretenen Personalver¬ 
änderungen, gab einen kurzen Jahresbericht und verkündigte, daß die 

Akademie die Helmholtz-Medaille dem ordentlichen Professor an der Uni- 

• + 

versitiit. Mönchen Geheimen Rat Dr. Richard von Hertwig verliehen und 
die Ilelmholtz-Prämic von 1800 Mark dem ordentlichen Professor an der¬ 
selben Universität Dr. Arifold Sommerfeld zuerkannt habe. Zum Schluß 
verlas er ein Telegramm, das aus Anlaß der heutigen Feier an Seine 
Majestät den Kaiser und König zu richten die Akademie beschlossen hatte. 

Sitzung am 28. Juni zur Feier des Leibnizischen Jahrestages. 

Hr. Roethe, als Vorsitzender Sekretär, eröffnete die Sitzung mit einer 
Ansprache. Darauf hielt Hr. Schäfer den wissenschaftlichen Festvortrag: 
Zur CSreschichte deutscher allgemeiner Wehrpflicht. Sodann wurden Mit¬ 
teilungen gemacht über die Akademische Preisaufgabe aus dem Gebiete der 
Philosophie, über ein Preisausschreiben aus dem Cotheniusschen Legat, über 
das Stipendium der Eduard-Gerhard-Stiftung und über die Stiftung zur 
Förderung der kirchen- und religionsgeschichtlichen Studien im Rahmen 
der römischen ,Kaiserzeit (saec. I —V I). Schließlich wurde verkündigt, daß 
ilie Akademie die Leibniz-Medaille in Gold dem Geheimen Kommerzienrat 
Leopold Koppel in Berlin verliehen habe. 
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Verzeichnis der im Jahre 1917' gelesenen Abhandlungen. 

Physik und Chemie. 

Kinstein, knsmnlogischc Betrachtungen zur allgemeinen Relativitätstheorie. 
(Kl. 8. Fel*r.; Sit) 

Beckmann, Kryoskopie und Allotropie des Schwefels. (GS. 15. Febr.) 

Fischer, über die Synthese der Glucoside. (GS. 19. April.) . • D 

Planck, über einen Satz der statistischen Dynamik und seine Erweiterung 
in der Quantentheorie. (Kl. 10. Mai; SB.) 

Warburg, über die Theorie <ler photochemischen Vorgängen (GS. 24. Mai.) 

Degering, Prof. H. f ein Alkoholrezept aus dem 8. Jahrhundert. Vorgelegt 
* von Diels. (GS. 19. Juli: SB.) 

Rubens, über <lie Brechungsexponenten einiger fester Körper für kurze 
•Hertzsehe Wellen. • (Kl. 2(>. Juli; SB.) 

Nernst, über die unmittelbare Anwendung des neuen Wärmesat2es auf 
Gase. (GS. IN. Okt.) 

% 

Mineralogie und (Geologie. 

Diebisch und Dr. A. Wenzel, die Interferenzfarben des Quarzes im po¬ 
larisierten Licht. I. (GS. II. Jan.; SB.) * 

Brauen, über die Bedeutung der magmatischen Erdbeben gegenüber (len 
tektonischen. (Kl. 7. Juni; SB.) 

Diebisch und Dr. A. Wenzel, die Interferenzfarbcn des Quarzes und des 
Natriumchlorats im polarisierten Dicht. ID (Kl. fi. Dez.; SB. 20. Dez.) 

Botanik und Zoologie. 

Haberlandt, über den Geotropismus einiger niederer Bilanzen. (Kl. 18. Jan.) 

Brauer, über Doppelbildungen des Skorpions (Euscorpius carpathicus D.) 
(Kl. 8. März; SB.) 

Dorre ns, über das gemeinsame 1 Vorkommen einer dominierendem und einer 
rezessiven Sippe im Freien. (GS. 15. März.) 

Haberlandt, über die Deformationen des sensiblen Protoplasmas bei der 
Reizung pflanzlicher Sinnesorgane für mechanische Reize. (GS. 13. Dez.) 

Dorre ns, c*in Fall experimenteller Verschiebung des Gesell lechtsverhält- 
nisses. (GS. 13. Dez.; SB.) 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


I 


IX 




Hartmann, Prof. M., Untersuchungen über die Morphologie und Pliysio- 
logie des Form Wechsels (Entwicklung, Fortpflanzung, Befruchtung und 
V ererbung) der Phytomonadinen (Volvocales). II. Mitteilung. Vorgelegt 
von Gorrens. (Kl. 20. Dez.; SB.) 

Anatomie und Physiologie, Pathologie. 

von Waldeyer-Hartz, über Intraparietalnähte. Zweite Mitteilung. (Kl. 
22. März; Abh.) 

von V aldey er-Hartz, über die Entwicklung des Hinterhauptsbeins. 
(Kl. 26. April.) 

Rubner, über die Verdauung der Nahrungsmittel bei dem Menschen. (Kl. 

25. Oktd 

Orth, zur Nomenklatur der Tuberkulose. (Kl. 8. Nov.; SB.) 


Astronomie, Geographie und Geophysik. 

_ _ % 

Hell mann, über die Bewegung der Luft in den untersten Schichten der 

Atmosphäre. Zweite Mitteilung. (Kl. 22. Febr.; SB.) 

Hell mann, über die angebliche Zunahme der Blitzgefahr. (Kl. 22. Febr.; SB.) 
(iuth nick , Prof. P., und I)r. R. Prager, Untersuchung des Lichtwechsels 
von jZ Lyrae auf Grund lichtelektrischer Messungen. Vorgelegt von 
Struve. (Kl. 22. Febr.; SB. 8. März.) 

Struve, über den neuen großen Refraktor der Babelsberger Sternwarte. 
(Kl. 12. Juli.) 

Kempf, Prof. P., über Refraktion auf der Sonne und die Höhenlage der 
Kalziumllocken. Vorgelegt von Struve. (Kl. 12. Juli; SB.) 

Sch midt, Prof. A., über Schwingungen in einem unregelmäßig veränder¬ 
lichen Kraftfelde. Vorgelegt von Hellmann. (Kl. 8. Nov.; SB. 22. Nov.) 
Penck, über die Poebene. (GS. 15. Nov.) 

Hellmann, über strenge Winter. (Kl. 20. Dez.; SB.) 


Mathematik. . 

Wevl, Prof. H-, über die Starrheit der Eiflächen und konvexen Polyeder. 
Vorgelegt von Frobenius. (Kl. 8. März; SB. 22. März.) » 

Frobenius, über zerlegbare Determinanten. (Kl. 12. April; SB.) 
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Schur, Prof. I., ein Beitrag zur additiven Zahlentheorie und zur Theorie 
der Kettenbrüche. Vorgelegt von Frobenius. (Kl. 26. April; SH. 3. Mai.) 
Schott ky, über die Theta von drei Veränderlichen als elliptisch-hyper- 
elliptisch betrachtet. (GS. 5. Juli.) 

Einstein, eine Ableitung des Theorems von Jacohi. (Kl. 22. Nov.f SH.) 


M eehanik. 

* 

Müller-Breslau, Knickfestigkeit gegliederter Stäbe. (Kl. 21. Juni.) 


Philosophie. 

Krdmann, die Idee von Kants Kritik der reinen Vernunft. (Kl. 8. März; 
Abh.) 

Stumpf, die Attribute der Gesiehtsempfindungen. (GS. 18. Okt.: Abh.) 
Stumpf, über die Synthese von Vokalen und Instrumentalklängen. (GS. 
1. Nov.) 

Erdmann, orientierende Bemerkungen über die'(Quellen zur Leibnizisehen 
Philosophie. (Kl. 6. Dez.: SH.) 

Erdmann, Inhalt und Bedeutung des Begriffs der Kontinuität bei Leibniz. 
(Kl. 6. Dez.) 


Prähistorie. 

Schuchhardt, über die sogenannte Lausitzer Keramik, ihren Ursprung 
und ihre Dauer. (Kl. 26. April.) 


i 

Geschichte des Altertums. 


de Groot, über die älteste Geschichte des Hunnischen Reichs. (GS.21).März.) 


Mittlere und neuere Geschichte. 




Hintze, über das System der inneren Politik Friedrichs <les Großen. (GS. 
3. Mai.) 


Meinecke, über die Entstehung des modernen politischen Nationalbewußt¬ 
seins und über die Unterschiede von Liberalismus und Demokratie 
(Kl. 21. Juni.) 


t 
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K ircltengeschich te. 

Holl, der Ursprung des Epiphanienfestes. (GS. 14. Juni: SB.) 

Sachau, von der ältesten Geschichte und Verfassung des Christentums 
in asiatischen Ländern. (Kl. 12. Juli.) 
von llarnack, welche Stelle ist der Kirche in ihrer Entwicklung bis zum 
4. Jahrhundert innerhalb der Universalgeschichte anzuweisen? (Kl. 
25. Okt.). 

E. Meyer, über das Geschichtswerk «lew Lukas. (Kl. 20. Dez.) 


Rech ts Wissenschaft. 

• • 

Seckel, die Pseudoisidor-Exzerpte und die übrigen Angilrain-fremden Texte 
in dem Libellus des Bischofs Hinkmar von Laon. (Kl. 22. März.) 
Seckel, über die Doktorandenanrede des Wilhelmus Aecursii an seinen 
Promötor und Bruder Franciscus Aecursii vom Dezember 1265. (Kl. 
10. Mai.) 


Allgemeine, deutsche und andere neuere Philologie. 

% 

Heusler, die zwei altnordischen Sittengedichte des Havamal nach ihrer 
Strophenfolge. (GS. l.Febr.; SH.) 

Schuchardt, zu den romanischen Benennungen der Milz. (GS. 15.Febr.; 
SB.) 

Roethe, über Goethes Campagne in Frankreich. (Kl. 10. Mai.) 

K. Meyer, über die Anordnung des ()gamalphabets. (Kl. 7. Juni; SB.) 

K. Meyer, ein altirisches Bittgedicht an die Jungfrau Maria. (Kl. 21. Juni: 

SB.) 

Morf, über die Etymologie'von franz. habiller. (Kl. 12. Juli.) 

Urtel, Prof. H., zum Iberischen in Südfrankreich. Vorgelegt von Morf. 
(KL 12- Juli; SB. 26. Juli.) 

Morf, über die Folioausgabe der Essais Montaignes durch Marie de Gournay 
von 1635. (Kl. 26. Juli.) 

Schuchardt, Sprachverwandtschaft. (Kl. 26. Juli; SB.) 

K. Mever, zur keltischen Wortkunde. VII. (Kl. 8. Nov.; SB. 22. Nov.) 

Morf. Lessings Urteil über Voltaire. (Kl. 22. Nov.) 

ßurdach, die Disputationsszene in Goethes Faust. (GS. 29. Nov.) 

b* 
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Klassische Philologie. 

Wenkebach, Dr. E., pseudogalenische Kommentare zu den Epidemien des 
Hippokrates. Vorgelegt von Diels. (GS. 1. Febr.; Abh.) 

Diels, über die von Prokop beschriebene Kimstuhr von Gaza. (GS. 19. Juli; 
Abh.) 

von Wilamowitz-Moelleadorff, über hellenistische Epigrammatik. (Kl. 
26. Juli.) 

Norden, Gennani. Ein grammatisch-ethnologisches Problem. (Kl. 8. Nov.; 
SB. 31. Jan. 1918.) 

Norden, das Germanenepigramm des Krinagoras. (Kl. 8. Nov.; SB. (5. Dez.) 
Schramm, I)r. E., Erläuterung der Geschützbeschreibung bei Yitmvius X 
10—12. Vorgelegt von Diels. (GS. 13. Dez.; SB.) 

Kunstwissenschaft. 

Goldschmidt, über den Stil der angelsächsischen Malerei. (Kl. 7. Juni.) 

Orientalische Philologie. 

F. W. K. Müller, l igurica III. Avadäna-Reste. (Kl. 18. Jan.; Abh.) 
Lüders, eine arische Anschauung über den Vertragsbruch. (Kl. 22. Febr.; 
SB. 24. Mai.) 

Lüders, nepalesische Sprachen.- ((LS. 1. März.) 

Meissner, Prof. B., der Staatsvertrag Ramses’II. von Ägypten und Jjattusils 
von Uatti Ln akkadischer Fassung. Vorgelegt von E. Meyer. (GS. 
29. März; SB. 19. April.) 

Erman, die römischen Obelisken des Domitian und des Antinous. (Kl. 
12. April; Abh.) 

Bang, Prof. W., vom Küktürkischen zum Osm&nischen. Vorgelegt von 
F. W. K. Müller. (GS. 19. Juli; Abh.) 

Amerikanistik. 

Seler, die sogenannten Elefantenrüssel yukatekischer Bauten. (Kl. 8. Febr.; 
Abh.) 




Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


XII1 


Bericht über Jen Erfolg der Preisausschreibungen für 1917 und neue 

Preisausschreibung. 

(Leibniz-Sitzung vom ,28. Juni 1917.) 

Akademische Premaufgabe aus dem Gebiete der Philosophie. 

Die Akademie hat in der Leibniz-Sitzung des Jahres 1914 folgende 
Preisaufgabe gestellt: »Der Anteil der Erfahrung an den menschlichen 
Sinneswalimehmungen soll systematisch untersucht und dargestellt werden. 
Es kommt nicht darauf an, daß die Menge der in der physiologischen 
und psychologischen Literatur angehäuften Einzeltatsachen gesammelt, son¬ 
dern darauf, daß die verschiedenen Formen der sinnlichen Erfahrung so 
scharf als möglich nach Art und Grenzen ihrer Wirksamkeit bestimmt und 
die gemeinsamen Faktoren und Gesetzlichkeiten in den verschiedenen Sinnes¬ 
gebieten aufgezeigt werden. Genaue Nachprüfung der verwerteten Beob¬ 
achtungen ist erforderlich, größere selbständige Experimentaluntersuchungen 
über entscheidende Punkte sind erwünscht.« 

Bewerbungsschriften, die bis zum 31. Dezember 1916 erwartet wurden, 
sind nicht eingelaufen; die Akademie zieht die Aufgabe heute vorläufig 
zurück und behält sich vor, sie in der ersten Leibniz-Sitzung nach wieder¬ 
hergestelltem Frieden von neuem auszuschreiben. 


Preisausschreiben aus dem ('otheuiusschen Legat. 

Die Akademie hat in der Leibniz-Sitzung des Jahres 1914 zum dritten 
Male folgende Preisaufgabe aus dem Cotheniusschen Legat ausgeschrieben: 

»Der Entwickelungsgang einer oder einiger Ustilagineen soll möglichst 
lückenlos verfolgt und dargestellt werden, wobei besonders auf die Über¬ 
winterung der Sporen und Mycelien Rücksicht zu nehmen ist. Wenn irgend 
möglich, sind der Abhandlung Präparate, welche die Frage entscheiden, 
beizulegen.« 

Bewerbungsschriften, welche bis zum 31. Dezember 1916 erwartet 
wurden, sind auch diesmal nicht eingelaufen: da aber die vor dem Kriege 
erschienene mykologische Literatur zeigt, daß von verschiedenen Seiten 
den in der Aufgabe gestellten Fragen nähergetreten worden ist, hat die 
Akademie beschlossen, die Aufgabe nochmals unverändert auszuschreiben. 

Der ausgesetzte Preis beträgt zweitausend Mark. 
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Die Bewerbungs8chrifteu können in deutscher, lateinischer, franzö¬ 
sischer, englischer oder italienischer Sprache abgefaßt sein. Schriften, die 
in störender Weise unleserlich geschrieben sind, können durch Beschluß 
der zuständigen Klasse von der Bewerbung ausgeschlossen werden. 

♦Jede Bewerbungsschrift ist mit einem Spruch wort zu bezeichnen und 
dieses auf einem beizufugenden versiegelten, innerlich den Namen und die 
Adresse des Verfassers angehenden Zettel äußerlich zu wiederholen. Schriften, 
welche den Namen des Verfassers nennen oder deutlich ergeben, werden 
von der Bewerbung ausgeschlossen. Zurückziehung einer eingelieferten 
Preisschrift ist nicht gestattet. 

Die Bewerbungsschriften sind bis zum 31. Dezember 11)20 im Bureau 
der Akademie, Berlin NW 7, Unter den Linden 38, einzuliefern. Die Ver¬ 
kündigung des Urteils erfolgt in der Leibniz-Sitzung des Jahres 1921. 

Sämtliche bei der Akademie zum Behuf der Preisbewerbung einge¬ 
gangenen Arbeiten nebst den dazugehörigen Zetteln werden ein Jahr lang 
von dem Tage der Urteilsverkündigung ab von der Akademie für die Ver¬ 
fasser aufbewahrt. Nach Ablauf der bezeiclineten Frist steht es der Aka¬ 
demie frei, die nicht abgeforderten Schriften und Zettel zu vernichten. 


Verzeichnis der im Jahre 1917 erfolgten besonderen Geldbewilligungen 
aus akademischen Mitteln zur Ausführung wissenschaftlicher Unter¬ 
nehmungen. 


Fis wurden im Laufe des Jahres 1917 bewilligt: 

2300 Mark dem Mitglied der Akademie Ilrn. En gier zur Fortführung des 

Werkes »Das Pflanzenreich«. 

4000 » dem Mitglied der Akademie Hrn. F. E. Schulze zur Fort¬ 

führung des Unternehmens »Das Tierreich«. 

3000 » Demselben zur Fortführung der Arbeiten am Nomenclator ani- 

malium generum et subgenerum. 

fiOOO » dem Mitglied der Akademie Ilrn. Hintze zur Fortführung der 

Herausgabe der Politischen Korrespondenz Friedrichs des Großen. 

4000 » der Deutschen Kommission zur Fortführung ihrer Arbeiten. 

20000 » der Orientalischen Kommission zur Fortführung ihrer Arbeiten. 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Mark für die von den kartellierten deutschen Akademien ausgesandte 
Kxpedition nach Teneriffa zum Zweck von liohtelektrischen 
Spektraluntersuchungen. 

1000 « zur Förderung des Unternehmens des Thesaurus linguae La- 

tinae über den etatsmäßigen Beitrag von 5000 Mark hinaus. 

1500 » zur Bearbeitung der liieroglyphischen Inschriften der griechisch- 

römischen Epoche für das Wörterbuch der ägyptischen Sprache. 

800 » zu der von den kartellierten deutschen Akademien unternom¬ 

menen Herausgabe der mittelalterlichen Bibliothekskataloge. 

1500 » dem Mitglied der Akademie Ilm. Sachau zur Erforschung 

der tatarischen Sprache. 

1500 » dem Mitglied der Akademie Hrn.W. Schulze zu ostfinnischen 

Sprachstudien. 

900 » und weiter 212 Mark 10 Pfennige dem Mitglied der Aka¬ 

demie Hrn. Stumpf zu phonographischen Aufnahmen grie- 
chischer Dialekte und Gesänge. 

5000 » Hrn. Prof. I)r. Reinhard Dohm, z. Zt. in Zürich, zur Heraus¬ 

gabe von Bd35 der »Fauna und Flora des Golfes von Neapel*. 

000 * Hrn. Dr. Th. Roemer in Bromberg als zweite Rate zu Ver¬ 

erbungsstudien an Pflanzen. 

3500 » Hrn. Prof. I)r. Karl Rüge in Berlin zur Herausgabe eines 

Atlas zur Anatomie, pathologischen Anatomie und mikro¬ 
skopischen Diagnostik der weiblichen Genitalorgane. 

1000 » Hrn. Prof. Dr. Paul Schiefferdecker in Bonn zur Fortsetzung 

seiner Untersuchungen über das Verhalten von Muskeln und 
Haut bei Menschen und Tieren. 

1000 » Hrn. Prof. Dr. Otto Schmiedeknecht in Blankenburg in 

Thüringen zur Beendigung seines Werkes »Opuscula Ichneu- 
inonologica«. 

1000 » Hrn. Prof. Dr. August Thienemann in Münster i. W. als 

zweite Rate zu Untersuchungen über die Beziehungen zwischen 
dem Sauerstoffgehalt des Wassers und der Zusammensetzung 
der Fauna in norddeutschen Seen. 

6000 » für photographische Aufnahmen aus den zur Zeit in Valen- 

ciennes auf bewahrten Handschriften der nordfranzösischen 
Bibliotheken. 
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400 Mark dem Verband deutscher Vereine für Volkskunde für die Samm- 
lung der deutschen Soldatensprache. 

200 » zur Herstellung eines altsiamesischen Index zu dem im Jahre 

1910 mit 5000 Mark Druckzuschuß unterstützten Werk des 
Hrn. Dr. Karl Döhring in Berlin über Siamesische Tempel¬ 
anlagen. 

\ 

4 

Verzeichnis der im Jahre 1917 erschienenen im Aufträge oder mit Unter¬ 
stützung der Akademie bearbeiteten oder herausgegebenen Werke. 

# 

% 

Unternehmungen der Akademie und ihrer Stiftungen. 

Burdach, Konrad. Vom Mittelalter zur Reformation. Forschungen zur 
Geschichte der deutschen Bildung. Im Aufträge der Köpigl. Preussi- 
schen Akademie der Wissenschaften hrsg. Bd 3, TI 1. Berlin 1917. 

Ihn Saad. Biographien Muhammeds, seiner Geführten und der späteren 
Träger des Islams bis zum Jahre 230 der Flucht. Im Aufträge der 
Königlich Preussischen Akademie* der Wissenschaften hrsg. von Eduard 
Sachau. Bd 1, Th. 2. Leiden 1917. 

Kants Gesammelte Schriften. Ilrsg. von der Königlich Preußischen Aka- 
demie der Wissenschaften. Bd 7 (Neudruck). Berlin 1917. 

11 umlxddt- Stiftung . 

Virchow, Hans, ( her Fußskelette farbiger Rassen. Berlin 1917. 

Surigny-Stiftung. 

Vocabulariuni jurisprudentiac Romanae jussu Instituti Savigniani compo¬ 
situm. Tom. 5, Fase. 2. Berolini 1917. 

# 

t 

Hermanu-und-Elixe-yeb.-lleckmann - Wentzrl-Stißuny. 

Die griechischen christlichen Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte. 
Hrsg, von der Kirchenväter-! ’ommission der Königl. Preussischen Aka¬ 
demie der Wissenschaften. Bd 27: Methodius. Leipzig 1917. 

Voeltzkow, Alfred. Reise in Ostafrika in den Jahren 1903 —1905. 
Wissenschaftliche Ergebnisse. Bd 3. Stuttgart 1908—17. 
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Von der Akademie unterstützte Werkt'. 

Freiherr von Schrötter, Friedrich, (beschichte des neueren Münz-und 
Gehlwesens im Kurfürstentum Trier 1550—1704. Berlin 1917. 
Tobler, Adolf. Altfranzösisches Wörterbuch. Hrsg. von Erhard Lom¬ 
matzsch. Lief. 3. Berlin 1917. 


Veränderungen im Personalstande der Akademie im Laufe 

des Jahres 1917. 

Es wurden gewählt: 

zu korrespondierenden Mitgliedern der physikalisch-mathematischen 
Klasse: 

Hr. Hugo Hildebrand Hildebrandsson in Uppsala am 3. Mai 1917, 

* Emanuel Kavser in Marburg 1 .^ w 

A . t . . ...... . am 19. Juli 191/; 

* August von rroriep in Lüllingen J 

zu korrespondierenden Mitgliedern der philosophisch-historischen 
• Klasse: 

Hr. Karl von Müller in Tübingen am 1. Februar 1917, 

. • Axel'Kock in Lund | . .. 

) ain 19. Juli 191/. 

* Karl von Kraus in München 


Gestorben sind: 

die ordentlichen Mitglieder der physikalisch-mathematischen Klasse: 

Hr. Robert Helmert am 15. Juni 1917, 

- • 

» Georg Frohenius am 3. August 1917, 

» August Brauer am 10. September 1917; 

das ordentliche Mitglied der philosophisch-historischen Klasse: 

Hr. Gustav von Schmoller am 27. Juni 1917; 

das auswärtige Mitglied der physikalisch-mathematischen Klasse. 
Hr. Adolf von Baeyer in München am 20. August 1917; 

das auswärtige Mitglied der philosophisch-historischen Klasse: 

Hr. Pasquale Villari in Florenz Anfang Dezember 1917; 


# 
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Will 


dir korrespondierenden Mitglieder der physikaliseh-inathernatischen 
Klasse: 

Hr. Gaston Darboux in Paris Ende Februar HM 7, 

* Ernst Wilhelm Benecke in Straßburg am H. Mar/. 15)17, 

» August von Froriep in Tübingen am 11. Oktober 15)17, 

* Hermann von Vöehting in Tübingen am 24. November 1917, 

* Karl Rabl in Leipzig am 24. Dezember 1917; 


die korrespondierenden Mitglieder der philosophisch-historischen 
Klasse: 

Hr. Richard Schroeder in Heidelberg am 3. Januar 1917, 

* Axel Olrik in Kopenhagen am 17. Februar 15)17, 

* Eugen Bormann in Wien am 3. März 1917,- 

» Kranz Brentano in Zürich am 17. Marz 1917. 
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Verzeichnis der Mitglieder der Akademie am Schlüsse des Jahres 1917 

nebst den Verzeichnissen der Inhaber der Helmholt/.- und der Leibniz-Medällle 
und der Beamten der Akademie, sowie der Kommissionen. Stiftungs-Kuratorien usw. 


1. Beständige Sekretäre 

Gewählt toii der * 

Hr. Diels .phil.-hist. Klasse . . , 

- von W’aldey er-Hartz . . . phys.-math. - 

- Roethe .. . phil.-hist. 

- Planck .phys.-math. - 


Datum der Königlichen 
Bestätigung 

181)5 Nov. 27 
IS% Jau. 20 
11)11 Aug. 29 
1912 Juni 19 


2. Ordentliche Mitglieder 


Phy*ikali»ch inathriuati»che Klasse 

Hr. Simon Schwendener 

Wilhelm con Waldeytr-l lartz 
Franz Filhard Schulze . 


Adolf Kuglet' .... 

Hermann Amandus Schwarz 
Emil Fischer .... 

- Oskar Ilertwig .... 

- Max Planck . 


Emil W r arhnrg . 

Wilhelm Brauen 
Heinru'h MilUer - Breslau 

Friedrich Schottkxj . 


Philoso|ihi9ch-hi«toriache Klasse 


IIr. Hermann IHehs . 


Otto Hirsch feld . 
Eduard Sachau . 


Adolf von Hart tack 


( arl Stumpf . 
Adolf Er man 


l lrich von W ilamou 
MoelU'iulorff . 


Uz- 


Heinrich Dressei 
Kon r ad Bur dach 


(iustav Roethe . 
/)ietrich Schilfer . 


Datum der Königlichen 

Bestätigung 
— - 


1879 

Juli 

13 

1881 

Aug. 

15 

1884 

Fohr. 

18 

1884 

Juni 

21 

1885 

März 

9 

1887 

Jan. 

24 

1890 

Jan. 

29 

1890 

Fein*. 

10 

1892 

Dez. 

19 

1893 

Fein*. 

6 

1893 

April 

17 

1894 

Juni 

11 

1895 

Febr. 

18 

1895 

Febr. 

18 

1895 

Aug. 

13 

1899 

Aug- 

2 

1899 

Dez. 

18 

1901 

Jan. 

14 

1902 

Mai 

9 

1902 

Mai 

9 

1903 

Jan. 

5 

1903 

Jan. 

5 

1903 

Aug. 

4 


\ 
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• 

I Ir. 

Eduard Meyer . 

• 

1903 

Aug. 

4 


m 

Wilhelm Schulze 


1903 

Nov. 

16 


- 

Alois Brandt 


1904 

April 

3 

Hr. Hermann Struce 

9 • • • 



1904 

Aug. 

29 

Hermann Zimmermann 

1 • • • 



1904 

Aug. 

*29 

- Walter Kernst . 

1 • • • 



1905 

Nov. 

24 

Max Hnbner . 

> 9 • • 



1906 

Dez. 

•J 

- Johannes Orth ... 

• • • 



1906 

Dez. 

2 

- Albrecht Penck . 

9 9 9 



1906 

Dez. 

2 


- 

Friedlich M filier 


1906 

Dez. 

24 


- 

9 

Andreas Heusler 


1907 

Aug. 

8 

Heinrich Haltens 

0 9 9 



1907 

Aug. 

8 

Theodor Liebisch 

0 9 9 



1908 

Aug. 

3 

\ 

- 

Eduard Stier 


I90S 

Aug. 

24 


- 

Heinrich Lilders 


1909 

Aug. 

5 


- 

Heinrich Morf . 


1910 

Dez. 

14 

(iottlieb Haberlnndt 

• • • 



1911 

Juli 

3 


- 

Kuno Meyer . * . 


1911 

Juli 

3 


- 

Benno Erdmann 


1911 

Juli 

*25 

(instar Hell mann . 

• • _ • 

• 



1911 

Dez. 

2 


- 

Emil Seckel . 


1912 

Jan. 

4 


- 

Johann Jakob Maria 

de Groot 

1912 

Jan. 

4 


- 

Eduard Korden . 


1912 

Juni 

14 


- 

Karl Schuchhardt 


1912 

Juli 

9 

Emst Heekmann 

• • • 



1912 

Des. 

ii 

Albert Einstein 

• • • 



1913 

Xov. 

12 

• 

- 

Otto Hintze . 


1914 

Febr. 

16 


- 

Max Sering . 


1914 

März 

2 


- 

Adolf Goldschmidt 


1914 

März 

mm 

Fritz Haber . 

• • • 



1914 

Dez. 

16 


- 

Karl IIoll . . . 


1915 

Jan. 

12 


• 

Friedrich Meinecke . 


1915 

Febr. 

15 

Karl Correns . 

• • • 

4 


1915 

März 

22 


“ 

Hans Dragendorff . 

t 

1916 

April 

3 
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3. Auswärtige Mitglieder 

Pl.y.UudUeU-.u»ihe...ati«U« Klu» Philo»phisch-hi.tori<d> r Klu.r li.tuui .l.r pi.lglicl.en 

* Bestätigung 

Hr. Theodor Köldeke in Straßburg 1900 März 5 

Friedrich Imhoof-Blütner in 

Winterthur.1900 März 5 

- Vatroslav von Jagii 1 in Wien 1908 Sept. 25 

Panagiotis Kablxidias in Athen 1908 Sept. 25 

Lord Ragleigh in Witham, Essex.1910 April (> 

- Hugo Sc!nie har dt in Graz . 1912 Sept. 15 


4. Ehrenmitglieder 

Datum der Königlichen 


Bestätigung 

Hr. Max Lehmann in Göttingen ... . 1887 Jan. 24 

- Max Lenz in Hamburg.1890 Dez. 14 

llugo Graf von und zu Lerchenfeld in Berlin. 1900 März 5 

Hr. Richard Schöne in Berlin. 1900 März 5 

- Koirrad von Studt in Berlin.1900 März 17 

- Andrew Dickson'White in Ithnca, N.Y. 1900 Dez. 12 

Bernhard Fürst von Billow in Klein-Flottbek bei Hamburg . . . 1910 Jan. 31 

Hr. Heinrich Wölfflin in München.1910 Dez. 14 

- August von Trott zu Solz in Kassel.1914 März 2 

- Rudolf von Valentini in Berlin.1914 März 2 

- Friedrich Schmidt in Berlin.1914 März 2 

- Richard WUlstätter in München.1914 Dez. 10 
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5. Korrespondierende Mitglieder 

Physikalisch - mathematisch? Klasse bmtnm der Wahl 

Karl Frhr. Auer von Welsbach auf Schloß Welsbach (Kärnten) . . 1913 Mai 22 

Hr. Ferdinand Braun in Straßburg.1914 Nov. 19 

(Mutt Brefeld in Berlin. 1899 Jan. 19 

Heinrich Bruns in Leipzig.1906 Jan. 11 

- Otto Bätschli in Heidelberg. 1897 März 11 

Giacotno Ciarnician in Bologna. 1909 Okt. 28 

William Morris IM in Cambridge, Mass.1910 Juli 28 

Ernst Eiders in Göttingen. 1897 Jan. 21 

Roland Baron Eötcös in Budapest.1910 Jan. 6 

Ilr. Max FiirbringcT' in Haidalberg.1900 Kehr. 22 

Sir Archihald Gcikie in Haslemcre, Surrey. 1889 Febr. 21 

Ilr, Karl von Goebel in München.1913 Jan. 16 

- Camillo Golgi in Pavia.1911 Dez. 21 

Karl Graebe in Frankfurt a. M.1907 Juni 13 

Ludwig von Graff in Graz.1900 Febr. 8 

Julius Edler von Hann in Wien.1889 Febr. 21 

Hr. Viktor Hensen in» Kiel.1898 Febr. 24 

Richard von Iltrtwig in München.1898 April 28 

David Hilbert iu Göttingen.1913 Juli 10 

Hugo Hildebrand Hildebrawlsson in Uppsala.1917 Mai 3 

Emanuel Kayser in München. 1917 Juli 19 

Felix Klein in Göttingen.1913 Juli 10 

Leo Koenigsberger in Heidelberg.1893 Mai 4 

Wilhelm Körner in Mailand.1909 Jan. 7 

Friedrich Kästner in Bonn.1910 Okt. 27 

Philipp Lenard in Heidelberg. ( .1909 Jan. 21 

Karl ton Linde in München.1916 Juli 6 

- Gabriel Lippmann in 'Paris. 1900 Febr. 22 

Hendrik Antoon Lorentz in Haarlem. 1905 Mai 4 

Felix Marchand in Leipzig. 1910 Juli 28 

- Friedrich Merkel in Göttingen.1910 Juli 28 

Franz Mertens in Wien. 1900 Febr. 22 

Alfred Gab/iel Nathorst in Stockholm.1900 Febr. 8 

Karl Neuwann in Leipzig. # ! 1893 Mai 4 

Max Notther in Erlangen.1896 Jan. 30 

Wilhelm Ostwald in Groß-Bot hen, Kgr. Sachsen .’ . . . 1905 Jan. 12 

- Wilhelm Ifeffer in Leipzig.1889 Dez. 19 

Edward Charles l^cktrim/ in Cambridge, Mass. . •. 1906 Jan. 11 

- Georg Quincke in Heidelberg.1879 Marz 13 
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Datum der Wahl 

llr. Ludwig Badlkofer in München. 1900 Febr. 8 

Gustaf Hetz ins in Stockholm. 1893 Juni 1 

- Theodore William Richards in Cambridge, Mass. 1909 Okt. 28 

- Wilhelm Kmirad Röntgen in München.1896 März 12 

Wilhelm Roux in Halle a. S.1916 Dez. 14 

- Georg Ossian Sars in Christ iania. 1898 Febr. 24 

- Oswald Schmiedeberg in Straßburg.1910 Juli 28 

Otto Schott in Jena.1916 Juli 6 

- Hugo von Seeliger in München. 1906 Jan. 11 

- Emest Solvay in Brüssel.1913 Mai 22 

- Johann Wilhelm Spengel in Gießen.1900 Jan. 18 

Sir Joseph John Thomson in Cambridge.1910 Juli 28 

Hr. Gustav von Tschermak in Wien.1881 März 3 

Woldemar Voigt in Göttingen. 1900 März 8 

- Hugo de Vries in Lunteren.1913 Jan. 16 

- Johannes Diderik ran der Waals in Amsterdam . . . * . . . 1900 Febr. 22 

- Otto Wallach in Göttingen. 1907 Juni 13 

- Eugenias Warming in Kopenhagen. 1899 Jan. 19 

- Emil Wiechert in Göttingen.1912 Febr. 8 

- Wilhelm Wien in Wiirzburg ..1910 Juli 14 

- Edmund B. Wilson in New York.1913 Febr. 20 


Philosophisch*historische Klasse Datum der Wahl 

Hr. Karl von Ambra in München. 1900 Jan. 18 

- Klemens Baeumker in München.1915 Juli 8 

- Friedrich von Besold in 'Bonn. 1907 Febr. 14 

- Joseph Bidez in Gent.1914 Juli 9 

- James Henry Breasted in Chicago . . . •. 1907 Juni 13 

- Harry Breßlau in Straßburg.1912 Mai 9 

• Rene Cagnat in Paris. 1904 Nov. 3 

- Arthur Chuquet in Villemomble (Seine). 1907 Febr. 14 

- Franz Cumont in Rom . . . . *.1911 April 27 

- Louis Duchesne in Rom . 1893 Juli 20 

• Franz Ehrte in Rom.1913 Juli 24 

- Faul Foucart in Paris. 1884 Juli 17 

Sir James George Frazer in Cambridge.1911 April 27 

Hr. Wilhelm Frfihner in Paris.1910 Juni 23 

- Fercy Gardner in Oxford. \ . 1908 Okt. 29 

- Ignaz Goldziher in Budapest.1910 Dez. 8 
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Datum «Irr Wahl 

Hr. Francis lJewellyn Griffth in Oxford.1900 Jan. 18 

Ignazio Guidi in Rom •.1904 Dez. 15 

- Georgios N. llatzidakis in Athen.1900 Jan. 18 

- Albert Ilauck in Leipzig.1900 Jan. 18 

Bernard Haussoullier in Paris. 1907 Mai 2 

- Johan Ludvig Ileiberg in Kopenhagen.1890 März 12 

Antoine Ilbron de Yillefosse in Paris.1893 Febr. 2 

Harald IljJirne in Uppsala. 1909 Febr. 25 

Maurice Holleaux in Versailles.1909 Febr. 25 

Christian Hülsen in Ilohenerk bei Ludwigsburg. 1907 Mai 2 

Hermann Jacobi in Bonn.1911 Febr. 9 

- Adolf Jtllicher in .Marburg.1900 Nov. 1 

Sir Frederic George Kettgon in London.1900 Jan. 18 

IIr. Georg Friedrich Knaj/p in Straßburg.1893 Dez. 14 

Axel Kock in Lund.1917 Juli 19 

Karl von Kraus in München.1917 Juli 19 

Basil Isityschew in St. Petersburg.1891 Juni 4 

Friedrich Loofs in Halle a. S. 1904 Nov. 3 

Giacomo Lumbroso in Rom. 1874 Nov. 12 

Arnold Luschin von Ebengreuth in Graz. 1904 Juli 21 

John Pettiland Mahaffy in Dublin. 1900 Jan. 18 

Wilhelm Meyer-Lü/tke in Bonn.1905 Juli 0 

- Ludwig Mitteis in Leipzig.:. 1905 Febr. 16 

Georg Elias Müller in Göttingen.1914 Febr. 19 

Karl von Müller in Tübingen.1917 Febr. 1 

Samuel Müller Frederikzoon in Utrecht.; . 1914 Juli 23 

Franz IVaetorins in Breslau.1910 Dez. 8 

- Wilhelm Radloff in St. Petersburg.1895 Jan. 10 

Pio Rajna in Florenz. 1909 März II 

Moriz Bittet • in Bonn . . . •.1907 Febr. 14 

Karl Robert in Halle a. S . 1907 Mai 2 

Michael Rostowzew in St. Petersburg.1914 Juni 18 

- Edward Schröder in Göttingen.1912 Juli 11 

Eduard Seitwärts in Straßburg. 1907 Mai 2 

Bernhard Senffert in Graz.1914 Juni 18 

- Eduard Sievers in Leipzig. 1900 Jan. 18 

Sir Edward Maunde Thompson in London. 1895 Mai 2 

Hr. ViUtelm Thomsen in Kopenhagen. x . . 1900 Jan. 18 

Ernst lroelt<ch in Berlin.1912 Nov. 21 

Raul Yinogradoff in Oxford.1911 Juni 22 

Girolarno Yitelli in Florenz. 1897 Juli 15 


# 
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Datum der Wahl 

Er. Jakob Wackernagel in Basel.1911 Jan. 19 

- Julius WeUhausen in Göttingen. 1900 Jan. 18 

- Adolf Wilhelm in Wien.1911 April 27 

- Ludvig Wimmer in Kopenhagen.1891 Juni 4 

- Wilhelm Wundt in Leipzig.1900 Jan. 18 


Inhaber der Helmholtz-Medaille 

Hr. Santiago Ramön Cajal in Madrid (1905) 

- Emil bischer in Berlin (1909) 

- Simon Schwendener in Berlin (1913) 

- Max Planck in Berlin (1915) 

- Richard von Ilertwig in München (1917) 

Verstorbene Inhaber: 

Emil du Bois-Regmond (Berlin, 1892, •}• 1896) 

Karl Weierstraß (Berlin, 1892, 1897) 

Robert Bunten (Heidelberg, 1892, 1899) 

Lord Kelvin (Netherhall, Largs, 1892, *j- 1907) 

Rudolf Virchow (Berlin, 1899, 1902) 

Sir George Gabriel Stokes (Cambridge, 1901, -f- 1903) 

Henri Becquerel (Paris, 1907, ^ 1908) 

Jakob Heinrich vant Hoff (Berlin, 1911,^-J - 1911) 

Inhaber der Leibniz-Mediiille 

a. Der Medaille in Gold 

Hr. James Simon in Berlin (1907) 

- Ernest Solvay in Brüssel (1909) 

- Henry T, von Böttinger in Elberfeld (1909) 

Joseph Florimond Duc de Loubat in Paris (1910) 

Hr. Hans Meyer in Leipzig (1911) 

Frl. Elise Koenigs in Berlin (1912) 

Hr. Georg Schweinfurth in Berlin (1913) 

- Otto von Schjerning in Berlin (1916) 

- Leopold Koppel in Berlin (1917) 

b . Der Medaille in Silber 

Hr. Karl Alexander von Martins in Berlin (1907) 

- Adolf Friedrich Lindemann in Sidmouth, England (1907) 

- Johannes Bolte in Berlin (1910) 

d 
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Hr. Albert von Le Coq in Berlin (1910) 

- Johannes llbcrg in Leipzig (1910) 

Max Well mann in Potsdam (1910) 

Robert Koldeweg in Babylon (1910) 

Gerhard Hessenberg in Breslau (1910) 

Werner Janensch in Berlin (1911) 

Ilans Osten in Leipzig (1911) 

Robert Dacidsohn in München (1912) 
i\.de Garis Darin in Kairo (191 ‘J) 

Edwin llennig in Tübingen (1912) 

Hugo Rabe in Hannover (1912) 

- Josef Emanuel Ilibsch in Tetschen (1913) 

Karl Ruhter in Berlin (1913) 

- Hans Witte in Neustrelitz (1913) 

Georg Woljf in Frankfurt a. M. (1913) 

Walter Andrae in Assur (1914) 

Erwin Schramm in Dresden (1914) 

Richard Irrine Best in Dublin (1914) 

Otto Haschin in Berlin (1915) 

Aütert Fleck in Berlin (1915) 

- Julius Hirschberg in Berlin (1915) 

Hugo Magnus in Berlin (1915) 

Verstorbene Inhaber der Medaille in Silber: 

Karl Zcumer (Berlin, 1910, -j- 1914) 

G(Org Wenker (Marburg, 1911, -j- 1911) 


Beamte der Akademie 

Bibliothekar und Archivar der Akademie: I)r. Köhnke , Prof. 

Archivar und Bibliothekar der Deutschen Kommission: Dr. Hehrend. 
Wissenschaftliche Beamte: I)r. Dessau , Prof. — Dr. Harms , Prof. — Dr. von Fritze , 
Prof. — Dr. Karl Schmidt , Prof. — Dr. Frhr. Hiller von Gaertringen, Prof. — 
Dr. Ritter, Prof. — Dr. Apstein , Prof. — Dr. Paetsch . — Dr. Kuhlgatz. 

Registrator und Kalkulator: Grünheid. 

Hausinspektor und Kanzlist: Friedrich. 

Akademiediener: llennig . — dänisch. — Siedmann. 

Hilfsdiener: Glaeser. 
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Verzeichnis der Kommissionen, Stiftungs-Kuratorien usw. 

0 

Komtnissionen für wissenschaftliche Unternehmungen der Akademie. 

Acta Borussica. 

Hintze (gfeschäftsfuhreiulcs Mitglied). Meinecke. 

Ägyptologische Kommission. ■ 

Krina n. K. Meyer. YY. Schulze. 

W 

Corpus inscriptionum Etruscarum. 

Diels. 11 Irselifeld. W. Schulze. 

Corpus inscriptionum Latinarum und Griechische Münzwerke. 

Hirsclifelc! (Vorsitzender, leitet die epigraphischcn Arbeiten). Dragendorff 
(h A itet die numismatischen Arbeiten). Diels. von Wilamowitz-Moellen- 
cloriT. Imlioof-Bluiner (Winterthur). Schöne (Berlin). 

♦ Corpus medicorum Graecorum. 

Diels. Sachau, von Wilamowitz-Moellemlorfl*. 


Deutsche Geschichtsquellen des 19. Jahrhunderts. 

• _ . 

Roethe. Schäfer. Hintze. Sering. Holl. Meinecke. 

Deutsche Kommission. 

Koi*tlie (geschaftsfiihrendes Mitglied). Diels. Burdach. W. Schulze. Heusler. 
Morf. Hintze. Schröder (Göttingen). Seuffert (Graz). 

Dilthey-Kommission. 

Krchnann (gescliÄftsfuhrendes Mitglied). Diels. Stumpf. Burdach. Roethe. 
Seckel. 

Geschichte des Fixsternhimmels. 

Struve (gesell äftsfuhrendes Mitglied). 

Außerakad. Mitglied: Cohn (Berlin). 
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Politische Korrespondenz Friedrichs des Großen. 

Hintze (geschäftsfiihrendes Mitglied). Meinecke. 

Fronto -Ausgabe. 

Diels. Hirschfeld. Norden. 

Herausgabe der Werke Wilhelm von Humboldts. 

Burdach (geschäftsfiihrendes Mitglied), von Wilamowitz-MoellendorfT. 
Meinecke. 

Herausgabe des Ibn Saad. 

Sachau (geschäftsfiihrendes Mitglied). Krman. W. Schulze. 

Inscriptiones Graecae. 

von Wilamowitz-Moellendorfl' (Vorsitzender). Diels. Mirsrhtrhl. W. Schulze. 

Kant -Ausgabe. 

Erdmann (Vorsitzender). Diels. Stumpf. Roethe. Meinecke. 

Außerakad. Mitglied: Menzer (Halle). 

Ausgabe der griechischen Kirchenväter. 

von Hamack (geschäftsfuhrendes Mitglied). Diels. Hirschfeld, von Wilamo- 
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Venter Galens Kommentaren zu den Epidemien des Uippokrates enthalt die 
Kuhnsche Ausgabe (Leipzig 1828 ), Bd. XVII Teil 1 S. 313 — 462 , Reste von 
Erklärungen des zweiten Epidemienbuches; der Arbeitsweise dieses Heraus¬ 
gebers entsprechend, der, je weiter er in seinem umfangreichen Unternehmen 
vorrückte, desto unselbständiger im Urteil wurde und sich schließlich in 
sklavischer Abhängigkeit an seinen Vorgänger anschloß, sind sie einfach dem 
Text von Rene Chartier (Renatus Charterius) nachgedruckt (Paris 1679 ). 
Da nun Opizo (Oppizzoni) 1 , oder wer immer die erste griechische Ausgabe 
dieses Teils der Galenschen Hippokrateskommentare für die Aldina(i 525 ) be¬ 
sorgt hat, und auch Hieronymus Gemusaeus (Gemues, Gmües), der Be- 

» 

arbeiter der bei Andr. Cratander in Basel gedruckten Basilcensis ( 1538 )*, 
mit den drei Kommentaren des ersten Epidemienbuches sogleich die drei 
des dritten verbinden, drängt sich die Frage nach dem Ursprung der be- 
zeichneten Bereicherung unseres Galentextes von selbst auf. Hat Chartier 
oder ein anderer Mediziner des 1 7 . Jahrhunderts sich durch den Mangel an 
einer griechischen Überlieferung hier zu demselben oder einem ähnlichen 
Verfahren verleiten lassen, wie es zuerst II. Diels in manchen Sätzen der 
Historia philosopha (I)oxogr. gr. S. 240 ) und Job. Mewaldt : ‘ an einem 
10 Seiten umfassenden Stück der Schrift Galens über das Koma bei dem¬ 
selben französischen Kritiker aufgedeckt haben? Ein solcher Gedanke wäre 
um so weniger von vornherein abzuweisen, als Chartier, um den Benutzern 
seiner Ausgabe einen vollständigen und lesbaren Text zu bieten, auch an 
einigen anderen Stellen der Epidemienkommentare das Mittel der Rück¬ 
übersetzung aus dem Lateinischen angewandt hat 4 , ohne genau Rechenschaft 
davon zu geben, wie es das Verantwortlichkeitsgefühl des modernen Text¬ 
kritikers erfordert. Trotz aller Unbefangenheit der Zeit und allem Mangel 
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an geschichtlichem Sinne, dem sogar die scharfsinnigsten und gewissenhaf¬ 
testen Forscher ihren Tribut entrichtet haben, lassen sich doch gerade in 
bezug auf die Anwendung dieses Hilfsmittels hei den Kritikern, die sich 
der Epidemienkommentare angenommen haben, Unterschiede wahrnehmen. 

I. 

An lückenhaften Stellen der Erklärung, wo die Druck Vorlage der Aldina 
im Stiche läßt, Parisinus gr. 2 165 (P), eine Hs. des 16. .Jahrhunderts*, für alle 
Kommentare des ersten Buches der Epidemien und fiir die des dritten bis 
S. 718, 18 K. aus dem Venetus Marcianus app. cl. V5 des 15. Jahrhunderts (V) 
abgeleitet und, wo dieser abbricht, aus einer Hs. Bessarions, Venetus Mar¬ 
cianus gr. 285 (m) des 15. Jahrhunderts, seinerseits wieder einer Abschrift des 
Florentinus Laurentianus gr. 74, 25 aus dem 14. Jahrhundert (L), ergänzt, 
hat Opizoni oder einer seiner Mitarbeiter eine vollständigere griechische 
IIs., nicht den mit Mutinensis gr. 21 1, angeblich aus dem 15. Jahrhun¬ 
dert (E), zusammengehörenden Parisinus gr. 2 1 74 des 16. (?) Jahrhunderts (Q), 
sondern vielleicht den aus Monacensis gr. 231 des 16. Jahrhunderts (M) ab¬ 
geschriebenen Venetus Marcianus app. cl. V 15 (w), der aus dem Besitze Gia- 
como Nanis 1797 in die Bibliotheca Marciana gelangt ist, zu Rate gezogen*. 
Aber nirgends ist dieses kontaminierende Verfahren hei der Ausfüllung von 
Lücken in den genannten Schriften so geübt worden, daß der Bearbeiter 
der Aldina eine offenbare Unterbrechung des Zusammenhangs mit Hilfe einer 
lateinischen Übersetzung zu beseitigen versucht hätte. Oder teilten die vor¬ 
handenen Übersetzungen, wenn Opizo überhaupt eine einsah, in betreff ihrer 
Herkunft das Los seiner griechischen Hss., wie z. B. Vatieanus lat. 2396, 
eine in den Jahren 1516—18 in Rom entstandene Übersetzung des Fabius 
Calvus, dem Anfang nach zu urteilen, die gleiche* Überlieferung darstellt? 
Jedenfalls enthält die Aldina in Galens Auslegung nirgends ein Plus, das 
auf einer von ihrer griechischen Vorlage verschiedenen Grundlage beruht. 

II. 

Nicht ebenso bestimmt kann in dieser Hinsicht das Urteil über den 
Herausgeber der Basileensis lauten, aber so viel ist doch sicher: auch von 
Gemusaeus' konjekturaler Bemühung um unvollständig überlieferte Sätze 
dieser Kommentare wird niemand den Eindruck empfangen, als ob er reiche 
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Hilfsmittel für den verstümmelten Text der Galenschen Erläuterungen aus 
unversehrten oder wenigstens vollständigeren lateinischen (Versetzungen her¬ 
geholt und ausgedehnten Gebrauch von ihnen gemacht hätte. Die Basileen- 
sis ist bekanntlich, wie die Ausgabe von Chartier und die von Kühn, ohne 
neues handschriftliches Material zustande gekommen. So oft sie auch als 
Fundstätte richtiger Lesarten im Apparatus criticus der akademischen Aus¬ 
gabe lediglich infolge des sehr ungünstigen Standes unserer Überlieferung 
besonders für das erste Epidemienbuch erscheinen wird, ihre Verbesserungen 
betreffen doch meistenteils nur Geringfügiges, und Ergänzungen irgendwie 
beträchtlicher Lücken sind daher selten. Wahrscheinlich hat Gemusaeus 
bei seinen Ileilungs versuchen des schadhaften Textes eine lateinische Über¬ 
setzung nur ausnahmsweise benutzt. 

Die drei folgenden Stellen mögen sein Verfahren veranschaulichen. 

i. Wo der im Anfänge des Berichts über die aoiwöahc katäctacic des 
dritten Epidemienbuches begegnende Satz (III 68 L.) oemönupoN ckiöacc, £m- 
n£$€aon, yaätüjn ttah0€a von Galen erklärt wird, bietet der Archetypus der 
ersten Hss.-Klasse, vertreten durch MQV, Bd. XVIIA S. 655,4 K. die Worte: 

CYAHAON K ÖTI TOIOYTOC Ö ÄHP OYK ÄN rÖNOITO XU)PIC TO? NÖOH nOAAÄ KAl Ta 9 t* £x€IN 
*h AAwnpÄ. nePielxeTO wön oyn aynAmci katA tö ckiöacc kai tö ^nmöocAON. äaa’ 
t*A0GC OY MÖNON tnnOKPÄTGI TÖ TOIOYTU) TPÖnü) THC &PMHN6IAC ’ AaaA NÖTIOC, YTPÖC, 

*aaaköc. Die Aldina weist nach fepwHNeiAC das Zeichen einer LfiGke auf, der 
Herausgeber der Basileensis hat sie mit dem am Rande stehenden Zusatz 
xphcöai omcgTon gTnai, AaaA kai nAeicTHC tön äaawn. £m$öpei aö xcimön ausgefüllt, 
schon des Hiatus wegen sicherlich ungalenisch, aber doch selbst von Cor- 
narius anerkannt, der wie Chartier den Druckfehler nAeicTHC in nAeicToic 
berichtigt hat, und so lautet der Satz noch bei Kühn. Bei seiner Ergän¬ 
zung hat Gemusaeus wahrscheinlich die von Hermanus Cruserius 7 in 
der Cratandrina vom Jahre 1536 gefertigte Übersetzung: Sed te non tatet, ewn 
IcMptendi rationem non llippocrati tantum, sed mul tu* etiam esse aliis familiärem 
vor Augen gehabt. Dem ursprünglichen Texte näher kommt die Übersetzung 
einer Juntina, die Chartier seinem griechischen Texte beigegeben hat, mit 
der Wendung sed muJtis etiam aliis veteribus. Denn die ganze Stelle ist bis auf 
eine Kleinigkeit ohne Zweifel in L richtig erhalten: cVahaon K öti toio 9 toc 
6 ähp oyk An rÖNOiTO xwpic to 9 nöoh ttoaaA £xem kai ta 9 ta wü aamtipä. nepi- 

dx€TO M€N OYN AYnAmGI KATA TÖ CKIÖACC KAI TÖ £niNÖ<*€AON. ÄAA* £*A0CC 09 WÖNON 
innOKPÄTHN Tßl TOIOYTWI TPÖnWI THC fcPNHNCIAC, AaaA KAI ÄAAOYC FTOAAOYC TÖN IfA- 
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AAIUN KCXPHMÖNOYC. XCIM(i)N NÖTlOC KTA. Die Worte IfOAAÄ £x€IN ill L (llircll TTOAaA 

cx€?n zu ersetzen, scheint überflüssig, da an dein von der ersten Hss.-Klasse 
gebotenen Hyperbaton xwpic to? nöoh no aaa kai tayt* £xcin mh aamttpA bei 
Galen kein Anstoß zu nehmen ist. 

2. Auch in der Erklärung der Worte (III 70 L.) koiaiai tapaxwaccc geben 
die Drucke seit der Baseler Ausgabe einen kleinen Zusatz, der sogar bei¬ 
den Hss.-Klassen fehlt: S. 663,8 To 9 katappyCntoc €k thc kc*aahc eic thn 
$Apyita moxghpo? xymo9 tö mön etc tön nNevmoNA xwphcan tAc oginwacic ciptAcato 
aiagöccic, tö a’ etc thn koiaian öncxgön, yfiiön kAtcj wctA ahicwc £ktApaiin a9thc 
önoie?To* önep cahaüjcc, koiaiai tapaxioaccc. Wären die zwischen ahicwc und 
önep eingefügten Worte bezeugt, würde sie wohl niemand antasten. Nun 
liest aber in der zweiten Hälfte des Satzes L tö a etc thn koiaian £ncxgön, 
yitiön kAtw mcta ahicujc c ahawcgn einwN’ koiaiai tap axwagcc, dagegen MQV tö 

A* etc THN KOIAIAN CNCXGÖN, YlllÖN kAtü) W€TA AHJCWC Ön€P €AHAU)C€N €inU)N ’ 

koiaiai TAPAxwAeec, indem sie zwischen ahicwc und onep Raum ftir etwa 
10 Buchstaben frei lassen, wie auch in der Aldina ihrer Vorlage P gemäß eine 
Lücke klafft. Das Einscliiebsel der Basileensis gleicht wieder (’ruserius 
Übersetzung in der Cratandrina von 1536: Quod rero in ventrem derivatum 
/ rat, (jaia subibat mordicandoj n /itris proßuciutn vancitahit, /juod siynificavit hisc* 
nrbis: alvi turbatae , doch konnte es auch unabhängig von ihr entstanden 
sein. Jedenfalls zwingt nichts, wie es scheint, zur Aufnahme der Ergän¬ 
zung, wenn man nur yttiön in ytthci ändert und önep aus der ersten Klasse 
beibehält. Der Zusatz thc tactpöc würde zwar gut in die Lücke passen, 
scheint aber entbehrlich. Vielleicht kann die arabische Übersetzung, die 
wir leider nocli nicht heranziehen konnten, für diese Stelle dem Schwanken 
im Urteil ein Ende bereiten. 

3. Zu den wenigen lückenhaften Sätzen der Epidemienkommentare, die 
tiefere Spuren der Bearbeitung durch den Baseler Herausgeber bis aufKühns 
Text (1828) bewahrt haben, gehört insbesondere der Schluß des Proömiums. 
Gegen die Empiriker, für die allgemeine Grundsätze der Heilkunde nur dann 
Gültigkeit haben, wenn sie aus der Erfahrung stammen, behauptet Galen 
an jener Stelle auch die Entstehung solcher Sätze aiA aötoy; geprüft aber 
und bestätigt würden auch sie nur durch die Erfahrung. Um diese Be¬ 
hauptung zu beweisen, führt der Schriftsteller im folgenden ein Beispiel 
aus der mathematischen Erdkunde an. Der in der Überlieferung übel zu¬ 
gerichtete Satz hat im Archetypus unserer Hss. MQV diese Gestalt gehabt: 
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(S. 14,3) o¥tü)c to9n kai toTc nepl wcrceÖN äiiocthmatoc haioy kai cgahnhc kai 
toTc ÄnoAGAGirw^NOic mh mcTGYONTGC, ötan tön aicohtön Te ttoaaön äaaun, öca 
katä reo)«6TPiKOYC aötoyc gypickgtai, ötan 9nö tön kat’ äaaoy WGPÖN £kA£IYG(a)N 
maptypgTtai, bgb aiötgpon Tcxüwgn thn nicTm. Im Anfang des Satzes ist viel¬ 
leicht KAi<n£p) toTc ncp] nerte oyc oder besser mit II. Di eis ka((toi) toTc dem 
überlieferten kai toTc ncp) MGrceÖN vorzuziehen, zwischen McrcewN (sic) und 
ättocthwatoc hat der Basler Herausgeber kai eingefugt; in den Worten kai 
toTc nach cgahnhc scheint Änö rfic zu stecken, wie der arabische Übersetzer 
Hunain ibn Ishäq nach einer vorläufigen aus dem Scorialensis arab. 804 
des 1 3. (?) Jahrhunderts (II) für das Corpus Medicorum von Hrn. Dr. F. Kern 
hergestellten Übersetzung des Proömiums an dieser Stelle gelesen hat, wenn 
man nicht lieber mit II. Diels kai toTc fiir eine verstümmelte Randnotiz, in 
der eine Verbesserung enthalten war, ansehen will, da Änö rnc für die 
Griechen selbstverständlich ist; das in der Basileensis getilgte mh dürfte 
mit Diels besser in Gah geändert werden, die Präposition Vnö ist von Ge- 
musaeus aus den Worten ötan yttö tön kat s aaaoy mgpön an die erste Stelle 
in dem mit Ötan beginnenden Satze versetzt und an der zweiten Stelle kai 
für Ynö tön (vor kat' äaaoy mgpön) geschrieben, dieses letzte aber in katä 
«£poc abgeändert worden, lauter Verbesserungen, die Cornarius vom Rande 
der Basileensis in sein Exemplar der Aldina übernommen hat; der Indi¬ 
kativ «aptypgTtai ist in den Konjunktiv und bgbaiötgpon in bgbaiot^pan zu be- 
• richtigen, endlich hat Chartier den Indikativ Tcxomgn anstatt Tcxwmgn her¬ 
gestellt. Somit lautet der ganze Satz: oVtwc toyn ka(<toi) toTc ttgpi wcr^eoYC 

KAl) ÄüOCTHWATOC HAIOY KAI CGAHNHC (Änö THC) ÄTIOAG AGITMGNOIC fHAH T7ICTGY0NTGC, 
ÖTAN 9n J ÄIC0HTÖN TG nOAAÖN ÄAA(i)N, ÖCA KATÄ TGCJMCTPIKOYC AÖrOYC GYPICKGTAI, 
KAI TÖN KATÄ M^POC ^KAGfrGWN ttAPTYPHTAI, BGBAIOTÖPAN ICXONGN THN niCTIN. Was 

hierauf folgt, ist in den Hss. noch schwerer beschädigt: (S. 14,8) bnoY (wo¬ 
für vielleicht ^ttgiah zu lesen) toinyn tä aiä tgüjmgtpiac ÄnoAGixeÖNTA mcTÖTGPA 
tinontai (verbessere rirNGTAi) maptypoymgna npöc tön katä möpoc ÄnoßAiNÖNTWN 
ka) mcTÖTGPA riNÖ^GNA (tgnömgna verb. Basil.) bgbaiot^pan £xg 1* noAAÖ mäaaon 
öca Ynö thn katä m£poc nicTm. Hinter £xgi hatte Cornarius tmctin ein¬ 

geschaltet, später aber hat er mit Gemusaeus thn äahogian gelesen, ein Zu¬ 
satz, der in allen Drucken Eingang gefunden, nur daß er seit Chartier an 
eine unrichtige Stelle verschlagen ist; die Worte uoaaö mäaaon erscheinen 
in der Basileensis durch noAAÖ ah wäaaon ersetzt. Was nun die in unseren 
Hss. bezeichnete Lücke betrifft, so bietet die Übersetzung in Cratanders Aus- 
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gäbe von 1536: Quando iyitur (di experim/rntis sn/ytdaribtis comprobata, yuae 
per y tarne triam demonstrantur\ arcipiant mainrein fidem, peryue eam fidem sta¬ 
bil iu n tu r ßrmius: lonye mayis . yuae ex medica disciplina sind in Universum in re/da, 
sinyularibus sind probationitn/s eo/istituenda. Abweichend von dieser lateinischen 
Textgestaltung Crüsers hat ( ornarius zu der Lücke der Aldina folgen¬ 
des bemerkt: £n Tft (htpikh aiA aötoy t€0G(*)phtai, nlmei tale yuiddatn deest . Um¬ 
fangreicher und im ganzen mehr im Einklang mit der eben erwähnten Über¬ 
setzung der Cratandrina ist die Ergänzung am Rande der Basileensis Öca 

£ni THC fATPIKHC KA0ÖAOY ^IHYPHNTAI, B€BAIO?C0AI AG? AnATÖMCNA YTlÖ, (Üe Sich mit 

allen lliaten bis in den Kühuschen Text erhalten hat. Solange die ara¬ 
bische Überlieferung dieser Sätze nicht zuverlässig klargestellt ist, wird jeder 
Ergänzungsversuch im gewissen Sinne nur ein Spiel der Phantasie bleiben; 
trotzdem sei der folgende hier mitgeteilt: ttoaaö ah mäaaon oca <katA thn 

(aTPIKHN T^XNHN KA0ÖAOY TG0€U)PHTAI AlA AÖTOY, BGB AIOYWCNA AIA nClPAC AG? AABGTn 
A nö Tü)N KATA W^POC niCTIN \ 


Ul. 

Im vorigen ist wiederholt der Besserungs versuche des Janus Uor- 
narius gedacht worden. Hätte nicht ein widriges Schicksal diesen ebenso 
sacli- wie sprachkundigen Arzt, namens Johann Hayn pol (oder Hagenbut oder 
Hanbut) aus Zwickau, der am 16. März 1558 als Professor der Medizin an • 
der eben eröffneten Universität Jena starb”, daran gehindert, die von ihm 
in langjähriger Arbeit sorgfältig vorbereitete griechische Ausgabe der Werke 
des Galenos zu veröffentlichen, würde er wohl noch viel mehr Schäden un¬ 
seres Textes entdeckt und geheilt haben, als ihm so schon in den zahl¬ 
reichen Randbemerkungen seines in den Besitz der Jenaer Universitätsbiblio¬ 
thek übergegangenen Exemplars der Aldina gelungen ist. Es lohnt wohl 
der Mülie, auf die Schicksale dieses fiir die neue Galenausgabe sehr wert¬ 
vollen Buches, wenn auch nur flüchtig, einzugehen. Nachdem Cornarius 
nach Beendigung seiner Studien in Wittenberg lange Zeit in Basel den ge¬ 
lehrten Umgang des Erasmus genossen hatte, wandte er sicli nach Nord¬ 
hausen, wo er neben seiner an den Südharz ausgedehnten Praxis im Herbste 
1532 das eifrigste Galenstudium begann, indem er den Text der Aldina 
(der erste Band enthält folgenden Eintrag von Cornars eigener Hand: Ianöc 
kopnapk)c b Zoyikkabigyc iatpöc MDXXXII mense septemb. cimporati aureis nutnis 
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XXX. r aahnoy (sic!) to 9 kopnapIoy gTaai) am Rande mit lateinischen Stich¬ 
wörtern, exegetischen Notizen und Konjekturen versah, zweifellos in der 
Absicht, selber einmal eine verbesserte Ausgabe zu machen. Aus diesem 
Text besorgte er auch Übersetzungen ins Lateinische, wie z. B. tom. I fol. 96 T 
über dem Titel Taahnoy nep) /ahtpac änatomhc die eigenhändige Bemerkung: 
Concerti ego Janus Cornarius medicus Northum, merise octob. MDXXXIII be¬ 
zeugt. Ebendort übertrug er zur selben Zeit Galens Schrift nep) cn£p*AToc. 
Über solchen Arbeiten erschien im Verlage von Cratander, Herwag und Bebel 
in Basel 1538 die von Gemusaeus und Camerarius vorbereitete Ausgabe. 
So erklärt es sich, daß in Cornars Aldina oft neben seinen eigenen älteren 
Vermutungen die Lesarten der Basileensis, nicht selten mit dem Zusatz Bas., 
von derselben Hand, aber mit anderer Tinte geschrieben stehen. Auf dem 
Vorsatzblatt des 1. und dem des 5. Bandes finden sich Worte aus der Prae- 
fatio der Basileensis mit der Unterschrift II. Gemus. und Hier. Gern, abge¬ 
schrieben. Cornarius setzte also auch nach seiner Übersiedlung nach Frank¬ 
furt a. M. und nach seiner Rückkehr in seine Heimatstadt die textkritische 
Beschäftigung mit den Werken des Galen fort, ja manche seiner Verbesserun¬ 
gen und Ergänzungen können erst, als er 1542 von Zwickau einem Rufe an 
die junge Hochschule zu Marburg gefolgt war, am Rande der Aldina von 
ihm eingetragen worden sein; sie beruhen nämlich auf der durch Benutzung 
heuen Handschriftenmaterials erweiterten Juntina des Jahres 1541. Mit dem 
Gesagten stimmt auch gut zusammen, daß gemäß dem Bericht, den Fa- 
bricius* Bibi. Gr. V 3 p. 48osq. über Cornars 1549 bei Froben in Basel 
erschienenen lateinischen Galen erstattet, der Gelehrte auch damals noch 
im Vorwort die Hoffnung aussprach, se breci Galenitm yraece editvrum. Von 
Marburg 1557 nach Jena berufen, starb Cornarius noch vor Jahresfrist, 
ohne seinen lange und gründlich vorbereiteten Plan ausgefuhrt zu haben 1 '. 

Auch Cornars konjekturale Kritik hat an manchen lückenhaften Stellen 
Ergänzungen geboten, die unzweifelhaft aus einer unversehrten oder voll¬ 
ständigeren lateinischen Übersetzung geflossen sind. Hier und da hat er 
sie mit einem Zusatz wie ludo gekennzeichnet. Wieder seien drei Beispiele 
angeführt, sämtlich aus dem ersten Kommentar des dritten Buches, die zum 
Beweise der Behauptung dienen können. 

1. Nachdem Galen in dem einleitenden Kapitel nep) tön moxöhpöc £sh- 
roYM^NWN bemerkt hat, sein Plan sei gewesen, in diesen Kommentaren auf 
eine Widerlegung verkehrter Interpretationen zu verzichten, gesteht er die 
Phil.-hist. Abh. 1917 . 1Kr. 1. 2 
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Änderung seines Entschlusses in folgenden auf P beruhenden und im wesent¬ 
lichen seit Aldus unveränderten Worten unserer Drucke: (S. 497, 1) enei a' 
Önioi wön aia tö «ha Öacüc nGnAi£ 69 ceAi katA «ha^n tön o 9 tön (öntwn Aid.) 
nAiAiüN, anatinöckontgc £niotg tiapA tici tön tpayAntwn Öihthcgic i£nac, aytö 

TOYTU) NÖNQ) TÖ IÖNU> CYNAPTIACe^NTGC ÖTIAINÖOYCI, AlA T09 t* IOH0HN AwGINON a’ 6?- 

nai (a* in der Aldina getilgt) kan Attai aytön noY wnhwong 9 cai tön oVtwc 
öihtoyw^nwn kt£. Hier hat Cornarius, übereinstimmend mit dem Zusatz zu 
Hermann Crüsers Übersetzung 11 , wie er zuerst in der Juntina von 1541 
auftaucht, sed quia quidam proptcrca quod nequuquum puerilibus disciplinis in - 
structi fuernntj nonmdli vero et natura ad iuteUiyendnm tardi , und von Rasarius 
stilistisch geglättet ist fol. 94' sed quoniam non nulli, qvi puerilibus disciplini s 
non sunt inibuti quique tardiore inyenio suntj cum in novas quorundam scrip - 
torum explicationes incidunt \ die verborgen gebliebene Ergänzung fcmoi ag aiA 
tö oycgi gTnai npöc tö cyni^nai bpaagTc lud . in sein Aldinenexemplar einge¬ 
tragen, inhaltlich richtig, aber in der Form nicht ohne Anstoß, der jedoch 
fiir Cornarius nicht bestand, da ihm, wie den Gelehrten derZeit überhaupt, 
Galens Stellung zur Hiatfrage noch nicht bekannt war. Der zweifelhafte 
Teil des angeführten Satzes wird in L so geschrieben: encl & £nioi mön aiA 

TÖ «HA J 6 AU)C nGnAIA69C0AI KATA WHAÖN TÖN TTAIAGIWN WA0 HMAtU)N (wofür TÖN 
6 ntu)n ttaiaiujn Q, tön o9 tön tiaiagiwn V, tön öntön (!) TTAiA u)n M bietet), 

SNiOl AG KAI <DYC6I NU) 0 POl THN AlANOIAN ÖNTGC, ANATINÖCKONTGC ÖNIOT6 nAPA TICI 
TÖN TPAYAnTWN ÖlHTHCGIC iÖNAC, AYTÖI TOYTWI MÖNCOI TÖI IÖNWI CYNAPTfACOÖNTGC 

ÖT 7 aino 9 cin a 9 tAc, kta. 

2. In der dritten Krankengeschichte, deren Anfang nach einem Zitat 

Galens in der Basil. 111437 und nach Aug. Meinekes 1 * Vermutung(III 38, 8 L.) 

L 0 katakgimgnoc Ön tö AgagApkgoc khttü) lautet, während die Vertreter beider 

» • 

IIss.-Klassen an allen Stellen unseres Kommentars agAakoyc schreiben, stehen 
die Worte (III 40 L. = XVII A 564, 16 K.) agytöph öi Apictgpo 9 öaiton Akph- 
ton öppyh. Da der Schreiber des Archetypon der IIss. MQV an £ppyh un¬ 
mittelbar anschließend die ersten Worte aus Galens Erklärung oy kat’ g 9 oy 
to 9 agiio 9 kpotAooy, als ob sie noch zum Lemma gehörten, in roter Tinte 
angehängt hatte, sind sie von P a gestrichen worden, so daß nun von der 
Aldina bis Kühn mit den Worten des Hippokrates agyt^ph tz Apictgpo 9 
öaiton Akpaton öppyh aIwa, wie sie P a für den Druck hergerichtet hat, die 
Galensche Erläuterung rTcp'i oy ttpogTtign öc Öaynüw^noy *>yPnai ohcin öaiton 
Akpaton t 2 Apictgpo 9 verbunden erscheint. Cornarius hat den gestörten Zu- 
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sammenhang wiederhergestellt, indem er, vermutlich aus der Juntina von 
1541 u , zur Vervollständigung des erläuternden Anfangssatzes zwischen aTma 
und nepi oy seines Aldinentextes die Worte oy' kat’ Tun aciio? kpotäooy und 
Xaa 5 vor Xpictcpo? einschaltete. Ohne über ein handschriftliches Hilfs¬ 
mittel zu verfugen, ist er der ursprünglichen Lesart in L ziemlich nahe¬ 
gekommen, wo Galens Erklärung mit den Worten beginnt: Oy > kateysy toy 
a€iio? kpotXooy, nep) o* npocTneN wc Öaynwm^noy, pyRnai «i>hcin ÖAiroN Xkpaton, 

Xaa" APICTCPO?. 

3. In derselben Krankheitsgeschichte überliefern die Hss. MV als ein 
einziges Lemma in roter Tinte folgende Worte (S. 568, 4): 6 kth aiaxwpRmata 

W^AANA, AlfTAPÄ, VnA«t»PA, AYC(i)A£A, ¥nNWC€N, KATCNÖCI MAAAON * ^TTICIKH * TX K XAAA 
KAI A'fTX MOX0HPA. fcßAÖMH TAWCCA ^nilHPOC ’ O'Y'K ^KOIMRöH, rTAP^KPOYCCN. OYPA 

AenTX, O'f k e^xpOA. ötaöh aiaxwphmata w^aana öa(ta, cynccthköta, VnNwce, kat- 
€NÖei, aiywahc oy' aian, womit Q übereinstimmt, indem er, nach seiner Ge¬ 
wohnheit nur Anfang und Ende des Hippokrateszitats anfuhrend, das Lemma 
in die Worte ckth aiaxwphwata m£aana, AinAPX ewc to? katcnöci, aiyojahc 0* 
aian zusammenzieht, ein deutlicher Beweis dafür, daß schon im Archetypus 
der ersten IIss.-Klasse das Lemma gleicherweise vom übrigen Text abge¬ 
setzt und vielleicht mit roter Tinte geschrieben war. Der Bearbeiter der 
Aldina (P*) hat nicht nur Vtia-ppa seiner Vorlage P aus dem Hippokrates- 
tcxt in tn aopa verbessert und das aus derselben Quelle geschöpfte taicxpa, 
das wohl auch von Galen hier gelesen ist, da L in seiner Lesart ckthi aia- 

XUPHWATA M^AANA, AITTAPX, YTTWXPA, AYC(i)A€A vielleicht VnAOPA, r a!cxpa zu dem 

einen VrrwxPA hat zusammenfließen hissen, zwischen ^ttaopa und aycwaoa ein¬ 
gefugt, er hat auch die Schriftzüge von P in den als Lemma mit roter 
Tinte geschriebenen Worten tX K Xaaa woxohpX (die Worte ka) aytX nach 
aaaa hat P übersprungen, und sie fehlen daher in sämtlichen Drucken von 
Aldus bis Kühn) mit schwarzer Tinte nachgezogen, um sie dadurch als 
galenisch zu kennzeichnen. Auf diesem vom Korrektor P a , sei es Opizo 
oder ein anderer Mediziner der Renaissance, eingeschlagenen Wege ist Cor- 
narius w r eitergegangen, wahrscheinlich im Anschluß an einen Übersetzer, 
wie August. Gadaldinus, auf den gewiß der Zusatz zur Crüscrsehen 
Übersetzung 14 in der Juntina (von 1541) zurückgeht: Ex h'is, dormitisse, § 
mente melius constasse, mitiora sunt: caetera prava, in der Form verbessert von 
Rasarius fol. ioo r dormitisse i) mente melius constitisse mitia sunt: cetera prava: 
in Cornars Exemplar der Aldina ist £meiKH, das der Herausgeber hatte 

2 * 
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♦ 


stellen lassen, getilgt, und als galenische Interpretation erscheint nun der 
Satz toytwn tö wön Vrmwce kai tö katcnöci waaaon ^nieiKH, tA a* Aaaa mox- 
ohpA. Daß Cornarius damit die Stelle in Ordnung gebracht hat, bestätigt 
zum Überfluß wieder der einzige Vertreter der zweiten Hss.-Klasse, L, der 
die in der ersten Klasse durch die W iederholung derselben Worte Ynaujce, 
kat€nö€i maaaon verschuldete Lücke nicht aufweist, sondern an die Beschrei¬ 
bung der Symptome des sechsten Tages folgende Worte Galens anknüpft: j €n 

TOYTOIC TÖ 'VfTNWCe, KAT€NÖ€I MAAAON £ni€lKH, TA a’ ÄAAA KAI A^tA MOXeHPA. Im 

Inhalt mit Cornar übereinstimmend, hat Chartier gleichfalls auf Grund 
einer lateinischen Übersetzung aus einer spateren Juntina den Satz so ge¬ 
schrieben: TA hin YnNwce, kat€nögi maaaon £nieiKH, ta & Aaaa «oxöhpA, wie 
ihn dann Kühn übernommen hat. 


Aus allen Galenschen Kommentaren zu Epidem. I und III des Hippo- 
krates dürfte sich nur noch eine lückenhafte Stelle aufweisen lassen, an 
der Rene Chartier trotz seinem Mangel an handschriftlichem Material 
ein ähnlicher Treffer geglückt ist wie am eben erwähnten Orte. In dem 
7. Krankheitsbericht des dritten Buches, in dem (nach Kühleweins Text 
I 221,3) & kynatxikh h tiapA [tA] Apictiwnoc 15 behandelt wird, erklärt Galen 
den hippokratischen Ausdruck nN€?wA weTÖwPON S. 595,9 K. im Sinne des Sa- 
binus so: aokc? ah moi (L: a£ moi MQV) boyagcö ai ahao?n €kcinoyc ANAnneTN Akpa 

Tft PlNI TOYC KINO?NTAC A^THC £n TaTc ANAnNOATc tA nT€PYI"IA * TfOAAOYC rAP Tü)N NOCOYN- 

tüjn o^twc etAcmeN Anattnöontac, u>c £n mön taTc efcnnoATc (MQV: AnattnoaTc L) 
npocTÖAAeiN, £n aö taTc ^kitnoaTc aiactöaacin av'tA (L bis auf ^ktinoiaic richtig: 
die Worte npocTÖAAem. . . ^khnoaTc fehlen in MQV). Den letzten Satz gibt 
Rasarius fol. 102' in verwirrter Fassung: nos mim plrrosque aeyrotos ita ridi- 
mus respirarfj t/t ras (d. h. primas naritnn ) j in tnspirando didneermt; dazu 
die Randbemerkung: Yrtus interpres habuit, in expirando contrahrrent, iy srd 
her absunt a (j rar ns Hb. Meint der Übersetzer Gadaldini? Dieser hatte wohl 
20 Jahre früher Crüsers Übersetzung folgendermaßen vervollständigt: Equi- 
dem illos rum puto signijirarr, respirarr su/nmis naribus, qui rrspirando nariu/n 
primas /normt. Siquidem mul tos nos aryros sie vidimus respirare, nt ras in ex¬ 
pirando contraherrnt. in inspirando rrro di/atarrnt. Erst in Chartiers Aus¬ 
gabe ist die Lücke geschlossen, entsprechend der seinem Texte beigefngten 
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lateinischen Übersetzung: Multos siquidem aeyros ita respirare cemimus, ut in 
inspirationibus (pudern ipsas contraherent, in exspirationibus vero dilatarent. 

Weniger glücklich ist derselbe Kritiker an anderen Stellen gewesen, 
die alle an dem gemeinsamen Fehler leiden, daß der Schreiber infolge von 
Homoioteleuton. oder gar weil mehrere gleiche Worte auf engem Raume 
wiederkehren, vom ersten zum zweiten abirrte und so die zwischen den 
ähnlichen oder gleichen Worten stehenden Sätze oder Satzteile übersprang. 

Im Kommentar zur ersten Krankengeschichte des 3. Buches linden sich 
in MQY die Worte (S. 496,9 K.) toiaythn oyn £$h tinA kaI tö nYolwNi thn 
AnöcTAciN Gah reN^ceAi, mh tpAyac Ättaöc oVtwc öti (oytcjc fehlt in Q) ctpat- 
toypiwahc 4r4N€T0* AaaA npoceeic tö AnöcTAcm £xem * AaaA ta mön kt£. Ver¬ 
mutlich mit Benutzung eines vollständigeren lateinischen Textes schrieb 
Chartier, indem er oder sein Drucker die Satzglieder seltsam verwirrte: 

TOIAYTHN OYN... r€NÖC0AI, MH TPAyAC XnAÖC OYTWC ÖTI CTPAITOYPIÖAHC ^r^NGTO * 
£x€I rAp H PPciC U)AI * ^MITYHMA nGPI € APAN KAI CTPAITOYPIÖAHC £rÖN6TO XnÖCTACIC, 

Aaaa npoceeic tö AnöcTAciN £xem. aaaa ta mön kt£., was Kühn unbesehen 
nachdrucken ließ. Die Lösung des Rätsels liest man in L: toiaythn o?n 
£#h tinA kai tö TTyoiiüni thn AnöcTAcm 6ah r€N^ceAi, mh tpAtac XnAÖC OYTüJC 
ei (verbessere oytojci)* 'ctpaitoypiöahc ^rÖNOTo , AaaA npoceeic tö AnöcTAcic'* 
£xei täp h a£xic oVtojc’ ^mhyhma nepi capan (S. 487, 1 isaphn richtig über¬ 
liefert) KAI CTPAITOYPIÖAHC £rÖN€TO XnÖCTACIC * XaaA TA MÖN KTfc. 

Mit Bezug auf denselben Kranken heißt es in einer Erörterung über 
die Unterschiede und Ursachen von tpömoc und cuacmöc nach dem Zeugnis 
der Hss. der ersten Klasse MQY (S. 508, 9 K.) tö möntoi rNUPizem a*tA kai 
aiakpi'ncin An’ Xaahawn XnatkaTön £cti kai to?c ^MneiPiKoTc drNÖceAi. oainontai a* 
£n a^tö toytü) npöTON oi nepi tön cabTnon £c*AAm£nOI, MIKPÖN CnACMÖN einÖNTeC 

€?NAI TÖN TPÖMON. ÖAü) rAp TÖ I"£n€I AICNHNOX6N XaaHAU)N tA nASH KAACTn ß CYM- 

nTÖMATA tAc baAbac tön ^NepreiÖN. 0* tAp AiAeöceic kt&. Ähnlich wie die 
Übersetzung von Cruserius (1536) Nenn tato yenere internst affectus voce& an 
symptojnata functionuni noxas. Neque mim affectiones certe sunt in solidis in 
der Juntina von 1541 vervollständigt ist zu der Fassung: Nam toto yenere 
inter se differunt hi affectus. Nihil vero nunc intersit, affectus roces an synipto- 
mata, functionum noxas . Neque n. affectiones certae sunt in solidis animalis 
partibus , ut tumor inflammatio cf duritia, die wiederum Rasarius nur glättet 
fol. 95 v : si quidem hi affectu$ toto yenere differunt inter se. nec quiequam nunc 
interest, utn/m noxas functionum affectus an symptomata nomines, sucht Chartier, 
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wahrscheinlich mit Gadaldinis Hilfe, der lückenhaften Stelle beizukommen, 
indem er im letzten Satze hinter Aaahawn tA nAeH die Worte oya£n aiao^pgi 
und hinter ^NGPreiöN die der Satzkonstruktion sich nicht fugenden Worte 
nAeH a£ einschiebt, die wie ein Druckfehler für ß nAeH aussehen. Die 
Kuhn sehe Ausgabe bietet wieder nichts als einen sinnlosen Abklatsch. 
Auch diese Stelle läßt sich auf Grund der zweiten Hss.-Klasse ins Reine 
bringen; denn in L stellt: öawi rAp töi i^ngi aignhnoxgn aaahawn tA nAeH 
ta?ta. aia*gp£tw ac mha£n £n re töi nAPÖNTi (oder etwa, obwohl das über¬ 
lieferte gut galenisch ist, zwecks schärferer Disjunktion etc re tö nAPÖN 
htoi?) nAeH kaacTn ß cymhtwmata tAc baAbac tön ^ngptgiön. o9 tAp aiag^cgic kt£. 

Inmitten einer Auseinandersetzung mit einem seiner Vorgänger in der 
Erklärung der Epidemien, Herakleides von Tarent, schreibt Galen über 
den Sterbetag des im 3. Buch an achter Stelle behandelten Kranken fol¬ 
gendes (S. 622, 2 K.): €N nÄCI A$ TOTc GfPHMGNOlC ÖAGOPIWTATA $AINGTAI katA 
taythn (nämlich thn tpithn hm^pan) reron^NAi CYwnTÖMATA katAyyiic KAI n€AI- 
ANWCIC TÖN AkPWN* ÖC0*, önGP ÖAITON £*nPOC0GN £*HN BAYWACAI *** ÖnWC 09* 

Abgang katA thn n^MnTHN hw£pan tö mgipAkion 1 *. Dagegen läßt sich der 
Schriftsteller einen Einwand machen, indem er fortfährt: AaaA nh AIa, 

♦ HCGI (L: ♦HCl MQV) TIC ?CWC BOH0WN TÖ TaPANTINW, TOTc clPHMÖNOlC £*GSHC 
r^rPAnTAi* »tgtApth o9x 9n nwcgn, 4rn tö xgTpon.« ANAWNßcwwGN (MQV: Anamnh- 

COMGN L) AÖ KAI TOYTON IATPIKO? ©GWPßMATOC, WC H TGTApTH (a' L) THC tBAÖMHC 

(z L) £nl ahaoc yn aytoy <jo9) L lnnoKPATOYC €Tphtai, aiöti tön in a9th t€nom^- 

NWN AtaSÖN ß KAKÖN H £kBACIC 09x HTTON, AaaA KaI MAAAON £nl THC t B AÖMHC 

(z' LV) ß Tßc £kthc (c LV) hmöpac tingtai. Bei der Entstehung der Druck¬ 
vorlage (P) glitt der Blick des Schreibers von tgtApthi im Hippokrates- 
zitat zu tgtApth in Galens Worten hinüber, und deshalb fehlt in der Al- 
dina und Basileensis alles von den beiden Zahlwörtern Eingeschlossene. 
Die Lücke in Cruserius’ Übertragung: At mim dicat aliquis ; Tarentinum de- 
fmdenSj consequitur praedida: Quartum septimi esse decretorium, ipse damit 
Hippocrates , propterea quod bonorum aut malorum, quae dies ille attulit , eventus 
non minus , sed magis septimo die quam sexto eluceat hat erst Gadaldinus in 
der «Juntina 1541 ausgefullt, wenn er schreibt: At mim dicet aliquis Ta¬ 
rentinum defmdms . post praedida scripta esse | Quarto non dormivitmalum 
crescebatj verum et huic ipsi in memoriam reducemvs medicum illud praeceptum 
ab Ifippocrate scriptum , Quartum cidelicet septimi esse decretorium , propterea 
quod etc . Chartier hat also sicherlich aus einer Juntina das Fehlende nach- 
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getragen; seine Ergänzung tctApth o9k (oyx verb. Kühn) Vtihwcgn, £nl tö 
xgTpon aiAöccic. to?ton a9tön /^n^mona ttoihcü) fATPiK09 to9 gcwpihmatoc, Öti 
AH noY tctApth tAc ^baöhhc ^niAHAOc kta. verrät in Sprache und Stil sofort 
den ungalenischen Ursprung. 

Auch in dein kurzen Vorwort zu dem dritten Kommentar des dritten 
Epidemienbuches, wo Galen die Hauptsachen der vorhergehenden Darle¬ 
gung zusammenfassend wiederholt, hat Chartier einen kleinen in der ersten 
Hss.-Klasse ausgefallenen Satz durch Rückübersetzung aus dem Lateinischen 
wiederzugewinnen versucht. Während in 31 QV dieser Teil der Rekapitu¬ 
lation (S. 646, 5 K.) nur die Worte enthält: tipöton mön öti katActacin oy 

«ÖNHN THN T7APA OYCIN £n TÖ nCPlöxONTI KPÄCIN, AaaA KAI nÄCAN (aG AN XnANTOC 

npArMATOc oytgoc etuecN ÖNonAzem ÄNAWNHceöweN * eie Öti aiA thn efc tö ftapA 
OYCIN CKTPOTTHN A9TÖN £n TOTc CÖWACIN HWÖN riNGTAI tA nocihwata, stellt ihn 

Chartiers Ausgabe, der Aldina und Basileensis gegenüber, um ein zwischen 
den beiden Sätzen eingeschobenes Glied erweitert dar. Das barbarische 
Sätzchen, das er für galenisch auszugeben sich erkühnt (S. 646/7), CneiTA 
aö öti tic h katA $ycin ökActh to9 4niayto9 öpa kpacic, bildet geradezu einen 
Abklatsch des Lateinischen: die Worte deinde quod sit quoddam secundum 
naturam unicuique anni tempori temperamentum aus einer späteren Juntina, 
deren Text Chartier neben dem griechischen Original abdruckt, liegen hier 
augenscheinlich zugrunde, wie zuerst Gadaldinus 1541 die Übersetzung 
Crüsers um den Satz Posten naturale quoddam esse unicuique anni tempori 
temperamentum bereichert hat. Die unverfälschte Lesart, die auch das in 
den übrigen Hss. beziehungslose a9tön bestätigt, hat wieder. L allein ge¬ 
rettet: TTPÖTON MÖN OYN ÖTI KATACTACIN 09 WÖNON THN TIAPA <t>YCIN £n TÖI nCPl£- 

xonti kpäcin, AaaA kai ttäcan fa^AN Xttantoc npArwAToc o9tu>c efwecN önomAzcin 

ANAMNHCeÖWCN * eie’ ÖTI KATA OYCIN tCJ \ TIC ÖkAcTHI KPACIC TÖN U)PÖN ’ cTe’ ÖTI KTA. 

Von ähnlicher Unbefangenheit oder vielmehr Unbedenklichkeit in der 
Ausübung seines kritischen Berufes zeugt in Chartiers Ausgabe noch eine 
Stelle des ersten Epidemienbuchs, an der er ebensowenig wie an allen vor¬ 
her erwälinten auch nur durch die leiseste Andeutung ihrer zweifelhaften 
Gewähr seine Leser aufmerksam macht. Solche Täuschung, durch die 
sich selbst Kundige hinter das Licht fuhren lassen können, findet viel¬ 
leicht nur dadurch in etwas Entschuldigung, daß hier ein Mediziner den 
Philologen seiner Zeit eine ihnen unbequeme Last abgenommen und unver¬ 
drossen bis zu Ende getragen hat 17 . Aber trotzdem bleibt es ein textkri- 
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tisches Attentat, daß Cliartier im 23. Kapitel des ersten Epidemienbuches, 
das die Mittel der Diagnose und Prognose zusammenstellt, zu Hippokrates* 
Worten (II 670 L.) ^nyttnioici, oYoici ka) bie, folgende Erläuterung Galens hat 
drucken lassen Bd. IX S. 84 (S. 214, 7 K.): AaaA kai nep) tön ^nyttniwn npo- 

eiHTHMAI, TÖN T* A A AGON KAI ÖCA AlAOeClN TINA TO? CÖWATOC £nA€IKNYTAI, KA6AT7CP 

kAn tö nep) aiaithc ytiginön r^rpAnTAi. nYPKATAc w£n tAp tic Öpön önap yttö 

THC lANOfiC ÖXACTtaI XOAHC. KAWNOYC (sic) TNÖ0OYC rt BA0YA (sic) CKÖTON 

?nö thc M€aainhc xoahc, öwbpoyc a€ kt£. Das Archetypon unserer Hss. MQV 
bot nach dem fehlerhaften, von Di eis (Herrn. Bd. 45 S. 130) in kAn tö 
rTcp) aiaithc ?neiNÖ berichtigten Titel nur die Worte tiypkaiAc m£n tAp tic 
öpön önap ?nö thc ianohc öxagTtai xoahc, öwbpoyc kt£., deren Ergänzung 
in Chartiers Ausgabe wahrscheinlich durch Rückübertragung aus dem in 
seiner Ausgabe mitgeteilten lateinischen Text gewonnen ist. Daß der 
Herausgeber dem Galen Unechtes unterschiebt, beweist, um zu schweigen 
von dem keineswegs gewöhnlichen, nach dem Typus yyxh kai eAArm je¬ 
doch erklärbaren Plural katinoyc, den Cliartier wollte, aber erst Kühn ge¬ 
schrieben hat, schon der Gebrauch des poetischen tnöooyc gleich anö*oyc; 
denn das monströse baoya dürfte wohl eher dem Drucker aufs Schuld¬ 
konto zu setzen sein, obwohl kein Druckfehlerverzeichnis im 9. Band, auch 
nicht, wie es scheint, im ersten und im Schlußband des weitschichtigen 
Werkes darüber Aufschluß gibt. Kühns Änderung der Unform in ba©£a 
statt baoyn sucht den Teufel mit Beelzebub auszutreiben: ba©£a ist der 
literarischen Prosa eines Galenos zuwider und kann selbstverständlich nicht 
mit dem homerischen c?p£a tiönton gerechtfertigt werden. Da der Vertreter 
der zweiten Hss.-Klasse. L, nur die Kommentare zu Epid. III enthält, an 
unserer Stelle also versagt, muß die Lücke offen bleiben, bis zuverlässige 
Mittel zur Wiederherstellung des Textes aus dem Arabischen erschlossen sind ,9 . 

An allen bisher erörterten Stellen Hat Cliartier es gewagt, zwar ohne 
die Gewissenhaftigkeit und Umsicht des modernen Philologen, aber doch 
aus wissenschaftlicher Fürsorge für einen möglichst glatten und den Be¬ 
nutzern seines Buches verständlichen Text einzelne Sätze oder Satzteile 
aus der lateinischen Übersetzung einer Juntina, wahrscheinlich des 17. Jahr¬ 
hunderts, in die verstümmelte Textgestalt der seiner Arbeit zugrunde ge¬ 
legten Basileensis (von 1538) einzufugen. Dagegen bleiben nun noch mehr 
als zwei Seiten seiner Ausgabe zu besonderer Betrachtung übrig, weil sie 
sein Verfahren in vergrößertem Maßstabe zeigen. 
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Was unsere Drucke als Anfang des Proömiums zu Galens Epidemien- 
kommentaren bieten, stellt sich auf den ersten Blick als Fälschung des 
französischen Arztes heraus. Wie die Bearbeiter der Aldina und der Ba- 
sileensis, so hat auch Chartier, da ihm bekanntlich handschriftliche Hilfs¬ 
mittel zu seinem textkritischen Geschäft nicht zur Verfügung standen, als 
Anfang der galenischen Epidemienkommentare die Worte der Druekvorlage 
für die Aldina, P, (XVII A 5, 13 K.) mönon nporNwceTAi täc hnom^nac nöcoyc 
ticAcTH t&n katactAc€wn gelesen. Mit diesen Worten 1 ' begann nämlich, wie 
alle uns erhaltenen griechischen Hss. dieses Buches beweisen, wahrschein¬ 
lich infolge des Verlustes des ersten Blattes das Proömium in der Urschrift 
unserer Hss. Diesem Befund entsprechen alle dem Verfasser bekannt ge¬ 
wordenen lateinischen Übersetzungen, sowohl die handschriftlich wie die 
durch den Druck verbreiteten, bis zum Jahre 1550. Von jenen kommt 
für Epid. I nur der schon genannte Vaticanus lat. 2396 in Betracht, eine 
Übertragung des Hippokratesübersetzers Fabius Calvus 20 , laut Überschrift 
in den Jahren 1516 —1518 in Rom angefertigt 21 , beginnend mit den Worten 
Solum praenosrentur tnorbi omnes in unaquaque te/nporum constitutione et statu 
futuri und der zugehörigen Randbemerkung Praefationis prinripium defuit ; 
von diesen beginnt noch die unter Cornarius’ Redaktion 1549 in Basel 
bei H. Frohen wiederaufgelegte Übersetzung von Hermannus Cruserius 
Campensis ebenso mitten im Satze . . . solum in sinyulis tempestatibus einer - 
guntmorbos praesciet 9 wie auch noch die erste Auflage der geglätteten Über¬ 
tragung von Jo.Vassaeus Meldensis, mit dem Druckvermerk: Luyduni . 
upud Gulielmum Rouillium^ sub scuto Veneto, 1550 , mit den Worten solum 
hos qui in unoquoque coeli statu Jiunt morbos praesentiet anhebt. Aber schon 
im Jahre 1561 trägt der in Frage stehende 'feil des Frobenschen Neu¬ 
druckes den Titel (S. 202) Galeni in primum Hippoaatis de morbis vulyaribus 
librum rommentarii tres. Hermanno Cruserio Campe/m interprete. Ad Grae• 
coru/n codicum fidem diligenter reeogniti . Commentanm primus. Prinripium , 
quod in aliis impressionibus desiderabatur, pridem a Nicolao Mar hello Media* 
Mutinensi latinitate est donatum , und denselben Zuwachs zeigt die Ausgabe 
des nächsten Jahres: Galeni in libros Hippoeratis et aliorum rommentarii . . . 
Vrnetiis apud Vinrentium Yalyrisium MDLX 11 , in der Fol. 70 eine stilistische 
Überarbeitung des entdeckten Bruchstückes von Jo. Bapt. Rasarius dar¬ 
geboten wird. Den Weg zur Editio princeps hat kurz vor Kriegsausbruch 
in einer freundlichen Mitteilung an den Verfasser Prof. Job. Mewaldt ge- 
PhiL-hist. Abh. 1917 . Nr. 1. 3 
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wiesen: in einem schmalen Büchlein, betitelt Claudü (ialeni aliquot opuscula 
nunc primmn Yenetorum opera inrenta et excusa. Lugduni, ajtud Gulielmum 
Rouillium sub »cuto Yeneto. l’>~) 0 , steht an sechster Stelle (S. 135 —138) der 
bisher vermißte Teil aus dem Anfang der Galenschen Epidemienkommen¬ 
tare in lateinischer Übersetzung des Nicolaus Macchellus, eines Arztes 
aus Modena**. Nachdem der Herausgeber Gul. Rovillius die Frage nach 
der Herkunft der hier veröffentlichten Schriften flüchtig berührt hat* 3 , fährt 
er so fort: Quia vero mb ea forma qua hadenus (ialeni libri ex nostra offi - 
rinn in manus tuas prodiere, desiderari passe ridebantur, ea in Enchiridii nun 
dum rrdacta publicare nobis Visum est: tum ut in 11s (ialeni li/tris quos iam 
exn/dimus congruercnt, tum et iam ne noritatis aridus betör, propter hosce a/i - 
quot reccns in lucem editos Ultras Universum illud (ialeni librorum corpus nuper 
Vcnetiis Impressum , emere maxinut coyeretur. Darf man seinen Angaben Ver¬ 
trauen schenken, wird man aus ihnen folgern müssen, daß Nie. Macchel¬ 
lus aus einer in Venedig aufgefundenen griechischen Hs., die den Heraus¬ 
gebern der Originalausgabe von Galenos’ Werken, dem Aldus Manutius 
und seinem Schwiegervater, Andreas Asulanus, bei der mühevollen Vor¬ 
bereitung ihres großen Unternehmens entgangen war, den fehlenden Teil 
der Einleitung zu den Epidemienkommentaren ins Lateinische übersetzt 
und in der Juntina des Jahres 1550 veröffentlicht hat, von welcher dann 
die späteren Ausgaben abhängen* 4 . Die Geschichte dieser Handschrift bleibt 
freilich in Dunkel gehüllt. Wir wissen nicht, woher sie gekommen und 
wo sie geblieben; ja wir können nicht einmal mit unbedingter Sicherheit 
behaupten, daß sie eine griechische gewesen ist. Denn spricht der Lyoner 
Verleger schlechthin von Ilss.. die in Venedig gefunden seien, berichtet 
Gadaldini in der Praefatio teils noch weniger, teils nur wenig mehr, in¬ 
dem er von seinen Mitarbeitern und sich selbst bekennt: nndti libri qui 
prius haud ita ßdeliter erant conversi, nunc partim a lul. Martiano Rota, Io - 
banne Brrnardo Feliciano, Xicola o Maochcllo, lu/io Alexandrino, Dominica 
Montesauro, Ifieronymo Donzellino, doctissimis hominibus: jtartim etia/n a me 
antiquorum graecorum exemplarium ape fidelius sunt translati , und insbe¬ 
sondere über die Herkunft des Proömienzusatzes, an die Aufzählung seiner 
eigenen Arbeiten anknüpfend, nichts weiter verrät als: Principinm insuper 
primi commentarii libri primi Epidemiorum, quod in Omnibus a/iis imprrssut- 
nibus desideralxdur, a Xicolao Macchello nuper transbdum adiecimus. Und an 
sich wäre es wohl denkbar, daß das fragliche Fragment mit ganzen Werken 
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desselben Schriftstellers das gleiche Los geteilt habe, daß die lateinische 
Übersetzung aus der arabischen hergeleitet ist, zumal ihr Erheber Be¬ 
ziehungen zur arabischen Übersetzungsliteratur gehabt zu haben scheint 25 . 
Indessen wie immer Macchellis Tätigkeit als Übersetzer aus dein Arabi¬ 
schen in diesem oder jenem Falle beurteilt werden möge, ist es denn 
nicht möglich, aus der lateinischen Ausdrucksweise des neuen Epidemien- 

anfangs sprachliche Kigentümlichkeiten Hunains oder überhaupt eines ara- 

% 

bischen Übersetzers durchschimmern zu sehen? Leider läßt sich diese 
Frage noch nicht endgültig entscheiden. Vorweg sei nur kurz bemerkt, 
daß im Scorialensis arab. 804 (II) den Kommentaren ein in Einzelheiten 
der Textgestaltung zwar beträchtlich abweichendes, bald kürzendes, bald 
erweiterndes, im wesentlichen aber gleiches Proömium vorangeht, wie wir 
es in der Kühuschen Ausgabe lesen. Aber eine stilkritische Analyse wird 
erst stattfinden können, wenn uns durch Arabisten ein sicheres Urteil über 
die erwähnte Übersetzung von Galens Epidemienkommentaren durch Hunain 
ermöglicht ist. Einstweilen sei unbefangenen Lesern empfohlen, den latei¬ 
nischen Zuwachs Satz für Satz in das Griechische umzudenken; und es 
wird sich schwerlich ein Grund gegen die Annahme finden lassen, daß 
die lateinische Fassung des Bruchstücks durch Macchellus unmittelbar den 
Originaltext des Galenos widerspiegelt. Das ganze stilistische Gepräge 
seiner leichten und reichen Perioden wird im Wortgebrauch und Satzbau 
auf einen Vorurteilslosen den Eindruck machen, daß aus den Worten des 
Modenaer Arztes der Pergamener selbst zu ihm spricht. Was nun den 
Inhalt betrifft, so kann ein Zweifel an der Echtheit des Stückes schlechter¬ 
dings nicht bestehen. Sachlich entsprechen beide Textgestaltungen, so¬ 
wohl die arabische wiQ die lateinische, durchaus der hippokratischen Lehre 
von der Abhängigkeit der körperlichen Zustände des Menschen von Ein¬ 
flüssen des Klimas und des Wetters: der alte wie der neue Teil des Pro- 
ömiums bezieht sich auf dieselbe Säftelehre, hier und da mit Berufung 
auf dieselben Darlegungen des Hippokrates, ja sogar ein Selbstzitat Galens 
(S. 8, 3 K.) findet sich ln dem Fragment bestätigt (S. 3. 12 bis 4,5 K.). Vgl. 
auch S. 18, IO. 30,17. Und auch die Neigung zur Begriffsspalterei, die 
bei einer ähnlichen Rettung einer verschollenen Schrift Galens Hermann 
Schöne** zu dessen charakteristischen Zügen rechnet, kehrt gleich im 
Anfang des Abschnitts wieder. Sowohl im Inhalt also wie in der Form 

muten die arabische und die lateinische Fassung des Proömienanfangs zu 

3 * 
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Epid. I ebenso galenisch an, wie sich Chartiers Text auf den ersten Blick 
als unecht erweist. 

Die nahen Beziehungen zwischen Macchellus undGhartier leuchten 
dem Leser schon bei einer oberflächlichen Vergleichung der Eingangss&tze 
ohne weiteres ein: 


Juntina secunda t. II fol. 100' 

Xon hoc quidem lihro llippocrates 
('ous agere instituit de propriis cuiusque 
region'is tnorbis, sind so ne alias n<mmnn- 
quam, quod fere sermo ipsius omnis sit 
de morbis qui passim grassantes nomi - 
nantur, qui ab regio ns dibus sicdiffemnt: 
quod hi quidem per aliquod tempus ali - 
quam regionem pervadunt: hi r ero inco- 
las, ac si cognati esse ntnullo non tem¬ 
pore comitentur . 


Chartier t. IX p. i 

Oy'K £n TOYTü) M$N BIBAICi) InnoKPÄ- 

thc Köoc nep) tön nöcwn £kActh th 

XÖPA ofK€l'ü)N Xr€lN KAÖ^CTHKe, KAGÄneP 
AH AaAOT^ nOT€* ÖTI Ö KAGÖAOY AyTOY 
aötoc h nepi nöcwn tön ^ftiahwiön ka- 
AOYW£nGl)N. TOYT^CTI TÖN KATA AHMOYC KA- 
TACKHTTTÖNTWN, AI Anö TÖN ^NAHMIÖN OYTU) 
AIAO^POYCAI, ÖTI a! m£n KATA TINA XPÖNON, 
TINA XÖPAN AIABAINOYCIN ‘ a! a£ TOTc Of- 

khtöpicin öcncp CYrreN6?c aiA tiantöc 

fe'nWNTAI. 


Alles, was Chartier, in diesem schauderhaft barbarischen Gestammel 
fortfahrend, bis zu den Worten S. 3, 8 tayta to9n nAc tic £tnu)n (sic!) ah 
bietet, mit Druckfehlern und Entstellungen in der Ausgabe Kuh 11s, Bd. XVIIA 
S. 1—5, 12. wiederholt, ist von dem französischen Arzt odereinem das Grie¬ 
chische radebrechenden Handlanger durch Rückübersetzung aus Macchellis 
lateinischer Ergänzung in den Galentext eingeschwärzt worden, und zwar 
auf dem Umweg über eine Bearbeitung, wahrscheinlich einer späteren Jun¬ 
tina, an die sich Chartier gewöhnlich anschließt 27 . Der Mühe, die Fäl¬ 
schung im einzelnen weiter nachzuweisen, darf man sich mit Fug überhoben 
fühlen: der ungalenische Ursprung steht diesen Sätzen an der Stirn ge¬ 
schrieben, auch wenn die grammatischen und stilistischen Monstra nicht 
überall in gleich ungeheuerlichen Haufen erscheinen wie in dieser Einleitung. 

Ob man aber so plumpen Trug eher einem stümperhaften Mitarbeiter 
als Chartier selbst zuschreiben und ihm die Rolle des betrogenen Betrügers 
zuweisen soll, ist ziemlich belanglos, da am Ende doch Chartier selber 
die Verantwortung für das ganze zwar erst nach seinem Tode von seinem 
Schwiegersohn Ch. du Gard veröffentlichte Werk trifft. Mit solcher Pfuscher¬ 
arbeit und offenbaren Täuschung hat er den bescheidenen Platz, der ihm in 
der Geschichte der Medizin wegen seiner mühseligen Tätigkeit im Dienste 
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des Galenstudiums gebührt, aufs ärgste gefährdet, und scheint es nicht 
schlechthin unstatthaft, wird es doch wenigstens manchem schwer fallen, 
Stellen wie die oben angeführte der philologischen Naivität eines Medi¬ 
ziners aus dem 17. Jahrhundert zugute zu halten. Zu seinem Glück braucht 
dieses strenge Verdammungsurteil über Chartiers Arbeitsweise an keiner 
anderen Stelle der Epidemienkommentare wiederholt zu werden. Und doch 
hätte er sich versucht fühlen können, seine trügerischen Künste noch an 
anderen Orten spielen zu lassen. Aber sowohl eine Zusammenstellung 
kleiner in unseren Drucken noch heute nicht geschlossener Lücken mit dem 
unversehrten Text in L, dessen Übersetzung seit den beiden Juntinen von 
1541 und 1550 zum Gebrauch freistand, wie z. B. S. 494. 2 K. 


Chartier t. IX p. igSsq. 
kai aigcttacmönai tinöc 

ÖPÖNTAI KAT* A'Y’TÖ | ( I 99) 
N€*€AAI KAI AÖfGTAI THNI- 

kayta tö ncPiöxoN önmö- 

♦ GAON, £N ü) K AI PU) KATA 
THN XPÖAN TÖN NGOGAÖN 
09 tG «ÖAAINAN XKPIBÖC 09 - 
T€ AAMnPÄN ÖPÖWGN, XaA* 
£n TÖ MGTA 5 Y T 0 YTG)N, 09 - 
TU) AAOI AOKG? KAI OYPON KAI 
£naIü)PHMA KAAGTn ÖniNÖ*G- 
AON ö "InnOKPÄTHC, Ö MHTG 
AGYKÖN ÖCTI THN XPÖAN WHT* 

Aahmöaan Xkpiböc, Xaa*£n 

TW M 6 TA 1 Y. KAI TOINYN 9 nÖ 

I 

T 09 TTY6IQ)N0C KT£. 


2. Juntina (1550) fol. 1 28 r 

videntur nubes pereum quae- 
dam disiectae: ac tum cu r nu - 
bilosus dicitur: quo quidem 
tempore nubium cemimusco- 
lorem non exquisite (drum, 
nec lucidum, sed inter ho* 
medium: Hund a fiter ttrinam 
mihi et suspensianes uppel- 
lare IIippocrates n ubUosas 
videtur, quae nec eolore sunt 
albo > nec etiam plane ni - 
yrOj eaeterum horum medio . 
Qu ema d m o dum iyitur 
< 1 1 b (i q 7t ide m S u s p e ns i o 
bona estj nigra vero 
prava: sic quae inter has 
media , neque exquisite 
botiOj neque prava est, 
sed media. Quarr Pythi - 
onem etc . 


L 

KAI AIGCnACWÖNAI tinöc 
ÖPÖNTAI KAT* XyTÖ NGSÖAAI 
ka) aötgtai thnikayta tö 

nGPlÖXON ^niN^GAON, £n 
U)l KAIPÖI KAI THN XPOlAN 
TÖN NGOGAÖN 09 tG MÖAAI- 
NAN XKPIBÖC 0 YT 6 AAWTTPÄN 
ÖPÖMGN, Xaa* £n TÖI M€- 
TAIY TOYTCJN, OYTU) MOI AO- 
KG? KAl OYPON KAI ÖNAIÖPH- 
WA KAAGTn ^TTINÖOGAON Ö 
TnnoKPÄTHC, b mhtg agy- 
KÖN ^CTI THN XPOIAn MHT* 

Aah möaan Xkpiböc, Xaa* 

ÖN TÖI W 6 TA 1 Y TOYTUN. 
ÖenGP OYN TÖ MÖN AGY¬ 
KÖN ^N AIWPHMA TÖN 

Xtagön öcti, tö aö 

AAN TÖN AAOX 0 HPÖN, 
O^TU) KAI TÖ WGTASY 
TOYTUN O^TG XrAÖÖN 

Gctin Xkpiböc o 9 tg 

«OX 0 HPÖN, Xaa* £n TÖI 
M£TAIY. KAI TOINYN ÖTTI 
T 09 nY 0 IU)NOC KTÖ. 
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oder wenige Zeilen danach S. 495, 15 

Cliartier IX 199 2. Juntina (1 550) fol. 1 28 r 

^rPAT€N u )ai * » ctpA fTo y- hoc pacto scripsii: Strangv- 
piü)A€a oy NeopiTiKÄ, Xaaä riosae non nrphriticar, srd 


toytoiciXnt Äaacjn Xaaa*« 
TOYT^CTIN etc. 


bis alia pro aliis. Cum. n. 
per morbvrn ob renum 
affr ettonem s t rangn ria 
fiat , hanc ipse ra quar 
i n se v 11 n da t e /// prs täte 
facta fif it, separans, ra- 
tionr abscrssns: adiecit , 
strän gu riosae non ne- 
phriticaCj sed bis alia 
pro aliis. 4. pro venarum 
ritioso bumorr rfr. 


L 

£rPAY€N U)AI * »CTPArrOYPI- 

ü)aga (verb. — eec), 0 * 
NGOPITIKÄ, Xaaä toytoicin 
Xnt’ äaawn Xaaa.« tino- 

M^NHC rÄP € N NOCHM ACI 
CTPArroYPiAC 4ni ng- 

♦ PÖN AIA0^C€l, AIOPI- 

zu)n Xn aythc th c(ver¬ 
bessere thn) thi b' ka- 

TACTACCI riTN OM^N H N 

(verb. reNOM^NHN) Xnö- 

CTACIN AÖrWI nPOC^OH- 
K € TÖ »CTP ArrOYPIO)- 

acc (verb. CTPArroYPiu- 

A€€C), O'Y N€*PITIKÄ, 

XaaX toytoicin änt" 
Xaawn Xaaa«, toyt^ctin 
etc. 


als auch die Beobachtung, daß die zweite umfangreiche Lücke, die S. 625, 
12 K. in den Kommentaren zu den beiden »echten« Epidemienbüchern in 
MQY klafft, in L jedoch und von ihm oder einem Verwandten oder Ab¬ 
leger her in den von Gadaldini erweiterten Juntinen von 1541 und 1550 
gefüllt ist, die Stelle nämlich, an der ein Kapitel über die Bedeutung des 
in gewissen Handschriften der Alexandriner vor wortkürzenden Zusammen¬ 
fassungen einzelner Krankenberichte gefundenen Zeichens m (d. h. nieANÖN) 
stand, Cliartier, wenn anders der geplagte Kritiker an solchen Stellen nicht 
eingeschlafen ist, unangetastet gelassen hat, kann beweisen, daß er von 
der Anklage durchgehends methodisch geübten Betruges freizusprechen ist. 
Auch der Verdacht, er könnte die eingangs erwähnten Erklärungen zum 
zweiten Epidemiebuche, tonn IX p. 123—183, auf dem Gewissen haben, 
hat sich nicht bestätigt. Vielmehr sind sie von ihm sicherlich im guten 
Glauben einer Schrift aus dem Anfänge seines Jahrhunderts nachgedruckt 
worden, ohne daß er ahnte, welchem Werke er damit für lange Zeit Vor¬ 
schub leistete*\ 
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V. 

Die Editio princeps der Reste des Kommentars zu Epid. II (in der Ausgabe 
von Chartier Bd. IX S. 123—183, in der Külins Bd. XYIIA S.313 —462), 
die dem Verfasser dieses Aufsatzes im Vorfrühling 1910 in der Biblioteca 
Nazionale di S. Marco in Venedig zufällig unter Standnummer 45 2 11 in die 
Hände fiel* - ', trägt folgenden Titel: (Tavdii Galeni Pergament Commentarius in 
weundum Epidemut mm Hippocratis; nunc primum e Graeco in Latinum ser- 
monem traf isla tu# a Joanne Sozomeno i. u. d. et publico Graeco rum Utero rum 
professore Venetiis . Cum superiorum licentia et prici/egiis. Venetiis, MDCXVII 
apiul Rulx'rtum Meiettum. Der Herausgeber “, der, ein Grieche von Zypern, 
nach Eroberung seiner V aterstadt durch die Türken Lehrer der griechischen 
Sprache in Rom und nach juristischen Studien in Padua wieder Lehrer der 
griechischen Sprache, dann Advokat in Venedig gewesen und schließlich 

als Vorsteher der Bibliothek des Kardinals Bessarion und Zensor der grie- 

• • 

chischen Bücher in Venedig um 1626 gestorben sein soll, erklärt in einem 
Begleitschreiben an den Senator Andreas Maurocenus, den Leiter der Aca- 
demia Patavina, zunächst, daß die Erläuterungen Galens zum 2. Epidemien- 
buche bisher unveröffentlicht geblieben seien, indem er die Gründe hinzu¬ 
fugt (p. 9): ipiod rtumeus et mutilatus exstet rommentarius hic . cum et prima 
illius jxirs et cetera post tertiam desiderentur neque u/libi reperiri potuerintet 
praeterea rnultis abundet etiam quod superest, praecipue rero tertia pars lacunis, 
ut typographi his de causis tibri hu ins cum ceteris editionem distulerintj quoad 
fxrfectiora eiusdem exemplariu haberentur . Nachdem diese Hoffnung jedoch 
trotz sorgfältigstem Suchen fehlgeschlagen, wolle er selbst ein noch so übel 
zugerichtetes Bruchstück eines galenischen Werkes den Studierenden der 
Medizin nicht länger vorenthalten. Galeni mim , fährt er fort, rel minima 
fragmeida neyliyere minime conveniens exist Uno. Neque vrro ullus esse potest 
dubio locus, quin haec sit pars eorum commrntarionnn Galeni , quae inter Epi - 
demias desiderantur , eine Behauptung, die er durch Hinweis auf Galens Selbst¬ 
zitate und den Gebrauch derselben Worte und Gedanken wie in anderen 
Büchern dieses Schriftstellers zu bekräftigen sucht. Ein vergebliches Be¬ 
mühen. Gewiß, von den Gelehrten der Spätrenaissance über Albrecht von 
Haller hinweg bis zu E. Littre und Joh. Ilberg hat niemand bei Benutzung 
dieses Huches einen Verdacht gegen seine Echtheit geäußert. Wer aber 
nach angespannter Beschäftigung mit den Kommentaren der Bücher I und III 
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zu diesem Bruchstück übergeht, wird sich schon bei einer Lektüre von 
wenig Seiten, selbst vorausgesetzt, daß manche Textverderbnis nicht dem 
Verfasser, sondern der Überlieferung des Buches zur Last zu legen ist, aufs 
peinlichste berührt fühlen von einer seltsamen Verschiedenheit des Stils in 
Hiatbehandlung, Wortgebrauch und Periodenbildung, und diese Ungleich¬ 
förmigkeit wird den Leser um so mehr befremden, als mitten hinein viel¬ 
leicht galenisch anmutende Sätze ertönen, ja plötzlich vertraute Gedanken 
dieses Schriftstellers in bekannter Einkleidung vor ihm erscheinen. Die 
Fälschung liegt am Tage, Was Sozomenus zum Beweise der Echtheit 
beibringen zu können glaubt, wirkt als Armutszeugnis bei einem Schrift¬ 
steller, der drei- und viermal über dieselbe Sache schreiben kann, ohne im 
Wechsel des sprachlichen Ausdrucks in Verlegenheit zu kommen, durchaus 
im entgegengesetzten Sinne: die wörtliche Wiederholung ganzer Sätze aus 
verschiedenen Schriften des Galenos. insbesondere aus den Kommentaren 
zu den Epidemienbüchern, kann nur dazu dienen, den aus Gründen der Form¬ 
gebung geschöpften Argwohn gegen den galenischen Ursprung dieser 
beiden Kommentare zu stützen. 


Glücklicherweise sind wir hier imstande, einen unwiderleglichen Beweis 
absichtlicher Täuschung zu liefern. Die medizinische Rüstkammer des Fäl¬ 
schers, aus der er den größten Teil des von ihm benutzten Gedankenvorrats 
entwendet hat, steht uns noch heute offen: sie erschließt sich in einer im 


Winter 1558 in Metz geschriebenen Erklärung des 2. Epidemienbuchs, die 
den um das Studium des Hippokrates hochverdienten Metzer Arzt Anutius 
Foesius 31 zum Verfasser hat. Außerdem ist hier und da, besonders an 


Stellen, wo Foes* Commentarius im Stiche läßt, wie es scheint, dieOeconomia 


Hippocratis (1588) desselben Forschers zu Rate gezogen worden 32 . Freilich 


bleibt die Person des literarischen Falschmünzers im Dunkel. 


Wir haben 


die Wahl zwischen zwei Annahmen. Sollen wir glauben, daß ein in der 
Terminologie der griechischen Ärzte gut beschlagener, aber den galenischen 
Sprachgebrauch und Stil weniger beherrschender Arzt zwischen 1560 oder 
vielmehr 1588 und 1617 aus irgendwelchen Gründen gerade den zweiten 
und dritten Kommentar aus Foes' Schrift über Epid. II in betrügerischer 
Absicht ausgewählt und einen Cento zusammengestellt hat aus zahlreichen 
und umfangreichen übersetzten Abschnitten des Foesschen Kommentars, 
aus vielen Hippokrates- und noch mehr Galenzitaten, die ihm zum größten 
Teile von demselben Gelehrten geboten sind, und aus beträchtlichen Stücken 
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anderswoher bezogener Gelehrsamkeit? Oder darf als wahrscheinlicher gelten, 
daß der Herausgeber der Fälschung. Johannes Sozomenus, selber der 
Falscher ist, daß dieser griechische Sprachlehrer und Advokat auch ohne 
ausdrücklich bezeugte medizinische Studien befähigt gewesen sei, ein solches 
Mosaik ebenso gut zusammenzusetzen wie der anonyme Mediziner, und 
dazu noch unverschämt genug, sein Amt als Bibliothekar und Zensor der 
in griechischer Sprache in Venedig gedruckten Bücher so zu mißbrauchen? 
Für diese Annahme könnte die windige, völlig unkontrollierbare Redensart 
sprechen, daß die trostlose Verwüstung in diesen Überbleibseln galenscher 
llippokratesexegese die Drucker bisher veranlaßt habe, diese Stücke von 
der Veröffentlichung in der Gesamtausgabe der Werke des Galenos auszu¬ 
schließen, und vielleicht nicht minder die geflissentliche Hervorhebung der 
Selbstzitate eines Schriftstellers, der sonst nicht in dieser Weise sich selbst 
auszuschreiben pflegt, eingegeben von dem Bestreben des Fälschers, ge¬ 
fürchtetem Verdachte vorzubeugen : gegen die Annahme sprechen aber gar 
manche Seiten der Fälschung, die nicht auf Foes* W issen begründet sind 
oder wenigstens in der Ausgabe seines Kommentars von 1560 keine Grund¬ 
lage haben. Solange also diese Teile der Editio princeps als geistiges 
Eigentum ihres medizinisch gebildeten Verfassers anzuerkennen sind und 
solange von dem Herausgeberder Fälschung, dem Bibliothekar Sozomenus, 
nicht auch sonst erwiesen ist, daß der Rat von Venedig in ihm den Bock 
zum Gärtner gesetzt habe, muß über ihn nach dem juristischen Grundsätze 
in dubio pro reo geurteilt werden. 

Vielleicht würde es gelingen, den dunkeln Ehrenmann zu entlarven 
und die Sache aufzuhellen, wenn wir der Handschrift des Kompilators hab¬ 
haft werden könnten. Aber sie ist verschwunden. Oder sollte sie doch 
noch irgendwo verborgen liegen? Wir erfahren nämlich aus dem akade¬ 
mischen Hss.*Verzeichnis der antiken Ärzte 33 , daß sich unter den griechischen 
llss. des dänischen Arztes und Antiquars Johannes Rhode, der von 1614 
bis 1659 in Padua gelebt haben soll 34 , eine Hs. der Galenschen Kommen¬ 
tare zum 2. Epidemienbuche befunden habe. Aber alles bibliothekarische 
Wissen und aller Spürsinn, den Emil Jacobs und andere noch in Friedens¬ 
jahren zu ihrer Entdeckung aufgewandt haben, vermochten den Verbleib 
der Rh od es eben IIss. in Padua nicht zu ermitteln. 

Da es also zwecklos ist, sich in unbeweisbaren Vermutungen über den 
Zusammenhang der beiden Hss. zu ergehen, begnügen wir uns damit, an 
Phil-hist. Abh. 1917. Kr . 1. 4 
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mehreren aus Anfang, Mitte und Ende der Schrift ausgewählten Beispielen 
die Abhängigkeit der Editio princeps des Sozomenus von Foes* Erklärung 
zu zeigen sowie in ihrem Bereiche auf Stellen hinzuweisen, deren Quelle 
noch aufzudecken ist, wenn sie nicht, was allerdings weniger glaubhaft 
scheint, aus des Fälschers eigener Gelehrsamkeit entsprungen sind. 

Während Foes die Sectio secunda seines Commentarius de morbis vul- 
garibus p. 125 sq. mit einer allgemeinen Betrachtung über den Unterschied 
des vorhergehenden und des folgenden Abschnitts eröffnet, schickt Sozo- 
me n u s * Ausgabe (p. 12 s<p = p. 313—314, 14K.) ein knappes Vorwort über 
die stilistische Verschiedenheit des ersten und dritten Epidemienbuches 
einerseits und des zweiten anderseits dem ersten Lemma tynh ^kapaiäatgi 
kt£. voran, ohne jedoch Tatsachen zutage zu fördern, die nicht schon Foes 
in der Praefatio (r2 v , r3 rv , r4) aus Gal. in Epidem. VI (Anfang), Lib. 2 de 
dieb. decretLib. 2 de di ff . spir. und in EpUL III (Anfang) angeführt hätte. 
Nachdem dann Name und Bedeutung der kapaiaaha auf Grund der von Foes 
angegebenen Stellen erläutert sind, schließt sich folgende Erklärung der 
Worte des zweiten Lemma (aI mgtaboaai w*gaöoycin, An «h tc noNHPÄ mgta- 
bäaah, oTon Xnö oapwAkwn int oyci ttypgtön cngka) daran an, das erste Beispiel, 
aus dem sich die Arbeitsweise des Fälschers handgreiflich ergibt: 


Foes p. 1 30sq<j. 

Eomtn (pme vomitu reiieiuntur inu- 
tationes ad deteriora vergentes, ut in 
omni snpercucaneornm geilere , dam- 
nandae sunt. Efsi enim ea propelli bono 
sit, varias tarnen corporis affet Hönes et 
naturae perturbationem magna m signi- 
Jicant. Yomituum varietates damnat et - 
iam in Prorrhclico bis cerbis , kai tncio\ 

MGTA nOIKIAIAC KAKÖN, XaAWC T€ KAI 4fTYC 

Xaahawn fÖNTWN. Mutationes itjitur ex- 
crementorum quod exquisitam rarionnn 
humorum perpurgationem afferant, non 
omnino vituperandae sunt , nisi ad de¬ 
teriora vergant, et eontine/der Jiant, aut 
pessima alia signa portendant. Quod 


Sozomenus p. 16 sqq. 3 t 7, 4 K.) 

At TÖN 4*0YWÖNWN M6TAB0AAI a! tw 
TA KAKIW riNÖMGNAI, WC KAI ÜANTI rt- 
NGI TÖN nCPITTÖN, TÖTONTAI. cf nt N rAp 

Xtagön 6ctin :<j ta9ta 6iwgg7cgai, ömwc at 

nOIKIAAC TO? CÖWATOC AIA0ÖCGIC KAI M6- 
TÄAHN THC OYCGWC TAPAXHN CHMAINOYCIN. 
THN at TÖN (p. l8) eHÖTWN TIOIKI AI AN 

rtrc\ ka! b CYrrpA^CYC to? opopphtiko? 

WAÖnWC’ KAI tttGTOI MGTA nOIKIAIAC KA¬ 
KÖN, Xaawc tc kai £rr?c Xaaüawn tÖN- 

TWN. AI TOINYN «GTABOAAI TÖN nCPITTW- 
mXtWN a \X TÖ K AG AIP6C0 AI TOYC nOIKIAOYC 
XYWOYC OY nXNTWC WGMnT^AI, £An ah GIC 
KAKiw TP^nWNTAI KAI CYNGXÖC TÖNWNTAI, 

h tX kXkicta ch/agTa, 
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UL 2 
Proy. 


de omni excretionum yeuere intellegi de - 
/W, quemadmodum de deiectionibus scri- 
Aphor 14 l>it Galen . aT metaboaai tön aiaxqjphmä- 
TUN nOAAAc JaÖAC £kKENO?CAI xymön, Ä- 
KPIBÖCTEPON 4 kKA 0 AIPOYCI TÖ CÖMA, T 7 AHN 
cf MH CYNTHI€(i)C KAI CHnEAÖNOC ÖXOIEN 

chmeTa. (Juaenam autem sint Mae co- 
mituum carietates, indicat Hipp. e( eTh 

TÖ ^MOYMENON nPACOEIAÖC, A nEAlÖN, A 
MÖAAN, Ö,TI An h toytöwn tön xpwmätun, 
N0M1ZEIN XPH TTONHPÖN £?NAI. £? AÖ KAi 

nÄNTA tA xpömata aytöc ÄNOPunoc £möei, 

KÄPTA ÖAÖ0PION AaH rtNETAI. TÄXICTON AÖ 

oänaton chmainei tö tteaiön tön ÖmeCMÄ- 

TWN, Et ÖZOI AYCÖ AEC. Quae (p. I31) 

omnia iisdem pene rerbis damnavit in 

Coacis . nPACOEIAHC ÖMETOC, KAI MÖAAC 
KAI nEAlÖC nONHPÖN. £1 AÖ KAI nÄNTA TA 
XPÖMATA Ö A*TÖC £me(0I, ÖAÖ0PION. TÄ¬ 
XICTON AÖ 0ÄNATON CHMAINEI, Ö nEAlÖC 
KAI KAKÖAHC. ÖCTI AÖ 0ANÄCIMOC Ö £PY0PÖC 
EMETOC, KAI MÄAICTA El META ÄNÄrKHC ^MÖ- 

oito ^nÖAYNOc. Quod rero hie Hipp . 
Apkor. 14 de romitu extulitj idem de alri excre- 
‘ 2 tionib . alibi effert. tu thcin thc koiaihc 

PYCECI A\ ME TABOAAI TÖN AIAXü)PHMÄTü)N 
WfEAÖOYCIN, An MH ^C tA nONHPA META- 

bäaah. Atque rero ut in illo aphorisma 
deieetiones spontinas signifiearit per py- 
ciac. sie hie quoque vomitus ultroneos 
indicat. ut satis declarant quae sequun- 
tar, ofoN And «dapmäkwn £möoyci üypetön 
eneka. Ex quib . etiam aliud quiddam 
signifieari videtur: nempe rarias excre¬ 
men tor um formas, si sponte procedant 
in deterius , peiores esse, quam si a me - 


0)C CYNTHJEü)C KAi CHnEAÖNOC ÖXOIEN, KA- 
0ÄnEP £n TÖ nPOfNtüCTIK^ aiAaoen A^TÖC 
cfnöN* cf aö em 

TÖ ^MO YMENON nPACOElAÖC A nEAlÖN A 
MÖAAN, ÖTI ÄN H TOYTÖUN TÖN XPCJMÄ- 
TUN, (p. 3l8) NOMIZEIN XPH ÜONHPÖN 
eTnai. El AÖ KAI nÄNTA tA XPÖMATA WYTÖC 
ÄN 0 P(*)noc ömöei, käpta Öaöopion Aah ri- 

NETAI. TÄXICTON AÖ 0ÄNATON CHMAINEI TÖ 
nEAlÖN TÖN £MOYMÖNU)N, El ÖZOI AYCÖAEC. 
XnEP ÄnANTA YÖTEI katA aythn cxeaön 
thn ^hcin £n taTc küjakaTc nporNÖccci, 

EN0A TPÄOEI* nPACOEI AHC AÖ ÖMETOC KAI 
MÖAAC KAI nEAlÖC, nONHPÖN ’ El AÖ KAI 
nÄNTA TÄ XPÖMATA Ö A't’TÖC eMOICI (^MÖCI 

Chartier), öaöopion. 

0 AÖ £nTA? 0A AÖTEI 
nCPI ^MÖTWN, ÖN TO?C ÄOOPICMoTc nEPI TÖN 
THC KOIAIAC AIAXWPHMÄTÜN OHCIN * 4 n THCI 
THC KOIAIHC PYCECIN At METABOAAI TÖN AIA- 
Xü)PHMÄT(i)N ÖOEAÖOYCIN, A (An Kühn) 
MH öni nONHPA METABÄAAH. KAi ÖCnEP 
ÖKE? TÄC Pyceic tAc A*TOMÄTU)C TINOMÖNAC 
CHMAINEI, oVtü)C £nTA<? 0A nEp) TÖN CMÖ- 
TO)N KAI ATTÖN A^TOMÄTÜC riNOMÖNÜN Ö 
AÖTOC A^TÖ. ö ^K TÖN ÖnOMÖNUN AHAÖN 

I 

4cti. aötei tap* oTon Änö «»apmäkwn 4mö- 

OYCI nYPETÖN fe'NEKA. 
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dieanunta raria perpuryante detrudan- 
für. Id ip/ad in deiert ionibi tu rariis 
ApAorüt. 2 / animadrerti rollt it Hipp. Hb. I. Aph. 

min dLrit . kai ököcui An tA xpwwata 
ynoxüJPHMATGüN nAdu noNHPÖTCPA h, maa- 
AON KÄKION, CYN OAPwAkU) a£ ÄWGINON. 

.1 medinnnenta mim ea ednri. nihil mi¬ 
nim est. Kt ijnnd srribit dal. tA fiagco 

XPGJWATA TA nAPA OYCIN, A^TÖWATA «Gn 
GkKGNOYWGNA, CHM£?A nOAAWN GCTl AI A- 

gGcguin Gn tü) cuimati GnagiktikA. tA Vn6 

§ 

OAPMAKOY A ArÖMGNA nGOYKÖTOC GkKGNO^N 
IHAH riAGlONA XYMÖN, OYaGn ATOnON CHWAI- 

ngi. Karra dt* reieetiannm rarUtate plnra 
habt.s in Praynastica (n. 132) et (’oaris 
et Aphorutmo n nabis addnrta. 

Man sieht, wie Pseudo-Galen anfangs die Foesschen oder Galensclien 
Erläuterungen Wort für Wort wiedergibt, wie er Galens Interpretation von 
Aphor. II 14 zu seiner eigenen macht und mit Foes* Worten in einen 
Satz zusammenzieht, in welchem er aber, wohl nur aus Flüchtigkeit, die 
Konstruktion der übernommenen Galenstelle tiahn gi mh cynthiguc kai chiig- 
aönoc gxoign chmgTa der vorangelienden anzupassen vergißt und den Optativ 
anstatt des erwarteten Konjunktivs stehen läßt, wie er dieselben llippo- 
krateszitate wie Foes anfiihrt, wie er dessen aus Aphor. IV 21 abgeleitete 
Bemerkung mit Auslassung eines Foesschen Gedankens an das vorliegende 
Lemma anknüpft und endlich das letzte Galenzitat, das Foes bietet, als * 
ii berllüssig ü 1 »ergeht. 

Dieselbe Methode des Fälschers offenbart sich in der Erklärung des 
dritten Lemma Ai Gc akphtgctgpa tgagytai chyin chmainoycin, oion Aciinnu), 
wenn man die Vorlage mit ihrer Bearbeitung abschnittweise vergleicht: 


bn£P A^rci AYTÖC 

Gn toTc aoo (p. 20 ) picmoTc CAOÖC* KAI 

ÖKÖCU) AN XPWWATA nAGIü) nONHPÖTGPA H, 

T 1 7 

MAAAON KAKÖN, IYN ♦ APwAkü) AG, AWGINON. 

oy' rAp gay^actön toiAag Atccgai Anö 

TOY OAPwAkOY. 


Foes p. 132 —135 

Sah um' r.sf Ilijifinn'. in omni sii/irr- 
rmvneantm yenere tö akphton, ipiati 
sinn rn m es/ e impermixtum siyni/ieaf. 


Sozonienus p. 20sqq. (— p. 319, 4 
bis 322, 6 K.) 

CyNHGGC GCTIN I finOKPATGI Gn nANTI 
tu)n nepiTTWN tGngi tA AkpatA TG KAI 
Awirä AfioaokimAzgin kai tAc AkpAtoyc 
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nmdnnmire. Sir in Prognostiro > spu- 
tum egregie per mixt um esse roluit. ne 
ex tuiusdam co/oris dominio. natnrae 
motns inaegaalis praeraleret. Impfit enim 

CYMMGMITMGNON AÖ ♦AINGC6A1 TÖ IAN0ÖN 
ICXYPÖC TU) nTY^AU). e( TAP nOAAÖ 9CTG- 

TT ■ 

PON MGTÄ thn Xpxhn thc öaynhc Xna- 
nTYOl, TÖ IAN0ÖN ÖÖN, H nYPPÖN, f\ flOAYN 
BHXA ÜAPÖXON, KAI MH ICXYPÖC IYMMGMIT- 
MÖNON, KÄKION TINGTAI. I t etii/fl XKPATON 

citaretj cymmgmitmönon icxypöc iunxit. 

TÖ TAP MH CYMMGMITMÖNON XkPATÖN £cTI, 

/// imp fit (inten. Atipje ea simul hm - 
</fwdr/ Hipp, cerba satis indicant y 

et Gal. fnsins ex pH rat Uh. / de Cris. 
rnpite 5 . (})iin et Xkpaton ipsnm nomi - 
///////// damnat . r///// impiit, tötg täp 

IAN0ÖN XKPHTON GON, Kl N AYNÖ AGC. Et 

mrsus paulo post \ gi aö gTh oytgoc äkph- 

TON ÖCTG KAI MÖAAN #AINGC0AI, AGINÖTG- 

pön Gcti to?to GkgTnon (sic!). Item in 
Prorrhetiroj gmöcmata Xkphta, Xcöaga, 
noNHPÄ. In comitn rem <pto<I sincerum 
est reücit, in Prognostiro scrdxns, gmgtoc 

AG (i*GAIMÖTATOC, ö (sic) OaGtMATOC KAI 
XOAHC CYMMGMITMÖNOC ÖC MÄAICTA, KAi MH 
rfAXYC KAPTA, MHTG TTOAYC GmGICOG). ot 
TAP XkPHTXcTGPOI (sic) KAKIOYC 6ICIN. 

In Coaris item , gmgtoc a£ Xayttötatoc 

•AGrMATOC KAI XOAftc CYMMGMITmGnOC, MH 
nOAYC AG KAPTA £mGIC 0Q>. TA AÖ XKPH- 
TGCTe (]). 133) PA TÖN GM0 YMGnU)N KAKIüJ. 
Et JX/l/lo post, ot KATA MIKPA TAXGTc, 
xoawaggc, Xkphtoc (sic) Gmgtoi kakön. 
Eade/n de deiertionUms passim apud 
HippfX'r. reperies, akphta enim aiaxgjph- 


29 

TÖN XYMÖN KGNÖCGIC MOX0HPÄC gTnAI XnO- 
♦ AINGC 0 AI. KAi I"Xp Gn TÖ nPOTNCOCTIKÖ 

I T 

ncpi to9 nTYÖAOY 

TPÄ<I>GI TÄAG * 

CYMMGMITMÖNON TG OAINGC0AI TÖ IAN0ÖN 
tcXYPÖC TÖ ÜTYGaU). Gl TÄP nOAAÖ VCTG- 

• T T 

PON MeTX THN APXHN THC ÖAYNHC XNAT1TYOI 
TÖ IAN0ÖN GÖN, ß ÜYPPÖN, ß nOAYN ßfiXA 
nAPÖXON KAI MH ICXYPÖC CYMMGMITmGnON, 
kXkion TINGTAI. 

TÖ rXp MH CYMMGMITMÖNON XKPATÖN GCTIN. 


0 MÖM*6TAI AÖTÜJN * TÖ rXP IAN0ÖN XKPHTON 
GÖN KIN AYNÖAGC. KAI nXAlN * cf aG et« 
o9tü)C XKPHTON, ÖCTG KAI MÖAAN <J>AINGC0AI, 
A6INÖT6PÖN ÖCTI T09T0 ^KGINÜJN. XaaX KAI 
£n TÖ nPOPf»HTIKÖ AÖrGl tX ^MÖCMATA X“ 

« T 

KPHTA, XCÖAGA, üONHpX. nGPl TÖN AYTÖN, 

öti noNHpX (p. 320) etc 1 9 rpXoei caoöc 

tu TÖ nPOrNWCTlKÖ, ^N0A 0 HCIN * ^MGTOC 

T T 1 

• 

AG Ö^GAIMÖTATOC Ö <t>AÖTMATOC KAI XOAftc 
CYMMGMITM^NOC, WC MÄAICTA KAI MH nAXYC 
KAPTA, MHTG ÜOAYC ^MgIcGU). ot TAP XKPAT^- 

ctgpoi kakiac (kakiongc Charticr) efciN. 
ö kai €n taTc kwakaTc katackgyXzgi rpX<>a)N 

OVTCiJC’ ^MGTOC AÖ XAYnÖTATOC OA^TMATOC 
KAI XOAHC CYMMG (p. 2 2 ) MITMÖNOC, MH 
nOAY AÖ kXpTA ^MG.Ceti). tX aö Xkpatöctgpa 
TÖN ^MOYMÖNWN KAKIU). Ka) MGT* ÖAIT A * ot 

katX mikpX taxgTc. xoaöagic,Xkphtoi ÖMGTOI 
kakön. taytX tpXogtai npöc a9to 9 KAI nGPI 
TÖN XkPATO)N AIAXUPHMATCüN nANTAX09. 
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K. Wknkebach: 


wata in Prag. Prorrhe. rtCouris dam not. 
Kst autcm Äkphton. ut scribit Gal. tö 

In Exrijrti ÄWITCC ÖTÖPOY, KAI THN AYT09 OYCIN AIA- 

clüzö wgnon g/aikpinA. Idem lib. 2 Prog. 
comm. 2. kai aiA taythc tmc aGigwc 
G ah agjccn , önoTon ti kaagT tö Akpa- 

TON, ANTITI06IC AYT$ TÖ WGWITWÖNON. AH- 
AWTIKÖN AÖ OY X ÜKICTA KAI a9tÖ To9- 

nowa Gcti to9 npöc ayto9 chwainowönoy. 
kai rAp oTnon Akpaton ginai AÖTOWGN, (i) 

WH WÖWIKTAI TÖ 9aU)P, fl rTANTÄnACIN ÖAlrON 
WÖWIKTAI. KAI TWN AaAWN GKACTON AKPATON 
iCT\ TG KAI AÖAGKTAI TfPÖC TÖN fcAAHNWN, 
ÖTAN A9TÖ KA6 AYTÖ WÖNON ÄWITGC ÖTÖPAC 

oycIac ytiäpxh. Kursus Akphta aiaxcjph- 
wata Com mm. 2 in Prorrfi. kaagTcöai 
scribit , tA wönon £na tön XnoKPiNÖwGNON 
txONTA XYWÖN XwiKTON ÖTÖPOIC. Stillt ct 
Aphori*. AKPHTOI YHOXtOPHCGIC Ga/cilO ill Apfi. 

/•i 

Al Awiktoi YTPÖTHTGC yaatwaoyc, aytön 
WÖNON CxOYCAl gJaIKPINH Y1T6PXÖWGNON 
KATü) XYWÖN, GTTG TÖN THC lANBflC XOAHC, 
Commen. I gTtG TÖN THC WGAAINHC. Iflcill lib. 1 Kpi - 

item. tAc Akphtoyc ökkpicgic tAc Akpiböc 
xoaüjagic vocat . Haec rero atque huiuscc 
modi plura quae pecu Unrein Hipp, e!o- 
quentiam redolent, hohes in nostra Hip- 
pmrutis Oeconomin , quam tibi in doc- 
trinne Hippocraticae subsidium puminus. 
Nachdem Foes sodann (p. 133/4) im 
Anschluß an Cels. II 8 über die Über¬ 
setzung des Wortes äkphton gespro¬ 
chen, fahrt er fort: akpata autcm com - 
inuni (juadam notionc dnmnnntur, quod 
Lib. l deCri*. (ut scribit Galen.) Agi tAc Anwwäaoyc 

rap. s AnANTCJN KINHCGIC KAI TÖN flOAY AIA^G- 


Akpaton aö aötgtai tö Awiröc £tGpoy kai 

THN a9to9 *YCIN AIACWZÖWGNON gIaIKPINH. 
KAI a9tÖC ÖN TÖ nPOTNWCTIKÖ 

1 I 

GAHACJCGN ÖnoTÖN Tl KAAG? TÖ ÄKPATON, 
ÄNTiTieeic a9t(^ tö wgwipwGnon. 


ka) tAp oTnon Akpaton giöbawgn aGtcin, 
U) WH WÖWIKTAI TÖ Va(i)P. KaI T09T0N TÖN 
TPönoN tön Aaawn Gkacton Akpaton aö- 
TGTAI, 

Ötan aytö kaö’Gaytö wönon GtGpac oYciac 
AwirGc gTh. oVto)c Akpata aiaxujphwata 

KAA09WGN TA WÖNON GNA TÖN ÄnOKPINÖ- 
WGNON GxONTA XYWÖN AwiKTON GtÖPOIC. 


öcttgp aytöc Gn tö npÖTt}) tön Gni- 
ahwiön kaagT (p. 321) tAc Akphtoyc 
Gkkpicgic, tAc Akpiböc xoaöagic ac ka) 
AnoaoKiwAzGi. 


Agi tAp tAc AnwwAaoyc AnÄNTWN tön 
nANY aia*gpönt(i)n GmnAOKAc aYtöc tg 
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pontwn ^ninAOKÄc, aytöc T€ ö 'Inno- 
kpAthc «e«*€TAi, ka'i h ne?PA aiaäckci 
oytwc €x€in . Porro cideri mirum possit \ 
cur ab Hippocrate scriptum sit , extre¬ 
mes rotnitus impenn ixtos et jxtulo me- 
raciores putrilaginem significare. Salutis 
mim indicium esse ridetur, ubi ea quae 
nocent et valde suspeeta sunt, cacuari 
/rnsunt. Ut in febribus terfumis inter- 
mittentibus contingit . qua rum integrita- 
tem non facile sit persentiscere , nisi ad 
extremum reiecta bile, quae sub prae- 
cordiis tnorbum foret. Quod ut non 
datim fit ae pritnis romitibus , sicubi 
ad extremum rontigit, übend io res re - 
missiones facit. Sed profecto quae hie 
de rotnitu scribuntur, sunt his ajfinia, 
quae de deiectionibus sinceris dixit in 
Prorrhetico . tA tgagytönta YnoxwPH- 

«ATA €IC A*PÖAGA ÄKPHTA, T7 APOIYNTIkA. 

fieri enim potest ut extremae deiectiones 
quae fere morbos lern turne sunt exa¬ 
cerbationes turnen morborum signifiCent, 
dum in peius desinunt. Et tantum ab- 
esl, ut rnutati (p. 135). ones finit mt, 
ut si sineerum et impermixtum reiieiant , 
norum morborum fomitem roncipiant, 
quum ea priorüms lange sint formida- 
biliora. Qi uod etiam in vomitu contingit . 
in quo, ut ne mutatio quidam (sic) in 
melius rer gut, ad extremum tarnen de- 
teriora lange procedunt, quae magnam 
humorum inaequalitatem significant\ et 
post diuturnam per comiturn reiectionem , 
extrema meraciortt certas putredinis hu¬ 
morum causas indicant. 
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b MrmOKPÄTHC M£M$£TAI KAI h ttgTpa Al- 
aAcKGI OYTWC £X£IN. 

t 

ihthcgig ( 2 . Kühn) 
K An tic, nwc InnoKPÄTOYC a^tctai, 
ÖTI o\ T€A£YTaT0I £m£TOI AmITGIC KAI X- 
KPHTOI THN CH TIN CHMAINOYCIN, THC CWTH- 
PIAC WÄAAON CHWGlOY OAINOM^NOY, ÖTAN 
tA BAÄT7TONTA Ka] tA YTTOnTA AYNATAI 
K£NOVC0AI. £n rAp ToTc TPITAIOIC nYP£TO?C 
TOTC AlAAGinOYCIN OY' f>AAIWC THC AtTY- 
PGIIAC AfC0 ANÖWG0A, MH T€A€YT£u>C AnO- 
TI 0 €/m£nHC TftC XOAHC THC 9nÖ TÖN YT70- 
XONAPIWN THN NO?CON TP£$OYCHC. T09T0 

&£ o9t’ g9oyc, (p. 24) o9t’ tu ttpötoic 
riN£TAI 4«6toic, AaaA wäaaon £n toTc 
tgagytaIoic, rt (cf Kühn) tA n9n n£pi 
T09 £*4tOY A€rÖW€NA OMOIA £fc) TO?C £n 
jty npoppHTiKÖ n£Pi tön AkpAtwn AIA- 
XCüPH«ATü)N EfPHW^NOlC, €noa ♦hci* tA 
T£A€YTÖNTA YTTOXWPHMATA cfc A*PÖA€A, 
AkPHTA, TTAPOIYNTIKA. otÖN T£ TAP ^CTI 

tAc tgagytaIac ^kkpxcic (p. 322) a! 
(aV Kühn) tAc nöcoyc cxgaön koyoizcin 

M^AAOYCIN, TOYC nAPOIYC^OYC TÖN NOCH- 
«ATü)N CHMAIN£IN, bT£ £fc kAkION AÜfOYCIN. 
CHMAINOYCI rAp WCrAAHN TÖN XYMÖN Anü)- 
«AaIaN KAI M£TA XPONIAN TÖN 9rPÖN ÄlA 
TÖN £w£t<a)N ANArwrHN tA tcacytaTa Akpa- 

T^CTGPA BGBAIAC Tfic TÖN XYMÖN CHTGWC 

a(tiac ^nagIknyntai. 
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E. W ENKIBA C II : 


Die beiden Mittel, die der Falscher in dein oben ausgehobenen Ka¬ 
pitel anwendet, sind dieselben wie im vorangegangenen: Übersetzung der 
Foesschen Erklärungen und Wiederholung der von ihm gebotenen Hippo- 
krates- und Galenzitate, und zwar der Art, daß jene meist mit Bezeichnung 
ihrer Fundstätte, wie bei Foes, diese aber ohne solche Angabe erscheinen, 
ein deutlicher Beleg dafür, daß der Verfasser dieser Kommentare sich für 
Galen ausgibt. 

Was das einzelne betrifft, so beginnt das Kapitel wieder mit einer 
Übersetzung des Foesschen, wahrscheinlich auf Galen beruhenden, Kom¬ 
mentars, diesmal jedoch bald (wie S. 319,5 K.) erweiternd, bald (wie in 
der nächsten Zeile) verkürzend. Wiederum nimmt Pseudo-Galen Z. iof. als 
sein geistiges Eigentum in Anspruch, was Foes ausdrücklich als Galensche 
Interpretation zu der erwähnten Stelle des Prognostikon angeführt hat. 
Dann folgt eine Unklarheit im Text, veranlaßt, wie es scheint, durch die 
flüchtige Arbeit des Fälschers. Während er nämlich Z. 14 und S. 320, 1 
den Fundort der Zitate aus Foes’ Kommentar erwähnt, hat er kurz vor¬ 
her (S. 319, 1 2) Foes’ genauer Zitierweise zuwider den Ursprung der Worte 
aus dr cris. I .> hinzuzufugen unterlassen, so daß es nun aussieht, als ob 
diese Stelle, ebenso wie das erste Zitat, aus dem Prognostikon entlehnt wäre. 
Was weiterhin folgt (S. 320,40’.), sind wieder dieselben Hippokratesstellen 
wie bei Foes. Dann eignet sich der fälsche Galen Z. iof. abermals einen 
Satz an, den seine Vorlage als Exegese des echten bezeichnet. Nocli be¬ 
merkenswerter ist das Verfahren des Kompilators in den folgenden Zeilen; 
während Foes, von dem einen Galenzitat zum andern übergehend, schreibt: 
idem lib, 2 . Progn. (sc. ait) kai aiA taythc thc aöicwc £ahawc€n, önoTos ti kaac? 
tö äkpaton, wird liier idem, Galen, in aytöc. Ilippokrates, verwandelt und 
in den angeführten Worten selbst einzelnes übersprungen und am Ende 
otan ... YnXpxH in ötan .. cm entstellt. Asyndetisch angellickt erscheint Z. 16 
wieder ein Galenzitat, und zwar über Xkpata aiaxuphmata, wobei der Be¬ 
trüger selbstverständlich die Randbemerkung von Foes, Commen . 2 . in Prorrh ., 
wieder unterschlägt, 11m seine Rolle weiter spielen zu können. Mit Aus¬ 
lassung der von Foes aus Apfior. 177 22 erwähnten Xkphtoi YnoxwPHceic bringt 
Pseudo-Galen sodann von neuem ein Galenzitat, indem er, wie kurz zuvor, 
das Pronomen aytöc, worunter Foes Galen (im 1. Kommentar zu Hipp. Epid. I) 
versteht, auf Ilippokrates umdeutet, und in engster Verbindung hiermit 
gibt er wieder (S. 321, 2 ff.) eine von Foes aus Galens Kommentar (Lib, / 
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de Cri.cap. . 3 ) zitierte Stelle als sein eigen zum besten. In den Worten zhth- 
ceie a* an tic (Z. 4) fahrt der Fälscher nun mit der Wiedergabe der Foesschen 
Erklärung fort und schließt die Erörterung über das dritte Lemma auf die¬ 
selbe Weise, wie er es begonnen, nur daß er einige Sätze seiner Vorlage, 
die für seinen Zweck teils unbrauchbar, teils entbehrlich schienen, über 
Bord wirft. 

Erst mit S. 322, 1 1 taucht eine Stelle auf, an der wenigstens mit der 
Möglichkeit selbständiger Arbeit für den Interpreten gerechnet werden darf. 
Da Foes nämlich weder die Krankheitsgeschichte der Serapis noch die so¬ 
gleich folgende der Gattin des Stymarges oder Stomargos, wie Litt re liest, 
S. 324 berücksichtigt, könnte der anonyme Mediziner (S. 241V.) einmal mit 
seinem Pfunde wuchern — vorausgesetzt, daß er neben Foes Büchern nicht 
noch aus anderen Quellen geschöpft hat. Aber auch auf diesen Seiten wird 
es Kundigeren wahrscheinlich gelingen, fremdes Gedankengut zu erkennen 
und seinem rechtmäßigen Herrn wieder zuzuweisen. So ist wenigstens gleich 
der einleitende Satz zu a', eine Erklärung der ytph koiaih, aus dem Prorrhet. 
p. 182, 15 Basil. in der Form t* hc ytpa aiaxu)P€Ttai (ut stribit dal.) ent¬ 
nommen, wie Foes in seiner Oecon. Hippocr. p. 344 s. v. koiaia bezeugt. 
Was aber bei Sozoinenus folgt, fehlt auch in Foes* Lexikon. 

Ein neues Bild von der Arbeitsweise des Fälschers gewinnt man aus 
den Bemerkungen zum sechsten Lemma. Nachdem er S. 325,7—11 von 
der Entstehung der Blasensteine, gewiß im Galenschen Sinne (vgl. z. B. 
Bd. XVIIB 47,3 K. und viele andere Stellen, die Foes in der Oecon. p.335 s.v. 
AieiAN aus der Basileensis beibringt), und Z. 11 —13 im Anschluß an einen 
Satz des sechsten Epidemienbuches von diesem Leiden besonders bei Kin¬ 
dern gesprochen hat, fuhrt er S. 325, 13 bis 326,2 eine Reihe von Sätzen 
an, die mit geringen stilistischen Änderungen ohne Foes’ Vermittlung aus 
Galens drittem Kommentar zu Epid.VI entnommen* sind: 


Sozomenus p. 28 (— p. 325, i3sq. K.) 

KAI TÖ nÄXOC TO?TO CYNICTÄW€NÖN T6 
KAl Ä0POIZÖMCNON, ÖTAN WH KATA TÖN T7P0C- 
HKONTA KAIPÖN ^KKPIOH KAI $NAON nOAAÖN 
*£NH, CYNICTATAI jt T7(i)C KAI rTHTNYTAI. 
ÄPX&C AÖ TAYTHC r€NOW^NHC TÖ AOITlÖN 

riAXY, öcon (p. 326) etc thn kyctin Äo- 
PhiL-hist, Abh . 1917 . i\Tr. 1. 


Galen, t. XVIIB p. 43, 8 —14 

TÖ rÄP TOI nÄXOC T09T0 CYNICTÄW€NÖN T€ 
KAI ÄePOIZÖWeNON, ÖTAN ÄnAl nOTÖ WH 
KATÄ TÖN nPOCHKONTA KAIPÖN ^KKPIOÖN £n- 
AON 6n) nA^ON WCINH, CYCTÄCCWC T€ KAI 
nHI€(i)C ÄPXHN AAWBÄN6I. reNOW^NHC AÖ 
TOIAYTHC ÄPxRc, £toIw<i)C AOlüÖN ÖCON XnAN 
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E. Wenkehach: 


IKNGlTAI, nPOCnAÄTTGTAI T09 tü) KAI HNG- AY0IC Gfc THN KYCTIN Ä$IKN6?TAI riAXY, T1POC- 
TAI AI0OC. nAATT6TAI T09 tü) KAI HNGT AI «GIZWN Ö 

• I 

no)P(i)AHC Aieoc. 

Auch der unmittelbar folgende Satz (S. 326,2) oytoj a£ kai tö taaa tiaxy 
6n npöc AieoY r^NeciN ^niTHAGiON nomizgtai scheint auf dieselbe Weise aus der 
oben erwähnten Stelle geflossen; Galen schreibt XVIIB 47, 5 toTc aö ohaa- 

ZOYCI KaI H 9 aH CYNTGAG?’ riAX Y tAp <I>YCGI TÖ TAAA KAI npöc AI0(i)N rÖNGCIN £niTH- 

agiötaton . Die nächsten Zeilen (3 — 7) sind ihrer Herkunft nach noch nicht 
bestimmt. Der Schlußsatz endlich hat seine Grundlage zum Teil in einer 
Stelle des Paulus Aegineta 3 ' 1 , die Pseudo-Galen offenbar wieder Foes verdankt: 

Foes p. 135 Sozomenus p. 28sq. (—p. 326,7 sq. K.) 

Kpi©h jKirruhnn etf abstrssus tu Irr- kpioh aö 6 ctin aiiocthmAtion katA tön 

ettlum , oblongum palpebrae cilio obren i- to9 bagsapoy tapcön ^rriwHKGc. toiaytac 
rtiSj quod a similitiuline nobis hordeohnn aö tAc kpioAc kai noceiAC kaao9cin 
dicitur . de (juo Paulus lib. «V. kpioh £ctin 
XnocTH* Ation katA tön to9 bagoApoy tap¬ 
cön £niWHKGC. 

Einen ähnlichen Eindruck wie die bunte Flickarbeit des eben unter¬ 
suchten Kapitels machen, der verschiedenen Herkunft ihrer Teile ent¬ 
sprechend, aucli andere Abschnitte dieses Kommentars. Während zum achten 
Lemma, der Krankheitsgeschichte eines Alkibiades, S. 329t’, der Erklärer 
nichts zu sagen weiß, als was ihm sein gelehrter Gewährsmann S. 141 aus 
Hippokratcs und Galen oder aus eigenem an die Hand gibt, ist die Erläute¬ 
rung des angeschlossenen Krankenberichts S. 330ff. so zusammengestoppelt, 
daß teils Galenzitate aus Foes Vorrat, wie er im Kommentar niedergelegt 
ist, teils eigene Worte desselben Ilippokratesforschers in Übersetzung wieder¬ 
gegeben 88 , teils (S. 332,2 bis 333,9 K.) in Foes’ Kommentar nicht belegte, 
aber zum Teil in seiner Oeconomia stehende Bemerkungen dargeboten wer¬ 
den. Unter diesen findet zwar die Erläuterung der *akpA bhi S. 332, 2—8 
auch in Foes* Hippokrateslexikon keine Unterlage, aber im folgenden hat 
der Kompilator, wie es scheint, den Artikel nAPAnAwriH h n apattahiIh der Oecon. 
p. 483 ausgebeutet. Von Hippokratcs’ nAPATTAHriKÖc ausgehend, setzt er es zu¬ 
erst mit nAPAfTAHKTiKÖN TPÖnoN aus dem Prorrhetikon gleich, wie Foes a.a.O. 
getan. Damit verbindet Pseudo-Galen Z. 9 — 1 1 das bei Foes gleich im An- 
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fange des Artikels stellende Zitat (iah com. 2 . in Hb. I Epul. (p. 368,2 1 Bas. = 

S. 158 59 K.) nAPAFTAHriAC *ÖN KAA6? TÄC Ö3E XnOTTAHIIAC £tc TI NÖPION KATACKH- 

tttoycac nAPAAYceic. Der sicherste Beweis fiir die Benutzung dieses Wörter¬ 
buches durch den Fälscher dürfte in Z. 11 —13 zu finden sein: er eignet 
sich stillschweigend eine Konjektur von Foes an, dessen Erörterung a. a. O. 
weiter lautet: Licet Gal. com. 2 . in Prorr/i. (p. 209, 12) nAPAnAHn an k n apa- 
nAHiiAN cidetur distinyuere, qitod ttap aiiahi 1 a sit tot ins unicersalis quaedam re- 
solutio , nAPAnAHHA vero juirtis unins. Sic enini i/lic scribilnr: tayta täp exeiN 

TINA NOYN OAINCTAI, AIÄ TÖ THN TTAP ATTAHnAN TOIO?TON TlÄeOC ?nÄPX6IN &NÖC WOPIOY 

toy cwmatoc, ÖnoToN öctin n nAPATTAHiiA to? ttantöc . . . Verum ibi mcndum esse 
suspicor J)’ pro nAPAnAHiiA leyendum esse existhno. quemadmodum et idem Gal. 
scribit com. eodem (p. 217,32) tac nAPATiAHriAC Swagcc cTnai toioyton nAeoc £nöc 
tön 4 n tö zwo) ttOPiwN, Ötto?on toy ttantöc cwwatöc öcti nÄeoc XnonAHiiA. Daher 
lautet nun der Satz bei Sozomenus p. 38sq. (= S. 332,1 1 K.) $ain€tai tap 

riAPATIAHTIA TOIO?TON TTÄGOC YTTÄPXeiN feNÖC MOPIOY TO? CWNATOC, bnoTÖN ÖCTIN H ÄTTO- 

nAHiiA to? ttantöc. Die am Schluß des Satzes in der Editio princeps be¬ 
zeichnte Lücke hat Chartier, walirscheinlich aus einer lateinischen Über¬ 
setzung, ausgefullt, indem er die Worte cwmatoc nXeoc hinzufugte. Die 
angeschlossenen Sätze (Z. 130.) sind offenbar aus Gal. cap. 2 . Hb. I. de loc. aff. 
entlehnt, einer Stelle, die Foes s. v. käpoc p. 309 seines Lexikons lateinisch 
umschreibt, und auf die der Kompilator vielleicht durch Foes' Zitat in der 
Oecon. p. 484 s. v. nAPAnAHHH g. E. geführt worden ist. Ob schließlich die 
Lücke (S. 333,9. 10 K.) vor den Worten 0? ro?N gaywactön, ei kt£., die Foes' 
Worten im Kommentar S. 147 XU iyitur mintm r Uteri (lebet .... menstruo - 
mm eruptione iudicata est entsprechen, auf einem Papierschaden oder un¬ 
leserlicher Handschrift oder etwa darauf beruht, daß der Verfasser der 
Schrift selbst die Teile des Textes so voneinander abgesetzt hat, bleibe 
dahingestellt. 

Ebensolch Gemisch wie das 9. zeigt das kurze 10. Kapitel über Ape- 
mantos, den namenlosen Vater eines namenlosen Zimmermanns und Niko- 
stratos. Unter Verzicht auf eine gegen Calvus gerichtete textkritische Er¬ 
örterung von Foes bringt Pseudo-Galen S. 40 (= S. 334, 3 ff. K.) zunächst 
ein aus dem Foesschen Kommentar geschöpftes Zitat aus Epul. IV, das er 
aber, da die Aufzählung der Symptome noch 8 Zeilen füllt, übers Knie 
bricht (Z. 6). Was dann folgt, Ön aö töac tu ätthwantw *hci tö ttahooc tön 
ttotön ka) citwn aitian to? nochmatoc reroN^NAi, stellt sich als freie Bearbei- 
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tung eines von Foes zu Hippokrates’ Worten ihpcon rA p aytoyc (wie er mit 
zwei seiner Hss. anstatt der Vulgata aythn liest) Aei nAHPO?ceAi itoto9 kai 
citoy geschriebenen Satzes dar. Hierauf hat der Falscher in den Worten 
Z. 9 IT. aiö r^rpATTTAi £n taTc £niAHMiAic, öaynac bapgiac etc ncopön, Ötan ttah- 
pöntai citoy, ay€C6ai ötan cito)n kcnwoöci folgende Anmerkung von Foes 
p. 148 benutzt: ln retnnn enitn affectibns JUppocratis est consHinrn mh ^mtm- 
ttaac©ai. I ryet quipfye dolor, ötan tiahpöntai citoy, kai ötan nAeoNAzoYCiN (sic) 

Al OAYNAI, tÖA€ A. KAI PÄOYC WÖN HNONTAI, AYONTAI AÖ ÖTAN CITOY K6NW0ÖCI, WO¬ 
ZU der Fundort Lib. (i. Epid . sect. /. am Rande bezeichnet ist. Diese Hippo- 
kratesstelle (XVIIA 830, 3) hat endlich die Interpretation Halens nach sich 
gezogen, mit der.Pseudo-Galen schließt: 


Sozoinenus p. 40 (= p. 334, 1 1 K.) 
h mcn tAp aia tön citon (cTton Kühn) 

riNOWÖNH ÖAYNH KATA TOYC NCOPOYC CTII 
TÖ 0AIB6C0AI T€ KAI BAPYN6C0AI nPÖC TOY 

nAHOooc (itahooyc Chartier) Te kai bA- 

POYC TÖN nePITTü)wATü)N €Y0€O)C XttA TU) 
AIAXWPICAI (AIAXWPHCAI K Ü ll I) ) kAT(a) TAYTA 
KA0ICTATAI T€ KAI fTAYCTAI T€AÖ(a)C. 


Galen, t. XVIIA p. 832, 15 

H WÖN OYN AlA TÖ OYTU) A€rÖW€NON cT- 
TON OAYNH riNOMÖNH KATA TOYC NGOPOYC 

£rri tö (verbess. tö) OAieeceAi Te kai bapy- 

N€C0AI nPÖC TOY T7AH0OYC T€ KAI BAPOYC 
Tü)N nePITTWMATWN, eYeöwc Xma tö aia- 
XWPHCAI kAtCi) TA9TA, KA0ICTATAI TG KAI 
TlAYCTAI TGAÖU)C. 


Ist hier nur für die Schlußworte durch Foes* Fingerzeig die Quelle 
der Erläuterung in einer Galenstelle gewiesen, sind hinwiederum anderswo 
ganze Haufen von Galenzitaten teils ohne tiefer dringende 31 itarbeit, teils 
ohne alles Zutun des Metzer Ilippokratesforschers durch den Fälscher zu¬ 
sammengetragen worden. So kann man z. B. in der ausführlichen Aus¬ 
legung des 12. Lemma (yaup tö taxöwc ©gpmainömcnon kai taxögjc yyxömcnon 
agi koyoötgpon), wo Foes sich an der allgemeinen Andeutung: aquantm rero 
profxinon notas fimns Int Ins opttd dal. Hb . (i. Epide/n. Comintn. /. et Oribasimn 
libro quinto Collect. Med. genügen läßt, ein buntes Mosaik über die Beschaffen¬ 
heit des Wassers von Pseudo-Galen zusammengesetzt finden: 


Sozoinenus p. 46 (= p. 338, 17 K.) 

« 

ÖN A$ TÖ CKTU) TÖN £fllAHMIÖN, ÖN0A 

rpAoei, Vawp Aogthoön kai tA aoitiA. 
(p. 339) OYK gTpHKGN KATA THN PHCIN £nl 
tInüJN TTA0ÖN ß TINOC (A TINOC Küllll) 


Galen, t. XVIIB p. 153, 1. 

J £ni TINWN TIA0ÖN A TINOC GNGKA XPGIAC 

AogygTn npocHKCi tö 9au>p, gTt oyn Xttan 
gTtg mönon tö moxohpön, o9k gTphtai KATA 

THN ^HCIN. 
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€ngka xpgiac XogygTn ftpochkgi tö yaup, 
gTt* oyn Xn an gTtg mönon tö woxohpön. 

HWGTc AÖ CA<t>ÖC nANTA AIOPHCAWGN (aIU)- 
P 1 CAMGN Kühn) KAI ^A^IAMGN ÖTI hÖHC 
AM€«nTON CYPHC6 TAI ¥a(a)P. KAAÖ AÖ XwGM- 
nTON TÖ MHTG fAYOC £xON TI WÜT6 AYCÖ- 
A€C, XnOlÖTATON a£ TGYOM^NOIC. TO?TO 
ac A^rw, öti £nia XTÖnoYC £niM6*irw£NAC 
Sxei noiÖTHTAC Aaön ß nitpoy ß ©gioy fl 

ÄOÄATOY KAI CTYnTHPIAC KAI feT^PCJN nOA- 
AU)N TÖN TOIOYTWN. flNGTAI AÖ KAl KAKÖN 
YAUP AI* 6T7IMHIAN XÖPOC MOX0HPO?. ©fei 

ag ka! Xaaai kakIai a9to 9, AVnep aia- 

riNWCKONTAI AIX TÖN £yOm£nü)N £n AYTÖ. 

tAxicta hin rXp 3 ' £n toTc Xpictoic yaaci, 

BPAAYTATA AÖ £n TO?C WOX0HPCMC 6 Y6TAI, 

kai kaacTtai a£ tA oytw woxohpA Xnö 
(vnö Kühn) tön Xpxaiüjn Xt£pamna. 


p. 155, 15 A^rcj a* Xwcwn ton tö wht’ 
iayoc öxc n ti whtg oycöagc (verbessere 

AYCÖACC) XnOlÖTATÖN T€ rGYOM^NOIC. &NIA 

tAp Atöttoyc ^niweMirwÖNAC £xgi üoiöth- 

TAC, AaÖN ß AITPOY A 06 IOY T€ KAI XcoAa- 
TOY KAI CTYnTHPIAC £t£pü)N T€ TOIOYTQJN. 

p. 156, 15 triPA AÖ TIC ÜTOI AI* £ni- 
WIIIAN X£POC WOX 0 HPOY KAKIA nCPI TÖ YAGJP 
^CTlN, fl . . . 

p. 157, 3 CT^PA TG nAPAnAHClA TH AG 
aiA tön Syo^nun in a9tö aaxAnwn ß 

ÖCnPIOJN H KAPnÖN 6 KP£(i)N ß PlZÖN. tX- 

xicta hin rAp 4 n toTc Xpictoic Vaaci, 

BPAAYTATA AÖ £n TO?C MOX 0HPO?C fcYGTAI. 
KAI K6KAHKAC1 TG tA o 9 t<a) MOX 0HpA TÖN 

Apxaiwn tinöc Xt6pa*nX tg KAi Xtgpänona, 
nAPAn ahciojc aytoTc Öcnploic öca aycxg- 

PÖC GYGTAI. 


Gar kein erklärendes Hilfsmittel gewährte dem Interpreten Foes’ Kom¬ 
mentar S. 1 57 fiir die Unterscheidung der Darmkrankheiten, deren im 1 7. Lemma 
(aycgntgpiöahc maaaon octic Xpa ka! tgingcmöahc) Erwähnung geschieht. Aber 
er weiß sich mit Lappen aus Galens Epidemienkommentaren selber zu hel¬ 
fen. Nach einer Aufzählung der aia$opa) tön £kkpinow£nun aimatgoaön töccapgc 
(S. 348, 12) heißt es in der Beschreibung der vierten Gattung S. 349,10 


Al hi N AYCGNTGPIAI KAI Ol TGlNGCWOl KAI AI AlXPPOIAI Ka) AI AGI6NT6PIAI, ^Y^NTüJN g(c 
TA £nT€PA TÖN ÜGPITTÖN, HNONTAI, ÖCnGP KAI a\ AYCOYPIAI GIC THN KYCTIN TPGüO- 
*£nü)N, £mGTOI AÖ £ni TÖ CTÖMA THC rACTPÖC X<DIKOMÖN(i)N, ÖC HNGC0AI hin AYCGN- 
T£PIAC h£ tA TÖN AIMATWAÖN AIAXO)PHMAT(i)N, to9c aö tgingcmoyc, tXcgic öntac c<i>o- 
£PÄC €ni THC KATA TÖ Xn6Y0YC«^NON CAKÖCGOJC, tAc A t A6I6NTGPIAC TAXGIAC AIGIÖ- 

aoyc amgtabahtcün citcjn o9cac, wo der Fälscher Erläuterungen Galens über 
Darmleiden der Thasier aus Epidem. I 2 S. 101, 16 —102, 3 und S. 132, 
1—5 K. dein Vulgattext gemäß seinem Zweck anpaßt und zusammenstoppelt. 
Auf derselben Grundlage fahrt er in demselben Stile fort, indem er Galensche 
Bemerkungen aus Epid. III 3 ausplündert. Die Fundgrube für S. 350, 1—6 
erschließt sich auf S. 704, 15 — 705, 8 (mit Ausscheidungen), fiir Z. 6—14 
aufS. 725, 5 — 1 4 * fiir S. 350, 14—351, 3 auf S. 728, 16—729, 6 und eml- 
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lieh für Z. 3—7 auf S. 729, 6—10 (mit einiger Freiheit in der Wortstellung). 
Unabhängig von Foes* Kommentar zeigt .sich auch der Rest dieser Erörte¬ 
rung, etwa vier Seiten umfassend, bis S. 354, 5 (in der Kühn sehen Aus¬ 
gabe durch Druckversehen mit 366 beziffert), aber auch hier wird der falsche 
Galen wohl streckenweise in die Fußstapfen des echten treten. 

Bald danach hingegen, in der Erklärung des 20. Kapitels, erscheint 
wieder ein Beispiel bloßer Wiedergabe dessen, was Foes* Gelehrsamkeit 
dem Fälscher geliefert hat: 


Foes p. 161/2 

llae tarn rannt' partmim rirrumstan- 
tiae et ronrursus. parmn ant nihil mo- 
menti halte nt. ex eonnnque sunt numero 
quae rommunes rerum affertiones /ttdius, 
quam rertas et proprias natu ras osten ¬ 
tunt. Qualia mu/ta hoc in Ultra et nie¬ 
te ris IlipptHT. natni/nentis srribuntur. 
Quae dum Jinnis et indubitatis artis 
fundamentis nitunfur , tu nedum doctri- 
nam e sede eonsfantiue di mar ent. ut sua 
rarietate plurimum etiam rerreent . et 
susjtenstis opiniones obsercatione ronjir- 
ment: dum tarnen his historiue Jides (‘un¬ 
stet. nee celut praeiudicata authoritate 
ad se diligentiornn spendationem et nie¬ 
te rar um ronformationem raplant, lila 
igitur ut leri brarrhio ab Uijtpoer. at- 
tingnntur. ita et /reifer pereurrenda sunt. 
Xeque enim ea aevurate animudrerterut , 
ut diligentia adhibita rxpliraret, quälem 
in nie fr ris librorum Kpidnn. historiis 
navaritj sed ut t re natu sese offerebant. 
ita in diaria et adrersaria ronierta sunt. 
In har aegra igitur (p. 162) reri- 
siniile i st. Uteri parte dextra affevta. rum 
(sic) in roxendirem drrubuisse, atque ita 


Sozomenus p. 72sq. (= p. 357,13 K.) 

AyTAI (sic) TÖN KYHMATWN n€PICTAC€lC 
KAI CYNAPOWAI OYTü) IIOIKIAAI T€ KAI AIA- 
OOPAI ß WHACMIAN ß FTANY MIKPAn #>OnHN 
tXOYCI T7PÖC THN YflGIAN KAI ÜPÖC THN 

n 6 con, (p. 370 fälschlich für 358) 

KAI £0IK€N CK TÖN €KelNU)N €?NAI WAAAON 
A TAC KOINAC TÖN nPATMÄTüN AIA6^CGIC 
fl TAc AnAWSIBÖAOYC T€ KAl talAC 4>YC€IC 
(iNAGIKNYNTAI, OlATieP KAI €N THAC KAI £n 
TA?C AaAAIC TO? nAAAlO? nPATMATGIAIC T t- 
rPATfTAI. 


öc to9n TYno) aawbAnontai Y«>’ &AY- 
to9, oyt(i) ka'i £mnoAAiwc a9tA AieAeeTn 
hwac rrp£nei. oy tAp Xkpiböc ta9ta tiap- 
6THPHC6N, YnA KaI £niM€AÖC ^iHreTceAi 
AYNAITO, KAeAneP CN TÖ nPÖTU) KAI TPITU) 

nenoiHK€N, AaaA £k to 9 n apaxpAma etc 
tAc Cohmgpiaac An^ogpg. 


giköc to9n 

THA€ TH TYNA1KI, T09 A€II09 THC HHTPAC 

• I ' 

Mopiov nenoNeöToc, 6 ti etc tö (cxion icat- 
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dolorem concitasse. Qui ronreptu ro- £kgito kaI h rYNfl Aai-gi. £nei aö £tg- 
boratus, etsi dolorem sedarit, naturae kgn, gnAPHropfleH h öahnh (öaynh Char- 
tamen l/eniynitate ritium alio pro/ndit, tier) kai tö kakön ytiö thc oycgwc eie 
idque kat’Tiin, dum pushdae quarto aut aaaon katgbaaagto tötton kai to9to kat 
tertio mense, calido iam foetu , in tibia Tun, Ötan tö tpitw fl tgtAptw mhni tA 
et manu dextra enatae sunt. Pustulae £ian0h*ata, öntoc Aah *>w*aaöoy to9 
r ero ex Uteri affectibus in eute/n en/m - bp£$oyc, gic thn knhmhn thn agiiAn kai 
/te/ifeSj in flau/matt uteri at/t erysipelatae Gfc xgTpa agiian ^kpAthcan. Tcei rAp Öti 
laborantis certissima sunt indicia „ ut scri- tA £ianöhmata £n taTc thc mhtpac aia- 
bit Hippoerates libro ttgpI tynaikgihc <*>y- böcgcin gic tö a£pma gkpatönta chwaI- 

CIOC. NOYCIN, ÖTI H OACTWONH, fl ^PYCmGAAC 4 " 

£n TA?C MHTPAIC ^rriNGTAI, WC (p. 371 
= 359 ) TW nGPI TYNAIKGIHC <*9CGWC 
rörPAnTAi. 

1 p U li.l'j. Manna/n porro, mieas t/iuris coneusst/ h aö männh kai tö yttöcgicma to9 
9j>. <4. Hb. 1. elisaSy rum Plinio diximuSj quem alii aibanwto9 ^ttithaciötgpon npöc taythn 
thuris polline/n diev/d, intelleye/des. Dios- thn nöcon nowizgtai fl aibanwtöc. kai 
rorides eni/n mannatn thuris £txonapon rAp ctyotikötcpon £ctin (ctyhtikwtgpön 
probat, hoc est\ rum mirarum frequentia £cti Kühn) kai ihpantikwtgpon. n9n 
et (jn/mosam. Est rero man na Graeris, a’ Aahaön Gcti, ttötgpon mia fl ayci ty- 
thuris pu/risculus 9 aut exeribratio et von- naiii to9to cymbgbhkönai ohcin. gmtg rAp 
n/ssio quaedam , eiusque jn/ryamentum. tipöton, ötgkgn Apcgn, gnciTA aö, o9k 

YTTÖCGICMA AIBANWT09 COCat GaleilUS. Qu/fC 0 ?AA ÖTI ÖTGKGN * KAT^AinON TAP fclAMHNON. 

eodem teste. thurae muyis adstrinyit et 
sinnt, atque eo nomine ad ulcera ma- 
(fis commendatur . Scribit enim Uh. .>. 

Meth. SCTI CTYnTIKWTGPON MÖN 4>ApMAKON 
h mAnnh to9 aibanwto9. Libro etiam 
decimotertiOj £cti yttöcgicma aibanwto9 tö 
♦APHAKON T09T0, CTYY 6 WC TG MGTÖXON 
dAl'rHC KTÖ. 

Durch Vergleichung wird man fast alle hervorstechenden Züge dieser 
entstellten Hippokratesinterpretation an vorstehendem Kapitel ausgeprägt 
finden: Übertragung Foesscher Gedanken, und zwar derart, daß dem Über¬ 
setzer unklar , unpassend oder unnötig erscheinende Sätze fehlen, Übernahme 
angeführter Hippokratesstellen, Einschmelzung von Galenzitaten in seine 


v 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



40 


E. W ENKE B ach: 


eigene oder vielmehr die Foessche Darstellung und. wenn überhaupt, nur - 
eingeschrumpfte eigene Leistung des Plagiators. 

Auch weiterhin segelt der Schriftsteller unter derselben falschen Flagge. 
Auch in der zweiten Hälfte seines Machwerks bleibt sich das literarische 
Porträt des Interpreten (sit vrnia rerbo) gleich, selbst wenn hier in den von 
Foes unbeeinflußten Teilen mehr selbständige Arbeit stecken sollte als in 
der ersten Hälfte, in der ja auch weitere Strecken (z. B. S. 351. 7—354. 5 
oder S. 372—383) der Foessehen Unterlage entbehren. 

Gleich an der Schwelle des dritten Kommentars gibt der Betrüger sich 
wieder eine verräterische Blöße: die einleitende Wendung p. 104 (=p. 385,1 K.) 

J £n TÖA€ TU) TPITü) T09 AGYT^POY TÖN £niAH*IÖN TINÖC KATACTÄC€ü)C MNHMONGY£l 

(Hippokrates) tcnom^nhc in rTepiNew kann Galen nicht gebraucht haben, weil 
die von ihm in seinen Kommentaren beliebte Teilung der Kpidemienbücher 
dem Hippokrates selbst fremd ist. Es scheint, daß dem Ausschreiber Foes* 
Anfangsworte p. 204 Tertia huit/s optris s&ctio vor Augen waren. Für den 
Gegenstand seiner Erklärung hat er wieder eine Galenstelle ausgebeutet, 
die ihm Foes’ Kommentar, allerdings erst einige Blätter später, aus 'Libra 7 . 
nep) ayctin.« geliefert hat: 

Sozomenus p. 104 (= p. 385, 1 K.) Gal. lib.3. nep) aycttn. bei Foes p. 2 10 

. . . TINÖC KATACTAC£(i)C WNHMON€Y£l, TINO- £<>£IHC AÖ TpCA£ THC KAT ACTÄC£(*)C fcT^PAC 
W^NHC (rENOM^NHC Kühn) ^N FIcPIN©«!), MNHMON£Yei, TENOM^NHC £N n£PIN 0 Ci), TÖNA£ 
KAI AIHr€?TAI THN ÖAHN TÖN NOCHWÄTGJN TÖN TPÖnON ÄPXÖ«£NOC TfiC AIHTHCCWC, €C 
IA$AN. AYTH MÖN AnÖ KAYCOY APIATO KAI FUpINGON n€PI HAIOY TPOnAC ÖAlrON TAC 
tne TÖAHC r^rONC KAI W^XPI rTA€?CTON (sic) G£PInAc AaGOMCN. Cn€ITA AIHr€?TAI THN 

£xpönhc£n (£xpöniccn Kühn). npocTieHci Öahn tun nochmAtwn (a£an, Anö kaycoy 

AÖ KAI ÖC XWPIC tWCTGJN o \ KAYCOI TÖT£ WÖN ÄPJA/^NHN, 6«£TÖAH A€ TCNOWÖNHN, 
^TITNONTO Ka) ÖC H TACTHP TOTc TÖT€ NO- KAI W^XPI ITAGICTOY XPONICACAN, AaaA KAI 
C09CI AI€XÖP€I ÜOAaA. UN tl£CTI T£KMAI- ÖC XWPIC £*ÖTU)N Ol KA9COI TOYTOIC 6ri- 
P£C0AI THN THC KATACTAC€(a)C 9nÖ0£CIN TNONTO, KAI ÖC H TACTHP AYTO?C AI£XÖP€I 
£N <t>AÖr/AACI AIACYT70MÖN0IC (AIACHT70*£N0IC TIOAaA, KAI T09T0 nPOC^0HK£N. ÖCT* CK 

Chartier)r€r£NHC0Ai, wginAntwn AnA©ÖN toytojn kai tön Aaawn AttAnt^n €9ahaon 
TÖN AnaüNCYCTIKÖN ÖPTAn(a)N T€ KAI T09 £?NAI, THC KATACTACCWC THN YTTÖ0£CIN £n 
CTÖWATOC THC KOIAIAC, T09 KAYCOY AÖ £K ♦A^TWACI AIACHTIOMCNOIC r£r£NHM^NHN,ÄnA- 
TÖN KATWTÖPO) M£PÖN A?0IC ÖPWOWÖNOY 0ÖN *ÖN TÖN AnAT1N£YCTIKÖN *€IN AnTWN, KAI 

(Öpmu)m£noy Kühn). to9 ctömatoc thc koiaiac, £k aö tön katu>- 

t6pu M£PÖN AVeiC ÖP*U>*£nOY T09 KAYCOY. 
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Dagegen ist (las Folgende durch Rückübersetzungaus Foes* Einleitung 
p. 204 sq. gewonnen. Man vergleiche miteinander 


Foes p. 204sq. 

Toto iyitur anno quem describit , im- 
pense squalido et sicco, quis non fe¬ 
bril/m ardentium rabiem merito suspecta - 
bit? cum ne ab imbribus quidem 1 dlis, 
aut rentorurn Jtatibus, tarn vehementi 
squalori quies aut (p. 205) i/iterspi- 
rafio daretvr? Unde praeter sudorum 
prolurie/n et riyoris concussatiunem (quae 
sunt febrium ardentium effugia) alcus 
ij)sa tenuibuSj spumantibus et aquosis 
protuebatur. Mulierilms autem praeci- 
pue periculum creavit hic anni Status, 
ipiod temporis siccitate eff er ata bilis , hu- 
midam naturam misere exagitaret aut 
ruriis modis vexatam dimitteret: unde 
sopores, Irres ctiam membrorum resolu- 
tumes orturn Jutbuerunt. 


Sozomenus p. ic>4sq. (= p. 385,1 1 K.) 

ÖNTOC *£n o?n 6aoy to9 £niayto9, ön 

KATArpÄoei, nÄNY ayxmypo9 (a9x*hpo9 

* 

Chartier) kai ttAny Any (p. 106) apoy, 
tic (tic Kühn) o9k an YnonTeYccieN tun 

KAYCGJN 0 OPÄNI mAaICTA AG €N TH AnOMBPIA 

• I 

werAAH kai AttnoIa makpa* npöc TOYTOIC 
• • • 

AÖ KAI AnHMCTOI HCAN KAI AI KOIAIAI A6T7- 

toTc, ^aatwacci kai Axöaoic £tapAttonto. 
taTc aö tynaiii toyt) tö £toc mAaicta 

KINAYNÖACC HN, ÖTI H XOAH TÄ T&C KA- 
TACTAcCUC AYXttü) T£0 HPIü)M^NH thn 9tpAn 
0 YCIN otKTPÖC £TPY€ KAI nOAY£IAü)C KATA- 

ncnoNHM^NHN Aofei. (p. 386) ögcn kai 

KWM*TA KAI TTAPA$OP a! KAI TXAAA Ö*OIA 
TOYTOIC ^NONTO. 


Die Zerreißung der drei Lemmata a, b', r' und die Zuweisung der 
einzelnen Stücke des Kommentars zu einem dieser Abschnitte beruht auf 
barer Willkür Pseudo-Galens. Sein Gewährsmann grenzt hier, wie auch sonst, 
größere Gedankenzusammenhänge voneinander ab, aus denen er dann der 
Erklärung* bedürftige Einzelheiten herausgreift. Wie die Bemerkungen auf 
S. 385 f. K. zur ganzen katActacic gehören, so kann der Abschnitt b nicht 
als Grundlage der S. 386, 10 gegebenen Exegese gelten, und was S. 387, 5 
folgt, betrifft das Lemma a'. Was die Herkunft der Worte von S. 386, 10 
bis S. 387, 5 anlangt, so sind sie vom Fälscher unmittelbar aus Galens 
zweitem Kommentar zu Epidem. I p. 97, 1—15 K. mit unbedeutenden Kür¬ 
zungen und stilistischen Änderungen entlehnt 41 . Der folgende Satz jedoch 
S. 387, 5 n9n ac tö c9aion to9 xciwönoc kai tö Xttnoyn to9 Spoc kai to9 e£- 
poyc aTtia efci to9 o^poyc nmrwAOYC, der Foes' auf alte und neue Literatur 
gestützte Begriffsbestimmung von cyaioc unberücksichtigt läßt, sieht fast wie 
eine Konjektur aus, mit der der Erklärer eine Verderbnis seiner Basileensis 
. Phil.-hist. Abh, 1917. Nr. 1 . 6 
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im dritten Kommentar zu Epidem. III p. 657, 8 K. glaubt beseitigen zu 
können 4 ', zumal die nächsten Zeilen bis auf geringe Abweichungen sich 
mit dem Text der Rasier Ausgabe 43 tom.V p. 419 decken. I111 Gegensätze 
zu den beiden ohne Foes' Hilfe beigebrachten Galenzitaten gründen sich 
die S. 387, 12 ff. angeführten astronomischen Tatsachen ebenso wie der Schluß 
des zweiten Kapitels S. 388, 10—16 wieder auf den Foesschen Kommen¬ 
tar p. 207/8. 

Endlich sei noch das dritte Kapitel, das die Worte (S. 388 f. K.) 

TO YT^OICI nOAAOI KWMATWAGGC HCAN KAI TIAPAoOPOI, Ot AG VlTNWN T0I09T0I trt- 

nonto. ötg ag ^rcpecTcn, katgnöoyn tUnta behandelt, auf seine Bestandteile 
geprüft. Eine vergleichende Analyse ergibt wieder, daß Pseudo-Galen den 
von Foes p. 208 sqq. dargebotenen Stoff seinen Zwecken nutzbar macht, in¬ 
dem er, und zwar mit Umstellung einzelner Glieder der Erläuterung, bald 
die Anmerkungen des Hippokratesforschers überträgt, bald Galenzitate 
als sein Eigentum in Anspruch nimmt, und daß er. sei es aus eigener 
Kenntnis oder anderswoher, ihm zur Verfügung stehende Galenstellen in 
seine Darstellung verwebt und schließlich, wenn auch nur in sehr beschei¬ 
denem Maße, eigene Exegese oder vielmehr nur Paraphrase beisteuert: 


Foes p. 208sqq. 

T7apa*opA llippocrati est levis de- 
sipientia et ment Ls emotio. desipientiae 
enim magnitudinem conceptis verbis eir- 
eumscribit // ippocrates, nt Galen . in 
Pror (p. 209) rhetico et lib . 3. Epid . 
gTwog rAp a9töc Xaaotg Aaaoic Önöwacin 

GNAGIKNYC6Al TÖ nOCÖN THC TIAPAOPOCYNHC, 
AHPHCAI KAl nAPAAHPHCAl KAI TTAPGNGX0H- 
NAI A^TGIN, nAAlN ITAPAKÖYAI KAl ^KTHNAI 
(sic), NATtiNAI (sic) TG KAI ^KMANftNAI. 

Köwa vero est etc Vttnon kataoopA, 

ui scribit Galen . in Prorrhetico et lib . 3. 

• 

Epidem . Cammen . /. Cuius oriyo ex 
cerebri refrUjeratione et humeetatione 
petenda est. Tune enim sensationum 
ipsamm gravitas et iynacia, indeque 


Sözomenus p. 1 10 (~ p. 389, 3 K.) 

T Ö KÖWA CHMAIN6IN GOIKG KATA*OPAn 
THN YT7NWAH, WC a9tÖC £n TW TPITW TÖN 
^niAHWIÖN $HCiN, HN a£ KÖMA CYNGX^C, 

o9x 9 ttnwagc * wc rAp 9 ttnöagc gTnai 

a9tÖ KAI WC T0I09T0N Ae) riNÖMGNON KAI 
n9n ÜAPAAÖrwe o9 HNOW^NOY (riNÖMGNON 

Chartier), o9twc grpAYen, 

ka) Gn tö aytö bibaiw ncp) to9 FIy- 
öiwnoc A^rei, GnnAth kwwatwahc, Accw- 
ahc (Acwahc Kühn), ötg AicreipoiTO. 

Ot a£ 0AYMACTOI ^SHTHTAI AnTIA^TOYCIN, 

öti o9x oTontai(o9k Kühn,oToNTAiChar¬ 
tier) Xma kata$£pgcoai ka) ArPYnNG?N, mh 
riNWCKONTec, Öti a9o gIcin gTah kataoo- 
pac, wc hmgTc Ihah rerpA^AMGN £n tö nepi 
to 9 nAp’ "InnoKPATHN kwmatoc bibaiw. 
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somnolentia ipsa perpehium pene sopo- 
rem conceful . Tametsi ex ni/nia facul- 
tatum animalium debilitate ar velvt ex- 
tinctione quatidoque pendent, motione 
ipsa sopita, ar jxme in totum interclusa . 

Etsi tero materiae ratione hi duo 
affectus intet* se pugnantsaepe tarnen 
pro ptriculosa humonim complexione 
misrentur et concurrunt: ut indicat tö 

4 3. Lpt1 W€TÄ THC TTAPAOPOCYNHC itl 5*7*71* 

historia et illnd llipjtor. relebratum köma 

BA0Y HCT XrPYTlNIAC KAI KÖWA 09x YT1NÖ- 
A€C. et K(a)MATÖA€€C 01 OPCNITIKO) KAl ot 

kaycöaccc. Yero autem est affine huius - 
modi soporem leci desipientUi mixtum 
a rrudis, frigidis et rrassisj tenuibus et 
ralidis sucris originem cepisse, Quorum 
siynificationern praebent hi foeminarum 
•iat p*9t. praecipue affectus, et quae ab Ilippoc . 
scribuntur bapyhkooi tc Scan kai kü>ma- 
töaccc. et rursus, kü>matöa€€c aö kai 
ytinwaccc, totiusque anni vehemens sic - 
ritas et aestatis rehernen tissimus ar 
(p. 2 io) dar. Quae humonim pugnantia 
et rontrarietas, maximonnn morbonun 
causa est, ut et merito Galeno valde 
r nmmen. 3 , suspecta sit, rum srribit Hb, H, Epid, 
XAAenWTATA tA nochmata gTnai in oTc 
XePOlZCTAI nAHOOC tön xoawaön ka) öwön 
kai Xn^nTCüN xywön. 


KAI nAPÄ^OPOl, <t>HCIN, ^TÖNONTO, CH- 
*AIN€I THN FTAPAOPOCYNHN TINA BPAXCTaN. 

hc tö nocÖN etwecN a9töc Xaaotc Aaaoic 

ÖNÖMACIN ^N A6IKN YC0AI, A^TüJN AHPHCAI, 
nAPAAHPHCAl, T7APA$P0NHCAI, nAP€N€X0HN AI, 
nAPAKÖYAl, CKCTHNAI, MANHNAI KAI (p*39C>) 
£K*ANH (p. I I 2) NAI. 

ta9ta mön ayo nÄoH, tö köma a^to) 

KAI H TTAPASOpA, KATA TÖN 9AHC AÖTON 

Xntikciwcna ♦ainctai. tö tAp köma £k 
T€ Tftc T 09 4 rK 6 ^AAOY TYXPÖTHTOC KAI 
YTPÖTHTOC, ^KCINH AÖ £k TÖN ^N ANTIü)N 
nOIOTHTWN ÖC tA nOAAA <I>AIN€TAI r€NÖC 0 AI 
(riNCCOAi Kühn). 

AaaA MHN nOAAAKIC katA THN KINAYNÖAH 
TÖN XYMÖN CYZYHAN WITYNTAI (mItNYNTaI 

Chartier) tc kai cyntpöxoycin, öc £n 
th Ciahno9 ictopia r^rpAnTAi, hapökpoycg 
mikpX. 

gTta aö VnNOi acttto), kwmatöaccc, 
ÖC gTnai TÖ KÖMA £nIOT€ £k THC XmÖTPOY 
TÖN TYXIKÖN AYnXmCUN XCOCNCIAC KAI 
ÖCANCI CBCCGCüC, THC KINlHCCWC A^THC KATA- 
KOIMAC0CICHC (KATAKOIMICedCHC K Ühn) 
KAI CXCAÖN KA0*XnAN XflOAAMB ANOM^NHC. 

tcj] AÖ KAI TA9TA nAP 5 NnnOKPXTHN, 
KÖMA BA0Y M€T* ArPYTTNIAC KAl KÖMA Yn- 
N Ö ACC KAI KWMATÖACCC ot OPeNHTlKOl (<I>P€- 
NITIKOI Kühn) KAI ot KAYCÖACCC. 

KAI KATCTXC AÖ S TÖ KÖWA CYN6XÖC 
OYX 9HNÖACC S MeTA nÖNCJN XrPYnNOI. 
ÖTAN MÖN rAp ^rPHTOPÖNAI «ÖN XNewröci 

(Xnc^töci Chartier) toTc o* 0 aawo?c 

ot kXmnONTGC hH AYNONTAI (AYNANTAI 

Chartier), m9cantcc aö a9toyc £a- 
niAl to 9 KOIMH0H N Al aiamönujcin 4tph- 

6 * 
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ropÖTec, tö toio 9 ton kaacTtai o 9 x ^ttnö- 

AGC KUWA. 

0 AYMACTÖN AÖ 09 aÖN H 0 POICm£ (P‘ 39 1 ) 
NUN €N Tty CWMATI XYM&N WMÖN, KU)MA- 

twagic Te Xma kaI nAPA<t»P 0 N 09 NTAC re- 

N^COAl, KGOMATGOAeiC MÖN AI A TÖ rfAHOOC 
KAI THN YYXPÖTHTA TUN WMÖN XYMÖN, 
nAPA 4 >P 0 N 09 NTAC AÖ, AIÖTI CHnÖM€NOI API- 
MYTHTÄ TC KAI OGPMACIAN örÖNNUN. 

efxöc rA p toio9ton tö kgoma cyn th 

TIAPAOOPA £k TU)N tf)M(i)N TG XMA (p. I I 4 ) 
KAI YYXPÖN KAI riAX^üJN, AaaA KAI A€T1TQn 
kai 0€pmwn xymön rereNHceAi, Önep £ch- 
MAN AN TA fenÖMGNA nÄ0H, BAPYHKOOI Te 
HCAN, OHCI, KAI KU)MATWA€€C. 

kai nÄAiN, KWMATWAeec aö ka) 9 nNÖ- 
a€€c (YnN(i)Aeec Chartier) ka) Öaoy 

T 09 fcTOYC COOAPA 1 HPÖTHC KAI ÖAOY T 09 
e^peoc ka 9 ma cooapötaton. 

xAAenwTATA rAp nochmata g?nai *ai- 
ngtai in oTc XepolzeTAi nAHeoc tön 

XOAU)AGON KAI U)MÖN KAI AnÖnTGON XYMÖN. 

THC AÖ MIKPAC nAPA<t>PONtiCGü)C CHMe?ON 
hn Öti, ÖTe ^repeeTeN, katgnöoyn tUnta. 

Rupft man dein Kompilator die fremden Fedeni aus, mit denen er 
sich aus Foes* Kommentar geschmückt hat, bleibt nur ein jämmerliches 
Gerippe von ihm übrig. Vor den durch nicht eben bequeme Gegenüber¬ 
stellung identifizierbaren Teilen dieses Kapitels verdienen noch zwei län¬ 
gere Zitate, von denen das eine S. 390, 13—18 (kai katgTxg . . . o 9 x yftnöagc 
köma) auf Galens drittem Kommentar zu Epid. III p. 694, 3 K., das andere 
S. 390, 18 bis 391,4 (gaymactön aö oyaön . . . ©gpmacian £rÖN ngon) auf dem-, 
selben Kommentar p. 699, 7sqq. beruht, um deswillen besondere Erwäh¬ 
nung, weil sie an dieser Stelle von Foes nicht ausgeschrieben sind, noch 
bemerkenswerter aber scheint der mit mehreren für Galen schauderhaften 
Hiaten behaftete und schon deswegen verdächtige Satz S. 389, 9 o\ aö 

0AYMACTOI £lHf"HTAI ÄNTI A^TOYCIN ÖTI OYK otONTAI AmA KATAOÖPGC0AI KAI ArPYTTNeTN, 
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MH riNÖCKONTCC, ÖTI AYO €(c)n cIäH KATAOOPÄC, ü)C HMC?C r€rpA<t>AM€N ÖN TÖ 

nepi to? nAP* "InnoKPÄTHN kömatoc bibaiq>, dessen Schlußworte zu der für das 
Urteil über dieses Buch nicht unwichtigen Frage der Selbstzitate des Ver¬ 
fassers überleiten können. 

Hat schon die bisherige Prüfung des Vorliegenden außer Zweifel ge¬ 
stellt, daß man es hier nicht mit einer harmlosen Zitatensammlung und 
Stilübung eines Arztes aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu 
tun hat, so wird durch ein eben bezeichnetes Zeugenverhör die absicht¬ 
liche Täuschung des Kompilators ganz unzweideutig erwiesen werden. 
Wohlvertraut mit Galens Brauche, seine Hörer oder Leser zwecks gründ¬ 
licherer Beschäftigung mit den gerade behandelten medizinischen Problemen 
auf andere von ihm gehaltene Vorlesungen oder veröffentlichte Schriften 
zu verweisen, hat der Gedankendieb, der diesen Kommentar zusammen¬ 
gefingert hat, sich dieses Hilfsmittel der Galenschen Wirksamkeit nicht 
entgehen lassen. Die gar nicht seltene Anwendung und die wahre Be¬ 
deutung solcher Selbstzitate können folgende Beispiele zeigen: 

Die Worte p. 30S. (= p. 327, 7 K.) kai h a?th frficic kAn tö ncpi xymön 

in I TÖ TÖACI TO? BIBaIoy r^rpATlTAI, KAI HM€?C ÖK€? cfPHKAMCN TÖ TÖN T€PMIN0U)N 

ÖNOMA €?NA1 AHAWTIKÖN M€aAnü)N TINÖN ÖKOYMAtWN ÖN TA?C KNHMAIC mAaICTA TINO- 

• 

m£nU)N Änö Tflc ÖMOIÖTHTOC THC KATA CXÜMA KAI XPÖAN KAI MÖTCOOC TÖ KAPT1Ö 

tön t€pmIn6Ci)n rerosöc sind offenbar aus Foes* Bemerkung p. 138s<j. ge¬ 
flossen; er schreibt nämlich: Terminthi Hippoc. diruntur nigra quaedam in 
tibi Ls praecipue erumpentia tubernda, terebinthi fructui non absimiliaj ut trstatnr 
Gal . lib. 6 . Epid. Comnum. 3 . (~ XVII B p. 108, 14 K.) tö tön t€pmin0O)n önoma 

MCAÄNÜN TINÖN ÖK4>YMAtQ)N ÖN TA?C KNHMAIC mAaICTA riNOMÖNWN ÖCTl AHAü)TIKÖN AnÖ 
THC KATA CXfiMA KAI XPÖAN KAI MÖTCeOC ÖMOIÖTHTOC TÖ KAPTfÖ TÖN T€PMIN0O)N T€- 

tonöc. Hier könnte der Betrüger doppelt verdienen, an den Pranger ge¬ 
stellt zu werden, da er behauptet, die Erklärung am Ende des Buches 
ncp) xymön erledigt zu haben, eines Kommentars, der uns nach Prof. 
Kalbfleischs Ansicht 44 nur in einer Renaissanccfalschung vorliegt. Aber 
wahrscheinlich werden sich jene Worte als die eines umgekehrten Heuch¬ 
lers erweisen, auch wenn sie durchaus nicht so gemeint sind: der Fälscher 
macht sich, ohne es zu wollen, schlechter, als er ist. Denn auch dieses 
gefälschte Selbstzitat hat seinen Grund zweifellos in Foes* Kommentar, 
wo die Erörterung über die verschiedenen Formen dieser Terminthen mit 
der Bemerkung schließt p. 139: Vtilur har distinctione Hipp. üb. 6 . Epidsm. 
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E. W E N K E B A C II : 

0 

et lib. nepi xymön o<l extremum. Daß übrigens schon für Foes' Urteil der 
angeführte Kommentar nicht über jeden Verdacht erhaben war, scheint aus 
der in Anmerkung 36 aus seiner Oecon. Ilippocr. p. 616 erwähnten Stelle 
hervorzugehen, an der der Kommentar mit dem Zusatze (ralmo attributv* zitiert 
ist, worin man doch wohl einen Argwohn der Falschheit erkennen darf. 
Auch den Worten p. 80 S. (— p. 364 , 1 ) Ayth h phcic «ikpön ti Aaawc 

rerPAttM^NH £n ToTc ÄOOPICMoTc e^PICKCTAI, KAI HMeTc fHAH A't'THN ^IHTHCXweeA ist 

der Stempel der Unechtheit aufgedrückt. Der Falschmünzer hat wieder eine 
Bemerkung von Foes p. 168/9 umgemünzt. 

Nicht minder ungalenisch scheint p. 82/4 S. (= p. 366, 8 K. fälschlich 
378 beziffert) nepi tön aeicrrNOiÖN (aycttnoiön Kühn) toytojn ka) tön Xaagjn 
X nACÖN, Xc nAp’ InnoKPATei (Xcnep InnoKPÄTei unrichtig Kühn) £ctin cypcTn, 
aicaciamhn £rö 6 n tpici bibaioic a nep) AYcriNoi ac Gxoyci thn ^mrPAOHN. Der 
Fundort für diese allgemeine Berufung ist wohl bei Foes p. 170 anzusetzen. 
An der Hand desselben Gelehrten (p. 163) wird diese Schrift auch p. 74 S. 
(= p. 360, 2 K.) unter Anführung der Worte in tö nep) aYcrmoiAC cTphtai 
hm?n Ikanöc ausgebeutet; ebenso p. 162^4 S. (= p. 42S, 13 K.) AaaA nep) tön 
AY crihoiÖN X n acön Cpp^öh moi katA ai^ioaon £n toTc nep) ayctinoiac ^no^NH- 
macin, in der Form glücklicher als an der ersten Stelle, sachlich wieder 
von Foes p. 266 7 abhängig. 

Auch Stellen mit Selbstzitaten des echten Galen hat der falsche in seine 
Kompilation übernommen. So enthüllen sich die Worte P. 48 S. (= p. 34 1,1 K.) 
hm€?c 4n tpicin nep) tön £n taTc tpo*a?c aynamcion tina m£n £ctin (tina 
tCT\ Kühn) TÖN KATA *£pOC £a€C*AT(i)N TAx£(*)C neTTÖMCNA KAI a!*ATOY*€NA KAI 

tp£*onta, tina ac bpaa£o)c, aiha 0 OM€n als eine in Satzbildung und Wortfügung 
geänderte Stelle aus dem Schluß des fünften Kommentars zu Kpidem. VI 

p. 310, IO K. TÖN KATA tt^POC £aCC*ATü)N TInX W^N £CTI TAX^WC nCTTÖMCNA 
KAI aI«ATOYW€NA KAI TP^ONTA, TINA && BPAACGJC. A 4 ' ^N TPICIN YnOrtNtiWACIN, £n 

oTc nep) tön thc tpooRc aynAwcwn a* ha©on Xkpiböc XnANTA. Aber auch bei der 
Auffindung dieser Stelle ist Foes behilflich gewesen, indem er p. 153 das 
zugrunde liegende Ilippokrateszitat bpöwata tX m£n tax^wc kpat^ctai, tX 
bpaa^wc dem Fälscher darbot. 

Dagegen sind die beiden folgenden Sätze nicht nur in der Form des 
Selbstzitats verwandt, sondern sie haben auch das miteinander gemeinsam, 
daß sie, wie es scheint, nicht aus Foes’ Kommentar herstammen. Sowohl 
die Worte p. 32 S. (= p. 328, 9 K.) tAc aiaoopAc a*tön (tön hypctön) ka) 
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tA önömata Gxgic Gn ta'i'c hmgtGpaic nepi tön ttypgtön tg kai kpscgwn npATMATiAic 
(npATMATelAic Chartier) wie die p. 46 S. (= p. 339, 14 K.) in bezug auf das 
Wasser gebrauchten gi aG kai aiA fnwpicwAtwn tic GoGaoi npormwcKGiN ayto? 

THN AYNArtlN, GXGI TA9TA TTAnTA TTAp’ HmTn TTAPAAIAÖMGNA Gn TW T1PWTW TÖN YTIGI- 

nwn akpiböc dürften der Hiate wegen dem Fälscher zur Last zu legen sein. 
Woher sie jedoch angeregt sind, bedarf noch der Aufklärung. 

Ebensowenig ist ihm von Foes (p. 290/1) zugeflossen, was Pseudo- 
Laien p. 178/80 (= p. 441, II K.) schreibt: kai oVtw wGn hnontai tA GütA- 

MHNA, KAOÄTTGP tA GnNGA MHNA Gn AIAKOCIAIC KAI GBAOWHKONTA HwGPAIC, WC GN TÖ 

gktw tön Gtiiahmiön GppGoh. nöc a£ to?to Aaaotg Aaawc ttotG CY^BAINGI, rGrpAnTAi 
aoi Gn tö ncpi aiattaäcgwc kyoymGnwn kai Gn tö ncpl cn^pnAToc, da sein Muster 

T T J 

dieser beiden Abhandlungen Galens mit keinem Worte gedenkt. 

Das eben genannte Kapitel über die Beschaffenheit des Wassers schließt 
der Satz p. 48S.*(= p. 339/40 K.) kai Gn tö ttgpi 9aa twn, xwpön kai TÖnwN 
A«>’ (W Kühn) InnoKPATOYC ttAnta cxgaön rGrpAnTAi kai hmgTc hpmhngycamgn, 
ohne daß einer der Herausgeber im Titel des Buches Sozomenus’ Ver¬ 
sehen xwpön in AGpwn verbessert hätte. Durch den Gebrauch des Verbs 
hpmhngycamgn, wofür Galen gewiß GiHTHCAMGeA geschrieben haben würde, hat 
der Fälscher sich selbst verraten 46 . 

Aber trotz aller Schlauheit des abgefeimten Betruges noch unbedachter 
erweist sich folgende Einleitung in die Erläuterung des 8. Lemma im 3. Kom¬ 
mentar p. 126S. (= p. 401, 1 2 K.) Tön ka6aipoyntwn (kabaipöntwn Kühn) 

*AP*AkWN 4>YCIN TG KAI AYNÄ | (p. 128 ) ttGlC KAI GnGPTGIAC nGPITpAoGI N?N WC Gn 

GniTOMH KAI OHCIN, TI AG? ÖPAN &MÄC Gn TÖ AAMBÄNGIN a9tA KAI GnAGI | (p. 402 ) 

IGIC TINAC TTGPl THC KA 0 APC 6 WC Gn KG*AAAIW rTAPAAlAWCI, AC HWGTc TG KäI Gn TÖ nGPI 

TÖN KA0AIPÖNTWN «DAPMAKWN AYnA^GWC KAI Gn TH 06PAT76YTIKH WG0ÖAW T7POCT60HKAMGN 

• • • 

(npocTGoeiKAMGN Kühn), kai Gn tö ricp) tAc tön kaoaipöntwn <*apmAkwn cynoGcgwc 
aigioaikwc tpAyo^gn. Bei der Wichtigkeit, die der Pharmakologie neben der 
Therapeutik in seinem Berufe eignet, hätte ein medizinischer Schriftsteller 
wissen sollen, daß Galen in drei großen Sammelwerken, rTcpi kpAcgwc kai 
aynAmgwc tön XriAÖN *ap*Akwn, TTGPi cynoGcgwc oapmAkwn tön katA töfioyc und 
rTepl cynöGcgwc oapmAkwn tön katA tGnh, den Gegenstand behandelt hat, und 
daß seine Galenausgabe u. a. noch zwei Schriftchen mit den Titeln ITepi 

THC TÖN KA0AIPÖNTWN OAPWÄKWN AYNÄMGWC Ulld TInAC AG? GkKA0AIP6IN Ka) TTOloiC 

KAeAPTHPioic ka! ffötg enthielt, deren eine von ihm richtig genannt ist, nur 
daß ein Artikel fehlt 17 . Schon mit dieser elementaren Kenntnis hätte er 
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Foes’ Auseinandersetzung über versprochene, aber niemals veröffentlichte 
Bücher Galens de Media/m. purg . compositione* nicht zu einer so verwirrten 
und die Unechtheit an der Stirn tragenden Fälschung benutzen können 4 ”. 

Schließlich scheint sogar das Schweigen des Erklärers bisweilen ver¬ 
räterisch. Manche Lücken der Handschrift, derentwegen diese Kommentare 
schon nach Sozomenus 1 Angabe von der Veröffentlichung durch den Druck 
lange Zeit zu Unrecht ausgeschlossen worden waren, haben ihren Grund 
augenscheinlich nicht darin, daß das Papier der Hs. schadhaft oder die 
Schrift unleserlich gew orden wäre, sondern in absichtlichem Ausschluß solcher 
Stücke des Foesschen Kommentars, deren Bearbeitung den Zwecken des 
Fälschers widerstrebte. Mögen auch manche mitten im Texte der Editio 
princeps gähnende leere Stellen Schäden der Hs. bezeugen, so lassen sich 
doch nicht alle mit demselben hannlosen Vertrauen ausfullen, wie es unter 
Verzicht auf die entgegengesetzte Annahme gutgläubigem Urteil ohne Mühe 
durch bloße Vergleichung mit ihrer Vorlage z. B. in folgenden Sätzen gelingt : 

Foes p. 254 

de hoc loco sic rursvm Gal . €n a' a9 

ToTciN XnÖTOICI KAI MÖHC niNOYCIN, H BPA- 
XYFTNOIA. T09T0 A* O^KÖTI CA*ßC, Xaa’ ÜAH 
CYMBOYAIKWTCPON ctPHTAI. TTÖT€PON TÄP 
TOYC OPCNITIKOYC ßrHTÖON Yrf a9to9 AH- 

ao9c6ai n9n, Öti kaI ai* Xaawn cTnen, ol 

♦ PGNITIKOI BPAXYnÖTAl, YÖ*OY KATATTTWMC- 
NOI TPOMWACCC, MÄAAON ß otc KATÖYYKTAI 
TA nePI TÖN T7NCYM0NA KAI THN KAP AI AN, 
wc änatincTn T€ Xma AlA makpo9, ka) YYXPÖN 
^kttncTn. efcAroMÖNH rÄP t*. Am*oTn h bpa- 

XYTTNOIA, CHMCiON fHTHPION 

Foes p. 277 sq. 

Qiu in in sensum huius quoque loci nu - 
minity a1matooaoiboictäci£C, o9twc mön 
ol nep] tön Aiockoypi'ahn tpA^ontcc, tAc 
£ mcxöceic to 9 9nepoiAo9NToc aYmatoc 
HrOYMCNOI ahao9c©ai, Öti kai Aaaaxo9 


Sozomenus p. 150 (= p. 418, 10 K.) 

AaaA mhn a! toia9tai tön frßcewN o9k £k- 
AHAON GXOYCI THN T09 rpAYANTOC AlANOIAN, 
WC ÄN MH nPOCKCIMÖNOY KATA THN AÖllN 
a9tÖN, 4ni TIN WN BOYACT AI CKÖnTCCOAl 
TA9TA, AIÖ nÖTGPON TOYC 
MÄAAON ß oTc 

WC ANAnNeTN T€ XmA AlA 
MAKP09 KAI YYXPÖN ^KÜNCTn 


oderSozomenusp. 1 72 (=p.435,4 K ) 

tac Cnicxöccic 
to9 aYmatoc 

HTOYMCNOI ahao9c©ai 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Pseudogalenisehe Kommentare zu den Epidemien des Hippokrates . 


49 


♦ HCIN £n THCI $AYZO YCHCI 

CXHMA GYPGTÖN ö\ nACl- 

OYC h^ntoi tpAooycin t 6 rÄP 

♦ AYIOYCHCI CHMAINGI 8AY0YCAIC 
WC Aahoh tpaohn gTnai taythn 

CXHMA ^niTHACION KAAG? THN 0^CIN 
TOY CWMATOC, &C ♦HCIN £n TÖ felCTü) TÖN 

1 I • 

^niAHMlÖN* tA cxhmata I>hTzonta. 


OHCIN, £n THCI «AGIOYCHCI aIwOPPAHHCI 
CxRma GYPGTÖN. ot nAClOYC m£ntoi tpAooy- 
CIN aImaT O0AGBHCT Ae ICC, KAI AHAOYC0AI NOMI- 
ZOYCIN T09 ÖNÖrtATOC, tAC nAHPCIC 

aYmatoc kgkyptww^nac *a£bac. Nachdem 
Foes dann oacioychci in oayzoychci und 
gypgtön in cypct^on verbessert hat, 
fährt er p. 278 fort: Cuius rei admonet 
(ialenus in dictione ♦ayzoychci, dum 
bayoycaic, hoc est scaturientes, interpre - 
tatur. Ex quo haue esse genuinam lecti- 
onem manifestum est . . . Cxhma vero 
situ/n et figuram corporis signijicai, non 
secus ac libro sexto Epidemiorum tA *rctionr 3 . 
cxAwa (sic) I>h7zonta. 


Findet mau nun unmittelbar danach abermals eine unbedruckte Stelle 
bei Sozomenus p. 172 (= p. 435, 16 K.) ka! nAAiN. ÖnoY aiaAckgi nAeioNi 
to9 aYmatoc Kcgi nöc tö aT«a tmcxGT^ON, rpAoei ö^^nwc, aYwatoc $agbu>n ctA- 
(p. 436) CIGC, ACinOOYMIA, CXHttA, AaAH AnÖAHYIC, MOTYMATOC (wOTÖMATOC Küllll) 
cyctpooh, npöcBecic, ^maccic *** und vergleicht man damit, was Foes schreibt 
p. 278 eiusdermjue libri sectione septimu, in nimia sanguinis profusione , ubi ratio- 
nem sistendi considit\ dum scribit, aYwatoc oagbön ctAcigc, AGino0Y*:H, cxhma, Aaah 
ÄnÖAHric, wotöwatoc cyctpooh, npöceccic, ^maccic. Quem locum innuit (ialenus 
po locOj quem prius ex Exegesi subnotucimus, und beachtet man, daß dieser 
Abschnitt p. 279 mit einer Mitteilung über Calvus* und Cornarius’ ver¬ 
schiedene Lesarten schließt, so läßt die Vergleichung vielleicht erkennen, 
daß hier der Schluß aus einer anderen Ursache unterdrückt ist als die 
fehlenden Satzglieder an den beiden vorangegangenen Stellen, wenn anders 
die Annahme zufälliger Lücken dort zutrifft und man nicht lieber glauben 
will, auch dort sei das Ausgelassene geflissentlich, und zwar aus Schwierig¬ 
keiten im Verständnis, übergangen. Pseudo-Galen weicht zw ar textkritischen 
Erwägungen keineswegs aus, im Gegenteil, hier und da liest er begierig 
aus dem Vorrat seines Gewährsmannes alte Lesarten auf, w^enn sie, als ga- 
lenisch bezeugt, seinem Lügenwerke förderlich scheinen 4 ®. Wo Foes sich 
aber in Auseinandersetzungen mit nichtgriechischen oder modernen Medi¬ 
zinern ein laßt, versagt er ihm begreiflicherw eise die Gefolgschaft. So er- 
Phil.-hi.st. Abh . 1917. Ar. /. 7 
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klärt sich die Lücke am Ende einer aus Foes' Kommentar gezogenen Er 


läuterung z. B. aucli im 24. Kapitel 
Sozomenus p. 82 

(=p.3Ö6,15 K., unrichtig 378 beziffert) 
tö aö tc*Yze aötgi, bnep kaI tRc oagt- 

MONHC T€ KAI ÖTKOY CHMC?ÖN ^CTIN, £n oTc 
ot nAAAlOl 6 ?NAI OYCMÖN efPHKACIN. TÖN 
AÖ (p. 367 = 379 K.) ÖTKON WAPTYPGl' 
TA fenÖMGNA, ÖT 6 «HHCIN’ Aaa’ Xma IAPÖTI 
AIHA06N Ü A^TÖMATON, a9tÖN CHMAINWN R 
AI 1aPü)TU)N R KAI XnGY AIGAHAYO^NAI 


des zweiten Kommentars: 

Foes p.17 1 

Caeterum i/lud £c$yzg inßammationi's 
et tumoris prar se fert indicium^ in qui- 
bus pulsus ab antiquu* inesse dictus est, 
ut postea scribimus . Tumorem vero ad- 
fiiisse testantur, quae seribuntur, Aaa’ Xma 

IAPÖTI AIHA0GN, R a9tÖMATON. HuilC eiÜm 

sponte auf rum sudoribus subsedisse si- 
gnificat . Im folgenden bekämpft dann 
Foes Cornarius' Auffassung betref¬ 
fend i/lud aihaogn ralde obscurum \ 


Ähnlich verhält es sich vielleicht mit der Lücke am Schlüsse des 


27. Kapitels im 3. Kommentar: 
Sozomenus p. 176 (= p. 439, 1 K.) 

TÖ AÖ XnÖrONA chmaIngi rÖNIWA, ö KAI 
rÖNON £n TO) nCPI CAPK&N KAAG?, TÖ nAI- 

T 7 

aIon OHCIn, fcnTA/AHNON rÖNON rGNÖMGNON, 
101 AÖ (HKOYCAN TA 

Aaa* ömo)c 


Endlich aus den letzten Seiten 
Dauer der Schwangerschaft bei dem 

Sozomenus p. 190 (= p. 449, 15 K.) 

... o\ tAp £nnöa mPngc TÖN ApI 0 *ÖN aia- 

KOCIOJN KAI fcBAOWHKONTA HrtCPÖN nGPlö- 
XOYCI, d)C M6MA0H (p. 45 O) KAMGN £k TO? 
nGPI CAPKWN, £n 8 A rpA^GI, ^NNÖAAÖ MHNü)N 
ka) AÖKA HAA 6 PÖN rÖNOC HNGTAI KAI ZH. KAI 


Foes p. 288 

XnöroNA vero hie idem quod Jiippo- 
crati tönima aut tonA (sic) libro nepi cap- 
kQn significat, etsi succemoncm quandam 
vitalitatis et propaginrm auetario retinet. 
Ut ambigua sint exemplaria quaerunuiue 
XroNA leguntj ut scribit (laten, in Ex- 
egesi; worauf eine Bemerkung folgt, 
die gegen Calvus gerichtet ist. 

der Schrift noch eine Stelle über die 
Neunmonatskinde: 

Foes p. 297 

Xovetn autem tnenses, duesntorum et 
Septuaginta dir rum numrrum conficiuntj 
ut indicat IfipjHjrrates libro ncpi capkcjn ’ 

GNNÖA AG MHNUN KAI AÖKA H«GPGO)N TÖNOC 
dfNGTAI KAI Zft, KAI £x6' TÖN ApI0«ÖN A- 
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€XCI TÖN ÄPI0MÖN ÄTP6KÖA £c TAC fcBAOMÄ- * TPGKÖA £c TÄC &BAOMAAAC TÖCCAP€C A£KÄ- 
AAC. TÖCCAP6C ACKAaCC fcBAOWÄAWN HW^PAI A€C tBAOMÄAUN HttÖPAI cfciN AIHKÖCIAI 
€!CI AI AKÖCI AI ÖTAOHKONTA. ic AÖ THN A€- ÖTAOHKONTA. ic AÖ THN A€KÄAA TÖN tß- 

käaa tujn ^baomAacjün ^baomhkonta hmöpai aomAawn, £baowhkonta hmöpai. Quam 

6 aö AÖrei toyc 1 6aah- Hippocratis opinionem sequitur Avicen- 
nikoyc «hnac nraeceAi nas sen. 27 . tertii. Quod autem hic Grae- 

cos menses cocat plenos et integros, quos 
solares dicimus, intelligit: ut ex Hippo- 
craticae rrPAr^ATeiAC numeris satis cotti- 
cere licet, quos partioni attribuit . 

Auch aus diesen Sätzen drängt sich, wie es scheint, unabweisbar der 
Schluß auf, daß der Schriftsteller, um sein betrügerisches Tun zu ver¬ 
schleiern, Stücke des Fo es sehen Kommentars, in denen Bezugnahme auf 
nichtgriechische oder moderne Wissenschaft zutage tritt, planmäßig aus¬ 
merzt. Aber warum war er so unbesonnen, fragt man vielleicht, solche 
Auslassungen bei seiner Flickarbeit verräterisch zu kennzeichnen? In diesem 
Falle sei die Gegenfrage erlaubt, ob es wirklich der Ehre eines so frechen 
Gedankendiebes zu nahe treten heißt, wenn man dem Argwohn Ausdruck 
gibt, daß es ihn vielleicht sogar klug dünkte, aus diesen weißen Flecken 
den Nimbus des Geheimnisvollen um sein im ganzen wie im einzelnen ab¬ 
gebrochenes Machwerk zu weben. 

Bleibt dieser dunkle Ehrenmann des 16. Jahrhunderts auch für die 
Geschichte der Medizin namenlos, so sind doch Zweck und Bedeutung seines 

Buches nicht minder klar erkennbar, und eine künftige Erschließung bis- 

% 

her verborgener Quellen wird das Ergebnis des vorliegenden analytischen 
Versuchs an diesejn Mosaik vielleicht in ein noch helleres Licht rücken, 
daß nämlich alles, was noch in Kühns Ausgabe des Galenos als schwer 
beschädigte Reste seiner Kommentare zum zweiten Epidemiebuch gedruckt 
steht, einen medizinischen Cento des 16./17. Jahrhunderts darstellt, zu- 
sammengeflickt aus Hippokrates- und vor allem Galenzitaten, die, in der 
Mehrzahl einem der ersten Ilippokratesforscher jener Zeit gestohlen, nicht 
nur aus Foes’ Kommentar (1560) stammen, sondern zum Teil auch aus dem 
Vorrat seiner Oeconomia Hippocratis (1588) entnommen scheinen, außer¬ 
dem aus übersetzten Teilen des Foesschen Kommentars, in denen die eigene 
Arbeit des Plagiators um so geringer sein wird, je enger sich der Metzer 
Arzt an Galens Erklärungen anschließt, welche der Fälscher dann mittels 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


52 


K. Wenkebach: 


verschiedener Stichwörter seiner lateinischen Galenausgabe nur festzustellen 
brauchte, uni sie auszuplündern, und wahrscheinlich noch aus Stücken anderer 
Schriften, vielleicht auch aus solchen, die dein eigenen Wissen des Fäl¬ 
schers entsprungen sind, und daß daher der Inhalt von Kulms Ausgabe 
Bd. XVIIA S. 313—462 aus der akademischen Ausgabe des Corpus Medi- 
coruin Graecoruin auszuscheiden ist, ja nicht einmal unter den Spuria ge¬ 
druckt zu werden verdient, da wir der Kompilation keinen Zuwachs an 
echter llippokratesexegese des Galenos zu verdanken haben. 


Anmerkungen. 

1 Uber Jo. Bap. Opizo, Professor der Medizin in Pnvia, als Bearbeiter der Aldina. 
s. II. Di eis, Die handschriftliche Überlieferung des Galenschen Kommentars zum Prorrhe- 
tienm des Hippokrates, Abh. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1912, S. n*. 

2 Die Haupttatsachen seines Lel>ens hat J. Mäh ly in der Allgem. Deutschen Biographie 
Bd. 8, 558 zusanimengcstellt. 

3 Eine Fälschung Thartiers in Galens Schrift über das Koma. Sitzungsbor. d. Berl. 
Akad. d. Wiss. 1913, 256 fr. 

4 Vgl. eine vorläufige Bemerkung des Verfassers über Chartiers Arbeitsweise im 
Jahresbericht des Porp. Med. Gr., Sitzungsbcr. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1912, S. 68. 

* Vgl. Joh. Mewaldt, Die Editio princeps von Galenos In llippocratis de natura 
hominis, Sitzungsbcr. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1912, S. 902f. 

* Beweise für das im Texte mitgeteijte Ergebnis diplomatischer Kritik müssen für die 
Prolegomena der Ausgabe des Corp. Med. Gr. aufgespart bleiben. 

7 Uber den Humanisten, Arzt und Reohtsgelehrten Hermann Crfiser (Cruser, (’ruyser) 
aus Hattum an der \sse[ (1510— 1575 ) vgl. Allgem. Deutsche Biogr. IV, 628 f. 

* Galens Gedanken wird inan noch deutlicher erkennen, wenn man vergleicht, was 
er im Vorwort zu den Krankenberichten des ersten Epidemienbuchs an einer gleic hfalls viel¬ 
fach verderbten Stelle ausfuhrt. Einschaltungen und Tilgungen stammen vom Verfasser des 
Aufsatzes, seine übrigen Verbesserungen sind mit Wk bezeichnet. Galen schreibt also (S. 251,16) 
feixen (a£> moi mh kat Xaaac mönon (Wk: kai kat Xaaac mön MQV) nPATMATciAC, XaaA 

KÄN TH Tfic 0 €PAri€YT|K&C MC 0 ÖAOY [ÖC] AITTH A TÖN ZHTOYM^NOJN £YP€CIC OYCA (MQV: tCl\ P •), 
( 252 ) MIA M€N H AlÄ TOY AÖrOY T7PÖC THN fNÖCIN ÄOIKNOYM^NH TOY KA0ÖAOY T€ KAI KOINOY TIANTÖC 
TÖN KATX M^POC CIAOYC, XAAH AÖ (h) AIA TÖN KATA M^POC €ni TÖ KOINÖN T€ KaI KA 0 ÖAOY nAPA- 
riTNOM^NH. KAI TÖN MÖN 0 €ü)PO'YNT(»)N cTnAI TA KA 0 ÖAOY (Wk I KAI TA M^N CYMITAHPOYNTA €INAI 
KA 0 ÖAOY MQV), TAC AÖ TTPAICIC TÖN TCXNITÖN (MQV: TÖN A€ TCXNITÖN TAC nPAiCIC empfiehlt 
Diels) eni tön kata m^poc ciaön (Wk: tön ätömwn €iaön MQV) nrNecoAi. acicoai aö thc An' 
(MQV: £n’ P*) aytön tymnaciac (chmaciac im Texte, rp. tymnaciac am Rande Q) kai (tön ta) 

KA0ÖAOY nPÖT€PON CYPÖNTA KAI MÖNTOI KAI nPÖC B€BA 5 (i)CIN AYTÖN TÖN HYPHM^NüN KA 0 ÖAOY XPH- 
CIMA rirN£C0Al TA KATA M^POC. ÖCTI AÖ KAI nPÖC THN TÖN MAN0ANÖNTCON TNÖCIN OION riAPAAGITMATA 

tayta tön £niT€TArM^N<i)N (MQV: ist ^n€CK€MM€NO)N oder nPOT€©€iMÖNO)N zu schreiben?) aytoic 

KA0ÖAOY 0CWPHMATWN. 
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9 Siehe den dürftigen Umriß seiner Lebensgeschichte von A. Hirsch in der AU gern. 
Deutschen Biographie, 4. Bd. (1876), S. 481. 

10 Die>e iui Verein mit Prol. Joh. Mewaldt dereinst gelegentlieh gemeinsamer Arbeit 
an demselben Aldincnexeinplar festgestellten Tauschen müssen unverrückt bestehen bleiben, 
auch wenn Nachrichten auftauchen, die geeignet scheinen, sie über den Haufen zu werfen 


und die Geschichte der Schicksale von Cornars Aldina zu verdunkeln. Es konnte nämlich 


rin Zweifel über das Verhältnis dcsCornarius zuGemusaeus aus Folgendem entstehen. 
Als Verfasser dieses Aufsatzes Genaueres über Cornarius zu erkunden suchte, ward ihm durch 


die Freundlichkeit des Hrn. Prof. Dr. I) ege ring, Bibliothekars an der Kgl. Bibliothek zu 
Berlin, die Kenntnis eines Buches aus der Göttinger Universitätsbibliothek vermittelt, dessen 
Herausgeber, Guilelmus Budaeus (Wilhelm Budde), Schriftsteller und Arzt in Quedlin¬ 
burg, später in fürstlich braunschweigischen Diensten, schließlich Arzt des Domkapitels und 
der Stadt Halberstadt (gest. 1625), behauptet, einen griechischen Galen mit handschriftlichen 
Bemerkungen des Cornarius von einem Schweizer Freunde geschenkt erhalten zu haben. 
Der Titel des Buches ist: Centuria XVI thc e anatOA oriAC a D. Guil. Budaeo conscrtptae. Foto 
prudentia minor . Kt Yictrix est fati pieta*. Helmaestadii typt 8 Jacobi Lucii anno MDCIII ; hier 


schreibt im Nachwort zur Totenschau des 16. Jahrhunderts Budaeus seinem Freunde Felix 


Rothmund, einem Arzt in St. Gallen, folgerndes: Ego ut stomachari tandern et conqueri desinam, 
turat me cum primis divinissimus ille animi tui affectus , promptissimumque non solum de me , 
rnum de uni versa medicorum familia bene merendi Studium, quo commotu* olim cum intelligeres 
Galenum graecum manu exactissimi illius Zviccaviensium medici Jani Comarii correctum adeoque 
tnßntits mendis sublatis adiectisque integris cum payinis tum Itbris , qui in Latino hactenus desi- 
derantur, praelo nitidissime adomatum in Ilercagii Basil. typographi bibliotheca delitescere, eundern 
mox ab interitu vindicaturus, haud exiguo arre tuo , quod credere par est, redemisti ac pro singu - 
lari tua in me jtropensione, nihil prorsus tale mihi suspicanti , ut qui dudum iam vulgato exemplari 
graeco instructus fueram , dono obtulisti , quo nimirum is prettosiss. thesaurus inter alia non minoris 
momenti kciwhaia veluti singulare et perpetuum rnutui inter nos incredibilisque amoris mnhmöcynon 
exstaret, nec grata, si quae futura est, posteritas haberet, quamobrem se eius defraudatum iri ve- 
reretur . dabantur Jfoysopyrgi 15 . Septembr. quo iam mexhausta Dei benignitate 29 . aetatis meae 
armum absolro 1596 , Wäre dieser Galenus graecus das Aldinenexemplar des Cornarius, 
müßte man anuehmen, daß die häufige Übereinstimmung der Basileensis (von 1538) mit den 
Randbemerkungen in Cornars Aldina auf Benutzung dieses Textes durch Gemues beruhte 
und alle auf die Basileensis bezüglichen und die Juntina von 1541 voraussetzenden Berich- 
tigungen unter den Randbemerkungen Cornars von einem Gelehrten hinzugefugt w ? ären, 
der mit Cornarius eine zum Verwechseln ähnliche Handschrift gehabt hätte. Dann müßte 
man sich aber w undern, daß der Herausgeber der Basileensis von den nach Tinte und Schrift 
gleichzeitigen Verbesserungen nur einen Teil aufgenommen, andere dagegen ebenso ein¬ 
leuchtende oder wenigstens beachtenswerte verschmäht hat. Außerdem ist es nach einer 
freundlichen Mitteilung des Hrn. Prof. Dr. Brandis, Direktors der Universitätsbibliothek Jena, 
(vom 8. Sept. 1910) aus Gründen der Signierung und Katalogisierung sicher, daß die Jenaer 
Aldina des Cornarius nicht aus dem ehemaligen Bcnediktinerkloster Hoyosburg, Kloster 
Huysburg bei Halberstadt, stammt und nicht aus Buddes Bücherei in die Universitätsbibliothek 
Jena gelangt ist, und trotz schwankender Signatur wahrscheinlich, daß die Galen-Aldina mit 
dem Nachlaß des Cornarius 1558/9 in den Besitz der Jenaer Bibliothek kam. Somit bliehc 
pur die Alternative: entweder hat Budde (nach einer 1911 schriftlich mitgeteilten Vermutung 
von Prof. M e w a 1 dt) den Cornarius mit Gemusaeus verwechselt, wofür nicht nur der Aus- 
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druck Galenum graecum spricht, sondern auch daß das bezeichnetc Exemplar in Hervagii bi- 
bliotheca gefunden worden war, wahrend Cornars Basil. lat., wie erwähnt, bei Froben er¬ 
schienen ist, oder (was Verfasser eher vermuten möchte) es ist das Druckexemplar des Cor- 
narius für seine lateinische Basler Ausgabe vorn Jahre 1549 gemeint, worauf der Umstand hin¬ 
zudeuten scheint, daß Cornars Leistung mit anderen lateinischen Ausgaben verglichen w’ird. 
denen gegenüber die seinige um ganze Seiten und Schriften bereichert ist. Hierher gehören 
wohl auch Bemerkungen seiner Aldina, wie inan sie toni. I, fol. 119 r zu der Schrift nepi twn 
ka©’ Inn. kai TTaat. Aor^ATWN bibaion A€YT€PON, allerdings ohne Jahrangabe, liest: primum 
librum ego Janus Cornarius in latina editione adieci äk£*aaon cdi tum Hasileae per Fr obemim 
graece. adieci item ad Graecam editionem ditigenter per me emendatam. Leider sind Nachforschungen 
nach Galenausgaben aus Buddes Besitz sowohl hei dem Kgl. Staatsarchiv in Magdeburg w’ie 
bei dem städtischen Archiv in Halberstadt, bei der Kgl. Stifts- und Gymnasialbibliothek in 
Quedlinburg wie bei der Kgl. Domgyinnasialbibliothek in Halberstadt seinerzeit erfolglos ge¬ 
wesen, so daß der Zweifel sich nicht heben läßt. Wer aber Cornars unermüdliche Arbeit 
am Galentext zuverlässig erkennen und recht würdigen will, darf sich nicht an den unvoll¬ 
ständigen und unzulänglichen Angaben Christ. Gottfr. Gruners (Jani Cornarii Coniecturae 
et Emendationes Galenicac, Jenae 1789) genügen lassen, sondern muß die Jenaer Aldina selbst 
studieren. 

11 Hermann Crüser selber gab noch 1536 in der mehrmals genannten Cratandrina 
folgende t^bersetzung dieser Stelle: Sed quia quidam ab omni vera humanitate semel remoti 
literamm , ubi inciaant in quorundam scriptomm novas commentatümes . . . Daß seine Arbeit 
hier wie an vielen anderen Orten berichtigt und ergänzt werden ist, kündigt schon das 
Inhaltsverzeichnis des 5. Bandes der Apud haeredes Lucae antonii luntae Florentini Venetiis 
M.D.XLI gedruckten Ausgabe an. Während der erste Teil der Schrift den Titel fuhrt 
In primum Hippocratis de m orbis rulgaribus tibrum commentarii frei, Hermanno ('ruserio Campens1 
interprete, plerisqve in locis castigati , lautet der des zweiten: In tertium Hippocratis librum 
de morbis rulgaribus commentarii tre*, eodem (ruserio interprete , nunc ab A. G. M. ad fidem 
antiquissimorum codicum Graecorum recogniti. Der neue Bearbeiter hat also eine Hs. der 
zweiten Klasse, die nur die Kommentare zu Epid. III enthält, eine L nahestehende Hs., 
vielleicht diese selbst oder ihren Ableger in, zu Rate gezogen; es war vermutlich Augustinus 
Gadaldinus Mutinensis, dessen Name wohl unter dem Monogramme versteckt ist. 
obwohl in den drei Überschriften der drei Kommentare auffälligerw'eise die Buchstaben O.G.M. 
erscheinen. Wenigstens wird im Index späterer Juntinen, z. B. der Iuntina nona (1625), 
seine Tätigkeit als Textreiniger und -Verbesserer ausdrücklich bekannt. Uber Agostino 
Gadaldini und seine medizinische Schriftstellerei vgl. Girol. Tiraboschi, Storia della 
letteratura Italiana, Milano 1824, tom. VII, parte 2, p. 981. 

13 Vgl. Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1852, S. 578. 

13 Crüsers Übersetzung in der Cratandrina (1536) de quo praedixit y ut dolore laborante, 
huic ex sinistra nare modicum dicit proßuxisse meri. Merum . . . ist aus der zweiten Hss.-Klasse 
schon in der Juntina von 1541, w ah reche in lieh durch Gadaldini, so erweitert worden: 
Aon per directum dextri temjxrris, de quo praedixit, ut dolore laborante, huic modicum dicit 
profluxisse meri, sed ex sinistro. 

14 Noch 1536 hatte Herrn. Cruserius in der Cratandrina unmittelbar nach dem 
Lemma die Worte: Haec mitiora sunt: caetera perniciosa. 

13 Bei der Bezeichnung dieser 7. Kranken des dritten Buches ist ein auffälliges 
Schwanken der Überlieferung in betreff des Eigennamens zu beobachten. Während V(ati- 
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canus 276) des Hippokrates A kynai-xikh h tiapA ta Apictuonoc schreibt, scheint bei Galen an 

allen vier Stellen, sowohl im Lemma wie im Kommentar, wo diese Kranke genannt wird, 

• . 

auch die Namensform Bitun gebraucht: S. 499, 11 K. ttapA bhtconoc L, tiapa tabiuni MQV; 
S. 559, 1 tiapA (nepi MQV) bitconoc LMQV und S. 593, 14 ttapA bituni L, itapa tabiwnoc 
MQV, wofür P a TAPiCTiwNOC ubergeschrieben hat; auch Cornarius ist der Wechsel auf- 
getallen, indem er anmerkt: Bitojnoc Gal. 2 de dysp . L, alias riAp’ Apictiwnoc; endlich 
S. 609, 8 nAPA bitconi L, nAPA bitconoc MQV. Während also der Vertreter der zweiten Klasse 
nur die Namensfonn Bitcon kennt, scheint es, daß der Archetypus der ersten Klasse den Namen 
des Vatiranus als ursprünglich bestätigt: die Lesart nAPA tabkonoc entspricht vermutlich Zug 
um Zug der echten Überlieferung nAPA Apicticonoc, zu der wohl schon früh aus der zweiten 
Hss.-Klasse bitconoc interpoliert wurde. 

10 Die kritische Grundlage der schon wegen des Hiats verdächtigen Worte ist diese: 
coce, Önep öaiYon ^MnpocecN £xpün ©aymAcai, bncoc L: toce’, bnep ÖAiroN CMnpocecN £ohn, 
©aymacai xph, bncoc MQV und mit P alle Ausgaben. Da aber keine der beiden Lesarten 
befriedigt, empfiehlt es sich, eine Lücke anzunehmen und diese mit Rücksicht auf eine 
vorangegangene Bemerkung (S. 600, 13 ff.) so zu ergänzen: &ce\ bnep ÖaiYon £«npoceeN £xpün 
©aymAcai (ncpi tAc kynacxikhc, kai nyn xph ©aymazcin,) oncoc oder vielleicht eher ioce\ Önep 
öaiYon ^Mnpocöen £*hn (Aiion) ©aymacai <nepi thc kynafxikAc, ka’i nyn xph ©aymazcin,) bncoc 
KTi. Oder ist ©aymact^on (nach £«>hn) vorzuziehen? 

17 Vgl. Georg Kaibels mildes Urteil über Chartiers Arbeitsleistung in der Prae- 
fatio seiner Sonderausgabe des Protrcpticus Galens, Berlin 1894, S. VII. 

IR Auch sonst hat die Stelle in unseren Hss. gelitten. Der von mancherlei Verderb¬ 
nissen befreite Text scheint nach MQV zu lauten: ombpoyc ac (versteh* aus dem voran¬ 
gehenden Satz öp&n) yyxpAn ytpöthta (oder etwa tyxpöthta xymcon?) haconAzcin £na€i'knytai, . 
KAöAncp re kai [ef] xiöna ka) kpyctaaaon kai xAaazan, ♦a^tma yyxpön- £n xcopico a* <(Ö) (nur 
a£ in MQV) aokön gInai ayccoaei (QP a : ayccoah MV) (AeiKNYCl) CHneAÖNA xymön, AÖ4>OYC 

A* AA€KTPYÖNCON A TINA nYPPA <TIC ©€G)W€NOC,) AIMA nA€ONAZ€IN. ZOOCOAH A$ TINA ÖPÄN A £n ZO^CO- 

Aea TÖnoic Yctac©ai nNCYMA ahao?. — Nachträglich sei bemerkt, daß der vor Ömbpoyc von 
Chartier in den Text eingefügte zweifelhafte Satz noch der Juntina von 1550 fremd ist. 
Ob eine spätere ihn enthält, war nicht zu ermitteln. Chartiers Quelle bleibt also noch 
aufzudecken. 

IW Nur daß die Vorlage von MQV nach ihrem übereinstimmenden Zeugnis in der 
ersten Zeile der dritten Seite noch richtig die Präposition £n vor £kacth tun katactAcccon hatte. 

10 Vgl. über Marcus Fabius Calvus Jöchers Allgem. Gelehrten-Lexikon, Leipzig 1750, 
Bd. I Sp. 1586. 

11 Die Vorbemerkung dieser Hs., von deisclben Hand geschrieben wie der Text der 
Übersetzung, hat folgenden Wortlaut: Hippocratts peregrtnationum seu epidemiorum galeni 
marratio interpretatioque in (res libros ex septem. sine hurns primi initio pluribusque in locis. 
uti raris (?) admemittonibus patebit. laesa et mutilata: vetustate ac malignitate tematum (?) tem- 
pontmve sycu/orvmque incuria et ignoratione. quam fabius calvius (?) c. r. in latinum convertit. 
primo dte novernbris milesimo ac quingentesimo insuperque sexto ac decimo a dni natali anno 
auspicatus. finivit autem decimo decembris millesumo quingentesumo ac insujter octavo et decimo 
Romae . primo hippocratis rerba ponuntur. deinde galeni interpretaiio subsequitur. haec paucula 
verba. quae primo loco sunt in hoc codice mutilata et sine principio . Jinis prioris cuiusdam 
enarrationis sunt, deinde subdit galenus quaedam ex differationibus et decretis sive aphorismis 
hippocratis uti ostendat quintum nescio quem in bis Omnibus enarrandis delirosse . Galenus. Solum . . . 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



5t> 


E. Wfnkebach: 


Das größte Interesse ans Vorstehendem erregt die Bemerkung llippocratis peregrinationum seu 
epiderniorum galeni enarratio interpretatioque in tres libros ex s*ptem. Da nämlich der akade¬ 
mische Handschriftenkatalog der antiken Arzte (Abh. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1906), S. 104, 
als das Expl. der Hs. die Worte partibus interioribus abdominis angibt, d. h. das Ende des 
3. Kommentars zu Epid. III bezeichnet, so müßten in ihr auch Halens 6 Kommentare zu 
Epid. II, die für uns verschollen sind, in Übersetzung erhalten sein. Haben wir aus diesem 
Yaticanus latinus neben der arabischen Überlieferung des Scorial. 804 wirklich noch einen 
Ersatz für das verlorene griechische Original zu erwarten? Die für das Corp. Med. Gr. her¬ 
gestellte photographische Probe beschränkt sich leider auf Fol. 1—5. 

22 Das Bändchen enthält folgende bis dahin unbekannte Stücke der medizinischen 
Literatur: Claud. Galeni de musculorum disseetione ad tyrones Uber August. GadaUlmo tnedico 
Mutinensi interprete (p. 5—71); Galeni de nervormn disseetione ad tyrones liber integer, August. 
Gadaldino Mutinensi interprete (p. 71—88 ); Galeni de vocalium instrumentorum disseetione August. 
Gadaldino Mutinensi interprete (p. 89—102); Claud. Galeni brevis denotatin dogmatum Hippncratis, 
quam Joannes Stobaeus sermone nonagesimo nono Galeno ascribit, ('onrado Geenem Tigurino medico 
interprete (p. 103—106); Claudii Galeni fragmentum ex quatuor commentariis, quos ipse inscripsit 
de iis quae rnedice dicta sunt in Platonis Timaeo Augustino Gadaldino Mutinensi interprete (p. 107 
—134); Principium primi commentarii in librum primurn Epidemiorum llippocratis, quod in aliis 
impressionibus desiderabatur , nunc primum a Nicolao Machello medico Mutinensi latinitate donatum 
(p. 135—*38); Oribasii de cucurbitulis, scarificatione, hirudinibus, deriratione et remilsüme sermo 
ex septimo et octavo Medicina/ium collectionum ad Ju/ianum imperatorem lil/ro, August. Gadaldino 
interprete (p. 139—151). 

23 Rovillius beginnt die Pracfatio mit den Worten: (juia audieramus aliquot Galeni 
. opuscula Yenetiis recens inventa fuisse, quae nusquam j/ost hominum memoriam risa fuissent, nos . .. 

nihil prius duximus, quam ut ad ea quam primum remperanda amicorum ojyera uteremur. 

14 Für den oben angetretenen Beweis war leider ein Umweg notwendig, weil die 
Kgl. Bibliothek in Berlin die Juntina altera nicht besitzt. Ein erst jetzt, an der Jahres¬ 
wende 1916/17, verstatteter Einblick in das Breslauer Exemplar (Galeni omnia quae extant 
opera, quorum alia nunc primum sunt inventa: alia vel denuo fidelius translata, vel innumeris pene 
locis ad veterum graecorum excmplarium veritatem castigata: Ex secunda Juntarum editione Joanni 
Salviato Cardinali amplissimo dicata. Yenetiis MDL), das nach Ausweis des Ges&mtkat&logs 
einzige vollständige aller preußischen Universitätsbibliotheken, bestätigt die Angaben des Nach¬ 
drucks aus Lyon. Auf die Widmung des Druckherrn Thomas Junta an den Kardinal Joannes 
Salviatus und auf eine kurze Abhandlung des Jo. Bapt. Montanus Physicus Veroncnsis über 
die beste Anordnung und das ersprießlichste Studium der Galensehen Schriften folgt ein noch 
kürzeres Vorw f ort des Herausgebers Augustinus Gadaldinus über die Vorzüge der neuen 
Ausgabe. Schon hierdurch wird also auch die oben (Note 11) geäußerte Vermutung in betreff 
der Mitarbeit dieses Gelehrten an der Juntina von 1541 bestätigt. Dem entspricht im Index 
der tertia classis (im 2. Bd.) die ausdrückliche Angabe über die Neubearbeitung der Kommen¬ 
tare zu Epid. I und III: während es vom ersten Buche heißt ln primum llippocratis de morbis 
vulgarilms librum commentarii tres, Hermano Cruserio Campensi interprete, plerisque in locis dili- 
genter castigati. Principium commentarii primi , quod in aliis impressionibus tarn graecis quam 
latinis hucusque deerat, nunc primum a Nicotao Macchello medico Mutinensi latinitate est donatum 
(fol. ioo T ), lautet der Titel des dritten Buches In tertium llippocratis librum de morbis vulgarilms 
commentarii tres , eodem Cruserio interprete, denuo ab Augustino Gadaldino ad fidem an - 
tiqvissimorum codtcum graecorum diliyentissime castigati (fol. 127 r ). 
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Uber Niccolü M&cchelli (Mache Ui) und seine medizinische Schriftstellerei 
vgl. einige spärliche Angaben bei Girolamo Tiraboschi, Storia della letteratnra italiaua. 
toin.VII parle 2, Milano 1824, p. 983. Die Vermutung über seine arabischen Studien steht 
allerdings auf schwachen Füßen. Außer einem mehrmals aufgelegten Buch über den Morbus 
Gallicus ist von ihm die Übersetzung eines kleinen Büchleins über die Pest von Muhammad 
ibn Zakariya (Abu Bakr) el Iiazi bekannt. Aber schon der Titel der aus der Breslauer 
Universitätsbibliothek dem Verf. bekannt gewordenen Schrift: Razae libellus de Veste de Graeco 
in Latinum sermonem versus per Nicolaum Macchellum Medicvm Mutiuensem. Yenetiis apud Andream 
Arrivabenum ad signum Vutei . MDLV und noch mehr das unzweideutige Geständnis in der 
Widmung an den Fürsten Hercules Atestinus (Herzog Herkules II. von Ferrara, Modena und 
Reggio, einen Förderer der Künste und Wissenschaften aus dem Hause Este, gest. 1550), 
worin er schreibt: non parvatn huiusce temporis homtnibus utilitatem aUaturum me putari, si 
Razae scriptoris Arabici de pestilentia opusculum verterem quamprimum de graeco in latinum 
sermonem , mahnen zur Vorsicht und Zurückhaltung im Urteil, zumal der Übersetzer sich mit 
keinem Worte Kenntnis des Originals zuspricht und aus der ganzen Einleitung allein der 
Satz in (fuo ( opusculo ), meo quidem iudicio , ]iraesentiora ac concinniori brevitate descripta traduntur 
hutusce luis remedia , quam in alio quoquarn vsl latini , vel graeci. cel etiam arabici scriptoris libro 
contineantur zur Stütze der Annahme dienen kann. 

Galenus de partibus artis medicativae, eine verschollene griechische Schrift in Über¬ 
setzung des 14. Jahrhunderts, herausgegeben in der Festschrift der Universität Greifswald 
zum Rektoratswechsel 1911, S. 16. 

27 Dies ergibt sich aus einer Zusammenstellung der ursprünglichen Form der Juntina 
von 1550 und derChartiers griechischem Texte beigegebenen Übersetzung, au dem ausge¬ 
hobenen Stücke wohl auch aus der Umstellung der famosen Wendung arciN ka0^cthkc, die. 
vom Übersetzer als Ersatz des lateinischen agere instituit gedacht ist im Sinne des griechischen 
€rwü rpATAi, wie z. B. Galen selber Bd. XVIIA, S. 497, 12 schreibt; mit seinem Abklatsch 
hat der barbarische Betrüger sogleich im Beginn seines Tuns sich selbst entlarvt 

28 Siehe des Verfassers vorläufige Anzeigen über die Herkunft der Kommentare zu 
Epid. II in den Jahresberichten d. Corp. Med. Gr., Sitzungsbcr. d. Bert Akad. d. Wiss. 1912, 
S. 68, und 1917, S. 73/4. 

rJ Das seltene Büchlein, das die preußischen Universitätsbibliotheken nicht besitzen, 
Ist dem Verfasser 1910 durch das Auskunftsbureau der deutschen Bibliotheken nur als Eigen¬ 
tum der Bibliothcek der Rijks-Universitcit te Leiden, signiert 681 F. 2, nachgewiesen worden. 
Eigenes Suchen fand noch ein Exemplar in der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek zu München, 
mit dem Eigentumsvennerk: Jacobus Sfr hl in, medicinae doctor et professor Ingolstadii Ao 1655 . 
Ad Bibi. Acad. Land. Mit diesem ist der Kühn sehe Text verglichen worden. 

10 Die Nachrichten über Johannes Sozomenus sind mangels genauerer und zu¬ 
verlässigerer Hilfsmittel Jöchers Allgem. Gelehrten-Lexikon, Leipzig 1751, IV 705f., ent¬ 
nommen. 

•‘ ,I An einer Würdigung seines Lebens werk es, das Anuce Foes’ Verdienst entspräche, 
scheint es noch zu fehlen. Seine Lebenszeit wird in Hirsch-Gurlts Biogr. Lex. der her¬ 
vorragenden Ärzte aller Zeiten und Völker II, 1885, S. 394 auf die Jahre 1528—1591 fest¬ 
gesetzt. Die Schrift ist betitelt: Hippocratis Coi medicorum omnium fadle principis , Liber se- 
cundus de AIorbis vulgaribus , di/ßcillimus et pulcherrimus: olim a Galeno commentoriis illustratus, 
qvi temporis iniuria interciderunt: nunc vero pene in integrum restitvtus, Commentoriis sex et 
l/itinitate donatus . Anutio Foesio Mediomatrico Medico authore . Ad Carolum Lotharimjium . Ix)tha- 

PhiL-hist. Abh. 1917 . Nr. 1 . 8 
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ringiae Ducrm ilhtstrissimum. Hastleae MDLX. Für den vorliegenden Aufsatz ist Ezechiel 
Span hei ms Exemplar benutzt worden, das mit der großen Bücherei dieses brandenburgischen 
Staatsmannes und Rechtsgelehrten in den Besitz der Königl. Bibliothek zu Berlin übergegangen 
ist. — Zeit und Oil der Abfassung des Kommentars ergibt sich aus einer Bemerkung p. 211/a, 
wo eine im Winter 1558 in Metz beobachtete Krankheit beschrieben wird. 

33 Dieses medizinische Wörterbuch, als Ergänzung zu seinem 1595 erschienenen Hippo- 
crates illustratus bestimmt, fuhrt den Titel: Oeconomia Hippr/cratis, alphabeti serie distincta , in 
qua dictionum apud Jlippocratem omnium , praesertim obscuriorum , usus explicatur , et velut es 
amplissimo penu depromitur: ita ut Lexicon Jlippocratrum merito dici possit. Anutio Foesio Medio - 
matrico Medien authore. Francofurdi, apud Andreae Wecheli berede*, ('lau diu m M am tum, 

Jo. Aubrium, anno S. MDLXXXY 111 . Cum privilegio S. Caesareae Maiestatis. 

33 H. Diels, Die Hss. der antiken Arzte. Griech. Abt., Abhandlungen d. Kgl. preuß. 
Akad. d. WLss., Berlin 1906, S. 104. 

34 Uber Job. Rhode vgl. Jöchers Allgem.Gelehrten-Lex. 111 (Leipzig 1751), Sp. 2051 f. 

3i Die Zitate aus Focs’ Büchern und aus der Editio princeps des Sozomeuus sind 

ohne eigene Verbesserungen wiedergegeben; bei der zuletzt genannten Schrift sind nur die 
wichtigeren Abweichungen der von Chartier und Kühn besorgten Nachdrucke bezeichnet. 

30 Auch dies nicht beispiellos: wie der Falscher Gedanken Galens in Foes’ Form¬ 
gebung einschmuggelt, so hat er auch folgende Worte seines Gewährsmanns (Comm. p. 309sq.) 
Ut autem tumores in uulneribus ab Hipp, fjrobantur, ita et Ce Lei praeceptum animo deßgendum est 
quod s(Tipeit lib. 5 . capite 26 . de vtdneribus agens. Nimis intumescere rulnus periculosum, nihil 
intumescere }>eri( ulosissimum est. 1 /lud indicium est magnae mflammationis, hoc rmortui corporis 
unbedenklich lur galenisch ausgegeben p. 202 (= p. 458, 7 K.) &c TÖ aian oiaain€C0ai tä tpay- 
MATA KINAYN&ACC, O^TO) TÖ MHA ÖAüJC öiOrKOYCOAl KINAYNWA^CTATON. ^KCINO rk? THC MCrÄAHC 

♦actmonAc, toyto Ae toy ncnckpcj^noy cämatoc chmcIon. Auf denselben Paulus wie oben 
wird von Foes Oecon. p. 615sq. s. v. t^pminooi die Erhaltung folgender Erklärung zurück- 
gefuhrt: k 0 mön 'Opcibacioc oymatoc 6 iaoc ♦ho thn t£pmin0on, änixeicoAi ac ayth anoj ♦ayk- 

TAINAN *£AAINAN, HC ^KPATCICHC Tk YTlOKATü) ÖMOIA ÄnOCCCYPM^NOfC OAINCC0AI, Womit inan die 
Worte bei Sozomenus vei'gleiche p. 30 (S. 327,12 K.) eiuec aö ^niK€?C0Ai AY'Toic Xnw kAtco 
♦AIKTAINA M^AAINA, HC ÖKPArCICHC TA YnOKATü) ÖMOIA ÄnOCCCYPM^NOlC ♦AiNCTAI. TOYTüJN AÖ AIAIPC- 
e^NTCON tö nYON 6YPICKCTAI. Das letzte Sätzchen ist in der Oecon. Hippocr. unbezeugt. Da¬ 
gegen stimmt das folgende wieder mit ihr überein, nur daß ein Wechsel in der Anordnung 
der angeführten Stellen zu beachten ist. Foes hat nämlich die Worte S. 325, 15fr. K. den 
im vorigen mitgeteilten vorangeschickt: Commentarius in lib. 3 . de humoribus Gateno attributus 
Terminthos esse scribit eminentias in cute consistentes, rotundas, colore es nigro viridi, irre- 
binthi fructui similes. ()uae espositio ex Dioscoride Alexandrino sumpta cidetur, quam his ver- 
bis adscribit Paulus lib. 4 . cap. 24 . Aiockopiahc ac Ö äacjanapcyc ohci, T€p 4 bin 0 oi €»cin ytkp- 
OXAI £ni tAc XPWTÖC CYNICTAM€NAI, CTPOITYAAI, M€AAn6xAG)P0 I, ^OIKYIAI 0CPMIN0OY KAPnoic. Die 
Glosse sellist hat bei Sozomenus diese Gestalt angenommen (8. 327, 15 K.) äaaoi a£ oaci 
T6PMIN0 OYC cTnAI YnCPOxAc TINAC £n'l TOY XPWTÖC CYNICTAM^NAC, CTPOfTYAAC, MCAANOXACOPOYC, TOIC 
KAPnO?C TOY TCPMIN0OY ^OIKYIAC. 

37 Was den letzten Satz anlangt, so schreibt Foes in der Oecon. p. 355 s. v. kpioh: 
Huiusmodi autem palpebrarum abscessus nocoiAi quoqt/e vocantur, hoc est praeputiola , ut scribit 
Gal. lib. 4 . comp, pharm, kata Tön. (p. 210,36 k 221,50 [Basil.]). 

38 Der Anfang dieser Erläuterungen liefert wieder ein Beispiel für die flüchtige Arbeits¬ 
weise des Fälschers, durch die er sich selbst entlarvt, Foes vergleicht die vorliegende Krank - 
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heitsgeschichte mit dem Bericht über das Leiden eines Mädchens aus Epidem. VI 4 und zitiert 
folgende Worte Galens (XVIIB p. 130, 1) Akhköatc Gah ka'i kat Aaaon aöton, önÖTe tA toy 
6ÖPAK0C ANü) TlAcXOl, KATA JÖ nPÄTÖN T€ KAI ACYTCPON MCCOnACYPION, CY'AÖrwC TAC XCIPAC €IC 
CYMnÄeeiAN £px€C0ai, ncypgjn cic aytAc A^iknoyam^nujn 4 k toytcon tön MCConACYPiuN. Daun er¬ 
wähnt er einen gewissen Pythion uns *Lib. 3 . Kpid .«, indem er schreibt: Sic in Pythionr, 
qui sputorum varietate laborabat, manuum tremorcs annotot etc . Die beiden Zeugnisse stehen 
bei Pseudo-Galen in dieser Einkleidung p. 34 (= p. 330, 13 K.) Otan tA toy göpakoc Anw 
nÄcx€i (nAcxH Kühn) katA tö ttpötön T€ ka'i a€yt€Pon wecortACYPioN, tötc ai xcipcc eic cym- 

nAeCIAN 4 PXONTAI, NCYPWN 6IC AYtAc ÄOIKNOYm 4 n<i)N 4 k TOYTCiJN TÖN M€C0nA€YPK*)N. OYTttC KAI 11 y- 
GICJNI ÄKHKÖAMCN KAT* AaAON AÖrON, ÖTI AlA tA nT^€AA TTOIKIAA (HPlATO TPÖMOC And X6IPÖN KTfc. 

So richtig dort Akhköatc, so unrichtig hier das von da aufgegriffene Akhköamcn, da Pythion 
weder im ersten noch im zweiten Epidemiebuche vorgekommen ist Mit Rücksicht auf den 
erst iin Eingänge des dritten Buches erscheinenden Kranken würde Galen äkoycömcga ge¬ 
schrieben haben. 

s * Zwischen taxicta « 4 n tAp und 4 n toic Apictoic haben die Drucke seit Chartier 
tA crriA eingeschoben, das er wohl aus dem Zusatz cibi seiner lateinischen Übersetzung ge¬ 
zogen hat Wer die Übertragung des Sozomenus überarbeitet hat bleibt noch zu ermitteln; 
etwa Hieronymus Mercurialis, Professor in Padua, der z. B. an der 6. Juntina (1586) 
beteiligt war? Wenigstens ist seine Beschäftigung mit dem zweiten Buche der Epidemien bezeugt 

40 Chartiers Abänderungen an diesem besonders fehlerhaften Stücke des pseudo- 
galenischen Kommentars beschränken sich, wie überhaupt meist auf Berichtigung zahlreicher 
Druckfehler, von denen die Editio princeps geradezu wimmelt Nur an einer Stelle hat er 
den Text vervollständigt: er schreibt in dem im Text bezeichneten Satze 4pYCin£AAC 4k toy 
At7oz4ontoc kai acittoy aimatoc 4n ta?c whtpaic £rriN€TAi, während die seinem Texte bei¬ 
gegebene Übersetzung den Zusatz ausläßt; umgekehrt zeigt Sozomenus* Übersetzung: 
Hensipelas ex ferventi tenuique sangtiine conflatum in uteris fieri die Lücke seines griechischen 
Textes gefüllt In den übrigen Teilen des Buches hat Chartier nur einmal sich einen 
tieferen Eingriff in die Textgestalt erlaubt indem er durch Umstellung eines Kapitels die 
bei Sozomenus gestörte Reihenfolge wiederhergestcllt hat Denn während die Editio 
princeps S. 98 (= S. 379. 3 K.) mit Ana«>€P0m4ng>n sogleich das Lemma ai Ad nAPAnAHriAi 
verbindet hat Chartier hierher versetzt, was Sozomenus erst auf die Worte S. 100 
(= S. 380, 11 K.) fl kinhtikh a't'namic folgen läßt, nämlich das Lemma hn Ad tayta... 
ctömati nebst der Erklärung tayta ohci .. . nAcxoYciN. Es bedarf noch der Untersuchung, 
ob Chartier in diesen Änderungen einem Bearbeiter der Übersetzung des Sozomenus 
folgt. Hierbei kommt die Angabe in Fabricius Bibi. Gr. t. V, p. 479, nach der die 6. Jun- 
tinä (vom Jahre 1586) um Comment. II Galeni in lilrrum II Hipp, de morbis vu/garitms ver¬ 
mehrt sei, schon der Zeit wegen nicht in Betracht. Mit diesem Zuwachs sind augenscheinlich 
dieselben versprengten Bruchstückchen aus »Raris Hb . conti n.« gemeint die sich im Schlußband 
der 9. Juntina (von 1625) S. 41 in der Übersetzung des Hieron. Mercurialis inedicus 
Foroliviensis finden und von Chartier in seiner Ausgabe t. IX, pars II, p. 406 wiederholt 
worden sind, über diese Fetzen schreibt Mercurialis in seiner Einleitung über die 
Schriften Galens, indem er sie mit den Fragmenten de substantia facultatum naturalium, de 
dogmatibus Ibppocratis, commentariorum in Platonis Timaeum zusammenstellt folgendes: Pari 
pacto fragmentum commentarii in secundum Epidem . Ilippocratis nobis ab Augustino Gadaldino 
medico nunquam satis laudato, deque medicina praeclarissime merito communicatum, qualia essent 
M abunde declarat, cum ex paucis v er bis r ix credi possit quanta doctrina hauriatur. Das umfang- 
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reichste dieser fragmenta ex commentario secundi Epidem. < oller ta lautet nach Rasi in der 
Übersetzung der Juntina: Quando convalescenti accidit subito levitas corporis, febris cessatio 
sine evacuatione tempore morbi , absqvr ah qua corporis dissolutioru\ scias quod morbus redibit. 
vidi quosdam homines, qui credebant esse liberati ex morbis usi balneis, C* aliis eorum exercitiis, 
quos cognovi per mala alia signa, quae patiebantur ex hac aegrihidine , morituros, Ä* parum 
steterunt , qttod recidirerunt, mortui sunt. Cf illi , in quibus eorum non apparent signa mortalia, 
recidivabunt solum . Cj non morientur. Aber es fehlt an der Stelle, wo man es l>ei dem Fälscher 
erwartet; bei Sozoinenus S. 136/8 (= S. 407—409 K.) wird inan vergeblich nach einer 
Spur suchen. Da es erst 1586 veröffentlicht zu sein scheint, konnte es ihm entweder nocli 
nicht bekannt sein, oder es ist ihm entgangen. Ob durch die arabische t'bcrlieferung des 
Scorialensis 804 und durch die lateinische des Vaticanus 2396 (wenn anders der Hippo- 
kratesiibersetzer Calvus wirklich noch Galens echte Kommentare zu Epid. II zur Ver¬ 
fügung hatte und sich nicht au der Mitteilung des hippokratischen Textes genügen ließ) die 
Beweiskraft dieses Schlusses ex silentio erhöht wird, muß man abwarten, bis uns die beiden 
Hss. zugänglich sind. 

41 Und zwar ohne Benutzung handschriftlichen Materials, wie der seit der Aldina 
mit unseren Texten übereinstimmende Satz (S. 386, 11 K.) kai £nia tön cgjmAtwn kai ♦yxcun 
ka) Aaikiön 4 cti ayckpata beweist; denn die Lesart kai oyccun kai Aaikiön geht auf P a zurück, 
d. h. auf Oppizzoni oder einen anderen Bearbeiter der Aldina: ka'i «-yckdn ka! &aikian V: 
ka'i ♦fccojN kaI haikian im Texte, *ycin von dersellien Hand am Rande M: ka'i oycin ka'i 
Aaikian Q: vermutlich ist katA für das erste ka'i einzusetzen. 

43 Der in allen Hss. und Drucken gleich überlieferte Satz tö maaöakön toy X€imönoc 
kai tö Xttnoyn toy fipoc £k taytoy t^noyc £ct'i toy o^poyc nNirÖAOYC laßt sich, wie es scheint, 
heilen, indem man am Ende £ct'i toy ö^poyc nnirwaci herstellt; oder empfiehlt es sich 

eher, £k tayto 9 t^noyc £ctin, (ti oy ka'i tö) to? öcpoyc riNirÖACC zu schi*eiben? 

43 Für Benutzung der Basileensis, nicht der Aldina, sprechen die Worte (S. 387, 9 K.) 
nNiröc ti AnArKHC fcneTAi, ö riNcceAi cymbainci mhtc tön npoAPÖMWN kaaoym^nwn oncycAntun 
mht6 tön tnoM^NWN aytoTc, o 9 c kaaoycin £thciac, da erst die Baseler Ausgabe den Druck¬ 
fehler nNiröc anstatt nNiraöc enthält. Chartier hat für seine Ausgabe die Aldina nicht ein¬ 
gesehen; d&her steht noch bei Kühn das aus nNiröc von Chartier konjizierte nwis. 

44 Vgl. darüber des Entdeckers vorläufige Ankündigung im vorletzten Jahresbericht des 
Uorp. Med. Graec., Sitzungshcr. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1916, S. 139. 

45 So lautet die Überlieferung der Druckvoriage der Aldina, der einzigem Hs., des 
Marcianus Venetus 283 (U) aus dem 15. (oder 14.?) Jahrhundert, nach eigenhändigem Ein¬ 
trag aus dem Besitze des Kardinals Bessarion. Es ist klar, daß sie Schaden gelitten hat. 
Wenn der Fälscher hier einfacher und wortkarger ist als sein Original, so braucht seine 
Änderung darum noch nicht als galenisch anerkannt zu werden. Kühns Herstellung des 
pron. interrogat. tina mön, das vielleicht auch der Fälscher wollte, darf als stichhaltig gelten; 
für X zwischen bpaa£ü>c und £n empfiehlt es sich aus paliographischen Gründen, bei der 
sehr kompendiösen Schreibweise der Hs., worin ihre Vorlage wohl noch weiter ging, viel¬ 
leicht einoN zu lesen: der Diphthong €i konnte nach der abgekürzten Endung wc leicht 
ausfallen und n als a verlesen werden. 

4# Auch die zeitliche Folge der Galenschen Hippokrateskommentare, wie sie J oh. llberg 
in seinem Aufsatz Uber die Schrillste Ile rei des Klaudios Galenos, Rhein. Mus., Bd. 44 (1889), 
S. 229 ff., wahrscheinlich gemacht hat, bietet eine Stütze für die Behauptung der Unechtheit 
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dieses Kommentars. Denn um die auffällige Tatsache, daß die Kommentare zu nep'i ä^pcon, 
yaätcon, TÖnwN in denen zu Epid. II cncähnt tcerden oder die zu ncp) ♦'r'cioc ÄNepunoY in den¬ 
jenigen zu n€pi xym(I)N (XVI, 32 ), reo jene ebenfalls zitiert sind (XVI, 35 fi), mit dem Ergebnis 
seiner chronologischen Untersuchung in Einklang zu bringen, braucht man nun nicht mehr 
mit dem genannten Galenforscher a. a. O. S. 236 an das allzu künstliche Auskunftsmittel von 
Nachträgen zu denken. 

47 J. IIborgs erschöpfende Darstellung über die pharmakologische Schriftstellerei 
des Galenos a. a. O. S. 227 f. weist nirgends eine Spur des in Frage stehenden Buch¬ 
titels auf. 

48 ln einer Anmerkung sei die ganze Stelle mitgeteilt, damit die Unverfrorenheit und 
Nachlässigkeit oder soll man sagen Unwissenheit* des Kompilators um so deutlicher in die 
Augen springe. Die Worte, die der Fälscher mißbraucht, lauten bei Foes S. 220 f.: Libri ... 
de Medicamentis purgan tibus, quos <$Äpmaka passim vocat Ilippocr. in libro nePl riAößN, deside - 
rantur, et nihil praeter merum titulum brevesque clausulas reliquerunt. Ac ne eos quidem a Galcno 
unquam visos suspicor. Et quos ille de Mcdicam. purg. compositione promittit libros, in fib. 
katä r£ nh, nunquam editos multis mihi rationibus persuasi . Ex quo factum est, ut tota medica - 
mentorum purgantium natura et ratio, multis sit ambagibus obscurata et a plurimis sugillata . 
Hic igitur medicamentorum purgantium naturam, vires, et effectiones, velut per transennam, circun- 
scribit Hipp, atque quid in his assumendis videndum sit, monet, ut rix alias habeas in tota 
purgatione indicationes, quam quae hic adscribuntur. (juas quia Galen, in tän kagaipom^nun 
libello, et in Methodo, fusissirne persequitur, lectorem in plano non moramur. 

40 Beweise für die Aufnahme Galenscher Lesarten in den Lemmata durch Pseudo- 
Galen findet man z. B. II 30 p. 94 S. (= p. 374, 13 K.) oya£ boybujncc oyacn'i 6ahcan, äaaA 

TÜ •YC€l MAAAON, WofÜT FoCS OY di BOYBÄNCC OYACNI &AHCAN. AaaA ♦YCCI KAI T ACOCCAN 0* 

Phiaiwc ctp^oontcc bietet mit der Bemerkung p. 186, daß anstatt Aaaa 4>ycci m£n Galen Xaaa 
tü *yc€I maaaon gelesen habe. — Gleich danach bezeugt Foes von einem andern Lemma 
(II 32): Ubi autem oy tiäny £biazon legitur, duo Codices nostri ^biäzonto legunt, Galenus vero 
€bk2)nto. Sozomenus zeigt eine noch weiter gehende Abweichung (p. 376, 1 K.) *€n ticin 
ÄNTirpÄooic tpAoctai, äaa’ cic tKc Unac ^icoeYreN ka'i tö noTÖN, ei nÄNY ^biäto. — II 37 hat 
Foes p. 175 6 oytoi ka'i n^noNA änattty'ontcc kai BPArxcoAcec ücan aus der Vulgata des Hippo- 
krates aufgenommen, dagegen schreibt er im Kommentar p. 195 nostri vero Codices unico 
prope consensu pro BPArxÄAcec, bpaxymoHiCC legunt und fahrt nach einer Erklärung dieser 
Lesart fort p. 196: Guius lectionis vestigia supersunt a/md Galen. Legit enim oytoi kai n^noNA 
änatttyontgc bpaxy MÖnc hcan. Hancquc lectionem receptissimam secuti sumus . Sozomenus 
liest p. 98 o?toi kai n^noNA änatttyontcc ka! bpaxy a£ möpic hcan im Lemma, im Kommentar 
(p. 380,9 K.) bpaxy a£ MÖnc. — Im vorletzten Lemma des zweiten Kommentars erklärt 
Foes p. 196 die Lesart äaaoxöoi in demselben Sinne wie äaaooäccontcc, das Galen mit ttapa- 
nxioNTCC kai riAPAGPONOYNTec umschreibe, und schreibt dann weiter: Nos hanc lectionem reti - 
nuimus ex duobus fidelissimis iisdemque vetustissimis exemplaribus. Quidam vero cod. cum Gal. 
legunt kai AYTnNooi KAi aiaactömcnoi, cioiaoxöoi (sic). Sozomenus liest und erklärt p. 102 
(= p. 381, 8 K.) ciaaoxöoi. — Am ausführlichsten ist Pseudo-Galens textkritische Erörterung 
p. 78 S. (= p. 362, 12 K., fälschlich 374 beziffert), wo er, auf den von Foes p. 164/5 
erwähnten Anfang der Galenschen Kommentare zu Epid. VI und auf des Metzers Auslegung 
sich stützend, die alte Lesart npdc a£ täopoaicia ai oypai ^baction samt der Konjektur gypai, 
die er nach der angeführten Galenstelle (XVII A p. 794, 11 K.) dem Ilerakleides von 
Tarent zuschreibt, verwirft und die ursprüngliche Lesart oi f>öoi £baattton billigt Zu ihrer 
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Begründung schreibt er im Anschluß an Foes, dessen Krliuterung auf einer genaueren 
Galenstolle zu benihen scheint, folgendes: 


Sozovuenus p. 78 sq. (= p. 363, 1 K.) 

AAA k OYACT^PA TPAOH AIAACKCI TI THC rNÖMHC 

^xömcnon toy fiaaaioy, aiö hthcAmhn irÖ, MAA- 
aon Anö (soll man aiö HrHCÄMHN irö maaaon, 
öti Ynö vermuten?) toy cy(tpa«>£(i>c 01 *>ooi 
r^rPAnTAi, In ti aaao, ina AÖroc cih ncpi tön 

t>YC€ü)N TÖN rYNAIK€|U>N, nCPl ÖN TTACA NYN iCTlN 
ICTOPIA. AYTAI N rkp KAI TTANY £n TAIC CYN^Y- 
dAIC TAC TYNAIKAC iNOXAOYCI KAI AI k TÖN ^OYN 
TÖN CYNCXH KAI AlX THN M€rAAHN TÖN Al A KON 

(von Kühn sinnlos in aiticon entstollt, Foes' 
naturalium oder die Übersetzung pudendorum 
tTihrt auf aiaouon) gcpmacian kai tön knhcmön 

KAJ THN TOY ÖC0YOC T€ KAi 0OYBÖNOC ÖAYNHN 
KAI THN TftC N€IAIPAC TAciN KAI THN TAc KAKOC- 
WAC COOAPÖTHTA. 


Foes p. 165 

(fvotuA mim quisque cxt qui non r ideale quam 
parum ad httius loci sensum oypai ka) öypai 
faciant? Par Mt igitur antiquam lectionnn re - 
tincre, et hunc locum fluxionibus iUis varii* ac - 
comodarr, de quibu* tota agit hi störia. (juar 
quantum veneri exereenda* officiant, satis appa- 
ret, in hin muliertbus, quae hac lue proßurii 
muliebris conßictnntur, dum magno naturalium 
calore , pruritu , lumborum et inguinum dolore , 
im i ventris um tmsione vehementique /oetoris 
taedio conßciuntur. 
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Vorbemerkung. 

Zu <ler Kritik der Problemlage in Kants transzendentaler Deduktion der 
Kategorien, die ich in den Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1915 ver¬ 
öffentlicht habe, gehört als Ergänzung eine Kritik der Problemlage in Kants 
Ethik. Eine solche durfte ich jedoch nur versuchen, nachdem ich den Weg 
gezeigt hatte, der für mich die Idee der kritischen Metaphysik Kants über¬ 
haupt erkennbar macht. Das forderte die vorliegende Abhandlung. Denn 
es ist manches in meinen älteren Arbeiten über Kants Kritizismus, was 
ich so, wie ich es damals darge>tellt habe, nicht mehr vertreten kann. 
Suchte ich auch von Anfang an ein historisches Verständnis der Lehre 
Kants, so war ich doch nicht frei von dem Antriebe, Gedanken, die ich 
auf anderen Wegen erworben hatte, in Kants Kritizismus hineinzudeuten. 
Auch habe ich damals Untersuchungen über die subjektiven Entwicklungs¬ 
bedingungen der Kantischen Philosophie größeren Einfluß verstattet, als 
ich jetzt einer objektiven historischen Würdigung angemessen finde. Ich 
glaube Kant gegenüber unbefangener geworden zu sein, weil seine Leine 
von meinen Auffassungen weiter abgerückt, dem historischen Verständnis 
damit zugänglicher geworden ist. Leider hatte ich manches, was längst 
gesagt ist, zu wiederholen, wenn auch nur wenig, was nicht in neuer 
Beleuchtung darzustellen war. Gern erkenne ich an, daß ich aus der 
zwischenliegenden Kant-Literatur, soweit ich Anlaß hatte, sie durchzuarbeiten, 
nicht weniges gelernt habe, auch aus manchen Einwendungen, die meinen 
früheren Auffassungen entgegengehalten worden sind. 

Hinsichtlich der Form der Darstellung habe ich geschwankt. Im ersten 
Entwurf habe ich geglaubt, mich aller Belege enthalten zu sollen. Ich dachte 
nur für die Kundigen zu schreiben. Aber ich habe in Vorlesungen und 
seminaristischen Übungen gefunden, daß eine Untersuchung der vorliegenden 
Art, wenn sie den Autor selbst reden läßt, der stets der beste Interpret 
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seiner Meinung ist, gerade denjenigen helfen kann, die siel» in die Gedanken¬ 
welt des größten deutschen Philosophen ernstlich hineinfinden wollen. So 
habe ich schließlich die Scheu vor einer mosaikartigen Darstellung über¬ 
wunden und mit Hinweisen nicht gespart. Wo es erläuternd wirkte, *habc 
ich aus gleichen Gründen Kants eigene Formulierungen nachschreiben lassen. 
Die Sperrdrücke in ihnen sind durch den hier vorliegenden Zusammenhang 
bestimmt; die eckigen Klammern enthalten erläuternde Zusätze von mir. 

Mit Berufungen auf die NachlaßverölTentliclmngen bin ich aus prin¬ 
zipiellen Gründen sparsam gewesen. Als primäre Quellen für die Lehr¬ 
meinung eines Philosophen sollten ausschließlich die von ihm selbst ver¬ 
öffentlichten Schriften gelten. Allein an sie ist die unmittelbare historische 
Wirksamkeit seiner Gedanken gebunden, in weitaus überwiegendem Maße 
auch deren Nachwirkung in späteren Generationen. Gewiß darf die Geschichte 
der Philosophie an Nachlaßstücken, die nach Ursprung oder Inhalt den 
Gedankenverlauf der primären Quellen bereichern oder lehrreiche Blicke 
in die Werkstatt der Gedankenarbeit möglich machen, nicht Vorbeigehen. 
Aber sie kommen mit verschwindenden Ausnahmen nur als Ergänzungen 
in Betracht. 

Benno Erdmanu. 
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Abkürzungen. 

A‘: Kritik der reinen Vernunft, Seitenzahlen der ersten Auflage. 
A*: » » » *, » » zweiten » 

A: -• » * » , der beiden Auflagen gemeinsame 

Text nach den Seitenzahlen von A\ 

W. I—VI: Kants Gesammelte Schriften, hrsg. von der Berl. 

Akad. d. Wiss., 2. Aufl. 1911t'. 

W. VII, Xf.: Dieselben nach der ersten Auflage. 

W. H. VIII: I. Kants Sämtliche Werke, hrsg. von Hartenstein. 
Leipzig 1867. 

Pr.: Kants Prolegomena, Seitenzahlen nach W. IV. 

Kr. d. U.: Kants Kritik der Urteilskraft, Seitenzahlen nach W. V. 
L. Bl.: Lose Blätter aus Kants Nachlaß. Mitgeteilt von Rudolf 
Reicke. Königsberg 1889. 

N: Nachträge zu Kants Kritik der reinen Vernunft, aus Kants 
Nachlaß hrsg. von Benno Erdmann, Kiel 1881. 

Rtl. II: Reflexionen Kants zur Kritik der reinen Vernunft, hrsg. 
von Benno Erdmann, Leipzig 1884. 
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Die Aufgaben der Geschichte der Philosophie fuhren, wie die Aufgaben 
der Geschichte aller geistigen Betätigungen, ins Unbegrenzte. Denn die 
Deutung des historischen Bestandes und der historischen Wirkungen jeder 
philosophischen Lehrmeinung hängt, wie schließlich alles Verstehen und 
Erkennen, in erster Linie von dem Geist der Zeit ab, in der diese Deutung 
erfolgt, und innerhalb dieser Grenzen zudem von der Stellung, welche die 
Denkweise des einzelnen Forschers in dem verschlungenen Gewebe zeit¬ 
genössischer Theorien, Hypothesen und Arbeitsweisen einnimmt. 

Gemäß dem verwickelten Gang der Kultur ist jener Verlauf der histo¬ 
rischen Erkenntnis nicht durchweg ein Fortschritt. Es fehlt auch in der 
Geschichte der Wissenschaften nicht an Rückschlägen und Perioden des 
Stillstandes, niemals auch an individuell bedingten Einseitigkeiten, die zeit¬ 
weise einflußreich werden können. 

Allerdings trifft das Schicksal wechselnder Deutungen nicht jedes 
philosophische System in gleichem Maße. Die wenigen, die vor allen anderen 
gehaltreich und historisch wirkungsvoll sind, fallen ihm insbesondere an¬ 
heim. Es hat, dürfen wir sagen, keines in solchem Maße betroffen, wie den 
Kritizismus Kants. 

Kant hätte auch für alle übrigen Bestandteile seiner kritischen Lehre 
sich erkühnen dürfen zu sagen, was er objektiv unbedenklich ist, für sein theo¬ 
retisches Hauptwerk in Anspruch zu nehmen, daß nicht eine einzige meta¬ 
physische Aufgabe sein müsse, die in ihm nicht aufgelöst, oder zu deren Auf¬ 
lösung nicht wenigstens der Schlüssel dargereicht worden’ (A‘ XIII, vgl. A* 
XXIII). In der Tat hat niemand vor und nach ihm die philosophischen 
Probleme so vollständig erfaßt und in der Tiefe durch wühlt, nie ein Philosoph 
sein Lehrgebäude in so kunstvoller Architektonik erbaut, kein anderer die 
spekulativen und ethisch-religiösen Aufgaben unseres Denkens in so dia¬ 
metralen Gegensatz gesetzt und zugleich so eng miteinander verkettet, 
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kurz niemals ein Denker jedem so vieles gebracht. Dem entspricht denn 
auch der weitverzweigte und fast nach allen Richtungen hin divergierende 
Einfluß, den seine Gedanken bis zur Gegenwart ausgeübt haben. 

Schon in den Auffassungen der ersten Gegner, Anhänger und Fort¬ 
bildner seiner Ixdire spiegelt sich der Geist des Systems in verschiedenster 
Weise. Noch stärker ist das Bild des Kritizismus in den Deutungen und 
Wertungen der spekulativen Philosophie Deutschlands um den Anfang des 
vorigen Jahrhunderts verändert, bei Fichte, Schelling, Schleiermacher, 
Herbart und Schopenhauer; erst recht begreiflicherweise in den durch 
diese Fortbildung mitbedingten späteren, heimischen und fremdländischen 
ablehnenden, anerkennenden und vermittelnden Stellungnahmen. Auch die 
entw’icklungsgeschichtlichen Untersuchungen der Lehre Kants, die mit den 
siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts einsetzen, haben an dieser Sach¬ 
lage nichts Wesentliches zu ändern vermocht. Wir haben uns vielfach — 
ich rechne mich ein — verleiten lassen, den Lehrbestand des Kritizismus 
in synthetischer Konstruktion aus Hypothesen über seine Entwicklung ab¬ 
zuleiten, statt analysierend von dem Tatbestand der Lehren auf ihn» nur 
hypothetisch erfaßbaren Entwicklungsbedingungen zurückzugehen. Ver¬ 
wirrend hat auch gewirkt, daß in mehr als einem Falle die historisch gleich¬ 
gültigen subjektiven Entwicklungsbedingungen bei diesen Untersuchungen 
an die Stelle der allein bedeutsamen objektiven Abhängigkeiten gestellt 
wurden. 

Diese Mängel der bisherigen historischen Forschung lassen es nicht 
als hoffnungslos erscheinen, schon gegenwärtig eine weitere Klärung über 
den von Kant selbst gemeinten Tatbestand seiner Lehre, und damit über 
die historische Stellung seiner Philosophie herbeizufiihren. Wir müssen 
nur versuchen, uns von systematischer Parteinahme für oder wider so weit 
frei zu halten, wie solche Freiheit einem bedeutsamen Gedankenkomplex 
gegenüber überhaupt erreicht werden kann. Es hilft uns, daß Kant selbst 
den Weg zu einer historischen Deutung seines Kritizismus für den Kundigen, 
allerdings in weniger beachtetem Zusammenhang, deutlich vorgeschrieben hat. 

Auf diesen Weg hinzuweisen, ist die Aufgabe der vorliegenden Ab¬ 
handlung. 

Kant gibt die erwähnten Andeutungen in dem kurzen Schlußabschnitt 
seines theoretischen Hauptwerks, in der Erörterung über die Architektonik 
der reinen Vernunft. 
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Er bezeichnet hier als Idee in methodologischem Sinne den Begriff 
von der als Einheit gedachten Form eines gedanklichen Ganzen, sofern 
durch diesen der Umfang des Mannigfaltigen sowohl als die Stelle der 
Teile untereinander bestimmt wird. Dieser Begriff ist für ihn prinzipiellen 
Gepräges. Er dient als Prinzip für die apriorische, liier deduktiv gemeinte 
Ableitung des architektonischen Zusammenhangs. Die Ideen dieser Art sind 
deshalb für ihn durchweg Vernunftbegriffe. 

So kann er erklären, daß niemand versuche, eine Wissenschaft zu¬ 
stande zu bringen, ohne daß ihm eine Idee zugrunde liege. Aber er weiß 
auch darüber zu klagen, daß diese Idee anfänglich zumeist wie ein Keim 
in der Vernunft . . . eingewickelt' liege, so daß es langer Vorarbeit bedürfe, 
sie zu entfalten, in hellerem Licht zu erblicken, und ihr gemäß ein Ganzes 
nach den Zwecken der Vernunft in architektonischer Einheit zu entwerfen. 


Kein Zweifel, daß Kant damit eigenes Erleben zum Ausdruck bringt. 
Wissen wir doch, daß er wie Leihniz zu den Geistern gehört, deren Gedanken 
verhältnismäßig spät zu voller Keife gelangen. Aus seinen Schriften ergibt 
sich, daß er die ersten grundlegenden Gedanken seines theoretischen Kriti¬ 
zismus nicht früher als kurz vor 1770, also im 45. Lebensjahre gefunden 
hat. Aus seinem Briefwechsel ersehen wir zudem, daß er daraufhin erst 

mehrere Jahre später den entscheidenden Aufstieg zu seinem späteren 

• 

kritischen Standpunkt vollziehen konnte. Ausdrücklich endlich hat er ein¬ 
mal brieflich (W. X. 93), sowie in entwicklungsgeschichtlichen Reilexionen 
bekannt: Tch sah anfänglich diesen Lehrbegriff nur in einer Dämmerung.... 
Es hat eine geraume Zeit dazu gehört, ehe die Begriffe sich bei mir so 
geordnet hatten, daß ich sie sah ein Ganzes ausmachen . . . Das Jahr 69 
gab mir großes Licht 5 (Rtl. II Nr. 4 und 6). 

Auf Grund solchen Erlebens und im Hinblick auf die kritischen Erörte¬ 


rungen der Lehre Leibnizens von der sinnlichen und Verstandeserkenntnis, 
des Skeptizismus von Hume gegen alle Metaphysik, die sein Werk durch¬ 
setzen, sowie seiner feinsinnigen Charakteristik der Platonischen Lehre 
(A 370 f.) und des Epikureischen Empirismus (A 496 f.) durfte er sagen: 
Fm deswillen muß man Wissenschaften, weil sie doch alle aus dem Ge¬ 
sichtspunkte eines gewissen allgemeinen Interesse ausgedacht worden, nicht 
nach der Beschreibung, die der Urheber derselben davon gibt, sondern 
nach der Idee, welche man aus der natürlichen Einheit der Teile, die er 
zusammengebracht hat, in der Vernunft selbst gegründet findet, erklären 
PML-Aist. Ab/i. 1017. Kr. 2. 2 
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und bestimmen (vgl. A 370). In gleichem Sinne konnte er vorbildlich er¬ 
klären: Die Systeme scheinen die Gewürme durch eine generatio aequi - 
vorn aus dem bloßen Zusammenfluß von aufgesammelten Begriffen, an¬ 
fänglich verstümmelt, mit der Zeit vollständig gebildet worden zu sein, 
ob sie gleich alle insgesamt ihr Schema als den ursprünglichen Keim in 
der sicli bloß auswickelnden Vernunft hatten, und darum nicht allein ein 
jedes für sich nach einer Idee gegliedert, sondern noch dazu alle unter¬ 
einander in einem System menschlicher Erkenntnis wiederum als Glieder 
eines Ganzen zweckmäßig vereinigt sind, und eine Architektonik alles mensch¬ 
lichen Wissens erlauben' (vgl. W. H. VIII 49). 

Im Zusammenhang dieser Hinweise, die bei aller ihrer Kürze zu dem 
Tiefsten gehören, was über die Aufgabe der Geschichte der Philoso¬ 
phie gesagt worden ist, hat Kant auch den Weg angegeben, den jeder 
Versuch historischer Deutung eines philosophischen Lehrgebäudes zu 
gehen hat. 'Die Idee*, so erfahren wir weiter, bedarf zur Ausführung 
ein Schema, d. i. eine a priori [deduktiv] aus dem Prinzip des Zwecks 
bestimmte wesentliche Mannigfaltigkeit und Ordnung der Teile', also ein 
Schema, das den Umriß und die Einteilung des Ganzen in Glieder der 
Idee gemäß, d. i. a priori, enthalten . . . muß', und so architektonische 
Einheit* gründet. 

Aus dem Aufbau des Werks also haben wir den Plan abzu¬ 
leiten, der ihm als gestaltende Idee zugrunde liegt, und dadurch 
die in der Vernunft gegründete innere Einheit des Ganzen enthüllt. 

Daraus ergibt sich, daß die Idee, die Kant im Sinne hat, in keinem 
Gedanken gesucht werden darf, der das Lehrgebäude nicht durchgängig 
gestaltet hat, und ebenso wenig in einem solchen, der nur fiir einen Teil 
des Ganzen maßgebend gewesen ist. 

Damit scheiden von vornherein drei Gesamtauffassungen aus, die wieder¬ 
holt als Ausdruck des inneren Zusammenhangs der Kritik der reinen Ver¬ 
nunft in Anspruch genommen worden sind. 

Es sind dies erstens diejenige Deutung, der die allbekannte Frage¬ 
stellung: Wie sind synthetische Urteile a priori möglich?’ zugrunde liegt: 
zweitens diejenige, die von dem bestechenden Bilde ausgeht, in dem Kant 
seine Problemstellung mit der des Kopernikus vergleicht; endlich die¬ 
jenige. die den Schwerpunkt des theoretischen Kritizismus in dem von 
Kant sogenannten transzendentalen Idealismus findet. 
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Alle diese Deutungen sind ohne Zweifel durch Kants Darstellung nahe¬ 
gelegt. Für die beiden ersten spricht schon der Umstand, daß sie sich 
in Kants definitiver Redaktion seines kritischen Hauptwerks von vorn¬ 
herein aufdrängen; ebenso die Tatsache, daß sie von Kant selbst gelegent¬ 
lich als den Grundgedanken seines Werks enthaltend charakterisiert werden. 
Zugunsten der dritten kommt in Betracht, daß Kant seine Lehre auch als 
transzendentalen oder kritischen Idealismus zusammengefaßt hat. 

Dennoch hätte gegen die beiden ersten Deutungen des beherrschen¬ 
den (Gedankenkreises der Kritik der reinen Vernunft schon bedenklich 
machen sollen, daß die Formen, in denen sie sich als nächstliegende Aus¬ 
gangs punkte aufdrängen, nicht dem ursprünglichen Bestand des Werks 
vom Jahre 1781 angehörefl. Die Frage nach der Möglichkeit synthetischer 
Urteile a priori tritt vielmehr maßgebend in Betonung und gestaltender 
Kraft erst in den zwei Jahre späteren Prolegomenen auf, und wird erst von 
da aus, wenigstens mit gleicher Betonung, in die Einleitung der 1787 ver¬ 
öffentlichten zweiten Auflage des theoretischen Hauptwerks aufgenommen. 
Der Kopemikanische Vergleich gehört sogar ausschließlich dem Vorwort 
der Neubearbeitung der Kritik, die Zusammenfassung der Lehre als transzen¬ 
dentaler Idealismus lediglich polemischen Erörterungen der Prolegomenen 
an. Entscheidend sind allerdings diese Umstände nicht. Es könnte selbst¬ 
verständlich sein, daß jene Gedanken trotz ihrer späten Formulierung die 
treffendste Fassung des ursprünglichen Grundgedankens enthalten. Ent¬ 
scheidend aber ist, daß bei Prüfung der Architektonik des Werks keine von 
ihnen die Probe auf die zugrunde liegende, alles Einzelne der Ausführung 
bestimmende Idee besteht. 

Unschwer nachweisbar ist dies bei der Frage nach der Möglichkeit 
synthetischer Urteile a priori. 

Die Frage wird allerdings schon in der ursprünglichen, kurzen Ein¬ 
leitung, etwas unvermittelt, am Schluß der wenigen Seiten aufgeworfen, die 
dort von dem Unterschiede analytischer und synthetischer Urteile handeln, 
und als ein gewisses Geheimnis bezeichnet, dessen Aufschluß allein den Fort¬ 
schritt in dem grenzenlosen Felde der reinen Verstandeserkenntnis sicher und 
zuverlässig machen kann (A* 10). In verallgemeinerter Weise, aber in unter¬ 
geordneter Funktion wird der Gedanke späterhin, in der transzendentalen 
Analytik, wieder aufgenommen. Hier wird betont, daß die Erklärung der 

2 * 
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Möglichkeit synthetischer Urteile überhaupt in einer transzendentalen Logik, 
deren ersten Teil die Analytik bildet, Mas wichtigste Geschäft unter allen 
sei, und sogar das einzige, wenn von der Möglichkeit synthe¬ 
tischer Urteile a priori die Rede ist, imgleichen den Bedingungen 
und dein Umfange ihrer Gültigkeit. Denn nach Vollendung desselben' 
kann die transzendentale Logik ihrem Zwecke, nämlich den Umfang 
und die Grenzen des reinen Verstandes zu bestimmen, vollkommen ein 
Genüge tun' (A 193). Die Frage ist also der Umfangs- und Grenzbestim¬ 
mung des reinen Verstandes untergeordnet und erscheint als einzige Auf¬ 
gabe nur, so weit von der Möglichkeit und Gültigkeit synthetischer Urteile 
a priori zu jenem Zwecke zu handeln ist. 

Diesen einschränkenden Bestimmungen entspricht denn auch der An¬ 
teil der Fragestellung und ihrer Beantwortung an dem Aufbau des Werks. 

Nichts verrät sich von einem solchen Anteil in der Gliederung der 
Elementarlehre in die transzendentale Ästhetik und Logik, nichts auch in 
der Einleilung dieser Logik in die transzendentale Analytik und Dialektik. 
Für die erste dieser beiden Gliederungen ist vielmehr der Gegensatz von 
Sinnlichkeit und Verstand oder Vernunft als Rezeptivität und Spontaneität 
maßgebend. Uber die zweite entscheidet die Differenz, welche die Zer¬ 
gliederung des reinen Verstandesvermögens selbst, 11m die Möglichkeit und 
den Gebrauch der Begriffe a priori ... zu erforschen . . ., als das eigentüm¬ 
liche Geschäft einer Transzendentalphilosophie’ [d. i. hier der Kritik der 
reinen Vernunft] von der Kritik des transzendentalen Scheins trennt, also 
von der Aufhebung des Scheins in den natürlichen und. imvermeidlichen 
Illusionen, den die transzendentalen Urteile mit sich fuhren' (A 90, 354). 

Auch die speziellere Gliederung dieser Abschnitte läßt die gestaltende 
Rücksicht auf die Fragestellung nach der Möglichkeit synthetischer Urteile 
a priori durchgängig vermissen. 

Die transzendentale Ästhetik ist in ihrem ursprünglichen Bau ledig¬ 
lich durch die Argumente bestimmt, denen zufolge Raum und Zeit apri¬ 
orische Anschauungsformen sind, sowie durch die daraus folgende Konse¬ 
quenz, daß alle unsere Anschauung nichts als die Vorstellung von Erschei¬ 
nung sei (A 36, 59). Dementsprechend treten die Konsequenzen der neuen 
Lehre von Raum und Zeit für die Frage nach der Möglichkeit der syn¬ 
thetischen Urteile a priori nirgends in den Vordergrund. Von den ur¬ 
sprünglich je fünf Argumenten für beide apriorische Anschauungsformen 
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gedenken ( 1 er Frage nur die je vierten, auf die Anschaulichkeit abzielenden, 
mit kurzen Worten, das Raumargument unter Hinweis auf die geometrischen 
Grundsätze, das für die Zeit ohne Beziehung auf die Mathematik. Das 
dritte Raumargument begründet tatsächlich nur die notwendige Gewiß¬ 
heit aller geometrischen Grundsätze. Auch in der 'Erläuterung’ zu den 
Argumenten und den 'Schlüssen’ wird nur auf das 'glänzende Beispiel’ der 
reinen Mathematik für die Ableitung synthetischer Erkenntnisse der Geo¬ 
metrie, und auch dies lediglich in einem Satze, aufmerksam gemacht. Erst 
in dem Schlußabsatz der Allgemeinen Anmerkungen zur transzendentalen 
Ästhetik’ wird der Gedanke, daß die synthetischen Urteile der reinen Mathe- 
matik nur durch die neue Fassung von Raum und Zeit verständlich werden, 
in etwas ausgeführt; selbst hier jedoch lediglich, um der zweiten wich¬ 
tigen Angelegenheit’ des Abschnitts Genüge zu tun, nämlich das Ergebnis 
der Ästhetik völlig einleuchtend gewiß zu machen (AÖ3f.). 

Ebenso wenig ist das erste Buch der transzendentalen Logik, die trans¬ 
zendentale Analytik der Begriffe, nach dem Grundriß jener Fragestellung 
gebaut. Sie fehlt in den einleitenden Abschnitten, speziell in der allge¬ 
meinen Aufgabebestimmung der transzendentalen Analytik (A 89). Sie 
findet sich auch nicht in dem Aufweis des Prinzips für die Ableitung der 
Kategorien aus der überlieferten Urteilstafel als der Begriffe, die der reinen 
Synthesis [d. i. der spontanen Verknüpfung] des Mannigfaltigen der Sinne zu 
einer Erkenntnis Einheit geben (A 104). Sie bestimmt endlich nichts in 
der von Kant sogenannten transzendentalen Deduktion der reinen Verstandes¬ 
begriffe, also in dem Beweis, daß die Kategorien, als Verstandesbedingungen 
der Möglichkeit aller Erkenntnis, Regeln a priori der synthetischen Ein¬ 
heit der transzendentalen Apperzeption sind (A* 109 f.). 

Erst im zweiten Buch der Analytik, in den Erörterungen über die 
Grundsätze des reinen Verstandes, d. i. der synthetischen Urteile a priori, 
die aus den Kategorien abfließen und allen übrigen Erkenntnissen zugrunde 
liegen (A 175), kommt die Fragestellung wieder zum Vorschein. Das Re¬ 
sultat der transzendentalen Deduktion der Kategorien wird hier zum Prinzip 
aller synthetischen Urteile (A 197). Wiederholt, wenn auch kurz, wird 
dementsprechend auf die Funktion dieses Prinzips für die Möglichkeit der 
synthetischen Urteile a priori überhaupt (A 223, 263/4, 286/7), sowie 
speziell der mathematischen Urteile dieses Charakters hingewiesen (A 188, 
199, 204/5, 22I )‘ Aber auch liier ist die Anordnung des Ganzen wiederum 
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nicht durch diese Fragestellung bestimmt. Noch weniger kommt eine 
Scheidung der synthetischen Urteile a priori der Mathematik und der 
reinen Naturwissenschaft in Betracht. Der Aufbau folgt vielmehr durch¬ 
weg dem Schematismus der Kategorientafel (A 200 f.). Gar nicht endlich 
ist das Hauptstuck über die Phänomena und Noumena, der summarische 
Überschlag der Auflösungen der Analytik (A 295), um das Problem orien¬ 
tiert. Nur flüchtig wird der Fragestellung im Verlauf dieses Abschnitts 
einmal gedacht (A 299) und an dessen Schluß die Auflösung des durch 
jene Frage gegebenen Problems als Bestätigung herangezogen. Fast völlig 
(A 326) endlich fallt das Problem für die Erörterungen des Anhangs über 
die transzendentale Amphibolie der Reflexionsbegriflfe aus. 

Was hiernach für den architektonischen Bestand der transzendentalen 
Ästhetik und Analytik sicher ist, zeigt sich ebenso in dem Aufbau der 
umfangreichen Untersuchungen, die Kant als transzendentale Dialektik zu¬ 
sammenfaßt. Auch ihr Problem wird gelegentlich in die Frage gekleidet, 
zwar nicht wie, aber ob die reine spekulative Vernunft, als oberstes Er¬ 
kenntnisvermögen genommen, synthetische Grundsätze und Regeln enthalte, 
und diese Frage wird als hinreichende Anleitung zur Lösung der Aufgabe 
angesehen, auf welchem Grunde das oberste synthetische Prinzip der trans¬ 
zendenten Grundsätze der Vernunft beruhe (A 364/5). Dennoch geht auch 
diese Ableitung eigene, von der synthetischen Fragestellung gar nicht be¬ 
rührte Wege. Sie legt nicht etwa die synthetischen Urteile überhaupt 
oder eine besondere Art von ihnen zugrunde, sondern entwickelt die 
Ideen, entsprechend der Ableitung der Kategorien aus den logischen Funk¬ 
tionen des Urteils, aus den grundlegenden Schlußweisen unseres Denkens. 
Audi der Zusammenhang der 'synthetischen Erkenntnisse aus Begriffen’, 
welche die Prinzipien des obersten Erkenntnisvermögens ausnuiehen, d. i. 
der Zusammenhang der Ideen als Begriffe der absoluten Totalität der Be¬ 
dingungen zu einem gegebenen Bedingten (A 357, 379), spiegelt in seiner 
Weise lediglich den systematischen Zusammenhang der Kategorien wieder 
(A 402, 442, 490), nirgends aber jene allgemeine Fragestellung, geschweige 
denn irgendeine spezielle Gliederung derselben. Wiederholt allerdings 
beruft sieh Kant in seiner dialektischen Kritik des Erkenntnisanspruchs 
der Ideen auf den obersten Grundsatz der synthetischen Urteile, in dem 
er das Resultat der transzendentalen Deduktion der Kategorien zusammen¬ 
gefaßt hatte (A* 353, 381 f., 398; A 625 30, 637, 663, 691)- Dennoch 


Digitized by Google 


\ 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Die Her con h aut* Kritik der reinen Vernunft. 


15 


fehlt schlechterdings jede Spur, die zu der Meinung berechtigen könnte, 
daß der kunstvolle Aufbau der Dialektik in der Kritik der psychologischen 
Paralogismen, der kosniologischen Antiinonien und der spekulativen Gottes¬ 
beweise um die Frage nach den synthetischen Urteilen a priori orientiert sei. 

Auch in der Methodenlehre kommt Kant wiederholt auf die Frage 
zurück. So bei der Unterscheidung des mathematischen und philosophischen 
Vemunftgebrauchs (A 741, 746, 749, 760, 764), ferner in der Erörterung 
des polemischen Vernunftgebrauchs (A 770), speziell in der Kritik des 
Skeptizismus (A 790, 792/95), endlich in der Skizze der transzendentalen 
Beweismethoden (A 810/12, 815 f.). Aber es bedarf schon nach dieser un- 
vollstAndigen Aufzählung einzelner Abschnitte der Methodenlehre keines 
weiteren Beweises, daß auch hier kein Schema aus der vielberufenen 
Fragestellung die Anordnung beherrscht. 

Ständen wir nicht vor einer althergebrachten und verbreiteten Über¬ 
lieferung, so hätte es des ausführlichen Beweises aus dem Tatbestand der 
ursprünglichen Anordnung des Werks nicht bedurft. Absichtlich ist auch 
davon Abstand genommen, die Sicherheit der vorstehenden Argumentation 
durch Einschaltung eines nur hypothetischen Beweisgliedes zu gefährden. 
Es darf jedoch bei aller Unsicherheit die ihm anhaftet, nicht übergangen 
werden. Adickes hat in seiner Ausgabe der Kritik der reinen Vernunft 
wohl zuerst darauf aufmerksam gemacht, daß die in dem ersten Abschnitt 
der ursprünglichen Einleitung enthaltene Erörterung 'Von dem Unter¬ 
schiede analytischer und synthetischer Urteile’ eine erst nachträglich vor¬ 
genommene Einschiebung sein möchte. Ich vermute das ebenfalls. Wer 
(he beiden Abschnitte der Einleitung über Idee und Einteilung der Trans¬ 
zendentalphilosophie unter Auslassung jener Erörterung liest, wird sie 
nicht nur nicht vermissen, da in ihnen jede Vordeutung und jede weitere 
Rücksichtnahme auf diese Unterscheidung fehlt, sondern sie nachher sogar 
als störend empfinden. Der eigentliche Ort der Fragestellung ist in dem 
ursprünglichen Zusammenhang des Werks der erste Abschnitt über das 
System der Grundsätze des reinen Verstandes. Dort wird sie denn auch 
nicht eigentlich wieder aufgenommen, sondern der Gedankengang ohne Rück¬ 
sichtnahme auf die einleitende Erörterung durchgefuhrt. So erklärt sich 
denn auch, daß bis zu diesem Abschnitt hin die Fragestellung nur ge¬ 
legentlich berührt und nirgendwo systematisch gegliedert wird. Das Prinzip 
der Möglichkeit synthetischer Urteile, das selbstverständliche der empirischen 
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und das aus der transzendentalen Deduktion der Kategorien folgende, jenes 
erste erschließende der apriorischen, ist das Grundprinzip für die Grund¬ 
sätze, ohne jedoch deren Gliederung seihst zu gestalten. Freilich bleibt 
zu bedenken, daß Kant selbst es angezeigt gefunden hat, die Fragestellung 
in die ursprüngliche Einleitung aufzunehmen. Schon deshalb ist geboten, 
eine solche Hypothese nur als klärende Ergänzung zu verwerten. Wir 
bedürfen ihrer als eines Beweisgrundes zudem um so weniger, als Kant selbst 
keinen Zweifel darüber gelassen hat, daß sein Werk ursprünglich schlechter¬ 
dings nicht auf das Problem der Möglichkeit synthetischer Urteile a priori 
eingestellt ist. 

Denn erst in den Prolegomenen, der erläuternden Vorübung für Kun¬ 
dige, die den früh aufgetretenen Klagen über die Dunkelheit des Werks 
abhelfen und die neue Lehre gegenüber einem ersten groben Mißverständnis 
durch den Göttinger Rezensenten in das rechte Licht setzen sollten, gewinnt 
die Frage grundlegende konstruktive Bedeutung. Erst in ihnen findet sich 
die Erklärung, daß die Einteilung der Urteile gemäß dem mächtigen’ 
Unterschied des Analytischen und Synthetischen in der Kritik des mensch¬ 
lichen Verstandes verdiene 'klassisch zu sein' (W. IV 275, 270; vgl. A a 193). 
• 

Hier erst wird sie in schärfster Betonung zu der eigentlichen, mit schul¬ 
gerechter Präzision ausgedrückten Aufgabe, auf die alles ankommt*. so daß 
'die ganze Transzendentalphilosophie [also auch die Kritik d. reinen Vernunft] 
. . . selbst nichts anderes ist, als bloß die vollständige Auflösung der hier 
vorgelegten Frage, nur in systematischer Ordnung und Ausführlichkeit. . . 
Die ganze Transzendentalphilosophie, die vor aller Metaphysik notwendig 
vorhergeht ist sogar . . . 'eine ganze, und zwar aller Beihilfe aus anderen 
beraubte, mithin an sich ganz neue Wissenschaft, um nur eine einzige 
Frage hinreichend zu beantworten' (W. IV 276, 279; vgl. 377). Auf die Auf¬ 
lösung dieser Frage wird hier denn auch die Mühe und Schwierigkeit' 
und die einige Dunkelheit’ übertragen, die Kant sonst,* sowohl in den 
Prolegomenen wie in dem kritischen Hauptwerk und in einer Anmerkung 
zum Vorwort der Metaphysischen Anfangsgründe der Naturwissenschaft’, 
für die transzendentale Deduktion der Kategorien in Anspruch nimmt. Er 
erklärt sogar geradezu, daß die Beantwortung der Frage so schwer wie 
unentbehrlich sei, daß sie ein weit anhaltenderes, tieferes und mühsameres 
Nachdenken erfordert habe, als jemals das weitläufigste Werk der Meta¬ 
physik, das bei der ersten Erscheinung seinen Verfasser Unsterblichkeit 
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versprach (W. IV 277). Mehr noch. Auf die Auflösung dieser Aufgabe’, 
lesen wir hier, kommt das Stehen und Fallen der Metaphysik, und also 
ihre Existenz gänzlich an . . . Alle Metaphysiker sind demnach von ihren 
Geschäften feierlich und gesetzmäßig so lange suspendiert, bis sie diese 
Frage genugtuend werden beantwortet haben’ (IV 276, 278). Dementspre¬ 
chend werden in dem Vorschlag zu einer Untersuchung der Kritik, auf 
welche das Urteil folgen kann' (IV 380), die Prolegomena als der allge¬ 
meine Abriß genannt, nach dem das Gebäude von seiner Grundlage an 
Stück für Stück geprüft werden sollte. Erst in den Prolegomenen finden 
wir endlich in eingehender einleitender Darlegung die Viergliederung der 
allgemeinen Frage in die Unterfragen, wie reine Mathematik, reine Natur¬ 
wissenschaft, Metaphysik überhaupt und Metaphysik als Wissenschaft mög¬ 
lich sei (W. IV 280). 

Dennoch ist dies alles lediglich ein Beweisgrund dafür, daß weder 
die allgemeine, noch die spezialisierte Fragestellung als leitende Idee des 
Hauptwerks angesehen werden darf. Denn die Frage erlangt die Bedeu¬ 
tung, die sie in den Prolegomenen erhält, nicht im Anschluß an den me¬ 
thodischen Aufbau des theoretischen Hauptwerks, sondern in wiederholt 
von Kant scharf hervorgehobenem Gegensatz zu ihm. Die Prolegomenen 
sind, erfahren wir in ihnen, 'als Plan nach vollendetem Werke, nach 
analytischer Methode angelegt’. Sie müssen sich als Vorübungen auf 
etwas stützen, was man schon als zuverlässig kennt, von da man mit Zu¬ 
trauen ausgehen und zu den Quellen aufsteigen kann’, das ist auf die 'un¬ 
bestrittenen’ synthetischen Urteile a priori der reinen Mathematik und der 
reinen Naturwissenschaft' (W. IV 263, 274, 279). Um die Frage nach der 
Möglichkeit dieser beiden Urteilsgruppen scharen sich denn auch die rein 
analytischen Ausführungen der Prolegomenen in den beiden ersten Fragen 
(W. IV 279, § 36, 365). Die Kritik dagegen mußte, wie wir weiter hören, 
durchaus nach synthetischer Lehrart abgefaßt sein, damit die Wissen¬ 
schaft alle ihre Artikulationen als den Gliederbau eines ganz besonderen 
Erkenntnisvermögens in seiner natürlichen Verbindung vor Augen stelle’. 
Sie hatte aus der reinen Vernunft selbst die Elemente sowohl als die 
Gesetze ihres Gebrauchs nach Prinzipien’ abzuleiten, ohne sich dabei auf 
irgendein Factum [wie es die synthetischen Urteile der Mathematik und 
reinen Naturwissenschaft bieten] zu stützen'. Es handelt sich deshalb in der 
angeführten Bemerkung, daß die Transzendentalphilosophie die vollständige 
Phil.-hist. Abh . 1917. Nr. 2. 3 
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Auflösung der in den Prolegomenen vorgelegten Fragen nur in systema¬ 
tischer Ordnung und Ausführlichkeit darbietet, um etwas ganz anderes als 
um die Betonung eines Unterschiedes in der Vollständigkeit. Es liegt viel¬ 
mehr ein konträrer Gegensatz im Aufbau vor. Kant weiß zudem, 
daß die Auflösung der in der Fragestellung der Prolegomenen enthaltenen 
Aufgaben wenngleich sie hauptsächlich den wesentlichen Inhalt der 
Kritik darstellen soll, dennoch auch etwas Eigentümliches habe..., 
nämlich zu gegebenen Wissenschaften [also der Mathematik und reinen 
Naturwissenschaft] die Quellen in der Vernunft selbst zu suchen* (W. IV 279; 
vgl. 285). 

Daß dieser völlig unzweideutige Sachverhalt verkannt worden ist, läßt 
sich allerdings entschuldigen. Kant selbst hat das Mißverständnis möglich 
gemacht. Denn er hat die ausführliche analytische Fragestellung der Pro¬ 
legomenen, zum Teil in wörtlicher Übereinstimmung mit deren Text, in 
die Einleitung der zweiten Bearbeitung der Kritik der reinen Vernunft 
(Abschnitt V und VI) übertragen. Ausdrücklich hat er ferner die «allgemeine 
Fragestellung hier als die allgemeine und eigentliche Aufgabe der reinen 
Vernunft 5 formuliert. Er hat zudem die transzendentale Ästhetik so um¬ 
gestaltet, daß sie nunmehr, wenigstens in der neueingeschobenen 'trans¬ 
zendentalen Erörterung des Begriffs von Raum 5 [nur kurz in der ent¬ 
sprechenden Erörterung des Zeitbegriffs], als Antwort auf die Frage nach 
der Möglichkeit der synthetischen Urteile a priori der Mathematik gelten 
kann. Er hat endlich in dem kurzen Beschluß der transzendentalen Ästhetik’ 
deren gesamte Erörterung auf diese Fragestellung bezogen. Damit aber hat 
Kant unverkennbar die einheitliche Architektonik des ursprünglichen Plans, 
wenigstens für die Vorhalle und das Fundament, des Baus, preisgegeben; 
sicher deshalb, weil er auch hier den Schwierigkeiten und der Dunkelheit 
des Werks soviel wie möglich abhelfen wollte 5 (A* XXXVIII). Über die 
Grenzen der transzendentalen Ästhetik hinaus reichen diese unorganischen 
Veränderungen allerdings nicht. Weder folgt die neue Bearbeitung der 
transzendentalen Deduktion der Kategorien der Zuspitzung von § 14—3S 
der Prolegomenen auf die Frage nach der Möglichkeit der synthetischen 
Urteile der reinen Naturwissenschaft, noch wird das analytische Verfahren 
irgendwie für die übrigen Umarbeitungen maßgebend. 

Man w'olle allerdings beachten, was im vorstehenden ausschließlich 
zur Erörterung stand. Es war nur darum zu tun, ob die allgemeine oder 
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gar die spezialisierte Frage nach der Möglichkeit synthetischer Urteile a priori 
die gestaltende Idee der Kritik der reinen Vernunft im Sinne ihres ur¬ 
sprünglichen Aufbaus abgebe. Das war schlechtweg zu verneinen. Nicht 
dagegen wäre, schon im Hinblick auf Kants eigenen Vorgang, zu bestreiten, 
daß es möglich und zulässig sei, die Fragestellungen der Prolegoinenen in 
den Zusammenhang der Kritik der reinen Vernunft hineinzudeuten. Freilich 
wäre dies nur dann zulässig, wenn an die Stelle des ursprünglichen 
Plans der synthetischen Konstruktion das analytische Verfahren 
der Prolegomenen zugrunde gelegt würde. Damit aber wäre eben 
die Idee des ursprünglichen Aufbaus nicht bloßgelegt, sondern zugunsten 
einer ihrem Bauplan entgegengesetzten Konstruktion umgeformt. Ebenso 
würde es möglich sein, die dritte Unterfrage der Prolegomenen kraft solchen 
analytischen Verfahrens zur Beantwortung zu bringen, und zwar im Hinblick 
auf den unvermeidlichen transzendentalen Schein, den die Ideen nach Kant 
erzeugen, in strengerer Durchführung, als sie Kant in den §§ 40—60 der 
Prolegomenen gegeben hat. Denn dort wird die Auflösung dieser Fragen 
teils in direktem Anschluß an den Gedankengang des Hauptwerks, teils in 
j>oleinischen Erörterungen vorgenommen, die dem ursprünglichen Gedanken¬ 
gang fremd sind. Nicht weniger würde es endlich möglich sein, durch 
Zusammenfassung der drei ersten Unterfragen die vierte von ihnen nach 
analytischer Methode zu beantworten; allerdings aber wiederum nur, indem 
der völlig anders orientierte Aufbau des Werks zugunsten eines ihm fremden 
Plans von Grund auf umgestaltet w’ürde. 

Daran ändert auch nichts, daß der Frage nach der Möglichkeit syn¬ 
thetischer Urteile a priori entwicklungsgeschichtliche Bedeutung für Kant 
nicht abgesprochen werden darf. Eine solche ist ihr vielmehr, wie von 
verschiedenen Seiten, w r enn auch nicht mit einstimmigen Ergebnissen, nach¬ 
gewiesen ist, durchaus zuzuerkennen. Ein genetischer Einfluß der Frage 
läßt sich schon daraus herleiten, daß sie eben tatsächlich, gleichviel ob von 
vornherein oder in letzter Stunde, wennschon ferner ohne besondere Aus- 
fuhrung und nachdrückliche Betonung, in der ursprünglichen Einleitung der 
Kritik der reinen Vernunft gestellt ist. Deutlicher ist er daraus zu ent¬ 
nehmen, daß die Frage in der Erörterung über den ersten Grundsatz der 
synthetischen Urteile überhaupt prinzipielle Bedeutung erlangt, und daraufhin 
in zerstreuten kurzen Bemerkungen über die synthetischen Urteile der Mathe¬ 
matik. sowie in längeren Verhandlungen über den Unterschied der philo- 
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sophischcn und mathematischen Erkenntnis berührt wird. Es fehlt auch 
nicht an einem direkten Hinweis auf jene Bedeutung. Nicht überall aller¬ 
dings, wo ein solcher naheliegend erscheint, vermag ich ihn zu finden: 
weder in den oben angeführten Bemerkungen der Prolegomenen über die 
Schwierigkeit, welche die Beantwortung der Frage mit sich gebracht habe, 
noch in der hier beizufiigenden Erklärung eben dieser Schrift, es habe 
Mahre lang Bemühung gekostet, um die Aufgabe in ihrer ganzen Allgemein¬ 
heit . .. aufzulösen, und sie auch endlich in analytischer Gestalt darstellen 
zu können {W.IV 278). In allen diesen Bekenntnissen ist vielmehr der in 
den Vordergrund gerückten analytischen Problemstellung angepaßt, w*as 
sonst in wiederholten Wendungen von der transzendentalen Deduktion der 
Kategorien gesagt wird, und für diese feststeht. Der Schlußsatz des eben 
angeführten rückschauenden Gedankens zeigt das sogar ausdrücklich an. 
Wohl aber läßt sich ein direkter Hinweis aus der Bemerkung herauslesen, 
Humes skeptische Verirrung sei dadurch mitbedingt, daß er unbedacht¬ 
samerweise die reine Mathematik in der Einbildung, ihr Verfahren sei ana¬ 
lytisch, von jener Fragestellung abgeschnitten habe (W. IV 272). In der 
Tat können wir Keime der späteren Unterscheidung analytischer und syn¬ 
thetischer Urteile schon in der Habilitationsschrift Kants vom Jahre 1755 
aufspüren. Sie spielt sogar — noch ohne die Namengebung — in Kants 
Gedanken um den Anfang der sechziger Jahre eine besondere Rolle. Sie 
ist also gewiß ein organisches Ferment in der allmählichen Zersetzungseiner 
Gedanken gewiesen. Aber sie darf ebenso gewiß nicht als die einzige, nicht 
einmal als eine der einflußreichsten dieser Zersetzungsbedingungen ange¬ 
nommen w'erden. Das bezeugen auch die bisher veröffentlichten Nachlaß¬ 
reflexionen auf Handhuchseiten und losen Blättern über die Unterscheidung 
beider Urteilsarten, soweit sie sicher in die vorkritische Zeit versetzt 
werden können. 

Demnach dürfen wir zusammenfassend daran festhalten, daß die Pro¬ 
blemstellung, die das analytische Verfahren der Darstellung Kants in den 
Prolegomenen bedingt, nicht als Idee der Kritik der reinen Vernunft in 
Anspruch genommen werden darf. 

Ähnlich wie mit der bisher erörterten ersten Deutung der Idee der 
Kritik der reinen Vernunft verhält es sich mit der zweiten eingangs er¬ 
wähnten Formulierung, mit dem methodologischen Vergleich, durch den 
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Kant in der Vorrede zur zweiten Auflage seines spekulativen Hauptwerks 
sein Verfahren als eine Revolution der Denkart charakterisiert, die dem 
Kopernikanischen Gedankengang insbesondere verwandt sei. 

Wir unterscheiden i.den Gedanken, der diesem Vergleich zugrunde 
liegt. 2. die Andeutungen Kants über dessen Ursprung, 3. den Vergleich 
selbst, 4. dessen Ausfuhrungsbestimmungen. 

Der grundlegende Gedanke besagt, allgemein gefaßt, daß alle 
eigentlichen Wissenschaften — das sind für Kant lediglich diejenigen, deren 
Gewißheit apodiktisch ist (W. IV 468 f.) — in den Gegenständen unserer 
Erkenntnis dasjenige suchen müssen, was die Vernunft selbst in sie hin¬ 
einlege. In spezieller Beziehung auf die Metaphysik bedeutet er. daß 
unser Erkennen, apriorische Bestandteile desselben vorausgesetzt, sich nicht 
nach den Gegenständen richten dürfe, sondern diese sich nach unserer 
Erkenntnis richten müssen. Offenbar liegt hier ein wesentlicher Gedanke 
des spekulativen Kritizismus vor. In disjunktiver Wendung, bezogen so¬ 
wohl auf Raum und Zeit wie auf die Kategorien, leitet er bereits in der ersten 
Auflage der Kritik der reinen Vernunft den Übergang zur transzenden¬ 
talen Deduktion der Kategorien ein und gibt das Prinzip für diese De¬ 
duktion an die Hand (Ai24f.). Dementsprechend durchsetzt er den Ge¬ 
dankengang der Deduktion (A* 1 iof., 114. 1 25f., 128£*.). Auch späterhin 
bricht er wiederholt durch (A 195^, 223, 240). In ähnlicher Funktion end¬ 
lich zeigt er sich in den Prolegomenen (§§ 1 1, 30. 36). Auch entwicklungs¬ 
geschichtlich ist er bedeutsam. In Beziehung auf die anschauliche Apriori- 
tat von Raum und Zeit läßt er sich schon in die Dissertation von 1770 
hineinlesen (W. II 393 § 4; § 8; § 10; § 13; § 14 Nr. 3, 5; § 15D, E; § 23). 
Deutlicher noch tritt er, bezogen auf die reinen Verstandesbegriffe, in dem 
vielerörterten Briefe Kants an Marcus Herz vom Februar 1772 hervor. Im 
Hinblick auf die Problemstellung, die dieser Brief enthält, dürfen wir so¬ 
gar sagen, daß er für die Entwicklung der Idee des Kritizismus von aus¬ 
schlaggebender Bedeutung ist. 

Das bestätigen auch die Hypothesen, die wir über den Ursprung 
des Gedankens bilden dürfen. Er wird nach Kants Erklärung in allen 
Formen seiner Betätigung, in Mathematik, Naturwissenschaft und Philo¬ 
sophie, dem glücklichen Einfall eines Einzelnen 5 verdankt, einer auf ein¬ 
mal zustande gebrachten Revolution der Denkart’, die durch das Licht, 
das sie brachte, den sicheren Gang einer Wissenschaft herbeigefiihrt habe. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



•22 


Hermann: 


\ 


Digitized by 


Diese Ursprungsbestimmung bat ein Seitenstück in der Revolution der 
Gesinnung*, die nach Kant allein den Übergang des Menschen zu einem 
moralisch Guten, also Gott Wohlgefälligen bewirken kann, in der Re¬ 
volution der Denkungsart’ der praktischen Vernunft, die allein eine all¬ 
mähliche Reform der Sinnesart möglich macht. Der Hinweis auf diese 
ethisch-religiöse Revolution findet sich allerdings erst in der Schrift über 
die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft (W. VI 44f.) vom 
Jahre 1793. Den ersten Anlaß zu diesen Gedanken haben wir jedoch in 
den Jugendjahren des Philosophen zu suchen. Kant selbst hat auf die 
Analogie seiner Wendung mit der Wiedergeburt hingewiesen, die der 
Pietismus für die religiöse Krweckung zum wahren Glauben verlangte. Beide 
Wendungen dürfen somit, soweit sie durch Milieuwirkungen bestimmt sind, 
allem Anschein nach diesem Einfluß zugeschrieben werden. Sie beweisen 
auch ihrerseits die von Kant so oft und nachdrücklich betonte Einheit seines 
theoretischen und ethischen Kritizismus. Aber die uns hier interessierende 
spekulative Wendung des Gedankens ist wohl noch durch einen anderen 
Zulluß verstärkt: durch die Art, wie Kant selbst die bedeutsamsten An¬ 
triebe zur Entwicklung seiner kritischen Gedanken erlebt hat, sowohl das 
große Licht', das ihm nach seiner eigenen, schon eingangs zitierten Er¬ 
klärung das Jahr 1769 gebracht hatte, als den Umschwung, der nach 1772 
den dogmatischen Gebrauch des reinen Verstandes (der noch die Kon¬ 
struktion des mundus inteUigibiUs in der Dissertation beherrscht) in sein 
kritisches Gegenstück verkehrte. Letzten Endes war es freilich wohl der¬ 
selbe Keim, aus dem sich die Antriebe zu der Revolution der Denkart in 
beiden Wendungen entfalteten: in der Sprache Kants dort die praktische, 
hier die spekulative Vernunft, dort wie hier also die Spontaneität, die 
eigene freie Tat, durch welche die Idee sich lebendig und wirkungskräftig 
erweist; in beiden Fällen eben deshalb eine Veränderung, die auf einmal’ 
geschieht. Denn was wir eben den entscheidenden spekulativen Entwick¬ 
lungsphasen Kants entnommen haben, dürfen wir wohl auch auf seine 
ethische Entwicklung übertragen. Ich vermute wenigstens, daß manche 
Andeutungen in seinen ethischen Schriften einen Hinweis auf eine Revolu¬ 
tion der Gesinnung als den Ausdruck eigenen Erlebens auch in diesem 
Punkt bestätigen. Und ich halte es für wahrscheinlich, daß jene ethische 
Wiedergeburt bei ihm früher eingesetzt hat, als die spekulative. Doch 
wir stehen mit dem allen an der Grenze dessen, was historisch faßbar ist, 
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vielleicht an der Grenze dessen, was wir überhaupt dem eigenen Erleben 
abtragen können. Hängen solche Ursprünge nicht, wie Kant annahm, an 
der intelligibelen Natur unserer Spontaneität, so doch sicher an der vor¬ 
bewußten geistigen Arbeit, die sich uns nur in ihren oft überraschenden 
Ergebnissen offenbart. 

Es wäre deshalb bedenklich gewesen, solchem Nachspüren Raum zu 
geben, wenn nicht die Bemerkungen über die Keime und das Wachstum 
der Idee 5 , von denen wir auszugehen hatten, auf den Ursprung aus eignem 
Erleben deutlich hin wiesen. Wir dürfen es deshalb wenigstens für nicht 
unwahrscheinlich halten, daß in Kants Ursprungsformulierung des hier in 
Frage stellenden Gedankens Erinnerung an eigenes Erleben mitspricht —, 
vielleicht eine Zusammenfassung der Erlebnisse, welche die Umkippung’ 
vom Jahre 1769 und die spätere zum kritischen Standpunkt ausmachten. 

Trotzdem und trotz der Bedeutung seines systematischen Gehalts sehe 
ich kein Recht, den Gedanken, der dem Kopernikanischen Vergleich zu¬ 
grunde liegt, als konstruktiven Grundbegriff der Kritik der reinen Ver¬ 
nunft in Anspruch zu nehmen. Er würde sich als Idee im Kantischen 
Sinne nur ausweisen, wenn er sich als formgebend liir den Gliederbau 
des Werks erkennen ließe. Dazu aber ist er, wie sich späterhin be¬ 
stätigen wird, in sich nicht organisiert genug. Schon die Einteilungs¬ 
gründe für die Elementarlehre überhaupt und für die transzendentale 
Logik lassen sich aus ihm nicht ableiten. Er versagt erst recht an jeder 
Stelle, an der es sich um die speziellere Gliederung der apriorischen Formen 
handelt. 

Es war notwendig, auch diesen Abweis ausführlich zu begründen, 
obgleich für die zu prüfende Deutung nicht der Gedanke in Frage stellt, 
der Kants Kopernikanischem Vergleich als tertium comparationis zugrunde 
liegt, sondern der Vergleich selbst, den er möglich gemacht hat, mit den 
Ausführungsbestimmungen, die wir ihm angefügt finden. 

Angelegt finde ich den Vergleich zuerst in einigen Wendungen, durch 
die Kant in den Prolegomenen Anlaß nimmt, die Neuheit seines kritischen 
Standpunktes zu betonen. In der polemischen Erörterung des Vorworts 
zu dieser Schrift wird hervorgehoben, daß die Kritik 'eine ganz neue 
Wissenschaft sei, von welcher niemand auch nur den Gedanken vorher 
gefaßt hatte, wovon selbst die bloße Idee unbekannt war, und wozu von 
allem bisher Gegebenen nichts genutzt werden konnte, als allein der Wink, 
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(len Humes Zweifel geben konnten, der gleichfalls nicht« von einer der¬ 
gleichen möglichen förmlichen Wissenschaft ahndete’ (W. IV. 262). Deut¬ 
licher heißt es daselbst in Rücksicht auf die Schwierigkeit, welche die 
Lösung der analytisch gewendeten Hauptfrage mit sich fuhrt, daß man 
mit dem Grundsätze des Iluine, den Gebrauch der Vernunft nicht über 
das Feld aller möglichen Erfahrung dogmatisch hinauszutreiben, einen 
anderen Grundsatz verbinden müsse, den Hume gänzlich übersah, nämlich 
das Feld möglicher Erfahrung nicht für dasjenige, was in den Augen unserer 
Vernunft sicli selbst begrenzte, anzusehen’ (W. IV. 360). Ist für diese 
Andeutungen nur das Bedürfnis Kants maßgebend, den eigenen Standpunkt 
durch Vergleich mit demjenigen seines 'scharfsinnigen Vorgängers' in das 
rechte Licht zu stellen, so finden wir uns dem späteren Bilde näher, wenn 
wir zum Ausdruck gebracht sehen, daß die Kritik sich zur gewöhnlichen 
Schulmetaphysik gerade wie Chemie zur Alchimie oder wie Astronomie 
zur wahrsagenden Astrologie verhält’ (W. IV. 366), oder wenn wir die 
Unfertigkeit der Metaphysik zu der nach Kante Auffassung abgeschlossenen 
Geometrie in Gegensatz gebracht finden und lesen: 'Lange vorher, ehe 
man die Natur methodisch zu befragen anfing, befrug man bloß seine 
abgesonderte Vernunft (W. IV. 274^). Allerdings bieten solche Wen¬ 
dungen nur erste, schwache Spuren des Vergleichs. Sie zeigen lediglich, 
wie Kant durch das Bedürfnis nach Klärung und Abwehr zu solchen Ver¬ 
gleichen getrieben wird. Sie werden deshalb nur für denjenigen merkbar, 
der mit der Erinnerung an die späteren Ausföhrungen des Philosophen in 
sie hineinliest. Ausführungen, die dem Kopernikanisehen Vergleich näher 
liegen, finde ich in der zweiten Bearbeitung des Hauptwerks zuerst in 
einer Polemik gegen Hume. Kant erklärt dort (AM27), Hume sei 'nicht 
darauf verfallen, daß vielleicht der Verstand durch seine Begriffe selbst 
Urheber der Erfahrung, worin seine Gegenstände angetroffen werden, sein 
könne; deshalb habe er sie, durch Not gedrungen, von der Erfahrung ab¬ 
geleitet. An weithin kenntlicher Stelle ferner und in prinzipieller Wendung 
wird ausgeführt, daß der kritische Standpunkt als ein System der Epige¬ 
nesis der reinen Vernunft sowohl von dem Empirismus, d. i. der Hypothese 
einer yeneratio arquivoca der Erkenntnis, als auch von demjenigen ver¬ 
schieden sei, zu dem der von Crusius angeschlagene Mittelweg eines Prä- 
formationssytem der Vernunft führe (A* 166 f., vgl. Pr. § 36 Anm., Rfl. 224 f., 
sowie den Brief an Herz, W. X 126). 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 





25 


Die Idee pan Kants Kritik der reinen Yern nnft. 

Angelegt ist der Vergleich aucli in diesen Erörterungen freilich wiederum 
nur in dem Sinne, daß das Bedürfnis nach Verdeutlichung seiner eigent¬ 
lichen Meinung Kant überhaupt zu Vergleichungen mit anderen Stand¬ 
punkten hintrieb, eben das Bedürfnis also, das bei der schließlichen Re¬ 
daktion des Vorworts zur zweiten Auflage in dem kopernikanischen Bilde 
seine glücklichste Befriedigung fand. Es ist eine wesentlich andere Stim¬ 
mung, als in dem eben erwähnten Brief an Herz zum Ausdruck kommt. 
In diesem trieb es Kant, sein neu gefundenes Problem, für das er die 
Lösung noch suchte, mit den einschlägigen Lehren dogmatischer Philosophen 
wie Plato, Malebranche und Crusius zu vergleichen; noch suchte er ver¬ 
gebens Hilfe für sich. Hier dagegen bietet er denjenigen Hilfe, die seine 
Lehre recht verstehen wollen. 

Wir gelten nunmehr zu dem Vergleich selbst über, wie ihn die 
Vorrede der zweiten Auflage des Hauptwerks bietet. Mit vollem Recht 
darf das Bild so weit glücklich genannt werden, als die analogisiereiule 
Kraft des Gedankens reicht, dem es entstammt. Es ist ähnlich, soweit es 
den Parallelismus der epigenetischen Theorie mit der kopernikanischen 
Umbildung der Weltbetrachtung wiedergibt. 

Das Zutreffende verschwindet jedoch in all' den Zügen in denen der 
Vergleich von Kant methodologisch ausgesj>onnen wird. Nur eine dieser 
Ergänzungen kann als eine Konsequenz des Vergleichs angesehen werden, 
nämlich die Erklärung, daß Kant die in der Kritik vorgetragene’, der koper¬ 
nikanischen Hypothese ähnliche 'analogische Umänderung der Denkart' hier 
auch nur als Hypothese aufstelle’. Schon hier aber hinkt der Vergleich 
deutlich. Denn Kant sieht sich genötigt anzuerkennen, daß dieser hypothe¬ 
tische Charakter 'nur die ersten Versuche einer solchen Umänderung be- 
raerklieh machen soll, welche allemal hypothetisch sind*. Der Vergleich 
trifft also nach Kants eigener Auffassung die ausgeführte kritische Methode 
nicht. Er betont von seinen Voraussetzungen aus mit Recht, daß die von 
ihm vertretene Revolution der Denkart in der Abhandlung selbst aus der 
Beschaffenheit unserer Vorstellungen von Raum und Zeit und den Ele¬ 
mentarbegriffen des Verstandes nicht hypothetisch, sondern apodiktisch 
bewiesen* w r erde. 

Noch überraschender sind die weiteren Ausführungen des Vergleichs. 
Die* kritische Methode soll auch in speziellerem Sinne eine 'dem Natur¬ 
forscher nachgeahmte sein. Sie bestehe darin, ‘die Elemente der reinen 
PhiL-hist. Abh. 1917. Nr. 2. 4 
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Vernunft in dem zu suchen, was sich durch ein Experiment bestätigen 
oder widerlegen läßt’. Audi das Fremdartige dieser Analogisierung hat 
Kant sich nicht verhehlen können. Handelt es sich doch hier um ein 
Experiment, das offensichtlich keinen Vergleich mit einem naturwissen¬ 
schaftlichen verträgt, auch nicht mit einem solchen, das neuerdings als 
mathematisch-naturwissenschaftliches ' Gedankenexperiment * bezeichnet wor¬ 
den ist. Dementsprechend führt Kant aus: Nun läßt sich zur Prüfung 
der Sätze der reinen Vernunft, vornehmlich wenn sie über alle Grenzen 
möglicher Erfahrung hinaus gewagt werden, kein Experiment mit ihren 
Objekten machen (wie in der Naturwissenschaft) 5 . Trotzdem ist er unbedenk¬ 
lich, den so zugestandenen Gegensatz gegen das experimentelle Verfahren 
der Naturwissenschaft in eine Konsequenz umzubilden. Denn er fährt fort: 

Also wird es nur mit Begriffen und Grundsätzen, die wir a priori 
annehmen, tunlich sein 5 . Wir sollen sogar anerkennen, daß es sich um ein 
Experiment handle, das mit dem synthetischen Verfahren der Chemiker . . . 
viel Ähnliches hat 5 , obgleich die Chemie sonst von Kant nur als syste¬ 
matische Experimentallehre gedeutet wird, die niemals eigentliche Wissen¬ 
schaft werden könne, weil ihre Prinzipien bloß empirisch und der An¬ 
wendung der Mathematik unfähig seien (W. IV 47 1 ). Es sei ein Exj>eriment 
einer Gegenprobe der Wahrheit* und — erstaunlicherweise — zugleich 
eine Verifikation analog dem Verfahren, durch das Newtons Gravitations¬ 
theorie den von Kopemikus entdeckten Zentralgesetzen lür die Bewegungen 
der Himmelskörper zu ausgemachter Gewißheit 5 verholfen habe. Das 
Experiment besteht nämlich nach Kant darin, daß ehe transzendentale 
Dialektik die durch den analytischen Teil der Kritik notwendig gemachte 
Unterscheidung der Gegenstände als Erscheinungen von eben denselben 
Gegenständen als Dingen an sieh bestätige und damit zeige, daß das, was 
wir anfangs zum Versuche annahmen, begründet sei 5 . Die Analysis des 
Metaphysikers 5 , lesen wir, schied die reine Erkenntnis a priori in zwei 
sehr ungleichartige Elemente, nämlich die der Dinge als Erscheinungen, und 
dann der Dinge an sich selbst. Die Dialektik verbindet beide wiederum 
zur Einhelligkeit mit der notwendigen Vernunftidee des Unbedingten, 
und findet, daß diese Einhelligkeit niemals anders als durch jene Unter¬ 
scheidung herauskomme, welche also die wahre ist* (vgl. W. VIII 552). 

Mehrere Momente bedingen hier eine Verschiebung des ursprüng¬ 
lichen Gedankenzusammenhangs der Kritik der reinen Vernunft. Es 
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besagt an sich nicht viel, daß hier statt der im Werke selbst vorliegenden, 
auf dem Gegensatz von Rezeptivität und Spontaneität beruhenden prin¬ 
zipiellen Trennung der transzendentalen Ästhetik von der transzenden¬ 
talen Logik, deren ersten Teil die Analytik ausmacht, eine Scheidung vor- 
genonnnen wird, welche die Ästhetik in die Analytik hineinbezieht und 
die so erweiterte Analysis der Dialektik gegenüberstellt. Dazu liegt in 
der Eigenart der Dialektik gegenüber jenen beiden grundlegenden Ab¬ 
schnitten ausreichender Grund. Wir begegnen dein Gedanken deshalb auch 
gelegentlich in dem Werk selbst, und auch späterhin wird er von Kant 
gelegentlich festgehalten (vgl. W. VIII 241). Immerhin entspricht diese 
Scheidung, wie noch genauer ersichtlich zu machen ist, eben nicht der 
Architektonik der Kritik. Direkt aber entscheidet gegen den Vergleich 
die Konsequenz, die Kant hier zu dessen Gunsten über das Verhältnis 
der erweiterten Analytik zur Dialektik ausspricht. Sie läßt sich mit der 
Beziehung, die sich aus der inneren Abhängigkeit der so getrennten Glieder 
des kritischen Gedankengangs ergibt und den ihr entsprechenden wieder¬ 
holten Erklärungen Kants nicht vereinigen. Ihnen zufolge überzeugt die 
vollendete Kritik, daß alle Vernunft im spekulativen Gebrauche mit ihren 
Elementen niemals über das Feld möglicher Erfahrung hinauskommen 
könne, und daß die eigentliche Bestimmung dieses obersten Erkenntnis¬ 
vermögens sei, sich aller Methoden und der Grundsätze derselben nur zu 
bedienen, um der Natur nach allen möglichen Prinzipien der Einheit, 
worunter die der Zwecke die vornehmste ist, bis in ihr Innerstes nach¬ 
zugehen, niemals aber ihre Grenze zu überfliegen, außerhalb welcher für 
uns nichts als leerer Raum ist . . . Allein weil doch des Redens kein Ende 
wird, wenn man nicht hinter die wahren Ursachen des Scheines kommt. . ., 
so war es ratsam, gleichsam die Akten dieses Prozesses ausführlich abzu¬ 
fassen und sie im Archiv der menschlichen Vernunft zu Verhütung künftiger 
Irrtümer ähnlicher Art niederzulegen' (A 731 f.). In diesen Erklärungen, 
auf die wir noch zurückkommen müssen, erscheint die Dialektik demnach 
weder als verifizierendes Experiment für das Resultat der ‘Analysis’, noch 
als dessen deduktive Begründung, sondern lediglich als die aus Zweck¬ 
mäßigkeitsgründen ausführlich dargestellte unmittelbare Konsequenz der 
Analytik im engeren Sinne und mittelbare der Ästhetik. Gewiß läßt 
sich jene spätere Deutung Kants in den ursprünglichen Zusammenhang 
hineinlegen; aber es darf nicht behauptet werden, daß sie diesem Zu- 
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sammenhang als leitende Idee zugrunde liege. Bei alledem sei noch außer 
Acht gelassen, daß die Beziehung auf das Unbedingte, welches die Ver¬ 
nunft in den Dingen an sich selbst notwendig und mit allem Recht zu 
allem Bedingten, und dadurch die Reihe der Bedingungen als vollendet 
verlangt’, hier von Kant zugunsten der ethischen Zweckbestimmung des 
Kritizismus schon im Vorwort so stark betont wird, wie dies ursprünglich 
kaum an rechter Stelle, d. i. im Anhang zur Klementarlehre (A Ö7of.) 
und im Kanon der Methodenlehre (A 825f.), geschieht. 

Ich denke, es bedarf nach dem allen keines weiteren Beweises dafTir, 
daß der ausgeführte Kopernikanische Vergleich noch weniger als Idee des 
Werks im Kantischen Sinne des Wortes angesehen werden kann, als der 
Gedanke, der, wie wir sahen, den Vergleich selbst eingegeben hat. 

Es kann vielmehr nur noch unsere Aufgabe sein, diese Verschiebungen 
des ursprünglichen Ideenzusammenhangs durch historische Hypothesen¬ 
bildung zu erklären. Für das letzterwähnte Moment der Ausführung haben 
wir eine solche Erklärung nicht weit zu suchen. Kant hatte durch die 
Kritik der reinen Vernunft den Eindruck er^veckt, ein preußischer Hume’ 
zu sein (Hamann); als der Alles Zermalmende’ war er von Mendelssohn 
charakterisiert worden. Ihm selbst war inzwischen der positive Gehalt seiner 
Gedanken in spekulativer Hinsicht durch die Ausführung der Prolegoinenen 
nähergerückt, und insbesondere in ethischer durch die inzwischen von 
ihm veröffentlichte Grundlegung zur Metaphysik der Sitten sowie die eben 
damals in der Ausarbeitung begriffene Kritik der praktischen Vernunft 
(W. V 489f.). So hatte er allen Grund, den positiven Nutzen’ seiner Dar¬ 
legung in der neuen Vorrede zu betonen, wie dies denn in ihr auch weiter¬ 
hin (A J XXIVf.) geschieht. Zu den übrigen Verschiebungen sei vorw r eg 
bemerkt, daß sie vielleicht, wenn der Umstand, daß ihr spezieller Gehalt 
in Anmerkungen zum Vorwort enthalten ist, so gedeutet werden darf, 
als Zusätze letzter Hand anzusehen sind. Verschiedene Antriebe können zu 
ihnen geführt haben. Der zutreffende Gedanke, daß die ersten Versuche 
jener Umänderung der Denkart allemal hypothetisch sind', mag wiederum 
ein Ausdruck der Erinnerung an eigenes inneres Erleben sein. Er kann 
sich gleichfalls auf das Jahr 1769, oder auf die Zeit beziehen, in der es 
Kant gelang, das Rätsel der Deduktion der Kategorien im Prinzip zu lösen. 
Anderes mag ihm den mehr als kühnen Vergleich seines kritischen Ver¬ 
fahrens mit der experimentellen naturwissenschaftlichen Methode nahegelegt 
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haben: etwa das Bewußtsein, durch seine transzendentale Deduktion die 
Prinzipien aller Erfahrung, und damit auch aller Naturerkenntnis ergründet 
zu haben. Das hatte die Fragestellung der Prolegomenen, wie synthetische 
Urteile a priori der Naturwissenschaft möglich seien, direkt zum Ausdruck 
gebracht; die von ihm 1786 veröffentlichten Metaphysischen Anfangsgründe 
der Naturwissenschaft hatten es sogar im einzelnen deutlich gemacht. 
Vielleicht hat auch eine Erinnerung an den vorkritischen Standpunkt mit¬ 
gewirkt, auf dem ihm die Methode Newtons vorbildlich gewesen war 
(W. II 286 vgl. 97, 257). Doch auch hier stehen wir an der Grenze dessen, 
was eine objektive historische Erklärung fordert. 

Bestellt die Abweisung der bisher erörterten Deutungen fiir die Idee 
der Kritik der reinen Vernunft zu Recht, so bestätigt sie, daß wir den 
Weg zur Bestimmung dieser Idee, wie eingangs ausgefuhrt, ausschließlich 
in der ursprünglichen Bearbeitung des Werks suchen dürfen. Auch dieser 
Weg aber ist nicht ohne weiteres frei. Er ist vorerst durch die eingangs er¬ 
wähnte dritte Gesamtauffassung versperrt, w f elche die Idee des spekulativen 
Kritizismus in dem von Kant sogenannten transzendentalen Idealis¬ 
mus findet. 

Kant hat sich gegen die mißverständliche Deutung seiner Lehre als 
eines Idealismus schon in den Prolegomenen energisch gewährt. Das hat 
nicht gehindert, daß sie auch späterhin als transzendentaler Idealismus 
charakterisiert wurde. Schon Jacobi w r ar 1787 in der Beilage zu seiner 
Schrift über David Hume davon ausgegangen, daß die Kantische Kritik 
der reinen Vernunft auf den transzendentalen Idealismus gebaut sei , so 
zwar, daß dieser nicht nur die Grundlage, sondern die Seele derselben 
ausmache. Vielfach ist seitdem dieser Idealismus aufs neue als der Geist der 
spekulativen Lehre Kants angesehen worden. 

Ich fasse demgegenüber schon früher von mir Ausgeführtes kurz, aber 
ergänzend und korrigierend zusammen. 

Kant definiert den transzendentalen Idealismus als den Schlüssel zur 
Auflösung der kosmologischen Dialektik' mit den Worten: 'Wir haben in 
der transzendentalen Ästhetik hinreichend bewiesen, daß alles, was 
im Raume oder der Zeit angeschaut wird, mithin alle Gegenstände einer 
uns möglichen Erfahrung, nichts als Erscheinungen, d. i. bloße Vorstellungen, 
sind, die so, wie sie vorgestellt werden, als ausgedehnte Wesen oder Reihen 
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von Veränderungen, außer unseren Gedanken keine an sich gegründete 
Existenz haben. Diesen Lehrbegriff nenne icli den transzendentalen 
Idealismus’ (A5i8f.). Dementsprechend heißt es in »der ursprünglichen 
Darstellung der psychologischen Paralogismen: Ich verstehe aber unter 
dem transzendentalen Idealismus aller Erscheinungen den Lehrbegriff, nach 
welchem wir sie insgesamt als bloße Vorstellungen, und nicht als Dinge 
an sich selbst ansehen, und dem gemäß Zeit und Raum nur sinnliche Formen 
unserer Anschauung, nicht aber für sich gegebene Bestimmungen oder 
Bedingungen der Objekte als Dinge an sich selbst sind . . . Für diesen 
transzendentalen Idealismus haben wir uns nun schon im Anfänge erklärt 
(A 1 369f.). Der transzendentale Idealismus ist demnach die Formel für das 
Resultat der transzendentalen Ästhetik, nicht aber der Kritik der reinen 
Vernunft überhaupt. Auch andere Formulierungen der Kritik weisen ihm 
diese Stellung zu. So heißt es kurz vor dem eben angeführten Zusammen¬ 
hang: Wir haben in der transzendentalen Ästhetik unleugbar be¬ 
wiesen, daß Körper bloße Erscheinungen unseres äußeren Sinnes, und nicht 
Dinge an sich selbst sind (A* 357). Ebenso wird der LehrbegrifT, den der 
Name zusammenfaßt, noch ohne den Namen selbst, am Schluß der trans¬ 
zendentalen Ästhetik als ihr Ergebnis ausgesprochen, das durch die Lehre 
von der transzendentalen Idealität’ des Raumes und der Zeit, und dem¬ 
gemäß der Gegenstände der Sinne als Erscheinungen fundiert ist (A 59). 
In eben diesem Sinne bietet die Auflösung der Antinomien für Kant eine 
wichtige Ergänzung der transzendentalen Ästhetik. Denn sie macht es möglich 
(A 534 f.), die transzendentale Idealität der Erscheinungen, die in der trans¬ 
zendentalen Ästhetik ursprünglich [abgesehen von der Schlußerörterung 
A*46f.| durch direkten Beweis' gewonnen ist, indirekt zu beweisen’. Auch 
sonst wird dieser Idealismus in der Kritik selbst stets auf die transzenden¬ 
tale Ästhetik bezogen. So in der ursprünglichen Fassung des summarischen 
Überschlags über die Ergebnisse der Analytik (A 1 251 vgl. A 31 1); so auch 
in den kritischen Erörterungen gegen Leibnizens Intellektualisierung der 
Erscheinungen’ (A319L, 321L, 331L, 342). 

In der scharfen Abwehr, die Kant in den Prolegomenen dem Miß¬ 
verständnis seiner Lehre als eines Idealismus der Art Berkeleys zu Teil 
werden ließ, zeigt sich diese Stellung auf Grund der Abwehrtendenz aller¬ 
dings etwas verschoben. Die kritischen Anmerkungen zum ersten Teil der 
kleinen Schrift, der die transzendentale Ästhetik in der oben besprochenen 
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analytischen Wendung wiedergibt, beziehen den anscheinend offenbaren 
Idealismus' seiner Lehre wiederum auf das Resultat jener Ausfuhrungen. 
Der von mir sogenannte Idealismus', entgegnet Kant, betraf... bloß die 
sinnliche Vorstellung der Sachen, dazu Raum und Zeit zu oberst gehören. 
Und von diesen, mithin überhaupt von allen Erscheinungen, habe ich nur 
gezeigt, daß sie nicht Sachen (sondern bloße Vorstellungsarten), auch nicht 
den Sachen an sich selbst angehörige Bestimmungen sind" (W. IV 293 f., 
vgl. 336L). Eben dahin zielt die Erklärung Kants, daß er gern wissen 
möchte, wie denn seine Behauptungen beschaffen sein sollten, damit sie 
nicht einen Idealismus enthielten’ (W. IV 289). Kant bleibt sogar in dem 
Umkreis dieser ursprünglichen Gedanken, wenn er im Eifer der Polemik 
diese seine Konsequenz durcli die Lehre von der Subjektivität der Sinnes¬ 
qualitäten erläutert, also durch eine Analogie, die er im Hinblick auf seine 
Lehre von der Apriorität des Raums und der Zeit von vornherein abge- 
wiesen hatte (A 1 29). Er nimmt sie denn auch in den Schlußausftihrungen 
der Prolegomenen (W. IV 374L) wieder zurück, und verschärft den Gegen¬ 
satz noch in der späteren Bearbeitung der transzendentalen Ästhetik (A 3 44). 
Auch in der weiteren Polemik gegen den ihm imputierten ‘wirklichen' Idealis¬ 
mus der Art Berkeleys, der jederzeit eine mystische und schwärmerische 
Absicht habe, und deshalb verwerflich sei, bleibt diese Stellung des Lehr¬ 
begriffs bestehen. Sie wird sogar dem Göttingischen Rezensenten gegen¬ 
über mit allem Nachdruck hervorgehoben. So, wenn dieser Mißdeutung 
gegenüber gesagt wird, daß der Idealismus, auf den der Rezensent stieß 
und an welchem er auch hängen blieb, nur als das einzige Mittel, 
jene Aufgabe aufzulösen, in den Lehrbegriff aufgenommen worden sei 
(wiewohl er denn auch noch aus anderen Gründen seine Bestätigung er¬ 
hielt)’ (W. IV 377). Wir gewinnen sogar eine direkte Bestätigung dafür, 
daß es sich in diesem Lehrbegriff nicht um die Idee des Werks handeln 
kann wenn Kant seinem Kritiker gegenüber erklärt: Lasset uns indessen 
doch zusehen, was denn das für ein Idealismus sei, der durch mein ganzes 
Werk geht, obgleich bei weitem noch nicht die Seele des Systems 
ausmacht (W. IV 374). Es erübrigt sich deshalb, die weiteren Argumente 
durchzugehen, auf Grund deren Kant seinen Idealismus als das gerade Gegen¬ 
teil des eigentlichen Idealismus gedeutet wissen will, und dementsprechend 
wider alle Zumutung eines Idealismus . . . bündig und einleuchtend pro¬ 
testiert’, . . 
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Dennoch geht Kant im Verlaufe seiner Polemik über diesen seinen ur¬ 
sprünglichen Standpunkt gelegentlich hinaus. Es ist fürs erste verständlich, 
daß er, um die Mißdeutung des Wortes transzendental’ zu verhüten, die 
der Rezensent sich hatte zuschulden kommen lassen, erklärt, er nehme, 
ehe das Wort diese Mißdeutung noch fernerhin veranlasse . . diese 
Benennung lieber zurück und- wolle ihn den kritischen genannt wissen* 
(W. IV 293, 375). Aber die neue Namengebung hat doch das Bedenk¬ 
liche, daß sie dem Mißverständnis des transzendentalen Idealismus als der 
Grundidee des Systems, eben weil er hier als kritischer bezeichnet 
wird, neue Nahrung gegeben hat. Sachlich bedeutsamer ist eine zw-eite 
Verschiebung. In der Schlußerörterung der Prolegoincnen wird der 
Idealismus, den Kant ablehnt, in sehr viel weiterer Bedeutung genommen. 
Er umfaßt dort alle echten Idealisten von der Eleatischen Schule an bis 
zum Bischof Berkeley’, seltsamerweise also auch Berkeleys empirischen 
Idealismus, obgleich der Satz aller Idealisten in der Formel enthalten sein 
soll: Alle Erkenntnis durch Sinne und Erfahrung ist nichts als lauter 
Schein, und nur in den Ideen des reinen Verstandes und Vernunft ist 
Wahrheit’. Dem so weit gefaßten Idealismus wird dann von Kant als 
Grundsatz, der seinen 'Idealismus durchgängig regiert und bestimmt’, ent¬ 
gegengesetzt: 'Alle Erkenntnis von Dingen aus bloßem reinen Verstände 
oder reiner Vernunft ist nichts als lauter Schein, und nur in der Er¬ 
fahrung ist Wahrheit’. Damit aber wird dem transzendentalen Idealismus 
eine Fassung gegeben, die weit über das Resultat der transzendentalen 
Ästhetik hinaus, sogar durch die gesamte Kritik der reinen Vernunft hin¬ 
durch reicht, also dem Mißverständnis, das Kant mitabwehren w r ollte, der 
transzendentale Idealismus sei die Seele seines Systems, wiederum neue 
Quellen zufuhrt. Denn nur für den behutsamen Leser werden diese da¬ 
durch sofort verstopft, daß in der Auflösung des Gegensatzes, die Kant 
hier unmittelbar anschließt, wieder ausschließlich auf das Resultat der 
transzendentalen Ästhetik Bezug genommen wird, und zudem von dieser 
Verallgemeinerung ebenso w r enig wie von der neuen Namengebung etw^as 
in die zweite Bearbeitung des Hauptwerks eingetlossen ist. 

Auch entwicklungsgeschichtliche Momente, die ausnahmsweise über 
den Rang bloßer Hypothesen hinausreichen, lassen sich gegen den Ver¬ 
such, die Idee des spekulativen Kritizismus als transzendentalen Idealismus 
im Sinne Kants zu deuten, ins Feld führen. Es war schon zu erwähnen, 
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Jaß die Lehre von der sinnlichen Aprioritftt des Raums und der Zeit, 
sowie dementsprechend von den Gegenständen der Sinneswahmehmung 
als Erscheinungen, also eben der später von Kant sogenannte transzenden¬ 
tale Idealismus, nicht erst ein Ergebnis, sondern vielmehr die für Kant 
längst feststehende Yoraussetzng seines kritischen Standpunktes ist. Denn 
diese Lehre ist mit allen entscheidenden Argumenten der später sogenannten 
transzendentalen Ästhetik bereits in der Dissertation vom Jahre 1770 ent¬ 
halten, in dem letzten Ausweis also über den vorkritischen, dogmatischen 
Standpunkt des Philosophen. Dort ist sie jedoch, im Sinne des Kritizismus 
seit 1781 unkritisch, noch mit der Lehre verbunden, daß die reine Ver¬ 
standeserkenntnis in ihrem dogmatischen Gebrauch' die Dinge als 
Xoumena erkennen lasse, wie sie an sich sind. Kant faßt dort auf Grund 
dieses realen dogmatischen Verstandesgebrauchs den mundus inteUigibilis 
als einen Inbegriff endlicher Substanzen, deren Wechselwirkung infolge 
ihrer Abhängigkeit von Gott durch eine allgemein bestimmte Harmonie 
bedingt ist, so daß, wenn es zulässig wäre, über die Grenzen apodiktischer 

Gewißheit hinauszugehen und sicli auf das Meer mystischer Aufspürungen 

• 

zu wagen, gesagt werden dürfe, Raum und Zeit seien die apriorischen 
sinnlichen Erscheinungsweisen, jener der göttlichen Allgegenwart, diese 
der Ewigkeit Gottes (W. II 406 f.). Auf dem kritischen Standpunkt Kants 
haben sich diese dogmatischen Annahmen der Erkennbarkeit der Dinge 
an sich durch spekulative Vernunft in ihr konträres Gegenstück verwandelt. 

Um diese Wandlung, und damit die Stellung des transzendentalen 
Idealismus zur Idee der Kritik der reinen Vernunft im Kantischen Sinne 
recht zu verstehen, ist noch auf ein zweites und drittes entwicklungs¬ 
geschichtliches Moment kurz einzugehen. 

Fürs erste dürfen wir wiederum mit völliger Sicherheit annehinen, 
daß Kants phänomenalistische Deutung der sinnlichen Erkenntnis, der 1770 
nur noch der Name des transzendentalen Idealismus fehlt, das Produkt 
der 'skeptischen Methode ist, die späterhin der Lösung des Antimonien- 
problems zugrunde gelegt wird, jener kritischen Untersuchung also, der- 
zufolge diese Antimonien unvermeidlich sind, solange die Erscheinungen 
für Dinge an sich genommen werden. Dafür entscheidet erstens das 
eigene Bekenntnis Kants, das in den von mir mitgeteilten sieben ersten 
Reflexionen zur Kritik der reinen Vernunft enthalten ist. Sie nennen, 
wie schon zu erwähnen war (S. 9), das Jahr 1769, das Jahr also vor der 
PhiL-hist. Abh. 1917. Nr. 2. 5 
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Veröffentlichung ( 1 er Dissertation de mundi sensibilis atque intelligibilis forma et 
pri/tripiLs als den Zeitpunkt, der liier für Kant 'großes Licht brachte'. Wir 
kennen zudem das erste vordeutende Aufflackern dieses Lichts aus dem 
kleinen Aufsatz vom Jahre 1768 'Von dem ersten Grunde des Unterschiedes 
der Gebenden im Kaum’, dessen wesentlicher Beweisgang in § 13 der 
Prolegomenen zugunsten des transzendentalen Idealismus umgebogen ist. 
Das bekunden drittens die von mir früher zusammengestellten Äußerungen 
des Philosophen, welche die allmähliche Entwicklung der skeptischen 
Methode in den Schriften und Briefen des Philosophen fast vom Beginn 
seiner literarischen Tätigkeit an bis 1768 erkennbar machen. Das bestätigt 
weiter Kant selbst durch den oben schon (S. 30) erwähnten Hinweis auf 
^lie indirekte Beweiskraft des kosmologischen dialektischen Scheins. Eine 
letzte, direkte und jeden Zweifel ausschließende Bestätigung hat die An- 
nähme endlich in dem vor wenigen Jahrzehnten aufgefundenen, anfänglich 
seltsamerweise völlig mißverstandenen Brief Kants an Garve vom Sep¬ 
tember 1798 gebracht, liier erklärt Kant einer irreführenden Vermutung 
Garves gegenüber: Die Antimonie der reinen Vernunft . . . war es, welche 
mich aus dem dogmatischen Schlummer zuerst aufweckte und zur Kritik 
der Vernunft selbst hintrieb, um das Skandal des scheinbaren Widerspruchs 
der Vernunft mit ihr selbst zu heben* (W. XII 255). 

Ist damit der transzendentale Idealismus als Voraussetzung der Kritik 
gesichert, so zeigt das dritte hier in Betracht kommende Moment, weshalb 
er auf Grund des eigentlich kritischen Gehalts der spekulativen Kritik 
nicht als deren Idee in Frage kommen kann. Auch liier bleiben wir 
glücklicherweise auf sicherem Boden. Offenbar nämlich dürfen wir jenen 
eigentlich kritischen Gehalt nur in dem suchen, was die Kritik der reinen 
Vernunft von dem Dogmatismus der Dissertation des Jahres 1770 trennt. 
Darüber gibt uns nicht lediglich, wie nunmehr bald zu zeigen, das Werk 
selbst sicheren Aufschluß. Wir können jenen Gehalt schon aus der 
Problemstellung gewinnen, die Kant nach harter, noch fast ein Jahrzehnt 
andauernder Arbeit allmählich über den Standpunkt der Dissertation hinaus¬ 
fuhrt. Ich komme auf diese viel erörterte Problemstellung nur so weit 
zurück, wie hier erforderlich ist. Es war schon zu berühren, daß Kant 
in der Dissertation von 1770 noch einen realen dogmatischen Gebrauch 
des reinen Intellekts, d. i. des oberen Seelenvermögens' (W. II 393), an- 
nimmt, vermöge dessen wir durch die intellektuellen Begriffe, wie Mög- 
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lichkeit, Existenz, Notwendigkeit, Substanz, Kausalität usw. (W. II 395), 
die Dinge erkennen, nicht wie sie in der Sinnlichkeit erscheinen ('uti 
apparmt ’), sondern wie sie sind ( siruti sunt'). Die Möglichkeit dieser Er¬ 
kenntnis des mundu 8 inteüiyibiHs war auch damals noch für Kant eine 
selbstverständliche Voraussetzung. Auf sie bezieht sich die Problem¬ 
stellung in dem mehrfach schon angezogenen Briefe an Marcus Herz 
(W. X i23f). Kant schreibt dort Ich hatte gesagt: Die sinnlichen Vor¬ 
stellungen stellen die Dinge vor, wie sie erscheinen, die intellektualen. 
wie sie sind. . . Ich hatte mich in der Dissertation damit begnügt, die 
Natur der Intellektualvorstellungen bloß negativ auszudrücken, daß sie 
nämlich nicht Modifikationen der Seele durch den Gegenstand wären' 
(vgl. Rtl. II Nr. 6). So fragte er sich selbst : Auf welchem Grunde beruht 
die Beziehung desjenigen, was man in uns Vorstellung nennt, auf den 
Gegenstand?' Denn unser Verstand ist durch seine Vorstellungen weder 
die Ursache des Gegenstandes in sensu reali , wie etwa der intellectus arrhe - 
typus Gottes oder in den Zwecken der Moral oder im GrößenbegrifT der 
Mathematik, noch, wie für die Sinnlichkeit, der Gegenstand die Ursache 
der Verstandesvorstellungen. Woher demnach die Übereinstimmung dieser 
Verstandesvorstellungen, die auf unserer inneren Tätigkeit beruhen, mit 
ihren Gegenständen im Verhältnis der Qualitäten |d. i. im Gegensatz zur 
Mathematik]? Zu dieser Frage gestaltet sich ihm das Bewußtsein, daß 
ihm noch etw'as Wesentliches mangele, welches er bei seinen langen 
metaphysischen Untersuchungen, sowie Andere, aus der Acht gelassen 
hatte, und welches in der Tat den Schlüssel zu dem ganzen Geheimnis 
der bis dahin sich selbst noch verborgenen Metaphysik ausmacht 5 . Sie 
erst eröffnet den Weg zu dem kritischen Standpunkt, den die Kritik der 
reinen Vernunft für die spekulative Vernunft begründet. 

Auch der transzendentale Idealismus ist somit nicht als Ausdruck der 
Idee der Kritik der reinen Vernunft anzusehen. 


Wir kommen nach dem allen zur Bestimmung der Idee des spekula¬ 
tiven Kritizismus auf das Verfahren, das Kant, wie wir sahen, selbst 
vorgeschrieben hat. Wir haben aus dem Schema 5 des Werks, d. i. aus 
dem organischen Zusammenhang, den die Elementarlehre der Kritik der 
reinen Vernunft aufweist, die ihm zugrunde liegende Idee abzuleiten. 

5* 
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Nicht umsonst ergreift Kant jede (Gelegenheit, auf die architek¬ 
tonische Einheit der reinen Vernunft, und damit seiner kritischen 
Untersuchung aufmerksam zu machen. So im Vorwort und der Einleitung 
zur ersten Auflage (A 1 XIII, 13, vgl. A a XXIII); so in jedem der beiden 
Teile der transzendentalen Elementarlehre, der transzendentalen Ästhetik 
(A 58) und der transzendentalen Logik, sowohl der Analytik (A 89f., 106, 
294, 316f., 324) als der Dialektik (A 394, 435, 502, 505, 508f.), und 
insbesondere in der Methodenlehre (A 790, 814, 860, 870, 873, 875). 
Ähnlich so in den Prolegomenen. In ihnen hebt Kant den organischen 
Gliederbau des Hauptwerks im Hinblick auf dessen synthetische Kon¬ 
struktion sogar besonders hervor: Reine Vernunft ist eine so abgesonderte, 
in ihr selbst so durchgängig verknüpfte Sphäre (vgl. A 790 u. ö.), daß 
man keinen Teil derselben antasten kann, ohne alle übrigen zu berühren, 
und nichts ausrichten kann, ohne vorher jedem seine Stelle und seinen 
Einfluß auf den anderen bestimmt zu haben; weil, da nichts außer der¬ 
selben ist, was unser Urteil innerhalb berichtigen könnte, jedes Teiles 
Gültigkeit und Gebrauch von dem Verhältnisse ahhängt, darin er gegen 
die übrigen in der Vernunft selbst steht, und wie bei dem Gliederbau 
eines organisierten Körpers der Zweck jedes Gliedes nur aus dem voll¬ 
ständigen Begriff des Ganzen abgeleitet werden kann’. Deshalb 'mußte 
das Werk selbst durchaus nach synthetischer Lehrart abgefaßt sein, damit 
die Wissenschaft alle ihre Artikulation als den Gliederbau eines ganz 
besonderen Erkenntnisvermögens in seiner natürlichen Verbindung vor 
Augen stelle’ (W. IV 263, vgl. 329, 365, 473, V 10, W. H. VIII 581). 

Von entscheidender Bedeutung für diesen synthetischen Gliederbau 
ist der Zusammenhang der transzendentalen Logik, also der Unter¬ 
suchung über den Ursprung, den Zusammenhang und die Gültigkeit der 
Funktionen' der Spontaneität, d. i. des Verstandes oder der Vernunft in 
dem Sinne, in dem Kant diese beiden Ausdrücke als gleichbedeutend für 
das obere Erkenntnisvermögen* zu nehmen pflegt. Auf den Bau der trans¬ 
zendentalen Ästhetik haben wir später einzugehen. 

Die Grundzüge des Plans für den architektonischen Zusammenhang 
der transzendentalen Logik entnimmt Kant, wie schon diese Bezeichnung 
an die Hand gibt und die einleitenden Erörterungen zur Analytik des wei¬ 
teren bezeugen, formell der Logik. In der Tat beruft sich Kant fiir die 
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Ableitung ( 1 er reinen Verstandesbegriffe aus (len Urteilsfunktionen im wesent¬ 
lichen auf die gewohnte Technik der Logiker , und paßt auch die Ab¬ 
leitung der Ideen der reinen Vernunft im engeren Sinne der überlieferten 
Gliederung der Schlußfonnen an. Dementsprechend wird im Vorwort zur 
zweiten Auflage der Kritik der reinen Vernunft der Logik das bekannte 
Lob erteilt, sie habe seit Aristoteles keinen Schritt rückwärts tun dürfen 
und keinen vorwärts tun können. 

So einfach liegt die Sache jedoch nicht. Die allgemeine reine* Logik, 
von der Kant ausgeht, enthält ihm zufolge als reine Logik keine empiri¬ 
schen Prinzipien'; sie hat es vielmehr mit lauter Prinzipien a priori zu 
tun'. Das aber ist eine Eingrenzung der Logik, die nicht aus ihrem histori¬ 
schen Bestände, sondern aus Kants Fassung des Apriori stammt. Sie ist 
in diesem Sinne nicht nur der eklektischen Logik seiner Zeit, auch nicht 
lediglich der Verunstaltung des eigentlich Logischen durch psychologische, 
metaphysische und anthropologische Einmischungen überhaupt (A a X) ent¬ 
gegengesetzt, sondern hebt die gesamte logische Untersuchung auf ein 
neues Niveau. Es ist eine für den kritischen Zweck umgeprägte Logik. 
Nur in dieser Einschränkung auf die apriorischen Prinzipien des Denkens 
kann sie der transzendentalen Logik zum Ausgangspunkt dienen, da die 
Psychologie für die kritische Einengung auf das Apriori unserer Erkenntnis, 
soweit sie empirische Psychologie ist, jede Hilfe versagt, und die rationale 
Psychologie als dogmatisches Seheingebilde überhaupt keine Unterstützung 
gewahren kann (A r 381, A 876, W. IV 47 1). Aber auch die so begrenzte reine 
und allgemeine Ix>gik ist weit davon entfernt, das Gerüst für den Aufbau der 
transzendentalen liefern zu können. Sie ist dazu nicht einmal imstande, sofern 
sie — in Kants Namengebung als Analytik — den Kanon des Verstandes und 
der Vernunft in Ansehung des Formalen ihres Gebrauchs bildet, und damit 
von allem Inhalt, also auch von aller Verschiedenheit der Gegenstände ab¬ 
strahiert. Denn die transzendentale Logik geht ihrer Idee nach lediglich 
auf die Verstandes- und Vernunftbegriffe, durch die wir Gegenstände 
völlig a priori denken' (A 81); sie geht also nicht auf die empirischen sowohl 
als die reinen Vernunfterkenntnisse ohne Unterschied. Das Gerüst hält 
also in der Tat nicht einmal Stand, sofern es der nach Kant allgemeinen 
und reinen Logik entnommen ist, auf die allein sich sein obenerwähntes 
Lob bezieht. Noch weniger paßt die Logik für die dialektischen Zwecke 
der Kritik. Den Begriff der logischen Dialektik als der Logik des Scheins’ 
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hat Kant in die logische Überlieferung hineinkonstruiert. Selbst aber, 
wenn es von jeher, schon bei den Alten eine solche Dialektik gegeben 
hätte, um den .Mißbrauch der Logik, die doch nur einen Kanon für das 
Denken abgeben könne, als Organon zur Erweiterung unserer Erkenntnis 
zu bekämpfen, bliebe offenbar, daß die transzendentale Dialektik ganz 
andere Aufgaben zu erfüllen hat. Denn sie richtet sich gegen den trans¬ 
zendentalen Schein, der entsteht, wenn wir den Maximen der Vernunft 
Gehör geben, die uns, wie ohne Kritik unvermeidlich, zu der Illusion ver¬ 
leiten, die subjektive Notwendigkeit einer gewissen Verknüpfung unserer 
Begriffe . . . für eine objektive Notwendigkeit der Bestimmung der Dinge 
an sich selbst zu halten' (A 353). Das Bindeglied zwischen der allge¬ 
meinen und transzendentalen Logik besteht demnach lediglich in der nach 
Kant für beide gesicherten Apriorität der Handlungen des reinen Denkens, 
sowie in dem Recht, die Begriffe, die sich a priori auf Gegenstände be¬ 
ziehen, aus den logisch überlieferten formalen Urteils- und Schlußweisen 
des reinen Denkens abzuleiten. Das Band wird völlig locker und schlingt 
sich nicht von der allgemeinen zur transzendentalen Ix>gik, sondern wird durch 
Kant von dieser zu jener geschlungen, soweit der Unterschied der Analytik 
und Dialektik in Betracht kommt. Als transzendentale Logik endlich steht 
sie zu der kanonischen schon dadurch in Gegensatz, daß sie eben nicht von 
allem Inhalt der Erkenntnisse abstrahiert, weil sie die empirischen Erkennt¬ 
nisse ausschließt, also auch in ihrer Weise auf den Ursprung der apriorischen 
Erkenntnis eingehen muß, ‘mit dem die allgemeine Logik nichts zu tun hat 5 . 
Vor allem aber ist sie deshalb von dieser geschieden, weil ihre apriorische 
Erkenntnis als transzendentale von ganz besonderer Art ist. Denn nicht 
eine jede Erkenntnis a priori sondern nur die, dadurch wir erkennen, daß 
und wie gewisse Vorstellungen (Anschauungen oder Begriffe) lediglich a priori 
angewandt werden oder möglich sind’, darf transzendental heißen’ (A 80). 

Das logische Gerüst, mit dem Kant den Bau seiner transzendentalen 
Logik umgeben hat, verrät demnach dessen innere Anordnung nur so weit, 
wie der Unterschied der reinen Verstandes- und der reinen Vernunftbegriffe 
auf die Verschiedenheit der Urteils- und Schlußformen bezogen ist. Im 
übrigen sind wir auf die Einsicht in die Architektonik dieses Baues selbst 
angewiesen. Diese aber bezeugt deutlich einen ganz anderen Ursprung, 
Ihr Grundriß ist der Metaphysik, letztlich der reinen Vernunft selbst ent¬ 
nommen und nach transzendentaler Methode (vgl. S. 67L) entworfen. 
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Sie zeigt ihre Artikulation vorerst in der Differenz der reinen Be¬ 
griffe des Verstandes und der Ideen der reinen Vernunft als des obersten 
Erkenntnisvermögens, von der die allgemeine Logik gleichfalls nichts wissen 
kann. Allerdings ist — schon im Hinblick auf den Zusammenhang der 
Schlüsse mit den Urteilen — gewiß, 'daß nur der Verstand es ist, aus 
welchem reine und [wie Kant unbedenklich ist, trotz der oben angeführten 
engeren Bestimmung des Transzendentalen zu sagen] transzendentale Be¬ 
griffe entspringen können, daß die Vernunft eigentlich gar keinen Begriff er¬ 
zeuge (A 435, vgl. die Vorrede zur Kr. d. U. \V. V 167). Aber es wäre falsch, 
daraus zu entnehmen, daß die Vernunft kein eigener Quell von Begriffen 
und Urteilen sei, die lediglich aus ihr entspringen. Sie ist kein bloß sub¬ 
alternes Vermögen, gegebenen Erkenntnissen eine logische Form zu geben, 
sondern gleichfalls ein transzendentales*, d. h. es gibt von ihr wie vom 
Verstände auch einen 'realen Gebrauch, da sie selbst den Ursprung gewisser 
Begriffe und Grundsätze enthält, die sie weder von den Sinnen, noch vom 
Verstände entlehnt* (A 355, 362). Denn ihre Grundbegriffe gehen im Unter¬ 
schiede von den Verstandesbegriffen jederzeit nur auf die absolute Totali¬ 
tät in der Synthesis der Bedingungen und endigen niemals als bei dem 
schlechthin, das ist in jeder Beziehung Unbedingten* (A 382). Kurz, die 
Ideen sind Begriffe des Unbedingten, sofern es einen Grund der Synthesis 
des Bedingten enthalt* (A 379). Ist es gestattet, eine von Kant selbst 
nicht verwertete Analogie heranzuziehen, so läßt sich sagen, daß sie ebenso 
eine eigene Handlung der Spontaneität voraussetzen, wie die Ableitung 
der je dritten Kategorie aus den beiden vorhergehenden einen besonderen 
Akt des Verstandes erfordern* (A a 111, vgl. W. IV 325 Anm.). Kant hatte 
ein gutes Hecht, auf diesen Unterschied nachdrücklich hinzuweisen, wie 
dies kurz einmal in seiner Auseinandersetzung mit Uume (A 793) und 
energischer noch in den Prolegomenen geschieht (W.IV 326, 328f.). Denn 
die Erkenntnisfolgen dieses, dem Wesen des oberen Erkenntnisvermögens 
entnommenen Unterschiedes sind es, die für Kant die transzendentale Logik 
in Analytik und Dialektik scheiden. Die reinen Verstandesbegriffe und 
die ihnen entsprechenden Grundsätze halten sicli ganz und gar in den 
Schranken möglicher Erfahrung; die Ideen und Grundsätze der reinen Ver¬ 
nunft gebieten dagegen, diese Grenzen zu überschreiten. Jene sind imma¬ 
nent, diese transzendent (A 873); jene sind, wie Kant auch sagt, nur von 
empirischem, diese dagegen [in dritter Wendung des Wortes] von trans- 
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zemlentalem Gebrauch (A 352). Die ausführliche Begründung dieses 
prinzipiellen Unterschiedes bedingt den Gliederbau der trans¬ 
zendentalen Logik. Kr entspricht 'der besonderen Einheit aller reinen 
[Verstandes- und Vernunft-) Erkenntnis a priori', und ist demgemäß in der 
ursprünglichen Idee der Metaphysik als derjenigen Philosophie, welche 
jene Erkenntnis in dieser systematischen Einheit darstellen soll’ (A 873), 
selbst vorgeschrieben. 

Damit haben wir den Schematismus der transzendentalen Logik ge¬ 
funden. Der Gliederbau des oberen Erkenntnisvermögens ist nicht der 
allgemeinen Logik entnommen, sondern aus der ursprünglichen Idee 
der Metaphysik entwickelt, die sich für Kant in die Ontologie, die ra¬ 
tionale Psychologie, die rationale Kosmologie und rationale Theologie schei¬ 
det (A 874; vgl. A a 395 Anm.). Denn die Metaphysik des spekulativen 
Vernunftgebrauchs ist ihrer Idee nach das Abbild des inneren Zusammen¬ 
hangs der reinen spekulativen Vernunft. Freilich brachte es das Schicksal 
der Vernunft mit sich, daß sie, durch Fragen belästigt’, die sie nicht ab¬ 
weisen kann, angeregt durch die Triebfedern des religiösen und moralischen 
Bewußtseins, verleitet durch den Reiz, ihre Erkenntnis zu erweitern, und 
durch die Zuversicht auf ihre Macht eingenommen, meint, auf spekulativem 
Wege über die Grenzen aller Erfahrung hinausgehen zu können (A* VII f., 
A 8, 881). Diese Meinung hat die Metaphysik zum Kampfplatz endloser 
Streitigkeiten' gemacht (A* VIII, 877). So entsteht die Aufforderung an 
die Vernunft, das beschwerlichste aller ihrer Geschäfte, nämlich das der 
Selbsterkenntnis, aufs neue zu übernehmen, und einen Gerichtshof einzu¬ 
setzen, der sie bei ihren gerechten Ansprüchen sichert, dagegen aber alle 
grundlosen Anmaßungen . . . nach den ewigen und unwandelbaren 
Gesetzen der Vernunft abfertigen könne (A 1 XI). Dieser Aufforderung 
entsprechend entscheidet die transzendentale Analytik in noch zu erör¬ 
terndem Sinne über das Schicksal der Ontologie: sie muß der Analytik 
des reinen Verstandes Platz machen (A 303). Ebenso entscheidet die trans¬ 
zendentale Dialektik in ihren drei Ilauptstücken über die rationale Psycho¬ 
logie, Kosmologie und Theologie. 

Weiter allerdings als für die Grundgliederung der transzendentalen 
Logik reicht das Vorbild der Metaphysik nicht. Die spezielle Ordnung 
der einzelnen Bestandteile des kritischen Schiedsspruchs ist anders orien¬ 
tiert: nicht mehr metaphysisch, und nur für die erste Linienführung logisch. 
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Im übrigen entscheidet für Kant, wie nunmehr zu zeigen, hier lediglich der 
Gliederbau der reinen Vernunft seihst. 

Wir folgen dem äußeren Schematismus des Werks, wenn wir die 
transzendentale Analytik in die beiden Bücher der kritischen Untersuchung 
der Begriffe sowie der Grundsätze des reinen Verstandes im engeren Sinne 
zerlegen, des reinen Verstandes also im Unterschiede von der reinen Ver¬ 
nunft als dem obersten Erkenntnisvermögen. Wir weichen von dem 
Äußeren dieses Schemas zugunsten des inneren Zusammenhangs in etwas 
ab, wenn wir das 'Hauptstück über Phänomen» und Xoumena und den 
Anhang’ über die Amphibolie der Reflexionsbegriffe als drittes Buch fassen. 
Denn jenes ist nach Kants eigener Erklärung, wie wir schon sahen, ein 
summarischer Überschlag der Auflösungen der Analytik überhaupt, und 
dieser kennzeichnet sich ebenfalls als eine ergänzende, wennschon wesent¬ 
lich kritisch gerichtete Abschlußerörterung. 

Den logischen Ausgangspunkt für die Analytik der Begriffe, d. i. der 
Kategorien als der ursprünglich reinen Begriffe der Synthesis, die der 
Verstand a priori in sich enthält (A 106), bildet, wie bereits angedeutet, 
die von Kant aufgenommene, unwesentlich revidierte Urteilstafel. Sie ist 
der Leitfaden für die Entdeckung der reinen Verstandesbegriffe. Sie legt 
dar, daß die Kategorientafel vollständig ist und ihre Glieder das ganze 
Feld des reinen Verstandes gänzlich ausfüllen (A 89). Damit aber hört 
auch für die spezielle Gliederung der Einfluß des Logischen auf. Denn 
nachdem diese Ableitung, die von Kant späterhin sogenannte 'metaphy¬ 
sische Deduktion’ (A* 159), vollzogen ist, kommt nicht mehr der logische 
Ableitungsgrund, sondern lediglich das transzendentale Ergebnis seiner kri¬ 
tischen Umformung, d. i. die Kategorientafel selbst, in Betracht. Sie 
macht 'alle Behandlung eines jeden Gegenstandes der reinen Vernunft selbst 
wiederum systematisch und gibt eine ungezweifelte Anweisung oder Leit¬ 
faden ab, wie und durch welche Punkte der Untersuchung jede metaphy¬ 
sische Betrachtung, wenn sie vollständig werden soll, müsse geführt wer¬ 
den; denn sie erschöpft alle Momente des Verstandes, unter welcher jeder 
andere Begriff gebracht werden muß’ (W. IV 325). Sie wird dement¬ 
sprechend zur Seele des gesamten Schematismus für das obere Erkennt¬ 
nisvermögen, nicht nur der Kritik der reinen Vernunft und der ihr ent¬ 
sprechenden Metaphysik der Natur, für die Kant dies speziell ausführt 
(W. IV 325; vgl. A* 110), sondern ähnlich so auch für die Kritiken der 
Phil.-hist. Abh. 1017. Nr. 2. 6 
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praktischen Vernunft und der Urteilskraft. Sie ist als Abbild des elemen¬ 
taren Gliederbaus der reinen Vernunft überhaupt im theoretischen Teile 
der Philosophie. . . unentbehrlich, den Plan zum Ganzen einer Wissen¬ 
schaft, sofern sie auf Begriffen a priori beruht, vollständig zu entwerfen 
und sie systematisch nach bestimmten Prinzipien abzuteilen (A* 109). 

Die Bedeutung der Kategorientafel greift jedoch tiefer. Das Prinzip 
der transzendentalen Umformung, durch die sie gewonnen wird, ist nicht 
nur die Vorstufe für den weiteren Aufbau der transzendentalen Analytik, 
sondern auch die unerläßliche Bedingung für den zweiten Teil der Ana¬ 
lytik der Begriffe, für die von Kant von vornherein als transzendentale 
Deduktion der Kategorien bezeichnete Untersuchung, auf deren entwick- 
lungsgeschichtlichc Grundlage schon hinzuweisen war, und deren Bedeu¬ 
tung für die Gesamtidee noch spezieller zu erörtern sein wird. Die Ab¬ 
hängigkeit dieser transzendentahm von der metaphysischen Deduktion hebt 
Kant insbesondere in den Prolegomenen hervor: Das Wesentliche aber 
in diesem System der Kategorien... besteht darin, daß vermittelst der¬ 
selben die wahre Bedeutung der reinen Verstandesbegriffe und die Be¬ 
dingung ihres Gebrauchs genau bestimmt werden konnte' (W. IV 324). 
Ebenso urteilt Kant daselbst in der kritischen Auseinandersetzung mit 
Hume. Er habe zuerst versucht, ob sich nicht der Einwurf Humes, daß 
der Begriff der Ursache durch die Vernunft a priori gedacht, und deshalb 
nicht bloß auf Gegenstände der Erfahrung eingeschränkt sei, allgemein 
vorstellen ließe, und bald gefunden, daß dieser bei weitem nicht den ein¬ 
zigen Begriff bilde, durch den der Verstand a priori sich Verknüpfungen 
der Dinge denke, daß vielmehr die Metaphysik ganz und gar daraus be¬ 
stehe (W. IV 260; vgl. A 795). Ich suchte 1111011’, heißt es weiter, ihrer 
Zahl zu versichern, und da mir dieses nach Wunsch, nämlich aus einem 
einzigen Prinzip, gelungen war, so ging ich an die [transzendentale] De¬ 
duktion der Begriffe..., die meinem scharfsinnigen Vorgänger unmöglich 
schien, die niemand außer ihm sich auch nur hatte einfallen lassen’. 

Der Schematismus der Kategorientafel bestimmt somit w ie den arelii- 
tektonischen Zusammenhang der Elemente des reinen Verstandes, so das 
Ergebnis der transzendentalen Deduktion; er sichert demgemäß auch die 
kritischen Resultate für die Analytik der G rundsätze. Letzteres bedarf keiner 
Ausführung. Die transzendentalen Schemata, welche die Anwendung der 
reinen Verstandesbegriffe auf das Mannigfaltige der Sinnlichkeit möglich 
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machen, werden nach der Ordnung der Kategorien dargestellt (A 181, 
184); ebenso gibt die Kategorientafel die ganz natürliche Anweisung zur 
Tafel der Grundsätze' (A 200). 

Nicht anders steht es uni die Schlußerörterungen der transzendentalen 
Analytik, die wir als deren dritte Abteilung zusammen fassen wollten. In 
der Erörterung über die Phftnomena und Noumena nimmt Kant allerdings 
nur Anlaß, für die Zwecke seines Überschlags über die Resultate der Ana¬ 
lytik auf eine scheinbare Unvollständigkeit in der Bestimmung der Kate¬ 
gorien zurückzukommen (A* 240 t’., A* 300). Bedeutsamer dagegen ist der Ein¬ 
fluß des Systems der reinen Verstandesbegriffe in der transzendentalen Über¬ 
legung der 'Vergleichungsbcgrifle’. Schon für die Ableitung dieser Re¬ 
flexionsbegriffe ist die Kategorientafel, wie in den Prolegoinenen besonders 
hervorgehoben wird, maßgebend (A 325; XV. IV 326). Vor allem aber 
durchsetzt daraufhin ihr Einfluß die Einzelausführungen der transzenden¬ 
talen Topik und die polemischen Erörterungen über Lcihniz* intellektuales 
System der Welt. 

Es erübrigt sich nach dem allen, auf den Schematismus der zweiten 
Abteilung der Kritik der reinen Vernunft, der transzendentalen Dialektik, 
genauer einzugehen. Kant selbst hat in der mehrfach zitierten Bemer¬ 
kung der Prolegomenen (W. IV 325) auf die Funktion der Kategorientafel 
für diesen Aufbau aufmerksam gemacht, und die von ihm dort angeführten 
Belege lassen sich leicht vermehren (A 379 f., 392, 399, 406; A‘396, 404; 
A*4i6f., 419). Es ist nur zu beachten, daß diese Funktion sich mit 

den Einflüssen kreuzt, die durch das Vorbild der hier geprüften speziellen 

# 

metaphysischen Disziplinen, der rationalen Psychologie, Kosmologie und 
Theologie, bedingt sind. Direkt, sogar ausschließlich bestimmend sind 
diese metaphysischen Einflüsse allerdings letzter Hand (vgl. Rtl. II 1573) 
nur für die Gliederung der Gottesbewcise aus spekulativer Vernunft ge¬ 
worden. In der Kritik der beiden anderen Disziplinen überwiegen Ein¬ 
flüsse der eigenen Entwicklung Kants zum transzendentalen Idealismus. 
Für die Formung und die kritische Auflösung des Antinomienproblems 
der rationalen Kosmologie haben wir schon oben (S. 34) das skeptische 
Verfahren, das zu jenem Idealismus führte, maßgebend gefunden. Etwas 
anders verhält es sich mit der Kritik der rationalen Psychologie. Die 
Formung ihrer Paralogismen gehört, wie die Ausgestaltung der transzen- 

6 * 
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dentalen Analytik und die Prüfung der Gottesbeweise, zu dem eigentlich 
kritischen Bestände des Werks. Wird doch der dogmatische Gebrauch 
der intellektuellen Begriffe in der Dissertation von 1770 noch durch Be¬ 
rufung auf die überlieferte Ontologie und die rationale Psychologie erhärtet 
(W. II 395), ebenso wie eine rationale Theologie damals für Kant noch 
die intellektuellen Prinzipien fTir den munrim intelUgibUis erkennbar machte 
(W. II 406 f.). Nur für den vierten psychologischen Paralogismus kommt 
der transzendentale Idealismus direkt in Betracht (A 1 368 f.). Aber wir 
gehen doch schwerlich irre, wenn wir annehmen, daß die Aufdeckung der 
Erschleichungen, die dem logischen Subjekt der Apperzeption das trans¬ 
zendentale Subjekt unterschieben, nach Analogie der Erschleichungsfehler 
konstruiert ist, wie sie in dem letzten Abschnitt der Dissertation als Glieder 
des damals von Kant geübten antinomischen Verfahrens aufgeführt werden. 
Das hat sieh auch durch die Ausführungen seines damaligen Schülers 
Marcus Herz in dessen 'Betrachtungen aus der spekulativen Weltweisheit 
(1771) bestätigen lassen. Vielleicht weisen auf eben jenes Verfahren Kants 
auch die drei dialektischen Fragen in der ersten Bearbeitung der Kritik 
der rationalen Psychologie (A* 384 f.) hin, die sich dem Schema der Kate¬ 
gorientafel offensichtlich noch weniger einfugen ließen, als die Erschlei¬ 
chungen, welche die transzendentale To pik (A 324f.) behandelt. 

Bedeutsamer ist für unseren Zweck, Einsicht in das Verhältnis der 
transzendentalen Dialektik zur transzendentalen Analytik zu gewinnen. 
Wir ergänzen damit zugleich die Bedenken, die wir gegen Kants Bestim¬ 
mung dieses Zusammenhangs im Vorwort zur zweiten Auflage der Kritik 
der reinen Vernunft erheben mußten (S. 26 f.). Kant hat es seinen Lesern 
nicht ganz leicht gemacht, die Beziehung der beiden Hauptabschnitte der 
transzendentalen Logik in seinem Sinne zu verstehen. Drei verschiedene 
und verschieden betonte Gedankenreihen fließen in seiner Darstellung zu¬ 
sammen. Zwei von ihnen bleiben innerhalb des Gebiets der spekulativen 
Vernunft als des obersten Erkenntnisvermögens; die dritte geht auf die 
Beziehung der spekulativen Vernunft zur praktischen. Von jenen beiden 
zieht die eine die negativen Konsequenzen aus dem Resultat der trans¬ 
zendentalen Analytik, während die andere die positiven Bestimmungen 
beleuchtet, die der Vernunft als dem obersten Erkenntnisvermögen zu- 
koramen. Die dritte endlich ist darauf angelegt, den negativen Charakter 
des ersten der beiden spekulativen Momente einzuschränken, indem sie 
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die Position für die praktische Vernunft, die durch diese Negation frei 
wird, in das rechte Licht stellt. Am stärksten betont ist, entsprechend 
dem kritischen Gesamtcharakter der Dialektik, die negative spekulative 
Konsequenz. 

Diese verschränkten Beziehungen lassen sich vielleicht am besten ver¬ 
deutlichen, wenn wir zuerst Kants eigene Äußerungen über das Ver¬ 
hältnis der beiden Abschnitte der transzendentalen Logik zusammenstellen. 
Beide spekulativen Momente, das negative betont, das positive dagegen 
nur in der Richtung auf die subjektive Deduktion der Ideen (A 393, 386) 
angedeutet, finden wir in der Erklärung: Der Ausgang aller dialektischen 
Versuche der reinen Vernunft bestätigt nicht allein, was wir schon in 
der transzendentalen Analytik bewiesen, nämlich, daß alle unsere Schlüsse, 
die uns über das Feld möglicher Erfahrung hinausfuhren wollen, trüglich 
und grundlos sind, sondern er lehrt uns zugleich dieses Besondere, daß 
die menschliche Vernunft dabei einen natürlichen Hang habe, diese Grenze 
zu überschreiten, daß transzendentale Ideen ihr ebenso natürlich sind, als 
dem Verstände die Kategorien; obgleich init dem Unterschiede, daß, so wie 
die letzteren zur Wahrheit, d. i. der Übereinstimmung unserer Begriffe 
mit dem Objekte, führen, die ersteren einen bloßen, aber unwidersteh¬ 
lichen Schein bewirken, dessen Täuschung man kaum durch die schärfste 
Kritik abhalten kann (A 670)*. Stärker hervorgehoben, wennschon ge¬ 
dämpft durch die Schlußw r endung, wird das positive 3 Ioment in der an¬ 
schließenden Erklärung: Alles was in der Natur unserer Kräfte gegründet 
ist, muß zweckmäßig und mit dem richtigen Gebrauche derselben ein¬ 
stimmig sein, wenn wir nur einen gewissen Mißverstand verhüten und 
die eigentliche Richtung derselben ausfindig machen können. Also werden 
die transzendentalen Ideen allem Vermuten nach ihren guten, und folglich 
immanenten Gebrauch haben, obgleich, wenn ihre Bedeutung verkannt und 
sie für Begriffe von wirklichen Dingen genommen werden, sie transzen¬ 
dent in der Anwendung, und eben darum trüglich sein können’. Noch 
mehr tritt das negative Moment, aber gemischt mit dem positiven 
spekulativen und zugleich mit Andeutung des ethischen, in den oben 
schon (S. 27) zitierten Schlußworten der transzendentalen Dialektik zu Tage. 
Dort erscheint die transzendentale Dialektik sogar lediglich als eine Kon¬ 
sequenz der transzendentalen Deduktion der Kategorien, so daß ihre um¬ 
fassende Ausgestaltung fast einer Entschuldigung bedarf*. Neu sind gegen- 
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über der Analytik die positive ethische und die positive spekulative 
Bestimmung der reinen Vernunft. Jene tritt wiederholt, wie in dem oben¬ 
erwähnten Zusammenhang (A 670) andeutungsweise in der Einheit der 
Zwecke*, als Folge von dieser auf, in anderem Zusammenhänge aber auch 
als Folge des negativen spekulativen Ergebnisses. Andrerseits erscheint 
das ethische Moment so durchaus als letzter Zweck der Metaphysik, für 
welche die Kritik der reinen Vernunft doch nur die Grundlage schaffen 
soll, daß die beiden spekulativen Momente erst von ihm aus das rechte 
Licht erhalten. Diese beiden selbst aber sind noch enger, als oben zum 
Ausdruck gebracht werden durfte, aneinander gebunden. Sie sind schließ¬ 
lich nur zwei Seiten eines und desselben Gedankens. 

Ganz deutlich wird dies erst, w r enn wir von den Äußerungen Kants zu 
seiner eigenen Darstellung in der transzendentalen Dialektik über¬ 
gehen. Die engste Aufgabe der transzendentalen Dialektik liegt darin, daß 
die eigenartige Erkenntnisfunktion der Vernunft gegenüber dem Verstände 
bestimmt werden soll. Ihre Lösung hangt an dem früher schon (S. 39) er¬ 
örterten Nachweis des selbständigen Ursprungs der Ideen als nicht bloß 
reflektierter, sondern geschlossener Begriffe’ (A 366), also an der subjektiven 
Deduktion der Ideen. AN’ir fügen hier, das früher Beigebrachte ergänzend, 
hinzu, daß die Vernunft im engsten Sinne das Vermögen der Prinzipien 
schlechthin ist, d. h. der synthetischen Erkenntnisse aus Begriffen, die 
eben deswegen durch keine reine Anschauung oder mögliche Erfahrung 
eingeschränkt sind (A 357). Sie geht demnach "niemals zunächst auf Er¬ 
fahrung oder auf irgendeinen Gegenstand, sondern auf den Verstand, um 
den mannigfaltigen Erkenntnissen desselben Einheit a priori durch Begriffe 
zu geben, welche Vemunfteinheit heißen mag und von ganz anderer Art 
ist, als sie von dem Verstände geleistet werden kann* (A 359). Der Ver¬ 
stand bezieht sich durch die Synthesis der Einbildungskraft auf Grund der 
Einheit der Apperzeption auf das gegebene Mannigfaltige der Sinnlichkeit 
(A 383, A* 119). Die Vernunft dagegen "bezieht sich nur auf den Ver¬ 
standesgebrauch, und zwar nicht, sofern dieser den Grund möglicher Er¬ 
fahrung enthält. . . , sondern um ihm die Richtung’ auf die Vemunftein¬ 
heit vorzuschreiben, die darauf hinausgeht, alle Verstandeshandlungen in 
ein absolutes Ganze zusammenzufassen*. Die Ideen sind demnach "not¬ 
wendige VernunftbegrifTe, denen kein kongruierender Gegenstand in den 
Sinnen gegeben werden kann' (A 383). Sie haben somit "einen vortreff- 
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liehen und unentbehrlich notwendigen regulativen Gebrauch, nämlich den 
Verstand zu einem gewissen Ziele zu richten, in Aussicht auf welches die 
Richtungslinien aller seiner Regeln in einen Punkt zusammenlaufen, der, 
ob er zwar nur eine Idee (focus imaginarius ), d. i. ein Punkt ist, aus 
welchem die Verstandesbegriffe wirklich nicht ausgehen, indem er ganz 
außerhalb den Grenzen möglicher Erfahrung liegt, dennoch dazu dient, 
ihnen die größte Einheit neben der größten Ausbreitung zu verschaffen 5 
(A672). Dasjenige also, was die Vernunft in ihrem ganzen Umfange ver¬ 
fugt und ganz eigentümlich über unsere Verstandeserkenntnisse zu Stande 
zu bringen sucht, ist das Systematische der Erkenntnisse, d. i. der Zu¬ 
sammenhang derselben aus einem Prinzip (A673). Sie bereitet, spezieller 
gesagt, dein Verstände sein Feld durch die Prinzipien der Homogeneität 
der Spezifikation und der Kontinuität der Formen 5 (A 686). In einem etwas 
kühnen Bilde kann Kant demnach erklären: Der Verstand macht für die 
Vernunft ebenso einen Gegenstand aus, als die Sinnlichkeit für den Ver¬ 
stand. Die Einheit aller möglichen empirischen Verstandeshandlungen syste¬ 
matisch zu machen, ist ein Geschäft der Vernunft, so wie der Verstand 
das Mannigfaltige der Erscheinungen durch Begriffe verknüpft und unter 
empirische Gesetze bringt. . . Auf solche Weise ist die Idee eigentlich nur 
ein heuristischer, und nicht ostensiver Begriff und zeigt an, nicht wie ein 
Gegenstand beschaffen ist, sondern wie wir unter Leitung desselben die 
Beschaffenheit und Verknüpfung der Gegenstände der Erfahrung überhaupt 
suchen sollen 5 (A 692, 699). Nur in diesem kritischen Sinn mit all 5 den hier 
nicht zu erörternden Voraussetzungen, die ihn fundieren, sind die Wendun¬ 
gen des 'Als ob 5 zu verstehen, die Kant zur weiteren Erläuterung des 
regulativen Sinns der Ideen anführt. Dadurch erst läßt sich verstehen, 
was Kant meint, wenn er in den oben angeführten Worten der trans¬ 
zendentalen Dialektik deren Resultat 'deutlich vor Augen stellt' (A 707 f.). 

Diese positiven spekulativen Bestimmungen der Vernunft durchsetzen 
die ganze transzendentale Dialektik. Aber sie bleiben weit davon entfernt, 
deren eigentlichen Inhalt zu erschöpfen. Bei genauerem Zusehen erscheinen 
sie lediglich als positive Momente einer durchgängig negativ gewendeten 
Kritik. In ihrer Einleitung wird die Dialektik als eine Kritik des trans¬ 
zendentalen Scheins bestimmt, der dadurch entsteht, daß die Grundsätze 
der Vernunft 'uns zumuten, alle Grenzpfähle möglicher Erfahrung nieder- 
zureissen und sich einen ganz neuen Boden, der überall keine Demarkation 
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erkennt, anzumaßen’ (A 352). Ihre eigentliche Aufgabe ist es, wie wir schon 
sahen (S. 38), demnach, den Schein dieser angeraaßten Grundsätze aufzu¬ 
decken’, der durch jene unvermeidliche Illusion entsteht, derzufolge 'die 
subjektive Notwendigkeit einer gewissen Verknüpfung unserer Begriffe zu 
Gunsten des Verstandes für eine objektive Notwendigkeit der Bestimmung 
der Dinge an sich selbst gehalten wird . . Sie wird also sicli damit be¬ 
gnügen, den Schein transzendenter Urteile aufzudecken und zugleich zu 
verhüten, daß er nicht betrüge’ (A 353; vgl. üben S. 12). Dementsprechend 
ist die subjektive Deduktion der Ideen in der Einleitung und im ersten 
Buch der transzendentalen Dialektik nur ein kurzes Vorspiel zu der um¬ 
fassenden dramatischen Wiedergabe der vernünftelnden Schlüsse, die in 
der rationalen Psychologie, Kosmologie und Theologie jenen Schein für 
Wirklichkeit nehmen lassen. Ihr oberstes Prinzip ist die irreführende An¬ 
nahme, daß. wenn das Bedingte gegeben ist, auch die ganze Reihe ein¬ 
ander untergeordneter Bedingungen, die mithin selbst unbedingt ist, ge¬ 
geben (d. i. in dem Gegenstand und seiner Verknüpfung enthalten) sei 
(A 364). So werden sie zu 'Sophistikationen, nicht der Menschen, sondern 
der reinen Vernunft selbst, von denen selbst der Weiseste unter allen 
Menschen sich nicht losmachen, und vielleicht zwar nach vieler Bemühung den 
Irrtum verhüten, den Schein aber, der ihn unaufhörlich zwackt und äfft, 
niemals völlig los werden kann (A 397). Sehr verschieden ist der Verlauf 
dieser Fehltritte der Vernunft. Ihr Ausgang aber ist immer derselbe. Er 
bestätigt in allen ihren Formen lediglich das Resultat der transzendentalen 
Analytik. Die Negation aller Ansprüche der reinen Vernunft, das Seiende 
selbst zu erfassen - denn das war ja der Anspruch der überlieferten 
Ontologie —, wird denn auch von Kant überall betont, wo er allgemein 
vom Ausgang seiner dialektischen Kritik spricht. Es genüge, zwei dieser 
Erklärungen anzuführen. Im Anfang des Kanons der reinen Vernunft heißt 
es: 'Es ist demütigend für die menschliche Vernunft, daß sie in ihrem 
reinen Gebrauche nichts ausrichtet, und sogar noch einer Disziplin bedarf, 
um ihre Ausschweifungen zu bändigen und die Blendwerke, die ihr daher 
kommen, zu verhüten . . . Der größte und vielleicht einzige Nutzen aller 
Philosophie der reinen Vernunft ist also wohl nur negativ, da sie näm¬ 
lich nicht als Organon zur Erweiterung, sondern als Disziplin zur Grenz¬ 
bestimmung dient, und anstatt Wahrheit zu entdecken, nur das stille Ver¬ 
dienst hat, Irrtümcr zu verhüten’ (A 823). Noch schärfer lautet die Er- 
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klarung in der Einleitung zur ersten Auflage bei Bestimmung der Idee 
der reinen Vernunft als eines Orgaaon: Da ... es noch daliinsteht, ob auch 
überhaupt eine solche Erweiterung unserer Erkenntnis [im Sinne eines Or¬ 
ganon], und in welchen Fällen sie möglich sei, so können wir eine Wis¬ 
senschaft der bloßen Beurteilung der reinen Vernunft, ihrer Quellen und 
Grenzen als die Propädeutik zum System der reinen Vernunft ansehen . . . 
Ihr Nutzen würde wirklich nur negativ sein, nicht zur Erweiterung, 
sondern nur zur Läuterung unserer Vernunft dienen, und sie von Irrtiimem 
frei halten, welches schon sehr viel gewonnen ist’ (A 1 11; vgl. A* 25 und 
X. S. 1 1, Nr. 1 1: anfänglich und unmittelbar ). Die Betonung des Negativen 
der Grenzbestimmung wird noch dadurch verstärkt, daß sie sich in der 
Kritik jeder der drei metaphysischen Scheinwissenschaften wiederholt. 
Äußerungen dieser Art durchsetzen die Kritik der rationalen Psychologie 
(A 1 361, 380, 395; A a 421) und steigern sich in der ersten Bearbeitung 
einmal sogar zu einer bei Kant ungewöhnlichen, emphatischen Erklärung 
(A 1 395). Ähnliche Erklärungen begründen und schließen die transzenden¬ 
tale Antithetik (A 448 f., 529, 534). Die Lösung wird zwar in diesen an- 
tinomischen Erörterungen, wie wir sahen (S. 30), direkt nur auf das Ergebnis 
der Ästhetik, also den transzendentalen Idealismus gegründet; aber das 
Ergebnis der transzendentalen Analytik ist dabei ausnahmsweise (vgl. S. 32) 
nicht lediglich stillschweigend eingeschlossen. Das war architektonisch un¬ 
vermeidlich. Denn auch hier ist der Vernunftschluß vom Bedingten auf 
das als gegeben vorausgesetzte Unbedingte, der eben schon (S. 48) zu er¬ 
wähnen war, die Grundlage. Auch in der Kritik der rationalen Theologie 
endlich 'bietet sich die Antwort' auf ihre Grundfrage aus den Verhand¬ 
lungen der transzendentalen Analytik von selbst dar' (A 609). Sie besteht 
demgemäß in der Behauptung, daß alle Versuche eines bloß spekulativen 
Gebrauchs der Vernunft in Ansehung der Theologie gänzlich fruchtlos und 
ihrer inneren Beschaffenheit nach null und nichtig sind, daß also die Prin¬ 
zipien ihres Naturgebrauchs ganz und gar auf keine Theologie fuhren, 
folglich ... es überall keine Theologie des spekulativen Gebrauchs der Ver¬ 
nunft geben könne’ (A 664 f.). 

Das alles macht begreiflich, in welchem Maße der positive spekulative 
Gehalt der transzendentalen Dialektik hinter dem negativen zurücktritt. 
Dennoch ist es vornehmlich diese Negation, welche das dritte Moment, die 
ethische Position, von vornherein erkennbar macht, ja sogar zum letzten 
PhiL-hist. AbL 1017. Nr. 2. 7 
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Zweck ( 1 er ganzen Kritik der reinen Vernunft stempelt. Angelegt ist die 
ethische Zielbestimmung schon in der Kritik der rationalen Kosmologie; 
besonders auch deshalb, weil die ausführliche Begründung, daß die An¬ 
nahme einer intelligibelen Kausalität nicht widerspruchsvoll sei, sofort vom 
Kosmologischen abgewendet und lediglich auf die Kausalität der praktischen 
Vernunft eingestellt wird (A 567!., 586, 590). Gewichtiger noch wirkt 
die Andeutung, die Kant in solcher ethischen Rücksicht der Erklärung 
zufiigt: Die transzendentale Theologie bleibt demnach, aller ihrer Unzu¬ 
länglichkeit ungeachtet, dennoch von wichtigem negativen Gebrauche, und 
ist eine beständige Zensur unserer Vernunft, wenn sie bloß mit reinen 
Ideen zu tun hat, die eben darum kein anderes als transzendentales Richt¬ 
maß zulassen . Denn Kant fahrt fort: Wenn einmal in anderweitiger, 
vielleicht praktischer Beziehung die Voraussetzung eines höchsten und all- 
genugsamen Wesens als oberster Intelligenz ihre Gültigkeit ohne Wider¬ 
rede behauptet, so wäre es von der größten Wichtigkeit, diesen Begriff 
auf seiner transzendentalen Seite . . . genau zu bestimmen* (A 668). Dies 
wird dann in dem Abschnitt 'Uber die Endabsicht der natürlichen Dialektik' 
(A 7 13 f.) spezieller ausgefuhrt. Vorerst wird die ethische Position an das 
positive spekulative Moment angeknüprt: Die höchste formale Einheit, 
welche allein auf Vernunftbegriffen ruht, ist die zweckmäßige Einheit 
der Dinge; und das spekulative Interesse der Vernunft macht es not¬ 
wendig, alle Anordnung in der Welt so anzusehen, als ob sie aus der 
Absicht einer allerhöchsten Vernunft entsprungen wäre. Ein solches Prinzip 
eröffnet nämlich unserer auf das Feld der Erfahrungen angewandten Ver¬ 
nunft ganz neue Aussichten, nach teologischen Gesetzen die Dinge der 
Welt zu verknüpfen, und dadurch zu der größten systematischen Einheit 
derselben zu gelangen' (A 714F-)- Weiterhin dagegen wird das ethische 
Moment mit beiden spekulativen Momenten “vereinigt. Ohne Zweifel’, sagt 
Kant w ? eiter, gibt es etwas von der Welt Unterschiedenes, was den Grund 
der Weltordnung und ihres Zuhammenhanges nach allgemeinen Gesetzen 
enthält . . . Ohne allen Zweifel müssen wir einen einigen, weisen und 
allgewaltigen Welturheber annehmen'. Er geht sogar so weit zu sagen, 
daß wir berechtigt sind, 'die Weltursache in der Idee nicht allein nach 
einem subtileren Anthropomorphismus (ohne welchen sich gar nichts von 
ihm denken lassen würde), nämlich als ein Wesen, das Verstand, Wohl¬ 
gefallen und Mißfallen, imgleichen eine demselben gemäße Begierde und 
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Willen hat usw., zu denken, sondern demselben unendliche Vollkommenheit 
beizulegen’ (A 728f*.). Eine letzte prinzipielle Ergänzung erhalten diese 
ethischen Ausblicke in dem ‘Kanon der reinen Vernunft’, hier wiederum 
im Gegensatz gegen die diesen Kanon einleitende oben zitierte Negation 
(S. 48, vgl. A 832). Die Endabsicht’, erfahren wir hier, ‘worauf die 
Spekulation der Vernunft im transzendentalen Gebrauche zuletzt hinaus¬ 
lauft, betrifft drei Gegenstände: die Freiheit des Willens, die Unsterblichkeit 
der Seele und das Dasein Gottes’ (A 826). Diese drei Probleme aber haben 
wiederum ihre entferntere Absicht, nämlich was zu tun sei, wenn der 
Wille frei, wenn ein Gott und eine künftige Welt ist. Da dieses nun 
unser Verhalten in Beziehung auf den höchsten Zweck betrifft, so ist die 
letzte Absicht der weislich uns versorgenden Natur bei der Einrichtung 
unserer Vernunft nur auf das Moralische gestellt’ (A 828f.). 

Fassen wir zusammen, so dürfen wir demnach folgendes sagen. Die 
transzendentale Dialektik ist in erster Reihe das eingehend spezialisierte, 
kritisch gegen die überlieferte rationale Psychologie, Kosmologie und Theo¬ 
logie gewendete Ergebnis der transzendentalen Analytik. Sie spezialisiert 
aber dieses Ergebnis nicht nur, sondern ergänzt es zugleich: einmal speku¬ 
lativ durch den Ausweis der den Ideen der reinen Vernunft zugrunde 
liegenden, den Verstand ideell bis zum Unbedingten erweiternden Vernunft¬ 
einheit; sodann ethisch durch den Ausblick, den ihre negativen kritischen 
Ergebnisse, ebenso wie ihre positive spekulative Ergänzung, auf den letzten, 
praktischen Zweck aller Metaphysik frei machen. Nur nebenher wird ihre 
Kritik als Bestätigung des Ergebnisses angesehen, zu dem die transzenden¬ 
tale Analytik geführt hatte. 

Damit haben w r ir das Schema der transzendentalen Logik bestimmt, 
wie es aus dem Aufbau ihrer Analytik und Dialektik ersichtlich wird. 
Kant selbst hat es flüchtig umrissen: Übersehen wir unsere Verstandes¬ 
erkenntnisse in ihrem ganzen Umfange, so finden wir, daß dasjenige, was 
Vernunft ganz eigentümlich darüber verfügt und zu Stande zu bringen 
sucht, das Systematische der Erkenntnis sei, d. i. der Zusammenhang der- 
selben aus einem Prinzip. . . . Nunmehr können w ir uns das Resultat der 
ganzen transzendentalen Dialektik deutlich vor Augen stellen und die Eml- 
absicht der Ideen der reinen Vernunft . . . genau bestimmen. Die reine 
Vernunft ist in der Tat mit nichts als sich selbst beschäftigt und kann 
auch kein anderes Geschäft haben, weil ihr . . die Versf andserkenntnis.se 
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zur Einheit des VcrnunftbegrifTs, d. i. des Zusammenhangs in einem Prinzip, 
gegeben werden. Die Vernunfteinheit ist die Einheit des Systems; und 
diese systematische Einheit dient der Vernunft subjektiv als Maxime, um 
sich über alles mögliche empirische Erkenntnis zu verbreiten. Gleichwohl 
. . . bewahrt der systematische Zusammenhang auch zugleich die Richtig¬ 
keit des empirischen Verstandesgebrauchs. . . . Die Vernunft kann aber 
diese systematische Einheit nicht anders denken, als daß sie ihrer Idee 
zugleich einen Gegenstand gibt, der aber durch keine Erfahrung gegeben 
werden kann . . ., der also nicht schlechthin und an sich selbst als etwas 
Wirkliches angenommen, sondern nur problematisch zum Grunde gelegt 
wird’ (A 708 f.). 


Wir haben jedoch nicht nur das Schema der transzendentalen Logik, 
sondern das des Gesamtwerks zu suchen, also auch die transzendentale 
Ästhetik dem eigentlich kritischen Gehalt des Werks, wie er in der 
transzendentalen Logik vorliegt, einzufugen. 

Kant durfte unbedenklich sein, wo er dieses Gesamtschema im Sinne 


hat, den Begriff der reinen Vernunft so weit zu nehmen, daß er nicht nur 
die apriorischen Formen der Spontaneität, sondern ebenso auch die der 
Sinnlichkeit umfaßt. Er hatte auch das Recht zu sagen, daß er als erster 
Raum und Zeit in ihrer apriorischen und sinnlichen Eigenart aufgewiesen, 
und dementsprechend in die Transzendentalphilosophie einbezogen habe 
(W. IV 323). Denn enthält auch die Sinnlichkeit so wenig wie der Ver¬ 
stand Prinzipien im eigentlichen Sinne (A 356 f.), so gehört sie doch wie 
dieser formal zur Transzendentalphilosophie, sofern sie Vorstellungen a 
priori enthalten sollte, welche die Bedingung ausmachen, unter der uns 
Gegenstände gegeben werden' (A 29). Es muß also eine transzendentale 
Ästhetik als ersten Teil der transzendentalen Elementarlehre geben, d. i. 


eine Wissenschaft von 


allen Prinzipien der Sinnlichkeit a priori . . . im 


Gegensatz zu derjenigen, welche die Prinzipien des reinen Denkens ent¬ 


hält, und transzendentale Logik genannt wird (A 35 F.). Der formale Grund 
für diese Anordnung reicht sogar weiter. Auch methodisch gehört die 


transzendentale Ästhetik in die Kritik der reinen Vernunft hinein. Die Ver¬ 


nunft reicht als Vermögen der Prinzipien a priori methodologisch so weit, 
als irgendwelche Bestandstücke unserer Erkenntnis aus Prinzipien' oder 
nach Prinzipien 5 abgeleitet werden. Deshalb kann Kant, wie noch zu er- 
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örtern sein wird (S. 72L), den Begriff der transzendentalen Deduktion, die 
in erster Reihe auf die Rechtsfrage des Gebrauchs der Kategorien gellt, 
so weit fassen, daß sie letzten Endes wie die Ideen (A 697 f.), so auch 
Raum und Zeit umspannt (A ii8f.). 

Schon von diesen formalen Gesichtspunkten werden wir auf noch 
engere innere Zusammenhänge der transzendentalen Ästhetik und Logik 
hingewiesen. Ein erster solcher Zusammenhang liegt in dem kritischen 
Gedanken, der Kant, wie schon anzudeuten war (S. 37), alle psychologischen 
Fragen nach dem Ursprung des Apriori abwehren läßt. Eine einleitende 
Vorerinnerung besagt, daß es zwei Stämme der menschlichen Erkenntnis 
gebe, die vielleicht aus einer gemeinschaftlichen, aber uns unbekannten 
Wurzel entspringen, nämlich Sinnlichkeit und Verstand, durch deren 
ersteren uns Gegenstände gegeben, durch den zweiten aber gedacht 
werden’ (A 29). Eben dasselbe meint die Bemerkung des letzten, hier 
oft schon zitierten Abschnittes der transzendentalen Methodenlehre: Wir 
begnügen uns hier mit der Vollendung unseres Geschäfts, nämlich ledig¬ 
lich die Architektonik aller Erkenntnis aus reiner Vernunft zu entwerfen, 
und fangen nur von dem Punkte an, wo sich die allgemeine Wurzel unserer 
Erkenntniskraft teilt und zwei Stämme auswirft, deren einer Vernunft 
ist. Ich verstehe hier aber unter Vernunft das ganze obere Erkenntnis¬ 
vermögen, und setze also das Rationale dem Empirischen [d. i. hier der 
Sinnlichkeit! entgegen (A 863). Entscheidender aber ist ein zweiter Zu¬ 
sammenhang. Das Ergebnis der transzendentalen Ästhetik, also der trans¬ 
zendentale Idealismus, bildet den allein möglichen Boden, auf dem das 
Gebäude der transzendentalen Logik errichtet werden konnte. Denn jenes 
Ergebnis bietet die notwendige Bedingung für die Möglichkeit der trans¬ 
zendentalen Deduktion der Kategorien. Die reinen Verstandesbegriffe sind 
eben nichts anderes als die Bedingungen des Denkens in einer möglichen 
Erfahrung, so wie Raum und Zeit die Bedingungen der Anschauung zu 
eben derselben enthalten. . . . Die Möglichkeit aber, ja sogar die Notwendig¬ 
keit dieser Kategorien beruht auf der Beziehung, welche die gesamte 
Sinnlichkeit, und mit ihr auch alle möglichen Erscheinungen, auf die ur¬ 
sprüngliche Apperzeption haben (A* 111, vgl. A* 130). Lediglich demnach, 
wenn wir es überall nur mit Erscheinungen zu tun haben, ist es . . . not¬ 
wendig, daß gewisse Begriffe a priori vor der empirischen Erkenntnis der 
Gegenstände vorhergehen’ (A‘ 129). Noch stärker w’eist Kant in der zweiten 
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Bearbeitung der Kritik der reinen Vernunft auf diese einschränkende Be¬ 
dingung für die Möglichkeit der transzendentalen Deduktion der Kategorien 
hin. Der oberste Grundsatz im ganzen menschlichen Erkenntnis ist, daß 
alle Verbindung . . . allein eine Verrichtung des Verstandes ist, der selbst 
nichts weiter ist, als das Vermögen a priori zu verbinden und das Mannig¬ 
faltige gegebener \ orstellungen unter Einheit der Apperzeption zu bringen 
(A 3 135). Denn 'dieser Grundsatz ist doch nicht ein Prinzip für jeden 
überhaupt möglichen Verstand, sondern nur für den, durch dessen reine 
Apperzeption . . . noch gar nichts Mannigfaltiges gegeben ist . . ., der allein 
bloß denkt, nicht ansehaut’ (A* 138 f.). Nachdrücklich durfte Kant dem¬ 
nach erklären: Allein von einem Stücke konnte icli im obigen Beweise 
[der transzendentalen Deduktion] doch nicht abstrahieren, nämlich davon, 
daß das Mannigfaltige für die Anschauung noch vor der Synthesis des Ver¬ 
standes und unabhängig von ihr gegeben sein müsse* (A* 145). Noch 
mehr dürfen wir sagen. Das Resultat der Ästhetik ist nicht nur die not¬ 
wendige Voraussetzung, sondern in einer, allerdings nur in dieser einen 
Hinsicht geradezu ein Vorbild für das Ergebnis der transzendentalen De¬ 
duktion der Kategorien, so sehr es sich im übrigen von diesem unter¬ 
scheidet (A 120 f.). Die apriorischen Anschauungsformen und die Kate- 
gorien sind einander als Bedingungen aller uns möglichen Erkenntnis 
nicht lediglich koordiniert. Die Kategorien sind, wie hier nochmals, aber 
mit anderer Betonung zu zitieren ist. Bedingungen des Denkens in einer 
möglichen Erfahrung, so wie Raum und Zeit die Bedingungen der 
Ansschauung zu eben derselben enthalten . Mit noch stärkerem Nach¬ 
druck erklärt Kant in der zweiten Bearbeitung der Deduktion: Der oberste 
Grundsatz der Möglichkeit aller Anschauung in Beziehung auf die Sinn¬ 
lichkeit war laut der transzendentalen Ästhetik, daß alles Mannigfaltige 
derselben unter den formalen Bedingungen des Raumes und der Zeit stehe. 
Der oberste Grundsatz eben derselben in Beziehung auf den Verstand ist, 
daß alles Mannigfaltige der Anschauung unter Bedingungen der ursprünglich 
synthetischen Einheit der Apperzeption stehe (A a 136). Dementsprechend 
ist der Satz, daß die Kategorien keinen anderen Gebrauch zum Erkennt¬ 
nisse der Dinge haben, als nur, sofern diese als Gegenstände möglicher 
Erfahrung angenommen werden, von der größten Wichtigkeit; denn er be¬ 
stimmt ebenso wohl die Grenzen des [Erkenntnis-]Gebrauchs der reinen 
Verstandesbegrifle in Ansehung der Gegenstände, als die transzendentale 
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Ästhetik die Grenzen des Gebrauchs der reinen Form unserer sinnlichen 
Anschauung bestimmte' (A a 147 fl). 

Bei alledem bleibt begreiflich, daß der ursprüngliche Untergrund der 
transzendentalen Ästhetik von dem Aufbau der transzendentalen Logik nicht 
unwesentlich abweicht. An der Annahme apriorischer Verstandesbegriflc 
hat Kant offensichtlich niemals gezweifelt. Ich sehe nicht, wie seine Be¬ 
merkung vom Jahre 1763, daß in der Tat alle Arten von Begriffen nur 
auf der inneren Tätigkeit unseres Geistes als auf ihrem (»runde beruhen 
müssen' (II 199 f.), durch die Schlußerörterungen der 'Träume eines Geister¬ 
sehers' zweitweilig aufgehoben worden sei. Denn das in ihnen behandelte 
Beispiel, das dem Gedankenkreis des Okkasionalismus, wenn nicht entstammt, 
so doch analog ist, veranschaulicht nur die Grundbegriffe der Dinge als 
Ursachen, nicht die 'einfachen, also unauflöslichen Grundverhältnisse der 
Kausalität. Daß jene nur erfahrungsmäßig gegeben sind, hatte doch auch 
der vorkritische Kant niemals Anlaß in Zweifel zu ziehen. Dem widerspricht 
auch nicht die Erklärung Kants in den Prolegomenen, daß er, nachdem 
er sich der Zahl der reinen Verstandesbegriffe versichert hatte . . ., nunmehr 
versichert war, daß sie nicht, wie Hume besorgt hatte, von der Erfahrung 
abgeleitet, sondern aus dem reinen Verstände entsprungen seien’ (W. IV 260). 
Schon die kurz vorhergehende Bemerkung, daß er von vornherein’ weit 
entfernt war, Ilume in Ansehung seiner Folgerungen Gehör zu geben, macht 
unwahrscheinlich, daß ein Schwanken in diesem Punkt eingetreten sei. Es 
ist ausgeschlossen, wenn man beachtet, daß hier, wie der Zusammenhang 
der Erklärung zeigt, doch nur von der Zeit nach 1772 die Rede sein kann 
(vgl. S. 34 f.). Docli gleichviel. Als sicher ist anzusehen, daß trotz der beiden 
ersten Stücke’ der Aufgabe der transzendentalen Analytik (A 89) Kant in 
der metaphysischen Deduktion der Kategorien weder deren Apriorität, noch 
deren Ursprung aus der Spontaneität beweist, sondern als selbstver¬ 
ständlich voraussetzt. Werden sie doch schon in der Einleitung zur 
ersten Auflage (A 1 2) als keinem Zweifel unterworfen angeführt. Anders stand 
es dagegen um die Apriorität und den Ursprung von Raum und Zeit aus 
der Sinnlichkeit. Hatte Kant liier auch nur im wesentlichen zu wiederholen, 
was er 1770 in der fiir einen kleinen Kreis bestimmten Dissertation dar¬ 
gelegt hatte, so gehörten doch beide Nachweise zu der Fundamentierung 
des transzendentalen Idealismus fiir die neue kritische Aufgabe. Dem ent¬ 
spricht die Bestimmung dieser Aufgabe, die beiden Bearbeitungen gemeinsam . 
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ist. Die Sinnlichkeit soll dem Verstände gegenüber isoliert und innerhalb 
der Sinnlichkeit die reine Form der Anschauung von der empirischen Materie 
der Empfindungen abgetrennt werden (A 36). Demgemäß wird nach einem 
kurzen Beweis für die Apriorität der Form der Erscheinung überhaupt 
und den speziellen Beweisen für die Apriorität und Anschaulichkeit des 
Raums und der Zeit die transzendentale Idealität beider Formen im Unter¬ 
schiede von der empirischen Subjektivität der Empfindungen dargelegt. 
Nach einigen 'Schlüssen und einer Erläuterung' wird daraufhin jenes Resul¬ 
tat der transzendentalen Ästhetik abgeleitet, das die Lehrmeinung des trans¬ 
zendentalen Idealismus noch ohne dessen Bezeichnung enthält. Die Fundamen¬ 
tierung ist also in dem ursprünglichen Werk, abgesehen von kleinen Störungen, 
die Kants Systematik fast überall aufweist, aus einem Gusse so vorgenommen, 
daß ohne weiteres erkennbar wird, wie sie lediglich den Aufbau der trans¬ 
zendentalen Logik möglich machen soll (vgl. S. i2f.). 


Das Gesamtschema der Kritik der reinen Vernunft bestätigt somit 
durchweg die Erklärung Kants, daß sie der Idee der systematischen Ein¬ 
heit der reinen Vernunft in synthetischer Konstruktion entnommen ist und 
auf die Kritik der reinen Vernunft abzielt. Lediglich in einer genaueren 
Bestimmung dieser Kritik, ihres Objekts und ihrer Methode 
haben wir demnach die Idee des Werks zu suchen. 

Es ist, wie wir sahen, nur zum kleineren feile Kant selbst zuzuschreiben, 
daß die schon durch den 'Eitel der Schrift nahegelegte Idee nicht stets 
zum Richtmaß für das historische Verständnis genommen worden ist. Die 
wesentlich hemmenden Ursachen müssen deshalb in der Tat, wie eingangs 
angedeutet, in der Neuheit, der Tiefe und dem Reichtum der Gedanken 
gesucht werden, die das Werk umfaßt, und eben damit in der durch die 
Originalität des Systems hervorgerufenen geistigen Bewegung. Sie bedingte 
auf Jahrzehnte hinaus die systematische Parteinahme für oder wider Kants 
Lehre in all* den Fortbildungen, Umformungen, Vermittlungsversuchen und 
Ablehnungen, welche die Blüteperiode der metaphysischen Spekulation in 
Deutschland bis zum Tode Hegels repräsentieren. Jene Parteinahme erwachte 
aufs neue um die seehsiger Jahre des vorigen Jahrhunderts, als in Folge 
der Hinweise von Schopenhauer, Helmholtz, Zeller, A. Lange u. a. das 
Zurück zu Kant* zum Losungswort für alle die Versuche wurde, nach der 
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Stagnation des Historismus eine Erneuerung der Philosophie bei uns ins 
Leben zu rufen. 

Kant selbst bestimmt die Aufgabe seiner Kritik und den Ort ihrer 
Ausführungen im Zusammenhang der Philosophie überhaupt in der oft 
zitierten Erklärung der Vorrede zur ersten Auflage: 'Ich verstehe unter der 
Kritik der reinen Vernunft . . . die Kritik des Vernunft Vermögens überhaupt 
in Ansehung aller Erkenntnisse, zu denen sie unabhängig von aller Erfahrung 
streben mag, mithin die Entscheidung der Möglichkeit oder Unmöglichkeit 
einer Metaphysik überhaupt, und die Bestimmung sowohl der Quellen als 
des Umfangs und der Grenzen derselben, alles aber aus Prinzipien'. Sie 
ist damit der 'architektonische, d. i. aus Prinzipien entworfene . . voll¬ 
ständige Plan der Transzendentalphilosophie' (A 27). Sie unterscheidet sich 
von der Transzendentalphilosophie gemäß den Erklärungen der Einleitung 
nur dadurch, daß in dieser eine vollständige und leicht zu ergänzende Ana¬ 
lysis der Begriffe hinzukommen soll. Nur in diesem Sinne ist sie ein 
Traktat von der Methode (A* XXII). Begreiflich bei so unwesentlichem 
Unterschied, daß Plan und analysierende Ausführung von vornherein nicht 
streng auseinander gehalten werden. Beide fallen in Kants Äußerungen 
wiederholt zusammen; gelegentlich wird die Transzendentalphilosophie auch 
als Metaphysik im engeren Sinne gefaßt (A 869), wohl auch als Ontologie 
(A 873), d. i. kritisch als transzendentale Analytik, gedeutet. 

Wir setzen diese wechselnden Begrenzungen sowie auch Kants spätere 
Deutungen des Verhältnisses beider Disziplinen beiseite, um aus dem Schematis¬ 
mus der Kritik im Hinblick auf die eben angeführte Bestimmung ihrer Aufgabe 
die Idee abzuleiten, die dem Werk als gestaltendes Prinzip zugrunde liegt. 

Es bedarf keiner Begründung, wenn wir die eben angeführte Aufgabe¬ 
bestimmung der Kritik der reinen Vernunft folgendermaßen analysieren. 
Das Objekt der Kritik ist ihr zufolge das Vernunftvermögen überhaupt, 
aber nur in Ansehung der Erkenntnisse, zu denen die \ ernunft unabhängig 
von aller Erfahrung, d. i. a priori, streben mag, allerdings in Ansehung 
aller Erkenntnisse dieser Art. Die Kritik selbst geht in erster Reihe auf 
die Bestimmung der Quellen, des Umfangs und der Grenzen dieser Erkennt¬ 
nisse (vgl. A 25); sie sucht damit weiterhin eine Entscheidung über die 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit der Metaphysik zu gewinnen. Die Methode 
endlich dieser Kritik ist dadurch charakterisiert, daß sie durchweg aus 
[oder nach] Prinzipien erfolgt. 

PhiL-hist. Ab A. 1917. Nr. 2. 8 
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Die Vernunft bietet demnach einerseits das Objekt, andrerseits die 
Methode der Kritik. In jener Hinsicht ist sie als reine Vernunft, wie 
der Schematismus des Werks erwarten läßt (S. 11) in dein weiten Sinne zu 
denken, in dem sie alle Erkenntnisse a priori, also auch die Formen der 
Sinnlichkeit umspannt (vgl. A 24). Hinsichtlich der Methode ist sic da¬ 
gegen die Vernunft in der Bedeutung, in der sie alle Tätigkeit des oberen 
Erkenntnisvermögens, ausschließlich also die Spontaneität, umfaßt, sofern 
diese Tätigkeit der Ableitung aus den Prinzipien, etwas a priori zu er¬ 
kennen, dienstbar ist. Denn was Vernunft gänzlich aus sich selbst her¬ 
vorbringt . . ., wird selbst durch Vernunft ans Licht gebracht, sobald man 
nur das gemeinschaftliche Prinzip desselben entdeckt hat' (A* XX). In 
beiden Rücksichten aber ist sie, was Kant seiner Erklärung zuzufugen un¬ 
nötig fand, nicht im eigentlichen Sinne das Vernunftvermögen über¬ 
haupt .. . im erfahrungsfreien Gebrauch’. Schon die Vorrede hatte keinen 
Zweifel darüber gelassen, daß die Kritik es lediglich mit der Vernunft 
selbst und ihrem reinen Denken zu tun habe* (A* XIV, XXI). Auf die 
Prüfung der Erkenntnis aus reiner Vernunft, auf den theoretischen 
Gebrauch der Vernunft, durch den ich a priori (als notwendig) erkenne, 
was da ist’(A 661), zielt die kritische Untersuchung, wie ihr Schematis¬ 
mus zeigt, durchgängig ab. Die Kritik ist, wie die Transzendentalphilo¬ 
sophie, eine Weltweisheit der reinen, bloß spekulativen Vernunft (A29). 
Wiederholt wird dieser Einschränkung von Kant beiläufig gedacht, insbe¬ 
sondere da, wo es gilt, die Aufgaben der spekulativen und der praktischen 
Vernunft voneinander zu unterscheiden (A 386, 661 f., 7 14, 8oi, 804, 825L, 
832f., 869f.). Die f\ir die Einheit des kritischen Systems bedeutsame Er¬ 
klärung dagegen, daß es 'nur eine und dieselbe Vernunft sein kann, die [als 
praktische und spekulative] bloß in der Anwendung unterschieden sein 
muß 5 , findet ihren Ort erst in der Grundlegung zur Metaphysik der Sitten 
(W.IV 391) und der Kritik der praktischen Vernunft (W.V. 121). 

• 

Drei Momente charakterisieren die reine spekulative Vernunft als 
Objekt der Kritik. In jedem von ihnen stecken Kants Kritizismus eigen¬ 
tümliche Auffassungen. 

Kant hätte fürs erste behaupten dürfen, daß ‘niemals vor ihm der 
Versuch gemacht worden sei, das Gebiet der reinen Vernunft inhaltlich 
in das der Sinnlichkeit hinein zu erstrecken, d. h. Raum und Zeit als 
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Anschauungsformen n priori zu denken. So konnte er späterhin Eber¬ 
hard gegenüber mit Fug erklären, daß der 'Unterschied zwischen der Theorie 
der Sinnlichkeit, als einer besonderen Anschauungsart, welche ihre a priori 
nach allgemeinen Prinzipien bestimmbare Form hat, und derjenigen, welche 
diese Anschauung als bloß empirische Appreliension der Dinge an sich 
selbst annimmt .. ., ein unendlicher' sei (W. VIII 2 20). Andrerseits durfte 
er in der Kritik der reinen Vernunft selbst 'gestehen, daß die Unter¬ 
scheidung der zwei Elemente unserer Erkenntnis, deren die einen völlig a 
priori in unserer Gewalt sind, die anderen nur a posteriori, aus der Er¬ 
fahrung, genommen werden können, selbst bei Denkern von Gewerbe nur 
sehr undeutlich blieb, und daher niemals die Grenzbestimmung einer be¬ 
sonderen Art von Erkenntnis, mithin nicht die echte Idee einer Wissen¬ 
schaft, die so lange und so sehr die menschliche Vernunft beschäftigt hat, 
zu Stande bringen konnte (A 871). lassen sich auch für die Annahme des 
anschaulichen Charakters von Raum und Zeit Vorläufer auffinden, so wüßte 
ich doch für die Annahme ihrer Apriorität niemanden zu nennen. 

Etwas anders steht es um das zweite liier in Betracht kommende 
Moment, um die für Kant selbstverständliche Voraussetzung der beiden 
Stämme menschlicher Erkenntnis als Rezeptivität und Spontaneität. 
Diese Voraussetzung läßt sich bis in die Anfänge der abendländischen Philo¬ 
sophie zurück verfolgen: deutlich bis auf die Platonischen Bestimmungen 
des Gegensatzes zwischen dem göttlichen Teile der Seele und den übrigen 
Seelenteilen; für die Spontaneität auf die Fassung der Psyche überhaupt 
als die Kraft der Selbstbewegung. Dennoch bleibt auch hier Raum genug 
für Kant Eigenes. Ob der in der Erörterung des Schematismus schon 
(S. 53) berührte Gedanke, daß beide Stämme vielleicht aus einer gemein¬ 
schaftlichen, aber uns unbekannten Wurzel entspringen (A 29) oder die 
bestimmtere Behauptung eines Punktes, wo sich die allgemeine Wurzel 
unserer Erkenntniskraft teilt und zwei Stämme auswirft', deren einer Ver¬ 
nunft ist (A 863) — ob dieser Gedanke auf die metaphysische Deutung der 
Seele als einer Kraft zurückgeht, die bei den endlichen Seelen sowohl 
Passivität als Aktivität ist, bleibt besser unausgemacht. Denn er leitet in 
seiner metaphysischen Wendung zu dem Gebiet über, vor dem sich, wie 
noch genauer zu erörtern sein wird, der kritische Standpunkt prinzipiell 
verschließt. Aber auch Leibniz, bei dem diese metaphysischen Wendungen 
•am klarsten ausgeprägt sind, hatte keinen Weg gefunden, für Raum und 
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Zeit ausschließlich die sinnliche Erkenntnis in Anspruch zu nehmen. So¬ 
mit ist bei Kant die Rezeptivität schon durch die ausschließliche Zuordnung 
von Raum und Zeit zu ihr gegen die Spontaneität neu abgegrenzt. Denn 
beiden ist nunmehr das Apriori gemeinsam, wenn es sich auch in der 


Spontaneitat schon innerhalb der spekulativen Vernunft ungleich reicher 
entfaltet, als in der Sinnlichkeit -- eine Gemeinsamkeit, die freilich, wie 


noch zu zeigen ist (S. 63 f.), eine besondere Zuspitzung des Gegensatzes 
beider Erkenntnisstämme nicht hindert. 


Die Richtung auf (bis Apriori macht die spekulative Vernunft zur 
reinen. Damit kommen wir zu einem dritten Moment. Kants intel¬ 
lektuelles Apriori, das Apriori «also der Spontaneität, ist ein Glied in 
der alten, bis auf Platons halbmystische Annahme der Anamnesis zurückzu¬ 
leitenden Lehre von den angeborenen Ideen. Insofern gehört Kants Kriti¬ 
zismus in die Entwicklung der Lehrmeinungen hinein, die zweckmäßig als 
genetischer Rationalismus zusammengefaßt werden. Das war Kant 
selbst wohl bewußt (vgl. W. VIII 244). Aber das kritische Apriori Kants 
geht über den herkömmlichen Rationalismus nicht lediglich dadurch hin¬ 
aus, daß mit Raum und Zeit ein Apriori der Sinnlichkeit eingefuhrt wird; 
es bleibt auch in der Einschränkung auf die Spontaneität neuartig. Daran 
verschlägt nichts, daß Kant von vornherein neben dem gänzlichen Apriori' 
auch das altüberlieferte, der Aristotelischen Scheidung des ttpötcpon th $yc€i 
und npöTepoN tipöc h*Äc entsprungene deduktive Apriori beibchält. Denn 
es muß im Sinne Kants festgehalten werden, daß jeder Akt der Analysis 
aus einem gegebenen Erfahrungsinhalt nach dem Satze des Widerspruchs 
oder der Identität erfolgt, also wie dieser Satz selbst von dem gegebenen 
Erfahrungsinhalt, und damit von aller Erfahrung überhaupt schlechterdings 
unabhängig' ist (vgl. W. IV 267, 273). 

Der Sinn des kritischen Apriori wird durch die Kennzeichen, die Kant 
in der Einleitung zur zweiten Auflage seines Werkes genauer angibt, wenig 
erhellt. Die strenge Allgemeinheit und Notwendigkeit der Urteile sowohl 
(A a 4), wie die Notwendigkeit der Begriffe (A*5,vgl. A38, 2)) bilden Krite¬ 
rien, die sich ebenfalls von altersher in den Lehren von den angeborenen 
Ideen und den ewigen Wahrheiten finden. 

Ungleich charakteristischer ist neben der Übertragung des Apriori auf 
die Sinnlichkeit die schon angedeutete metaphysische Zurückhaltung, die 
Kant geübt wissen will. Er hatte guten Grund zu erklären: 'Die Kritik 
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erlaubt schlechterdings keine anerseliafTenen oder angeborenen Vorstellun¬ 
gen; alle insgesamt, sie mögen zur Anschauung oder zu VerstandesbegrifTen 
gehören, nimmt sie als erworben an. Ks gibt aber auch eine ursprüng¬ 
liche Erwerbung . . dessen, was vorher gar noch nicht existiert, mithin 
keiner Sache vor dieser Handlung angehört hat’ (W. VIII 221, 249). Das 
logische Moment, das in dieser Erklärung angedeutet liegt, in Kants Sprache 
das *abstrahere ab aliqua re\ finden wir, ebenso wie das reale der ursprüng¬ 
lichen Erwerbung, schon in der Dissertation von 1770 festgelegt, wenn 
auch das letztgenannte nur ansatzweise in der Formulierung, daß Raum 
und Zeit sowie die reinen intellektuellen Ideen auf (Jesetzen beruhen, die 
dem Geiste eingepflanzt sind. Wenn Kant weiterhin die Gründe der Mög¬ 
lichkeit apriorischer Erkenntnisse darin sucht, daß die Rezeptivität und die 
Spontaneität selbst angeboren seien, so meint er doch mit diesem Fest¬ 
halten des alten metaphysischen Ausdrucks etwas anderes als eine bloße 
Zurückschiebung der Frage. Den auffallenden Sprachgebrauch, der ihn im 
Zusammenhang seiner kritischen Ausführungen das Wort 'Gemüt' statt 
Seele anwenden läßt, hat er in einer 1798 gedruckten Briefbeilage ge¬ 
nauer begründet: 'Unter Gemüt versteht man nur das die gegebenen Vor¬ 
stellungen zusammensetzende .. . Vermögen . . ., noch nicht die Substanz . . . 
nach ihrer von der Materie ganz unterschiedenen Natur, von der man als¬ 
dann abstrahiert, wodurch das gewonnen wird, dass wir in Ansehung des 
denkenden Subjekts nicht in die Metaphysik überschreiten dürfen' (W. XII 
32). Der kritische Verzicht auf eine metaphysische Erklärung des Ursprungs 
der Rezeptivität und Spontaneität, der dieser Bemerkung entnommen wer¬ 
den kann, liegt, allgemein genommen, in der Ablehnung aller rationalen 
Psychologie. Schon in dem Hauptwerk selbst wird er wiederholt ausge¬ 
sprochen. Andeutungsweise ist er in den oben bereits angeführten Bemer¬ 
kungen über die beiden Stämme unserer Erkenntnis, sowie in dem Hinweis 
darauf enthalten, weshalb die transzendentale Ästhetik nicht mehr Formen 
der Sinnlichkeit, als Raum und Zeit aufzuweisen habe (A 58). Schärfer ist 
der leicht auch auf die Zeit übertragbare Abweis in der Angabe, es über¬ 
schreite alles Vermögen unserer Vernunft, ja alle Befugnis derselben, nur 
zu fragen, woher der transzendentale Gegenstand unserer äußeren sinn¬ 
lichen Anschauung gerade nur Anschauung im Raum, und nicht irgendeine 
andere gebe (A 585) — eine Angabe, die einen Gedankengang der ursprüng¬ 
lichen Kritik der rationalen Psychologie (A* 393) wieder aufnimmt. Ebenso 
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kategorisch lautet eine anders gerichtete Ablehnung in den Prolegomenen: 

Wie aber diese eigentümliche Eigenschaft unserer Sinnlichkeit selbst oder 
die unseres Verstandes und der ilun und allein Denken zum Grunde liegen¬ 
den notwendigen Apperzeption möglich sei, läßt sich nicht weiter auflösen 
und beantworten, weil wir ihrer zu aller Beantwortung und zu allem Den¬ 
ken der Gegenstände immer wieder notig haben' (W. IV 318). Ähnlich 
heißt es in der zweiten Bearbeitung der transzendentalen Deduktion der 
Kategorien: 'Von der Eigentümlichkeit unseres Verstandes aber, nur ver¬ 
mittels der Kategorien, und nur gerade durch diese Art und Zahl derselben 
Einheit der Apperzeption a priori zu Stande zu bringen, läßt sich ebenso 
wenig ferner ein Grund angeben, als warum wir gerade diese und keine 
andere Funktion zu Urteilen haben, oder warum Zeit und Raum die ein¬ 
zigen Formen unserer möglichen Anschauung sind (A* 145 T., vgl. A 283 
und W. VIII 249 f.). Danach begreift sich, wie fremdartig Kant schon die 
ersten Versuche anmuten mußten, die apriorischen Formen unseres Erken- 
nens durch logische oder metaphysische Deduktion aus allgemeineren oder 
ursprünglicheren Bedingungen abzuleiten. Allerdings darf der kritische Ab¬ 
weis aller metaphysischen Voraussetzungen für den Ursprung des Apriori 
auch nicht überschätzt werden. Völlig fällt das kritische Apriori aus der 
Kette der Lehren, die von aller Erfahrung unabhängige Bedingungen un¬ 
seres Erkennens fordern, nicht heraus. Nur die Möglichkeit einer Er¬ 
kenntnis dieser metaphysischen Bedingungen ist kritisch abgewehrt, so¬ 
gar die Frage nach einer solchen ausgeschlossen; die Voraussetzung eines 
solchen Ursprungs aber bleibt nichtsdestoweniger bestehen. Es ist nicht 
einmal nötig, dafür auf die Ausführungen zu verweisen, denen zufolge wir 
uns als Glieder der intelligibelen Welt der Dinge an sich denken und an¬ 
nehmen müssen, daß das Ich an sich, indem es durch seine Spontaneität 
den inneren Sinn affiziert, das Mannigfaltige unserer Sinnlichkeit zu Gegen¬ 
ständen formt (A 1 67 f., 152 f.). Schon der Zusammenhang der oben zitierten 
Briefstelle sowie der Polemik gegen Eberhard lassen trotz des Begriffs 
der ursprünglichen Erwerbung keinen Zweifel, daß ein letzter Grund für 
alle apriorischen Bedingungen in dem inneren Wesen des als Substanz ge¬ 
dachten, freilich als Substanz nur zu denkenden, nicht erkennbaren Ich 
an sich vorausgesetzt wird. 

Wesentlicher ist deshalb die Eigenart des kritischen Apriori, die in 
Kants systematischer Gliederung desselben, dem ersten grundlegenden Ver- 
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such einer umfassenden Systematik der reinen Vernunft überhaupt, enthal¬ 
ten ist. Das war jedoch in der vorstehenden Bestimmung des Schemas für 
die Kritik der reinen Vernunft so ausführlich zu besprechen (S. 41 f.), daß es 
nicht notwendig ist, auf das historisch Bedeutsame dieser Leistung zurückzu¬ 
kommen. 

Dagegen ist es angezeigt, auf ein letztes, das bedeutsamste Moment 
des kritischen Apriori einzugehen, auf die Umbildung der spekulativen Spon¬ 
taneität zur Synthesis des Mannigfaltigen der Sinnlichkeit. Sie gibt Kant 
das volle Recht zu sagen, wohl noch kein Psychologe habe daran gedacht, 
daß die Einbildungskraft, die hier als Vermögen der Synthesis a priori ge¬ 
faßt ist, ein notwendiges Ingrediens der Wahrnehmung selbst sei (A 1 12 I, 
vgl. A 103). In der Tat entspricht die Leistung, die in dieser Fortbildung 
durch die transzendentale Deduktion der Kategorien vorliegt, dem gedank¬ 
lichen Ringen, dessen Mühsal Kant so wiederholt und eindringend betont 
hat. Die Schwierigkeit war durch die Voraussetzung bedingt, die das Unter¬ 
nehmen notwendig machte, sowie durch die Fremdartigkeit des kritischen 
Ergebnisses, zu dem Kant gegenüber dem noch in der Dissertation von 1770 
unverrückten vorkritischen Standpunkt geführt worden war. Wie kaum 
jemals zuvor ist, trotz der Anerkennung apriorischer Formen auch in der 
Sinnlichkeit (S. 58f.), der Gegensatz zwischen Rezeptivität und Spontaneität 
bei Kant zugespitzt. Dort nur empirisches und apriorisches unverbundenes 
Mannigfaltige; hier erst die dieses Mannigfaltige zu Gegenständen der Er¬ 
kenntnis verbindende Tätigkeit, die als bloße Selbsttätigkeit auch in den 
empirischen äußeren Anschauungen schlechterdings nicht von den auf die 
Sinnlichkeit wirkenden Dingen an sich abhängig sein kann. Dort eine Sinn¬ 
lichkeit, die das Material lediglich zu Erscheinungen gibt; hier ein Denken, 
das fär sich genommen, d. i. in der Weise des reinen Denkens, weil es 
von aller Einschränkung durch die Sinnlichkeit frei ist, r ein unbegrenztes 
Feld hat' (A l 146, 166), also die Gegenstände überhaupt und an sich selbst' 
faßbar macht (A 298,307). Und endlich, wie hier nur anzudeuten ist, dort eine 
Kausalität der Natur, der wir in unserem unteren Erkenntnis- und Begeh¬ 
rungsvermögen angehören; hier eine intelligibele Kausalität, die uns selbst 
als Glieder einer intelligibelen Welt offenbart. Aber tiotz dem allen ein 
oberes Vorstellungsvermögen, das für jede uns mögliche Erkenntnis an das 
gegebene Mannigfaltige der Sinnlichkeit gebunden ist: 'Allein von einem 
Stücke’ — so war schon in der Erörterung des Schematismus anzufuhren — 
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konnte in der tr&nszentendalen Deduktion der Kategorien nicht abstra¬ 
hiert werden, nämlich davon, daß das Mannigfaltige für die Anschau¬ 
ung noch vor der Synthesis des Verstandes und unabhängig von ihr ge¬ 
geben sein müsse’ (A* 145 A* 11 1). Eben deshalb fuhrt unser Denken nur 
zum Erkennen, indem es das gegebene Mannigfaltige der Sinnlichkeit ein- 
heitlich verbindet: Zu aller Erfahrung und deren Möglichkeit gehört Ver¬ 
stand; und das erste, was er dazu tut, ist nicht, daß er die Vorstellung 
der Gegenstände deutlich macht, sondern daß er die Vorstellung eines Ge¬ 
genstandes überhaupt möglich macht’ (A 244, vgl. A* 1 38). Dementsprechend 
muß letzten Endes die Einheit der Apperzeption, kraft der durch sie be¬ 
dingten transzendentalen Affinität, alle die Funktionen übernehmen, die der 
Beziehung unserer Vorstellungen auf einen der Erkenntnis korrespondie¬ 
renden, mithin auch davon unterschiedenen Gegenstand’ zugeschrieben 
werden (A* 104 f., 1 1 2 f., 12 if.; A 242; A*i4if.). Denn nur auf diese Weise 
läßt sich der Gedanke, daß die Gegenstände sich in ihrem einheitlichen, 
simultanen und sukzessiven gesetzlichen Zusammenhang nach unserer Er¬ 
kenntnis richten, zum Abschluß bringen. Um so anerkennenswerter ist die 
Energie, mit der Kant von dieser seiner Problemlage aus die apriorischen 
Erkenntnisbedingungen der Spontaneität bis in die letzten Tiefen hin durch¬ 
wühlt: in der ersten Auflage des Werkes durcli die abstrakte Scheidung 
der tatsächlich unlösbar verbundenen Momente der Synthesis, der Appre- 
hension, Reproduktion und Rekognition, bis hin zu der alle diese Bedin¬ 
gungen der Synthesis ermöglichenden Einheit der Apperzeption und ihrer 
Vereinigung zum Verstände; in der späteren Bearbeitung, anschließend an 
die dunkle Scheidung der Prolegomenen zwischen Wahrnehmungs- und Er¬ 
fahrungsurteilen, durch die transzentendale Deutung des Urteils überhaupt 
und die erst in jener Bearbeitung reichlicher entwickelte Lehre vom in¬ 
neren Sinn. 

Sowohl die Voraussetzungen dieser Problemlage wie ihr Lösungsver¬ 
such bekunden den weiten Abstand, der Kants kritische Fassung der spon¬ 
tanen Apriori von der logisierenden Denkweise Lamberts und Christian 
Wolffs sowie den früheren Formen des genetischen Rationalismus trennt. 
Sic bezeugen ebenso den Gegensatz, in dem sie zu der Assoziationspsycho¬ 
logie von Berkeley, Hartley und llume sowie der Psychologie von Tetens 
steht. Selbst wer die Voraussetzungen der transzentendalen Deduktion für 
so unzulänglich hält, wie ich es kürzlich an einigen Momenten versucht 
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habe nachzuweisen; wer in dieser Grundlegung des spekulativen Kritizis¬ 
mus, so läßt sich auch sagen, nur eine durch- die metaphysische Umbildung 
desselben in der nachkantischen spekulativen Philosophie bezeugte Selbst¬ 
zersetzung des kritischen Rationalismus sieht — auch der darf an dieser 
historischen Einschätzung nicht irre werden. 

So viel von dem Objekt der reinen Vernunft. Oie Aufgabe, die der 
Kritik demgemäß zu lösen obliegt, geht in erster Reihe, wie wir sahen, 
auf die Bestimmung der Quellen, des Umfangs und der Grenzen der reinen 
Vernunft. Oie Kritik ist eine Wissenschaft der bloßen Beurteilung der 
reinen Vernunft, ihrer Quellen und Grenzen*. Sie hat nicht die Erweiterung 
der Vemunfterkenntnis, sondern nur die Berichtigung derselben zur Absicht, 
und soll den Probierstein des Werts oder Unwerts aller dieser Erkenntnisse 


a priori abgeben (A 2 5f.). Der gemäß dem Schematismus wesentliche Teil 
der kritischen Aufgabe wird für die ganze Aufgabe genommen, wenn Kant zu- 
gleich sagt, es sei ihm 'nur um die Prinzipien der Synthesis a priori zu tun\ 

Zu einer Kritik der reinen Vernunft fuhrt die Lösung dieser Aufgabe 
in jedem der drei eben bezeichneten Punkte. Im Rückblick auf die Unter¬ 
suchung des Schematismus und im Hinblick auf später Auszuiührendes 
(S. 68 f.) brauchen wir sie hier nur flüchtig zu skizzieren. 

Es handelt sich um eine Kritik der Quellen’, wenn der Ausdruck 
verstattet wird, insofern sie die apriorischen Elemente der Rezeptivität und 
Spontaneität so weit zurückverfolgt, wie das kritische Ergebnis der Unter¬ 
suchung möglich macht (S. 6of.), die beiden Gruppen dieser Elemente sorg¬ 
sam scheidet, ebenso die verschiedenen Begriffsformen der Spontaneität von¬ 
einander sondert und innerhalb aller dieser Gebiete jedem seinen eigen¬ 
tümlichen Ort anweist. Sie bewährt sich, wie wir gesehen haben, auch 
in ihrer Leistung an dem Schematismus des Werks. Kant bezeichnet diesen 
ersten Teil seiner Aufgabe allerdings nicht direkt als kritisch. Er spricht 
von einer 'Isolierung' der Sinnlichkeit, von der 'noch wenig versuchten 
Zergliederung des Verstandes Vermögens* und von einer 'subjektiven Ableitung 
der Ideen aus der Natur unserer Vernunft’. Aber diese Untersuchungen 
sind doch schon deshalb Glieder der kritischen Aufgabe, weil, wie wir 
fanden, die Gültigkeit und der Gebrauch jedes Teiles der reinen Vernunft 
von dem Verhältnis abhängt, in dem er gegen alle übrigen steht'. 

Die Bestimmung des 'Umfanges’ unserer Erkenntnis a priori geht auf 
die Einschränkung ihres Erkenntnisgebrauchs auf das Gebiet möglicher 
Phil.-hist. Abk 1917. Nr. 2. 9 
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Erfahrung, also auf die Substanz der Untersuchung in der transzendentalen 
Analytik und Dialektik. 

Die Feststellung der Grenzen endlich trifft das oben spezieller charak¬ 
terisierte negative Ergebnis der grundlegenden kritischen Erörterungen, auf 
das wir noch einmal zurückkommen müssen (S. 68 f.), und die durch dieses 
Ergebnis möglich gemachte Auflösung des transzendentalen Scheins in der 
Dialektik. 

Eben deshalb ist die Kritik, wie ihr Aufbau bewies, gegen die ver¬ 
geblichen Ansprüche aller Metaphysik der spekulativen Vernunft gerichtet, 
die jene Einschränkung unserer Erkenntnis und die ihr dadurch gesetzten 
Grenzen nicht beachtet, also eben deshalb als Wissenschaft nicht möglich 
ist. Sie trifft, sofern die überlieferten metaphysischen Disziplinen der ratio¬ 
nalen Ontologie, Psychologie, Kosmologie und Theologie aus dem Wesen 
der Vernunft selbst entspringen, jede einzelne von ihnen in gleicher Weise, 
ln Kants Begriff' der Kritik steckt also sowohl ein systematisches wie ein 
polemisches Moment. Sie richtet sich auf die Vernunft selbst in Ansehung 
aller Erkenntnis aus Prinzipien a priori, um deren Quellen und systema¬ 
tischen Zusammenhang auszuforschen. Sie zielt eben damit gegen die Dis¬ 
ziplinen der überlieferten Metaphysik, die zwar die ursprüngliche Idee einer 
Philosophie der reinen Vernunft ausmachen (A 875), aber dem in der reinen 
Vernunft liegenden Antrieb unterlagen, unsere Erkenntnis a priori über 
alle Grenzen möglicher Erfahrung hinaus zu erweitern. Auf diese Weise 
wird die Kritik zur kritischen Selbsterkenntnis oder nach dem von Kant 
oft variierten Bilde zum Gerichtshof für alle Ansprüche der reinen Vernunft. 

Als mittelbare, letzte Aufgabe der Kritik fanden wir die Entscheidung 
über die Möglichkeit oder Unmöglichkeit einer Metaphysik überhaupt (S. 57), 
freilich nur in dem Sinne, daß die Kritik selbst für eine jede mögliche 
Metaphysik, die als Wissenschaft wird auftreten können , die allein aus¬ 
reichende Grundlage bietet. Zwei Aufgaben sind in dieser letzten Konse¬ 
quenz zusammengenommen. Fürs erste handelt es sich um jene oben schon 
(S. 57) berührte leichte' Ergänzung der Kritik der reinen Vernunft zur 
Transzendentalphilosophie oder Metaphysik im spekulativen Sinne. Sehr 
viel entscheidender aber, als diese von Kant nie vollzogene analysierende 
Ergänzung, ist die andere Folgebestinnnung, die genauere Feststellung des 
positiven Zieles, das die negative Grenzbestimmung der spekulativen Vernunft 
für die Kritik der praktischen frei macht. Die Erläuterung beider Konse- 
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quenzen kann jedoch erst am Schluß der vorliegenden Untersuchung vor- 
genommen, und die der praktischen Konsequenz auch dort nur so weit 
geführt werden, wie das Verständnis der spekulativen Idee fordert. 

Vorerst bedarf es noch einer Erörterung der Methode fiir die Lösung 
der spekulativen Aufgaben. 'Aus Prinzipien oder 'nach Prinzipien’ heißt es in 
immer wieder von Kant gebrauchten Wendungen, soll die Lösung durchgängig 
erfolgen. Als transzendentale bezeichnet Kant diese allein mögliche Me¬ 
thode mit einem Wort, das bei ihm in sehr verschiedenen Bedeutungen schillert. 
Es fallt nicht in den Bereich unserer Untersuchung, den inneren Zusammenhang 
dieser Bedeutungen, von denen einige gelegentlich gestreift werden mußten, 
im einzelnen nachzuprüfen. Es sei nur auch hier darauf aufmerksam ge¬ 
macht, daß der wiederholt von Kant bestimmte methodologische Sinn 
des Worts (A i i, A* 25, A 80, 401; W. IV 293) alle Bedingungen a priori 
unserer Erkenntnis überhaupt umfaßt. Er reicht sogar weiter, als aus 
dem kritischen Sinn des Apriori folgt. Denn auch 'innere Erfahrung über¬ 
haupt und deren Möglichkeit oder Wahrnehmung überhaupt und deren Ver¬ 
hältnis zu anderer Wahrnehmung, ohne daß irgendein besonderer Unter¬ 
schied derselben und Bestimmung empirisch gegeben ist, kann nicht als 
empirische Erkenntnis, sondern muß als Erkenntnis des Empirischen über¬ 
haupt angesehen werden, welche allerdings transzendental ist’ (A 401). Das 
Bewußtsein, eine Erfahrung anzustellen, ist, wie es in einer schon von 
Schubert-Rosenkranz veröffentlichten Nachlaßreflexion heißt, ein transzen¬ 
dentales Bewußtsein, nicht Erfahrung’. Die bedenkliche Weite dieser Be¬ 
stimmungen, die das methodologisch Transzendentale Kants der rationalen 
Methode Wolffs nahebringt, dürfen wir unerörtert lassen, obgleich sie auch 
in den unstimmigen Bemerkungen über das Ich denke* (A401L, 406; 
A* 418, 422 Anm., 429 f.), sowie in der Krörterung der Antizipationen der 
Wahrnehmung (Ä2i7f.) zum Vorschein kommt. Denn der Grundgedanke 
des transzendentalen Verfahrens, den wir hier allein zu entwickeln haben, 
wird durch diese Weite der Begrenzung nicht berührt.. In allem Wesent¬ 
lichen ist das transzendentale Verfahren gemäß Kants Begriffsbestimmung 
des Prinzips (S. 46) ein deduktives im kritischen Sinne des Apriori, 
das sie als 'Richtmaß . . . aller apodiktischen Gewißheit’ ausweist, und eben 
damit auch die im Wesen der Vernunft angelegte Vollständigkeit der syste¬ 
matischen Gliederung verbürgt (vgl. A 28, 85of). Dem entsprechen die schon 
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oben (S. 58) angeführten wiederholten Erklärungen Kants über die apriorische 
Systematik seiner Methode (vgl. A 765). Sie machen in der Vorrede zur 
zweiten Auflage der Kritik der reinen Vernunft sogar eine Apologie der 
Wölfischen Systematik möglich (A a XXXVI f.), in der wir wohl die Ergän¬ 
zung zu einer kurz ablehnenden Bemerkung über die eigentümliche Methode 
der Transzendentalphilosophie (A 766) im Unterschiede von der Kritik der 
reinen Vernunft sehen dürfen. Die Methode verbleibt somit prinzipiell inner¬ 
halb der Grenzen einer apriorisch-deduktiven Bestimmung der formalen 
Bedingungen eines vollständigen Systems der Vernunft (A 735). Die von 
aller Erfahrung abgesonderte Vernunft kann alles nur a priori und als not¬ 
wendig, oder gar nicht erkennen; daher ist ihr Urteil niemals Meinung, 
sondern entweder Enthaltung von allem Urteil oder apodiktische Gewiß¬ 
heit' (A 803). Das transzendentale Verfahren behält ebenso durchweg den 
synthetischen Charakter, den die Prolegomenen, wie wir gesehen haben 
(S. 17 r.), gegenüber der ihnen eigenen Methode auf das nachdrücklichste 
hervorheben. 

Aus diesem Charakter heraus verstehen wir auch schon hier Mas 
Eigentümliche der Beweise transzendentaler und synthetischer Sätze unter 
allen Beweisen einer synthetischen Erkenntnis a priori, daß die Vernunft 
bei jenen vermittels ihrer Begriffe sich nicht geradezu an den Gegenstand 
wenden darf, sondern zuvor die objektive Gültigkeit der Begriffe und die 
Möglichkeit der Synthesis derselben a priori dartun muß (A 810, vgl. i8of., 
188, 263 f., 761, 765, 815). Es ist nur zu beachten, daß die dritte Kegel, 
die Kant für diese Eigenart der transzendentalen Beweise angibt, daß sie 
nämlich niemals indirekt, sondern jederzeit direkt sein müssen (A 817), nur 
im Hinblick auf die dialektischen Beweise der Vernunft aufgestellt ist. Daß 
sie im übrigen von Kant nicht ganz streng eingehalten wird, haben wir 
schon oben (S. 30) bei Besprechung des indirekten Beweises für den trans¬ 
zendentalen Idealismus aus den Antinomien sowie bei dem Hinweis auf 
die indirekte Argumentation ersehen, die schon in der ursprünglichen 
Bearbeitung der transzendentaler Ästhetik enthalten ist. 

In allen ihren Formen, der Untersuchung der Quellen, des Umfangs 
und der Geltung der Erkenntnis a priori, dient die transzendentale Methode 
letzten Kmles der kritischen Grenzbestimmung. Denn spekulative Ver¬ 
nunft in ihrem transzendentalen Gebrauch ist an sich dialektisch . . . Wo 
weder empirische, noch reine Anschauung die Vernunft in einem sichtbaren 
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Geleise halten, nämlich in ihrem transzendentalen Gebrauche nach bloßen 
Begriffen, da bedarf sie so sehr einer Disziplin, die ihren Hang zur Er- 
Weiterung über die engen Grenzen möglicher Erfahrung bändige und sie 
von Ausschweifung und Irrtum abhalte, daß auch die ganze Philosophie 
der reinen Vernunft bloß mit diesem negativen Nutzen zu tun hat' (A 805, 
739). Es trifft die transzendentale Methode überhaupt, was Kant über die 
'tiefen Untersuchungen der transzendentalen Analytik sagt, 'daß der bloß 
mit seinem- empirischen Gebrauche beschäftigte Verstand, der über die 
Quellen seiner eigenen Erkenntnis nicht nachsinnt, zwar sehr gut fort- 
kommen, eines aber gar nicht leisten könne, nämlich sich selbst die Grenzen 
seines Gebrauchs zu bestimmen und zu wissen, was innerhalb oder außer¬ 
halb seiner ganzen Sphäre liegen mag’ (A 297). 

Daraufhin wird es von prinzipieller Bedeutung, den diskursiven philo¬ 
sophischen von dem konstruktiven mathematischen Vernunftgebrauch 
sorgfältig zu scheiden: 'Da wir es uns zur Pflicht gemacht haben, die 
Grenzen der reinen Vernunft im transzendentalen Gebrauche genau und mit 
Gewißheit zu bestimmen, diese Art der Bestrebung aber das Besondere an 
an sich hat, unerachtet der nachdrücklichsten und klarsten Warnungen 
sich noch immer durch Hoffnung hinhalten zu lassen, über Grenzen der 
Erfahrungen hinaus in die reizenden Gegenden des Intellektuellen zu ge¬ 
langen, so ist es notwendig, noch gleichsam den letzten Anker einer phantasie- 
reichen Hoffnung hinwegzunehmen und zu zeigen, daß die Befolgung der 
mathematischen Methode in dieser Art Erkenntnis nicht den mindesten 
Vorteil schaffen könne 5 (A 754). Denn 'synthetische Sätze, die auf Dinge 
überhaupt, deren Anschauung sich a priori gar nicht geben läßt, gehen', 
d. i. transzendentale Sätze, lassen sich niemals durch Konstruktion der Be¬ 
griffe, sondern nur nach Begriffen a priori geben' (A 748, 751 f., 760 f.). 
Erst durch die Einsicht in diese prinzipielle Differenz, die von Humes 
ebenso prinzipieller Trennung zwischen den Wissenschaften der relations of 
ideas und der matters of fad völlig unabhängig, von ihr wesentlich unter¬ 
schieden und trotzdem mit ihr wesentlich verwandt ist, ist das methodo¬ 
logische Vorurteil des Vorbildes der Mathematik für die Philosophie, weil 
für alle Tatsachenwissenschaften, von Grund aus zerstört worden. 

Zu prinzipieller Verwendung ftlr die Grenzbestimmung fuhrt der trans¬ 
zendentale Gebrauch der Vernunft in polemischer Rücksicht, insbe- 
sondere in der einen der beiden Wendungen, die Kants Erörterung dieses 
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Vemunftgebrauchs in sich schließt. Sie findet sich in dein Exkurs Von 
der Unmöglichkeit einer skeptischen Befriedigung der mit sich selbst ver¬ 
uneinigten reinen Vernunft', der zahlreiche, durch das ganze Werk zer- 
streute, auch in den Prolegomenen wiederkehrende Bemerkungen systema¬ 
tisch zusammenfaßt. Mit spezieller Rücksicht auf Hume wird hier aus- 
geffihrt, daß die Grenzbestimmung unserer Vernunft nur nach Gründen a 
priori, also nur nach transzendentaler Methode geschehen könne, nicht 
aber durch ein Verfahren, das die Facta der reinen Vernunft, die einzelnen 
fehlgeschlagcnen dogmatischen Versuche, d. i. einzelne Lehren oder Systeme 
(vgl. A' XII, A* 27), der Prüfung unterzieht. Es sei notwendig, ‘die Ver¬ 
nunft selbst nach ihrem ganzen Vermögen und Tauglichkeit zu reinen Er¬ 
kenntnissen a priori der Schätzung zu unterwerfen , so daß nicht bloß 
Schranken, sondern die bestimmten Grenzen der Vernunft, nicht bloß Un¬ 
wissenheit an einem oder andern Teile, sondern in Ansehung aller mög¬ 
lichen Fragen von einer gewissen Art... aus Prinzipien aufgewiesen werden. 
Die skeptischen Angriffe seien verderblich gegen alles ursprünglich unkritische 
Verfahren der reinen Vernunft, also gegen den Dogmatismus, die ‘An¬ 
maßung, mit einer reinen Erkenntnis aus Begriffen (der philosopischen) nach 
Prinzipien ohne Erkundigung der Art und des Rechts, womit die Vernunft 
dazu gelangt ist, allein fortzukommen 9 , kurz gegen das Verfahren der reinen 
Vernunft ohne vorangehende Kritik ihres eigenen Vermögens (A* XXXV). 
Insofern die Kritik der reinen Vernunft ebenfalls und vor allem dem Dog¬ 
matismus entgegengesetzt ist. wird der Skeptiker zum ‘Zuchtmeister des 
dogmatischen Vernüftlers auf eine gesunde Kritik des Verstandes und der 
Vernunft selbst'. Der Skeptizismus [Humes] ist ‘vorübend, aber nicht be¬ 
friedigend'. Vorübend ist er auch in dem Sinne, der innerhalb des trans¬ 
zendentalen Verfahrens eine skeptische Methode zur Lösung der kosmo¬ 
logischen Antimonien möglich macht, die der Transzendentalphilosophie 
allein eigen, dementsprechend vom Skeptizismus ‘gänzlich unterschieden 
ist. Denn sie sucht in dem Streit der entgegengesetzten kosmologischen 
Behauptungen den Punkt des Mißverständnisses zu entdecken, geht also auf 
Gewißheit’ (A451L). Sie darf demnach auch mit dem unzulänglichen 
skeptischen Gebrauch übelwollender Neutralität (A 784) nicht ineins ge¬ 
setzt werden. 

Anderer Art ist das zweite Moment des polemischen Vemunftgebrauchs. 
Es berührt sich auf das engste mit der Frage nach dem Recht der trans- 
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zendentalen Hypothesenbildung, und führt zugleich auf das Gebiet der 
praktischen Vernunft über. Transzendentale Hypothesen sind in einer 
Methode, die apriorische Gewißheit fordert, selbstverständlich so weit aus¬ 
geschlossen (A 805), wie sie zur Erklärung gegebener Erscheinungen dienen, 
also gebraucht werden sollen, 'um Sätze darauf zu gründen' (A 800, 804). 
Aber sie haben Bedeutung als Kriegswaffen; nicht demnach, um darauf 
ein Recht zu gründen, sondern nur, um es zu verteidigen (A 805 f.). Frei¬ 
lich sind sie lediglich 'bleierne Waffen’, die nur so viel vermögen wie die¬ 
jenigen, deren sich irgendein Gegner bedienen mag. Sie dürfen ledig¬ 
lich zur 'Verteidigung der Sätze aus spekulativer reiner Vernunft, gegen 
die dogmatischen Verneinungen derselben' gebraucht werden; sie helfen 
nicht, die Beweisgründe einer Behauptung zu vermehren, sondern ver¬ 
mögen nur die Scheineinsichten des Gegners zu vereiteln, die unserem be¬ 
haupteten Satze Abbruch tun sollen (A 767, 804). 

Nur gestreift wird von Kant in den abschließenden methodologischen 
Erörterungen diejenige Art der transzendentalen Methode, die in der Ana¬ 
lytik das eigentliche Richtmaß für die Untersuchung abgibt, die von ihm 
sogenannte transzendentale Deduktion. Es wird wieder erwähnt (vgl. 
S. 68), daß die diskursiven synthetischen Grundsätze a priori des Ver¬ 
standes jederzeit noch einer Deduktion bedürfen (A 761,811), daß die 
Grundsätze der Vernunft, werden sie objektiv genommen, insgesamt dia¬ 
lektisch sind, daß demnach eine Deduktion der in ihren Beweisen ge¬ 
brauchten Grundsätze aus bloßer Vernunft niemals möglich ist (A 814f., 
vgl. S. 48), daß endlich alle vermeintlichen Erkenntnisansprüche der Ver¬ 
nunft jederzeit einen durch transzendentale Deduktion der Beweisgründe 
geführten rechtlichen Beweises erfordern, der nur direkt sein kann (A 822). 
Die transzendentale Deduktion bleibt demnach auch hier auf die transzen¬ 
dentale Analytik beschränkt. 

Allerdings hat es Kant auch dem kundigen Leser einigermaßen er¬ 
schwert, den systematischen Ort und die Funktion dieser grundlegenden 
Aufgabe für die Idee des Kritizismus reinlich zu bestimmen. 

Eingefuhrt wird der Begriff der transzendentalen Deduktion erst in 
dem Hauptstück der transzendentalen Analytik, das 'Von der Deduktion 
der reinen Verstandesbegriffe handelt. Hier wird sie nach dem Vorbild des 
juristischen Sprachgebrauchs als Antwort auf die Frage quid jurie gefaßt, 
d. i. als Antwort auf die Frage nach der Rechtmäßigkeit des Ge- 
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brauchs der Begriffe a priori, oder als Erklärung der Art, wie sich Be¬ 
griffe a priori auf Gegenstände beziehen können, die sie doch von keiner 
Erfahrung hemehmen. Mit den reinen Verstandesbegriffen , wird aus- 
gefiihrt, Hingt das unumgängliche Bedürfnis an . . ., die transzendentale 
Deduktion zu suchen*. Als transzendentale wird diese Deduktion der 
empirischen, wie sie Locke und Hume geübt haben (A 117; A’i27), 
entgegengesetzt. Diese versuchte physiologische Ableitung' dürfe eigent¬ 
lich, weil sie nicht die Rechts-, sondern die Tatsachenfrage betreffe, gar 
nicht Deduktion heißen. Das Prinzip dieser transzendentalen Deduktion 
ist, wie oben schon zu erwähnen war (S. 42) und noch weiter zu erörtern 
sein wird (S. 77 f.), das Fundament, auf dem die transzendentale Ix)gik ruht: 
Verstandesbegriffe, die den objektiven Grund der Möglichkeit der Erfahrung 
abgeben, sind eben darum notwendig, weil sie apriorische Bedingungen des 
Denkens für die Möglichkeit der Erfahrung sind (vgl. A 126). 

Aber es war notwendig, die vorstehenden Bestimmungen aus einem 
weiteren Umfang, der dem Begriff der transzendentalen Deduktion mitten 
in dem angeführten Zusammenhang zuteil wird, etwas mühsam herauszu¬ 
schälen. Die transzendentale Deduktion ist fürs erste nicht ausschließlich, 
sondern nur vorzugsweise auf die reinen Verstandesbegriffe bezogen. Formell 
handelt der Abschnitt 'von den Prinzipien einer transzendentalen Deduktion 
überhaupt', also von einer Deduktion aller Begriffe a priori (Aii6f.). 
Erst der nächstfolgende Abschnitt (A 1 24^) bildet, wiederum formell, den 
'Übergang zur transzendentalen Deduktion der Kategorien*. Dement¬ 
sprechend wird in der einleitenden Erörterung die transzendentale Deduk¬ 
tion auf die beiden Arten apriorischer Begriffe bezogen, von denen in der 
Kritik bis dahin zu reden war: außer auf die Kategorien auch auf die 
Begriffe von Raum und Zeit , d. h. auf die Begriffe beider, durch die sie 
nach Prinzipien als apriorische Formen der Sinnlichkeit beurteilt werden. 
Diese Weite des Begriffs der transzendentalen Deduktion wird dadurch be¬ 
gründet, daß mit den reinen Verstandesbegriffen das unumgängliche Be¬ 
dürfnis anfange, nicht allein von ihnen selbst, sondern auch vom Raum 
[und der Zeit] die transzendentale Deduktion zu suchen'. Denn die Kate¬ 
gorien machen auch jenen Begriff des Raumes [und der Zeit] zweideutig, 
dadurch daß sie ihn über die Bedingungen der sinnlichen Anschauung zu 
gebrauchen geneigt sind, weshalb auch oben von ihm eine transzenden¬ 
tale Deduktion von nöten war . Von einer transzendentalen Deduktion der 
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Anschauungsformen ist demnach in der ursprünglichen Redaktion der trans¬ 
zendentalen Ästhetik nicht die Rede. Freilich ist die transzendentale De¬ 
duktion des Raums und der Zeit von der Rechtsbegründung der Kategorien 
wesentlich verschieden. Wie sich Raum und Zeit a priori notwendig auf Ge¬ 
genstünde beziehen, konnte mit leichter Mflhe begreiflich gemacht werden .. 
da nur vermittelst solcher reinen Formen der Sinnlichkeit uns ein Gegen¬ 
stand erscheinen, das ist ein [mögliches] Objekt der empirischen Anschau¬ 
ung sein kann und der Gebrauch des Begriffs von Raum — Kant spricht 
hier nur von diesem, nicht auch von der Zeit — nur auf die äußere Sinnen¬ 
welt geht . Dagegen bei der transzendentalen Deduktion der Kategorien 
ist die Sache tief eingehüllt , die Deduktion deshalb schwierig, mit un¬ 
vermeidlicher Dunkelheit behaftet usw.; weil die Kategorien [für sich ge¬ 
nommen], 'da sie von Gegenständen nicht durch Prädikate der Anschau¬ 
ung und der Sinnlichkeit, sondern des reinen Denkens a priori reden, sich 
auf Gegenstände ohne alle Bedingungen der Sinnlichkeit, allgemein beziehen’. 
Sie stellen eben 'gar nicht die Bedingungen vor, unter denen Gegenstände 
[nach dem Mannigfaltigen, das sie enthalten] in der Anschauung gegeben 
werden. Mithin können uns allerdings Gegenstände erscheinen [nach dem 
Mannigfaltigen, das sie enthalten, gegeben werden], ohne daß sie [in diesem 
gegebenen Mannigfaltigen] sich notwendig auf Funktionen des Verstandes 
beziehen müssen’. Denn, so dürfen wir mißverständliche, aber der Meinung 
nach klare Äußerungen Kants weiter interpretieren, die Anschauung be¬ 
darf' [wenn von den Funktionen der Synthesis auf den innem Sinn abge¬ 
sehen wird, für das Gegeben werden des sinnlichen Mannigfaltigen] der 
Funktionen des Denkens auf keine Weise (vgl.A i 2 2 f*). Das Problem trifft 
also auch bei dieser nachträglichen Einbeziehung der transzendentalen Ästhe¬ 
tik ausschließlich die Kategorien. 

Aber der Begriff der transzendentalen Deduktion erfährt in demselben 
Zusammenhang noch eine zweite, freilich nur angedeutete Erweiterung, die 
bedeutsamer ist, als die Übertragung auf die Rechtsansprüche von Raum 
und Zeit. ‘Wir haben oben', heißt es, die Begriffe von Raum und Zeit 
vermittelst einer transzendentalen Deduktion zu ihren Quellen verfolgt 
und ihre objektive Gültigkeit a priori erklärt und bestimmt’. In der Tat 
ist die hier miteinbezogene Ursprungsuntersuchung des Raums und der 
Zeit von dem Nachweis der objektiven Gültigkeit beider Begriffe nicht zu 
trennen. Denn dieser Nachweis beruht darauf, daß Raum und Zeit nichts als 
PkiL-hiaL Abh. 1917 . Kr. Z 10 
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ursprüngliche Formen der Sinnlichkeit sind (vgl. Prolegom. W. IV 324). 
Audi die Rechtsansprüche der Kategorien bedürfen gegenüber der empiri¬ 
schen Deduktion, wie wir lesen, eines Ursprungsattestes, 'weil in Ansehung 
ihres künftigen Gebrauchs, der von der Erfahrung gänzlich unabhängig 
sein soll, sie einen ganz anderen Geburtsbrief als den der Abstammung von 
Erfahrungen müssen aufzuzeigen haben’. Systematisch zusammengefaßt ist 
diese Erweiterung von Kant allerdings nicht. Wir können nur ihre Motive 
auch für die Kategorien verstehen, wenn wir uns erinnern, welche Bedeu¬ 
tung Kant der Ableitung der Kategorien aus den Urteilsfunktionen zuschreibt 
(S. 4 1 f.) und beachten, wie fern ihm der Gedanke liegt, die Apriorität der 
Kategorien erst beweisen zu müssen (S. 55). 

Innerhalb des Rahmens der transzendentalen Analytik wird die Syste¬ 
matik, welche die Rechtsfrage des Gebrauchs der reinen sinnlichen und der 
Verstandesbegriffe um die Frage nach dem Ursprung erweitert, überdies 
noch durch zwei Momente gehemmt. 

Das erste von ihnen zeigt sicli in der Vorrede zu der ursprünglichen 
Redaktion der Kritik (A'XVIf.). Dort trennt Kant die transzendentale De¬ 
duktion der reinen Verstandesbegriffe nachträglich in eine objektive und 
subjektive Deduktion, in die Hauptfrage: 'Was und wieviel kann Ver¬ 
stand und Vernunft frei von aller Erfahrung erkennen?’ und die zwar für 
den 'Hauptzweck sehr wichtige, aber nicht wesentlich zu ihm gehörige: 
Wie ist das Vermögen zu denken selbst möglich?* Die auf den ersten 
Blick naheliegende Deutung, daß es sich in der subjektiven Betrachtung 
des reinen Verstandes nach seiner Möglichkeit und den Erkenntniskräften, 
auf denen er selbst beruht’, um die Ursprungsuntersuchung handle, die der 
transzendentalen Deduktion vorangeht, ist schon dadurch ausgeschlossen, 
daß Kant sich auf das zweite Hauptstück der transzendentalen Deduktion 
beruft. Sie ist dies sachlich auch dadurch, daß liier nur von 'zwei Seiten 
der etwas tief angelegten Betrachtung’ der Rechtsprüfung die Rede ist. 
Wir haben die subjektive Deduktion demnach in der gewiß tiefsinnigen 
Unterscheidung der Momente der Synthesis und deren Beziehung zur trans¬ 
zendentalen Einheit der Apperzeption, d. i. zum Verstände, zu suchen. 

Ein zweites Moment, das die spätere Systematik der transzendentalen 
Deduktion als nicht durch ge fuhrt bekundet, liegt in einer gelegentlichen, 
oben schon wiederholt benutzten Wendung der zweiten Auflage. Dort 
wird (A a 159) die Ableitung der Kategorien aus den Urteilsfunktionen von 
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der transzendentalen Deduktion der reinen Yerstandesbegriffe als metaphy¬ 
sische abgetrennt, die transzendentale also auf die Rechtsfrage beschränkt, 
ohne daß diese Neugliederung sonst beachtet würde. Sie hat nur ein Seiten¬ 
stück in der Neubearbeitung der transzendentalen Ästhetik. Auch in dieser 
werden allerdings die Beweisgründe für die anschauliche Apriorität von 
Raum und Zeit nicht als Deduktion gefaßt. Sie sind vielmehr als 'Er¬ 
örterung' bezeichnet, d. i. als 'die deutliche, wenngleich nicht ausführ¬ 
liche Vorstellung dessen, was zu einem Begriffe gehört . Aber diese De¬ 
finition ist nicht als analysierende Inhaltsbestimmung gemeint. Denn die 
Erörterung wird gleichfalls in eine metaphysische und transzendentale ge¬ 
gliedert. Und jene geht nach Analogie der 'metaphysischen' Deduktion der 
Kategorien auf den Ursprung, da sie dasjenige enthält, 'was einen [sinn¬ 
lichen] Begriff als a priori gegeben darstellt*. Damit aber hört die Analogie 
auf. Denn die transzendentale Erörterung, das ist die Erklärung eines Be¬ 
griffs als eines Prinzips, woraus die Möglichkeit anderer synthetischer Er¬ 
kenntnisse a priori abgeleitet werden kann , ist für den Raum um die ana¬ 
lytische Fragestellung der Prolegomenen orientiert, nicht aber im Sinne der 
für die Kategorien grundlegenden Rechtsfrage konstruiert [für die Zeit hat 
sie Kant, um kurz zu sein , überhaupt nicht ausgeführt]. 

Hergenommen hat Kant die nachträgliche Gliederung der Deduktion 
der reinen Verstandesbegriffe in eine metaphysische und transzendentale 
anscheinend aus dem Gedankengange, der ihn zu Anfang der Dialektik 
sagen läßt: 'Von diesen transzendentalen Ideen ist eigentlich keine objektive 
Deduktion möglich, so wie wir sie von den Kategorien liefern konnten . . .; 
aber eine subjektive Ableitung derselben aus der Natur unserer Vernunft 
konnten wir unternehmen’ (A 393). Damit ist die Rechtsdeduktion von den 
Ideen abgewiesen. Dementsprechend fällt sie im Gang der dialektischen 
Einzelkritik aus. Auch der metaphysischen wird ausdrücklich fast nur an 
der eben genannten Stelle gedacht. Aber die oben erörterten Eingangs¬ 
bestimmungen über die Prinzipien einer transzendentalen Deduktion über¬ 
haupt gehen auf alle Begriffe a priori (vgl. A 697). Man kann demgemäß 
auch in der dort von Kant gebrauchten Wendung: Wir haben jetzt schon 
zweierlei Begriffe von ganz verschiedener Art, die . . . völlig a priori sich 
auf Gegenstände beziehen (A 118), einen Hinweis darauf sehen, daß der 
Gebrauch der transzendentalen Ideen schließlich ebenfalls einer Rechts¬ 
prüfung bedarf, obgleich das 'Prinzip der transzendentalen Deduktion* dort 
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nur auf die Anschauungsformen und Kategorien eingestellt ist (A 126). Dem 
wird denn in der Tat auch von Kant Folge gegeben; jedoch erst in dem 
Schlußabschnitt der transzendentalen Dialektik. Hier wird der allgemeine 
Gedanke der transzendentalen Deduktion iin Sinne des Rechtsanspruchs 
wieder aufgenommen und auf das positive spekulative Moment der Dialektik 
(S. 44f.) übertragen: Man kann sicli eines Begriffes a priori mit keiner Sicher¬ 
heit bedienen, ohne seine transzendentale Deduktion zu Stande gebracht zu 
haben. Die Ideen der reinen Vernunft verstauen zwar keine Deduktion 
von der Art, als die Kategorien: sollen sie aber im mindesten einige, wenn 
auch nur unbestimmte objektive Gültigkeit haben . . so muß durchaus 
eine Deduktion derselben möglich sein, gesetzt daß sie auch von derjenigen 
weit abweiche, die man mit den Kategorien vornehmen kann (A 697). 
Entsprechend der Funktion, die dem positiven spekulativen Moment gegen- 
über dem negativen kritischen Hauptzweck der Dialektik zufallt, beschränkt 
sich Kant für diese Deduktion auf eine kurze Ausführung, welche die Auf¬ 
gabe der transzendentalen Dialektik nicht prinzipiell begründet, sondern 
zusammen fassend abschließt. Die transzendentale Deduktion geht hier 
auf das Ergebnis, daß die transzendentalen Ideen alle Regeln des em¬ 
pirischen Gebrauchs der Vernunft, unter Voraussetzung eines ihnen korre¬ 
spondierenden Gegenstandes in der Idee, auf systematische Einheit führen 
und die Erfahrungserkenntnis jederzeit [der Idee nach] erweitern, niemals 
aber derselben zuwider sein können' (A 699). So führt die transzendentale 
Deduktion aller Ideen zu der notwendigen Maxime', daß sie lediglich regula¬ 
tive Prinzipien der systematischen Einheit des Mannigfaltigen der empirischen 
Erkenntnis überhaupt sind, welche dadurch in ihren eigenen Grenzen mehr 
angebaut und berichtigt wird, als es ohne solche Ideen, durch den bloßen 
Gebrauch der Verstandesgrundsätze, geschehen könnte'. 

Auch damit aber sind die Momente unsicherer Begrenzung der trans¬ 
zendentalen Deduktion nicht erschöpft. Gelegentlich redet Kant von einer 
Deduktion der Kategorien und Ideen, welche für beide die Ursprungsunter¬ 
suchung einschließt. Andere Wendungen beziehen die Deduktion bald aus- 

• • • 

schließlich auf den Rechtsgrund fiir die Anschauungsformen und Kategorien 
(A* XX, vgl. XXVI, XXVIII; W. IV 325), bald auf alle Begriffe a priori 
(W.IV 327, 347, 365) mit Uinschluß der Grundsätze (A 255, 285^), bald 
auf die Ursprungs- und Geltungsprüfung von Raum und Zeit (W.IV 285). 
In dem polemischen Zusammenhang der Vorrede zu den Metaphysischen 
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Anfangsgründen der Naturwissenschaft wird der Begriff der Deduktion der 
reinen Verstandesbegriffe sogar wesentlich umgeformt. Ihr Schwerpunkt wird 
in die Ursprungsuntersuchung der Kategorien verlegt, die Rechtsprüfung 
dagegen als keineswegs notwendig, sondern bloß verdienstlich für den Haupt¬ 
zweck des Systems bezeichnet, obgleich die analytische Erörterung der 
Prolegomena über die Möglichkeit der reinen Naturwissenschaft der syn¬ 
thetischen Untersuchung der Kritik eingeordnet wird und auch die syn¬ 
thetischen Grundsätze des reinen Verstandes sowie das Resultat der trans¬ 
zendentalen Ästhetik in sie hineingenommen werden (W. IV 474f.). 

Suchen wir für diese schwankenden Bestimmungen einen festen Halt 
zu gewinnen, so haben wir folgendes zu sagen. In der am meisten durch- 
gefiihrten Systematik ist die transzendentale Deduktion der Kritik der spe¬ 
kulativen Vernunft die transzendentale Methode für die Lösung der Rechts¬ 
frage nach der Gültigkeit des Erkenntnisgebrauchs der Kategorien. Die 
Erweiterung des Begriffs um die Ursprungsfrage der Kategorien ist sachlich 
und genetisch wohl motiviert, aber so wenig durchgeführt, wie die Über¬ 
tragung des Begriffs auf Ursprung und Geltung der Formen der Sinnlichkeit, 
der Grundsätze des reinen Verstandes und der Ideen. Ebenso fehlt den 
Gliederungen der Deduktion in eine subjektive und objektive sowie in 
eine metaphysische und transzendentale im engeren Sinne die prinzipielle 
Durchführung. Von den weiteren Verwicklungen, die der Begriff der Deduktion 
in den übrigen kritischen Schriften Kants erfahrt, sehen wir hier ab. 

Trotz dieser Mängel der Begrenzung ist die transzendentale Deduktion, 
der reinen Verstandesbegriffe, wie wir gesehen haben (S. 42 f.), der systematisch 
und entwicklungsgeschichtlich bedeutsamste Bestandteil der kritischen Me¬ 
thode der transzendentalen Analytik. Ihr Prinzip, daß die Kategorien. als 
Bedingungen der Möglichkeit der Erfahrung erkannt werden müssen', macht 
die in ihr liegende Theorie der Erfahrung zu dem Grundgedanken für 
die Ableitung der kritischen Grenzbestimmung unserer Verstandeserkenntnis 
a priori, und damit der Vernunfterkenntnis a priori überhaupt. Die Theorie 
der Erfahrung ist jedoch eben deshalb nicht Selbstzweck, nicht etwa die 
eigentliche Idee der Kritik der reinen Vernunft. Sie ist vielmehr lediglich 
das fiir die Analytik geschaffene Mittel, die kritische Grenzbestimmung 
zu ermöglichen. Denn es bleibt das 'Resultat der ganzen Kritik, daß uns 
Vernunft durch alle ihre Prinzipien a priori niemals etwas mehr als lediglich 
Gegenstände möglicher Erfahrung, und auch von diesen nichts mehr lehre, 
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als was in der Erfahrung erkannt werden kann’ (W. IV 361). Die in der 
transzendentalen Deduktion der Kategorien enthaltene Theorie der Erfahrung 
geht demnach, wie der transzendentale Idealismus, auf dem sie aufgebaut 
ist, durch das ganze Werk, aber macht so wenig wie dieser die Seele des 
Systems aus, wenn wir diese Seele in seiner Idee suchen. Daß wir auch 
damit Kants eigene Meinung treffen, wird durch die oben angezogenen 
Ausführungen in den metaphysischen Anfangsgründen der Naturwissenschaft 
bestätigt. Dort erklärt Kant, die Dunkelheit seiner Deduktion der Kategorien 
wiederum anerkennend, geradezu, daß das System der Kritik apodiktische 
Gewißheit bei sich führen müsse, weil dieses auf dem Satze erbaut ist, 
daß der ganze spekulative Gebrauch unserer Vernunft niemals weiter als 
auf Gegenstände möglicher Erfahrung reiche'. Gerade die polemische Um¬ 
formung und Erweiterung, die der Deduktion, wie wir sahen (S. 77), liier 
zuteil wird, macht den Ausspruch charakteristisch, daß die Einschränkung 
des reinen Vernunftgebrauchs auf Gegenstände der Erfahrung, weil ihre 
Grundsätze nichts als Prinzipien der Möglichkeit der Erfahrung überhaupt 
sein können, das wahre und hinlängliche Fundament der Grenzbestimmung 
der reinen Vernunft sei. Nur in diesem Sinne darf die Bemerkung in den 
Entwürfen zu der akademischen Preisfrage von 1791 verstanden werden: 
'Die höchste Aufgabe der Transzendentalphilosophie ist also: Wie ist Er¬ 
fahrung möglich?' (W. H. VIII 536). 

Nach dem allen können wir die Idee der Kritik der reinen 
Vernunft formulieren. Sie ist eine Folgebestimmung der in der architek¬ 
tonischen Einheit der reinen Vernunft angelegten Idee der Metaphysik, 
wenn diese objektiv, als das Urbild der Beurteilung* aller Schulhegriffe 
der Metaphysik, d. i. als die philosophische Erkenntnis aus reiner Vernunft 
im systematischen Zusammenhänge genommen wird (A 866, 869). Denn 
Metaphysik ist vielleicht mehr wie irgendeine andere Wissenschaft durch 
die Natur selbst ihren Grundzügen nach in uns gelegt, und kann gar nicht 
als Produkt einer beliebigen Wahl oder als zufällige Erweiterung beim 
Fortgange der Erfahrungen (von denen sie sich gänzlich abtrennt) an¬ 
gesehen werden' (W. IV 353). Aber 'die Natur der Vernunft selbst führt 
durch ihre dialektischen Versuche im ersten, dogmatischen Stadium der 
Entwicklung der Metaphysik auf Grenzen*. Es bedarf also einer Propä¬ 
deutik der Metaphysik, die das Vermögen der reinen Vernunft gemäß 
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dem in ihr angelegten System in Ansehung aller Erkenntnis a priori unter¬ 
sucht. Diese Propädeutik ist eine ganz neue und bisher unversuchte 
Wissenschaft, nämlich die Kritik der a priori urteilenden [spekulativen] 
Vernunft’ (W. X 318). Für sie gilt allgemein, was Kant gelegentlich über 
den Ursprung der Gliederung in analytische und synthetische Urteile sagt: 
Dergleichen allgemeine und dennoch bestimmte Prinzipien lernt man nicht 
leicht von Anderen, denen sie nur dunkel obgeschwebt haben. Man muß 
durch eigenes Nachdenken zuvor selbst darauf gekommen sein; hernach 
findet man sie auch anderwärts, wo man sie gewiß nicht zuerst würde 
an getroffen haben, w T eil die Verfasser selbst nicht einmal wußten, daß 
ihren eigenen Bemerkungen eine solche Idee zum Grunde liege’ (W. IV 270). 
Zur Kritik wird diese Propädeutik, weil sie durch ihre Grenzbestimmung 
alle dogmatische Metaphysik aufhebt. Die Voraussetzung dieser Grenz¬ 
bestimmung ist der transzendentale Idealismus; ihre Prinzipien entnimmt 
sie der organischen Gliederung der Vernunft selbst; ihre für die Vernunft 
im engeren Sinne entscheidenden Argumente liefert die transzendentale 
Deduktion der Kategorien; ihr Ergebnis ist der Nachweis der unserer Er¬ 
kenntnis a priori gesteckten Grenzen, welche die Ontologie zur trans¬ 
zendentalen Analytik umbildet, die übrigen metaphysischen Disziplinen 
als Scheinwissenschaften erkennen lehrt; ihre Methode endlich ist die 
synthetisch-transzendentale. Kurz also: Die Idee der Kritik der reinen 
Vernunft liegt in dem auf der Grundlage des transzendentalen 
Idealismus gemäß der organischen Gliederung der reinen Ver¬ 
nunft nach transzendentaler synthetischer Methode allgemein¬ 
gültig geführten Beweis, daß der spekulative Erkenntnis¬ 
gebrauch der Vernunft, der sich in der Idee der Metaphysik 
realisiert, niemals weiter als bis zu den Grenzen möglicher Er¬ 
fahrung reicht. 

Ein Nachlaßblatt, das R. Reicke ohne weitere Begründung in die 
Zeit der letzten 80er Jahre verlegt, möge in all’ der Ungefügigkeit, die 
Kants nicht unmittelbar für die Öffentlichkeit bestimmten Niederschriften 
kennzeichnet, diese Formulierung illustrieren. Daß sie am Schluß auf 
die analytische Fragestellung zugespitzt ist, also frühestens in die Zeit 
um 1782 verlegt werden darf, ändert an ihren wesentlichen Gehalt nichts: 
'Ich habe bewiesen dass die Menschliche Vernunft in ihrem speculativen 
Gebrauch auf keine. andere Gegenstände sich erstrecken könne als auf 
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Gegenstände einer Möglichen Erfahrung und von diesen auch nichts mehr 
als in irgend einer möglichen Erfahrung gegeben werden kann, dass mithin 
weil Metaphysik ihre Wichtigkeit nicht in denen Erkenntnissen setzt die 
sich an dem Wege der Erfahrung finden oder wenigstens durch sie 
bestätigen lassen sondern vielmehr in dem was über die Grentze Aller 
möglichen Erfahrung hinausgeht aller dogmatische Nutze derselben weg¬ 
falle ja dass ilire Existenz sogar als unnütz wegfallen müsste wenn nicht 
Erkenntnisse die wir wirklich a priori und ohne Hülfe der Erfahrung 
haben uns glauben Hessen dass ihr Gebrauch da jene von Erfahrung 
unabhängig sind auch wold weiter als Erfahrung reichen könnte und von 
daher wieder wichtige Erkentnisse durch falsche oder trügliehe Urtlieile 
Angriffe und Schwierigkeiten entstehen könnten. Nun kam es darauf an 
wie erkentnisse a priori mithin ohne von Erfahrung abgeleitet zu seyn 
gleichwohl überall auf Gegenstände der Erfahrung ja sogar auf* nichts 
anders gehen konnten. Dieses bewerkstelligte ich so dass ich Anschauungen 
a priori und auch Begriffe a priori zeigte deren die erste nichts als die 
Form der Erscheinungen diese die Form der Begriffe von Dingen über¬ 
haupt die [zu den?] Erscheinungen darstellete[n] deren Gebrauch ob sie 
gleich Vorstellungen a priori sind sich blos auf Erfahrung erstreckt. Hier 
wurde alles w r as zu leisten ist in einer Aufgabe befaßt: wie sind synthe¬ 
tische Erkentnisse a priori möglich.’ (L. Bl. I. 194 fl) 

Die historische Stellung des spekulativen Kritizismus in dem objek¬ 
tiven Entwicklungszusammenhang der Idee der Metaphysik, wie er in der 
reinen Vernunft selbst angelegt ist, ergibt sich hieraus ohne weiteres. Ich 
habe nicht vor, sie hier nochmals eindringender zu analysieren. Es sei 
nur daran erinnert, daß Kant selbst sich über die Frontstellung seiner 
Untersuchung wiederholt geäußert hat. Die Kritik der reinen Vernunft 
bildet für ihn das abschließende Glied der vorkritischen f Auswickelung der 
Vernunft’. Als die systematischen, historisch ineinander verfließenden Haupt¬ 
phasen dieser Entwicklung sieht er den Dogmatismus und den Skeptizis¬ 
mus an. Denn 'die Verschiedenheit der Idee der Metaphysik' in Ansehung 
des Gegenstandes unserer Vernunfterkenntnis, die ihn eine sensualistische 
und eine intellektualistische Philosophie annehmen lassen, und die Unter¬ 
schiede des Ursprungs jener Erkenntnis, die für ihn eine sensualistische 
und eine noologistisehe Philosophie ergeben, treten in seiner Darstellung 
wie in seinen Äußerungen hinter den Differenzen zurück, die er in den 
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Schlußworten seines spekulativen Hauptwerks als methodologische faßt. 
Die für die Metaphysik allein in die Wagschale fallende szientifische Me¬ 
thode* zeigt den Gegensatz des Dogmatismus und Skeptizismus. 'Wenn 
ich hier , heißt es daselbst, in Ansehung der dogmatischen Methode den 
berühmten Wolff, bei der zweiten David Hume nenne, so kann ich die 
übrigen meiner jetzigen Absicht nach ungenannt lassen/ Damit werden 
Gedanken formuliert, mit denen die ursprüngliche Vorrede anhuh, und die in 
mancherlei Wendungen das Werk durchsetzen. Ähnlich so urteilt Kant in 
den Prolegomenen: 'Kritik der Vernunft bezeichnet hier den wahren Mittel¬ 
weg zwischen dem Dogmatismus, den lluirie bekämpfte, und dem Skepti¬ 
zismus, den er dagegen einführen wollte, einen Mittelweg . . den man nach 
Prinzipien genau bestimmen kann/ Und noch charakteristischer wird im 
Anschluß an das erste Moment des polemischen Vernunftgebrauchs ausge¬ 
führt: überdrüssig also des Dogmatismus, der uns nichts lehrt, und zu¬ 
gleich des Skeptizismus, der uns gar überall nichts verspricht, auch nicht 
einmal den Ruhestand einer erlaubten Unwissenheit, aufgefordert durch die 
Wichtigkeit der Erkenntnis, deren wir bedürfen, und mißtrauisch durch 
lange Erfahrung in Ansehung jeder, die wir zu besitzen glauben, oder die 
sich uns unter dem Titel der reinen Vernunft anbietet, bleibt uns nur eine 
kritische Frage übrig...: Ist überall Metaphysik möglich?' (W. IV 274, 
vgl. VIII 226 und W. H. VIII 522 f., 542t*., 577, 586). Die Kritik der reinen 
Vernunft bietet also eine Synthese der Wolffschen Philosophie, die 
deren Dogmatismus aufgibt, aber deren systematische Methode zu einer 
transzendentalen umbildet, und der Lehre Humes, die dessen Grundsatz, 
den Gebrauch der [spekulativen] Vernunft nicht über das Feld möglicher 
Erfahrung hinaus zu treiben’ (W. IV 360), annimmt, die empirische Me¬ 
thode des Skeptizismus jedocli ablehnt. 

Erschöpft sind die objektiven historischen Vorbedingungen des speku¬ 
lativen Kritizismus damit jedoch nicht. In der Antwort auf die Ursprungs¬ 
frage unserer Erkenntnis steht Kant auf dem Boden der Leibnizschen Philo¬ 
sophie: sowohl in der Scheidung zwischen Rezeptivität und Spontaneität, 
wie hinsichtlich dieses Grundbegriffs der reinen Verstandes- und Vernunft¬ 
erkenntnis selbst, so sehr er auch beide Glieder der Scheidung kritisch 

% 

um- und fortbildet, das eine durch die Lehre von der Aprioritüt der sinn¬ 
lichen Formen, das andere durch die Theorie der Spontaneität als Synthesis. 
Aber er steht auch zu dem Empirismus Lockes nicht lediglich in Wider- 
PML-hist. Abk 1917 . Nr. 2. 11 
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streit. Er verwirft zwar ausdrücklich und wiederholt Lockes Physiologie 
des menschlichen Verstandes , sj>ezicll die empirische Deduktion der Ver¬ 
standesbegriffe, sowie die dogmatische Inkonsequenz in Lockes religions¬ 
philosophischen Folgerungen. Aber Kants kritische Frage ist doch, wie 
Schopenhauer wohl zuerst deutlich erkannt hat, die auf die Erkenntnis 
a priori eingeschränkte Grundfrage von Lockes Essay concerning Human 
Understamling’ (vgl. W. X 318), die diesen zum Urheber der erkenntnis¬ 
theoretischen Strömungen in der neueren Philosophie gemacht hat. Denn 
bei rein historischer Würdigung der Entwicklung der philosophischen Pro¬ 
bleme im 1 7. Jahrhundert muß* daran festgehalten werden, daß die ersten 
Ansätze solcher Fragestellung bei Descartes und Hobhes wie bei Leibniz 
noch völlig metaphysisch verdunkelt sind. Auf frühe, durch Lucrez ver¬ 
mittelte und nachhaltige Einwirkungen geht Kants Einschätzung des Epi¬ 
kureismus zurück, die sich bei dem Interesse der Vernunft’ an den Anti¬ 
thesen der kosmologischen Antinomien und deren Gegensatz gegen die 
dogmatischen Thesen (A 494 f.) deutlich erkennen läßt. Für Platons Philo¬ 
sophie finden wir bei Kant ein Verständnis, das, wenn auch in der Deutung 
der spekulativen Ideenlehre historisch verhängnisvoll irreführend, doch, in 
der Anerkennung der spekulativen Genialität des Denkers und der tiefen 
ethischen Grundlagen seiner Lehre eine enge Wahlverwandtschaft verrät. 
Weit ab steht Kant mit dem allen selbst von den bedeutenderen Denkern der 
deutschen Aufklärung, von Lambert und Tetens; weit überlegen ist er 
ebenso von vornherein dem jetzt vergessenen Crusius, dessen früh ein¬ 
setzender Einfluß auf seine kritische Entwicklung sich noch durch seine 
ethischen Schriften hindurch verfolgen läßt. 

Die vorstehenden historischen Abhängigkeitsbedingungen zeigen Kants 
spekulativen Kritizismus als Glied der speziellen Problemlagen, aus denen 
die kritische Philosophie überragend emporwuchs. Aber dieser spezielle 
Bedingungsinbegriff ist doch in Kants Sinn nur die historische Offenbarung 
der objektiven Entwicklung der Vernunft. Der historisch bedingten Syn¬ 
these zwischen den Grund Verschiedenheiten der Idee der Metaphysik, ins¬ 
besondere des Dogmatismus und Skeptizismus, liegt die Idee zugrunde, 
die seit alters die Entwicklung der theoretischen Philosophie gestaltet: der 
Versuch, die letzten Grundlagen unseres Erkennens zu begreifen. Von 
jeher stehen sich in diesem Versuch die Gedanken gegenüber, die wir in 
allen .ihren historischen Modifikationen als empiristische und rationalistische 
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zusammenfassen können. In dieser objektiven Entwicklung der Vernunft 
stellt der spekulative Kritizismus eine hochragende originale Synthese dar, 
deren Bedeutung weit über die speziellen historischen Bedingungen ihres 
Ursprungs hinausreiclit. Allerdings konnte es Kant, wiederum entsprechend 
der Idee der Vernunft, wie sie sich in verschiedenen Geistern und zu ver¬ 
schiedenen Zeiten gestaltet, so wenig wie einem seiner Vorgänger beschie- 
den sein, eine definitive Lösung des Zwiespalts beider Denkrichtungen zu 
finden. Solcher vermeintlichen Endgültigkeit setzen die speziellen histo¬ 
rischen Vorbedingungen der Problemlagen sowie der Individualität zu jeder 
Zeit unübersteighare Schränkern entgegen. 

Ausreichend ist auch damit die historische Stellung von Kants spe¬ 
kulativem Kritizismus nicht skizziert. Sie ist nicht lediglich von den beson¬ 
deren und allgemeinen Vorbedingungen abhängig, deren wir gedacht haben. 
Denn sie ist auch ein Glied in dem breiteren Zusammenhang, den wir uns ge¬ 
wöhnt haben als Philosophie der Aufklärung zusammenzufassen. Sie 
muß überdem auch aus den historischen Wirkungen abgeleitet werden, die 
Kants Kritizismus ausgelöst hat. Diese Ableitungen aber fordern, daß die Idee 
des spekulativen Kritizismus durch die des ethischen ergänzt werde. Erst die 
beide Momente umspannende Idee des Kritizismus überhaupt macht jene all¬ 
gemeinere historische Vorbedingung und diese antreibende Kraft verständlich. 


Nur ein Ausblick auf die ethische Ergänzung, wie sie in der Kritik 
der reinen Vernunft angelegt ist, gehört zum Abschluß der vorliegenden 
Untersuchung. 

Als letzte Aufgabe seines Kritizismus hat Kant in der Fassung, die 
wir für die Ermittlung der Idee aus dem Schema des Werks zum Aus¬ 
gangspunkt nahmen (S. 57), 'die Entscheidung der Möglichkeit oder Un¬ 
möglichkeit der Metaphysik überhaupt’ hingestellt. 

In dieser Endbestimmung liegen Ansätze zu zwei sehr verschieden¬ 
artigen und verschiedenwertigen Ergänzungen der kritischen Propädeutik 
für die neue Begründung der Metaphysik: Die Metaphysik teilt sich in die 
des spekulativen und praktischen Gebrauchs der reinen Vernunft, und ist 
also entweder Metaphysik der Natur oder Metaphysik der Sitten. 
Jene enthält alle reinen Vernunftprinzipien aus bloßen Begriffen . . . von 
dem theoretischen Erkenntnisse aller Dinge, diese die Prinzipien, welche 
das Tun und Lassen a priori bestimmen und notwendig machen’ (A 869). 

11 * 
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Die Metaphysik der Natur teilt Kant in die Transzendentalphilo- 
sopliie und die Physiologie der reinen Vernunft (A 873). Anscheinend 
hatte er bei der Metaphysik der Natur , die er am Schlüsse der Vorrede 
zur Kritik 1781 in Aussicht stellt, nur die Transzendentalphilosophie iin 
Sinne. DatTir spricht, daß sie als 'System der reinen (spekulativen) Ver¬ 
nunft bezeichnet wird und 'noch nicht die Hälfte der Weitläufigkeit’ wie 
die Kritik der reinen Vernunft haben soll. Über die Aufgabe dieser ana¬ 
lytischen Ergänzung des propädeutischen Werks war schon kurz zu handeln 
(S. 57). Hier sei nur noch darauf hingewiesen, daß die Ansätze zur Aus¬ 
führung des Plans, die wir durch die nächsten Jahre hindurch verfolgen 
können, schon in einzelnen Bemerkungen der Prolegomena (W. IV 271, 
368, vgl. A 108) nichts von dem gleichfalls vorausgesagten 'ungleich rei¬ 
cheren Inhalt, als die Kritik gibt, bemerken lassen. Wir haben dem¬ 
nach wohl lediglich an die 'leichte Ergänzung zu denken, von der Kant 
in der Einleitung zur Kritik gesprochen hatte. Ganz muß dahingestellt 
bleiben, ob die in der Architektonik vorgetragene Gliederung der Phy¬ 
siologie der reinen Vernunft die Erörterungen einschließen sollte, die in 
den metaphysischen Anfangsgrümlen der Naturwissenschaft für die an¬ 
organischen. und in dem zweiten 'Peile der Kritik der Urteilskraft für die 
organischen Körper enthalten sind. Das Nachlaßwerk aus Kants späte¬ 
rem Alter ist nach dem, was aus ihm veröffentlicht ist, hier außer Be¬ 
tracht. zu lassen. Auch Von den übrigen eben genannten Schriften, sowie 
von der nachträglich konstruierten 'Kritik der ästhetischen Urteilskraft’ 
kommt für unsere Untersuchung nichts in Betracht. Denn auch was die 
Kritik der teleologischen Urteilskraft ftir die Idee des Kritizismus über¬ 
haupt Bedeutsames bietet, fallt in den Zusammenhang der zweiten Er¬ 
gänzung, welche die Kritik der spekulativen zur Kritik der praktischen 
Vernunft überführt. 

Diese ethische Ergänzung aber fallt nur mit einem Punkt in «las 
Gebiet der vorliegenden Untersuchung. Alles, was auf den inneren Zusammen¬ 
hang der Idee der praktischen Vernunft mit der Idee der spekulativen in 
der transzendentalen Logik und der Methodenlehre hin weist, damit auch 
alles, was über das oben kurz erörterte positive ethische Moment der Dialektik 
zu sagen war (S. 46 f.), wird erst aus dem Primat der praktischen Vernunft 
über die spekulative und der aus ihm abzuleitenden Idee des Kritizismus 
überhaupt verständlich. 
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Hier ist nur der Bedingungen zu gedenken, die diese Ergänzung der 
Kritik der spekulativen Vernunft möglich machen. Die Kritik der reinen 
Vernunft enthält keine Kritik der praktischen, sondern auch in dem Kanon 
der reinen Vernunft nur die theoretischen Lehren, die der Möglichkeit einer 
praktischen Vernunft zugrunde liegen (vgl. W. II.VIII52 1). Jene Bedingungen 
finden sich in einer bisher nur angedeuteten Voraussetzung des tran¬ 
szendentalen Idealismus, des Resultats also der transzendentalen Ästhe¬ 
tik, die den Untergrund für dieses Fundament der theoretischen Kritik 
bildet. Wir wollen diese Voraussetzung kurz als realistische bezeichnen. 
Sie ist für Kant eine ebenso selbstverständliche, wie die Scheidung der Er¬ 
kenntnisvermögen in Rezeptivität und Spontaneität, sowie die Annahme, 
daß die reinen Verstandes- und Vemunftbegriffe a priori seien. Sie forderte 
nur aus hier nicht zu erörternden Motiven nachträglich von Kant eine 
besondere Begründung. 

Wir beschränken uns demgemäß auf den Gedankenkreis der transzen- 
dentalen Ästhetik mit Einschluß alles dessen, was die Kritik der psycho¬ 
logischen Paralogismen sowie die Lösung des Antinomienproblems über 
den transzendentalen Idealismus zu sagen hat. 

Schon die ersten Worte der ursprünglichen Redaktion der transzen¬ 
dentalen Ästhetik setzen Gegenstände voraus, die das Gemüt auf gewisse 
Weise affizieren’, also 'eine Wirkung auf die Vorstellungsfähigkeit des Sub¬ 
jekts ausüben’, d. i. Empfindungen, und mit ihnen empirische Anschau¬ 
ungen, solche also geben, die sich auf die wirkenden Gegenstände durch 
Empfindung beziehen. Der Gegenstand selbst, der durch diese Empfindungen 
im Raum und in der Zeit gegeben wird, ist die Erscheinung. Die Erschei¬ 
nung hat demnach 'jederzeit zwei Seiten: die eine, da das Objekt an sich 
selbst betrachtet ...» die andere, da auf [die Empfindungen, d. i. die 
Materie, undj die Form der Anschauung dieses Gegenstandes gesehen wird, 
welche nicht in dem Gegenstände an sich selbst, sondern im Subjekte, 
dem derselbe erscheint, gesucht werden muß, gleichwohl aber [soweit die 
Form in Frage steht] der Erscheinung dieses Gegenstandes wirklich und 
notwendig zukommt’ (A 55). Bestimmter lautet die Erklärung, daß 'der 
Ausdruck ,außer uns* eine nicht zu vermeidende Zeideutigkeit bei sich führe, 
indem er bald etwas bedeute, was als Ding an sich selbst von uns unter¬ 
schieden existiert, bald, w r as bloß zur äußeren Erscheinung gehört’ (A f 373). 
Entsprechendes gilt natürlich auch für den inneren Sinn (vgl. A 35, 334). 
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Demgemäß haben wir die schon in der ersten Auflage wiederkehrenden 
Bemerkungen zu verstehen, es sei 'das Resultat der ganzen transzenden¬ 
talen Ästhetik, daß die Sinnlichkeit und ihr Feld, nämlich das der Er¬ 
scheinungen . . nicht auf Dinge an sieh selbst, sondern nur auf die Art 
gehe, wie uns vermöge unserer subjektiven Beschaffenheit Dinge er¬ 
scheinen . . es folge auch natürlicherweise aus dem Begriff einer Erscheinung 
überhaupt, daß ihr etwas entsprechen müsse, was an sich nicht Erschei¬ 
nung ist, weil Erscheinung nichts für sicli selbst und außer unserer Vor¬ 
stellungsart sein kann, mithin, wo nicht ein beständiger Zirkel heraus- 
kommen soll, das Wort Erscheinung schon eine Beziehung auf etwas an- 
zeige, dessen unmittelbare Vorstellung zwar sinnlich ist, was aber an sich 
selbst, auch ohne diese Beschaffenheit unserer Sinnlichkeit. . . etwas, d. i. 
ein von der Sinnlichkeit unabhängiger (Gegenstand sein muß’ (A*25if.). 
Der Begriff der Erscheinung ist also in der Tat unter der selbstverständ¬ 
lichen Voraussetzung wirkender, eben dadurch erscheinender Dinge an sich 
gebildet. Andersausgedrückt: Der transzendentale Idealismus setzt 
eine Welt von Dingen an sich als selbstverständlich wirklich 
voraus. Nur unter dieser Voraussetzung heben sich alle Schwierigkeiten, 
welche die Verbindung der denkenden Natur mit der Materie treffen'. 
Denn sie entspringen ohne Ausnahme lediglich aus jener schlechten duali¬ 
stischen Vorstellung, daß Materie als solche nicht Erscheinung, d.i. bloße 
Vorstellung des Gemüts, der ein unbekannter Gegenstand entspricht, son¬ 
dern der (»egenstand an sich selbst sei, so weit er außer uns und unab¬ 
hängig von aller Sinnlichkeit existiert (A 1 391 f.). Nur wenn jene Vor¬ 
aussetzung zugrunde liegt, wird auch die Lösung des Antinomienprobleins 
möglich. Denn die Beweise der vierfachen Antinomie sind nicht Blend¬ 
werke, sondern gründlich . . . unter der Voraussetzung . . . , daß Erschei¬ 
nungen oder eine Sinnen weit, die sic insgesamt in sich begreift, Dinge 
an sich selbst sind (A 535); die Widersprüche, zu denen sie fuhren, fallen 
fort, sobald wir die Erscheinungen von den Dingen an sich im Sinne des 
transzendentalen Idealismus unterscheiden (\gl.A593f. und W. VHI 153f.)• 
Eben dasselbe lehrt denn auch ein Rückblick auf die Problementwicklung 
des transzendentalen Idealismus. Die Gewißheit, die Kant bei seiner skepti¬ 
schen Methode suchte (S. 70), bestand doch eben in der Einsicht, daß die 
vermeintliche Erkenntnis der Dinge an sich durch die Sinnlichkeit nur 
die Erscheinungen dieser Dinge gebe. Die Erkennbarkeit des muruhis in- 
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telliffibilis wurde dabei, wie wir wiederholt zu betonen hatten, in dem dog¬ 
matischen Gebrauch der Vernunftideen, den die Dissertation von 1770 
anerkennt, noch als selbstverständlich vorausgesetzt (S. 3 3 f.). Nur unter 
dieser Voraussetzung wird zugleich die kritische Fragestellung verständ¬ 
lich, in der Kant 1772 das Problem des spekulativen Kritizismus ger 
funden hatte (S. 35). 

In wohl zu beachtender Form bleibt die Voraussetzung wirkender Dinge 
an sich innerhalb der transzendentalen Ästhetik mit der Lehre von den 


Erscheinungen verbunden. Wir gewinnen ihrzufolge den Begriff des Dinges 
an sich, 'wenn wir von unserer Art, uns selbst innerlich anzuschauen und 
vermittels dieser Anschauung auch alle äußeren Anschauungen in der Vor¬ 
stellungskraft zu befassen, abstrahieren, und mithin die Gegenstände 
nehmen, so, wie sie an sich selbst sein mögen (A51). Auch das Positive 
zu dieser Negation wird in der transzendentalen Ästhetik wenigstens an¬ 
gedeutet. Denn in abstracto betrachtet sind die Dinge an sich die Dinge 
überhaupt. Die Zeit [und der Raum] sind nicht mehr objektiv, wenn 
man von der Sinnlichkeit unserer Anschauung, mithin derjenigen Vorsteh 
lungsart, welche uns eigentümlich ist, abstrahiert, und von Dingen über¬ 
haupt redet. . ..Wir können nicht sagen, alle Dinge sind in der Zeit, weil 
bei dem Begriff der Dinge überhaupt von aller Art der Anschauung der¬ 
selben abstrahiert wird* (A51 f). In diesem Sinne also wird, wie es oben 
hieß, das Objekt an sich selbst betrachtet’. 

Die weiteren in der Ästhetik angelegten Konsequenzen gehen jedoch 
schon in dieser grundlegenden Erörterung auseinander. Folgerichtig ist 
nur, daß uns solche Eigenschaften, die den Dingen an sich zukommen 
, durch die Sinne niemals gegeben werden können . . . Was wir [im 
Raume] äußere Gegenstände nennen, sind nichts anderes als bloße Vorstellun¬ 
gen unserer Sinnlichkeit, deren Form der Raum ist, deren wahres Korrelatum 


aber, d. i. das Ding an. sich selbst, dadurch gar nicht erkannt wird,.noch 
erkannt w r erden! kann, Inach welchem aber auch in der Erfahrung niemals 
gefragt wird*. (A 52, 45). Nehmen wir, wie es gewöhnlich geschieht, die 
Objekte der empirischen Anschauung nicht als bloße Erscheinung an, so 
daß darin gar nichts, was irgendeine Sache an sich selbst anginge, anzu¬ 
treffen ist, so ist unser transzendentale Unterschied verloren, und wir glauben 
alsdann doch Dinge an sich zu erkennen, ob wir es gleich überall (in der 
Sinnen weit), selbst bis zu der tiefsten Erforsclumg ihrer Gegenstände, mit 
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nichts als Erscheinungen zu tun haben (A 62). Dagegen folgt, solange 
lediglich die transzendentale Idealität des Kaums und der Zeit bewiesen 
ist, nicht: 'Was es für eine Bewandtnis mit den Gegenständen an sich 
und abgesondert von aller dieser Rezeptivität unserer Sinnlichkeit haben 
müsse, bleibt uns gänzlich unbekannt (A 59, vgl. A 1 393). Ebenso wenig 
folgt lediglich deshalb, weil Raum und Zeit bloß subjektive Bedingungen 
aller unserer Anschauung sind', «laß sich niemals das Mindeste von 
dem Dinge an sich selbst sagen lasse, das diesen Erscheinungen zum 
Grunde liegen mag’ (A 66). Undurchsichtig endlich bleibt innerhalb des 
Gedankenkreises der transzendentalen Ästhetik die diesen kategorischen 
Absagen widerstreitende, auch in dem eben zitierten mag angedeutete 
Behauptung, daß die Beschaffenheit des Objektes unangesehen der Art, 
dasselbe anzuschauen, eben darum jederzeit problematisch bleibt' (A 55). 


Damit sind die Andeutungen erschöpft, welche die Ästhetik über die 
transzendentale Frage nach der Beziehung der Vorstellungen auf ihren 
Gegenstand . . ., das transzendentale Objekt (A 63), d. i. über das Ver¬ 
hältnis der Erscheinungen zu den Dingen an sich, und damit über die Vor¬ 
aussetzung wirkender Dinge an sich für den transzendentalen Idealismus 
enthält. Zugleich ist das Problem vorbereitet, wie wir denn zu einer Setzung, 
und wie weit wir etwa zu einer Erfassung der Beschaffenheit der Dinge 
an sicli durch das reine Denken kommen können, durch das Denken also, 
soweit es von der Einschränkung durch die Sinnlichkeit frei bleibt. Es 
ist zahllose Male erörtert, daß auch in der transzendentalen Logik und der 
Methodenlehre, sowie in den Prolegomenen (vgl. S. 29 f.) eben diese von 
vornherein divergierenden Wege zur Lösung des Realitätsproblems gewiesen 
werden. Wie sicli diese Wege kreuzen und vereinigen, war oben wieder¬ 
holt andeutend in Betracht zu ziehen, ohne daß deutlicli werden konnte, 
wie Kant sie zu dem gleichen Ziel zusammenzufiihren weiß. Nur so viel 
wurde klar, daß sie alle auf die praktische Vernunft, die ja ein und die¬ 
selbe ist wie die theoretische ('S. 58), hinzielen. Die Kritik der prak¬ 
tischen Vernunft muß also die Idee bieten, welche die Ver¬ 
schlingungen dieser Wege erst verständlich macht. 

Zu einer Aufhebung der realistischen Voraussetzung aber kann die 
Theorie der Sittlichkeit auf keine Weise führen. Die Voraussetzung des 
transzendentalen Idealismus muß in der Beziehung des empirischen Objekts 
zum transzendentalen, des Phänomenon zum Noumenon und der empirischen 
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zur intelligibelen Kausalität erhalten bleiben. Ks kann ebenso nur ein 
trügliclier Schein sein, daß diese Voraussetzung im Sinne Kants eine "tran¬ 
szendentale Hypothese' sei. Denn die Ausdehnung der Prinzipien mög¬ 
licher Krfahning auf die Möglichkeit der Dinge überhaupt ist ebenso wohl 
transzendent, als die Behauptung der objektiven Realität solcher Begriffe, 
welche ihre Gegenstände nirgend als außerhalb der Grenze aller möglichen 
Erfahrung finden können. Was reine Vernunft assertorisch |d. h. hier: als 
gewiß] urteilt, muß (wie alles, was Vernunft erkennt) notwendig sein, oder 
es ist gar nichts (A 809). Dies beweist die Grundlegung der Kritik der 
praktischen Vernunft. Das würde, wenn diese uns fehlte, aus der Ent¬ 
wicklung der Kantischen Problemstellung abgeleitet werden können, und 
müßte, würde auch diese Quelle versagen, aus der Kritik der reinen Ver¬ 
nunft selbst herausgelesen werden, falls sie nicht "eher für das Werk des 
sonderbarsten Zufalls als für das eines Kopfes gehalten werden soll’. Es 
war nicht historisches Verständnis, das Fichte diese Worte eingab, um 
seine, von Kant energisch abgelehnte idealistische Deutung der Kritik der 
reinen Vernunft zu rechtfertigen. Es war der Ausdruck für den folgen¬ 
reichsten der Fortbildungsversuehe, die von dem inneren Zwiespalt, sowie 
von der eindringenden Wirksamkeit der Kantischen Gedanken Zeugnis ab- 
legen, und eben deshalb die historische Deutung des spekulativen Kriti¬ 
zismus erschweren. 
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I. Geschichtliches und Allgemeines. 

Wer auf der schmalspurigen Hahn in südlicher Richtung die Haupt¬ 
stadt Merida verläßt, sieht, wenn er sich dem Örtchen Muna nähert, aus 
der gleichmäßig mit Buschwald bewachsenen oder von Henequenpflanzungen 
eingenommenen Ebene einen Höhenzug auftauchen, der in gerader Richtung 
von Südosten nach Nordwesten verläuft. Das ist der östliche Rand des 
Hügellandes, das, etwa in der Gegend von Maxen nn beginnend und im 
Winkel auseinandergehend, den ganzen Raum zwischen Maxcami, Camjteche 
und der großen, zentral gelegenen Lagune ('hichan kanab füllt. Hei dem 
Fehlen jeglicher größerer Gebirge scheinen schon diese geringen Erhebungen 
günstig auf den Regenfall und die sonstigen klimatischen Agenzien einzu¬ 
wirken. Die Höhenzüge dieses Gebiets und die in ihnen eingesenkten Mulden 
und Täler weisen heute im Vergleich zu den vorgelagerten Ebenen eine 
stärkere und dichtere Bewaldung auf. In alter Zeit waren sie die Gegend 
stärkerer und dichterer Besiedelung. Die erste größere Mulde, zu der man, 
von Muna aus den Rand des Hügellandes überschreitend, gelangt, enthält die 
alte Ansiedelung von Uxtmily deren Bauwerke mit Recht zu den schönsten 
und jedenfalls am besten erhaltenen, die man in Yucatan kennt, gerechnet 
werden. 

Von der Geschichte des Ortes wissen wir wenig oder nichts. Die 
Bücher des Chilam Balam schreiben seine Gründung den Tutulxiu zu, der 
Häuptlingsfamilie, die die Erben und in gewisser Weise die Nachfolger der 
Herrscher von Maya pan waren, und die zur Zeit der Conquista ihren Ilcrr- 
schaftssitz in dem Orte Mani hatten. Als Gründer von Vjcmal nennen das 
Buch des Chilam Balam von Mani und das des Chilam Bahun von Titzimin 
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übereinstimmend einen Mann namens Ah ati tok Tntu/xiit\ uml die Zeit der 
Gründung wird um zwei ganze Perioden von 13 X 20 X 360 Tagen oder 
256 Jahren und 146 Tagen vor das große Kreignis der yukatekiselien Vor¬ 
geschichte, die Zerstörung von Mayftjtan, gesetzt. Dieses letztere Kreignis 
fiel, wie wir nnnehmen müssen, in das Jahr 1451 unserer Zeitrechnung'. So 
würden wir auf das Jahr 937 als die Zeit der Gründung von l xtnn! kommen. 
Es versteht sieh von seihst, daß Datierungen, die immer um ganze Perioden 
zurückgehen, sehr wenig Anspruch auf Glaubwürdigkeit machen können. 

In (hm Büchern des Chilam Balam von Moni, in denen von Titzunin 
und in einer Liste des Chilam Balam von ( humayel wird ausdrücklich fest¬ 
gestellt, daß diese 7 W///ow-Fürsten von ( xttta! 200 Jahre in Frieden lebten 
yctcl tt Zudach uintvil r/ti di en ltzri yetel Matjaljxm »mit dem Häuptlinge von 
Chich'en Itzä und mit Mayapan«. 

Außer A/t f ui tok nennen die Bücher des Chilam Balam nur noch einen 
Tatul xiu Htm ttifzil (’/utc, Häuptling der Stadt Ixntal , in der Provinz 
Muyajtan , dessen Priester namens A/t Xo Pttc tun. Ah xttjxm Xauat das »Buch 
der sieben Medizinen nach den Worten des Priesters f'/iVW, des ersten 
Sehers, niedergeschrieben habe'«. In der Relacion de Trat*) endlich des 
Juan Bote vom Jahrei 581 4 wird derselbe Htm nitzi/ i'/tac' »Herr von 
r.n/tal , einer sehr alten und durch ihre Bauwerke ausgezeichneten 
Stadt«, als aus Mexico stammend und als erster der Tutulxiu genannt 
uml ihm die Erfindung des Ackerbaues, des Kalenders und der Hieroglyphen- 
sehrift zugeschrieben. 


1 Brinton. Maya Chronicles p. 96 und 140. 

- Dir Berechnung stützt sich auf eine Angabe im Buche des Chilam llalam von Mani , die 
den Anfang des Katun's .5 ahau auf «len 17. Tag des Monats zeec im Jahre 13 kau - A. D. 1593 
ansetzt. Daraus ergibt sich für «len Anfang des Kntun's 11 ahau das Jahr 1534. Nach den 
Büchern des Chilam Balam von Mani . von Titzimin und ('htßnayel sollen nun im Anfänge des 
Katun's 11 ahau 83 Jahre seit der Zerstörung von Mayapan verflossen sein. So kommen 
wir für dieses wichtige Kreignis auf das Jahr 1451. Und diese Feststellung wird durch eine 
andere Angabe derselben Handschriften bestätigt, dcmifolge 60 Jahn* nach der Zerstörung 
von Mayapan die Spanier zum ersten Male in Yucatan gesehen worden seien. Das 
war im Jahre 1511 die schiffbrüchige Mannschaft des Kapitäns VaId i v ia. — Näheres siehe 
meine •Gesammelten Abhandlungen zur amerikanischen Sprach- und Altertumskunde« Bd. 1 , 
Berlin <1902), S. 598. 

3 \ gl. Chilam Balam von Mani. MS. Fol. 114. Chilam Balam von Titzimin . MS. Fol. 6. 

4 Colcccion de Docuinentos ineditos de Ultramar, II.* Serie, Vol. 11. p. 287. 

J Verlesen oder verdruckt als llun uikil Chic . 
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Daß die Tututxiu Einwanderer in Yucatan waren und daß sie sich 
»in der Sierra gegenüber Maya/urn«, < 1 . h. in der Gegend von l xtnal, 
niederließen, .wird auch von Landa angegeben, der noch hinzufugt, daß 
sie nicht Pfeil und Bogen, sondern Wurfbrett und Speer als Waffen ge¬ 
führt hätten, und daß sie neben anderen Gesetzen auch eines gehabt hätten, 
das den Ehebruch mit Steinigung bestrafte. Das Wurfbrett als Waffe 
und diese besondere Art der Bestrafung des Ehebruchs weist auf einen 
mexikanischen Ursprung dieser Einwanderer hin. Für einen solchen 
spricht auch die enge Verbindung, in der die Tututxiu mit den Herren von 
Mayapan standen, die zweifellos Mexikaner waren 1 * . Audi der oben nach 
den Büchern des Chilam Balam angegebene Name Ah Xu/fan Xuuut, der 
sicher mexikanisch ist, und anderwärts als Name des Gründers von Mayapan 
erwähnt wird', scheint dasselbe zu beweisen. Und mexikanischen oder 
vielmehr toltekischen Ursprung schreiben sicli in der Tat die Tututxiu selber 
zu. Der Chilam Balam von Mani beginnt mit den Worten 3 : tai u fco/au 

kutan lukri ti ruh ti yotoch Xo/touul cantr \y\anilo Tututxiu ti chikin Zulun u 
luumil n talclob Tu/ujhiu chinniahthan — - »das ist die Reihe der Katun (die 
verflossen), nachdem sie aus dein Lande, aus ihrer Heimat Nonoual auf- 
brachen, vier (Brüder) Tutulxiu waren es, aus dem Westen, aus dem Lande 
Zuiva, kamen sie aus Tulapan Chicunauhtlan« (oder richtiger vielleicht: 
— »aus Tula ( hicunauhajxin «). 

Wie dem auch sei, in den Bauwerken von f'xnurl ist ein Einfluß eines 
national-mexikanischen Elements in ähnlicher Weise, wie er bei den Bauten 
von ('hich'en Jtzd einem so klar entgegentritt, nicht zu erkennen. Die Ge¬ 
bäude gehören vielmehr dem eigenartigen, über das ganze westliche Yuca¬ 
tan verbreiteten, typisch yukatekischen Stile an, dessen Besonderheiten in 
folgender Weise charakterisiert werden können: 

i. Das Dreieckgewölbe (Abb. i A C). Dies kennzeichnet nicht nur 
die Bauten von Yucatan , sondern auch die von Palen que, Oeocinyo , die 
des Usumacinta-(jeh\c\s und von Peten , also aus dem ganzen Bereiche der 
alten Boots- und Karawanenstraßen der mexikanischen Händler, die 
von Xicalanco unweit der Mündung des Vsumacinta diesen Fluß aufwärts 


1 Vgl. meine »Gesammelten Abhandlungen- Bd. I, S. 675/676. 

* Relaeion de Cansahca/f. Coleec. Dorum, ined. Ultramar.. II.* Serie. Yol. 11, S. 192 193. 

3 Brinton, Maya (’hronieles p. 95. 
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Ihr ll/ti/int rn/i I xmal. 
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bis tief nach Guatemala hinein vordrangen, vom mittleren 1 siunacinta ans 
über Land, die Lagnna del Prim passierend, nach der Laguna de Jcalxil 
und Honduras gelangten und von Xiralanca an der Küste nordwärts vor¬ 
dringend Campcchr und Yucatan erreichten, ln diesem ganzen Gebiete tritt, 
anscheinend vollkommen unvermittelt, das Dreieckgewölbe auf. Kings um¬ 
her, überall sonst, bei Lehmziegel- und Steinbauten, das llaehe, aus Kal¬ 
ken gebildete Dach, die »Azotea« der Spanier, oder der hohe hölzerne 
Dachstuhl, der mit Gras oder Palmblattgeilecht gedeckt wird. Varianten 



Abi», i I». Senkrechter Durchschnitt durch ein Doppclgewölhe. 
Ilmtal. Casa dcl (»obernador. Holmes, a. a. O. S. 91. 


kommen vor in bezug auf den Schluß des Gewölbes, der entweder durch 
horizontal verlagerte Verschlußplatten (Abb. i A, b — f) oder durch aufge¬ 
richtete, schräg aneinandergelegtc Steinplatten gebildet wird (Abb. 1 A, a). 
Besondere kunstvollere Führung « 1 er Gewölbwändc — von Holmes wer- 
den sie »Kleeblattgewölbe« genannt (Abb. i A, f) —, kennzeichnen die 
/Wew/i//'-Kultur. Kine überall beobachtete Besonderheit sind die Reihen 
von Stangen, die, mehrfach übereinander, von einer Gewölbseite zur 
andern gingen (vgl. Abb. i c), deren Vorhandensein heute aber zumeist 
nur durch die einander gegenüberliegenden parallelen Reihen von Löchern 
in den Gewölbwänden angezeigt wird. Man hat sie als Stützen bei der 
Aufmauerung deuten wollen. Sie fügen sich aber der Architektur ein und 
nehmen zuweilen sogar ornamentale Formen an. 

/%//../##>/. AU. HUT. Ar. 3 . 2 
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2. In den Fassaden von Palnuptc und der Ruinenstädte am l smnucinta 
folgt ul)or einem senkreelitcn Wandteile ein stark vorspringendes mftclitiges 
Gurtgesims, dein ein dachartig sehrag ansteigender Fries sich an- 



Abb. i C. Senkrechter Durchschnitt durch ein yukatckisches Bauwerk mit Schoingicbclu 
auf der Vorder- und der Mittelwand. Holmes, a. a. O. S. 41. 


schließt, der in einer schmalen, ebenen Dachfläche seinen Abschluß findet. 
I11 Yucatan gliedert sich die Außenwand in einen Untersatz, dessen Ober¬ 
kante dem Boden der Innengemächer entspricht; eine Wandfläche, die 
senkrecht und zumeist unverziert ist; ein in der Hegel mehrfach geglic- 
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dertes vorspringendes Gurtgesims in der Höhe der untern Gewölbkante 
des Innenraums; und einen darüber aufragemlcn senkrechten Fries, der 
in einem Hauptgesimse seinen Abschluß findet. Gurtgesims und Haupt¬ 
gesims haben in der Regel die gleiche Zusammensetzung und bestehen 
in ihrer typischen Form aus einer untern und einer ohern schräg vor¬ 
kragenden Steinreihe, die eine in der Regel ebensoweit vorkragende senk¬ 
rechte Steinreihe zwischen sich haben. Das oberste Glied des llauptgc- 
simses aber hat die Gestalt wuchtiger, nach vorn geneigter größerer Plat¬ 
ten. Die Oberkante dieser abschließenden Reihe entspricht der Ebene des 
flachen Dachs. 

3. In Palrnque und am Usumaeintu wurden mit Vorliebe die pfeiler¬ 
artigen Wandstücke zur Verzierung benutzt. Die Verzierung selbst 
ist eine freie, bildmäßige, ausgefuhrt in Stuck oder auch in harter Stein¬ 
metzarbeit. In Yucatan ist der senkrechte Fries der llauptträger der Ver¬ 
zierung. Diese selbst besteht in Halhsäulchen (Taf. XXIX), Gitterwerk 
(Taf. IV, V, VII 2, VIII, XII), Masken (Taf. VII), — Fdementen, die durch 
ihre Natur und durch die tiefen Ausarbeitungen, die sie zeigen, deutlich 
kundgeben, daß sie in Nachahmung einer alten Holzarchitektur 
entstanden sind. Die alten Architekten und Steinmetzen haben daher auch 
nicht daran gedacht, diese Tiefen aus dem Steine herauszuholen, sondern 
sic haben mosaikartig gearbeitet, d. h. sie haben die größeren und klei¬ 
neren Formelemente der wiederzugebenden Figur besonders angefertigt und 
mittels eines seitlichen Zapfens, den sie an ihnen allbrachten, in die Mörtel¬ 
bekleidung der Fassade eingesetzt. 

Die eindrucksvollsten dieser Elemente sind die großen Masken; die, 
zu Säulen übereinander aufgebaut, an den Kanten oder auch in der Mitte 
der Fassaden auf dem Friese angebracht waren, und die man wegen der 
riesigen, bald abwärts gebogenen, bald nach oben geschwungenen Nasen 
als Abbilder von Elefanten hat deuten wollen (vgl. Taf. VII, XII, 1 
und 2, XIII—XVI, XXVI). Diese Gebilde beginnen schon auf den Bau¬ 
werken mit den Qiutzalcouatl- F;issaden, die ich in dem vorigen Bande der 
Abhandlungen der Akademie besprochen habe. Sic sind dort, übereinander 
aufgebaut, an den Kanten jener eine große Quctzalcouatl -Maske auf ihrem 
Friese tragenden Fassaden zu sehen. Ihre typische Ausbildung aber er¬ 
reichen die Elefantenrüsselmasken erst in den großen Ruinenstädten des 
nördlichen Teils der sogenannten »Sierra«, - in I xmal. Kahih und in dem 


.»* 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



12 


S k i. k ii: 


% 

Digitized by 


einen Teile der Bauwerke von (hielt en Ifai, denen, die offenbar in f\rmal 
ihre Vorbilder gehabt haben. Daß nun diese Masken in Wirklichkeit kein 
Erinnerungsbild an die unserem Klephas priinigcnius verwandten Dick¬ 
häuter sind, die' im Anfänge der Quaternärzeit in Amerika lebten, darüber 



Abb. 2. Chac , der Kcgeugott, mit Blitzfarkcln in den 1 landen, in der 
Himmelsriehtung des Nordens (Xaman). Codex Cortes, Blatt 511. 


brauche ich mich wohl nicht näher auszulassen 1 . Dagegen erkennen wir 
ihr Bild in zwei Göttergestalten, die in den Maya-Handschriften über¬ 
aus häufig Vorkommen und eine sehr wichtige Rolle spielen. 

Der eine (Abb. 2) ist ein Gott, der in einer sakralen Reihe von 
zwanzig Gottheiten, mit denen die Dresdner Handschrift beginnt, die zweite 


1 Vgl. meinen Aufsatz filier -Die Ti er In liier «ler mexikanischen und der 
Maya-Handsehriften « in der Zeitschrift für Ethnologie Bd. 4t (1909), S. 406—413. 
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Stelle eiimimmt, der nach (len Himmelsrichtungen und den Farben ver¬ 
schieden dargestellt wird, und der deutlich als der mit der Schlange sich 
gurtende, die Blitzfackel in den Händen tragende, im Hegen sich offen¬ 
barende Gott gekennzeichnet ist. Dieser Gott, dem nach den Angaben 
des Chronisten Landa der Name ( har zukommt —* Landa spricht in der 
Hegel von den vier ( har (d. h. dem nach den vier Richtungen verschie¬ 
denen Gotte) —, hat in den Handschriften eine Nasen- und Gesichtshil- 
dung, die ihn ohne weiteres als Homologon der einen Form der Klefanten- 
rfisselmasken, derer mit herabgebogenem Rössel, wie wir sic an dem 
West- und dem Nordgebäude der Casa de las Monjas von l\vnui! kennen¬ 
lernen werden, bestimmen läßt. In der Tat, nicht nur die bloße Abwärts¬ 
biegung, sondern auch die besondere Art der Biegung, mit der Zurück¬ 
biegung der Nasenspitze, sehen wir in diesen Regengottbildern der yuka- 
tekischen Bilderschriften; dazu kommt noch die fast rankenartig erschei¬ 
nende Form der aus dem Mundwinkel heraushängenden langen Hauzälme, 
denen ähnlich, die in sehr auffälliger Weise namentlich in den Masken 
der Casa de las Monjas von ('hich'm Itzd in die Erscheinung treten. 

Die zweite Gestalt der Handschriften, die für den Vergleich mit den 
sogenannten Elefantenrüsselmasken in Betracht kommt, ist ein Gott (Taf. 
XXX VT B), der eine noch größere und noch groteskere, aber nach oben 
geschwungene Nase hat und sich dadurch, sowie durch die langen, gewun¬ 
denen Hauzälme in der Tat als ein Abbild der* zweiten Form der Ele¬ 
fantenrüsselmasken erweist, derer, deren Nase nach oben geschwun¬ 
gen ist, wie wir sie an dem Ostgebäude der Casa de las Monjas von l .anal 
(Taf. VII) sehen werden. Diese zweite Gestalt kennen wir nun ganz genau. 
In seiner »Relacion de las Cosas de Yucatan« beschreibt der Bischof Landa 
vier Feste, die in den letzten fünf lagen vier aufeinanderfolgender Jahre 
gefeiert wurden, und die den Zweck hatten, das Unheil abzuwehren, das 

nach (lern Zeichen, das das neue Jahr trug, in dem neuen Jahre zu erwarten 

• 

war. Diese vier Feste, mit ihren Gottheiten, sind auch auf den Blättern 
25 — 28 der Dresdner Handschrift in Bildern und Ilieroglyphontexten dar¬ 
gestellt. Als Gott des ersten dieser vier Feste — bzw. des ersten der 
vier neuen Jahre — treffen wir dort (Taf. XXXVI B) unsern Gott mit 
der nach oben gesellwungenen Nase. Er entspricht dem, den Landa 
in der spanischen Beschreibung der vier Feste Ah Union tzacah »Herr der 
neun Generationen nennt«. 
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Denselben Gott sehen wir aber auch auf Blatt 46 der Dresdner Hand¬ 
schrift dargestellt, und zwar als ersten der fünf Gottheiten, die von den 
Vertretern der fünf einander folgenden Venusperioden (von je 584 'Tagen) 
mit dein Sperre durchbohrt werden. Und für diesen Gott haben wir eine 
Parallele. I11 den Bildern der fünf Venusperioden und ihrer Regenten, 
die auf Blättern der mexikanischen Handschriften der Codex-Borgia- 
Gruppe sich finden, ist die Gestalt, die in der ersten der fünf Venus- 
perioden von dem V ertreter der Gottheit des Planeten Venus gesperrt, wird, 
die Gottheit des Wassers. Ks ergibt sich daraus mit voller Sicherheit, 
daß der Ah Inion tzarab des Bischofs Lauda, unser Gott mit der nach oben 
geschwungenen Nase, der Wassergott ist. So versteht man denn auch, 
daß der Gott des Regens Chac und dieser Wassergott, den der Bischof 
Lauda Ah Inion tzarab nennt, nahe verwandte, fast identische Gestalten 
sind, wie die Klefantenrüssclmasken mit herabgebogenem und die mit auf¬ 
wärts geschwungenem Rüssel nahezu identische Gebilde sind, ln diesem 
Zusammenhänge möchte ich noch auf eine Stelle der Dresdner Handschrift, 
Blatt 3 rechts oben, verweisen, wo wir den Gott des Wassers Ah Ixtlon tz'arab 
dargestellt sehen, aber nicht mit seiner ihm eigentlich zukommenden Hie¬ 
roglyphe, sondern mit einer Begleithieroglyphe, die einfach den Kopf des 
Regengottes Chac wiedergibt. In der Tat sind auch sonst in den Hand¬ 
schriften der Regengott Chac und der Wassergott Ah bolon tz'arab nicht 
nur vielfach einander gesellt, sondern stehen auch, wie z. B. auf Blatt 25 
der Dresdner Handschrift (Taf. XXXVI A), einer für den andern ein, vertreten 
sich nach allen Richtungen. 

Woher diesen Indianern der Gedanke kam, den Regengott mit abwärts 
gebogener, den Wassergott mit aufwärts geschwungener verlängerter Nase 
darzustellen, vermag ich nicht zu sagen. Daß aber die die Kanten und 
die Fläche des Frieses der yukatekischen Bauten schmückenden sogenannten 
Klefantenrüsselinasken Abbilder des Regengotts und des Wassergotts sein 
sollen, stellt außer Zweifel. 

Ks erhebt sich nun aber die Frage, warum hat man diese Bilder 
des Regen- und des Wassergotts in so verschwenderischer Fülle auf dem 
Friese und zum Teil auch auf den Wandflächen der Tempel und anderer 
Gebäude Yucatans angebracht? Da möchte ich auf ein anderes bekanntes 
Vorkommnis verweisen: — Auf den in Stein gehauenen Altarplatten, die den 
Hintergrund der Gella verschiedener Tempel von Palnnjue bilden, sieht 
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man zwei Priester, die ein auf einer Unterlage aufgebnutos Figürchen 
des Wassergottes darbringen. Das kann doch kaum etwas anderes als 
ein sympathetischer Zauber sein, der durch die Nachbildung des über das 
befruchtende Naß gebietenden Dämons dieses Naß selber herbeirufen oder 
erzeugen will. 

Wenn ein Indianer des heutigen argentinischen Chacos an einer Stelle 
vorbei muß, wo böse Geister hausen, oder ihm ein Tier begegnet, in dein 
er einen bösen Geist vermutet, so pflegt er sicli dadurch zu schützen, daß 
er ein Bild dieses Dämons sich auf die Haut oder die Kleidung malt oder 
auf seine Kürbisflasche einritzt, in der Idee, daß er dadurch Macht über 
den Dämon gewonnen habe. In derselben Weise suchten die alten An- 
tillenbewohner gegen die bösen Geister mboya sich zu feien, indem sie 
kleine Holzbildchen dieser Geister schnitzten und sie sich um den Hals 
hingen. Umgekehrt suchten die alten Mexikaner die guten Einflüsse guter 
Geister oder Götter sich dadurch zu sichern, daß sie ein in Schmuck 
und im Auftreten ähnliches Bild eines solchen Gottes ihm zum Opfer 
brachten. * So sind auch, meiner Auffassung nach, diese ganzen mit den 
sogenannten Elefantenrüsselmasken geschmückten Fassaden, ihrem Ursprünge 
nach nichts anderes als ein großer Regenzauber, der den für die Saaten 
notwendigen Regen den Frommen sichern sollte, die diese Bauten schufen 
und zeitweise oder dauernd in Benutzung hatten. 


•• 

U. Altere Bauten. 

Die auf d(m vorstehenden Blättern aufgezählten Charaktere treffen für 

. * 

die Hauptmasse der Bauten von Vxmal zu, insbesondere für die großen, 
schönsten und besterhaltenen. Von der Hauptmasse sondern sich aber 
eine kleine Zahl von Gebäuden ab, bei denen die oben angegebenen Ele¬ 
mente noch nicht zu voller und nicht zu typischer Ausbildung gelangt 
sind, die also vermutlich einen älteren Stand repräsentieren. 

Hierzu rechne ich in erster Linie die Casa del Knafio, das »Haus 
des Zwerges«. Der Name ist von Stephens fälschlich der Casa del 
Adivino, dem »Hause des Wahrsagers« gleichgesetzt worden. In Wirk¬ 
lichkeit bezeichnet der Name eine Gebäudegruppe, die ein ganzes Stück 
nördlich von der Casa de las Monjas liegt und den Namen »Haus des 
Zwerges« von einer Steinfigur erhalten hat, die vor einem dieser Häuser 
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Abb. 3. Urinal, Grundriß 
eines der Gebäude der 
Casa dol Rnano. 


gefunden wurde 1 . Die ganze Gruppe ist jetzt dicht mit Baumen und Dorn- 
g<*hfiscl» überwachsen und schwierig zu übersehen. Die Ahb. 3 gibt den 
Plan eines dieser Gebäude. Es ist zweistöckig. Der obere Stock zeigt 

zwei Gewölbe mit ostwestlich verlaufender Achse, die 
nach Norden sich geöffnet haben müssen, die Vorder¬ 
wand ist aber eingefallen. An die Rückseite dieser 
beiden Gemächer scheinen sich drei andere längere ge¬ 
schlossen zu haben mit nordsüdlich verlaufender Ge- 
wölbeachsc. Da östliche ist erhalten und hat einen Zu¬ 
gang vom Osten. Von den Räumen des Erdgeschosses 
habe ich nur eines gesehen, das auf dem Plane Abb. 3 
auf der Ostseite des zuletzt genannten Gemaches an¬ 
gegeben ist. Der ganze Bau ist einfach, aus rauhen Quadern aufgeführt. 
Wandtläche und Kries ohne jegliche Verzierung, das Gurtgesims eine ein¬ 
fache schräg vorkragende Steinreihe. 

Aus einer älteren Zeit stammen wohl auch die beiden Gebäude, die 
hart an dem Süd- bzw. Westfuße der Terrasse der Casa de las 
Tortugas sich befinden (vgl. Abb. 4). Denn die Art, wie diese Häuser 
in die Terrasse hineingebaut sind, oder — richtiger vielleicht — die 
Terrasse an sie herangebaut ist, läßt darauf schließen, daß sie liier schon 
standen, ehe die Terrasse'aufgeschüttet und die großen Gebäude, die Casa 
de las Tortugas und die Casa del Gobernador. auf ihr errichtet wurden. 

Das eine dieser Gebäude, das ich auf dem Plane Abb. 4 mit dem Buch¬ 
staben (' bezeichnete, hat seine Front nach Westen. Die Basis ist ver¬ 
schüttet. Die Wandtläche ist mit Quadersteinen verkleidet. Das den Fries 
unten begrenzende Gurtgesims (vgl. Abb. 5) weicht von dem der andern 
Bauten ab. Es besteht aus zwei übereinanderfolgenden schräg vorkragenden 
Steinreihen und einer dritten senkrecht vorkragenden darüber. Das ist eine 
Annäherung an die Gesimsform der Hauten. Am Friese, der eine 

Höhe von 0.30 m hat, wechseln Gruppen von vier Ilalbsäulchen mit 
glatten Stücken. Das abschließende liauptgesims besteht aus den gleichen 
Elementen wie das Gurtgesims. Es hat aber vielleicht noch ein oberstes 
abschließendes Glied gehabt, das der schräg vorkragenden obersten Platten¬ 
reihe der gewöhnlichen yukatekischen Bauten entsprach oder sie ersetzte. 


1 Mündlich«* Mitteilung von Teobort Maler. 
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Der Ilalbsäulchenfries läßt, darauf schließen, daß dies Gebäude (' das Nebeli¬ 
ge häude, die Häuser .1 und H (vgl. den Plan Abb. 4) die Hauptgebäude dar¬ 
stellten. Auf die Gründe dafür werde ich später zurückkommen. 

Die andere Gruppe (.1 und li auf dem Plane Abb. 4), die ich als die 
Hauptgebäude auffasse, haben ihr«' Front nach Norden und sind in den 
Winkel der Terrasse, in einem offenbar für sie ausgesparten Raume einge- 




Abb. 4. I'jtumI. Grundriß der Häuser am Sfld- 
und Westfuße der Terrasse der Casa de las 

T o r 111 g a s. 



Abb. 5. I Total. Altos 
Gebäude C am West- 
fuße der Terrasse der 
Casa de 1 a s T ortu- 
gas. Gurt- und Haupt- 
gpsimse und Ilalb- 
situlebeufries. 


klemmt, da ihre Ostwand an die Terrassenwand anstößt und die Fassade 
nur wenige Meter von der hiernach Süden abfallenden Terrassen- 
wand entfernt ist. Die Gruppe besteht aus zwei Gebäuden, einem etwas 
kleineren östlichen (B) und einem darangebauten größeren westlichen (A), 
das auch in der Front etwas vorspringt (um 0.32 111). Sie werden beide 
von je zwei Gewölben gebildet, deren Achse ostwestlich verläuft. Die Fuß¬ 
böden der Hinterzimmer sind um 0.23 m gegen die der Vorderzimmer er¬ 
höht. An der Hinterwand des größeren westlichen Gebäudes befindet sich 
eine schmale, 0.24 m hohe, von vier vorspringenden Steinen getragene 
Stufe oder ein Steintisch, der an ähnliche in den Räumen des Palastes 
PhiL-hisl. Ahh. 1017. Nr. 3. 3 
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von Pa/rni/ur erinnert. Die Wandhöhe betrügt in den llinterziinmern 2.36 
bzw. 2.39 m. Die Gewölbe sind niedrig, die Seiten sanft gewölbt, die 
Verschlußplatten breit. 

Die Außenwand des kleineren östlichen Gebäudes (vgl. Abb.6, B) ist glatt. 
Das Gurtgesims bestellt aus nicht weniger als vier schräg vorkragenden 
Steinreihen und einer darüber folgenden, fiber die obere schräge Stein- 
lagc vorkragenden senkrecliten Steinreihe — eine Gesimshildung. die also, 



i 

pp 



4 



1 3 



/ 

1 

jt)M\ 


■1 



™" * 

/ 

1 



\| 




\ 


H 


A 


Abb. 6. ifxtnal. Ei» Teil der Front der beiden Gebäude am Westfuße der Terrasse 

der Cnaa de las Tortu gas. 


ebenso wie die des zuvor erwähnten Gebäudes, eine gewisse Annäherung an 
die Formen der Balrnque -Bauten zeigt. Darüber folgt ein niedriger, nur 0.59 m 
hoher Fries, der mit llalbsäulchen ausgefüllt ist. Von dem oben abschließen¬ 
den llauptgesimse ist nur die unterste schräg vorkragende Steinreihe er¬ 
halten. liier ist nun aber eine sonderbare Unregelmäßigkeit zu verzeichnen. 
An der westlichen Kante des Gebäude« hat man später, wie es scheint, das 
Bedürfnis gefühlt, eine Eckmaske anzubringen und zu dem Zwecke den Fries 
um seine ganze Höhe vergrößert. Man hat dazu (vgl. Abb.6, B) die senkrechte 
Steinreihe des Gurtgesimses mit einem rechtwinkligen Knicke nach unten ge- 
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fuhrt, so (laß liier nahe an der Ecke nur die beiden untern der vier schräg 
Vortragenden Steinreihen des Gesimses übrigbleiben. Auf der so vergrößer¬ 
ten Friestläche sieht man oben unter dem Hauptgesimse zunächst eine aus¬ 
fallende glatte Steinreihe. Darunter, von einer vorspringenden glatten Stein-, 
reihe seitlich begrenzt, die Elemente zweier Masken, die an der Ecke na¬ 
türlich umbiegen, deren andere Hälfte dort aber durch das darangebaute 
Westgebäude verdeckt ist. Die Elemente dieser Masken sind einfach. Es 
scheint aber, daß sie aus Resten, die von andern zerstörten Häusern stam¬ 
men, zusammengetlickt wurden. 

Der eben beschriebene Befund läßt mich schließen, daß das kleinere 
östliche Gebäude /?, das das ältere war, als solches nur die primitive Halb- 
säulchenverzierung am Friese besaß. Später, als man die Halbsäulchen- 
verzierung auf die Nebengebäude beschränkte, hat man dann dem Gebäude //, 
das kein Nebengebäude war, Eckmasken angefügt. 

An dem westlich anstoßenden, etwas vorgebauten Hause A ist eine 
Scheidung von Wand und Fries überhaupt nicht zu sehen. Reste eines großen 
Reliefs, anscheinend Teile einer Riesenmaske (vgl. Abi). 6, A), bedecken die 
Fläche. Es ist mir indes bisher noch nicht gelungen, die Einzelheiten zu 
einem verständlichen Bilde zusammenzufassen. 

Die beiden Gebäude am West- und Südfuße der Terrasse der Casa de 
las Tortugas habe ich hier erwähnt, weil der Aufbau ihrer Gesimse eigen¬ 
artig ist, weil sie in die Terrasse gewissermaßen hineingezwängt sind, der 
Raum für sie in der Terrasse gewissermaßen ausgespart worden ist, sie also 
wohl als älter als ihre Nachbarn anzusehen sind. Im übrigen waren es, wie 
es scheint, keine Gebäude von besonderer Wichtigkeit. 


III. Das Taubenhaus — Casa de Palomas. 

Eine große Bedeutung dagegen muß der umfangreiche alte Gebäude¬ 
komplex gehabt haben, den wir nach dem auffälligsten seiner Gebäude als das 
System der Casa de Palomas oder des »Taubenhauses« bezeichnen kön¬ 
nen. Vgl. den von Holmes gezeichneten Gesamtplan der hauptsächlichsten 
Gebäude von Uxmal , der der ersten Seite dieses Aufsatzes gegenübergestellt 
ist, und den Spezialplan Ahb. 7. Auf letzterem ist aber an der Ostseite noch 
der hohe, den ganzen Komplex überragende Hügel hinzuzufügen, den ich, 
nach Stephens’ Vorgänge, den »namenlosen Hügel« nennen möchte. — 

3 * 
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Ks ist dieser Komplex nielit einfach als archaiseh zu bezeichnen. Denn die 
Kigenheiten der yukatekischcn Architektur, wie ich sie oben kurz gekenn¬ 
zeichnet habe, sind liier schon zur typischen Ausbildung gelangt. Aber im 
allgemeinen hat man doch den Kindruck, daß diese (Gebäude älter waren, 
daß sie vielleicht schon verfallen und aulgegeben waren, als die Monumente, 

die jetzt bei dem Besuche dieser Ruinen die besondere Aufmerksamkeit der 

% 

Reisenden erregen, wie die Casa de las Monjas, die Cftsa del Adivino 
und die Casa del Gobernador, erst geschaffen wurden. 

Die Gruppe der Palomas umfaßt eine ganze Zahl von Bauwerken. Das 
am meisten in die Augen fallende Gebäude ist das eigentliche •Tauben¬ 
haus« oder die Casa de Palomas, nach ihren Ziergiebeln so genannt, die, 
wie aus dem Spezialplane Abb. 7 zu ersehen ist, die ganze Nordseite eines 
55 in breiten und 40 m tiefen Hofes einnimmt. Ks sind je zwei große, durch 
(dne Mittelwand geschiedene ostwestlich sich erstreckende Gewölbe, die zu 
beiden Seiten eines Quergewölbes, das die Mitte bildet, aufgebaut sind (Taf. I, 
1 und 2). Das Quergewölbe, das eine Breite von 2.92 in und eine Länge von 
8.20 m hat, ist ein Durchganggewölbe, es gibt denen, die von Norden kom¬ 
men, Zutritt zu dem Hofe hinter der Casa de Palomas. Die beiden ost¬ 
westlich sich erstreckenden Längsgewölbe sind an der Nordseite in je drei 
Zimmer von 9.80 m Breite geteilt» die in der Mitte noch eine sekundäre 
'Peilung haben; auf der Südseite, der Hinterseite, weisen diese Gewölbe eine 
Scheidung in je vier Zimmer auf, die eine durchschnittliche Breite von 5.70 m 
haben. Die Tiefe der Zimmer auf beiden Seiten ist annähernd gleich. Sie 
beträgt 2.77 — 3 00 in. Die Mauern haben eine Dicke von 0.87—1.15 m. 
Die Außenmauern sind vorn (an der Nordseite) ganz, hinten (an der Südseite) 
zum größten Teil eingestürzt. Die Innenwände und die Seiten der Gewölbe 
sind mit großen, etwas rauhen Quadern bekleidet. Von den Stangen, die in den 
meisten der yukatekischcn Bauten in mehr oder minder regelmäßigen Ab¬ 
ständen und in verschiedenen Höhen von einer Seite des Gewölbes zur andern 
gehen, ist in den Zimmern dieses Hauptgebäudes der C asa <le Palomas 
merkwürdigerweise nichts zu sehen. Ich habe oben schon erwähnt, daß man 
diese Stangen als Stützen betrachtet hat. die bei der Aufmauerung des Ge¬ 
wölbes gebraucht und nachher stehengelassen worden wären. Das ist in 
dieser Form sicherlich nicht richtig, denn diese Stangen gehören, wie das 
in einer ganzen Anzahl von Bauten deutlich ist, zur Architektur der Gewölbe. 
Ks ist mir wahrscheinlich, daß diese Gebilde eine Wiedergabe des Stangen- 
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wcrks sind. d;is in den elliptischen Strolillütten der yukatekisehen Indianer 
die beiden Seiten des Dachstuhls verbindet. Ks wären das nicht die ein¬ 
zigen Besonderheiten der aus vergänglichem Materiale erbauten AYohnhütten, 
die wir in den Steinbauten Yucatans festgehalten sehen. 



Abb. 7. l’rnwi System der Casa de Pa Io 111 ns. 


I 


Das Merkwürdigste an der Casa de Palomas sind die Ziergiebel 
dreieckiger Gestalt — die Stephens ganz zutreffend mit den der Straße 
zugekehrten Giebeln der alten holländischen Häuser vergleicht —, die in 
der ganzen Länge des Daches über der Mittelwand aulragen, und die, in 
regelmäßigen Abständen von fensterartigen Öffnungen durchbrochen (vgl. 
Taf. 1 , 1.2), dem ganzen Baue den Namen Casa de Palomas »Tau¬ 
ben li aus« verschafft haben. Solcher Ziergiebel sind im ganzen acht vor- 
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banden (nielit neun, wie Stephens und Holmes angeben); vier davon 
kommen auf die westliche Hälfte des Baues, einer stellt über dem Durch- 
ganggcw’ölbe und drei erheben sich über der Osthälfte des Gebäudes. Sie 
sind nicht unmittelbar der Dachfläche aufgesetzt. Über der Mittellinie des 
Daches erhebt sich erst eine Reihe pfeilerartiger Wandstöcke (1.15 m hoch, 
0.95 in breit, 0.74 in dick), die durch ein Gesimse gewöhnlicher Form — 
aus zwei schräg vorkragenden Steinreihen bestellend, die eine senkrecht 
vorkragende Steinwehr einschließen — gekrönt sind. Diesem Gesimse sitzen 
die Ziergiebel auf. Sie haben in der Mitte ein breiteres und höher auf¬ 
ragendes undurchbrochenes Wandstück, aus dem unten ein breiter stei¬ 
nerner Sockel weit vorspringt, während weiter oben ein konischer Zapfen 
ungefähr ebenso weit aus der Wand hervortritt. Dieser Sockel und der 
Zapfen haben offenbar zur Befestigung einer Figur gedient, von der 
aber nirgends mehr Reste vorhanden sind. Links und rechts von diesem 
mittleren Wandstücke und oberhalb von ihm folgen schmälere Wandstücke 
von rechtwinklig pfeilerartiger Gestalt, die zumeist aus vier Gliedern be¬ 
stehen und durch fensterartige Öffnungen von ungefähr der halben Breite 
getrennt sind. Auch hier springen, mit einer gewissen Regelmäßigkeit ver¬ 
teilt, konische Zapfen vor, die vielleicht auch der Befestigung von Figuren 
dienten. Auf den Wandstücken selbst, sowold am breiteren Mittelstücke 
wie an den schmäleren seitlichen und oberen Stücken, ist vielfach noch der 
Stuckbelag erhalten und auf ihm sind hier und da, in starkem Reliefe 
hervortretend, geschwungene Linien zu sehen, die in einer gewissen Ver¬ 
bindung mit den Figuren gestanden zu haben scheinen, die ehemals diese 
dreieckigen Ziergiebel schmückten, da sie von den konischen Zapfen aus¬ 
strahlen, die, wie wir annehmen müssen, Figuren getragen haben. 

Der Hof, der hinten auf die Casa de Palomas folgt, und zu dem 
das Quergewölbe der Casa de Palomas den Eingang bildet, ist auf seiner 
Ost- und Westseite von wall artigen Erhöhungen oder Terrassen begrenzt, 
zu denen von der Tiefe des Ilofes je eine Flucht breiter Stufen empor¬ 
fuhrt, während auf der Südseite die dort vorhandenen Baulichkeiten in 
eine höhere Terrasse eingebaut sind, die eine hohe, von einem Tempel 
gekrönte Pyramide trägt. 

Auf der westlichen Terrasse ist das Nordende von einem Gebäude 
eingenommen, das ich auf dem Plane Abb. 7 mit H bezeichnet habe, das 
der Hinterseite der Gasa de Palomas im rechten Winkel eingelugt ist. 
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Es liat seine Front nach Westen und besteht aus zwei Zimmern und scheint 


einer andern Hauperiode nnzugehören. Die Gewölbe sind niedriger als in 
der Casa de Paloinas, die Gewölbeseiten gerader, und nahe dem unteren 



Abb. 8. Uxmai Casn de Pa lomas 

a. Pfahllöcher in den Gewölben 
des Gebäudes //, 

b. in denen des Gebäudes K , 

r. in den Zimmern der Gebäude, die 
den vordersten tiefst gelegenen Hof 
umgeben. 

hörten. In der Mittelwand 


Rande des Gewölbes sind 
zwei große rundeLöcher 
jederseits vorhanden (Abb. 
8a), in denen vormals zwei 
von Gewölbwaiul zu Ge- 
wölbwand gehende Pfahle 
oder Stangen gesteckt ha¬ 
ben müssen. Diese Löcher 
sind auf der Stuckbeklei¬ 
dung der Innenwand der 
Zimmer mit c i nein roten 
Ringe umzogen. Wir 
werden Ähnliches auch bei 
einem der alten Gebäude 
der Casa de las Monjas 
finden. Es ist das einer 
der Falle, aus denen, mei¬ 
ner Ansicht nach, hervor¬ 
geht, daß diese sogenann¬ 
ten Stutzpfähle zur Archi¬ 
tektur der Gewölbe ge- 
dieses Hauses sind runde 


Luftlöcher vorhanden, je eines zu beiden Seiten der 
Türe, ungefähr in der Mitte der Wandstöcke. 

Die Außenwand dieses Hauses ist zum Teil er¬ 


halten. Sie zeigt eine glatte Wandfläche und ein un¬ 
teres Friesgesims gewöhnlicher Form, d. h. zwei schräg 
vorkragende Steinreihen, die eine senkrechte, vorkra¬ 
gende Steinreihe einschließen. 

An dieses Haus li stößt, mit der Unterkante seines 
Gesimses die Oberkante des Gesimses des Hauses li 



Haupt- 

l'raima 



| Uurt- 
I ip-nims 


WaiiJ- 
flftr Itc 


Unter- 

fiatx 


Abb. 8d. Lxtnal. Auf¬ 
bau der Außeufront de* 
Hauptgebäude» an der 
Westseite des Hofes der 
Gasa de Palontas. 


berührend, das eigentliche Westhaus, das ich auf dem Plane Abb. 7 mit 
dem Buchstaben 1 ) bezeichnet habe. Es enthielt drei Doppelgemächer und 
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hatte seine Front nach Osten. Der Aufbau der Innenwände und der Ge¬ 
wölbe ist ähnlich wie hei dem Nordgebäude, der eigentlichen Casa de 
Palomas. Das Gewölbe ist etwas niedriger, die Seiten etwas gerader, aber 
Pfahllöcher scheinen auch liier durchweg zu fehlen. An dem Nord- und 
dem Südende des Gebäudes ist ein Teil der westlichen Außenmauer er¬ 
halten. über der verschütteten Basis erhebt sieh (vgl. Abli. 8d) die glatte, 
aus regelmäßig zubehauenen Steinen bestehende Wandtlächc. Das Gurtge- 
sirns besteht aus drei Gliedern, einer schrägen, vorkragemlen Steinreihe, 
einem vertieften Bande kurzer Halbsäulchen und einer senkrechten, vorkra¬ 
genden Steinreihe. Der Fries, der eine Höhe von 0.98 in hat, zeigt glatte 
Halbsäulchen an der ganzen Außenseite des Gebäudes. Das obere ab¬ 
schließende Gesims scheint gewöhnlicher Art gewesen zu sein. Die Halb¬ 
säulchen sowohl <les Frieses, wie die des mittleren Gliedes des Gurtgesimses, 
waren mit Stuck überzogen und leuchtend zinnoberrot bemalt. 

An dem Südende war dieses Westgebäude von den geradwandigen 
Konstruktionen h überhöht, die den Übergang zu den Baulichkeiten bi 1- 
deten, die dem Westende der großen Terrasse, die den Hof im Süden 
begrenzt, eingebaut sind. Steinplatten schieben sich von der Nordwaml 
der Konstruktionen F vor, die auf dem oberen Gliede des Fricsuntergesimses 
des Westbaues /> auflagern, und die Dachmasse dieses geradwandigen Ver¬ 
bindungsbaues F bedeckt den schön zinnoberrot bemalten Säulchenfries des 
Westgebäudes. 

An der Ilinterseite des Westgebäudes ist ungefähr in der Breite des 
Mittelzimmers dieses Baues, von der Terrasse, die das Westgebäude trägt, 
ein Risalit vorgeschoben, das, wie die ganze Terrasse, steil und tief in 
das vorliegende Tal abfallt. Auf diesem Risalite steht ein Haus, das ich 
auf dem Plane Abb. 7 mit dem Buchstaben K bezeichnet habe. Ks ent¬ 
hält zwei Zimmer und hat seine Front nach Osten, der Terrasse und der 
Hinterwand des Westgebäudes zugekehrt. Der Fußboden des Hinterge¬ 
maches ist um 0.80 m gegen den des Vordergemaches erhöht. Das Ge¬ 
wölbe ist ziemlich niedrig mit geraden Seiten. Über der Unterkante sind 
zwei Paare großer runder Pfahllöcher vorhanden (Abb. 8b), sechs klei¬ 
nere viereckige dicht unter der Oberkante der Gewölbseiten. Die Gewölli- 
unterkante ist auch an den Schmalseiten (Giebelseiten) des Hauses als vor¬ 
kragende Leiste fortgesetzt. Unter ihr sieht man ein großes viereckiges 
Luftloch. Die Außenseite des Gebäudes ist einfach. Sie gliedert sich in 
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eine glatte Wandlläche, ein Friesuntcrgesims gewöhnlicher Form, eine 
glatte Friestlächc uiul das abschließende Obergcsinis, das vermutlich auch 
von der gewöhnlichen Form war. 

Auf dem Walle, der die Ostseite des Hofes bildet, fehlen größere 
Baulichkeiten. Nahe dein Südrande dieser Seite ist der Best eines Ge¬ 
bäudes vorhanden, dessen Gewölbachse nordsüdlich verläuft und das mit 
seinem Nordgiebel dem Gesimse eines alten Hauses aufsitzt. Gleich hinter 
dem Walle der Ostseite erhebt sich der hohe Hügel, von dem ich weiter 
unten noch zu sprechen haben werde. 

In der Mitte des Hofes befindet sich, wie in anderen Höfen dieses 
und anderer Ruinenorte, ein runder Pfeiler, jetzt umgestürzt, auf einem 
viereckigen Untersatze. L)ie Landeseingeborenen nennen solche Pfeiler »pi- 
cote«, weil sie sie mit den Schandpfählen der alten spanischen Rechtsvoll- 
streckung in Verbindung bringen. 

Die Südseite des II ofes endlich ist durch eine Reihe von Räumen 
abgeschlossen, die denen des Nordgebäudes, der Casa de Palomas, fast 
in allen Beziehungen entsprechen. Aber die hintere Reihe der Zimmer ist 
zugeschüttet; die Öffnung des Durchganggewölbes, das hier auch die 
Mitte des Baues einnimmt, ist bis auf einen schmalen. 0.92 in breiten Hin¬ 
gang vermauert; das Durchganggewölbe selbst in 4.35 m Entfernung vom 
Eingänge mit einer bis zu halber Höhe reichenden Steinmasse, in 5.15 m 
Entfernung ganz mit einer Hinterwand geschlossen, und aus diesem nun¬ 
mehr zimmerartigen Raume ist eine ebenfalls nur 0.98 in breite Tür nach 
dem nächsten der westlich anstoßenden Zimmer durchgebrochen worden. 
Die Außenfront dieses alten Durchganggewölbes ist ‘erhalten. Sie zeigt 
einfache Formen: eine glatte Wandlläche, ein Friesuntergesims gewöhn¬ 
licher Form, einen aus zwei Quaderreihen bestellenden glatten Fries und 
ein Obergesims ebenfalls der gewöhnlichen Form, das den Abschluß bildet. 
In dem gegenwärtigen Zustande ist das Untergesims quer über die eine 
Giebelwand bildende Zumauerung des Gewölbes geführt, aber die Seiten 
des zugemauerten Gewölbes sind außen noch vollkommen sichtbar, über 
diese Front und die durch Zumauerung des Gewölbes geschlossene Giebel¬ 
wand ist mit einem Halbgewölbc eine Treppe gelegt worden, die von der 
l iefe des Hofes auf die ebene Dachfläche dieser Gemächerreihe fuhrt. Diese 
Dachfläche geht mit der Oberseite einer großen aufgeschütteten Terrasse zu¬ 
sammen, von der die jetzt nicht mehr einen Durchgang darbietende Ge- 
Phil.-hist . Abh. 1 H 17 . ^ V. ' 4 
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mXcherrcihe nur die Vorderfront bildet. Die Terrasse trügt., wie ich oben 
schon sagte, eine hohe Pyramide, die von einein schmalen, ans drei Zim¬ 
mern bestehenden Tempel gekrönt ist. 

Dieses Verhalten ist nur so zu verstehen, daß dieses jetzige Südge¬ 
bäude ursprünglich allein da war und den Zugang zu einem Hofe bot, in 
dessen Hintergründe sich ein Tempel befand. In spüterer Zeit hat man 
dann das Bedürfnis gefühlt, den Tempel auf eine hohe oder höhere Pyra¬ 
mide zu setzen und hat zu diesem Zwecke durch Zuschüttung der hinteren 
Reihe der Gemächer und Auffüllung des alten Hofes eine Terrasse als 
Unterbau geschaffen, vor der ein neuer Hof notwendig wurde, von dem 
aus eine Treppe zur Höhe der die neue Tempelpyramide tragenden Ter¬ 
rasse emporführte. An der Vorderseite, der Nordseite, dieses neuen Hofes 
hat man dann ein neues Zuganggcbüudc, ähnlich dem alten, jetzt zum 
Teil verschütteten, gebaut, das in den durchbrochenen taubenhausartigen 
Ziergiebeln einen besonderen Schmuck erhalten hat. Und die Seiten dieses 
neuen Hofes sind dann auch entsprechend ausgestaltet worden. 

Die Pyramide, die sieh auf der durch spätere Aufschüttung gewonnenen 
Terrasse im Süden des heutigen Hofes erhebt, hat einen hufeisenförmigen 
Unterbau, dessen Schenkel bis auf eine Entfernung von zehn Schritt an 
den Nordrand der Terrasse reichen und eine Art Hof von 90 Schritt Breite 
und 30 Schritt Tiefe einschließen. Von dem Hintergründe dieses Hofes steigt 
dann die eigentliche Pyramide auf, die eine sehr steile Hinterwand. etwas 
weniger steile Vorder- und Seitenwände hat und auf ihrem Gipfel einen 
kleinen, aus drei Zimmern bestehenden Tempel trägt. Die Zimmer dieses 
Tempels sind in einer Linie geordnet und nehmen fast die ganze verfüg¬ 
bare Oberfläche der Pyramide ein. Sie öffnen sich nach vorn, und dort 
führt in der Mitte der Front eine Treppe von dem TerrassenI10fe zu dem 
Mittelzimmer empor. Die Hinterwand des Mittelzimmers hat durch eine 
Wand, die durch ein Halbgewölbe mit ihr verbunden ist, noch eine be¬ 
sondere Stütze erhalten. Die Innenwand der Zimmer und die Seiten der 
Gewölbe sind aus rauhen Quadern aufgefuhrt. Die Gewölbeseiten sind ge¬ 
rade und zeigen eine Anzahl Pfahllöcher. Die Außenseiten sind einfach. 
Cher einer glatten Wand springt ein Gesims gewöhnlicher Form vor, und 
auch der Fries zeigt nur (‘ine einfache glatte Fläche. 

Den Schenkeln des hufeisenförmigen Unterbaues der Pyramide sind 
an den Außenseiten nahe der oberen Plattform noch Gemächer angebaut, 
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von denen an <ler Außenseite des Westschenkels noeli die Reste von dreien 
oder vieren zu erkennen sind, die aber vielleicht sich ringsherum um diesen 
hufeisenförmigen Unterbau gezogen haben. Sie haben eine Breite von 
6.40 m und bestehen augenscheinlich nur aus einem Gewölbe, haben also 
keine Hinterzimmer. An der Außenseite ist ein Untersatz deutlich, der 
aus zwei senkrechten Steinreihen von 0.16 in Höhe bestellt, die ein stärker 
zu nick tretendes 0.38 m hohes Band von Halbsäulchen einschließen. Uber 
diesem Untersatze ist noeli ein Stück der aus glatten Quadern bestehenden 
Wandfläche zu erkennen. 

Auch an der Westseite der Terrasse, die die von dem Tempelchen ge¬ 
krönte Pyramide trägt, sind Reihen von Gemächern, und zwar nicht un¬ 
bedeutender Größe vorhanden, die vielleicht auch bis zu dem Südende der 
Terrasse sich erstreckt haben. Und ebenso ist an dem Nordende der West¬ 
seite der vorderen Terrasse, die den großen Hof der Casa de Palomas 
und die andern oben beschriebenen Gebäude trägt, und die steil nach Westen 
in das Vorland abstürzt, drei in eine Linie geordnete, des Hinterzimmers 
entbehrende Zimmer eingebaut, die auf dem Plane Abb. 7 mit dem Buch¬ 
staben C bezeichnet sind. 

Einen der wichtigsten Bestandteile dieses ganzen Systems bildet der hohe 
massive Steinhügel (Tnf. II, 1), der sicli hinter der Ostseite des Hofes der Casa 
de Palomas erhebt, und den ich oben den * unbenannten Hügel • nannte. 
Stephens, der als erster diesen Hügel etwas genauer untersuchte 1 , gibt 
seine Höhe zu 65' an, das sind 20 m. Die Basis maß er an der einen Seite 
30c/ oder 92 in, an der andern 200' oder 61 m. Er stellt fest, daß der 
Hügel auf allen 4 Seiten mit Steinplatten belegt gewesen sei. Das mag 
richtig sein, ist aber heute nicht mehr zu erkennen und kann auch zu 
Stephens* Zeit nicht mehr der Fall gewesen sein. Die obere Plattform jeden¬ 
falls, die Stephens zu 75', das sind 23 m, im Geviert angibt, stellt nichts 
als eine ebne Fläche scharfkantigen Kalksteingerölls dar, auf der keine Spur 
eines Baurestes zu erkennen ist, und auf der nur Agaven, die schön weiß¬ 
blühende Plumiera (— zac niete der Maya), palo mulato (Bursera spec., 
= Maya c/iacau) und andere Bäume sich einen Platz erkämpft haben (Taf. II, 2). 
Dagegen sind unmittelbar unter der Gipfelfläche zwei von senkrechten Mauern 
umschlossene Terrassenabsätze zu erkennen. Die obere mag eine Höhe von 


1 Ineidetits of travel in Yucatan (New York 1843) Vol. I. p. 254. 
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Al»l>. 9. Vxmal. Der •namenlose Hügel« an der Ostseite des Systems der Casa de Palomas. 
L T nterc der beiden Gipfelterrassen. Teil der Wandbekleidung der Westseite und Reste der Maske an 

der Südwesteeke. 


i —2 in, die untere eine Höhe von 3 *4 m gehabt haben. An der unteren 
Terrasse ist liier und da noch ein Stück der mit glatten Quadern belegten 
Wandfläche zu sehen (Abb. 9). Diese Wandtläche schließt mit einem Ge¬ 
simse gewöhnlicher Form, und darüber folgt ein Fries, auf dem schachbrett¬ 
artig glatte Wandstücke und in Steinmosaik ausgeführte Reliefmäander ab- 



Abb. 10. Vxmal. Der •namenlose Hügel« an der Ostseite des Systems der Casa de Palomas. 
Filtere der lieideu Gipfelterrassen. Maske in der Mitte der Westseite. 

Zeiehimng narb einer Photographie von Auguste Le Plongeon. 
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wechseln. Die Mäander der untern Schnchbrettreihe sind gegen das untere 
Gesims durch einen Ilalhsäulclienstreifen abgegrenzt (Aldi. 9 und Taf. III, 2). 
An den Ecken und in der Mitte der Terrassenwand waren Säulen von, 



Al»b. 11. U.rmal. Der •nnmcnloae Hügel-. Untere der beiden Gipfel terra säen. 
Reste der Maske in der Mitte der Westseite, die im Jahre 1911 noch an ihrer Stelle 
waren, und Zeichnung des Rüssels, der jetzt vor ihr auf dem Boden liegt. 


wie es scheint, zwei Masken eingeschoben, von denen an der Nordwest-, 
Südwest- und Südostecke und in der Mitte der Westseite noch mehr oder 
minder vollständige Reste vorhanden sind. Die letztere Maskensftulc ist 
es, die von Stephens freigelegt wurde, unter der er, natürlich vergeblich, 
einen Eingang in ein Subterraneum suchte. 

Ich gebe in der Abb. io eine Photographie wieder, die Le Plongeon 
in den siebziger Jahren von dieser Maske aufgenommen hat, und in der 
Photographie, Tafel III, 1 und in den Zeichnungen Abb. 1 1 das, was im 



Abb. 12. Uxmal. Der -namenlose Hügel-. Untere der beiden (lipfelterra^sen. 

Reste der Maskcnaüule an der Nordwestecke. 


Jahre 1911 von dieser Maskensäule noch vorhanden war. Man sieht, 
daß zu Le Plongeon’s Zeit der Rüssel der Maske noch seine Stelle in 
der Mitte des Gesichts einnahin. wahrend er jetzt vor der Maske am 
Boden liegt. Die Abbildungen 9, 12, 13 und 14 endlich geben die Reste der 
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Masken, die ich an der Süd west-, Nordwest- und an der Südostecke dieser 
untern Gipfel terrasse noch auffinden konnte. 

Diese Masken weichen nun von allen, die ich sonst aus den Hauten 
von Yucatan kenne, vor allein durch die kurze gedrungene Gestalt des 
Kussels, die man nicht leicht mit einem Elefantenrüssel wird in Verbindung 
bringen können, und durch die besonderen Verzierungen, die erträgt, ab, die 

in einem Falle— an der Nord westecke 


der untern Gipfelterrasse (Abb. 13) 
deutlich die Gestalt von Zähnen 
zu haben scheinen. — Dieser letztere 
Umstand sowie das merkwürdige, 
nach hinten umgebogene Ende des 
Rüssels, das man in den Abb. 10 und 
1 1 sieht, läßt mich vermuten, daß 
dieser Rüssel aus der Idee eines in 
das menschliche Gesicht eingesetzten 
Schlangenrachens entstanden ist — 
eine Bildung, die für einen großen 
Teil der sogenannten sakralen oder 
figürlichen Grabgefäße der Zapoteken 
typisch ist. 

Ein weiteres sehr merkwürdiges 
Vorkommen bei diesen Masken der 
unteren der beiden Gipfelterrassen die¬ 
ses Hügels ist das menschliche Ge¬ 
sicht, das gerade in der Mitte des 
unteren Teils der Maske und genau 



Abb. 13. Urinal. l>er -namenlose Hügel*. 
Untere der beiden (•ipfelterra.sscn. Rüssel von 
der Maakcnsiiule an der Nordwestecke und ein 
anderer kleinerer an derselben Stelle gefundener 
Rüssel. (Sie sind verkehrt gezeichnet, das auf- 
gebogene Rüsselende nach unten, so wie sie jetzt 

am Hoden liegen.) 


unter dem sogenannten Rüssel angegeben ist (vgl. Abb. 10). Dieses Ge¬ 
sicht hat den zähnestarrenden Rachen der Masken gewöhnlichen Schlages 
beinahe vollständig verdrängt. Als Residua jenes zalmbcwchrten Rachens 
scheinen in Abb. 10 die S-förmigen Gebilde angesehen werden zu müssen, die 
links und rechts von dem die Mundöflhung füllenden menschlichen Gesichte 
zu sehen sind. Sie dürften die Vertreter der langen gewundenen 1 lauzähne sein, 
die wir bei den beiden Arten der Elefantenrüsselmasken sowie bei den Göttern, 
deren Abbilder diese Masken sind, angetroffen haben (vgl. oben S. 12 Abb. 2). 
Das Auftreten eines menschlichen Gesichts in dem Rachen der Maske Abb. 10 
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kann als eine Bestätigung der oben von mir gegebenen Deutung des Rüssels 
dieser Maske dienen. Wir hatten dann hier das bekannte Motiv des Reptil¬ 
rachens, aus dessen Öffnung ein Menschengesieht hervorsieht. 

Ein besonderer Zug an diesen Masken der unteren der beiden Gipfel¬ 
terrassen des großen Hügels, der anderwärts noch nicht beobachtet worden 
ist, ist endlich noch das Auftreten seitlicher Ausstrahlungen, die sich deut¬ 


lich als itzcoiiatl -oder Zack en- (Obsi¬ 
dian -) S c h lange n 1 e i b e r k undgeben, 
von denen einer, ein kürzerer, von 
dem oberen, ein zweiter, längerer, von 
dem unteren Rande der Maske aus¬ 
geht (vgl.Taf. III, i und Abb. io). 

Die Seitenwände der oberen der 
beiden Gipfelterrassen scheinen mit 
glatten Steinen belegt gewesen zu 
sein. An den Ecken waren aber auch 
hier Masken vorhanden - ich gebe in 
der Abb. 15 die Reste einer solchen, 
die an der Südostecke dieser Terrasse 
sich erhalten haben, wieder. Der 
Rüssel hat hier eine der üblichen 
durchaus sich annähernde Form. Er 



Abb. 14. / '.mini. Der •namenlose Hügel*. 
Untere der beiden Gipfelterrassen. Reste der 
Maskensäule an der Sudostorke. 


gehört zu denen, die abwärts gebogen sind, wie an den Masken des YVest- 
uiul des Nordgebäudes der Casa de las Monjas. • Die Vermutung liegt 
nahe, daß diese obere Terrasse später aufgesetzt worden -ist, daß die untere 



Abb. 15. Ls mul. Der •namenlose Hügel». Obere der beiden Gipfel¬ 
terrassen. Reste einer Maske an der Siidostecke. 
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Terrasse eine* ältere Gipfeltläche darstellte und vielleielit lud der Aufsetzling 
der oberen zugeschüttet wurde. Das würde erklären, daß gerade von dem 
Figurenschmucke dieser unteren Terrasse verhältnismäßig viel zum Vorschein 
gekommen ist. Stephens gibt in der Tat an, daß er die Maske in der 
Mitte der Westseite der unteren Gipfelterrasse erst ausgegraben habe. 

Zu dem Systeme der Casa de Palomas gehören endlich noch die 
einen nicht unbeträchtlichen Raum einnehmenden Bauwerke iin Norden 
des Nordgebäudes, d. h. im Norden der eigentlichen Casa de Palomas. 
Vor der ganzen Breite dieses Hauses zieht sich, an der Nordseite etwa 
8 m tiefer und etwa 30 m nacli vorn sich erstreckend, eine Terrasse hin, 
zu der an dem Westende der Vasa de Palomas einige Hügel pyramidaler 
Gestalt sich abstufen. Vor dieser Terrasse liegt ein vertiefter Hof, der auf 
drei Seiten von Gebäuden umgeben ist. An der Südseite bilden die Gebäude 
den Abfall der Terrasse selbst, deren Höhe ihrer Dachhöhe entspricht. 

A11 der Ost- und Westseite dieses untersten Hofes sind die Gebäude 
in ähnlicher Weise zwei langen Schenkeln angebaut, die von dem Ost- 
und Westende der der Casa de Palomas vorgelagerten Terrasse nach 
vorn (nach Norden) sich erstrecken. An der Südseite dieses untersten, 
tiefsten Hofes zählt man neun der Terrasse angebaute Zimmer, an der Ost- 
und Westseite je acht. Bei (len letzteren ist an einigen Stellen ein llinter- 
zimmcr erkennbar. Die Häuser sind aus rauhen Quadern erbaut. Die 
Vordcrwfinde sind überall eingestürzt, nur die Hinterwände und ein Teil 
der Seiten wände sind erhalten. Die senkrechten Wandstücke haben die 
reguläre Holte von 2.38 m, die Gewölbe eine solche von 1.50 m. Unter 
der Unterkante des Gewölbes zieht eine Auskehlung von 0.25 m 
Höhe rings um das ganze Gemach. Pfahllöcher sind je eines jeder- 
seits in der Auskehlung unter der Gewölbunterkante vorhanden (Abb.Sc, oben 
S.23). Vier andere erkennt man oben in den Gewölbseiten nahe dem Abschlüsse 
des Gewölbs. Die Auskehlung der Wand unterhalb der Gewölbunterkante ist 
durchaus nicht überall vorhanden. In Uxmnl findet sie sich nur in diesen 
Zimmern, die den vordersten, tiefsten Hof der Casa de Palomas umgeben. 
Aber icli kenne diese Auskehlung außerdem z. B. in den Zimmern des zweiten 
Gebäudes des Ostteils der alten Stadt habah und in dem mehrstöckigen 
llauptpalaste (Bau Nr. 18, Teobert Maler) des Westteils desselben Ruinen¬ 
orts, ferner in dem zweiten Stockwerke des Hauptgebäudes der Casa de 
las Monjas von Chich'en !t;ti und in einigen andern Plätzen. 
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IV. Nonnenhaus — Casa de las Monjas. 

Dem Systeme der Casa de Paloinas ist der Komplex, der das »Nonnen¬ 
haus« (Casa <le las Monjas) und das »Haus des Wahrsagers« (Casa del 
Adivino) umfaßt, äußerlich ähnlich, insofern dieser Komplex auch aus einem 
an den vier Seiten von Gebäuden umgebenen Hofe und einer an der Ost¬ 
seite gelegenen, mit ihrer Fassade nach Westen gekehrten hohen Pyramide 
bestellt. Aber in dem Systeme der Casa de Palomas lag das Durchgang¬ 
gewölbe, das den Eingang in den Hof bildet, an der Nordseite des Systems; 
die Casa de las Monjas ist von Süden aus betretbar. Das Südgebäude 
der Casa de las Monjas, das das Kingangsgewölbe enthält, ist im übrigen 
der Casa de Palomas ähnlich, insofern es auch aus zwei Doppelreihen 
von Zimmern besteht, von denen die einen nach außen, die andern nach 
innen, nach dem Hofe zu, sich öffnen. In dem Systeme der Casa de Palomas 
bildete eine Stufenpyramide, die ein dreizimmeriges Gipfelgebäude trägt, 
den hinteren Abschluß. In der Casa de las Monjas ist das dem Kin¬ 
gangsgewölbe gegenüber gelegene Haus auch das höchste, aber es ist kein 
von einer Stufenpyramide getragenes Tempelgebäude, sondern ein einem 
Kloster ähnlicher Bau, aus einer Doppelreihe von Zellen bestehend, die 
nach dem Hofe sich öffnen, gleich den Gebäuden, die den Hof an der Ost- 
und an der Westseite begrenzen. In dem Systeme der Casa de Palomas 
nahm der auch am Gipfel mit reich verzierten Fassaden ummauerte hohe 
Hügel die ganze Ostseite des Haupthofes ein. Die Casa del Adivino, 
die diesem hohen Hügel in dem Komplexe der Casa de las Monjas ent¬ 
spricht, liegt exzentrisch an der Südostecke des von den Gebäuden um¬ 
gebenen Hofes, von diesem Hofe aus durch die Lücke zwischen dem Süd- 
und dem Ostgebäude der Casa de las Monjas aus erreichbar. In seinem Auf- 
bauc gleicht dieser Hügel der Casa del Adivino auch viel mehr der Tempel¬ 
pyramide in dem Hintergründe der Casa de Palomas als dem • unbenannten 
Hügel«, der den Hof der Casa de Palomas an der Ostseite begrenzt. 

A. Südgebäude. 

Das Südgebäude, das Eingangsgebäude der Casa de las Monjas stellt 
auf einer über das Vorland erhöhten Terrasse, die zugleich die Ebene des 
Hofes ist. Nach Süden springt die Terrasse noch 4.40 m über den Fuß 
des Gebäudes vor. Die Reste einer Treppe sind sichtbar, die von dem Vor¬ 
lande nach dem Hofe der Terrasse und zu dem Durchganggewölbe führte. 

Mil-hht. Abh. 1917 . Nr. 3. 5 
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Das Gebäude besteht aus dem Quergcwölbc, das den Durchgang bildet, und 
jederseits aus einem langgestreckten Doppclgewölbe, dessen Achsen ostwcst- 
licli verlaufen. Diese beiden Doppelgewölbe sind an der Außen- und an 
der Innenseite in je vier Zimmer geteilt (Abb. 16a). Am Ostende ist dem 
Gebäude noch ein besonderer, ebenfalls aus einem ostwestlich verlaufenden 
Doppelgewölbe bestehender Hau angefugt, der aber gegen die dem Hofe zuge¬ 
kehrte vordere Fassade zurückgeschoben ist, über die hintere (äußere) Fassade 
entsprechend vorspringt. Kr setzt auf der etwa 2 m höheren Terrasse des Ost¬ 
gebäudes auf und überhöht infolgedessen mit seinem Gesimse das des Süd¬ 
gebäudes beträchtlich. Da aber der darüber folgende Fries bedeutend niedriger 
als der des Südgebäudes ist, so überragt der Anbau mit seinem Dachabschluß 
den des Hauptgebäudes nur wenig. Am Westende fehlt ein entsprechender 




Abli. 16a. Vjtmai. Casn de las Motijas. Sudgebaude. 
(irundriti der Mittelpartic und des üstliclicii Flügels. 


000 

_o_o_ 

Abb. 16b. UrtnuL Casa de las 
Monjas. Siidgebatide. I’fabllörber. 


Hau. Doch schließt hier die bedeutend höhere Terrasse des Westgebäudes 
an. Ks sind danach die Lücken sowohl zwischen dein Südgebäude und dem 
Ostgebäude, wie zwischen dem Südgebäude und dem Westgebäude, durch 
eine wallartige Erhebung geschlossen. 

Die Zimmer haben eine Wandhöhe von 2.47 in. Die Gcwölbseiten 
sind gerade. Nahe der Unterkante sind zwei, ungefähr in der Mitte der 
Höhe der Gewölbseitc drei Pfahl locher vorhanden (Abb. 16b). Die be¬ 
deutend schmäleren und kürzeren Gewölbe des Anbaus haben ebenfalls ge¬ 
rade Seiten. Dagegen fehlen in dem Durchganggewölbe trotz der größeren 
Spannweite Pfahllöcher ganz und gar. Das trifft in gleicher Weise für andere 
Durchganggewölbe zu und ist ein deutlicher Beweis, daß die von Gewölb- 
seite zu Gcwölbscite gehenden Pfähle mit einer Stütze nichts zu tun haben. 
Die Durchganggewölbe waren keine Zimmer, und darum fehlt ihnen das 
Stangenwerk unter der Decke. 

Die Außenseite des Gebäudes zeigt über der glattem Wandfläche ein 
Friesuntergesims der gewöhnlichen Form, aus zwei schräg vorkragenden 
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Steinreihen bestehend, die (‘ine senkrecht vorkragende einschließen. Die 
Dekoration (h‘s Frieses ist an der Außen- und an der Innenseite, die dem 
Hofe zugekehrt ist, die gleiche (Taf. IV). In breiten senkrechten Streifen 
wechseln glatte Felder, die (Gruppen von drei in der Mitte gekröpften Halb¬ 
säulen umschließen, mit Feldern diagonalen Gitterwerks, in deren Mitte ge¬ 
rade über den Türen ein Haus und eine Maske angegeben sind, die ich 

hier in Abb. 17 wiedergebe. Das Haus 
soll augenscheinlich ein Dach von 
Quetzalfedern haben. In der Türöff¬ 
nung zeichnet von Waldeck eine 
mit untergeschlagenen Beinen sitzen¬ 
de Figur, von der jetzt jedenfalls keine 
Spur mehr vorhanden 
ist. Die Masken, die den 
Raum über dieser Haus¬ 
verzierung füllen, wei¬ 
chen von allen andern 
sonst bekannten da¬ 
durch ab, daß ihnen 
der Rüssel fehlt und 
durch eine Zeichnung 
ersetzt ist (Taf. IV und 
Abb. I 7), die vielleicht 
ein in die Ebene ge¬ 
legtes Rüsselende vor¬ 
stellen soll. Auch sonst 




Abb. 17. I \nnni Casa fte las Monjas. Siid- 
ge bä iide. Fries Verzierung (Fedcrdachhaits und 

Kegcugottmaske). 


Abb. 18. VxmaL 
Casa de las 
Monjas. Siid- 
gebä 11 dc. Ver¬ 
zierung auf dem 
mittleren Gliedt* 
des obern 
I lauptgesimscs. 


sind diese Masken einfacherer Art. In den Mundwinkeln z. B. sieht man 
kräftige, deutlich als solch* zu erkennende, an den Enden sich einkrüm¬ 
mende obere Hauzähne, während bei den Masken des üblichen Stils dafür 
ein zum feil abenteuerliche Formen annehmendes Doppelgebilde zu sehen 
ist, das wir uns wohl aus dem obern und untern Hauzahne entstanden 
denken müssen. 

Das Friesobergesims, das den Frontabschluß bildet, hat auch die ge¬ 
wöhnliche Form. Seinem frittieren Gliede, der senkrecht vorkragenden 
Steinreihe, sind in regelmäßigen Abständen Rosetten (Abb. 18) angeheftet, 
die vielleicht eine Blume, vielleicht einen Edelstein darstellen sollen. 


r>* 
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IV. Nonnenhaus Gasa de las Monjas. 

K. Ostgebäude. 

Das Ostgehäudc der Casa de las Monjas (Taf. V), liegt auf einer 
'Terrasse, die etwa 2 in über den.Hof und die Ebene des Südgebäudes er¬ 
höht ist. Es besteht aus fünf Doppelgewölben, deren Achsen nordsüdlich 
verlaufen, und vier kleineren, ostwestlich orientierten Quergewölben, die 
zu beiden Seiten des großem Mittelgewölbes eingeschoben und von ihm 
aus betretbar sind. Vgl. den Grundriß Abb. 19. Die Front ist nach Westen 
gekehrt. Der Hoden der llinterzimmer ist gegen den der Vorderziminer 
überall um eine Steinreihe, etwa 0.14 m, erhöht. Die beiden kleinen Quer¬ 
zimmer, die links und rechts von dein hintern der beiden Mittelziinmer 
liegen, h aben nach hinten, d. h. in der Rückwand des Gebäudes, zwei kleine 
Luftlöcher. Die Gewölbe sind von geraden Flächen begrenzt. Nahe der 
Unterkante erkennt man auf ihnen jederseits zwei größere Löcher. Die 
Stangen, die in ihnen gesteckt haben, mögen den stärkeren Querbalken 
des Dachstuhls der yukatekischen Hütte entsprochen haben. Weiter oben 
am Gewölbe folgen noch zwei weitere Reihen kleinerer Pfahllöcher. Sie 
sind in der Weise verteilt, daß die der obern Reihe in die Zwischenräume 
zwischen den Löchern der untern Reihe fallen (Abb. 20a—20c). Wir können 
uns vorstellen, daß die Stangen, die in ihnen steckten, dem leichteren 
Sparrenwerke des obern Teiles des Dachstuhls der yukatekischen Hütte ent¬ 
sprachen. 

Die 'Türen des Ostgebäudes waren durch Oberschwellen aus Cedrcla- 
oder einem andern tropischen Holze gebildet. An dem Eingänge in die 
llinterzimmer liegt vorn, eine Balkendicke höher als die 'Tür, ein längerer 
Balken. • Hinten, gerade über der Türöffnung, zwei kürzere, die auch durch 
einen einzelnen gleich langen, aber entsprechend breiteren Balken ersetzt 
werden können. Das ist eine Anordnung, die man in einer Menge anderer 
yukatckischer Bauten wiederfindet. Der tiefe 'Türraum, der durch die uns 
ganz ungewohnte Dicke der Mauern gegeben ist, gliedert sich dadurch in 
die eigentliche Tür und einen die Tür vorn umgebenden verbreiterten und 
erhöhten Rahmen. — Über der Türe sieht man, in diesen Zimmern des 
Ostgebäudes, jederseits je einen Ringstein, der gerade aus der Wand vor¬ 
springt. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß diese Steine für die 
Schnur eines Türvorhangs bestimmt waren. 
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Die Innenwände der Gemächer sind einfaeh glntt und waren ursprünglich 
jedenfalls mit Stuck überzogen und wahrscheinlich auch bemalt. Die Quer¬ 
wände, die das vordere der beiden großen Mittelzimmer gegen die beiden 
kleineren Quergewölbe abgrenzen, haben in der Höhe der untern Gewölb- 
kante ein richtiges Fassadengesims der gleichen Form, wie es die Außenfront 


. H 
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Abb. 19. 
UxmaL Caan 
de las 
M o n j a s. 

Ost¬ 
geb ätt de. 
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Abb. 20. Urinal. Casa He las Monjas. Ostgebäudo. 
0. P fall 11 och er auf den fiewölbseitc» des großen 
Mittelzimmers, 

b auf den Gewölbseiten der Seitcnziinmer, 
c. auf den Gewölbselten der Nebenzimmer des großen 
Mittelzinuners. 
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Abb. 20d. UxmaL Casn 
de las Monjas. Auf¬ 
riß der Wund des Ost¬ 
geb Sudes. 


eines Hauses zeigt, aus einer untern, schräg vorkragenden Steinreihe, einem 
vertieft liegenden Halhsäulchenband, einer senkrecht vorkragenden Steinreihe 
und einerobern, schräg vorkragenden Steinreihe bestehend. Siehe die Tafel VI. 

An der Außenfront (Abb. 2od) sind Untersatz, Wandtläche, Ge¬ 
sims und Fries regulär entwickelt. — Der Untersatz besteht aus zwei 
senkrechten vorkragenden Steinreihen, die einen vertieften Streifen ein¬ 
schließen, in dem Gruppen von je vier Hnlbsäulchen mit glatten Feldern 
wechseln. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 





S E !, E K : 




Digitized by 


9 



» 


Die \V«*nul ist glatt, ans sieben Reihen gleichmäßig zuhchaiicncr Quader¬ 
steine bestellend. Die Gesimse setzen sich, wie oben schon gesagt, aus 
einer schräg vorkragenden Steinreihe, einem vertieften Ilalbsäulchenbaiule, 
einer senkrecht vorkragenden Steinreihe und einer obern schräg vorkrageit- 
den Steinreihe zusammen. Das vierte Glied des obern abschließenden Haupt¬ 
gesimses aber hat eine Steinreihe mehr,, deren Oberkante den Rand des 
tlachen Daches bildet. Das ist das normale Verhalten bei der Hauptmasse 
der vukatckischen Bauten. Hin besonderes Element aber weist hier bei 

w 

dem Ostgebäude der Casa de las Monjas.und in andern Bauten von 
Vxmal das Gnrtgesiins an den Ecken des Gebäudes auf. Von dem dritten 
Gliede dieses Gesimses, der senkrechten vorkragenden Steinreihe, springt 
hier in diagonaler Richtung ein Schlangenkopf vor. An der Südwest¬ 
ecke (Taf. VII, i) ist dieser Schlangenkopf gerade noch, wenn auch un¬ 
deutlich, zu sehen, da er stark beschädigt ist. An der Nordostecke (Taf. VII, 2) 
fehlt er ganz, ist herausgefallen oder ist abgeschlagen worden. Aber bei 
den andern, noch zu besprechenden Gebäuden der Casa de las M onjas 
werden wir diesen Schlangenkopf an gleicher Stelle in besserer Erhaltung 
an treffen. — Das Vorkommen von Schlangenköpfen an dieser Stelle scheint 
mir ein deutlicher Hinweis zu sein, daß das das Gebäude umgürtende 
Gesims als eine Schlange gedacht war. In der Tat finden wir z. B. 
an der Iglesia von ('hu'Ken Itzd, dem nördlichen der beiden vorge¬ 
schobenen Gebäude, die* zu dem Systeme der Casa de las Monjas von 
('hich'm Itzd gehören, und an dem Ostflügel der Casa de las Monjas 
von ('hielten Itzd diese von dem Gesimse vorspringenden Schlangenköpfe 
als Endigungen eines mit Zacken besetzten Zickzackbandes, das wir aus 

der mexikanischen Ornamentik als Vertreter 
eines itzmuntf - (Obsidianscli langen -) Leibes 
kennen. 

An den Ecken des obern abschließenden 
Ilauptgesimses haben vielleicht ähnliche, diago¬ 
nal vorspringende Schlangenköpfe ihre Stelle ge¬ 
habt, die jetzt abgebrochen oder abgefallen sind. 

Abb. 21 lJjttnal Auf der Fläche dieses selben dritten Gliedes 

Casa de la» Monjas*. Ostge- des Hauptgesimses sitzen in regelmäßigen Ab¬ 
, , , , „, n . standen Rosetten atu (Abb. 21). die denen an 

liltede de* obern abschlicttendcu 

Haiiptgesiinscs. »lein llauptgesimse des Südgebäudes gleichen. 
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Abb. 22. VxmnL C'asa de Ins 
Monj as. Ostge 1 ) 5 mle. Nordseite 
der MaskeusAule an der Nordwest- 
erke des Friese*». 


Abi». 23. Vxtnnl. Cnsa de las Monjas. 
Ost gehnude. Südseile der untersten 
beiden Masken der Maskensniile an der 
Siidwesieeke des Frieses. 


gleiche Maskensäulen schmücken die vier Kanten des Frieses (vgl. Abb. 22, 23 
und Abb. 26). Von diesen drei Masken sind die beiden untersten einander gleich, 
die obere abweichend. Die beiden untern (Abb. 23) fügen sich in das allge¬ 
meine Schema: Wir haben die großen Augen, in denen das Lid durch ein an der 
obern Kante befestigtes Gebilde von Dachziegelform, die Pupille durch einen in 
die Mörtehnasse gesetzten, mit einer Kugeltlache endenden Zapfen bezeichnet 


Auf dem Friese der 1 Unterseite und der beiden Schmalseiten wechseln 
in breiten senkrechten Streifen glatte unverzierte und mit diagonalem Gitler- 
werke gefüllte Felder. Auf der dem Hofe zugekehrten Vorderseite (West¬ 
seite) des Gebäudes (vgl. Taf. V) ist das Gitterwerk über die ganze 

Fläche des Frieses ausgedehnt. Von 
diesem Gitterwerke hebt sich aber in 
der Mitte der Vorderseite, gerade über 
der Türe des großen Mittelzimmers, eine 
aus drei übereinandergebauten 
Masken bestehende Säule ab. Und 
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Ahh. 2 4. l'xtnal. 
l'asa «1 e las 
Monjns. Ost- 
gehaudc. Flach¬ 
relief. Schlau - 

genrnchen ander 
Außenseite der 
Maskcn*äule an 
der Süd west ecke 
des Gebäudes. 




ist, der aber sehr häufig ausgefallen ist. Wir haben darüber ein augcnbrau«*n- 
artiges Gebilde und unter dem Auge eine die Wangen überliöhende Um¬ 
randung. Wir haben den großen Rüssel, der liier nach oben gebogen ist, 
und haben darunter den breiten zähnestarrenden Rachen, bei dem aber 

hier aus den Mundwinkeln keine gekrümmten 
llauzähnc heraushangen. Wir haben endlich 
die Stirn umkränzt mit einer Art Blumenge¬ 
winde. — Die oberst«* Maske aber, sowohl bei 
«ler Säule in der Mitte der Vorderfront (Abb. 26) 
wie in d«*nen an den Ecken «les Fri«*ses (Abb. 22), 
ist reicher gestaltet, mit langen gekrümmten 
hauzahnartigen G«*bilden versehen, die aus den 
Mundwinkeln berausliängen. und die Partien 
über und unter dem Auge sind mit beson«l«*rn 
Symbolen ausg<»stattet: An Stelle der Augen¬ 
brauen si«*ht man zwei ovale Gebilde, die durch 
ihre Grüße «l«*n Blumenkranz auf der Stirn ver¬ 
drängen, von ihm nur die Mittelblüte übrig¬ 
lassend, und die auf ihrer Fläche zwei Paare 
von gekreuzten Totenbeinen tragen. Und 
statt «ler Umrandung unter dem Auge tritt fr«*i 
auf der Wange die Hieroglyphe des Plane¬ 
ten Venus dem Bcschau<*r entgegen. Wir 
werden derselben Kombination von gekreuzten 
Totenbeinen und der Hieroglyphe des Planeten Venus auch 
auf der gr«>ß<*n Riesenmaske an der Vorderseite des alt«‘n Gipfel- 
gebäudes «ler Casa «lei Adivino begegnen, das dieselbe 
Orientation, nämlich eine nach Westen gekehrte Front hat. 

Ich habe auf diese Vorkommnisse schon in einer früheren kleinen 
Veröffentlichung aufmerksam gemacht 1 und habe daraus ge¬ 
schlossen, daß «liese beiden Gebäude, sei <*s als Kultplatz, sei es als Priester- 
behausung, derselben Gottheit des Planeten Venus geweiht gewres«*n seien. 

Es ist noch zu erwähnen, «laß von den Rüsseln dieser Maskensäulen 
die beiden obersten übereinstimmen, der unterste abweicht. Die der beiden 

1 Siehe meine »Gesammelten Abhandlungen zur amerikanischen Sprach- und Alter¬ 
tumskunde« IM. III (1908), S. 710—717. 


Alib. 2 5. 

I rnutl. C a s a 
He las M011- 
jas. O81ge¬ 
lt ä 11 de. Flach’ 
relief an der 
Außenseite 
der Maskcn- 
säule an der 
Nordostecke 
des (schau des. 
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obern Masken zeigen auf den Seiten als Verzierung einen Wechsel von 
Scheiben und kreuzförmigen Figuren (vgl. Abb. 23); der der untersten Maske 

ist auf den Seiten nur mit Scheiben verziert. 

% 

Für die Gebäude der Ost- und der Westseite der Casa de las M011- 
jas von Vxmril ist endlich noch kennzeichnend, daß die Maskensäulen ihrer 
Friese an den Außenseiten von Flachreliefen begleitet sind, die nach außen 
sich öffnende Schlangenrachen darstellen, die hier an dem Ostgebäude teils 
im Profile, zumeist aber en face gezeichnet sind. Sie sind bald vollständig 



AM». 26. Urinal. Casa de las Monjas. Ostgebäude. Die beiden 
obersten Masken der Maskensaule in der Mitte des Frieses d«T dem Hole 
xugekehrt ei» Westfront. (I)ic ltiissel sind abgebrochen.) 


und regulär entwickelt (Abb. 22, 24 26), bald in inkongruenter Weise aus 
nicht aneinander passenden Bruchstücken zusammengesetzt (Abb. 25). 

Die Maskensäule über der Türe des Mittelzimmers (Abb. 26) ist die einzige 
ihrer Art auf dem Friese der Westfront des Ostgebäudes. Rechts und links 
von ihr finden sich, auf dem Gitterwerke der Friesfläche verteilt, andere 
Gebilde, und zwar je drei Gruppen von je acht übereinander aufge¬ 
bauten, nach oben an Größe zunehmenden queren Streifen, die 
an jedem Ende einen Schlangenkopf tragen (Taf. V u. VIII). Von 
diesen Gruppen kommt je eine jederseits über den beiden Türen des 
Nord- und Stidllügels des Gebäudes zu stehen: zweimal zwei andere 
nehmen die Mitten der darnach übrig bleibenden vier Friesabteilungen 


Phil. -hist. Abh. 1917 . AV. 3. 
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ein (vgl. Taf. V). Der quere Streifen, der gewissermaßen den Leil) 
darstellt zu den Schlangenköpfen, die die Enden des Streifens bilden, be¬ 
stellt aus einer einfachen Steinreihe und einem Streifen Gitterwerks darüber. 
Die Schlangenköpfe (vgl. Taf. VIII und Abb. 27) haben das nacli oben ge¬ 
krümmte oder eingerollte Schnauzenende der mexikanischen Feuerschlange 
(xiulumuitl) und zumeist einen deutlichen Kinnbart. Das eigenartige Doppel¬ 
gebilde, das wie eine 
gespaltene Schlangen¬ 
zunge aussieht, das 
man aber aus den 
an den Enden sicli 
krümmenden Hauzäh- 
nen entstanden sich 
denken muß, hängt 
weit aus dem Mund¬ 
winkel heraus. In dem 
Gitterwerk des queren 
Streifens, der den Leib 
der Schlange bildet, 
sind Spuren roter Far¬ 
be sichtbar. Auf der 
Mitte des zweiten 
Streifens, von oben 
aus gezählt, sitzt ein 

voll ausgearbeiteter Kopf, der ein deutliches Eulengesicht zeigt und 
über einer künstlich geflochtenen Frisur zwei aufrechte Federbüsche trägt 
(Abb. 28). Man ist versucht, an eine Parallele mit der mexikanischen 
Xochiquf'tzal zu denken, der jungen schönen Mondgöttin, die oder deren 
Vertreterinnen, die Käuzchen darstellen, die an dem zur Wintersonnen¬ 
wende gefeierten Feste vom Himmel herabkommen, und deren kennzeich¬ 
nendem Schmuck auch zwei aufrechte Quetzalfederbüscliel auf dem Scheitel 
sind. — Außer den sechs auf der Fläche des Frieses verteilten Gruppen 
war noch eine siebente Gruppe von acht, Schlangenköpfe an den Enden 
tragenden queren Streifen vorhanden, die ihre Stelle über der Masken- 
säule der Mitte des Frieses hatte, und deren unterster Streifen auf dem 
untersten Gliede des Friesobergesimses oder Hauptgesimses (der unteren 


Monjas. Ostgchüudc. Einzelner 
Schlangenkopf, von der obersten 
der acht doppelküpfigen Schlangen 
der zweiten Orup|>e (von Norden 
aus gezahlt). Jetzt abgefallen auf 
dem Hofe vor dem Nordende der 
Westfront des Gebäudes. An der 
Hinterseite ist das Relief mit einem 
breiten konischen Zapfen versehen, 
mit dein es in dem Mauerweikc der 
Wand eingesetzt war. 



Abb. 28. 

t’rmal. Casa de las Monias. 
Ostgebäude. Westfront. Maske 
der Mitte der Gruppen von acht 
doppelktipfigcn Schlangen auf¬ 
sitzend. 
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seimig vorkragenden Steinreihe) aufsetzte. Von dieser Gruppe sind aber 
nur die drei untersten Streifen noch vorhanden. Die Schlangenköpfe, die 
dazu gehörten, fehlen ganz. 

Die Darstellung, die von Waldeck in seinem großen Foliowerke von 
dein Ostgebäude der Casa de las Monjas gibt, weist sehr auffallende Felder 
auf. Kr hat augenscheinlich nur die den Ecken benachbarten Teile gesehen 
(wler sich notiert. Die Mitteltür zeichnet er gar nicht, und an Stelle der 
Maskensäule auf dem Friese über der Mitteltür, gibt er eine mittlere (sie¬ 
bente) Gruppe von acht queren Streifen mit Schlangenköpfen an den Enden 
an. In die Rosetten endlich, die dem mittleren Gliede des abschließenden 
llauptgesimses aufsitzen (vgl. oben S. 38 Abb. 21), hat er ein Salomonssiegel 
gezeichnet, von dem in den Originalen nirgends eine Spur zu selten ist. 






Abb. 29. 
Ix mal. Casa 
de las Mon¬ 
jas. West- 
gebäude. 
Grundriß 
(vervollstän¬ 
digt). 


IV. Nonnenhaus — Casa de las Monjas. 

C. West ge bau de. 

Das Westgebäude der Casa de las Monjas steht auf 
einer Terrasse, die den Hof um wenigstens 4 m überragt, und 
ist vom Ilofe aus durch eine Reihe breiter Stufen, die zum 
Teile noch wohlerhalten sind, zu erreichen. Das Gebäude hat 
die Front nach Osten und besteht aus einem Doppelgewölbe, 
dessen Achse nordsüdlich orien¬ 
tiert ist, und das in sieben 
Doppelzimmer geteilt ist (Abb. 

29). Der Boden der Hinterzim¬ 
mer ist um 0.15 m über den 
der Vorderzimmer erhöht. Die 
Wandhöhe betragt in den Vor¬ 
derzimmern 2.70 m, in den Hin- 
terzimmern 2.55 m. Das Gewöl¬ 
be hat gerade Seiten. Pfahllöcher (Abb. 30a) wie in dem Ost¬ 
gebäude, d. h. also ein Paar großer runder Löcher nahe der 
Unterkante des Gewölbes an den beiden Enden des Zimmers, 
und zwei Reihen von Löchern, von denen die der einen Reihe 
in die Zwischenräume zwischen die der anderen Reihe fallen, 
weiter oben am Gewölbe. 

6 * 


□ 

□ 

□ 

0 0 

0 0 

00 

00 


Abb. 30a. UxmaL (asa de las Mon¬ 
jas. Westgebäude. Verteilung der 
Pfabllöcher auf den Gcwblbseiten. 
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Der Krhaltungszustaml dieses Gebäudes ist beträchtlich schlechter als 
der des Ostgebäudes. Die llinterwäude der Hinterzimmer, die eine ge¬ 
schlossene Mauer bildeten, sind sämtlich eingefallen. Vielleicht war hier 
das Gemäuer zu nahe dein Rande der steil abfallenden Terrasse aufgesetzt. 

Die Vorderfronten, die dem Hofe zugekehrt sind, 
mußten zu von Waldeck ’s Zeit (1835) noch voll¬ 
kommen intakt gewesen sein. Das wurde Stephens 
auch von Don Simon Peon, dein Vater des gegen¬ 
wärtigen Besitzers der Hacienda von f\vmnl , be¬ 
stätigt. Jetzt liegen die vorderen Wände des ersten, 
zweiten, vierten, fünften und siebenten Zimmers am 
Boden. Nur die des sechsten Zimmers (von Süden 
aus gezählt) ist noch erhalten und ein Stück der 
Wand des dritten. In meinem Grundrisse (Ahh. 29) 
aber habe ich die Wände voll ausgezeichnet. Von 
Waldeck gibt auch hier einen ganz unmöglichen 
Grundriß, und in der Frontansicht (Taf. X, 1) zeichnet 
er nur eine Tür, die der sechsten (von Süden aus 
gezählt) entspricht. 

Die Außenfront (Abb. 30b) hat einen Untersatz, 
der dem des Ostgebäudes entspricht. Kr bestellt aus 
zwei senkrechten vorkragemlen Steinreihen, die ein 
vertieftes Band einschließen, in denen Gruppen von 
vier kurzen Halbsäulchen mit glatten Wandstücken 
wechseln. Die Wandtläche ist glatt. Die Gesimse 
haben hier die gewöhnliche Form, entbehren also des 
vertieften mit Halbsäulchen ornamentierten Bandes, 
das bei den Gesimsen des Ostgebäudes zwischen die untere schräge Stein¬ 
reihe und die senkrechte Steinreihe eingeschoben ist. Aus der senkrechten 
Steinreihe des Friesuntergesimses springt, wie bei dein Ostgebäude, ein 
Schlangenkopf in diagonaler Richtung vor (vgl. Taf. IX, 1,2 rechts und 
Abb. 31). 

Der Fries ist, wie wir das ähnlich an dem Nordgebäude der Casa 
de las Monjas sehen werden, in Quadranten geteilt, wo, schachbrettartig, mit 
einem diagonalen itzcomitl- oder Zackenstreifengitter gefüllte Quadranten 
mit großen, in Steinmosaik ausgeführten, in starkem Reliefe hervortretenden 


W*n<l- 
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Ahh. 30h. Vrmnl. Casa 
de las Monjas. West¬ 
gebäude. Aufbau der 
Außenwand. 
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Mäanderwickeln wechseln. Nur wo das .Mäanderfeld an eine .Masken¬ 
säule stößt, ist es gegen diese durch einen Längsstreifen einfachen rauten¬ 
artigen Stabgitters al»gegrenzt (vgl. Taf. XI, 1 und 2). Die Mäanderwickel 
sind hei dieser Verzierung das Primäre. Sie stehen in unmittelbarer 
Verbindung miteinander. Die /tew*//i//-ltautengit ter sind nur die Füllung, 
die den von den Mäanderwickeln freigelassenen Friesstücken — die z. B. 
bei der unteren Gipfeltcrrasse des großen Hügels der Casa de Palomas 
(vgl oben S. 28 Abb. 9) einfach glatt sind — ein gefälligeres Ansehen 
geben soll. Die Rautensteine, die als Kern in den Maschen des- itzcoiuitl- 



Abb. 31 UxmaL Casa de las 
Monjas. Wo st gebaii do. 
Einer derSchlangcnköpfe, die 
an den Kcken des Gebäudes 
von dem mittleren Gliede des 
Friesuntergesimses (Gurtgc- 
simses) diagonal vorspringcii. 



Abb. 32. Uxmal. Casa de las Monjas. West ge bau d e. 
Rautensteine, die den Kern der Maschen des diagonalen itzcomitl- 

< ritteis des Frieses bilden. 

a. von der nördlichen Schum Iw and, 

I». von der östlichen Hauptfront. 


Gitters angebracht sind, haben, wie wir das in ähnlicher Weise bei dem 
Nordgebäude finden werden, verschiedene Gestalt: bald sind es einfache 
Rautensteine, bald haben sie die Gestalt offener Blüten (vgl. Abb. 32 und 
Taf. IX, 1 und 2). 

Die schachbrettartige Mäanderwickel- und /taow//f/-Gitterverzierung 

geht mit dem Friese um das ganze Gebäude herum. Die Vorderseite (Ost- 

% 

front) zeichnet sich zunächst durch eine reicher verzierte Gestalt der 
die Maschen des itzcouatl-G itters füllenden Rautensteine aus, und es sind 
noch besondere ziemlich auffällige Verzierungen in das Schachbrett des 
Frieses hineingebracht oder geradezu in dieses hineingekeilt worden. 
Diese bestehen einerseits in Köpfen oder Büsten, die von einem 
Strahlen- oder Zackenring umgeben sind und in ziemlich unregelmäßiger 
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Weise in die Quadranten sowohl der itzcouatl- Gitter, wie der Mäander¬ 
wickel eingesetzt sind. Man hat den Eindruck, daß das eine Verzierung war. die 
erst nachträglich und in ziemlich unverständiger und barbarischer Weise 
in den gar nicht für solche Verzierungen gedachten UzermatU Gitter- und 
Mäanderwickelfries eingezwängt worden ist. Von Waldeck scheint diese 
Köpfe noch ziemlich vollständig gesellen zu haben (vgl. die nach seiner 
Zeichnung wiedergegebene Fassade Taf. X, i). Und er gibt von dreien 
der Gesichter sehr ausgefiihrte Zeichnungen (Taf. X, 2a, b, c). Jetzt sind 
von diesen Gebilden nur noch vier erhalten und bei diesen sind überall 
Kopf und Hände abgeschlagen (Abb. 33 a, b). Bei diesen Gesichtem und Büsten 
im Zackenkranze ist man natürlich geneigt, an Sterngötter zu denken, 
und das liegt um so näher, als wir hier das Gebäude des Westens 
vor uns haben, das Haus der Kegion der untergehenden Sonne, die Hof¬ 
seite, die z. B. auch in dem einen der Paläste von Nitla mit den Bildern 
des Sterngottes MLxrouatl und der ihm gesellten Gestalten geschmückt 
ist (Abb. 34). Im Codex Cortes 10c (Abb. 35 links unten) sehen wir in der 
Tat in einem Zackenkranze, der dem der Büsten des Westgebäudes von Vxmal 
durchaus ähnlich ist, das Gesicht eines Gottes, den man deshalb, und 
weil seine Hieroglyphe mit gewissen Formen der Hieroglyphe des Nordens 
übereinstimmt, als »Sterngott des Nordens« oder gar als Gott des 
Polarsterns bezeichnet hat. 

In einigen der unteren Quadranten des Frieses dieser dem Hofe und dem 
Osten zugekehrten Hauptfassade waren die in Hede stehenden Masken oder 
Büsten im Zackenkranze durch eine ganze Figur ersetzt. Von Waldeck 
zeichnet noch zwei solcher Figuren, eine nahe dem Nordende und eine zweite 
nach der Mitte zu (vgl. Taf. X, 1). Heute ist die ganze Mitte der Vorderfront 
eingefallen, aber nahe dem Südende des Gebäudes ist noch heute eine 
dieser Figuren in leidlich gutem Zustande erhalten (Abb. 36 und Taf. XL 2). 
Sie muß, wenn man nach der Zeichnung von Waldeck's urteilen darf, etwa 
ähnlich der gewesen sein, die dieser Künstler näher dem Nordende des 
Gebäudes gesehen hat. Beide halten einen Gegenstand in der Hand, den 
man geneigt sein könnte als eine Flöte anzusehen. Die Figuren sind 
frei gearbeitet und mit einem vom Kopfende und von der Beinpartie aus¬ 
gehenden Zapfen in die Wand eingesetzt. 

Eine zweite sehr eindrucksvolle Verzierung hat der Fries an der Haupt¬ 
fassade des Westgebäudes durch zwei ebenfalls voll ausgearbeitete Figuren 
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Abb. 33a b. UxmaL Casn de las Monjas. Westgebäude. 
Torsi von Hüsten, von einem Zackenkranze umgeben, aus dem Gitter- 
werke des Friesstückes, das nabe dem südlichen Ende des Gebäudes 
\on der dem Hofe zugekehrten Ilauptfassade sich erhalten hat. 



Abb. 34 Mit In. Haiast I, Fresken an der Westseite des Nebenhofes. Die lieiden Mixcouatl und 

d e r vom Himmel stürzende Hi r s c h. 




Abb. 35. Codex Cortes 10 c. 


Abb. 36. UxmaL Casa de las 
M o n j a s. We s t g e h fi u d e. Figur 
eines Flötenbläsers (?), vom Friese des 
südlichen Restes der Ilauptfassade. 
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von Federschlangen erhalten, von denen die eine mit ihrem Kopfe dem 
Nordende, die andere mit ihrem Kopfe dem Südende der Fassade zugekehrt 
ist. Die Leiber ziehen abwechselnd, der der einen an der untern Fries¬ 
kante entlang, der der andern quer über den obern Quadranten des Frieses, 
indem sie an dem Ende des Quadranten, nach oben, bzw. unten, abbiegend, 
sich verschlingen, eine senkrechte Säule am Rande der Quadranten bil¬ 
dend. Oben gehn die Leiber der Schlangen wieder auseinander und ziehen, 



h 


Abb. 37. ( rinnt. Casa de las Monjas. Westgebäude. 

Dem Hofe und dem Osten zugekehrte Hauptfassade. 

a. Der auf dem nördlichen Kriesreste erhaltene Kopf der einen der beiden die 

FricMjuadrantcn umziehenden Schlangenlei her. 

b. Kopf der Federschlange von dem zerstörten Friese des südlichen Teils des 

Gebäudes. .letzt im Museum in Merida de Yucatan. 


der der einen quer über den obern Quadranten, der der andern an der 
untern Frieskantc weiter, um, an der Grenze des Quadranten angelangt, 
sich wieder zu verschlingen, eine zweite senkrechte Säule bildend und 
danach wieder auseinandergehend, an der untern Frieskante und quer über 
den obern Quadranten des Frieses weiter zu ziehen. 

Der Kopf der einen Schlangt* ist nahe dem Nordende des Gebäudes, 
zwischen der zweiten und der ersten Für, in dem unteren ifcrow///-Rauten- 
gitterquadranten zu sehen (Taf. XI, 1 und Abb. 37a). Das Schwänzende der 
anderen, das mit Scliwanzklappcrn und einem merkwürdigen, etwas weiter 
oben dem Schwänzende aufsitzenden blumenartigen Fedcraufsatze versehen 
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ist, ist über dem Kopfe der ersten Schlange in dein Mäanderwickelqua- 
dranten angegeben (Taf. XI. i). Den Kopf der anderen und das Schwänz¬ 
ende der ersten Schlange hat Don Simon Peon, der Besitzer der Haci¬ 
enda von ( xmal zu Stephens’ Zeit, noch an ihrer Stelle in dem Mauer¬ 
werke des Frieses nahe dem südlichen Ende des Gebäudes gesehen. Er 
hat den Kopf, der ihn interessierte, herausnehmen lassen. Wieviel von dem 
Mauerwerke dabei zu Boden gefallen ist, läßt sich hettte nicht mehr fest¬ 
stellen. Der Kopf selbst (Abb. 37 b) wird jetzt in dem staatlichen Museum 
in Merida aufbewahrt. Die Schlange ist, wie häufig in der Maya-Kunst, 
nur die Verkleidung eines Dämons, dessen Gesicht, von menschlicher Bil¬ 
dung, aus dem geöffneten Bachen der Schlange hervorsieht. Die Augen 
dieses Gesichts sind mit breiten Bingen umgeben, wi£ bei dem mexi¬ 
kanischen Begengotte Tlnloc , wie es aber auch eine ganze Klasse der inter¬ 
essanten Tonköpfchen von Trotiuuvan und verschiedene 
größere und kleinere Figuren der mexikanischen Golf- # \ 

küstc zeigen. Der Schlangenrachen zeigt die gewöhn- / j 

liehen Merkmale: — Hinter dem Schnauzenende jLjLr -] 

aufragend die beiden stabartigen Gebilde, die in den ] 

mexikanischen Bilderschriften in der Art der Hieroglyphe 
vhalchinU! »Edelstein« gezeichnet und entsprechend vljb SliicJ . cillcs 
gemalt sind. Und aus dem Mundwinkel tief herab- der Schlangenleiber, den 

hängend das eigenartige Doppelgebilde, das man aus fsiil'die^^8^16ph" 

am Ende sich einkrümmenden Hauzähnen entstanden gesetzt war. 

sich denken muß, das aber auch wie eine gespaltene 
Schlangenzunge aussieht, die dann allerdings bei En-face-Masken aus 
beiden Mundwinkeln heraushängen würde. Die Leiber der Schlangen 
sind mit langen Federn in geordneten Reihen bedeckt. Diese Leiber sind 
aus .säulentrommelartigen Stücken von 0.35 m Länge und 0.22 m Dicke 
zusammengesetzt, die aber an der einen Seite mit einem breiten Zapfen 
versehen sind, mit dem sie in das Mauerwerk eingefugt waren (Abb. 38). 

An den vier Ecken des Gebäudes und über den Türen war das Qua¬ 
drantenschachbrett des Frieses durch Säulen von drei übereinander aufge¬ 
bauten Masken unterbrochen. Sie sind exakt gearbeitet und durchweg 
gleichartig. Aus beiden Mundwinkeln hängt «las Doppelgebilde heraus, 
von dem ich oben sprach, das wie eine gespaltene Schlangen- 
zunge aussieht, in dem man aber spiral sich einrollende 
Phil. hist. Ähh. 1917 . Nr. .?. 7 


Abb. 38. Stück eines 
derSc!ilnngciileiber,den 
Zapfen zeigend, mit dem 
es in die Kries fliehe ein¬ 
gesetzt war. 
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zähne erkennen muß. Die Kussel sind nach unten gebogen (Al>!>. 39 * 
40 und Taf. IX. 2 und XI, 1). Auf den Unterschied in der Biegung des 
Rüssels, den das Ost- und das Westgebäude der Casa de las Monjas von 
l\rmal zeigen, hat Frederic de Waldcck auch wohl seine allgemeine 
Angabe gestützt: — »Le style asiatique se reconnait aisement dans l’archi- 
teeture de ces monuinents. L’elepliant symbolique y est figure sur les coins 
arrondis des bat im cats, la trompe en Fair du cöte du Levant et baissee du 
cöte de rOuest 1 .« 

An den Seiten sind die Masken, wie an dem Ostgebäude, von Flach¬ 
reliefen eingefaßt, die einen nach außen geöffneten phantastischen Schlan¬ 
genrachen zeigen, der aber hier durchweg im 
Profil gezeichnet ist, das eigenartige Doppel¬ 
gebilde, das man aus einem oberen und einem 
unteren 1 lauzahn entstanden sich denken muß, 
schräg aus dem Mundwinkel herausragend (vgl. 
Abb. 39, 40). 

Das über dem Friese folgende abschließende 
Hauptgesims ist einfacher als das des Ostge¬ 
bäudes. Aber es trug ebenfalls wie dieses und 
wie das Hauptgesims des Südgebäudes der Casa 
de las Monjas Rosetten, die auf dem mittleren 
Gliede des Gesimses in gleichmäßigen Abständen 
angebracht waren. Sie sind an ihrer Stelle nicht 
mehr vorhanden, aber einzelne finden sich noch in dem Schutte, der den 
Fuß dieses Gebäudes umgibt. 

In der Mitte des Hofes sieht — oder richtiger sah — man auf einem 
niedrigen quadratischen Untersatze einen runden pfeilerartigen Stein, den 
sogenannten »picotc«, den ich schon von dem Hofe der Casa de Palo¬ 
mas beschrieben habe, und den wir auch in der Mitte des großen Hofes 
an der Ostseite der Casa del Gobernador finden werden. Der ganze 
Hof war, wie Frederic de Waldeck angibt, mit Steinen gepflastert, auf 
denen der Panzer einer Schildkröte, in hohem Relief gearbeitet, zu sehen 
war. Kr schreibt (a. a. (). S. 97): — »Le pave du grand rectangle presente 
une particularite digne de remarque : chaque pierre, grande d un demi pied 

1 Frederic de Waldcck, Yoyagc pittoresque et arelieologique dans la provinoe 
d*Yucatan, Paris 1H38, p. 71. 


Abb. 39. I final. Casa de las 
Monjas. Westgebäude. Eine 
der Masken der Maskcnsäule an 
der Nordwcsteeke des Gebäudes 
(vgl. Taf. IX, i). Nordfeite. 
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earre, represente sculptee cn deini-relief, la carapaee dune tortuo : il y a 
aussi des tortues entieres, avec palles, totes et queuo; ocllcs-ci sollt groupecs 
quatrc i\ quatre, les t£tes reunies vers Io meine point. De chaque röte de 
la carapace, on voit 1111 potit ovale qui pourmit bien indiquer un cenf« 



Alib. 40. Uxtual. Casa de las Monjas. West gehä nd(\ 
Zwei Masken der Säule an dem nördlichen Friesreste der dem 
Hofe und dem Osten zugekehrten Hauptfassade, über der zweit¬ 
letzten 'I ure vor dem Nordende (vgl. Tnf. X, 1). 


(Waldeck, Planche XI 1 B). — Waldcck zählt auf dem Hofe der Casa 
de las Monjas 43660 (?) solcher skulpierten Steine. Sie müssen unter der 
Erde und dem Buschwerke, das jetzt den Hof bedeckt, vergraben sein. 
Bei oberflächlichem Suchen haben wir nichts davon linden können. 


IV. Nonnenhaus — Casa de las Monjas. 

I). Nordgebäude. 

Den an der Nordseitc des Hofes belegenen Bauten kommt offen¬ 
bar die erste Stelle in der ganzen Gruppe der Casa de las Monjas zu. 
Sic liegen gerade gegenüber dem Eingänge* in den Hof. Das gegenwärtig 
noch erhaltene Gebäude auf einer Terrasse, dje S bis 10 m über der Ebene 
des Hofes sich erhebt, also höher aufragt als die Terrassen, die die andern 
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Gebäude tilgen. Die dem Hofe zugekehrte Hauptfassade ist die am reichsten ge¬ 
schmückte der ganzen Gruppe. Endlich sind an dieser Hofseite, wie es scheint, 
noch Reste älterer, einfacherer, primitiverer Bauten vorhanden, über denen sieli 
das gegenwärtige Gebäude erhebt, und dieses selbst ist in späterer Zeit einer 
sehr merkwürdigen Umarbeitung unterzogen worden, indem es zu einer ge¬ 
wissen Zeit ringsum mit einer ganzen neuen Fassade geschmückt worden ist. 

Als Reste älterer Bauten fasse ich die Räume auf, die in der Ebene 
des Hofes zu beiden Seiten der Treppe liegen, die von der Tiefe des Hofes 
zu der holten Terrasse führt, die jetzt das Nordgebäude trägt. Das an der 
Westseite der Treppe gelegene Gebäude (// auf dein Plane Abb. 41) be- 



Alih. 41 . V.nnnl. Cnsa tlc Ins Monjas. Nordgebäude und die altcu Hauten am Fuße der das 

Nordgebäude tragenden Terrasse. 


steht aus einem Doppelgewölbe, dessen Achsen ostwestlich orientiert sind. 
Das hintere Gewölbe ist in drei Zimmer geteilt, das vordere bildet eine 
einzige große Halle. Die Höhe der Wand bis zur untern Gewölbkante 
beträgt 2.30 in. Das Gewölbe ist von ebenen Seiten begrenzt Nahe der 
Unterkante ist auf dem Gewölbe jederscits ein Paar großer, runder Pfahl - 
löcher (Abb. 42a) zu sehen und in dreiviertel Höbe darüber eine Reihe 
von vier ebenfalls großen und runden Pfahllöchern. Auf dem Stuckbelage 
des Gewölbes sind die Pfahllöcher durch einen großen ringsherum gezogenen 
roten Ring markiert. 

Die Türen, die von den Hinterzimmern zu dem großen Vorderzimmer 
führen, sind wie bei dem Ost- und dem Westgebäude durch drei Balken 
gebildet, von denen die beiden hinteren kürzer und eine Balkendicke niedriger 
angebracht sind, der vordere länger ist und eine Balkendicke höher liegt, — 
eine Anordnung, der eine Gliederung in die schmälere und niedrigere hintere 
eigentliche Türöffnung und eine vordere breitere und höhere Umrahmung 
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der Türe entspricht. Über der Türe war jederscits ein Ringstein für die 
Einführung der Schnur eines Türvorhangs angebracht. Die vordere Außen¬ 
wand hat fünf Türen, die durch Pfeiler getrennt sind. Die letzteren gliedern 
sich in einen viereckigen Schaftteil, der in der Mitte der Vorderseite eine 
breite viereckige Auskehlung hat, und in ein Kapitfd, das am unteren und 
oberen Rande durch ein vorspringendes Gesims abgegrenzt 
ist und in der Mitte von einem breiteren und stärker vor¬ 
springenden Gurtgesimse umzogen ist (Abb. 42 c). Zwei 
dieser Pfeiler, mit ihren Kapitalen in Vorderansicht, sind 
auf dein Bilde Tafel XIII links unten (vom Beschauer) zu —» ■ j 



sehen. Auf der Oberseite des Kapitals sind hinten zwei 0.50 m lange, 0.27 in 
breite Vertiefungen ausgekehlt, die als Lager für die beiden hinteren Tür¬ 
balken dienten. Der vordere längere Türbalken lag auf der Kapitälobertläche 
selbst auf (vgl. Abb. 42 d, e). Der Wandteil der Außenwand ist mit glatten 
Quadersteinen belegt. Von dem Gesimse und dem Friese ist keine Spur mehr 
vorhanden. 

Der Bau, von dem östlich der Treppe am Fuße der Terrasse des Nord¬ 
gebäudes noch Reste zu sehen sind (C im Plane Abb. 41), besteht in seiner 
westlichen Hälfte aus einem Doppelgewölbe, dessen Achsen ostwestlich 
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orientiert sind. Die Wandhöhe der Gemächer ist 2.15 in. Die Gewölbsciten 
sind gerade. Nahe der unteren Gewölbkante sieht inan vier Paare großer 
runder Pfahllöcher. Darüber zwei alternierende Reihen von sieben und 
sechs Lochern, deren oberste unmittelbar unter den Deckplatten des Ge¬ 
wölbes verlauft (Abb. 42b). Wie bei dein westlich der Treppe belogenen 
Baue, sind auf dein Stuckbelage des Gewölbes die Locher durch einen breiten 
roten, das Loch umziehenden Ring markiert. In dem Hinterzimmer, dem 
einzigen wohlerhaltenen Zimmer dieses westlichen feiles des Baues (\ ist an 
der Ostseite eine 1.66 m einnehmende, etwa 0.60 m hohe, aus Quadersteinen 
aufgesetzte, mit einer mit Stuck überzogenen Steinplatte belegte Bank oder 
Altarerhöhung vorhanden. 

Der östliche Teil des Baues (’ besteht aus einer Reihe von drei (oder 
vier?) kurzen und breiten nordsüdlich orientierten Gewölben, von denen 
das erste und das letzte in seiner Wandung erhalten ist. 

Die beiden Baue 11 und (' sind augenscheinlich früher als das gegen¬ 
wärtige Nordgebäude (A auf dem Plane Abb. 41), denn ihre Dächer bilden 
einen Teil der Terrasse, auf der das gegenwärtige Nordgebäude errichtet 
ist. Der Zeit nach könnten sie mit dem Gebäude zusammen gehören, das 
auf dem Nonlende der Westseite des Hofes der Casa de Palomas stellt 
(vgl. oben den Plan S. 21 Abb. 7, das mit dem Buchstaben II bezeichnet!» 
Gebäude). Denn sie teilen mit diesem die Besonderheit der ringförmigen 
Ummalung der großen runden Pfahllöcher. Diese alten Gebäude B und ( 
liegen in der Ebene des Hofes, die auch die des Südgebäudes (des Eingangs¬ 
gebäudes) ist und werden das ursprüngliche Hauptgebäude der 
Gruppe der Casa de las Monjas gewesen sein, welchem Zwecke auch 
immer dieses Gebäude und diese Gnippe gedient haben mag. 

Das gegenwärtige Nordgebäude der (truppe der Casa de las Monjas 
(A auf dem Plane Abb. 41) steht auf einer'Terrasse, deren Höhe, wie ich 
schon sagte, der Dachlläche der beiden in der Ebene des Hofes errichteten 
Baue li und (' entspricht und etwa 8 —10 m über den Hof sich erhebt. 
Die Terrasse ist durchweg aus Steinen aufgemauert, die Wände, wo sie hinten 
und an den Seiten noch zu sehen sind, mit Quadern belegt. An den Kanten 
der Terrasse ist eine besondere Verstärkung durch eine Reihe großer ab¬ 
gerundeter Steine geschaffen worden (Abb. 43). Von der Mitte des Hofes 
führte zwischen den Bauen II und (' eine breite Treppe zur Höhe der Ter¬ 
rasse, die aber jetzt fast ganz zerstört ist. 
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Das Gebäude, das auf dieser Terrasse sich erhebt, bestellt aus elf ost¬ 
westlieh orientierten Ooppelgewölben, die ihre Türöffnung nach Süden haben 
und je einem nordsüdlich orientierten Doppelgewölbe an jedem Ende, das 
seine Türöffnung nach der Schmalseite, d. h. nach Osten, bzw. nach Westen 
hat. Dieses Nordgebäude ist dadurch merkwürdig, daß die Fassaden, die 
w ir heute sehen, eine Ummantelung darstellen, die um ein früheres, fertiges, 
einfacheres Gebäude, das jetzt den 
Kern des Baues bildet, in späterer Zeit 
herumgelegt worden ist. An dem West¬ 
ende ist von dem nordsüdlich orien¬ 
tierten Doppelgewölbe und dem ersten 
der ostwestlich orientierten Doppel¬ 
gewölbe die neue Fassade abgefallen, 
so daß die alte Fassade in großer 
Ausdehnung sichtbar ist. Ebenso ist 

an dem Ostende des Gebäudes an 

• 

der Schmalseite ein Stück der neuen 
Fassade abgefallen, und das mit einer 
Zickzacklinie verzierte Gesims der alten 
Fassade, das etwas tiefer aufsetzt, da¬ 
hinter sichtbar gew orden (Taf. XII, 2). 

An der ersten nach Süden sich öffnen¬ 
den Tür des Ost endes der Hauptfassade, 

Abb. 44, kann man studieren, wie diese 
Ummantelung ausgefuhrt worden ist. 

Die Türen des alten, jetzt den Kern bildenden Gebäudes hatten den typischen 
Bau, wie ich ihn bei dem Ostgebäude der Casa de las Monjas beschrieben 
habe (oben S. 36): — die Obersclnvelle hinten durch zwei kürzere Balken, 
vorn, eine Balkendicke höher als die Tür, durch einen längeren Balken 
gebildet. • Vor dem Wandpfeiler nun, der der äußeren (breiteren und 
höheren) Türumrahmung entspricht, über der der dritte, längere, eine 
Balkendicke höher angebrachte Türbalken eingeführt worden ist, hat mau 
jederseits einen zweiten, gleich hohen Wandpfeiler errichtet, der eine zweite 
äußere Türumrahmung freiläßt, und über diese äußeren Pfeiler einen vierten 
Balken gelegt, der das Gesims und den Fries der neuen Fassade trägt. Die 
Zimmer sind daher die des alten Baues, aber die Wand ist infolge der 



Abb. 43. Urinal. Casa de las Monjas. Nord¬ 
gebäude. Nordwestecke der 8 —io m hohen 
Terrasse, auf der das (Gebäude steht. 

(Nach einer Aufnahme von Caccilic Sei er.) 
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Ummantelung unnatürlich dick geworden. Die Dicke beträgt z. B. am 
Ostemle 1.37 in. 

Die Zimmer des Ostendes haben eine Wandhöhe von 2.40 m. Das Ge¬ 
wölbe ist von geraden Seiten begrenzt. Pfahllöcher sind zehn vorhanden 
(Abb. 45a), von denen die beiden untersten, je eins an jedem Ende, noch 
unter der Gewölbunterkantc in der Wand selbst angebracht sind. Die übrigen 



AM). 44 . l’xmal Casa de las Monjas. No rd gebä u d c. Huuptfassade. Die 
orste T dein östlichen Kndo der Fassade benachbarte 'Für. Hinter dem Gurtgesimse 
der neuen angeklebten Fassade wird das mit einer Zickzacklinie verzierte Gesims 
der alten Fassade sichtbar. (Nach einer Aufnahme von Caecilic Seler.) 


acht sind in zwei Reihen geordnet, deren oberste in der Steinreihe un¬ 
mittelbar unter den Deckplatten des Gewölbes ihre Stelle hat. Die Tür vom 
Hinter- zum Vorderziininer ist in üblicher Weise durch drei Balken gebildet. 
Jederseits über der Tür und in 0.40 m Höhe vom Boden ist ein Ringstein 
für die Schnur eines Vorhanges eingefugt. Den gleichen Charakter haben 
auch die nach Süden sich öffnenden Gemächer der ostwestlieh orientierten 
Gewölbe. 

Das alte, den Kern bildende Gebäude hatte wahrscheinlich eine glatte 
Wandfläche. Das Gesims, das darüber folgte, ist an vielen Stellen sichtbar. 
Es hat die gewöhnliche dreigliedrige Form, aber das mittlere Glied, die 
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jag. Nordgcbi'mdc. 

Pfahl 15 c 
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der Zimmer des 

Ostendes. 


senkrechte Steinreihe, ist mit (‘inem cingegrabenen Zickzackbande verziert 
(s. Taf. XII, 2 und Abb. 44). Von dein Friese ist an dem Ostende des 
Gebäudes unter der Ummantelung noch ein Stück sichtbar. Dies Stück 
besteht aus einer glatten Quaderstein wand. Vielleicht haben aber mit den 
glatten Friesstücken ornamentierte abgewechsdt. 

Ungleich reicher 
istdieneueFassa- 
de (Taf. XIII). Ja 
man kann sagen, 
daß sie einen et¬ 
was überladenen 
Kindruck macht, 
während ander¬ 
seits klar ist, daß 
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Ahh. 45 h. l.rma(. Casa il*• 
las Monjas. Nordgobäudc. 
AufriÜ drr Fassade. 


sie in späterer Zeit, unter Verwendung von Ma¬ 
terialien älterer Gebäude, hastig und unsorgfältig, 
stellenweise geradezu die Ornamentteile unorga¬ 
nisch zusammenlügend, hergestellt worden ist. — 

Der Untersatz (Abb. 45 b) ist der gleiche wie bei 
dem Ost- und bei dem Westgebäude und besteht 
aus zwei senkrechten Steinreihen, die ein ver¬ 
tieftes Band einschließen, auf dem Gruppen von 
vier kurzen Ilalbsäulehen mit glatten Stücken 
wechseln. Darüber erhebt sich die aus geglätteten 
Quadern aufgefuhrte Wand bis zur Höhe von 2.45 m 
über dem Untersatze. Das Friesuntergesims oder 

Hauptgesims hat die gewöhnliche dreigliedrige Form. Dem mittleren 
Gliede, der senkrechten vorkragenden Steinreihe, ist, wie bei dem Ost- 
und dem Westgebäude, an den Ecken des Gebäudes, in diagonaler Rich¬ 
tung vorspringend, (‘in voll gearbeiteter Schlangen köpf angesetzt (vgl. 
Abb. 46 und Taf. XII, 1 und 2). — Was den Fries anlangt, so besteht, wie 
gewöhnlich, in der Verzierung ein großer Unterschied zwischen der Hinter¬ 
front und den Seiten des Gebäudes gegenüber der Vorderfront. 

Auf der Hinterfront (Taf. XII, 1) wechseln glatte Wandstücke mit 
diagonalem Gitterwerke. Nur unmittelbar neben den die Ecken ein¬ 
nehmenden Maskcnsäulen ist ein aus einem großen Mäanderwickel und 
mi.-hist. AU. 7.9/7. Nr. .?. 8 
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einem Stücke itzcouatl -Zackengitter bestehender Doppelquadrant zu sehen, 
der sich durch einen schmalen Streifen gewöhnlichen Rautengitters von der 
benachbarten Eckmaskensaule absetzt. In den glatten Stücken des Frieses 
der Hinterseite des Gebäudes sind wieder, wie bei dem Westgebäude der 
Casa de las Monjas, in nicht sehr regelmäßiger Weise voll ausgearbeitete, 
ziemlich rohe Figuren eingesetzt : dem Ostende zunächst eine nackte mensch¬ 
liche Figur, mit herabhängendem Penis, deren Arme gebunden gewesen 


zu sein scheinen, der also wohl 
einen G e fangen en dargestellt 





Abb. 46. Vsinai Casa de las Monjas. 
Nordgebäude. Sclilangcnkopf, von dein 
mittleren Gliede des Gurtgesimses an den 
Erken diagonal vorspringend. 


Abb. 47a, b. Vxmni Casa de las Monjas. Nord- 
gebäude. Ilinterseite (Nordseite). Steinfiguren von 
Gefangenen, dem ersten und dritten glatten Friesstücke 
(von Osten aus gerechnet) eingefügt. 


haben wird (Abb. 47a). Dann folgt ein gut gearbeiteter Schlangen¬ 
kopf von besonderem Typus (Abb. 48). Dann eine zweite, der ersten 
gleiche Figur eines Gefangenen (Abb. 47b). Teobert Maler sah noch 
den ganzen Rumpf dieser Figur (vgl. die Photographie Taf. XII, 1). 
Jetzt ist die obere Rumpfhälfte aucli abgestürzt. Das westliche Ende 
des Gebäudes ist stark zerstört. In dem glatten Wandfelde nahe dem 
Westende der Hinterfront, und zwar ein ganzes Stück oberhalb der Mitte, 
ist noch das Bruchstück eines Schlangenkopfcs zu sehen (Abb. 49), 
der dem im zweiten Wandfelde (von dem Ostende aus gezählt) ähnlich 
gewesen sein muß. In einem andern, dem Westende zu gelegenen Felde 
war wieder eine menschliche Figur angebracht, von der aber nur 
der Sockel noch vorhanden ist, der mit eingegrabenen Punkten verziert 
ist (Abb. 50). 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Dir Ruinen von Uxmiil. 


55) 


Die Friestläche der Vorderseite (Südseite) des Gebäudes, die dem Hofe 




zugewendet ist, ist, ähnlich wie der Fries des Westgebäudes, in zwei Reihen 
rechtwinklig umgrenzter Stücke geteilt, in denen schachbrettartig Qua¬ 
dranten mit einem großen kräftig herausgearbeiteten Mäa n<1 erwick e 1 

mit Quadranten wechseln, die mit einem 
d iagonalen itzcouatl- o d e r Zack en b a n d - 
gitter gefüllt sind (vgl.Taf.XIII—XVI). 

Die Mäanderwickel sind wohl auch hier 
als das Primäre, das diagonale Zacken¬ 
bandgitter als Ausfüllung anzusehen. 

Die Maschen des Gitters haben einen 


Abb. 48. Vxmal. ( asa 


Abb. 49. VrmaL 
Casa de las 



de las Monjas. 
Xordgebäude. Hin- 
terseite (Nordseitc). 
Schlangenkopf, dem 
zweiten glatten Frics- 
stficke (von Osten aus 
gerechnet), eingefugt. 


Abb. 50. UrmaL Casa de 
las Monjas. Nord ge- 
bau de. Hinterseite (Nord¬ 
seite). Sockel einer Stein¬ 
figur, die einem der glatten 
Friesstücke des Westendes 
eingesetzt war. 


Monjas. Nord- 
ge bände. Hin¬ 
terseite (Nordsci- 
te). Schlangenkopf 
in einem der glat¬ 
ten Friesstücke am 
Westende. 


Kern, der, dem Umrisse der Maschen entsprechend, rautenförmige Gestalt 
hat und bald von geraden Linien, bald von Zackenlinien umgrenzt ist, bald 
die Gestalt einer Blume hat (Abb. 51). Die Gruppen von je vier Qua¬ 
dranten sind abwechselnd durch eine Maskensäule und durch eine Ver¬ 
zierung in Gestalt eines Hauses getrennt. Und in der Mitte, wo die vier 
Quadranten einer Gruppe Zusammenstößen, scheinen überall voll ausge¬ 
arbeitete Figuren eingesetzt gewesen zu sein. Die Einfügung ist auch hier 



Abb. 51. Vxmal. Casa d e las Monjas. N ordgebitude. Hauptfassade (Südfront). Füllsteine in 

den Maschen der i/cco«a//-Gittcr-Quadranten des Frieses. 
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in ziemlich unregelmäßiger Weise geschehen, so daß auch liier der Ver¬ 
dacht sieh erhebt, daß diese Figuren erst nachträglich in die fertige Fassade 
eingebracht worden sind. 

Die erste Figur, die noch an ihrer Stelle zu sehen ist, findet sieh in 
der Quadrantengruppe zwischen den Türen 4 und 5 (von Westen aus ge¬ 
zählt), und zwar in der Mitte zwischen den beiden oberen Quadranten. 

Sic stellt einen nackten Gefangenen vor, mit vor der 
Brust zusammengebundenen Annen (Abb. 52, vgl. auch 
Taf. XIV und XV). Sonst sind nur noch drei Figuren 
zu identifizieren, die in den Mä¬ 
anderwickeln des aus sechs Qua¬ 
dranten bestehenden Ostendes des 
Frieses des Nordgebäudes, zwischen 
der Maskensäule F (von Westen 
aus gezählt) und der Maskensäule 
an der Nordostecke eingefugt ge¬ 
wesen sind (vgl. Taf. XVI). Die 
erste und die dritte dieser Figuren 
sind noch an ihrer Stelle. Die erste 
von ihnen, die in dem westlichen 
unteren Mäanderwickel ihre Stelle 
hat, ist eine jetzt kopflose Figur, 
die in der erhobenen rechten Hand 
eine Rassel hält, mit der Linken 
eine Holzpauke, wie es scheint, 
gegen den Leib gepreßt hat (Ab >>• 53 )- 

Die zweite Figur, die in dem mittleren Mäanderwickel der oberen Reihe an¬ 
gebracht war, ist jetzt herabgefallen und liegt unten am Roden. Der Kopf 
ist auch abgeschlagen. Denn die Indianer halten diese Figuren für Dämonen 
und suchen sie durch Abschlagen des Kopfes unschädlich zu machen. Die 
Figur scheint einen Flötenbläser vorstellen zu sollen (Abb. 54). Hinter 
den Armen hängen sonderbare, wie Insektenflügel aussehende Gebilde herab, 
über deren Natur ich mich nicht zu äußern wage. Die dritte Figur, die in 
dem östlichen unteren Mäanderwickel ihre Stelle hat (Abb. 55), zeigt einen 
Vogel mit Menschenkopf und Scheitelfederkamm, der vermutlich den 
nhvco.rtli, das Wald liuhn der Tierra ealiente, darstellen soll, das Abbild 


Alib. 52. I sinal. 
Casa dclasMoit- 
j n s.. N o r d g e b Ä » - 
de. Hauptfassade 
(Südfront). Steinfi¬ 
gur eines (iefan¬ 
ge neu, in der Mitte 
des Quadranten Vier¬ 
ecks der Fries (lache, 
zwischen der vierten 
und fünften Tflr(von 
Westen aus ge¬ 
rechnet). 



Abb. 53. I xiuaL Casa de 
las Monjas. N ord ge¬ 
ll ä 11 de Hauptfassade (Süd- 
front). Steinfigur eine« I* a u - 
kenSchlägers (?) aus dein 
Fricsstücke nahe dem Ost¬ 
ende der Fassade. 
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des jungen Maisgottes und Herrn des Lebens, der zugleich als Gott der 
Musik galt. — (befangene, Musikanten und der Gott der Musik, das sind 


offenbar Figuren, die sich auf ein Fest, vermutlich (‘inen Opferritus, be¬ 
ziehen, dessen Gegenstand dann wohl der Sonnengott gewesen sein wird. 
Die Hauptverzierung des Frieses besteht in den 


Maskensäulen. Sie finden sich, wie an den andern 
Gebäuden, an den vier Kanten des Frieses und überden 
Türen der (hier nach Süden, dem Hofe zugekehrten) 
Hauptfassade. Die Masken des Nordgebäudes sind zu 



Abb. 54. I'.nnril. Caan de las Monjas. Nordgcbaude. Haupt- 
fassadc (Südfront). Steinfigur eines Flfttenbläsers (?) aus dem 
Ftiessfüeke nahe dem Ostende der Fassade. 



Abb. 55. Vxmal. Casa de 
Ins Monjas. Nordge- 
I)ä u d e. I Inupf fnssade (Siid- 
front). Steinfigur eines in e n - 
achcnköpfigen Vogels 
aus dein Friesstücke nahe 
dem Ostende der Fassade. 


vieren übereinander aufgebaut. Die Säulen sind also höher als die des Ost- 
und des Westgebäudes der Casa de las Monjas, die nur aus drei Masken 
bestehen, die Rüssel sind, wie an dem Westgebäude, nach unten gebogen. 

Die Masken, die die Säulen an den Kanten des Gebäudes bilden (Abb. 56, 
57), sind einfacher als die der Hauptfassade und in jeder Säule annähernd 
gleich. Die ganzen Säulen unterscheiden sich etwas voneinander. Die der 



Abb. 56. Urinal. Casa de Iu.h Monjas. 
N o rdgi*b ü ud e. Maske aus der Masken- 
süulc an der Nurdo9tccke des Gebäudes. 


Abb. 57. Uurinal . Casa de las Monjas. 
Nord ge bau de. Maske aus der Masken- 
siiule an der Südostecke des (iebaudes. 
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Südostecke (Abb. 57) zeigen weniger reiche, «her stilistisch strengere Formen 
als die der Nordostecke (Abb. 56). Der Unterschied hat offenbar seinen 
Grund darin, daß auch diese Säulen nicht für diese Stelle gearbeitet sind, 
sondern andern, älteren, zerstörten Gebäuden entnommen sind. 

Von den Masken, die wir an den Ecken des Ost- und des Westge¬ 
bäudes der Casa de las Monjas kennengelernt haben (Abb. 22, 23, 26, 
39, 40), weichen die Eckmaskensäulen des Nordgebäudes vornehmlich da¬ 
durch ab, daß an Stelle der bald en face, bald im Profil gezeichneten Flach¬ 
reliefe geöffneter Schlangenrachen, die dort die Maskensäulen außen be¬ 
grenzen (vgl. oben S. 40 Abb. 24, 25), an den Ohrptlock sich ansetzende 
verzierte seitliche Ausstrahlungen vorhanden sind, die an ähnliche Gebilde 
der Maskensäulen der Casa de las Monjas von Chich'm ltzd erinnern. 

An Stelle des Blumenkranzes, der bei den Masken des Ost- und des West¬ 
gebäudes der Casa de las Monjas von l .nnnl die Stirn umgibt, den oberen 

Abschluß der Maske bildend, sieht man 
hier bei den Masken der Ecken des 
Nordgebäudes bald zwei verschlun- 



A 


/#• 





Abi». 58. Vxmnl . Casa de las Monjas. Nordgehüude. Stirnschinurk der Masken 
der Maskensaulcn des Frieses. — a. Verschlungene Bänder (Srhlaiigciihnnd). — b u. h*. Auf 
eine Schnur gereihte Ringscheiben. — e u. c*. Schlangenklapperschnur. 


ge ne Wellenbänder (Abb. 58 a), bald auf ein Band gezogene R ingsch eiben 
(Abb. 58b und 58b*), bald zu Reihen geordnete Schlangenschwanz¬ 
klappern (Abb. 58c und 58c*) die Stirn der Masken umziehen. Die auf 
ein Band gereihten Ringscheiben (Abb. 58b*), wie die Klappern des Schlan- 
genscliwanzklappcrkranzes (Abb. 58c*), sind symmetrisch geordnet. Sie 
ziehen in umgekehrter Richtung von der Mittellinie nach den beiden Seiten 
Die miteinander verschlungenen Wellenbänder bleiben auf beiden Seiten 
gleichgewunden. 

Auf dem Friese der nach Süden gekehrten Ilauptfassade des Nord¬ 
gebäudes wechseln über den Türen Maskensäulen mit Bildern von 
Häusern, die denen am Friese des Südgebäudes ähneln. Die Verteilung 
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ist eine derartige, daß der Anlage nach über der ersten, dritten, fünften, 
siebenten, neunten, elften Türe (von Westen aus gerechnet) Maskensäulen 
ihre Stelle gehabt haben sollten, über der zweiten, vierten, sechsten, achten, 
zehnten Tür dafür Verzierungen in (Gestalt eines Hauses. Ua aber an beiden 
Enden des Gebäudes, vor der ersten und hinter der letzten Tür ein breiteres 
türloses Wand- und Friesstück steht, das der Seite^nwand der nach Westen 
bzw. Osten sich öffnenden Eckzimmer entspricht (vgl. den Plan Abb. 41, 
oben S. 52), so hat man die erste und die letzte Maskensäule von der 
Mitte der Tür weg an die Außenseite der Tür gerückt, den Enden des 
Gebäudes genähert. 

Ich bezeichne die Maskensäulen, von Westen aus zählend, mit den 
Buchstaben A bis F. Von diesen sechs Maskensäulen sind aber nur vier — 
//, C, 1 ) und die von der zugehörigen (elften) Tür nach außen dem Ost¬ 
ende zu gerückte Maskensäule F — vorhanden. Die Säulen 11 , C , 1 ) sind 
auf den Tafeln XIII und XIV, XV, die Säule F auf der Tafel XVI zu 
sehen. Von den Verzierungen in Gestalt eines Hauses sind nur die 
über der vierten und über der sechsten Tür (von Westen aus gezählt) er¬ 
halten. Die eine ist auf den Tafeln XIII und XIV, die andere auf den 
Tafeln XIII und XV zu finden. Von den Rüsseln dieser Maskensäulen 
der Hauptfassade ist keiner mehr ganz intakt geblieben. Wo eine Form 
noch erkennbar ist, sieht man, daß sie, wie die der Ecksäulen, nach 
unten, gebogen waren. Die Masken selbst fallen durch eine gewisse 
Überladenheit des schmückenden Details auf. Die der Säulen J 1 , (\ 1 ) über 
der dritten, fünften und siebenten Tür (von Westen aus gezählt) sind die 
reichsten (vgl. Taf. XIV). In der Säule 11 sind die zweite und die dritte 
Maske (von unten aus gezählt) einander gleich. Die erste (unterste) und 
die vierte (oberste) weichen ab. Die Masken der Säulen C und 1 ) sind, 
in Einzelheiten wenigstens, alle verschieden. Die dem Ostende benach¬ 
barte Säule F (Taf. XVI) enthält vier annähernd gleiche Masken. Die 
stärkste Variation zeigt sich in den Flachreliefen, die die stark profilierten 
Masken außen begleiten. Sie sind zum größten Teil unorganisch aus von 
Masken anderer älterer Gebäude genommenen Bruchstücken zusammengesetzt, 
teils seitlicher Ohrausstrahlungen, wie sie die Masken der Casa de las 
Monjas von Chiclien ltza zeigen, teils aber auch von wirklichen Flachrelief¬ 
schlangenrachen, denen ähnlich, die wir in den Masken des Ost- und des 
Westgebäudes der Casa de las Monjas von Uxmal kennengelernt haben. 
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Ich gebe in Abb. 59 die erste (unterste) und die beiden obersten 
Masken der Säule li wieder, die über der dritten Türe (von Westen aus 
gezählt) ihre Stelle hat. Die Augenhöhlen sind hier bei allen vier Masken 
durch besondere Seitenstücke begrenzt, die im allgemeinen in den beiden 
Augenwinkeln gleich verziert sind, bei der dritten Maske (von unten aus 
gezählt) aber im innern und im äußern Augenwinkel abweichende Ver¬ 
zierungen aufweisen. 

Die Mundwinkel der untersten Maske der Säule li haben eine be- 
sondere Bildung. Sie zeigen einen im Profil gezeichneten geöffneten, 
mit Zähnen besetzten Schlangenrachen. Es wäre nicht unmöglich, 
daß hier die Vorstellung des in ein Menschengesicht eingesetzten Schlangen¬ 
rachens vorliegt, die in besonders ausdrucksvoller Weise in den sogenannten 
sakralen Gefäßen der Zapoteken uns entgegentritt. 

Die dritte Maske (von unten aus gezählt) und die in Abb. 59 nicht 
wiedergegebene zweite haben auf den Brauen drei miteinander ver¬ 
schlungene Paare von Totengebeinen, die den zwei Paaren auf den 
Brauen der obersten Masken der Maskensäulen des Ostgebäudes der ( asa 
de las Monjas zu vergleichen sind, die auf den Wangenstücken unter dem 
Auge die Hieroglyphe des Planeten Venus tragen (vgl. oben S. 39 Abb. 22 
und S. 41, Abb, 26). Hier bei der zweiten und dritten Maske der Säule li des 
Nordgebäudes sind die Partien unter dem Auge quergeteilt. Die eine Hälfte 
erinnert in der lat etwas an die Hieroglyphe des Planeten Venus. 
Die andere Hälfte stellt eine Zahnreihe dar und ergänzt die erste zu einem 
Kn-face-Gesichte. 

In der Ohrpartie der Masken der Säule B finden sich verschiedene 
Unregelmäßigkeiten. Und die Flachreliefe, die die Masken auf beiden Seiten 
einrahmen, sind in der untersten und der obersten Maske aus nicht an¬ 
einanderpassenden Stücken zusammengefugt. In der dritten Maske scheint 
das linke Relief (das rechts vom Beschauer) richtig zusammengefügt, müßte 
aber mit seiner Wurzel, die in der Mitte der Seite rechts vom Beschauer 
liegt, der linken Kante des großen viereckigen linken Ohrpllocks angefugt 
sein (vgl. Abb. 56, 57). 

Von der Maskensäule (\ die über der fünften Türe (vom Westendc 
aus gezählt) ihre Stelle hat, sind nur die drei untern Masken noch er¬ 
halten (Taf. XIV u. XV und Abb. 60). Die Mundwinkel sind hier überall, 
wie bei der untersten Maske der Säule li , durch ein Gebilde ersetzt, dem 
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offenbar die Idee eines offenen Hachens zugrunde liegt, dessen Öffnung 
dem Munde der großen Maske zugekehrt ist. 

Die Augenbrauen und die Wangenpartien unter dem Auge sind 
hier halbkreisförmig gebogen und berühren einander mit den Bogenemlen, 
indem keine die Augenwinkel bezeichnenden seitlichen Stucke dazwischen¬ 
treten. Die Verzierung der Unteraugenpartie ist überall gleich. Die Augen¬ 
brauen der untersten Maske und die der dritten Maske (von unten aus 
gezählt) stimmen im Umrisse und in der Flächenzeichnung ebenfalls über¬ 
ein. Auf den Brauen der zweiten Maske sieht man eine künstliche, aus 
zwei miteinander verbundenen Spiralrollen bestellende Zeichnung, die genau 
in der gleichen Weise und mit demselben Unteraugenstücke kombiniert, 
auf den Eckmasken zu sehen ist, die die östliche Hauptfront des Ost tlügels 
der Casa de las Monjas von ('hielt cn Jtzd begrenzen 1 . Diese Eckmasken 
von Chictim ltzd sind überhaupt die genauen Parallelen zu der zweiten 
Maske der Säule (' des Nordgebäudes von Cxnial , nur haben die Masken 
von Chielt ai ltzd nach oben gebogene Kussel, die von Cxmttl nach unten 
gebogene. 

In der Ohrpartie zeigen die Masken der Säule C viel Variation. Die 
die Stirne umgebenden Kränze fehlen ganz. Nur in der untersten Maske sieht 
man über der Ohrpartie jederscits ein Element eingefugt, das die Zeichnung 
zweier miteinander verschlungener Wellenlinien trägt, die an Stelle eines 
Blumenkranzes stehen könnten. Sie dienen dort offenbar als Lückenbüßer. 

Die Flachreliefe zu den Seiten der Maskensäule sind hier in den beiden 
untern Masken in Gestalt verzierter S-förmiger Gebilde entwickelt. 
Diese könnten ganz wohl Vertreter oder Ersatz der geöffneten Schlangen¬ 
rachen sein, die man, bald en face, bald im Profile gezeichnet, als Flach¬ 
reliefe die Maskensäule des Ost- und des Westgebäudes der Casa de las 
Monjas einrahmen sieht. Die S-förmige Zeichnung (mexikanisch xonecuiUi) 
ist in der mexikanischen Ilieroglyphik Symbol des Blitzes. Und das 
gleiche kann man von den Schlangen sagen. 

Während die Säule // durch einen aus glatten Stücken bestehenden 
Stab gegen die Quadranten der llauptffäcltc des Frieses abgegrenzt war, 
ist bei der Säule ( zwischen den Flachreliefen, die die Maskensäule außen 

begleiten, und dem den Fries abgrenzenden glatten Stabe noch ein schmales 

_ • 

1 Siehe meine » Gesammelten Abhandlungen zur amerikanischen Sprach- und Alter¬ 
tumskunde- 1 hl. V (Berlin 1915)« S. 223. 
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diagonales Rautengitter eingeschoben (vgl. Taf. XIV, die Maskensäule zur 
Rechten). 

Die Maskensäule /), die über der siebenten Türe ihre Stelle hat 
(Taf. XV und Abb. 61), ist unvollständig, die unterste Maske ist ganz, die 
zweite zum größten Teile zerstört. Die Masken, die erhalten sind, zeichnen 
sich durch eine vollständigere und reichere Kntwicklung ihrer Klemente 



Al»b. 61. Vxmal. Casa de las Monjas. Nordg«*bäude. Innen* oder Haupt fassadc 
(Südfront). Zweite bis vierte Maske (von unten) der Maskensaule I) über der siebenten 

Türe (vorn Westende aus gezählt). 


aus. Diese Masken sind, wie die der Ecksäulen, durch einen die Stirn 
umgebenden Kranz voneinander abgegrenzt, der bald aus Blumen, bald 
aus auf ein Band gezogenen Ringscheiben oder Sehlangenschwanzklappern 
besteht. Abweichend von dem Verhalten an den Kcksäulen, das ich in 
Abb. 58b*. c* wiedergegeben habe, sind hier die Ringscheiben oder Schlau- 
genschwanzklappern der beiden Hälften des Stirnbandes der Maske ein¬ 
ander zugekehrt. Das ist offenbar nicht das richtige Verhalten. Es sind 
eben hier die betreffenden Stücke anderer Bauten unorganisch zum Aufbau 
dieser Masken verwendet worden. Darum sieht man auch in der obersten 

9 * 
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der drei Masken der Abbildung 61 in einen aus Blumen bestehenden Kranz 
ein Stück mit Ringscheiben oder Schlangenschwanzklappern eingefugt. Hier 
haben eben die Blumen nicht mehr gereicht. 

Die Augenhöhlen sind in der unteren und in der mittleren Maske 
der Säule 1 ) (Abb. 61) von gerundeten Seitenstücken eingefaßt; die der 
obersten Maske durch Stücke, dif dieselbe Verzierung haben wie die be¬ 
treffenden Stücke der Masken B (oben Abb. 59). Oberlippenstreifen und 
Kinnstreifen sind durch besondere Verzierungen (Ringe oder Halbringe) 
hervorgehoben. Die Mundwinkel der obersten Maske werden durch Relief¬ 
stücke gebildet, die im allgemeinen Umriß an die geöffneten Schlangen¬ 
rachen in den Mundwinkeln der untersten Maske der Säule li (Abb. 59) 
und die ähnlichen Gebilde in den Mundwinkeln der drei Masken der Säule C 
(Abb. 60) erinnern, sich aber doch von diesen sehr wesentlich dadurch unter¬ 
scheiden, daß das ohrartige Gebilde an dem äußern obern Ende des Stückes, 
das den Mundwinkel der untersten Maske der Säule B (Abb. 59) bildet, durch 
einen richtigen Ohrpflock mit heraushängenden Schellenriemen ersetzt ist. 

Die äußere Umrahmung der Maskensäule besteht liier aus Flachreliefen, 
die in korrekter und reicher Zeichnung die Gestalt eines nach außen ge¬ 
öffneten Schlangenrachens wiedergeben, mit seinen zahnbewehrten Kiefern, 
dem hauzahnartigen Doppelgebilde, das aus dem Mundwinkel heraushängt, 
dem Kinnbarte, dem großem Auge und der nicht minder großen Braue 
und dem hohlen Ohrpflocke darunter, aus dem das Schellenband heraus¬ 
hängt. Während die Mehrzahl dieser Teile, vor allem die beiden Kiefer 
selbst mit ihrem Zubehör, in richtigem Flachrelief gearbeitet sind, das i*ach 
Art eines Mosaiks in die Wand gesetzt ist, sind Augenbraue und Ohrpflock 
mit langem Zapfen versehen und ragen weit aus der Ebene des Frieses 
heraus, und zwar in annähernd gleicher Höhe bei sämtlichen dieser Schlan¬ 
genrachen, die die seitliche Umrahmung der Masken dieser Säule bilden. 
Diese Schlangenrachen sind aber insofern unabhängige Gebilde, als sie nicht 
in dem richtigen Maße auf die 3 Iasken der Säule verteilt sind, auch geradezu 
durch Zwischenräume voneinander getrennt sind. Sie werden auch in Wirk¬ 
lichkeit unabhängige Gebilde sein. Denn es unterliegt keinem Zweifel, daß 
auch sie von einer andern Stelle hergeholt und nolens volens an den Außen¬ 
seiten der Maskensäule hier in den Fries des Nordgebäudes eingezwängt 
worden sind. Der Architekt des Nordgebäudes hat in der Tat eine 
Trennung vorgenommen, die aber vielleicht auch nur dem Zwecke einer 
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LückenausltUlung diente, indem er diese Schlangenrachen von <|er Olirpartie 
der Masken durch einen senkrechten Stab abgrenzte, der auf der Oberseite 
die Zeichnung zweier miteinander verschlungener Wellenlinien trägt. 



Abi». 62. Urmal. Cisa de las Monjns. N ordgebitude. Innen* oder Hauptfassade 
(Siidfrom). Zweite bis vierte Maske (von unten aus gezählt) der Maskeusaulc F. nach 
außen von der letzten, dem Ostende der Fassdde benachbarten Türe. 


Die Masken der letzten Säule, die ich mit dem Buchstaben F bezeichnet 
habe, die nach außen von der elften Tür (von Westen aus gezählt) ihre 
Stelle hat (vgl. Taf. XVI), sind in Abh. 62 wiedergegeben. Ks sind vier 
im wesentlichen gleiche Masken —die unterste ist in Abb. 62 fortgelassen. 
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Eia Abschluß durch einen Stirnkrnnz ist nur der dritten Maske von unten 
und der obersten gegeben, und zwar bestellt der Kranz liier nicht aus 
Blumen, sondern aus auf ein Band gezogenen Ringscheiben. 

Die Augenbrauen sind gerundet, von der Form derer in einigen 
der Masken der Säule ( (oben S. 65, Abb. 60). Aber während in den 
Masken der Säule (' diesen gerundeten Augenbrauen in gleichem Ausmaße 
gerundete Wangenstücke entsprechen, die mit ihren Bogenenden die der 
Augenbrauen berühren, sind hier in der Säule F nach oben geradlinig 
begrenzte Wangenstücke mit den Augenbrauen verbunden. Offenbar eine 
unorganische Vereinigung, die auch eine Verwendung von lückenausfullen- 
den Steinen in dem innern Augenwinkel oder in dem innern und dem äußern 
Augenwinkel not wendig gemacht hat. Die Wangenstücke selbst sind zweierlei 
Art. Die der zweiten Maske von unten, der untersten der Abb. 62, stimmen 
mit denen der obersten Maske überein. Die der dritten Maske weichen ab. 

Der Mund ist überall mit winklig herausragenden Eckzähnen versehen. 
Die Seitenzähne aber haben verschiedene Gestalten — bald spitz gefeilt 
und gerade, bald hakenartig gekrümmt. 

In den großen viereckigen Ohrpflöcken ist auch Variation. Die 
der dritten Maske von unten haben eine knopflfimiige Verzierung, die den 
andern Masken fehlt. Noch ein größerer Wechsel ist in den von den 
Ohrpflöcken nach oben und nach unten ausstrahlenden Gebilden bemerkbar. 
Hier ist wieder klar, daß irgendwelche Stücke, die zur Hand waren, der 
gleichen Klasse angehörend, aber von verschiedenen Bauwerken stammend, 
verwendet worden sind. 

Das gilt in noch viel höherem Maße von den Flachreliefen, die die 
Masken der Säule außen begleiten. Bei der dritten Maske von unten 
finden wir z. B. im obern Drittel dieser äußern Umrahmung Flachreliefe 
eingefugt, die in der obersten Maske der Säule I) (oben S. 67, Abb. 61) die 
Mundwinkel außen begrenzen. Ein innerer Zusammenhang zwischen den 
bei einer und derselben Maske angebrachten Stücken ist nirgends bemerk¬ 
bar. Es ist eben Flickwerk ohne Sinn und Verstand, die Arbeit eines 
vom Raubbau lebenden Epigonengeschlechts. 

Ich erwähnte oben schon, daß die Maskensäulen der Hauptfassade des 
Nordgebäudes der Casa de las Monjas, da sie sich aus vier Masken 
zusammensetzen, höher sind als die der andern Gebäude desselben Systems. 
Hierzu kommt aber noch, daß diese* Maskensäulen des Nordgebäudes noch 
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eine besondere Bekrönung, eine* fünfte Maske, sozusagen, haben, die (‘ine 
Art 77 r//or-Gcsicht — das Gesicht des mexikanischen Regengottes, 
darstellt, mit seinen milden, von Ringen umgebenen Augen, dem queren 
Nasenstabe und dem schnurrbartälmlichen, an den Enden sich einrollenden 
Gebilde auf der Oberlippe — das alles aber liier nocli umrahmt von 
der Kombination von. Trapez und Dreieck, der monumentalen Form der 
Kombination von Ring und Strahl, die in den Handschriften der Codex- 
Borgia-Gruppe sowie denen der Gruppe der Wiener Handschrift und den 


I - r 



Al»l>. 63 -66. ITjHtal. Cnsa «1 c las Munjas. Nordgcbiiude. Hanptfassade (Sudfront). 

Reste der Rekrönungen der Mnskeusiialen (\ D und F. 


sogenannten mixtekischen Handschriften das Zeichen des Jahres ist. 
Ich habe in den Abb. 63—66 die Reste dieser 77 ^/or-Gesichter, so wie 
sie noch heute als Bekrönungen auf den Maskensäulen ]{> (I) und F zu 
sehen sind, wiedergegeben und in der Abb. 67 aus den verschiedenen 
Resten ein annähernd vollständiges Bild dieser //(//oc-ähnliehen Masken 
rekonstruiert, das zugleich zeigt, wie sich diese Bekrönungen von der obersten 
Maske der Maskensäulc absetzen. 

loh habe mich nicht gescheut, den Namen Haine für diese Bekrönungen an¬ 
zuwenden. Denn diese von dem Symbole des Jahres umrahmten Gesichter er- 

w 

innern, gerade aucli durch diese Umrahmung, in so auffallender Weise an das 
Gesicht des mexikanischen Gottes, daß die nächstliegende Annahme in der Tat 
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die sein muß, (laß die Baumeister, die aus Resten alter Bauten diese Prunk¬ 
fassade an der dem Hofe zugekehrten Seite des Nordgebäudes zusaminonllick- 
ten, für die Bekrönungen der Maskensäuldn sieh Stucke aus einem mexikani¬ 
schen Bauwerke zusammengesucht haben. — Ich will indes nicht unterlassen, 
darauf aufmerksam zu machen, daß es auch unzweifelhafte Erzeugnisse eines 
im Maya-Stile arbeitenden Künstlers gibt, in denen dieselben Elemente, wie 

in diesen 77 tf/or-Masken, wenn auch in anderer Stilisierung, Auftreten. Ich 

% 

führe z. B. eine kleine bemalte Tonrosette an, die Erwin P. Dieseldorff 



Abi». 67. Vrnial. Caaa de las Monjns. Nordgebäude. Hauptlässa de (Südtroiit). 
TTa/bcnrligc Maske, \on den Zeichen des .Iah res umrahmt. Bekrönung der Mnskensäulen 
des Krieses und oberste Maske der Säule B (vgl. S. 65, Abb. 59). 


in ('hajfvr bei San Pedro (\trchd in der Alta Vera Paz gesammelt hat, 
und die oben in der Mitte der kleinen Tafel Abb. 68 wiedergegeben ist. 
Hier haben wir dieselben runden von einem Ringe umschlossenen Augen 
— allerdings noch mit je einer Braue verseilen - sowie die Andeutung 
eines Nasenstabs und das an den Enden sich einrollende Gebilde auf der 
Lippe vor uns, wie in den beschriebenen 77 tf/or-Masken des Nordgebäudes 
der Casa de las Monjas. Aber das Gesiebt ist hier von einem Strahlen¬ 
kränze umgeben, in dem, wie in dem mexikanischen Sonnenbilde, die 
vier Richtungen durch Hauptstrahlen bezeichnet sind, und aus dem ge¬ 
öffneten Munde schaut nicht die Zahnreihe des mexikanischen Regcngotts, 
sondern die winklig ausgefeilten Zähne des Sonnengotts der Maya-Stämme 
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hervor. Hier unterliegt es keinem Zweifel, (laß dieses Gesicht ein Lieht- 
wesen, Sonne oder Mond, darstellen soll. Ich habe deshalb auch in einem 
früheren Aufsatze die oben als T&//oc-Gesichter bezeichneten Bekrönungen 
in Ähnlicher Weise gedeutet. 

Die Maskensäulen auf dein Friese der Hauptfassade des NordgebAudes 
haben ihre Stelle über den Türen des Gebäudes. Und mit ihnen wechseln, 
wie ich oben schon sagte, Verzierungen in Gestalt eines Hauses, die 



Abl>. 68. Bemalte Tonrosette aus (’hajear bei San Pcd ro ('arrha (Alm Vera Paz, Guatemala). 

Sammlung Erwin P. DicseldorlT. 


den Friesraum über den nicht durch Maskensäulen ausgezeichneten Türen 
in ähnlicher Weise fiillen. Von ihnen sind allerdings nur die über der 
vierten und der sechsten Tür (vom Westende des Gebäudes aus gezählt) 
noch erhalten (vgl. Taf. XIII—XV). Die letztere, das Haus auf dem Friese 
über der sechsten Tür. habe ich in Abb. 69 wiedergegeben. Es erhebt 
sich über einem Unterbaue und hat die gewöhnliche Form eines mit Palm- 
blattilechtwerk überdachten Hauses. Nur daß hier statt der Bedachung 
mit Stroh oder Palmblattflccht werk augenscheinlich ein Dach aus Quetzal- 
federa dargestellt sein soll, das im übrigen, wie das gewöhnliche Palm¬ 
blattdach, in verschiedenen Absätzen aufsteigt, und dessen First, auch in 
Phil.-hist. Abh. 1917 . Ar. 3 . 10 
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zwei Absätzen aufsteigend, durch ein festeres, mattenartiges Geflecht her¬ 
gestellt ist. Wir hatten diese hausartigen Verzierungen auch auf dem 
Friese der dem Hofe zugekehrten Fassade des Südgehäudcs der Casa de las 
Monjas angetroflen (siehe oben S. 35, Abb. 17), dort aber mit einer Maske 
kombiniert, und über jeder der Türen des Gebäudes. Die Hausverzierun¬ 
gen auf dem Friese der Hauptfassade des Nordgebäudes zeichnen sich, 
jenen gegenüber, dadurch aus, daß zu jeder Seite des Daches drei Schlan- 


Abb. 69. 



Innal. Casa de las Monjas. N o rd geliuii d e. Hauptfa.ssnde (Sudfroiit). 
Friesvrmeninp über der I'ilr 6, mit den Maskensaulon wechselnd. 


genköpfe herausragen, die als die Enden von ebcnsoviclcn Schlangen- 
leibern zu gelten haben. Die Köpft' der Schlangen haben die gewöhnliche 
Form — aufgebogenes Schnauzenende, großes, von einer Braue überwölbtes 
Auge, zwei aufrechte Edelsteinstäbe an der Wurzel des Schnauzenendes 
und das Doppelgebilde aus dem Mundwinkel heraushängender, an den Enden 
sich einkrümmender Hauzähne. Die untersten Schlangenköpfe sitzen an 
der Stelle, wo der oben 1 Dachabsatz den untern überschneidet. Hier ist 
von einem Schlangenleibe nichts zu sehen. Das zweite Paar von Köpfen 
ist an der Stelle angebracht, wo der obere Dachabsatz und der untere der 
beiden mattenartig geflochtenen Firststreifen aneinandergrenzen. Für diese 
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beiden Köpfe ist eine Art Leib vorhanden in Gestalt eines doppelten, viel¬ 
fach zusammengebundenen (Zeug-?)Streifens, der an der bezeielmeten Stelle 
dem Dache aufliegt. Das dritte Kopfpaar ragt über die Schneide des Dach¬ 
firstes empor und bildet die Enden eines Leibes, der in doppelter Krüm¬ 
mung dem Dachfirst aufliegt und sicli durch die Bauchplatten und durch 
die dreieckigen, mit gekreuzter Strichelung erfüllten, d. h. als schwarzer 
Farbe zu denkenden Rückenflecken als richtiger Schlangenleib kennzeichnet. 

Eine Besonderheit zeigen auch noch die Türpfosten dieser Hauser, indem 
die massiven, unverzierten, glatten Pfostenstücke von einem säulentrommelarti¬ 
gen, mit einer Verkröpfung in der Mitte versehenen Endstücke gekrönt sind. 

Bei dem Hause Abb. 

69, das über der sechsten 
Tür der Hauptfassade des 
Nordgebäudes angebracht 
ist. also die eigentliche Mitte 
dieser elf Türen aufweisen¬ 
den Fassade darstellt, sind 
an der Türschwelle, dem 
obern Gliede des Friesunter¬ 
gesimses oder Gurtgesimses 
der Fassade aufsitzend, noch 
zwei Rücken anR ü c k e n 
sitzende Puma öder 
Jaguare zu sehen, deren 

Schwänze sich bandartig verschlingen (vgl. Abb. 69). Annähernd das 
gleiche zeigt uns eine aus einem einzigen Blocke gehauene Figur von 
3' 22 Länge und 2 Höhe, die Stephens und Catherwood 1 aus einem 
kleinen Hügel gruben, der auf dem großen Hofe an dem Ostfuße der Casa 
del Gobernador etwa 60 östlich von dem sogenannten »picote« ange- 
troffen wurde, dem Steinpfeiler, der den zärimonialen Mittelpunkt dieses 
Hofes bezeichnet. Die Figur ist jetzt in dem Wirtschaftsgebäude der 
Hacienda Uxmal eingemauert, an der rechten Seite der Treppe, die zu der 
Galerie und den Wohnräumen des ersten Stocks emporfiihrt. Ich habe sie 
in Abb. 70 wiedergegeben. Die Maße* dieser Figur sind ungefähr die glei- 



Abl>. 70. U.rinal. Steinfigur eines doppelten Jaguars oder 
Pumas, von Stephens und Catherwood aus einem Hügel 
gegraben, der sieh ostlieh der Mitte des großen Hofes an 
dem Ostfuße der Casa del Gobernador befand. Narb 
einer Zeiehnung Catherwood's. 


1 Inridents of Travel in Yucatan, |>. 182. 18j. 
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Abl*. 71. ( .t'inni 0a sn de 

las Mo 11 j ns. No r d gobäu• 
de. Ilatipffassnde (Sfid front). 
Punkt Verzierung auf der senk¬ 
rechten Steinreihe, dir das 
dritte (Üied des abschließen¬ 
den Hauptgesimses bildet. 


chen wie die, dir das entsprechende Bildwerk vor der Seit welle der Haus- 
Verzierung Abh. 6g aufweist. Es ist mir daher sehr wahrscheinlich, daß 
auch das Stuck Abh. 70 von dem Friese der dt*m Hofe zugekehrten Haupt- 
lassade des Nordgebäudes stammt. 

Eber dem Friese des Nordgebaudes der Casa de las Monjas ist 
endlich noch ein reichgegliedertes oberes oder abschließendes Hauptgesiins 
vorhanden (vgl. Taf. XIV — XVI). Es besteht aus einer untern schräg Vor¬ 
tragenden Steinreihe, einem vertieften Ilalbsäulchen- 
bandc, einer senkrechten, Vortragenden Steinreihe 
und drei Keilten in umgekehrtem Sinne sehrag vor¬ 
kragenden Steinreihen, die den Abschluß bilden. 
Die Vorderfläche der senkrecht vorkragenden Stein¬ 
reihe zeigt an der Hinterseite des Baues und ‘auch 
an einigen Stellen der Vorderseite ein von Horizon¬ 
tallinien eingefaßtes Zickzackband (Abh. 71). Das 
Muster entspricht dem auf der senkrechten Stein¬ 
reihe, die das zweite (mittlere) Glied des Fries¬ 
untergesimses des alten, von der neuen Fassade um¬ 
manteltem Baues bildet (vgl. Taf. XII, 2; Taf. XVI und oben S. 56, Abb. 44). 
Nur sind die Linien hier nicht, wie dort, voll eingegraben, sondern be¬ 
stehen aus vertieftem Punkten, ähnlich der Verzierung, die, wie wir 
sehen werden, der mittlere 'Feil der Front des Gipfelgebäudes der Casa 
del Adivino trägt. Da diese Art der Verzierung sonst beinahe nirgends 
vorkommt, so sind wir vielleicht berechtigt, die neue Fassade des Nord¬ 
gebäudes der Casa de las Mon¬ 
jas und das Gipfelgebäude der 
Casa del Adivino und somit 
auch die letzte Erhöhung dieses 
Bauwerkes als ungefähr gleich¬ 
altrig anzusehen. 

Demselben mittleren Gliede 
dieses abschließenden Friesober- 
gesimses sind in bestimmten 
Abständen frei ausgearbeitete Abb. 72a, b. Urmal. Caaa de las Monjas. Nord- 
Sch langt'11k ö p f e aufgesetzt * cbi " d "• ' Sad(V °"»- Scl.l.ngcnköpfr, 

1 dem mittleren (»liedc des r riesobergeHimses, des nb- 

(Abl). 72), ähnlich denen, die inan schließenden Ilauptgcsimses, aufgesetzt. 
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auf dom mittloron Güede dos Friesuntergesimses an den Koken des Gebäudes 
angebracht sieht (vgl. oben S. 58, Abb. 46). In der Hegel fallen vier solcher 
Drachenköpfe auf den Kaum zwischen zwei Maskensäulen. 




Abb. 73. Urinal. Casa de las Monjas. Nordgebäude. Vorderseite (Südfront). Maske, dem 

iViesobergesituse angefugt über der Tür 4. 

a. Gegenwärtiger Erhaltungszustand. 

b. Nach einer Photographie Desire Charnay's vervollständigt. 
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Über dein vierten Gliede endlich dieses Friesobergesimses, d. li. über 
der untersten der drei sehnig vorkragenden Steinreilien, die den Abschluß 
des Gesimses bilden, und gerade über der Stelle, wo in dem Friese die 
Häuser mit dem Fedcrdache und den doppelköpfigen Schlangen auf dem Firste 
angebracht sind, setzt je eine, aber anscheinend nur zwei Glieder zäh¬ 
lende» Säule von Masken einfacherer Art (Abb. 73) auf, deren Rüssel, 
gleich denen der andern Masken dieses Gebäudes, nach unten gebogen sind. 
Der obere Abschluß durch einen die Stirn überspannenden Kranz von Blüten, 
der sicher ursprünglichster Bestandteil der Masken war, ist hier deutlich und 
eindrucksvoll. Die Augen sind verhältnismäßig klein. Augenbrauen und Wan¬ 
genstücke sind gerundet und berühren sich mit den Bogenenden, w ie in den 
Masken der Säule (' (S. 65, Abb. 60), aber sie sind unverziert. Aus den Mund¬ 
winkeln ragen Ilauzähne normaler Größe und Gestalt. Audi die Ohrplatten 
sind normal, und der Aufbau ihrer obern und untern Ausstrahlungen 
oder Gehänge ist verständlich. Die Stücke sind offenbar von einem be¬ 
sonder!) alten Baue einfacheren Stils an diese überladene Fassade gebracht 
worden. 

V. Haus des Wahrsagers — Casa del Adivino. 

A. K i n ga 11 gs ge b ä u de und K r d ge sc h o ti. 

Mit der Casa de las Monjas hängt das System der Casa del Adi¬ 
vino sehr eng zusammen. Von der Südostecke des Hofes der Casa de 
las Monjas führte ein Weg zwischen zwei auf einer erhöhten Terrasse 
liegenden, gleichartig und symmetrisch gebauten Häusern, hinab in den 
Hof, von dem der Hauptaufgang auf die große Pyramide ausgeht, die seit 
alter Zeit den Namen Casa del Adivino, »Haus des Wahrsagers«, 
trägt, und es scheint, als ob die beiden abschließenden oder angebauten 
Gemächer an dem Ostende des Südgebäudes der Casa de las Monjas 
(vgl. den Plan oben S. 34. Abb. 16) gegen die Front des Südgebäudes nach 
Süden deshalb zurückgerückt worden sind, weil hier eine Wegbreite ge¬ 
schaffen werden mußte für den Abstieg in den Hof der Casa del Adi¬ 
vino. Dieser Hof hat eine Breite von 41 m und eine Tiefe von 24 m. 
Fr ist auf drei Seiten, Norden, W esten, Süden, von Terrassen von ungefähr 
8 m Breite umsäumt, während an der Ostseite die große Pyramide sich er¬ 
hebt, deren Basis mit einer Breite von 72 m und einer l iefe von 48 m nach 
beiden Seiten weit über die Grenzwälle des Hofes hinaus sich erstreckt. 
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Die Grundfläche dieser Pyramide stellt übrigens nicht, wie wir dies bei 
andern, insbesondere den mexikanischen Bauten, zu sehen gewöhnt sind, 
ein scharfes Rechteck dar, sondern die Ecken sind stark abgerundet. Das 
gleiche beobachteten wir schon bei der Terrasse, die das Nordgebäude der 
Casa de las Monjas trägt, und es zeigt sich auch in andern 
P“ yukatekischen Bauten. 

I | Die beiden Eingangsgebäude, die sich auf der den Hof im 

L Westen begrenzenden Terrasse erheben und den Weg von dem 

I Hofe der Casa de las Monjas zu dem Hofe vor der Front 

LJj der Casa del Adivino flankierten, sind symmetrisch und gleich- 
* \ artig gebaut (Abi). 74) und bestanden, wie es scheint, jedes aus 

drei in einer Reihe liegenden, nordsüdlich orientierten Zimmern, 
die durch ein Durchganggewölbe verbunden gewesen waren, und 
denen in der Mitte an der Ostseite ein viertes Zimmer angeiügt ist, 
das eine Tür nach Osten hatte und einen Zugang zu dem mittleren 
und dem äußeren der drei in einer Reihe liegenden Zimmer bot. 

« Die Wandhöhe beträgt 2.25 in. Die Gewölbe haben sanft ge- 
I r rundete Seiten und breite Deckplatten. Pfahllöcher sind je eines 
I I | an jedem Ende, nahe der 

r 


AM». 74. 
UjcmoJ. 
Die l»tfi(lcn 
C a «ns 
de los 
päja ros. 


untern Gewölbkante vor¬ 
handen ; weiterobennäher 
der obern Gewölbkante 
zwei Reihen von je vier 
Löchern, die der untern 
Reihe in die Zwischenräu¬ 
me der obern fallend (Abb. 
75a). Die Wände sind aus 



Abb. 75a. U.rmal. Casa de los pajaroa. 

Pfahl Ine her. 


regelmäßig zubehauenen Quadern aufgeführt. An der Innenwand des Mittel¬ 
zimmers des nördlichen der beiden Häuser ist der Stuckbelag noch erhalten und 
zeigt an den Kanten Streifen roter Bemalung und unter der Gewölbunterkante 
an dem Südende der Westseite und dem Westende der Nordseite noch Reste 
einer rings um das Gemach laufenden einfachen (oder doppeltim?) Reihe von 
Hieroglyphen, mit roter Farbe auf weißem Grunde gemalt (Abb. 75 * 0 * 
Die Hinterwand (Westwand) der beiden Häuser ist geschlossen. Der 
Untersatz ist zur Zeit verschüttet. Die Wandfläche ist glatt. Das untere Fries¬ 
gesims, das Gurtgesims, besteht aus einer schräg vorkragendenSteinreihe, einem 
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Abi». 75 b. I .cni'il, Casa 
de los päjaros. Haste' 
von Hieroglyphen an der 
Innenwand des Mittelzim- 
niers des Nordgehdndes. 


vertieften llalbsäulchenhajid und einer senkrechten vorkragenden Steinreilie. 
Der senkrechte Fries ist mit IIalhsäulchen verziert, die aus einem glat¬ 
ten 0.48 m langen Schaftteile unten und oben und einer mittleren Ver¬ 
kröpfung von 0.30 m Höhe bestehen (vgl. Taf. XVIII rechts unten und 
Textabb. 75c). Diese Halbsäulehenfriese und Ilalbsäulehenwände geben 
augenscheinlich die aus aneinander gereihten Stangen oder Bambusrohren 

bestehenden, Luft durch lassenden 
Wandteile wieder, die in den vuka- 

w 

tekisclien Häusern mit aus Steinen auf¬ 
gemauerten und mit Kalkbelag ver¬ 
sehenen Wandstücken abweehseln (vgl. 

Taf. XVII). Die Verkröpfungen in der 
Mitte der Halbsfiu 1 chenfrie.se undllalh- 
saulchcnwände der Steinhäuser ent¬ 
sprechen genau den Stellen, wo in den 
heutigen Hohrhütten eine Querstange 
über dir die Wand bildenden Stangert 
oder Rohre gebunden ist. Steinhäuser 
mit solcher Ilolzarehitekturverzicrung 
begegnen einem vielfach unter den 
Bauten von Yucatan. Ich habe den 
Kindruck, daß diese Holzarchitektur- 
vcrzicrung die Nebengebäude kennzeichnet, und bin ge¬ 
neigt, die Tatsache zum Vergleiche heranzuziehen, daß liier 
in Yucatan, wie anderwärts in der Tierra calicntc, die Küche 
in einem besonderen Hause untergebracht ist, und daß dieses 
Küchenhaus ausnahmslos Wände aus Stangen oder Baum¬ 
zweigen hat, auch wo das Haupthaus aus Aufmauerung be¬ 
steht oder durch Kalkbewurf innen und außen eine geschlossene Wand 
bekommen hat. 

Die Vorderwände (Ostwände) der in einer Reihe liegenden hinteren 
Gemächer haben dieselbe Ilalbsäulchenverzierung am Friese wie die llinter- 
waml. An den Seiten und der Vorder wand (Ostwand) der beiden in der 
Mitte der Ostfront vorspringenden Gemächer aber sind das Friesunterge¬ 
sims und der Fries durch ein in steiler Schrägung über der glatten Wand¬ 
fläche aufsteigendes Hausdach ersetzt, das unten mit einer ziemlich senk- 


Abb. 75 c. I nnul 
(' n s a de los 
ptijaros. Auf¬ 
bau clor Fassa¬ 
den der Hinter¬ 
wand und der 
Seiieimnmier. 
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rechten Steinreihe beginnt, die, wie es scheint, aus 3 Iattengeflecht 
bestehende Fransen nachahmt. Darüber folgt ein Hand aufgereihter Ring¬ 
scheiben, und darüber endlich die eigentliche Dachfläche, aus sieben Rei¬ 
hen dachziegelförmig sich deckender und auch die Gestalt von Dachziegeln 
aufweisender Stücke (Blatter 
oder Federn) bestehend. In 
der zweiten, vierten und sech¬ 
sten Reihe dieser Dachziegel 
waren steinerne Yogel- 
figuren eingesetzt, von de¬ 
nen in der zweiten Reihe 
und besonders deutlich in 
der sechsten Reihe noch eine 
an ihrer Stelle erhalten ist 
(Abb. 76). Und es ist daher 
mit Recht für diese beiden 
Eingangsgebäude, zwischen 
denen man zu dem Hofe der 
Casa del Adivino absteigt, 
der Name Casa de los pa- 
jaros, »Vogelhaus«, vorge¬ 
schlagen worden. 

Über diesem Dache ist 

noch ein Stein der untersten 

schräg vorkragenden Stein- Abi». 76 . Vxmal. Südliches der beiden Casa s de Io» p«ja ros. 

_ . . Nördliche Auhenfroiit des in der Mitte der Ostfassade vor- 

rnl.e des Friesobergesimses gehoben.,, Einzel».. 

erhalten, das an den andern 

Wänden dieser beiden Gebäude vollständig verlorengegangen ist. 

Die Casa del Adivino oder die »Pyramide de Kingsborough >, 
wie sie v. Waldeck nannte, ist eines der stolzesten Gebäude dieser Ruinen¬ 
stätte. Aber liier, mehr noch als bei andern Gebäuden, kann man sehen, 
wie dieser Bau allmählich gewachsen, und wie er durch An- und Über¬ 
bauten verändert worden ist. 



doch schon eine reichentwickelte Fassade hatte, dessen Errichtung augen¬ 
scheinlich in eine Zeit vorgeschrittenen künstlerischen Schaffens fiel. Dieser 
Phil.-hist. Ahh. 7.9/7. Ar. .V. 11 
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erste Hau bildet jetzt das Erdgeschoß der Casa del Adivino. Seine Fassade 
wäre wahrscheinlich schon längst bis zur Unkenntlichkeit zerstört, wäre nicht 
gerade ihr mittlerer und Hauptteil durch die Treppe, die man später über 
sie gelegt hat, vor der Vernichtung bewahrt worden. Dieses jetzige Erd¬ 
geschoß hatte auch, gleich den spätem tiberbauten, seine 
Front nach Westen, nach dem Hofe und den dahinter fol¬ 
genden beiden Casas de los päjaros. Dieser ebenerdige 
Bau scheint ursprünglich aus einer Doppelreihe von fünf 
nordsüdlich orientierten Gewölben bestanden zu haben, 
denen an den beiden Enden zwei ostwestlich orientierte 
/immer angefugt waren (vgl. den Plan Abb. 77). Das 
ganze Gebäude hätte danach eine Breite von 46 in ge¬ 
habt, was der Breite des Hofes plus der halben Breite 
der nördlichen und südlichen, den Hof begrenzenden 
Terrasse entspräche. 

Von den Zimmern an den Enden ist nur das eine im 
Norden (//) in seinem Gewölbteile erhalten. Von der Reihe 
der nordsüdlich orientierten Zimmer sind die Türen von 
I) und F und das Fassadenstück zwischen diesen Türen, 
das durch die darübergebaute Treppe geschützt war, gut 
erhalten. Von den Gemächern aber sind nur die Vorder¬ 
zimmer I) und F in ihrem Gewölbteile sichtbar, und auch 
diese sind bis zur halben Höhe mit Mauerwerk vollge¬ 
stopft. Das Vorderzimmer K ist ganz und gar mit Mauer¬ 
werk ausgefüllt. Die Vorderzimmer C und (* sind zer¬ 
stört. Durch ein Loch in dem Mauerwerk oberhalb der 
Türöffnung von (' sieht man, daß noch zweite Zimmer 
dahinter waren, daß also in der Tat dieser ebenerdige 
Bau, gleich den Gebäuden der Casa de las Monjas, 
der Casa de Palomas 11. a., aus einer Doppelreihe von Gewölben bestand. 
Die Hinterzimmer aber sind bei der Anlage* der Treppe und der Erhöhung 
des Baus mit Steinen vollgepfropft worden. 

Die* Außenfront dieser Zimmerreihe, mit der sie übe*rbrücke*nelen Treppe, 
ist auf der Tafel XIX, 2 — wenn auch nicht sehr deutlich, da der ganze 
Hang mit losen Steinen überschüttet ist — noch zu erkennen. Die Basis 
ist noch nicht freigelegt worden, die Wand ist in Streifen von etwas über 



Abl>. 77. I.rmal. 
Casa del Adivino. 
Erdgeschoß.Crund- 
riß rekonstruiert. (Die 
voll ausgezogenen 
Wandstiickcsind vor¬ 
handen und beob¬ 
achtet, die schraffier¬ 
ten zerstört oder unter 
den» Schutt ver¬ 
graben.) 
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einem Meter Breite geteilt, und es wechseln glatte Streifen mit Gruppen von 
je drei Halbsäulen, die einfach glatt sind, weder eine mittlere, noch eine 
untere oder obere Verkröpfung haben (vgl. Taf. XX, 2). Die Türen sind von 
glattem Wandstreifen von je 0.38 in Breite eingefaßt, und zwischen Tür und 
Tür haben dann noch drei Gruppen von je drei Halhsäulen und zwei glatt«* 
Mauerstreifen gleicher Breite Platz gefunden. Daß die Halbsäulen nieht bis 
an die Tür gehn, sondern durch einen schmalen, glatten Streifen von ihr 
getrennt sind, entspricht einer Eigenheit, die die yukatekischen Häuser noch 
heute zeigen. Auch bei diesen ist — häufig, nicht immer — der aus zu- 
samincngebundcncn Stangen und Bauinzweigen bestehende Wandteil von der 
Türöffnung durch aufgemauerte Pfosten getrennt (vgl. Taf. XVII, 1). 

Das Friesuntergesims oder Gurtgosims war besonders reich entwickelt 
(vgl. Taf. XX, 1.2). Es bestand aus fünf Gliedern: 

1. einer schräg vorkragenden, mit verschiedenen Reliefornamenten ge¬ 
schmückten Steinreihe (0.19 in), die am untern Rande mit schräg vorstehen¬ 
den Stufen oder Zinnen besetzt ist (0.12 in) (vgl. Abb. 78); 

2. einer Reihe kurzer, mit einer Kröpfung in der Mitte versehener llalb- 
säulchen (0.21 m); 

3. einer senkrechten, glatten Steinreihe (0.06 in); 

4. einer stark hervorgewölbten, zylindrischen Schnur aus Schlangen¬ 
schwanzklappern von 0.20 m Durchmesser, auf der das Gewölbe aufsitzt, 
das die die Treppe tragende Überbrückung der Fassade bildet; 

5. einem aus wallenden (Quetzal-) Federn bestellenden Bande von 0.30 in 
Höhe (Abb. 79), gleicher Art wie das, das wir nachher in dem Gurtgesimse 
der Fassade des Gipfelgebäudes finden werden. Dieses Federband ist aber 
im allgemeinen durch das die Überbrückung der Fassade herstellende Ge¬ 
wölbe verdeckt. Nur über der Tür K ist es noch zu sehen, weil hier für 
die den Fries schmückende Maske (Abb. 83, unten S. 91) und den darunter 
angebrachten Steinkopf der »Yieja« (Abb. 84, unten S. 91) das Gewölbe 
einen Ausschnitt oder eine Erhöhung erhalten hat. 

Von den Reliefverzierungen, die das schräg vorkragende, am untern 
Ramie mit Zinnen besetzte unterste Glied des Gurtgesimses bedecken (vgl. 
Taf. XX, 1 und 2), sind von dem nördlichen Türpfosten des Zimmers D bis 
zu dem südlichen Türpfosten des Zimmers F noch etwa 33 erhalten. Sie 
sind in querem Sinne ausgebildet und normal durch schmale, senkrechte, 
von senkrechten Stäbchen begrenzte Streifen voneinander getrennt. Da 
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aber, wie allgemein in der yukatekisehen Areliitektur, 
fortlaufende Ornamente* nicht an Ort und Stelle in die* 


festgefügte Wand gemeißelt wurden, sondern dieWerk- 
stücke außerhalb fertiggemaeht und mosaikartig in die* 
dicke Mörtelmasse» der Mauern unel Wände eingesetzt 
wurden, so kamen nicht selten unzusammengchörige 
Stücke aneinander. Die Folge davon war liier, daß viel¬ 
fach Ornament neben Ornament zu stehen kam, ohne 


trennende senkrechte Streifen, oder daß die Ornamente 
in unvollständiger Weise nur durch halbe Streifen oder 
einen einzelnen Stab getrennt sind. Man kann sich 
des Verdachts nicht erwehren, daß auch liier unvoll¬ 
ständige Reste eines andern Baus ohne Rücksicht auf 
ihre wirkliche Zusammengehörigkeit aneinandergefugt 
worden sind. Und man wird um so mehr geneigt sein, 
dies anzunehmen, als in ganz unregelmäßiger Weise 
bald nur zwei oder drei dieser Verzierungen, bald eine 
größere Zahl von ihnen auf einem der quer aneinander¬ 
gefugten schmalen Steinbalken ihre Stelle hat. 

Die Verzierungen selbst sind nicht durchweg ver¬ 
schieden, sondern es ist eine kleine Zahl von Typen, 
die, mit einigen Variationen, auf den queren Streifen, 
die das unterste Glied des Gurtgesimses bilden, sich 
wiederholen. Wir haben zur Zeit unseres letzten Be¬ 


suches der Ruinen im Jahre 1911 die ersten vierzehn 
dieser Verzierungen abgeformt (Abb. 78 a), von dem 

nördlichen Türpfosten des Zim¬ 
mers 1 ) an bis in den Tunnel 
hinein, der durch das Gewölbe, 
das die die Fassade überbrückende 
Treppe tragt, gebildet wird. Sie 
enthalten die hauptsächlichsten 
der Formen. Ein paar der weiterhin 
noch folgenden Ornamente habe 
ich in Abb. 78bc nach meinen 
Zeichnungen wiedergeben lassen. 
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Kino Grundform, sozusagen, ist der Stufenmäander, d. li. (‘ine Treppe, 
die an ihrem hintern Ende in einen eckig gewordenen Wickel auslauft. Einen 
solchen haben wir in Abb. 78 Nr. 2, 8, 11 und 19 vor uns, und das Orna¬ 
ment Nr. 23, das ich hier nicht wiedergegeben habe, hat die gleiche Form. 

In all diesen Fällen ist der Wickel nach unten eingerollt. Eine andere 
Form (Abb. 78 Nr. 10) zeigt uns einen nach oben eingerollten eckigen Wickel, 
der an seinem vorderen Ende in einen schräg aufsteigenden Ast übergeht, der 
an beiden Seiten mit zwei annähernd rechtwinkligen Zacken besetzt ist, so 
eine Art Treppe vortäuschend. Es ist fraglich, ob dies Gebilde nicht noch eine 
Ergänzung hat, denn an der rechten Seite von Nr. 10 endet der Stein. Wir 
finden es dagegen einmal mit dem vorderen (oberen) Ende des aufsteigen¬ 
den Astes in einen nach unten eingerollten eckigen Wickel übergehend 
(Abb. 78 Nr. 26). Das gleiche zeigt uns aueli das hier nicht wieder¬ 
gegebene Ornament Nr. 31. So entsteht eine S-förmige Figur, die in 
der Ornamentik und in der Symbolik der alten Mexikaner eine große Rolle 
spielte — sie wurde als Abbild des Blitzes gedacht — und die die 
Mexikaner xoneeuitti »gekrümmtes Bein« nannten. Ein anderes, noch häu¬ 
figeres Ornament entsteht durch Aneinandersetzung von zweien der un¬ 
vollständigen Gebilde Abb. 78 Nr. 10, in der Art. wie man das in den 

Ornamenten Abb. 78 Nr. 1, 4, 14, 20, 21 sieht, und das auch in den hier 

nicht wiedergegebenen Ornamenten Nr. 16, 25, 32 in gleicher Weise auf- 
tritt. Es entstehen dabei, wie man sieht, zwei einander entgegen¬ 
gesetzte, nach oben sich einrollende eckige Wickel, deren auf¬ 
steigende Äste mit ihren oberen Enden sich berühren. 

Anderer Art sind die verschlungenen Wellenbänder Abb. 78 
Nr. 3, 9, 12, 13, 22, die in gleicher Weise an der hier nicht wiederge¬ 
gebenen Stelle» Nr. 15 auftreten, und die man wohl als Abbreviaturen des 

z. B. in ('hielten Itzd sehr häufig, aber auch hier in der Casa de las 

Monjas von Vj'tnal auftretenden Gebildes der miteinander verschlun¬ 
genen Schlangenleiber ansehen kann. 

Anscheinend ähnlich, aber doch ganz verschiedenen Ursprungs ist 
das Ornament Abb. 78 Nr. 6, das ähnlich noch an den Stellen Nr. 18, 24, 
27, 3 °> 33 beobachtet wird, und das an den freien Enden der in kom¬ 
plizierter Weise miteinander verschlungenen Streifen zu einem Gelenkkopfe 
anschwillt. Es ist das (»in Gebilde, das aus der Grundform zweier ge¬ 
kreuzter Totenheine entstanden ist, die man verdoppelt, bzw. vervier- 
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facht, und so miteinander in Verbindung gebracht hat. Man vergleiche die ent¬ 
sprechenden Reliefe auf den Steineinfassungen des Cemeterio (Taf. XXXI 
bis XXXIII), die ich später noch zu besprechen haben werde. 

Zwei nach dem Prinzipe der mexikanischen Hieroglyphe coztic teocuitlatl 
• Gold« miteinander verschlungene elliptische Ringe sieht man in Abb. 78 
Nr. 5 und in Abb. 78 Nr. 2 hinter dem Wickel des Stufenmäanders, sowie 
in Abb. 78 Nr. 26 hinter dem einen Endwickel des .m/tm/fTft-Musters. — 
Wir werden diesem Zeichen auch noch in den schmalen senkrechten Streifen 
begegnen, die die quer ausgebildeten Hauptornamente trennen. 

Endlich haben wir noch das Ornament Abb. 78 Nr. 7, von dem Abb. 78 
Nr. 17 eine einfachere Form ist. Die einfache Betrachtung lehrt, daß es 
sieh hier um etwas Feuriges handeln muß. I11 der Tat ist das ein Ele¬ 
ment. das besonders häufig uns auf den Reliefen von (juiriyitä begegnet, 
wo es von den Figuren als Brustschmuck getragen wird, und das der Stell¬ 
vertreter eines Schmuckes oder Symbols ist, das die Figuren der großen 
Stelen der alten Tempelstädte vor der Brust zu halten pflegen, von dem 
ieh seiner Zeit wahrscheinlich zu machen mich bemüht habe, daß es die 
do p pel k ü pfi ge Fe u er sch 1 an ge darstellt \ 

Das sind, sieben an der Zahl, die Typen, die unter den 33 Ornamenten 
des untersten Gliedes des Gurtgesimses der nach Westen gekehrten Haupt¬ 
fassade des Erdgeschosses der Casa del Adivino nachweisbar sind. Ob 
auf den jetzt zerstörten Teilen dieses Gurtgesimses nicht noch andere sich 
befunden haben, kann man natürlich nicht wissen. Vielleicht wird man 
auf solche einmal stoßen, wenn man den Schutt, der den Fuß der Ge¬ 
bäude umgibt, gewissenhaft und sorgfältig durchsucht. — Was die in dem 
Obigen nachgewiesenen sieben Muster betrifft, so ist das erste, der Stufen¬ 
mäander, im Codex Borgia geradezu kennzeichnend für die Stirnbinde 
des Gottes Qiirtzalcouall , der den Späteren der Gott des Planeten Venus 
war, und der als Kukutvan auch von den Maya von Yucatan verehrt 
wurde. Die gekreuzten Totenbeine sind gerade hier in f .17/10/, in dem 
Ostgebäude der Casa de las Monjas und, wie wir sehen werden, in der 
Fassade des alten Gipfelgebäudes der Casa del Adivino die Begleiter der 
Hieroglyphe des Planeten Venus. Das geflochtene Band tritt auf den 
Außenflächen des Mausoleums I von Chich'm Itzd neben den Symbolen 

1 Vgl. meinen Aufsatz »Beobachtungen und Studien in den Ruinen von Pa/cnqve* 
(Aldi. d. Berl. Akad. d. Wiss. 0)15. Hnlnsophisch-Instoriftrhe Klasse Nr. 5). 
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und der Figur Qurfcalcoi/atrs auf, und das xontrvilli sieht man in Hihlem 
und Skulpturen in seiner Iland. Demnach werden wir, was wir auch über 
die ursprüngliche Herkunft dieser skulpierten Steinbalken urteilen mögen, 
diese besondere Art der Verzierung hier nicht für eine zufällige und will¬ 
kürlich übertragene anselten dürfen, sondern für eine dem Zwecke und der 
Bedeutung des Baues entsprechende erklären müssen. Denn, wie ich unten 
noch näher auseinandersetzen werde, werden wir die Casa del Adivino 
als einen Tempel ansehen müssen, der dem Kulte des Gottes des Pla¬ 
neten Venus gewidmet war. 

Ich habe nun noch ein paar Worte über die schmalen senkrechten 
Streifen zu sagen, die die im obigen beschriebenen Verzierungen trennen. 
Diese machen den Eindruck, als ob sie mehr nach dein Belieben des die 
Arbeit ausführenden Steinmetzen gewählt worden seien. Wir finden dar¬ 
unter Heilten von Perlen (Abh. 78 vor Nr. 1, zwischen Nr. 1 und 2 und 
zwischen Nr. und 14). Zwei Blüten übereinander (Abb. 7S zwischen 
Nr. 9 und 10 und zwischen 18 und 19). Zwei der Hieroglyphe kin »Sonne« 
ähnliche Zeichen übereinander (Abb. 78 zwischen Nr. 22 und 23). Zwei 
Paare gekreuzter Balken übereinander (Abb. 78 zwischen Nr. 11 und 12 
und vor Nr. 13) und die verwandten Paare ineinander verschlungener 
elliptischer Hinge, die wir oben als Hauptomamente kennengelernt haben, 
die aber einzeln (Abb. 78 hinter Nr. 21 und hinter Nr. 28) oder je zwei 
übereinander (Abb. 78 hinter Nr. 12, hinter Nr. 23, hinter Nr. 27 und hinter 
Nr. 31) auch die schmalen, die Hauptornamente trennenden senkrechten 
Streifen füllen. Zwei nach Art des o/i/i-Zeicltens des Codex Borgia mitein¬ 
ander verschlungene Winkel oder Halbbogen sieht man am hinteren Ende 
von Abb. 78 Nr. 19. Zwei zusammengebundene Gras- oder Zeugstreifen Abb. 78 
hinter Nr. 20 und hinter Nr. 24. Endlich kommt Abb. 78 zwischen Nr. 6 
und 7 eine kleine Hieroglyphengruppe als Füllung des senkrechten tren¬ 
nenden Streifens vor. Alle diese Streifen sind nach außen durch einen 
schmalen senkrechten Stab abgegrenzt, der in den meisten Fällen in der 
Tat nur ein geradliniger senkrechter Stab ist, in andern (Abb. 78 am hin¬ 
teren Ende von Nr. 12) an der Außenseite mit Zacken besetzt ist. Das 
vereinzelte Vorkommen dieses Zackenstabes, wie es uns am hinteren Ende 
von Abb. 78 Nr. 8 begegnet, könnte als Beweis dafür gelten, daß von 
einem andern Bau genommene Stücke in nicht kongruenter Weise zum 
Aufbau dieses untersten Gesimsstreifens verwendet worden sind. 
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Von «Inn Friesobergesimse, dem abschließenden Ilauptgcsimse dieser 
ebenerdigen Fassade, wissen wir nichts. Unter den Trümmern, die am Fuße 
der ehemaligen Fassadenwand aufgehäuft sind, finden sich Stöcke, die dem 
mit Federornamenten bedeckten fünften Gliede des Gurtgesimses (Abb. 79) 
gleichen, nur eine viel größere Höhe haben, 0.55 m statt 0.30 m (vgl. Abb. So). 
Es ist sehr möglich, daß diese Bruchstücke 
einem Gliede des Friesobergesimses der Fassade 
des Erdgeschosses angehört haben. 

Der Fries dieses ersten ebenerdigen Ge¬ 
bäudes war mit einem diagonalen Uzcouatl- 
(Zacken-)Gittermuster verziert (Abb. 81), 


Alili. 80. Vxmal. Casa del Adi¬ 
vino. Erdgeschoß. Federband 
Abb. 79. VxmnL Cnsa del Adivino. Erdgeschoß. größerer Höhe. Hrurhstürk eines 

Federhand auf dem fünften (obersten ) Gliede des Gurt- Gliedes des Friesobergesimses oder 

gesimses (Friesuntergesinises). abschließenden Hanptgesimses (?). 

gleich dem, das wir auf dem Friese des West- und des Nordgebäudes der 
Casa de las Monjas angetroffen haben, und wie wir das auch an dem 
Gipfelgebäude der Casa del Adivino (vgl. Taf. XXXI) finden werden. 
Nur fehlte hier, auf dem Friese des ersten ebenerdigen Gebäudes, den 
die Maschen des Diagonalgitters füllenden Rautensteinen das diagonale 
Kreuz, das man im Kerne der Maschen des Fries¬ 
gitters des Gipfelgebäudes sieht. 

Dieses Friesgitter wurde bei dem Gebäude 
des Erdgeschosses über den Türen durch große 
Masken unterbrochen, die zum mindesten zu 
zweien, wahrscheinlich zu dreien ubereinander- 
standen. Reste solcher Masken sind zu beiden 
Seiten der die Fassade überbrückenden Treppe Abb. 81. UxmaL Casa del 

Adivino. Itzcauatl -Zacken -Git¬ 
termuster vom Fries« des Erd- 

Abb. 82). Und Aber der Türe K, in der Mitte geschosses. 

PhH. hist. Abb. J!)17. Ar. X. 12 


über den Türen (' und (i noch zu selten (vgl. 





Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 




90 


S ei.er: / )ir Hiiintii ron I aiihiI. 


Digitized by 


der Fassade, die zugleich die Mit f e der Trepponüberwölbung darstellt, ist 
in dem Gewölbe, das die Überbrückung bildet, ein Ausschnitt freigelassen 
worden, um die eine der Friesmasken, die über dieser Türe sich befanden 
(Abb. 83), sichtbar zu erhalten. 

Was die Alten achtsam zu bewahren sich bemühten, hat in falscher Sorge 
die Hand unserer Zeitgenossen zerstört. Unter der genannten Maske über der 
Türe E war in dem Schlangen¬ 
klapperzylinder des Friesunterge¬ 
simses ein merkwürdiger Stein¬ 
kopf eingesetzt (Abb. 84 a): Das 
Gesicht einer jugendlichen Gott¬ 
heit, aus dem geöffneten Rachen 
einer Schlange hervorsehend. Die 
letztere in typischer Weise wiederg« 
dein großen, von Lid und Braue überwölbten Auge, 
den am Grunde des Schnauzenendes vorragen¬ 
den Edelsteinstäben und dem kurzen Barte untei 
dem Kinne. Die rechte Wange der Gottheit trägt 
eine merkwürdige Zeichnung, sich einrollende 
Gebilde, Wasser oder Federn darstellend, die 
augenscheinlich als ein in Mosaik ausgetührtes 
Ornament gedacht ist und wahrscheinlich eine 
Tatauierung nndeuten soll. Ich habe die Zeich¬ 
nung in Abb. 84 b besonders wiedergeben lassen. 

Dieser Steinkopf, den die Indianer der Nachbar¬ 
schaft seltsamerweise La Vieja oder Yicjecita 
»die alte Frau« nennen, war vorzüglich erhalten. 

Und auch die Maske, die den Fries über diesem Kopfe schmückt, war die 
schönste und besterhaltenste, die ich kannte. Denn durch die Überbrückung 
und durch die Ausfüllung nahezu des ganzen Ganges mit Schutt war dieser 
Fassadenteil nicht nur gegen die Einwirkung der Atmosphärilien, sondern bis 

zu einem gewissen Grade auch gegen Beschädigung durch die Hand des 

• • 

Menschen geschützt. Leider hat man vor wenigen Jahren, auf Anordnung 
des Besitzers der Hacienda, diesen Steinkopf herausbrechen lassen, um ihn 
nach Mexico ins Nationalmuseum zu überführen. Der Kopf selbst ist da¬ 
durch ja in bessere Obhut gekommen, — obwohl die beständigen Kämpfe 



Abb. 82. Vxmal. Casa del 
Adivino. Kidgeschoti. Keste 
der Masken.siiule an dem Fries¬ 
stücke südlich von der ül>er- 
brückung (Tür /')• 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 





Abb. 83a. UrmaL Casa del Adivino. Erdgeschoß. Maske in dem Friese in der 

Mitte der Fassade (über der Tür E ). 



Abb. 83b. r.rmal. Cnsa del Adi¬ 
vino. Erdgeschoß. Rüssel der 
Maske in dem Friese in der Mitte 
der Fassade (über der Tür E). 
Zeichnung nach dem Abgüsse. 
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Abb. 84 b. Tatauienmg oder Zicr- 
nai'benVerzierung auf der rechten 
Hacke des Steinkopfes der • Viej a -. 


1 



Abb. 84 a. Emmi Cnsa del Adivino. 
Erdgeschoß. Steinkopf -I.a Vieja-, 
unter der Maske, die in dem Friese in 
der Mitte der Fassade angebracht ist, 
dem Schlangenklapperzylinder, dem vierten 
Gliede dea Gurtgesimses, aufsitzend. 
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< 1 <t letzten Zeiten einen für das Schicksal der unersetzlichen Sammlungen 

des Xationalinuseums zittern lassen, — aber dies Fassadenstück, das das 

• • 

schönste und besterhaltene war, das es in Yucatan gab, ist dadurch ruiniert 
worden, denn es gähnt nicht nur jetzt da, wo der Kopf saß, dein Be¬ 
schauer ein großes, häßliches Loch entgegen, es haben auch die angren¬ 
zenden Teile, vor allem die schöne Maske, durch das Ausbrechen des 
Kopfes Beschädigungen erlitten. 

Diese Masken, die Reste der Säule, die über der Türe (/ sich befand 
(Abb. 82), wie die Einzelmaske über der Türe K (Abb. 83), stimmen in 
den Einzelheiten so ziemlich überein, — ein Zeichen, daß dieser Masken¬ 
schmuck nicht aus zerstörten oder verlassenen andern Gebäuden zu¬ 
sammengetragen, sondern eigens für dieses erste ebenerdige Gebäude der 
Casa del Adivino gearbeitet wurde. Die Augenbrauen zeigen zwei 
Gebilde, die man wohl als ornamentale Formen einer Variante des Tages¬ 
zeichens cimi »Tod« ansehen kann (vgl. Abb. 85, 
rechts), die zweifellos aus der Grundform der ge¬ 
kreuzten Totenbeine sich entwickelt hat. Wir 
werden diese Hieroglyphe auch unter den Zeichen 
finden, die auf der Riesenmaske über der Türe 
des jetzt in halber Höhe befindlichen ehemaligen Gipfelgebäudes der Casa 
del Adivino unter dem Auge angegeben sind, mit gekreuzten Toten¬ 
beinen wechselnd. Auf den Wan genstücken der Masken Abb. 82, 83 sind 
gekreuzte Stäbe und Scheiben zu sehen, die wir beide auch wieder unter den 
Zeichen auf der Riesenmaske des alten Gipfelgebäudes der Casa del Adi¬ 
vino treffen werden. Sie finden sich dort aber über dem Auge, auf den 
Augenbrauen. Auf den Seiten des Rüssels (Abb. 83b) wechseln ebenfalls 
gekreuzte Stäbe und Scheiben. Die letzteren sind aber hier verziert, tragen 
ein Andreaskreuz auf ihrer Fläche. 

Gleich den Maskensäulen des Mordgebäudes der Casa de las Monjas 
müssen auch die der Fassade des Erdgeschosses der Casa del Adivino 
eine Bekrönung in Gestalt eines '//tf/oc-artigen, von dem Zeichen »Jahr« 
umrahmten, Gesichts besessen haben. Denn unter den herabgestür/ten 
Trümmern vor der Türe U (vgl. den Grundriß Abb. 77, oben S. 82) findet 
sich auch ein Steinblock (Abb. 86), der diese selbe, den Bekrönungen der 
Maskensäule des Nordgebäudes der Casa de las Monjas i 111 wesentlichen 
gleiche Zeichnung trägt. 


Abb. 85. Eine der Formel» der 
Hieroglyphe ciwii «Tod«. 
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Die Treppe, die die Fassade dieses ersten, zweifellos ältesten, zu ebner 
Knie gelegenen Baues der Casa del Adivino in der Mitte öberbrüekt, 
hat eine Bi*eite von 9.30 m. Ihre gewaltige Steinmasse wird von einem 
nordsüdlich orientierten Gewölbe getragen, dessen hintere (östliche) Wand 
auf dein halhkuglig sich vorwölbenden Schlangenschwanzklapperz v- 
linder. dein vierten Gliede des Friesuntergesirnses des Erdgeschosses, auf¬ 
setzt. Nur über der Mitteltür E (vgl. den Grundriß Abb. 77, oben S. 82). 
über dem dort in das vierte Glied des Fries- 
untergesimses eingesetzten Stein bilde der 
• Vieja« (Abb. 84a, oben S. 91), ist das Ge¬ 
wölbe erhöht, so daß dort das fünfte Glied 
des Friesuntergesirnses. das Quetzalfederband 
(Abb. 79), und die unterste Maske (Abb. 83) 
der Säule, die einstmals den Fries über der 
Türe E schmückte, erhalten und sichtbar sind. 

Dieses den Unterteil der Treppe tragende Ge¬ 
wölbe ist dann — augenscheinlich in späterer 
Zeit — noch dadurch verstärkt worden, daß 
man ein zweites, übrigens viel roheres Halb¬ 
gewölbe in das erstere eingebaut hat, dessen 

Deckplatten mit der hintern (östlichen) Kante Abi». 86. Vsmal Casa dcl Adivino. 
auf demselben Schlangenschwanzklapperzy- Erdgeschoß. LosfHf»»tes Fassadcn- 

linder aufset/011, (s. Ul. XX, i )• DerGewöll»- a«i«, d« Fitaw? 

raum über diesen Deckplatten ist mit Mauer¬ 
werk ausgefüllt worden. Doch muß auch hier der Raum über der Vieja 
und vielleicht die ganze südliche Hälfte des Hauptgewölbes freigelassen 
worden sein. 

Über diesen beiden Gewölben, dem mit Sachverständnis und Kunst 
aufgeführten Vollgewölbe und dem rohen innern Halbgewölbe, ist dann 
die Treppe einporgeführt worden. Ihr Fuß streckt sich, trotz der Steil¬ 
heit der Treppe, ziemlich weit vor. Oben mündet die Treppe auf ein 
kleines Risalit, in dessen Hintergründe ein Gebäude sich erhebt. Die 
Treppenwangen scheinen beiderseits mit regelmäßig zubehauenen, aber un- 
verzierten Quadern bekleidet gewesen zu sein. Auf der Oberseite aber, 
an dem Seitenrande der Treppe, waren in gewissen Abständen Masken an¬ 
gebracht — ich konnte noch die Reste von vieren erkennen —, und eine 
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gleiche Maske befindet sieb au dem obern Rande der Treppe, in der 3 Iitte. 
gerade vor dem Eingänge in das gleich zu beschreibende Gebäude auf 
dem westlichen Risalite. 


VI. Haus des Wahrsagers — Casa del Adivino. 

B. Das alte Gipfelgebäude. 

Die auf der Westseite bis zu der halben Höhe des jetzigen Hügels 
emporführende Treppe war notwendig geworden, weil man aus irgendeinem 
Grunde sich veranlaßt gesehen hat, über dem alten, ersten Gebäude einen 
Hügel bis zu der respektablen Höhe von iS l j 2 m aufzuschütten und auf 
der so gewonnenen Plattform ein neues Gebäude zu errichten. Diese Platt¬ 
form muß damals den Gipfel des Hügels, das Gebäude, das auf dieser 
Plattform stand — es muß das ursprünglich ein einzimmriger Bau gewesen 
sein —, das Gipfelgebäude vorgestellt haben. Dieser Stand der Sache hat 
aber dann in noch späterer Zeit eine neue Veränderung erfahren, und zwar 
in doppelter Weise: Einmal ist dem alten Gipfelgebäude, zu dem die oben 
beschriebene Treppe an der Westseite des Hügels emporführte, ein Vorder¬ 
zimmer vorgelegt worden, dessen Fassaden einen unerhört reichen Schmuck 
von Masken und anderm Figurenwerke erhielten, und dessen Vorderwand bis 
nahe an den Rand des Risalits vorgeschoben wurde, auf das die Treppe mündete. 
Sodann hat man über und hinter diesem Gebäude eine neue Aufschüttung vor¬ 
genommen, die eine beträchtliche Erhöhung des Hügels zur Folge hatte, — 
wobei auch der Fuß des Hügels entsprechend nach Osten vorgeschoben wurde 
—, und auf der neugewonnenen schmalen Plattform das jetzige Gipfelgebäude 
erbaut, so daß die Casa del Adivino die stolze, alles überragende, steile 
Höhe erlangt hat, die sie jetzt zeigt. Dieser Umbau erforderte natürlich eine ge¬ 
waltige Terrainbewegung. Und so hat man, um Material zu sparen, nicht nur die 
Gipfel fläche so schmal gehalten, daß gerade nur däs Gipfelgebäude darauf 
Platz hat, man hat sich auch nicht gescheut, das alte Gipfelgebäude, zu dem 
die westliche Treppe emporfuhrt, halb in den Berg zu vergraben und seine 
hintere Hälfte mit Steinen und Mauerwerk zu füllen. Endlich hat man, 
da für eine Treppe von dem alten Gipfelgebäude zu dem neuen kein Raum 
war, auf der Ostseite des großen künstlichen Hügels eine steil ansteigende 
Treppe zu dem jetzigen Gipfelgehfttide emporgeführt. 
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Auf der alten Gipfellläche, dem westlichen Risalite, zu dem die das 
Erdgeschoß überbrftckende Treppe emporfuhrt, befindet sich also heute ein 
zweizimmriger Bau (vgl. den Grundriß und Aulriß Abb. 87a). Ursprüng¬ 
lich aber war das hintere dieser beiden Zimmer ein eigenes mit einer 
Fassade versehenes Gebäude, von einem nordsüdlich orientierten Gewölbe 
gebildet, dessen untere Kante in 1.95 m Höhe über dem Erdboden liegt, 
dessen ganze hintere Hälfte* aber, wie oben schon gesagt, jetzt vollständig 
mit Steinen und Mauerwerk ausgefüllt ist. 

An der Außenseite dieses Baues, seiner ur- 
sprünglichen Front, die jetzt die* Ilintcrwand 
des Vorderzimmers darstellt, setzt das Fries¬ 
untergesims, das sonst ganz allgemein der 
Gewölbunterkante des Innenraums entspricht, 
schon in 1.70 m Höhe über dem Erdboden 
auf, also 0.25 m tiefer als die Gewölbunter¬ 
kante des Innenraums. Dies Friesuntergesims 
oder Gurtgesims des hintern Altern Baues be¬ 
steht aus zwei Gliedern, einer schräg vor¬ 
kragenden Steinreihe und einer etwas mehr 
senkrechten.* Darauf folgt ein Fries, der aber 
schräg ansteigt, wie es bei den Bauten von 
Palaiqiu* der Fall ist, und die Fassade schließt 
dann mit dem Friesobergesim.se, das aus drei 
ebenfalls schräg ansteigenden Steinreihen be¬ 
stellt. Nahe der Südkaute sind auf dem Friese noch Spuren von Reliefen 
sichtbar, Schlangenköpfe u. a., die den Fries dieser ehemaligen alten 
Fassade schmückten. 

Vor diesen ersten altern Bau hat man dann ein zweites, ebenfalls nord¬ 
südlich orientiertes Gewölbe gesetzt, das jetzt das Vorderzimmer für das 
dahinterfolgende Zimmer des ersten ältern Baues bildet (vgl. Abb. 87a). Die 
hintere, nach innen.- dem Berge zugekehrte Seite dieses neuen Gewölbes 
setzt auf der Dachfläche des alten Baues auf. Die Vorderwand dieses 
neuen Gebäudes entspricht also der ganzen Höhe des alten Baues, und der 
Innenraum dieses neuen Gebäudes ist um mehr als die ganze Höhe des 
Gewölbraumes höher als der Innenraum des. alten Baues, der jetzt das 
Hinterzimmer bildet. Die Zahl und die Lage der Pfahllöcher sind 



Abb. 87 a. l'jrmal. Ca sa d e 1 A d i - 
vino. Grundriß und Aufriß der Ge¬ 
bäude auf der ehemaligen, jetzt in 
halber Höhe sich befindenden Gipfel- 

fllche. 


% 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



S K I. K K : 


Digitized by 


i)ß 


übrigens in (lein Gewölbe <les neuen (vordem) Baues durchaus die gleichen, 
wie in dein des alten Baues, der das Hinterzimmer des jetzigen Gebäudes 
bildet. In beiden haben wir eine obere Reihe von drei Löchern und eine 
untere, die nur je ein Loch an jedem Kmlc zeigt (Abb. 8 7 b). 

Die Außenwände, Front und Seiten fassaden dieser beiden Gebäude 
sind in späterer Zeit mit neuen Fassaden umkleidet worden. Diese Utn- 
mauerung reicht an den Seiten aber nur bis auf eine Entfernung von 4.40 in 
von der Vorderkante, d. h. bis zu einer Linie, die etwa dem vordersten 
Teile des Ilinterzimmers, d. h. des alten Baues, entspricht. In dem Innen¬ 
raume mißt man von der Außenwand bis zu der Mauerwerkfüllung des 
Hinterzimmers 5.23 m. An dieser selben Linie, 4.40 m Entfernung von 
der Vorderkante der seitlichen Außenwand, beginnt die Steinbekleidung der 

Aufschüttungsmassen, die die letzte Plattform, die 
das jetzige Gipfelgebäude trägt, geschaffen haben. 
Die Seitenwände und die hintere Fassade des 
alten Baues sind durch diese Aufschüttung voll¬ 
ständig verdeckt. 

Die Türen sind sowohl bei dem alten, über¬ 
bauten, wie bei dem neuen Gebäude durch höl¬ 
zerne Oberschwellen gebildet gewesen. Über der 
der jetzt das Hinterzimmer bildet, liegen zwei 
Balken. Der neue Bau, dessen Innenraum jetzt das Vorderzimmer bildet, 
ist, wie ich oben schon sagte, an der Front und an den Seiten mit neuen 
Fassaden umkleidet worden, wodurch die Wandstärke eine beträchtlich 
größere geworden ist. Hier liegen über der Eingangstür drei Balken, 
alle drei noch an ihrer Stelle: ein vorderer längerer, der über der äußern 
Türuinrahinung liegt, und zwei eine Balkenstärke tiefer angebrachte kürzere 
Balken, die die eigentliche Türöffnung überdachen. An der Innenwand ist 
unterhalb der Gewölbunterkante jederseits über der Türe ein vorspringender 
Ringstein eingeinauert für die Schnur eines Türvorhangs. In ( smal haben 
wir sonst, wie in ('hielt m Itzä und in andern alten Städten, in den Wand¬ 
quadern ausgehöhlte doppelte Löcher, die der Befestigung der Schnur eines 
Türvorhangs gedient haben müssen. Aus der Wand vorspringende Ring¬ 
steine statt dessen ist iWe/*gw-Stil. 

Die durch nachträgliche Ummauerung geschaffenen Fassaden der vor¬ 
dem Abteilung des Doppelgebäudes, zu dem an der Westseite der ( asa 
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del Adivino die breite, das Erdgeschoß überbrüekende Treppe empor- 
liilirt, weisen wohl das Reichste an Verzierung auf, das an den Bauten 
von Uxmal und vielleicht in ganz Yucatan zu sehen ist. — Der Untersatz 
ist leider zur Zeit noch tief in den Schuttmassen vergraben, die durch 



Abb. 88. l\cmaL Casa del Adivino. SüdfVont. Das Vordere der beiden Räume 
oder Gebäude aut* der jetzt in halber Höhe befindlichen ehemaligen Gipfclflärho. 


Abrutschen von den dem Gipfel des ganzen Baues benachbarten Teilen 
auf <lie kleine Plattform Helen, die das in obigem beschriebene Doppel¬ 
gebäude trägt. Aber die Wandtläche reicht noch zu drei Viertel ihrer 
Höhe aus dem Schutte heraus, und Gesims und Fries sind zu ihrem 
größten Teile von Überschüttung frei. 

PhiL-hist. Abh. HUT. Nr. 3 . 13 
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Die Wand flache, <lio in der großen Mehrzahl der yukatekisehen Rauten 
unverziert ist, nur aus regelmäßig zuhehauenen Quadern bestehend, wird hier 
an den Seiten wänden des Gebäudes, der äußern Verkleidung der nördlichen 
und südlichen Giebel wand, von einem diagonalen Gitterwerke gebildet 
(Abi). 88), dem ähnlich, das wir auf den Friesflächen des Süd- und des 
Ostgebäudes der (’asa de las Munjas angetrolTen haben. Fs ist in halber 
Höhe über dem ursprünglichen Boden durch eine vorspringende quere 
Steinreihe in eine untere und eine obere Abteilung geschieden. Den Kanten 


ti 



Abb. 89. U.nunl. Ca sa d c I A d i vi 110. Gebäude auf der jetzt 
in halber Höbe befindlichen alten Gipfelfläche. 

a. Kine der Masken der Maskeusäule an der Siidwestkante der 

Haupt wandfläche (unter dem Gurtgcsinise). 

b. * Flachrelief an der HnuptwandflXche der Sfldfront, zwei in¬ 
einandergewundene Schlangen, die zu den beiden obersten Mas¬ 
ken an der Siidwestkante der Ifauptwaiidflüche gehören. 


h 



des Gebäudes benachbart, ist in einem breiten senkrechten Streifen das 
diagonale Gjtterwerk durch glatte Quadern ersetzt. Die Kanten selbst sind 
gerundet, und jede der vier Kanten mit reich gearbeiteten, je vier Masken 
enthaltenden Maskensäulen bedeckt, — eine Bildung und Verzierung, durch 
die die hintere Begrenzung der halbverschütteten Ummantelung der äußern 
Fassade des Doppelbaues auf das Schärfste herausgehoben wird. 

Die Masken, die zu einer Säule gehören (vgl. Abb. 88 und Abb. 89a), 
sind in allen wesentlichen Einzelheiten gleich und lassen die Iland eines 
in guter Schule aufgewachsenen Künstlers erkennen. Die Augenbrauen 
und die Wangenstücke sind verziert, die Augenwinkel durch Seitenstücke 
ausgeftillt. Zähne sind merk würdigerweise nur im Oberkiefer vorhanden. 
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In Abb. 89;! sind zwar nur die seitlichen Zähne sichtbar, die groß und 
nach hinten spiral gekrümmt sind. Doch wird — nach der verwandten 
Maske Abb. 92 (s. unten S. 100) zu schließen - - das gleiche für die in 
Abb. 89a nicht zur Ansicht kommenden mittleren Zähne gelten. Die Rüssel 
sind nach oben gebogen und an den Seiten mit Rosetten auf ihrer Fläche 
tragenden Scheiben und mit Hakenkreuzen verziert, über der Ivüssel- 
wurzel, den Raum zwischen den Augenbrauen füllend, wird ein auf die 
Kante gestelltes scheibenförmiges Bündel sichtbar, das auch auf Masken 
anderer Rauten vorkommt, dessen Bedeutung ich aber nicht zu enträt¬ 
seln vermag. 

Die auffälligste Besonderheit ist, daß an den Außenrand der großen 
viereckigen Ohrpflöcke, an der dem (iitterwerke der Nord- und Südwand 
des Gebäudes zugekehrten Seite, siel 1 je ein Sch langen leib fugt, der 
mit dreieckigen gekreuzt gestrichelten, d. h. als schwarz zu denkenden, 
Flecken und mit ungefärbten *ronecuilli-a rtigen Gebilden gezeichnet ist, und 
der, abwechselnd nach unten und nach oben umbiegend, mit dem Schlangen¬ 
leibe der nächst hohem, bzw. nächst tiefem Maske sich verschlingt (Abb. 88 
und 89a und b). Diese Kombination ist kaum anders zu deuten, als daß die 
großen Masken, di«' die Kanten des Gebäudes bedecken, die Köpfe dar¬ 
stellen zu den ineinander verschlungenen Schlangenleibern auf der Süd¬ 
front der Hauptwandlläche. Ich habe oben (vgl. S. 11—15) nachzuweisen 
mich bemüht, daß diese Masken, deren gewaltige, bald nach unten, bald nach 
oben gebogene Rüssel noch in neuester Zeit als Elefantenrüssel gedeutet, 
worden sind, nichts anderes als Abbilder des yukatekischcn Regen¬ 
gottes sind, und des Gottes, den Landa Ah IxAon tzacab »Herrn der neun 
Generationen« nennt, der der Herr der Jahre des Ostens und der Wasser¬ 
gott der Mava war. Das oben beschriebene Vorkommnis bestätigt diese 
Feststellung. Denn auch der Wassergott der Maya-Handschriften, der Gott 
mit der nach oben geschwungenen Nase, wird mit einem Schlangenleibe dar¬ 
gestellt (Codex Tro 26b, vgl. Abb. 90) — das Tier, auf dem (’/utc, der 
Regengott, reitet. 

Das Friesuntergesims hat bei dom Gebäude auf der alten Gipfel- 
lläche des Hügels der Casa del Adivino, zu der auf der Westseite die 
das Erdgeschoß überbrückende Treppe emporführt, eine besondere Gestalt. 
Es bestellt aus einer einzigen, abwärts schräg vorkragenden Steinreihe, auf 
deren Oberfläche in Flachrelief eine Art Büste, ein Männchen mit er- 
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Abi». 9i. UjthmI. Cna dcI Adivmo. 
Das alte Gipfelgebäude. Flachrelief auf 
der schräg vorspringenden Reihe des 
Giirtgcsimses. 
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hobenen Armen, und zwei 
zu einer Einheit verbundene 
Paare gekreuzter Totenbei¬ 
ne dargestellt sind (Abb. 91). 

Die Friesflächen der 
Nord- und der Südwand des 
Gebäudes sind ganz mit Mas¬ 
ken bedeckt, da sie Masken¬ 
säulen nicht nur an dm Kanten des Gebäudes, sondern auch auf der 
Fläche des Frieses selbst tragen (Abb. 88 und 92). Da aber die freie 
Fläche des Frieses breiter war als die Maskensäule, so hat man den Zwischen¬ 
raum zwischen den Kckmaskensäulen und der die Friesfläche deckenden 
Säule mit rauchwolkenartigen Ausstrahlungen in Flachrelief gefüllt, die 


Abb. 90. Choc, der Regengott, auf der Schlange mit dem 
Kopfe Ah bolon tz'ncabs , des Wassergottes, reitend. 

Codex Tro 26 b. 



Abb. 92. Vs mal. Cnsa del Adivino. Da* alte Gipfelgebaude. Eine der Masken der Maskensäule 

auf dem Friese der Nordwand. 
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sich jederseits an den Außenrand des großen viereckigen Ohrpflocks setzen 
(Abb. 88, 92 und 93). 

Diese auf der Flüche und an den Kanten des Frieses angebrachten 
Maskensäulcn enthalten zur Zeit nur noch drei Masken. Ks ist aber zu 
vermuten, daß jede der Säulen vier Masken gezählt hat, wie die Masken¬ 
säulen an den Kanten der Wandfläche darunter. Das ist aber heute nicht 
mehr festzustellen, da das abschließende Hauptgesims, und 
vermutlich eben auch eine oberste vierte Friesmaske, abge¬ 
stürzt ist. Was noch von Masken an den Kanten und auf 
der Fläche des Frieses der beiden Seitenfronten des Gebäudes 
vorhanden ist, ist gute Arbeit, und die verschiedenen Masken 
einer Säule sind einander gleich, — ein Beweis, daß diese 
Masken für diese Stelle gemacht und nicht aus Bestandteilen 
älterer Gebäude zusammengeflickt sind. 

Die eine der Masken der Friesfläche der Nordwand des 
Gebäudes ist in Abb. 92 wiedergegeben. Sie ähnelt im all¬ 
gemeinen den Eckmasken der Wandfläche darunter (Abb. 89 a), 
weicht aber doch in wichtigen Einzelheiten ab. Die Fries- 
masken fallen zunächst durch die Bildung des Mundes auf, 
der verhältnismäßig schmal ist, nur im Oberkiefer Zähne 
hat und von einer Zackenlinie umsetzt ist. Das Gebiß be¬ 
stellt aus zwei Schneidezähnen, die winklig ausgefeilt sind, 
wie die des Sonnengotts der Maya-Stämme 1 , und aus 
je einem Seitenzahn, der nach hinten spiral sich einrollt, 
wie das Zahnpaar an jeder Seite des Mundes der Eckmasken 
(Abb. 89 a) der Wandfläche. 

Bedeutsame Verzierungen weisen die Wangenstücke und die Augen¬ 
brauen auf, die sich unter, bzw. über den großen Augen halbzylindrisch vor¬ 
wölben. Die ersteren tragen (vgl. Abb.92) auf der Fläche zwei aus Paaren 
von Totengebeinen gebildete Rauten und an den Seitenrändern die 
Hieroglyphe eaban , die dem mexikanischen Zeichen o/wentspriclit und mit 
ziemlicher Sicherheit als Zeichen der Erde gedeutet werden kann. Die Augen¬ 
brauen dieser Friesmasken haben an der Südwanddes Gebäudes die gleiche 
Bildung und Verzierung wie die Eckmasken der Wandfläche darunter 

1 Vgl. meine »Gesammelten Abhandlungen zur amerikanischen Sprach- und Altertums¬ 
kunde« Handlil, Berlin 1908, S. 612—614. 


Abb. 93. l'rntaL 
Casa del 
Adivino. Das 
alte (iipfelge- 
häude. Seitliche 
Ausstrahlungen 
(Flachrelief) 
der Masken der 
Maskensäulcn 
au den Kanten 
des Frieses. 
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(AM).89«), ;in < 1 <t Nordwand aber (Abb.92) weisen sie die Ziffer acht auf und 
eine kleine Scheibe, die als »Tag« oder »Jahr« gelesen werden muß. Die ge¬ 
kreuzten Totengebeine und die komplizierteren aus Totengebeinens ich 
zusnmmcnsetzenden Symbole haben wir oben mehrfach schon als Hegleit¬ 
zeichen der Hieroglyphe des Planeten Venus angetroffen l . Und das 
gleiche gilt für die acht Jahre, die wir auf der mit der Hieroglyphe des 
Planeten Venus geschmückten Riesenmaske der Hauptfassade unseres Gebäu- 
des antreffen werden, und die als großes Relief an dem Mausoleum 111 von 
('hielt nützd neben dem Hilde der Gottheit des Planeten Venus gesehen wird". 

Die Ohrgehänge der Friesmasken sind von einer nicht selten vor¬ 
kommenden Form, weichen aber von der der Eckmasken der Wandfläche 
(Abb. 89a) ab. — Die Rüssel waren jedenfalls auch nach oben gebogen und 
in derselben Weise verziert wie die der Eckmasken der Wandfläche. 

Die Masken der Säulen, die die Kanten des Frieses bilden, sind von¬ 
einander durch je eine glatte Steinreihe getrennt, gleichen aber im übrigen 
den eben beschriebenen Masken, die die Fläche des Frieses der Seitenfassaden 
füllen. Insbesondere weisen sie auch die gleiche aus Rauten von Toten¬ 
gebeinen und dem Zeichen cuban bestehende Verzierung der Wangenstückc 
auf, weichen dagegen in der Augenbrauenverzierung ab. Auch die Mund¬ 
bildung ist eine anderes da dieser hier oben und unten mit Zähnen besetzt ist. 

Wenden wir uns nun zu der westlichen oder Hauptfassade des 
Raues, der eine Zeitlang das Gipfolgebäude des Hügels der ( asa del Adi- 
vino war, zu dem an der Westseite des Hügels die das Erdgeschoß über- 
briiekende Treppe emporfuhrte, so sehen wir, «laß dort (vgl. Abb.94) zwischen 
«len Maskensäulen der Nordwest- und Südwestecke des Gebäudes die Fassade 
durch ein Gurtgesims, «las die unmitt4‘lbar<* Fortsetzung des Gurtgesimses 
der Nor«l- und «ler Südfront ist und diesem in jeder Beziehung gleicht (vgl. 
oben S. 100, Abb. 91), in eine Wandtlächc und eine Friestläche geschieden ist. 

Die Friesfläche wird v«m einer Riesenmaske eingenommen, die in 
Abb. 95 (zusammen mit der südlichen Eckmaskensäule), noch einmal ver¬ 
größert wiedergegeben ist, von der aber nur die großen Augen, mit d«*n 
Augenbrauen und «len Wangenstücken und die Ührpartien gut erhalten sind, 
und der insbesondere auch der obere Abschluß fehlt. Die Augenh«dd«‘ ist 
auf drei Seiten von einem schmalen, nach außen sich <*inrollenden Gebilde 

1 Sielte oben S. 40. und Abb. 22, S. 39: Abb. 26, S. 41. 

* Vgl. meine • Gesammelten Abhandlungen- Hand V, Herliit 1915. S. 367. Abb. 241 243. 
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Cnsa del Adivino. Das alte Gipfelgehüudc. 

Hauptfassade (Westfront). 
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umzogen. In ihrem Hintergründe wird die PupiIle sichtbar, die durch einen 
halbkuglig sieh vorwrdbenden Stein repräsentiert ist, und über ihr das gerade 
abgeseluiittene Lid. Auf den Augenbrauen sieht man in der Mitte, nahe dem 
obern Hände, die Hieroglyphe des Planeten Venus. Darunter zwei ge¬ 
flochtene Bandstücke, eine Art Mattengeflecht, und links uml rechts von 
ihnen je eine mit einem diagonalen Kreuze verzierte Scheibe. Auf den 
Wangen sind sechs scharf abgegrenzte Felder angegeben, die sich in zwei 
Querreihen zu je drei Feldern ordnen, ln dem Felde in der Mitte der obern 
Reihe — das ist offenbar der bedeutsamste Platz — sieht man eine Scheibe, 
die »Tag« oder »Jahr« bezeichnen kann und die Ziffer »acht«. In den 
beiden Feldern an den Enden der untern Reihe ein Zeichen, das aus den Maya- 
IIandschriften als eine Variante des Tageszeichens cimi »Tod« bekannt ist. 
(Vgl. Abb. 85, oben S. 92.) Und mit diesen drei Hieroglyphen wechseln in 
der obern und untern Querreihe Paare gekreuzter Totenbeine. 

Die Hieroglyphe dos Planeten Venus ist bekannt. Sie ist durch die 
zahlenmäßigen, auf den Venusumlauf bezüglichen Angaben sichergestellt, die 
in der Dresdner Handschrift neben ihr zu finden sind. Ebenso ist aber auch 

die Zahl von acht Tagen mit dem Venusumlauf auf das engste verknüpft. 

» 

Nach der »Historia de los Reynos de Colhuacan y Mexico« (den sogenannten 
»Anales de Quauhtitlan«) bezeichnen acht Tage die Zeit, die der Planet, nach¬ 
dem er als Abendstern gestorben, d. h. am Abendhimmel mit der Sonne unter¬ 
gegangen war, in der Unterwelt weilte, um danach als Morgenstern 
am Himmel aufzugehen'. Und genau acht Tage werden auch auf den Blattern 
46 50 der Dresdner Handschrift für die Unsichtbarkeit des Planeten in der 

untern Konjunktion angegeben. Das Zeichen cimi »Tod« und die gekreuzten 
Totenbeine haben danach offenbarzu den beiden ersten sich gesellt, weil es 
sich hier eben um den am Abendhimmel gestorbenen, die Unterwelt durch¬ 
wandernden Gott handelt. Dieselben Elemente haben wir nebeneinander auch 
anderwärts schon angetroffen, wenn auch nicht alle fünf oder sechs zusammen, 
so doch zwei oder drei von ihnen. — Die Hieroglyphe des Planten Venus 
und die gekreuzten Totenbeine fanden wir auf der obersten Maske der Masken¬ 
säulen des Ostgebäudes der Casa de las Monjas (Abb. 22, S.39 und Abb. 26 
S. 41). Nur hatten dort diese beiden Elemente ihre Rollen vertauscht. Die 
gekreuzten Totenbeine traten in scharfem Relief* auf den Augenbrauen jener 

1 Vgl. meine -tiesaminelten Abhandlungen zur amerikanischen Sprach- und Völker¬ 
kunde« Hand 1 (Berlin 1902), S. 624 und 625. 
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Masken uns entgegen, während die Hieroglyphe des Planeten Venus auf den 
Wangenstucken angebracht war. Die acht Tage und zu Rauten geformte Toten¬ 
beine sahen wir auch auf den Masken Abb. 92, die die Friesfläche der Nord¬ 
seite dieses mittlern der drei Gebäude der Casa del Adivino nahezu in ihrer 
ganzen Breite einnehmen. Die Hieroglyphe des Planeten Venus endlicli, neben 
den acht Tagen (oder Jahren?), neben mattenartig geflochtenen Bändern und 
dazu dem Bilde des Gottes KukiiUvn oder Quetzalmuatl , des Gottes des Pla¬ 
neten Venus, in seiner Federschlangenverkleidung, bilden den Schmuck 
der Außenwände des sogenannten Mausoleums III von ('/lic/i'en ltzri \ Es ist kein 
Zweifel, daß durch die Gesamtheit der oben genannten Elemente dieses alte 
Gipfelgebäude, das mittlere der drei Gebäude der Casa del Adivino — und 
wahrscheinlich auch das ganze »Haus des Wahrsagers« als Haus oder Tem¬ 
pel der Gottheit des Planeten Venus gekennzeichnet werden sollte, und 
daß man des Gottes liier gedachte, wenn er als Stern am Abendhimmel 
erschien, denn diesem, der Region des Westens, dem Eingänge in die Filter- 
weit, sind ja die sämtlichen Fronten der Casa <1 e 1 Adivino zugekehrt. 

Die viereckigen Ohrptlöckc unserer großen Riesenmaske Abb. 95 sind 
im Vergleich zu den Verhältnissen, die sic in anderen Masken zeigen, klein 
zu nennen, über ihnen erhebt sich als Ohrmuschel eine Volute, die auf 
ihrem breiten äußeren Teile eine Zeichnung aufweist, die an Federn erinnert. 
Die Ohrgehänge sind eiförmig und zeigen auf ihrer Fläche eine Zeichnung, die 
wohl als Stern zu deuten ist, aus einer Scheibe mit einem diagonalen Kreuze 
bestehend, die von einem Zackenkranze umgeben ist. Vgl. auch die Skulp¬ 
turen Abb. 33a, b, oben S. 47 und die anderen entsprechenden Gebilde von 
der östlichen Hauptfront des Westgebäudes der Casa de las Monjas. Von 
der Außenkante eines jeden der beiden Ohrpllöcke geht ein winklig gebogener 
gefleckter Schlangenleib aus, der nach zweimaliger Knickung mit dem äußeren 
Rande der zweituntersten, mittleren der drei Masken, die von der Eckmasken¬ 
säule des Frieses nocli erhalten sind, sich verbindet. Dieser Schlangenleib 
gehört aber offenbar nicht zu der Riesenmaske der Friesfront, sondern eben 
zu dieser zweiten Maske der Frieskante. Denn genau ein gleicher gefleckter 
Schlangenleib geht von der äußeren Kante desOhrpflocks der ersten, untersten 
der drei Masken der Frieskante mit einmaliger Knickung nach unten (vgl. 
Abb. 95, an der Seite rechts vom Beschauer). 

' Vgl. meine «Gesammelten Abhandlungen zur amerikanischen Sprach* und Völker¬ 
kunde* Band V (Berlin 1915), S. 367. Abb. 241—243. 

I’UH.-hist. Abh. 1917 . Nr. 9. I 4 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



S e r. e r : 


Digitized by 


um; 


Der obere Abschluß der Riesenmaske (Abi). 95) wird über den Augen- 
braucnst ticken durcli zwei Platten feinen diagonalen Uitterwerks gebildet, 
die durch senkrechte Steinbalken begrenzt werden, und von denen an den 
Außenseiten je eine, mit Scheiben verzierte Volute ausstrahlt. — Darüber 
scheint ein zweites, viel weitmaschigeres, aber ebenfalls durch senkrechte 
Steinbalken gegliedertes diagonales (iitterwerk sieh fortzusetzen, das als 
Flächenfiillung zu betrachten ist. 

Den Hauptteil, in der Mitte der Maske, sollte, so müßte man er¬ 
warten, eine der bekannten elefantenrüsselartig nach oben oder unten 
geschwungenen Nasen bilden, wie sie die oben in Zeichnung wieder¬ 
gegebenen Masken des Ost-, West- und Nordgebäudes der Casa de las 
Monjas zeigen. Davon kann aber liier in keiner Weise die Rede sein. 
Die auffallend breite Partie zwischen den Augen und den Wangenstücken 
wird hier (vgl. Abb. 95) von einer glatten Quaderstein wand gebildet, 
über die nur, in der Höhe des unteren Augcnrandes der Riesenmaske, ein 
an der Vorderseite mit einem Reliefe versehener Sockel vorspringt, der 
von zwei voneinander abgekehrten, in tierischer Haltung auf dein 
Boden hockenden nackten Gestalten (Allen? Kriegsgefangenen?) ge¬ 
tragen wird. An keiner Stelle ist in dieser Quadersteinwand eine Lücke 
vorhanden, in der ein Rüssel eingezapft gewesen sein könnte. Dagegen 
hat, unzweifelhaft, auf diesem Sockel, von der Quadersteinwand sich ab¬ 
hebend, eine menschliche Figur oder Götterfigur ihre Stelle gehabt, von 
der aber leider, außer dem großen, links und rechts herabfallenden Quetzal¬ 
federschmucke nichts mehr erhalten ist. Nach dem Aufbaue dieses Schmuckes 
zu urteilen, könnte die Figur denen ähnlich gewesen sein, die auf dem 
Friese der östlichen Hauptfassade der Casa del Gohernador von l \vmal 
angebracht waren, von denen allerdings auch nur noch sehr unvollständige 
Bruchstücke an ihrer Stelle zu sehen sind. Vielleicht gehen wir auch nicht 
fehl, wenn wir annehmen, daß diese Figur auf der Riesenmaske der Casa 
del Adivino von Uxrnal im großen und ganzen derselben Art war, wie 
die Gottheit, die man in der Mitte des Frieses der östlichen Hauptfassade 
des ebenerdigen Ostflügels der Casa de las Monjas von ( hich' vn Itzd in¬ 
mitten eines außen von zwei Wasscrschlangen umfaßten Strahlenkranzes 
thronen sieht 1 . Es ist wolil sicher, daß w ir diese Gestalt, als die eine der 

1 Vgl. meine •Gesammelten Abhandlungen zur amerikanischen Sprach- und Völker¬ 
kunde« Hand V (Berlin 1915), S. 223 und Taf. VII. 
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beiden Gottheiten, die ieli in den Reliefen und den Malereien von ('/iicfini 
lUd nachgewiesen habe, deuten dürfen, und zwar als den von der Feder¬ 
schlange begleiteten Gott, der wohl Kuknlmn und dem Morgensterne 
gleich zu setzen ist 1 . 

Auf die Nasenpart io und die Wangenstürke zu deren Seiten müßte 
dann nach unten der obere Mundrand folgen. Das ist auch in der Tat 
der Fall, denn man sieht aus der unter den Wangenstücken folgenden hori¬ 
zontal sich hinziehenden und dann beiderseits rechtwinklig uinbiegemlen Um¬ 
grenzung — die der Mundrand sein muß — an der linken Seite der Maske 
einen spiral sich krümmenden Hauzahn herausragen, dem nach innen 
zu noch ein Seitenzahn zu folgen scheint. Doch scheint merkwürdigerweise 
dieser Mundrand hier als ein Zierband ausgebildet, aus zwei miteinander 
verschlungenen Wellenbändern zusammengesetzt zu sein. Dieses Zier¬ 
band ist an den senkrecht absteigenden Asten innen noch mit einer beson¬ 
deren Leiste verbrämt, über deren Bedeutung ich mich vorläufig noch nicht 
aussprechen will. Dieses absteigende Band (vgl. Abb. 94) begleitet die Tür¬ 
ränder in einem gewissen Abstande und biegt dann in halber Höhe vom 
Boden noch einmal rechtwinklig um, um, nach einer zweiten Biegung, ge¬ 
rade abwärts absteigend, vermutlich bis zur Bodenlinie zu gelangen. Daß 
hier die Türöffnung des Gebäudes als Schlund der großen Maske gedacht 
ist, die die Fläche des Frieses füllt, ist sicher. Aber man versteht nicht, 
und kann es nach den hier gegebenen Elementen nicht verstehen, warum 
der Mundrand den oben beschriebenen sonderbaren Verlauf ha^ warum 
der Mundöffnung diese merkwürdige Art der Umgrenzung gegeben ist. Die 
Erklärung ergibt sich aus andern Vorkommnissen, wo einfachere Formen 
den Sachverhalt besser erkennen lassen, und wo vermutlich auch die Bildner, 
die den Plan entwarfen, eine deutlichere Vorstellung von dem, was dar¬ 
gestellt werden sollte, hatten. 

Im östlichen 'Feile des Staates fV nnprehr , in der Gegend, die man die 
Provincia de los Chenes nennt, wegen der vielen Orte, die in ihren» 
Namen das Wort vlim »Brunnen« enthalten, findet sich eine gewisse Zahl 
von Bauwerken übereinstimmenden Charakters, die sich durch eine beson¬ 
dere, augenscheinlich erst später hinzugefügte Fassade auszeichnen, denen 
ich in den Abhandlungen der Berl. Akad. d. Wiss., Jahrgang 1916, Philo- 

1 Vgl. meine »(icsammeltcn Abhandlungen zur amerikanischen Sprach- und Völker¬ 
kunde« Hand V (Berlin 1915), S. 223 und Tat. VII. 

14 * 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Digitized by 


los 


S k i. >: u : 


sophisch-historisrhe Klasse* Nr. 2 unter «lein Titel »Die QHrtcafnjNatl-Vnssn^ 
den yukntekischer Bauten« eine eingehende Studie gewidmet habe. Die 
Kleinente dieser Fassaden sind leicht verfolgbar. Sie müssen auch den 
ungeübtesten Beschauer erkennen lassen, daß es im wesentlichen die gleichen 
Formbcstandteilc sind wie die, die ich soeben von der in Abb. 94 wieder- 
gegebenen 1 lauptfassade des alten Gipfelgebäudes der Casa dcl Adivino 
beschrieben habe. In der Tat, wir haben auch hier hei den von mir als 
Qurtzalcouatl -Fassaden bezeichneten verzierten Fronten auf dem Friese, den 
ganzen Raum zwischen Eckmaskensäule und Eckmaskensäule füllend, die 
Riesenmaske, deren unten verlängerte Mundöflhung die Türöffnung 
des Gebäudes umschließt, wir haben denselben merkwürdigen Verlauf 
des Mundrandes, in den Mundwinkeln nach hinten umbiegend und nach 
zweimaliger annähernd rechtwinkliger Knickung dem Boden sich nähernd. 
Aber dieser merkwürdige Verlauf des Mundrandes versteht sich bei den 
QurtzalcuMutl *Fassaden dadurch, daß der absteigende Teil dieses Mundrandes 
der mit großen Zähnen bewehrte Mundrand zweier im Profil gezeich¬ 
neter Schlangen rachen ist, die, krokodilartig auf klappend, mit dem 
Schnauzenende nach oben gerichtet, einer zu jeder Seite der Türe des Ge¬ 
bäudes angebracht sind, den Türrand in einem gewissen Abstande beglei¬ 
tend. In dem Winkel dieser aufklappenden Schlangenrachen sieht man ein 
großes Auge, dessen Braue in einigen Fällen deutlich von einer Schlange 
mit im Profil gezeichneten krokodilartig auf klappenden Rachen gebildet 
wird. Aus dem Mundwinkel hängt das hauzahnartige Doppelgebilde her¬ 
aus, mit den auseinanderstrebenden, sich einrollenden Faulen nach außen 
gerichtet oder unten den Boden berührend 1 . 

Was diese Qwtzulcoiuitl -Fassaden deutlich uns zeigen, das muß auch 
der Verzierung der Wandfläche der Ilauptfassade des alten Gipfelgebäudes 
Abb. 94 der Casa del Adivino zugrunde Hegern. Der absteigende, nach 
zweimaliger rechtwinkliger Umbiegung dem Boden sich nähernde Verlauf 
des Mundrandes, muß auch hier der Mundrand zweier den Türrand be¬ 
gleitender im Profil gezeichneter aufklappender Schlangenrachen sein oder 
gewesen sein, und Zähne, Auge, hauzahnartige Gebilde dieser Schlangen¬ 
rachen müssen auch in der Verzierung der Wandtläche der reichgeschmückten 
Hauptfassade, (Abb. 94) irgendwie vertreten sein. Das scheint nun auch in 


1 Vgl. den Aufsatz, fllier die Quetzalcoiiatl-Fassaden n. n. O. Tal’.VI und S. 3c, Al»l>. 26. 
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der Tat der Fall /u sein. Zwar das aus dein Mundwinkel der Schlangen- 
raeheu heraushängende hauzahnartige Doppelgebilde kann ich nicht auf¬ 
zeigen. Ks muß, wenn es erhalten ist, tief unter dem Schutte vergraben 
sein, der gut ein Viertel der ganzen Wandhöhe der Fassade verdeckt. Die 
Zahne, die an den im Profile gezeichneten Schlangen rachen der (furtzafcoitatl- 
Fassaden uns so eindrucksvoll entgegentreten, scheinen in der Abbildung 94 
abgefallen zu sein, wenn sie nicht durch die obenerwähnte Leiste vertreten 
sind, die den aus ineinander verschlungenen Wellenlinien bestehenden 
eigentlichen Mundrand in der genule absteigenden Strecke auf der Innen¬ 
seite verbrämt. Aber das Auge der Schlange, und was dazu gehört, scheint 
in dem Winkel des aufklappenden Schlangenrachens auch in unserer Ab¬ 
bildung 94 nachweisbar zu sein. 

Dieser Winkel des auf klappenden Schlangenrachens, in dem bei den 
(Quetzalantatl -Fassaden das große Auge der Schlange sichtbar wird, und 
der dahinter anschließende Raum bis zu den Maskensäulen, die die Kanten 
des Gebäudes decken, ist hier in der Abbildung 94 jederseits durch eine 
Verzierung gefüllt, die in den Abbildungen 96 und 97 nach Photographien 
Le Plongeon's 1 und eigenen Zeichnungen wiedergegeben ist. Kine ge¬ 
nauere Betrachtung dieser »Verzierungen« lehrt folgendes: Genau an der 
Stelle, wo in den Quetza/coiu/tl-Fnssmlrn das senkrecht gestellte große Auge 
der Schlange sichtbar wird 2 , sehen wir hier, quer gestellt, ein tiefes vier¬ 
eckig umrandetes Loch, aus dem offenbar ein Werkstück ausgefallen ist, 
das, wie üblich, zur Herstellung des Steinmosaiks in die Mörtelmasse 
der Wand eingesetzt war. Dieses Loch ist auf der linken Seite (rechts 
vom Beschauer, vgl. Abb. 97) in allen Teilen sichtbar; auf der rechten Seite 
aber (links vom Beschauer, vgl. Abb. 96) ist es durch ein offenbar später 
von unbefugter Hand eingezwängtes Werkstück, das auch benachbarte feile 
überdeckt, unsichtbar gemacht worden. Links und rechts (also in querer 
Richtung) ist dieses Loch von zwei Werkstücken eingefaßt, die ihrer Ge¬ 
stalt nach an Augenbrauen erinnern und die nicht nur in Abb. 97 
sondern auch in Abb. 96 noch zu erkennen sind, gleiche Verzicrungsele- 
mente aufweisend. Augenscheinlich haben wir hier eine unverstandene 
Wiedergabe des Auges der aufklappenden Schlangenrachen der Quetzalcouatl- 


1 Augustus Le l’longeon, M. I). »tjaeen M60 and the Kgyptinu Sphinx« New York 
1900. i'iiblished by the autlior. Fiat«* LXXl (p. 218) and I.XXI 1 I (p. 256). 

\ gl. iiieiiini olien angeführten Aufsatz. flher diese Fassaden Abb. 26. 41, 55. 
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Fassaden. Die beiden es links und rechts einfassenden Werkstücke sind 
danach als Vertreter von Augenbraue und Wangenstück zu deuten. 

Wenn damit die Möglichkeit der Vergleichung der Hauptfront des 
alten (dpfelgebiuidcs der Casa del Adivino und der 




Ahh. 96. I ' jriual . Casa del Adivino. Altes 
Gipfelgebäude. Ilauptfassndr (Westfront). Mit 
astronomischen Zeichen erfüllte Streifen auf 
der nördlichen Hälfte der Ilauptwandfliichc 
wir Seite der Tür. 


Abb. 97. t Vinci/. Casa del Adivino. Altes 
Gipfelgebäude. Hauptfassade (Westfront). Mit 
astronomischen Zeichen erfüllte Streifen auf der 
.s ii d lieben Hälfte der Hauptwandflächc zur 

Seite der Tür. 


(len in ( 1 er Tat nahegerückt ist, so tragt sich (loch noch, oh wir auf der 
Fassade der Casa del Adivino ein Äquivalent auch der andern Dinge 
finden, die auf den Qurtsnlntmilf -Fassaden neben dem Auge der auf- 
klappendeu Schlangenrachen des Wandteils der Fassaden noch zu sehen 
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sind. Das große Auge der aufklappenden Sehlangenraclien der (frictzalcouatl- 
Fassaden landen wir von der Figur einer Schlange oder offenbaren Ab¬ 
leitungen eines Schlangenleibes umgeben. In der Nachbarschaft des 
Pseudoauges der Pseudoschlangenrachen der Casa del Adivino — anders 
kann man diese figürlichen Elemente kaum bezeichnen — sieht man von einem 
quergestellten Stücke an der Innenseite der Verzierungsflächen (D 5, Abb. 96 
und A 5, Abb. 97) nach oben einen mäandrisch sich einwickelnden, nach unten 
einen einfach winklig gebogenen Streifen ausgehn, die beide mit astrono¬ 
mischen Zeichen bedeckt sind, denen ähnlich, die wir auf den sogenannten 
II i mmeissehilder 11 der Maya-Handschriften kennengelernt haben. 

Die Verteilung der Symbole auf diesen Streifen ist auf beiden Seiten 
der Fassadenwand symmetrisch und im wesentlichen die gleiche. An der 
astronomischen Natur dieser Zeichen ist nicht zu zweifeln 1 . Wir müssen also 
auch fliese mäandrisch sich einwickelnden Streifen den Himmelsschildern 
gleichsctzcn, — von denen sie sieh in der Tat nur durch ihn* Form unter- 
scheiden — und sic*, gleich diesen, als Abbilder des Himmelsgewölbes 
deuten. Ist das aber der Fall, so ist damit die Homologie dieser mäandrisch 
sich einwickelnden Streifen der Fassade der Casa del Adivino und der 
Schlangenleiber gegeben, die — ein merkwürdiges Vorkommnis — die 
Augen der aufgerichteten aufklappenden Schlangenrachen der ( juetzalcouatl - 
Fassaden überwölben, denn auch die Schlangenleiber waren, wie ich 
an andern Stellen genauer nachgewiesen habe 2 , Abbilder des Himmels¬ 
gewölbes. So ist in der Tat diese ganze westliche Hauptfassade des alten 


1 Dir astronomische Natur dieser Zeichen ergibt sich aus ihrer Verwandtschaft mit 
den oben genannten •Himmelsschildern« und mit den Zeichen, die den Nahmen der 
Pfeilerbilder des Palastes von Palenqu* und der Nasalst reifen, der Altarplatten «1er Tempel 
derselben Ruinenstadt füllen (vgl. meinen Aufsatz «Beobachtungen und Studien in den 
Ruinen von Pälenque*. Abh. d. Berl. Akad. d. Wiss., Jahrg. 1915. Phil.-hist. Klasse Nr. 5. 
Abb. 4. 5—9, 28—31). In der Tat treffen wir unter den Zeichen der Abb. 96 und 97 die 
Hieroglyphe hin »Sonne« (Abh. 96 I) 1, D 6; Abb. 97 A 1, A 6, D 1 *). Ferner eine, wie es 
scheint, dem Zeichen cimi «Tod« verwandte Hieroglyphe (Abb. 96D3; Abb. 97 A 2), und 
«‘ine andre, die sicher wohl als akbal «Nacht« zu deuten ist (Abh. 96 1)2, D7: Abh. 97 ( if 
A 7). Weiter ein aus Kreuz und Raute zusammengesetztes Zeichen (Abb. 96B1; Abb. 97 Bi, 
A3). Kndlich das auch an Himmelsschildern der Handschriften und entsprechenden Stellen 
der Monumente überaus baldig erscheinende diagonale Kre 11z (Abb. 96 D4, ('7, A2" , B3"; 
Abb. 97 A4, B7, (’3*, I) 2 *), das ein Zeichen der Verbindung zu sein scheint. 

1 Vgl. meinen Aufsatz •Beobachtungen und Studien in den Ruinen von Valmque «, 
a. n. (>. S. 83 fr, Abb. 101 und 102. 
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Gipfolgebnudes der (’asn <1 oI Adivino mit ihrem überladenen Schmucke 
und ihren verwirrenden Einzelheiten nichts andres als eine letzte 
Entwicklung der so eindrucksvollen, kräftigen und stilistisch 
strengen Quetzalcouatl- Fassaden, und als solche habe ich sie auch in 
meinem Aufsatze über diese Fassaden im vorigen Jahrgänge dieser Abhand¬ 
lungen behandelt. In einem Punkte aber geht dir Fassade der Casa del 
Adivino über das hinaus, was uns die Quetzalcouatl- Fassaden zeigen. Durch 
die das Auge umziehenden Schlangenleiber, Abbilder des Himmelsgewölbes, 
kennzeichnen sich die aufgerichteten, die Tür cinschließrnden aufklap¬ 
penden Schlangenrachen des Wandteils der Quetzalcouatl- Fassadei 1 als himm¬ 
lische, im Iliminel wohnende Wesen oder geradezu als Abbilder des 
Himmels, gleichwie ein anderes Bild des Himmels, die mit Augen, d. h. 
mit Sternen, besetzte dunkle Scheibe, das Abbild des Sternhimmels oder 
der Nacht, den Gott des Nordens MLccouatl und die Gottheit des 
Planeten Venus Tlauizwlpan tecuili , als himmlische, im Himmel lebende 
(lütter erkennen läßt 1 . Nichts dergleichen ist auf den Kiesenmasken an¬ 
gegeben, die auf dem Friesteile der Quetzalcouatl- Fassaden die ganze Fläche 
von Eckmaskensäule zu Eckmaskensäule füllen. Es war augenscheinlich die 
Bedeutung dieser Riesenmasken allem Volke bekannt, eine nähere Charakteri¬ 
sierung überflüssig. Wir heute gehören nicht zu den Eingeweihten. Wir 
würden ratlos sein, träte nicht zum Glück die westliche Ilauptfassade des alten 
Gipfelgebäudes der Casa del Adivino (Abb. 94), die ein Homologon der 
Quetzalcouatl* Fassaden ist, ergänzend ein. Sie ist, wie wir oben (S. 104. 105) 
gesehen haben, mit der Hieroglyphe des Planeten Venus und andern 
Symbolen, die sich auf den Planeten Venus beziehen, geschmückt. Ich habe 
daher, der Homologie Rechnung tragend, keinen Anstand genommen, nicht 
nur die Fassade des alten Gipfclgebäudcs der Casa del Adivino von Uxmal , 
sondern auch die von Hoehob, Taha&queno und »)ibil nocac als QuctzaU'ouatl - 
Fassaden zu bezeichnen, denn Quetzalcouatl war der Gott, dessen Herz 
sich in den Planeten Venus verwandelte". 

Das von einem Schlangenleibe, dem Abbilde des Himmelsgewölbes, 
umwundene Auge ist ein besonders mexikanischer Zug der Quetzal* 


1 Vgl. die Bilder dieser beiden (lütter in meinem Aufsatze • Die f^f/rfea/CT/riaf/-Fassaden 
yukatekischer Bauten-, n. a. O.. S. 77, Abb. 60 und S. 78. Abb. 61. 

2 Historin de los Kcynos de Colliuaran y Mexico (Anales de Quaulititlan), M. ( oll. 
Aubin-Goupil, Bibliotlit<juc Nationale, Paris. 
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mt/r///-Fassaden — wie icli in meinem Aufsätze über diese Fassaden näher 
nuseinandergesetzt habe. Die Hieroglyphe des Planeten Venus auf der west¬ 
lichen Hauptfassade des alten Gipfelgebäudes der Casa del Adivino ge¬ 
hört der hieroglyphischen Schrift der Dresdner Handschrift an. 
Sie zeigt eine jüngere Zeit an, wo die mexikanischen Kaufleute und Kolo¬ 
nisten, die in die von den Maya -Völkern bewohnten Gebiete eingedrungen 
waren, die von ihnen mitgebrachte Kultur schon in der Richtung entwickelt 
hatten, die man heute, vielleicht sehr mit Unrecht, als Mr/ya-Kultur be¬ 
zeichnet. 


VII. Haus des Wahrsagers — Casa del Adivino. 

0 . Das jetzige Gipfelgebäude. 

Das reichverzierte Gebäude, das ich in dem Vorstehenden geschildert 
habe, steht heute auf einem Risalite, das an dem Westabhange der fasa 
del Adivilio vorspringt. Ursprünglich war dies wohl die Gipfel fläche der 
Pyramide, aber zu einer gewissen Zeit muß diese Höhe von 18 1 / 2 m dem 
frommen Bedürfnis nicht genügt haben Eine Erhöhung wurde beschlossen 
und ausgeführt, der zu Liebe der hintere Teil des Hintcrzimmers des auf 
dem Risalite errichteten Gebäudes durch teilweise Ausfüllung mit Steinen 
solide gemacht, und die ganze Hinter- und Seitenfront des alten Hauses, 
das jetzt das Hinterzimmer des auf dem Risalite errichteten Gebäudes 
bildet, in die Neuaufschüttung einbezogen wurde. Um ganze 8 l [ 2 m wurde 
der Hügel erhöht, und gleichzeitig wurde wohl auch die Nord- und die 
Südwand des Hügels hinausgeschoben, so daß in einer Höhe von nahezu 
27 m eine schmale Plattform entstand — von senkrechten aus 8—10 Stein¬ 
reihen bestehenden Mauern umgrenzt —, auf der nun das jetzige Gipfel¬ 
gebäude errichtet wurde, dessen Form und Größe aus der Gesamtansicht, 
die ich auf der Taf. XVIII und in dem obern Bilde der Taf. XIX wieder¬ 
gegeben habe, zu ersehen ist. I)a die an dem Fuße der Westseite lierauf- 
gefiihrtc Treppe über das Gebäude auf dem Risalite nicht fortgesetzt werden 
konnte, so wurde an der Ostseite des Hügels eine neue nicht minder 
steile Treppe, in der Breite von 2.20 m und 90 Stufen zählend, zu der jetzigen 
Gipfelfläche emporgeführt. Daß zwei Treppen vorhanden sind, von denen nur 
die eine zum Gipfel führt, ist ein Beweis, daß in der Tat die Gebäude, in der 
Weise, wie ich esoben auseinandergesetzt habe, nacheinander entstanden sind. 

Phil.-kisL Abh. 1917 . Ar. 3 . I.'» 
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Das Gipfelgeh lüde der Casa del Adivino (vgl. den Grundriß 
Abb. 98a) ist ein nordsüdlich orientiertes Gewölbe, das eine Mauerstärke 
von 0.84 m hat und in drei in einer Reihe liegende Zimmer geteilt ist. 
Das mittlere Zimmer öffnet sich nach Westen. Die Zimmer an den beiden 
Enden hatten Türöffnungen nach Osten Der gerade Teil der Wand bis 
zur untern Gewölbkante hat eine Höhe von 2.20 m. Die Seiten der Ge¬ 
wölbe sind sanft gerundet. Am Gewölbteile der Gemächer an den Enden 
und an den diesen Gemächern zugekehrten Giebelwänden sind in unregel¬ 
mäßigem Quincunx flache, kreisrunde, napfförmige Vertiefungen 
angebracht (Abb. 98 b). 

In der Verzierung der Außenwände besteht ein Unterschied 
zwischen dem mittleren oder Hauptteile der nach Westen gewandten 
Seite und den übrigen Teilen der Außenwand. Die Hinterwand oder 
Ostfront (Abb. 99), die beiden 
Schmalseiten und die End¬ 
stückt 4 der nach Westen ge¬ 
richteten Vorderwand haben 
einen Untersatz, der aus einer 
senkrechten vorkragenden 
Steinreihe (0.19 m), einem 
vertieften Halbslulchenstrei- 
fen (0.29 m), einer zweiten 

senkrechten vorkragenden Steinreihe (o. 1 7 m) und einer schräg vorkragenden 
Steinreihe (0.20 m) besteht. Darüber folgt eine 2.10 m hohe senkrechte 
Wandfläche, die aus glatten Quadersteinen zusammengefugt ist, ein Fries- 
untergesims gewöhnlicher Form, eine aus glatten Quadern bestehende Fries¬ 
flache und das abschließende Friesobergesims, das ebenfalls die gewöhn¬ 
liche Form hat, d. h. aus einer senkrechten vorkragenden Steinreihe zwischen 
zwei schräg vorkragenden Steinreihen besteht. Wandfläche, Friesfläche und 
die Steinreihen der beiden Gesimse sind mit in vertieften Punkten aus¬ 
geführten Linien verziert. Die mittleren Steinreihen der beiden Gesimse 
weisen zwei wagerechte und gleichlaufende Punktreihen auf. Auf den beiden 
schräg vorkragenden Steinreihen sieht man zwei Zickzacklinien. Auf der Wand¬ 
fläche und den Friesflächen wechseln diagonale Gittermuster mit Mäander¬ 
wickeln — alles, wie gesagt, in durchbrochenen, aus eingegrabenen Punkten 
bestehenden Linien ausgcfiihrt. Eine besondere Verzierung weist der Fries 


Abb. 98». 

Vs mal. 
Casa del 
Adivino. 
I >as jetzige 
Gipfel- 
gebnude. 
Grundriß. 



Abb. 98b. Unnal. Casa del Adivino. Gipfel¬ 
gebäude. Napffonnige Vertiefungen auf den 

Gewolbaeiten. 
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<lcr Mitte der Ilinterwaml auf. Dort stellt (vgl. Abb. 99), auf dem obem 
(diede des Gurtgesimses aufsetzend, ein Haus, ähnlich dem an der Nord¬ 
front des Südgebäudes und der Südfront des Nordgebäudes der Casa de 
las Monjas. Der untere Dacli- 
rand liegt in einer Linie mit 
dem untern Rande des Friesober¬ 
gesimses; der obere Dachrand 
scheint über den obern Rand 

des Friesobergesimses hinaus- 

% 

zuragen. 

Der mittlere feil der nach r 
Westen gerichteten Vorderfront 

a 

I 


Abb. 99. UxntaL Casa del Adivino. 
(i i pfelgcbii ud e. I ntersatz., Wandflaclie 
und Fries des mittleren Teils der Hinter- 
.seite (Ostfront). 


Abb. 100. Vxmal. Casa del Adiv ino. Gipfel- 
gebäude. Cntersatz, W andflarhr und Fries des 
mittleren Teil* der westlichen Hauptfassude. 




bis 5 m beiderseits der Türe dagegen hat eine besondere und sehr reiche 
Verzierung, die sieli auf Untersatz, Wandfläche, Friesfläche und die Ge¬ 
simse erstreckt (Abb. 100 und Taf. XXI, 1). 

Die beiden senkrechten Stcinreihen des Untersatzes (A,cr und A,c) 
haben ein Treppenmuster. A11 dem Südstücke ist das Treppen illuster in 

15 * 
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der untern und der mittleren Steinreihe gleich und dreistufig* An dem 
Nordstück ist das in der untersten Steinreihe (A, (/) auch dreistufig, «her 
mit einer akzessorischen Stufe in der Mitte des vertieften Teiles; das in 
der mittleren Steinreihe (A, r) zweistufig. — Das zweite Glied des Unter¬ 
satzes, das dem Halhsäulchenbande der andern Außenwandstrecken ent¬ 
spricht (.!./>) hat ein Diagonalkreuz- oder Rautengittermuster (diamond pat¬ 
tem). — Das vierte Glied des Untersatzes (A, d) endlich zeigt ein aus 
aufrechten Federn gebildetes Muster, genau dem vierten Gliede des Fries¬ 
unter- und des Friesobergesimses des Erdgeschosses entsprechend (Abb. 79. 
80, oben S. 89). Ich habe leider versäumt, die genauen Maße zu nehmen. 
Es erscheint mir nicht ausgeschlossen, daß diese Untorsatzreihe von dein 
Friesuntergesimse des Erdgeschosses stammt, dessen oberstes Glied in der 
ganzen Breite der Treppenüberbrückung entfernt werden mußte, um für den 
Fuß des überbrückenden Gewölbes, das auf dem dritten Gliede des genannten 
Gesimses, dem Schlangenklapperzylimler, aufgesetzt wurde, Platz zu machen. 

In der senkrechten Wandfläche ( 7 ) ist die oberste Steinreihe friesartig 
mit besonderer Verzierung versehen. Sie zeigt ein - Treppenmuster, das 
dem des unteren und mittleren Gliedes des Untersatzes entspricht, aber, 
gleich den andern Teilen der Wandtläche mit ovalen, stark ausgearbeiteten, 
vertieften Punkten versehen ist (Abb. 100, 7 ). — Die übrige Wandtläche 
zeigt ein Diagonalkreuz- oder rhombisches Gittermuster von t 7 rm*/tf//-Zacken- 
linien, das in Quadranten geteilt ist, die ringsum von einer Schnur aus zwei 
miteinander verschlungenen Wellenbändern (Schlangenleibern?) umzogen ist. 
Die Maschen des /A:row///-Rautengitters sind von Rautensteinen ausgefullt, 
die ein diagonales Kreuz als Kern haben- Der mittlere Teil der Uzcouatl - 
Stäbe und der schlangenartig verschlungenen Bänder, die die Rautengitter¬ 
quadranten umziehen, sind mit Gruppen von drei vertieften Punkten 
ausgefulit, die vielleicht Jaguarflecken nachahmen sollen; die Rand¬ 
streifen mit einfachen, ovalen punktförmigen Vertiefungen. 

Die Steinreihen der Gesimse (Abb. 100, 77 und (') und der Friestlächen 
(Abb. ioo, 77 ) haben keine besondern Verzierungen, nur die wagerechten 
und die Zickzacklinien der Gesimse und auf der Friesfläche die diagonal 
sich kreuzenden oder Mäanderwickel bildenden Punktreihen, wie sie auf den 
andern Stücken der Außenwände sich finden. 

In die Wandtläche. den Fries und die Gesimse dieses mittleren, be¬ 
sonders verzierten feiles der Westfassade sind aber nun noch, ähnlich wie 
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in die des West- und des Nordgebäudes der Casa de las Monjas, voll 
ausgearbeitete Figuren eingesetzt gewesen. 

Die Mitte eines jeden Quadranten der Wandtläehe trug auf einem Sockel, 
der mit einem Blumenmuster versehen war (vgl. Abb. 100 am untern Rande 


der Wandiläehe I und Abb. 101 a 9 b, c), 
die die ganze Höhe der Wand einnahm. 


eine aufrechte menschliche Figur, 
Wal deck scheint einzelne dieser 



Abb. 101. Urmai. Casa del Ad i vino. 0 i pfelgebäude. Mittlerer Teil <lcr westlichen Hauptfassade. 
Blumenmuster auf den Sockeln der Steinfiguren, die in das Rautengitter der Wandfiachc eingesetzt waren. 


Figuren noch unversehrt gesehen zu haben. 'Vgl. seine Zeichnung der 
Fassade, die in dem zweiten Bilde der Taf. XXI wiedergegeben ist. Heute 
sind nur die Sockel noch erhalten und in einem der beiden Quadranten 
des Nordstuckes ein Stück des Rumpfes, der obere 'feil der Schenkel und, 
wenn Waldeck richtig gezeichnet hat, die entblößten Geschlechtsteile — 
offenbar die Teile der Figur, die dem Zapfen, mit dem die Figur in die 



Abb. 102. UxtHttl. Oasn del Adiviuo. (* i pfclgcban de. Westfront. Masken, dem 

Krie9obergesim.se cingefugt. 


Wand eingesetzt war, am nächsten lagen. Wenn die Figur wirklich die 
Geschlechtsteile entblößt hatte, so würde das daraufhinweisen, daß wir es 
hier wieder mit der Figur eines Gefangenen zu tun haben, wie an den 
Fassaden des Nordgebäudes der Casa de las Monjas. 

In den Friesstücken über diesen Figuren (Abb. ioo, //) sieht man einen 
doppelten Mäanderwickel, der gleich den andern Teilen des Frieses und der 
Gesimse mit Reihen eingegrabener Punkte verziert ist. In der Mitte dieser 
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Mäanderwickel waren auf Sockeln, die auf der Vorderseite mit gekreuzten 
Totenheinen verziert sind, und die dem obern Gliede des Friesuntergesimses 
eingefugt waren (Abb. ioo, Bc), andere Figuren befestigt. Waldeek zeichnet 
ein Haus mit rundem Dache (Taf. XXI, 2). 

In dem Friesobergesimse darüber endlich (Abb. 100, (') sicht man heute 
noch (vgl. Abb. 102), in das mittlere Glied des Gesimses eingesetzt, je ein 
Augenpaar mit einfach verzierter Augenbraue und entsprechendem Unter- 
augenstücke — also Feile einer Maske. Waldeck zeichnet merkwürdiger¬ 
weise davon nichts, aber in dem obern Gliede des Friesobergesimses ein phan¬ 
tastisches Gesicht mit reichem Quetzalfederschmucke (Taf. XXI, 2). 


1 


Abb. 103a. 

Vxmal. 
Südliches 
Lang- 
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IX. Haus des Wahrsagers — Casa del Adivino. 

D. Nebengebäude. 

In der Nähe der Casa de las Monjas und der 
Casa del Adivino befinden sich noch zwei Gebäude, 
deren Zugehörigkeit aber zweifelhaft ist, da sie außer¬ 
halb sowohl des Hofes der Casa 
de las Monjas wie des Vor¬ 
platzes der Casa del Adivi¬ 
no liegen. Ich möchte sie als 
das südliche und das nördliche 
Langgebäude bezeichnen. 

Das erste (Abb. 103a) ist 
ein ungefähr 24 m langer, nord¬ 
südlich orientierter Hau an der 
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Abli. 103 b. I smal. Süd¬ 
liches I.auggebäude nti der 
Minterseite der Casa de 
los pajaros. PfahlhVher. 
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Hinterseite (Westseite) der Terrasse, die das südliche 

»Haus der Vögel« trägt. Der Hau ist in vier Zimmer 

geteilt, die ihre Öffnung nach Westen «haben. Die 

Mauern sind von ziemlicher Dicke (1.05 m). Die Ge- 

wölbseiten sind gerade. Pfahllöcher sind vier vorhanden, 

zwei nahe der Unterkante und nahe den Enden des Gewölbes, zwei mehr 

nach innen gerückte, nahe der Oberkante des Gewölbes (Abb. 103 b). 

# 

Das Nordende des Baues ist l>is einseldießlicli des I’riesobergesimses er¬ 
halten; das Südende ist ziemlieli zerstört, ( her der glatten, aus regelmäßig 
zubehauenen Quadern aufgeluhrten Wand folgt ein Friesuntergesiins der ge- 
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wöhnliehen Form. Der Fries ist an der einzig erhaltenen Hinterwand und der 
nördlichen Schmalwaiul ebenfalls glatt. Das Friesobergesims besteht aus zwei 
schräg vorkragenden Steinreihen, einer mittleren senkrechten vorkragenden 
Reihe und den oberen, abschließenden, schräg vorkragenden Steinreihen, von 
denen ebenfalls wenigstens zwei vorhanden gewesen sein müssen (Abb. 103 c). 

Das nördliche Langgebäude (Abb. 104a) liegt nördlich von dem 
Walle, der den Vorplatz vor dem Westabhange der Casa del Adivino im 
Norden begrenzt und am Ostfuße der Terrasse, die das Ostge¬ 
bäude der Casa de las Monjas trägt. (Vgl. den 
von Holmes gezeichneten Gesamtplan der hauptsäch- 
I heilsten Bauwerke, der der ersten Seite dieses Auf- 

I satzes gegenfibergestellt ist.) Dieses nördliche Lang- 

■ gebäude besteht aus zwei nordsüdlich orientierten 

I Doppelgewölben, die durch ein ostwestlich orientiertes 

Quergewölbe, das offenbar ehemals ein Durchgang- 
■Lkh gewölhe war, jetzt aber durch eine Mauer gesperrt 

I I ist, getrennt sind. Es hat offenbar eine Bedeutung 

| | gehabt zur Zeit, als 

L das jetzige Ostge¬ 
bäude der Casa de 
las Monjas noch 
nicht errichtet war. 

Der Bau enthält vier 
große Hallen, die 
nach Osten geöffnet 
waren. Der senk- 
rechteTeilderWand 

hat eine Höhe von 2.40 m. Er ist, wie die Gewölbe, 
mit regelmäßig zubehauenen Quadern verkleidet. Die 
Gewölbe haben sanft gebogene Seiten. Auf ihnen sind 
drei Reihen von je vier Pfahllöchern zu sehen (Abb. 104b). Das Quergewölbe 
entbehrt, wie alle Durchganggewölbe, der Pfahllöcher. Der Zugang von 
den vorderen zu den hinteren Hallen wird durch eine Tür vermittelt, deren 
hölzerne Oberschwelle in dem südlichen der beiden Doppelgewölbe noch 
an ihrer Stelle sich befindet. Der Aufbau der Außenfront (Abb. 104c) ist 
der gleiche wie bei dem südlichen Langgebäude. 


Abb. 104 tL 
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Abb. 104 b. Unnal. Nördliches I.ang- 
gebüudc an der Hinterseite des Ost- 
gchämles der Casa de las Moujas. 
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X. Ballspielplatz — Tlachco (Juego de Pelota). 

(»oht man von dem Torwege, der das Südgebäude der Casa de las 
Monjas in der Mitte teilt, und der den Zugang zu dem auf den vier Seiten von 
stolzen Gebäuden umgebenen Hofe der Casa de las Monjas bildet, geradaus, 
d. h. nacli Süden, so trifft man, etwa halbwegs, ehe man an den Fuß der 
hohen und steilen Terrasse gelangt, auf der die Casa de lasTortugas und 
weiterhin die Terrasse der Casa del Gohernador sich erhebt, zwei parallel 
zueinander gelegene wallartige Gebäude, die eine Lange von 39 m, eine Breite 
von etwas über 3 m haben und 2 1 1 / 3 in voneinander entfernt sind. Diese 
Wälle, die auf den vier Seiten mit Steinplatten verkleidet sind, im Innern aus 
einer zusammenhängenden Masse von Bruchsteinen bestehen, ohne jegliche 
Höhlung als Innenraum, stellen die hohen seitlichen Begrenzungen eines Ball¬ 
spielplatzes dar, dessen T-förmig erweiterte, dem Norden und dem Süden 
zugekehrte Knden nur von einer niedrigen Mauer umgeben waren, deren Ver¬ 
lauf sich aber jetzt kaum mehr feststellen läßt. Die ganze Innenseite der 
Seiten wälle war mit Skulpturen bedeckt. Stephens sah auf ihnen noch 
die Reste zweier kolossaler miteinander verschlungener Schlangen, 
die an dem ganzen Walle entlang liefen. Heute liegen nur noch Bruch¬ 
stücke dieser Schlangenleiber an dem Innenfuße des östlichen der beiden 
Wälle, die den oben S. 49 in Ablv 38 wiedergegebenen Bruchstücken von 
der Hauptfassade des Westgebäudes der Casa de las Monjas gleichen. 
Aber in der Mitte der Innenwand sowohl des östlichen wie des westlichen 
Walls war mit einem Zapfen ein großer Steinring befestigt, der Thichtr- 
mahtcntl, der »am Ballspielplatze (befestigte) steinerne Spinn wirtel«, v wie ihn 
die Mexikaner nannten, durch den den Ball zu treiben als Hauptwurf und als 
schier unheimlicher Glücksfall galt, der vermuten ließ, daß der glückliche 
Spieler ein Bösewicht und mit dem Bösen im Bunde war. Diese Stein¬ 
ringe sind leider zerbrochen. Das dem Zapfen benachbarte Stück ist bei 
beiden noch an Ort und Stelle in der Seitenwand befestigt vorhanden 
(vgl. Taf. XXII). Kill Kreis von Hieroglyphen umgibt auf beiden Seiten 
den Rand der Ringöffnung, unter denen bei hehlen auf der dem Norden 
zugekehrten Seite das Datum 16. ]toj> noch zu erkennen ist. Die fehlenden 
Stücke sind offenbar durch rohe Gewalt abgebrochen und — vielleicht aus 
religiösen Gründen, um das heidnische Ärgernis den Augen der doch jeden¬ 
falls nur oberflächlich bekehrten Indianer zu entziehen — fortgeschleppt 
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worden. Stepliens und seine Begleiter konnten in dem Schutte am Fuße 
der beiden Wälle keine Spur mehr von ihnen finden. 


XI. Haus des Ortsherren — Casa del Gobernador. 

Kann die Casa del Adivino mit einem gewissen Rechte als das 
stolzeste der Gebäude von I xmal bezeichnet werden, imponierend durch 
ihre Höhe, das Ühereinandersteigen der verschiedenen der Westseite zu¬ 
gekehrten Fassaden und den reichen Schmuck, den die einzelnen Fassaden 
aufweisen, so ist di^ sogenannte Casa del Gobernador unstreitig der 
vollendetste und zugleich reichste Bau, der hier geschaffen worden ist. 
Und die Volkstradition hat ihn deshalb auch als das Haus des Gouver* 
neurs, d. h. den Palast des Ortsherren bezeichnet. Das Haus liegt im Süden 
von der Casa de las Monjas und weicht in seiner Orientierung stark von 
der Normalen ab. (Vgl. den der Anfangsseite dieses Aufsatzes gegenüber- 
gestellten Plan.) Die Vermutung liegt daher nahe, daß ein natürlicher 
Hügel benutzt worden ist, der nur durch Auf- und Anbau regelmäßig ge¬ 
staltet worden ist. Das Fundaihent für das Gebäude bilden jetzt drei Ter¬ 
rassen, die übereinander aufsteigen und von der Südostseite zu erreichen 
sind, der Richtung, der das Haus seine Front zukehrt. Die unterste bildet 
nur einen schmalen Untersatz von 0.9 m Höhe, über ihm erhebt sich die 
zweite (die erste eigentliche Terrasse), die eine Höhe von 6 m hat und 
von senkrechten Wänden begrenzt ist. Nur an der Seite, die dem Süd¬ 
ende des Gipfelgebäudes entspricht, fuhrt eine "geneigte Ebene auf die Höhe 
dieser Terrasse. An dem südlichen Teile der Ostseite dieser Terrasse fand 
Stephens 1 noch eine Doppelreihe runder Pfeiler von 1 m Höhe und '/ 2 m 
Dicke, die sich vielleicht noch weiterhin um den Rand der Terrasse ge¬ 
zogen haben. Die Terrasse entspricht dem Hofe der andern Bauten, da sie 
in der Mitte ihrer Fläche den sogenannten »picote« enthält, einen 2 l j 2 in 
hohen Steinzylinder von 1 */ 2 m Durchmesser, der nur grob bearbeitet ist 
und sich innerhalb eines aus zwei Schichten bestellenden Steinvierecks 
erhob. Diese zweite Terrasse hat eine Breite von 166 m und eine Tiefe 
von 106 m. Der picote liegt 24 m von dem Fuße der Treppe entfernt, 
die von dieser zweiten Terrasse auf die Höhe der dritten Terrasse, die 


1 Incidents of Travel in Central America, Chiapas and Yucatan. New York 1842, 
Vnl. II p. 428. 
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(las Gipfelgobäude trägt, emporfiührt (vgl. Taf. XXIII, i). Noch 18 m von 
dem Picote weiter liacli Osten, also ziemlich die Mitte der Tiefe des 
Ilofes einnehmend, wurde von Stephens und seinen Begleitern ein kleiner, 
etwa 2 m hoher Hügel angetroffen, den Stephens auf Anraten des Paters 
Carrillo, des Pfarrers von Ticul , öffnete. Kr bestand ganz aus Steinen 
und Kille. Aber in einer Tiefe von etwas über i in fand man die Stein¬ 
figur, die jetzt in dem Wirtschaftsgebäude der Hacienda l\rmal an der 
rechten Seite der Treppe, die zu den Wohnräumen des ersten Stockes fuhrt, 
eingemauert ist und die ich schon einmal erwähnt und oben S. 75, Abb . 70 
wiedergegeben habe. Sie stellt eine doppelte lnima- oder Jaguar¬ 
figur, oder genauer zwei mit ihren Hinterteilen verwachsene Puma- oder 
Jaguarfiguren vor, genau der gleichen Art und Bildung, wie die Figur, 
die man über der Mitteltür der Ilauptfront (Hoffront) des Nordgebäudes 
der Casa de las Monjas, vor der Türöffnung des Hauses, das an jener 
Stelle den Friesschmuck bildet, eingefügt sicht und auch in den Maßen 
jener Figur gleichend. Ich habe es daher nicht für unmöglich erachtet, 
daß auch diese vergraben gefundene Figur von der genannten Fassade der 
Fasa de las Monjas stammt. 

Die Schwänze der beiden zu einer Doppelfigur vereinigten Puma oder 
Jaguare reichen von unten herauf und verschlingen sich in der Mitte des 
Rückens, dort eine napfförmige Vertiefung schaffend. Diese eigen¬ 
artige Bildung und der Umstand, daß solche Figuren vor der Tür eines 
Hauses angebracht sind, läßt mich vermuten, daß diese Doppelfiguren den 
sogenannten Chae-mool (Le Plongeon’schcr Namengebung) von (hielt en 
ltzti entsprechen, halb liegenden menschlichen Figuren, die mit beiden Händen 
eine flache, napfYÖrmigc Schale vor der Mitte des Leibes halten. Man hat 
diese Figuren in Chieh'm Itzd an verschiedenen Stellen in dem Türeingange 
zu der Vorhalle von Tempeln angetroffen, und sie werden vermutlich zu 
Trankopfcm gedient haben. Die Vermutung, daß die beschriebenen doppelten 
Puma- oder Jaguarfiguren den ( ’hac-mool entsprechen und gleichen Zwecken 
dienten, liegt um so näher, als in einem Gebäude von ( hielt'rn Itzd selbst, 
in dem durch seine Skulpturen berühmten Saale K am Ballspielplatze, die 
(Vutc-mool-FiguT durch einen Puma oder Jaguar ersetzt ist, der allerdings 
die gleiche charakteristische Kopfhaltung zeigt, das Gesicht dem nahenden 
Besucher zugekehrt, wie der echte (’hac-tnool. Den doppelten Puma- oder 
Jaguarfiguren von Vxmnl fehlt diese Kopfhaltung, da, der Symmetrie halber, 
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nur der eine Kopf nach außen, der andere nach innen schauen mußte. 
Trotz dieser Abweichung scheint mir im übrigen doch die Homologie voll¬ 
ständig. Und da ist es denn doch sehr merkwürdig, daß auch die eine 
('/tac-ntool- Figur, die, die Le Plongeon ausgegraben hat, und die sielt 
jetzt im Nationalmuseum von Mexico befindet, aus der Tiefe eines Hügels, 
wo sie vergraben lag, ans Tageslicht gefördert wurde. Ich habe 
über diesen Fall und verwandte andere in meinem Aufsätze über die Ruinen 
von i'hichen Itza eingehender gesprochen 1 . Ks unterliegt wohl keinem 
Zweifel, daß wir dieses Vergraben in die Fundamente als eine Weihung 
des Gebäudes oder der ganzen Anlage* oder als Schutzmaßregel gegen die 
Angriffe böser Geiser anzusehen haben. 

Nahe dem Ostrande der Terrasse, wo Stepheus und seine Begleiter 
die doppelte Puma- oder Jaguarfigur fanden, scheint sich noch ein zweiter 
Bau befunden zu haben, der vielleicht ähnlichen Zwecken gedient hat. 
Stephens beschreibt ihn als einen quadratischen Bau von 6 m Seiten¬ 
lange und i 3 4 m Höhe. Kr grub den Hügel auf und fand darin zwei 
Steinköpfe, die Stephens als Port rät köpfe aufzufassen geneigt ist (?). 

Am andern, westlichen Rande der beschriebenen TciTas.se erhebt sich 
dann mit senkrechtem Absturze die oberste der drei Terrassen, die, die 
das Gipfelgebäude, die eigentliche Casa del Gobernador, trägt. Die 
Terrasse ist, wie das Haus, das auf ihm steht, lang und schmal. Der 
Ost- und der W estrand haben eine Länge von 109 in. der Nord- und Süd¬ 
rand nur 9 m. Die Terrasse ist 6 m hoch, und eine 40 m breite Treppe 
von 35 Stufen führt von der nächst untern 'Terrasse zu ihm empor. Auf 
der andern, der westlichen Seite, fällt die 'Terrasse wieder steil zu der 
nächstuntern ab, die über den Westfuß der Gipfelterrasse sich noch 26 m 
weiter nach Westen fortsetzt und am nordwestlichen Kmle noch ein ebenfalls 
26 m nach Westen sich erstreckendes Risalit besitzt, daß das »Schildkrö¬ 
tenhaus«, die Casa de lasTortugas, trägt. Das Südende dieses Risalits 
ist winklig ausgeschnitten. Dieser Raum ist für die beiden hart an die 
Terrasse gebauten alten Häuser ausgespart, die ich oben S. 16 —19 besprochen, 
und deren Einzelheiten ich in den Abbildungen 4 — 6 wiedergegeben habe. 

Das Gipfclgebäude. die Casa del Gobernador (Taf. XXIII), die die 
oberste Terrasse krönt, erhebt sich über diese noch etwa einen Meter. 

1 Vgl. meine »Gesammelten Abhandlungen Jtui* nnienkanisrlien Spraeli- und Altertums¬ 
kunde- Band V, Berlin 1915. S. 358 und S. 369 IT. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


S k i«»: u : 




Abb. 105 a. 
t rtnal. Ca sa 
dcl Go Werna - 
ilor. Grundriß. 


Fünf breite Stufen fuhren an der Ostseite von dieser obersten 
Terrasse zu den Kingangstüren. Wie der Grundriß (Ab 1). 105a) 
zeigt, bestellt das Gebäude aus einem Mittelbau und zwei 
Kndflügeln. Die Gewölbe des Mittelbaus (Zimmer I )—//) 
sind nordsüdlieh orientiert. Ks ist ein Doppelgewölbe, dureli 
durchgehende Mauern in fünf Doppelzimmer geteilt, deren 
Türen sicli nach Osten offnen. Das Mittelzimmer(/ / ) (Taf.XXIV) 
hat die doppelte Lange der andern, und die Vorderwand seines 
Vorderzimmers öffnet sieh mit drei Türen nach außen. Die 
Vorderwand ist 0.96 in, die Mittelwand 1.12 m, die geschlossene 
Hinterwand gegen 3 m stark. Der senkrechte Wandteil, bis 
zur Gewölbunterkante, hat eine Höhe von 3.02 m. Der Fuß- 
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Abb. 105 b. 

l .rrnnt C a s a d e 1 

Gobernador. Ffahllöchcr 

in den 


Seiten der Gewölbe. 

.4 die großen Mittelzimmer des Mittelgebäudes, 

Ji die kleinen Scitenzinimcr der Flügel des Mittelgebäudcs und dir 
narli Osten sich öffnenden der Fltlgclgcbäude. 


boden der Hinterzimmer liegt 0.20 m höher als der der Vortier¬ 
zimmer. Die Gewölbe sind hoch, von geraden Seiten begrenzt 
(vgl. den senkrechten Durchschnitt oben S. 9 Abb. iB), die 
Gewölbunterkante ist überall auch an den Gicbclseiten herum- 
gefuhrt. Die Pfahllöcher sind in drei Reihen angeordnet 
(Abb. 105 b). Die untere Reihe, nahe der Gewölbunterkante, 
zählt in den großen Mittelzimmern sechs Löcher, je ein Paar 
an den beiden Knden, und dazwischen noch zwei Löcher; in 
den kleineren Gemächern nur je eines an jedem Ende. Die 
mittlere Reihe besteht in den großen Zimmern aus vier, in 
den kleineren aus zwei Löchern. Die oberste Reihe, nahe der 
obern Gewölbkante, zählt in den Mittelzimmern zwölf, in den 
kleineren Zimmern sechs Löcher. In den Löchern nisten die 
Motmot (Monwtus sp.), jene merkwürdigen, prächtig blau ge¬ 
färbten, den Königfischern und Bienenfressern verwandten 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


a 





Dir liiiinni ron i '.nini/. 


125 


y* ^ . •* \ 


* e 


Vögel, die den sonderbaren 'Trieb haben, an den beiden Mittelfedern des 
Schwanzes, kurz vor dem Ende, die Federn bis auf den dünnen Schaft 
sieb abzunagen. Ihr tiefes dö aö und das lärmende uöun uöuri tont aus dem 
Gemäuer um die Wette mit dem zwitschernden ddi (l(itti, ddi (ldtti der Mauer¬ 
schwalben. während draußen die großen blauen Vögel, in Scharen auf den 
Bäumen sich bewegend, jede neue Erscheinung mit einem lärmenden ]Ntra j 
gud, purayud, pnraywi begleiten. 

Mit diesem Mittelbaue sind die Endflügel durch ein ostwcstlicli orientier¬ 
tes Gewölbe verbunden, das tief, bis zu 0.80 m vom Boden herabgeht (vgl. 
unten S. 145, Abb. 123), und ursprünglich ein Durchgangzimmer war, 
daher auch der Pfahllöcher entbehrt. Nachträglich ist dieses Durchgang¬ 
gewölbe aber in der Mitte durch eine Wand in zwei Zimmer 
geteilt worden, und diese Zimmer auch vorn bis zu halber 
Höhe durch eine mit einer Türöffnung versehene Wand ge¬ 
schlossen worden (vgl. unten S. 145, Abb. 123). 

Die Flügelgebäude des Süd- und des Nordendes be¬ 
stehen jederseits zunächst aus einem Doppelzimmer ((' und ./), 
dessen Gewölbe nordsüdlich orientiert sind, und das nach 
Osten sich öffnet, an dem eigentlichen Ende aber an der Ost¬ 
seite aus einem nordsüdlieli orientierten einfachen Zimmer 
(H und K) und an der Westseite einem Doppelzimmer {A 
mul //), dessen Gewölbe ostwestlich orientiert sind und das 
nach den Enden, nach Süden, bziv. nach Norden, sich öffnet 
(vgl. den Plan Abb. 105 a). 

Die Türen waren überall, an dem Mittelbaue wie an den Endtlügeln, 
durch Balken aus Zapote- oder Cedrelaholz gebildet gewesen, die Pfosten 
sind aber nur an dem einen Zimmer ( \ dein Doppelzimmer des südlichen End- 
tlügels, noch an Ort und Stelle. Die Bildung ist die übliche, die wir schon in 
der Casa de las Monjas und anderwärts angetroffen haben, d. h. zwei Balken 
über der eigentlichen Türöffnung und ein längerer Balken, vorn eine Balken¬ 
lage höher, über der äußern Türumrahmung (Abb. 106). I11 dem Zimmer (. 1 ), 
das nach der südlichen Schmalseite sich öffnet, fand Stephens 1 einen dieser 
Türbalken, auf dessen Oberfläche eine Reihe von Hieroglyphen von 
Maya-Charakter eingegraben war. Er war 3 in lang und offenbar von 

1 I neiden ts nf Travel in (Vntnil America, Cliiapas and Jucatan, New York 1842. Vul. II. 
ji. 432, 433 nnd IncidenLs of Travel I11 Jucatan, New York 1843, Vol. I, p. 178. 179. 
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einer «Irr Türen hcrun torgefallen, und aus irgendeinem Grunde in diese 
dunkle Ecke geschleppt worden. Stephens hat diesen Balken mit nach den 
Vereinigten Staaten genommen, und er ist dort mit seiner ganzen Sammlung 
in der von Catherwood veranstalteten Ausstellung verbrannt. Außer den 

Türen sind an der Außenwand der Vorderzimmcr, 
am ohern Rande der zweiten Quadersteinreihe unter 
der (>ewölbunterkante, unregelmäßig verteilt, vier¬ 
eckige Luftlöcher in die Wand gemeißelt. Zu beiden 
Seiten <l«*r Türe sind in verschiedenen Zimmern Ring¬ 
steine für die Schnur eines Türvorhangs noch an 
ihrer Stelle. 

An der Außenfront ist ein Untersatz festzustellen, 
der aus zwei senkrechten Steinreihen besteht, die ein 
vertieftes Band in sich schließen, in dem Gruppen 
von kurzen Ilalbsäulchen mit ebenso breiten, glatten 
Stücken wechseln (Abb. 107). 

Darüber folgt eine aus acht Quadersteinreihen 
bestehende, 2.63 in hohe glatte Wandlläche und das 
Friesuntergesims, das die gewöhnliche Form hat. An 
den Ecken der drei Einzelbauten, die durch die bei¬ 
den ostwestlichen Durchganggewölbe verbunden 
sind, springt aus der senkrechten Steinreihe, 
die das mittlere Glied des Friesuntergesimses 
oder Gurtgesimses bildet, ein voll ausgearbeite¬ 
ter Schlangenkopf diagonal heraus (Abb. 108 
— 1 10). Das Friesobergesims besteht aus fünf 
Gliedern: einer schräg vorkragenden Steinreihe, 
einer senkrechten Steinreihe, die aber hier als 
W dienst ab, eine Art fortlaufenden Äskulap¬ 
stabes, ausgebildet ist, und wahrscheinlich drei oben in entgegengesetztem 
Sinne schräg vorkragenden Steinreihen (Abb. 107 uml Taf. XXV). 

Die Dekoration des Frieses wird durch die Form des Gebäudes bedingt, 
indem die beiden Endilügel, der Mittelbau mit seinen großen Mittelzimmern 
und den Zitntnerpaaren, «lie zu deren Seiten liegen, endlich die Zwickel, die 
jederseits zwischen dem ostwestlichen Durchganggewölbe und den Schmal¬ 
seiten der drei Gebäude liegen, besondere Einheiten tur die Verzierung bilden. 



Abb. 107. Urtnal. Casa del Oo* 
bernador. Aufbau der Außenfront. 
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Abb. 108—1 io. L'xmal. Cnsn di*l (1 ohcmador. Schlangen köpfe an den Ecken des Mittelhaus und 
der Flilgelgebäude, dem mittleren Gliede des Eriesuntcrgesimses diagonal nufsit7end. 


Die Ecken der drei Gebäude sind überall durch Säulen von fünf 
übcrei nandergebautcn großen Masken bezeichnet (s. Taf. XXV, 2 
und Taf. XXVI).- Gleiche Säulen scheiden die Erieslläehen sowohl der 
Schmalseiten, die das Nord- und das Süd¬ 
ende des Gehftudekoinplexes bilden, wie 
die der Hinterfronten der drei Gebäude 
in je zwei gleiche Hälften. Der Fries 
der Vorderfront der Ostseiten der drei Ge¬ 
bäude dagegen zeigt eine andere und sehr 
eigenartige Art der Masken Verteilung. 

An den Schmalseiten ist zwischen 
den Eckmasken und denen, die die Mitte 
der Friestläche einnehmen, jede der bei¬ 
den Frieshälften in sechs Quadranten geteilt. Fünf davon sind von einem 
Mäanderwickel eingenommen, der sechste ist mit einem Rautengitter 
(Abb. 111) ausgefiillt, wie das das folgende Schema 1 zeigt: 



Abb. iii. Uxmal. Casa dpi (Jobernador. 
Elemente der Friesveraerung der nach Süden 
und Norden gewandten Schmalseiten der 
Elflgelgcbfiude. 
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Die Wickel, die in der unteren Reihe den Rautengitterquadranten 
einfassen, sind in verschiedenem Sinne gedreht. Und ebenso haben 
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die beiden Endquadranten der oberen Reibe einen andern Dreliungssinn 
als die anstoßendem an den Enden der untern Reihe. Der YVickcl des 
unpaaren mittleren Quadranten der obem Reihe muß natürlich den Drehungs¬ 
sinn eines seiner beiden Nachbarn haben. Es ist dies am Südende des 
Gebäudekomplexes der Nachbar zur Rechten, d. h. der Wickel links vom 
Beschauer. Uber der Rautcngittcrfullung des mittleren Quadranten der 
untern Reihe erheben sich noch zwei Reihen von je sechs Quadrat- 
steinen, die diagonal sich kreuzen. Diese Steine treten stark hervor, 

und sind jeder noch mit einer besonderen, 
durch Verschlingung zweier Wickel gebilde¬ 
ten, Verzierung versehen (Abb. i 11, 112). 
Mein Freund, Herr Wilhelm von den 
Steinen hat mich zuerst darauf aufmerk¬ 
sam gemacht, daß diese bis zu der Höhe der 
jiußern Umrandung der Wickel sich erheben¬ 
den Quadratsteine offenbar den Mäander¬ 
wickel zu einem Stufenmäander ergänzen 
sollen (vgl. Abb. 1 1 1). Dadurch, daß mit diesen über die Friesfläche erhöhten 
Steinen nur die äußere Begrenzung der Treppe angegeben ist, ist es möglich 
geworden, zwei vollständige Stufenmäander in dem Raume von drei Fries¬ 
quadranten unterzubringen. In dem mittleren Quadranten müssen sich 
dabei natürlich die äußern Begrenzungen der Treppe des Mäanders als 
diagonale Linien schneiden. 

Die Friesflächen der Hinterseiten der beiden Flügelgebäude, die das 
Nord- und das Südende des Gebäudekomplexes bilden, sind, wie ich oben 
angab, in der Mitte ebenfalls durch eine Maskensäule in zwei Hälften ge¬ 
schieden. Jede der beiden Hälften ist in acht Quadranten geteilt nach den 
folgenden Schomaten 2 a und 2 b, die in ganz gleicher Weise sowohl für 
die Hinterseite des Xordgebäudes, wie für dir des Südgebäudes, gelten: 


Aid». 112. l’jrmal. Casa «lei üolier* 
n a d o r. Qnadratsteinc auf d«*m Knuten- 
gilter des Frieses der Hinteracitc. 


Schema 2. 
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Man sieht, daß die beiden Hälften sich streng symmetrisch zueinander 
verhalten, und daß bei der Verteilung der Mäanderwickel und der Rauten¬ 
gitterquadranten die benachbarten Wickel immer in verschiedenem Sinne 
gedreht sind. Die Art der Verzierung ist im übrigen die gleiche wie auf 
den Schmalseiten des Gebäudekomplexes (Abb. iii). Auch liier sind die 
Rautengitterquadranten von zwei diagonal sieh kreuzenden Reihen über 
die Friestläche erhöhter Quadratsteine durchzogen, die die benachbarten 
Wickel zu Stufenmäandern ergänzen. Das Muster auf diesen Steinen ist 
allerdings nur in einigen der Quadranten das gleiche wie in den Qua¬ 
dranten der Schmalseiten. In der Mehrzahl der Quadranten der Hinterseite 
haben die Steine ein anderes, einfacheres Muster (vgl Abb. 112 b). 

In dem Mittel- und Hauptgebäude ist sowohl an der Vorder- wie an 
der Rückseite, von der Mitte aus nach Norden, ein großes Stück der Fassade 
abgestürzt (s. Taf. XXIII, 1 und 2). So läßt sich die Verteilung der Qua¬ 
dranten der Friestläche der 1 Unterseite hier nicht genau verfolgen. Sichel¬ 
est, daß auf der 1 Unterseite des Mittel- und Hauptgebäudes die ganze zwischen 
den Kekmaskensäulen sich ausbreitende Friestläche durch drei Maskensäulen 
gleicher Art in vier Abschnitte geteilt war, die jeder in sechzehn Quadranten 
zerfielen. Ich gebe in dem Folgenden, von Norden nach Süden fort¬ 
schreitend, die Schemata der vier Abschnitte wieder, die Quadranten der 
ahgestürzten Teile unausgefüllt lassend: 


Schema 3. 
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Hier ist, wie man sieht, die symmetrische Anordnung nielit so streng 
innegehalten wie in dein nördlichen und südliehen Flügelgohäiidc. Der 
Abschnitt« schließt links an das rechte Knde des AhschnittsA des Schemas2. 
von ihm durch die Nische des Durchganggewölbes getrennt. Der Abschnitt d 
schließt rechts an das linke Ende des Ahschnitts a des dem Schema 2 ent- 
sprechenden Frieses der Hinterseite des südlichen Fliigelgebäudes an, von 
ihm ebenfalls durch die Nische des Durchganggewölbes getrennt. Hier 
fehlt in dem letzteren Falle, bei dem Anschlüsse an das südliche Flflgel- 
gebäude, die Polarisierung der Wickel. Und innerhalb der einzelnen Ab¬ 
schnitte des Schemas 3 zeigt Abschnitt a an dem linken, Abschnitt d an 
dem rechten Ende dieselbe Unregelmäßigkeit gleichen Drehungssinnes zweier 
benachbarter Wickel. Die Art der Verzierung ist im übrigen durchaus gleich 
der der Schmalseiten und der llintersciten der Flügelgebäude. 

An der Vorder- und Hauptfront der drei Gebäude, der Ostseite des 
Gebäudekomplexes, liegt der Verzierung der Fricsfläche offenbar auch der 
VVechsel von Mäanderwickeln und Rautengitterquadranten zugrunde, und 
auch hier werden die Rautengitterquadranten diagonal von Reihen über der 
Friestläehe erhöhter Quadratsteine durchzogen, die die Wickel zu Stufen¬ 
mäandern ergänzen oder ergänzen sollten. Aber das ordnungsmäßige Ver¬ 
halten dieser beiden Elemente zueinander wurde in erster Linie dadurch 
arg gestört, daß diese beiden Elemente ihren Platz sich erringen mußten 
gegenüber einer profusen Verschwendung ganz abweichend geordneter Masken, 
und ferner, daß ein Teil der Quadranten geradezu vernichtet wurde, indem 
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nachträglich, wie au den Fassaden des West- und des Nordgebäudes der 
Casa de las Monjas, Vollfiguren von ansehnlichen Manßen in die fertige 
Verzierung der Friestläche eingefugt wurden, — mit dem Unterschiede 
nur, daß hier diese aus der Wand vorspringenden Figuren nicht in so un¬ 
regelmäßiger und willkürlicher Weise wie dort in die Fassade gesetzt waren, 
sondern daß für sie durch die vorhergegangene Verteilung der Masken 
auf der Friestläche Käumc gewissermaßen herausgeschnitten wurden, die 
eine Verzierung ihrer Mitte geradezu verlangten. 

Der Fries an der Ostfassade des nördlichen und südlichen Flügelge¬ 
bäudes scheint ursprünglich so gedacht gewesen zu sein, wie es das folgende 
Schema 4 angibt — wobei in der Mitte eine Maskensäule anzunehmen wäre 
und links und rechts natürlich die Eckmaskensäulen, zwischen denen die 
Friestläche sich ausdehnt: 


Schema 4. 
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Hei dieser Anordnung wird jeder der Mäanderwickel durch eine einzelne 
diagonale Ouadratsteinreihe zu einem Stufenmäander ergänzt, der Uhrzeiger- 
mäanderwickel durch eine links von ihm stehende, der entgegengedrehte 
Mäanderwickel durch eine rechts von ihm stehende Steinreihe, und es ist 
jeder der Rautengitterquadranten nur von einer diagonalen Steinreihe durch¬ 
zogen — nicht durch zwei sich in der Mitte kreuzende, wie auf den Schmal¬ 
seiten und den Iliuterseiten des Gebäudekomplexes. Diese Anordnung des 

17* 
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Schemas 4, die im übrigen streng symmetrisch ist, setzt aber voraus, daß 
die Mäanderwickel der unteren Reihe verkehrt zu denen der oberen Reihe 
stellen. Das ist (vgl. Abb. 1 13) tatsächlich der Fall. 

Dieses Bild des Schemas 4 würden wir haben, wenn die Anbringung 
von Masken, abgesehen von den Ecksäulcn, sich auf eine Säule in der 
Mitte des Frieses beschränkte, wie auf den Friestlächen der Schmalseiten 
und der Ilinterseiten der Gebäude. Aus irgendwelchen Gründen hat man 
aber die Zahl der Masken ansehnlich vermehrt und ihnen die Anordnung 
gegeben, die aus der Abbildung 1 13 ersichtlich ist. An die untersten Masken 
der Kcksäulen sich anschließend, steigt von beiden Seiten je eine Reihe von 
fünf Masken schräg in die Höhe bis zum unteren Rande des Friesoberge¬ 
simses, und der zwischen den Endgliedern dieser beiden Reihen übrigbleibende 



11 


h* 


d* 


r 


/i* 


Abi». 113. Ixmal. Casa del Gobernador. Elemente der Friesverzierung auf der Vorderseite 

(Ostfront) der Flögelgebäudc. 


Raum wird durch vier weitere Masken gefüllt, die unter dem unteren Rande 
des Friesobergesimses sich hinziehen. Diesem Eindringen der Masken in die 
Friesfläche mußten die Mäanderwickel- und Rautengitterquadranten weichen. 
Durch die unter dem Friesobergesimse sich hinziehende Maskenreihe wurden 
in Schema 4 die Quadranten c 9 ri, c*, < /* und c, f 9 e* 9 f* herabgedrückt, so 
daß namentlich die obere Reihe r, < 1 , e, f an Höhe beträchtlich verlor. Siehe 
Abb. 113. Und durch die schräg aufsteigenden Maskensäulen wurden die 
Quadranten a*, b, /**, y zum größten Teile verdeckt. Von den Mäander¬ 
wickeln der Quadranten </*, //* sieht man neben der zweiten und dritten 
Maske der schräg aufsteigenden Säulen noch einige Reste. Die Mäander¬ 
wickel der Quadranten b und y aber sind nur markiert durch einen kleinen 
Uhrzeigerdrehung- bzw. entgegengedrehten Mäanderwickel, der neben der 
obersten Maske der schräg aufsteigenden Reihen noch eingeschaltet worden ist. 

Eine andere (juadrantenverteilung liegt der Verzierung der Frieslllche 
an der Ostseite des breiten Mittelgebäudes zugrunde. Hier scheinen die 
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Mäanderwiekclquadranten jeder Fries hälfte denselben Drehungssiim gehabt 
zu haben -- in der Nordhälfte im Sinne des Uhrzeigers, in der Südhälfte 
entgegengesetzt , und es scheint ein regelmäßiger Wechsel zwischen den 
Mäanderwickeln und den Rautengittern bestanden zu haben, so daß, wie 
auf der Ostseite der Flügelgebäude, nur eine einzige Reihe über die Fries- 
lläche erhöhter \)uadratsteine die Rautengitterquadranten diagonal durch¬ 
zog, den benachbarten Wickel zu einem Stufenmäander ergänzend. Ich gebe 
in Schema 5 diese» Verteilung für das südliche Knde der Südhälfte dieses 
Frieses, in Schema 5* die gleiche Verteilung für das nach der Mitte zu ge¬ 
legene übrige Stück der Südhälfte wieder. 
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Das Schema ist sehr einfach, und es liegt nur 
eine große Unregelmäßigkeit vor, in den Quadranten 
r m* n * 9 die einen andern Drehungssinn und infolge¬ 
dessen auch eine andere Lage der diagonalen über 
die Fricsllächc erhöhten Quadratsteinreihe aufweisen. 
Das hängt vielleicht mit der zentralen Stellung zu¬ 
sammen. die der Quadrant m* in dem nach der Mitte 
zu gelegenen größeren Abschnitte der Südhälfte des 
Frieses des Mittelgebäudes einnimmt. 

Die Invasion der Masken ist nun auf dieses 
Friesfeld in ähnlicher Weise erfolgt (vgl. Abb. 114), 
wie an den Ostfassaden des nördlichen und süd¬ 
lichen Flügelgebäudes. Unmittelbar anschließend 
einerseits an die unterste Maske der Ecksäule, die 
an der Seite links vom Beschauer das Friesstück 
begrenzt, anderseits an eine Maske, die unter dem 
eben erwähnten zentralgelegenen Quadranten m* 
angebracht ist, steigen, nach oben konvergierend, 
zwei Reihen von je fünf Masken schräg in die 
Höhe, bis zum unteren Hände des Friesoberge¬ 
simses. Der zwischen den Endgliedern dieser beiden 
Reihen noch verfügbare Raum ist genau wie auf 
den Ostfassaden der Flügelgebäude durch eine 
Querreihe von vier Masken gefüllt., die unter dem 
unteren Rande des Kriesobergesimses hinzieht. Auf 
der anderen Seite, rechts vom Beschauer, zieht von 
der Maske unter dem Quadranten ///* eine ähnliche 
Reihe von fünf Masken nach rechts schräg in die 
Höhe bis zum unteren Rande des Friesobergesimses 
und findet ein Gegenstück jenseits der Mittel Verzierung 
in einer von der entsprechenden Stelle der Nordhälfte 
des Frieses schräg nach links aufsteigenden Masken¬ 
reihe (in Abb. 114 nicht mehr wiedergegeben). Der 
verfügbare Raum zwischen den Endgliedern dieser 
beiden Reihen ist durch (‘ine Querreihe von fünf 
Masken gefüllt. Die größere Zahl der (Bieder dieser 
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Querreihe wird durch die größere Breite der Mittelverzierung bedingt, die 
diese Querreihe zu übcrbrüeken hat. 

Die Störungen und Beschränkungen, die die Quadranteneinteilung der 
Friesfläche durch die Einschaltung dieser Masken erfahren hat, sind ähnliche 
wie die, die wir auf dem Friese der Ostfassade der Flügelgebäude festzu¬ 
stellen hatten. Die Quadranten (I, r, f, </*, und y , A, /, y*, //*, i* sind 

herabgerückt und in ihrer Höhe vermindert. Desgleichen die Quadranten 7, /*, s 9 
7*1 r * y Die Quadranten k, /, wi, //, o , /*, m*, n* sind heraufgerückt und eben¬ 
falls in ihrer Höhe vermindert. Und durch die schräg aufsteigenden Masken¬ 
reihen sind die Quadranten a *, 6, A**, /, o *, /> zum größten feile verdeckt. 
An dem einen Kmlc der Friestläche, in dem Quadranten ]>, ist d(*r Mäander- 
wiekel wieder durch einen in der linken oberen Ecke des Quadranten ein¬ 
geschalteten Miniaturwickel markiert. Die auffälligste Störung aber ist 
dadurch erfolgt, daß das Ileraufrüeken der Quadrantengruppe A\ /, ///, //, 0, 
im Vergleich zu der Gruppe 1 1 , r, f und ein zu Unrecht erfolgtes Ilerab- 
rücken der Gruppe 0. h in die Höhe der Quadranten //, r, f die Vorstellung 
erweckte, daß über 0, c noch Quadranten einzuschalten wären, so daß wir 
jetzt an dem linken Ende der in Abb. 1 14 wiedergegebenen Friestläche drei 
Quadranten übereinander aufgebaut finden. 

Die in Säulen und in horizontalen und diagonalen Reihen angeordneten 
Masken sind an den Kanten und auf den Friesflächen sowohl der Vorder- 
wie der 1 Unterseite ziemlich gleichartig (vgl.Taf. XXV und XXVI) — ein 
Beweis mehr, daß hier die Maskenverzierung zugleich mit den Gebäuden 
entstand, und nicht, wie an der Südfassade, der Hauptfassade des Nordgc- 
bäudes der Casa de las Monjas, von zerstörten älteren Gebäuden zusammen¬ 
gelesen wurde. 

Die Masken (vgl. Abb. 115) haben über der Stirn einen Kranz aus 
Federn oder Blättern, der in der Mitte durch eine Rosette blumenartiger 
Gestalt zusammengenommen ist. Die Augenbrauen sind einfacher Bildung, 
ähnlich denen z. B., die wir bei den unteren Masken der Maskensäulen des 
Frieses des Ostgebäudes der Casa de las Monjas angetroflen haben. Auf 
den Wangenstücken unter den Augen begegnet uns wieder die Hieroglyphe 
des Planeten Venus, wie auf den obersten Masken der Maskensäulen 
desselben Ostgebäudes der Casa de las Monjas, und wie wir sie auch 
auf der großen Riesenmaske des alten Gipfelgebäudes der Casa del Adi- 
vino zu beobachten hatten, nur daß diese Hieroglyphe dort auf den Augen- 
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brauen und nicht auf den Wangenstücken ihre Stelle hatte. Der Mund 
hat in der Mitte einen unpaaren geraden Zahn, der aber wohl aus der 
Verschmelzung zweier Sehneidezähne hervorgegangen ist. Die Seitenzähne 
sind stark gekrümmt. Die äußersten, den Mundwinkeln benachbarten, sich 
gabelnden Gebilde haben liier deutlicher das Ansehen eines sich gabelnden 
Hauzahnes, so daß man nicht gut an eine beiderseits aus dem Mundwinkel 
heraushängende Schlangenzunge denken kann. Die großen Rüssel sind nach 
unten gebogen und an den Seiten mit Scheiben verziert (Abb. 115b und 
Taf. XXVI). Über ihrer Wurzel ist das Bündel zu sehen, auf dessen Vorkom- 



Al>!>. 115. l'jrmal. Casa del (iohernador. Kitte d<*r Masken des Frieses. 

a. Maske, h. Kussel. 

c. Variante des Flachreliefs an den Außenseiten der Maske. 

men in den Masken Abb. S9 und 92 ich oben S. 99 aufmerk¬ 
sam gemacht habe. Die großen viereckigen Ohr platten 
haben, gleich den ohrmuscheiartigen Gebilden über ihnen, 
einen verzierten Rand. Glcicfi den Masken des Ost-, Wcst- 
und Nordgebäudes der Casa de las Monjas sind auch hier die Masken 
von Flachreliefen eingerahmt (Abb. 1 15a c), die eine sehr konventionelle, 
geradezu unverständlich gewordene Variante des nach außen geöffneten 
Schlangenrachens darstellen, den ich oben bei den verschiedenen Gebäuden 
der Casa de las Monjas beschrieben und abgebildet habe. 

Die Vollfiguren, die in dem von Mäanderwickeln, Rautengitterquadranten 
und großen Kn-face Masken gebildeten Friese der Ostfassade der C asa del 
Gobernador eingesetzt waren, sind, wie ich oben schon sagte, ein naehträg- 
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lieh in <li<* fertige Fassade eingebrachterSehmuck. Sie überhöhen nicht nur die 
übrigen Verzierungseiementc, sondern greifen auch vielfach über sie hinüber. 
Ihre Verteilung ist aus den schematischen Abbildungen i 13. 1 14 ersichtlich. 

Die Hauptfigur nimmt die Mitte des Frieses des Mittelgebäudes ein. 
Es ist eine sitzende Figur, die über nach oben sich verbreiternden Streifen 
mit Schlangenköpfen an den beiden Enden angebracht ist (Taf. XXV, 1 und 
Taf. XXVIII). Ihre Stelle ist an dem rechten Ende (rechts vom Beschauer) 
von Abb. 1 14 angegeben. Außerdem hat noch jede der andern Verzierungs¬ 
gruppen — die beiden Flügelgebäude sowohl, wie die Nord- und die Süd¬ 
hälfte des Mittelgebäudes — ihren Mittelpunkt in einer großen bis an die 
Masken des oberen Friesrandes reichenden sitzenden Figur. Und jede der 
großen sitzenden Figuren endlich ist beiderseits in einem gewissen Abstande 
von je einer kleinen Figur begleitet, die, dem untern Friesrande aufsitzend, 
bis zur halben Frieshöhe emporreieht. 

Von den großen Mittelfiguren der seitlichen Flügelgruppen des Frie¬ 
ses des Mittelgebäudes sowie von denen, die die Mitte des Frieses der 
Flügelgebäude einnahmen, sind nur die Basis, einige traurige Reste des 
Rumpfes und der Federkopfsehinuek noch erhalten (vgl. Taf. XXVII). Was 
die Figur zur Figur macht — Kopf, Hände, Füße—, ist offenbar dem blöden 
Dämonenglauben zum Opfer gefallen und absichtlich abgeschlagen worden. 

Die Figuren sitzen mit untergeschlagenen Beinen auf einem polster¬ 
artigen zylindrischen Sitzgestelle, das an dem oberen Rande mit einer 
Schnur umzogen ist und auf dem Zylindermantel einige Zeichen zeigt, die 
astronomischer Natur sein könnten. Der Kopfputz bestand offenbar aus 
mächtigen, übereinandergebauten Tierrachen (Schlangenrachen?), — wie 
wir das ähnlich an den Stelen von (*opan , der großen Figur auf der ( e- 
drela-Holzplatte von Tifcul und auf andern Monumenten sehen, — und einem 
Federschmucke, der bei der einen Figur, der in der Mitte der nördlichen 
Flügelgruppe des Mittelgebäudes, einfach zu den Seiten des gerade auf¬ 
ragenden hohen Kopfaufsatzes herunterfallt (Taf. XXVII, 2), bei der andern, 
der Figur in der Mitte der südlichen Flügelgruppe des Mittelgebäudes 
(Taf. XXVII, 1) in zwei Absätze sich gliedert, indem einmal von den Schmuck¬ 
teilen* über der Stirn nach rechts und links ein Federbusch herabfällt, der 


das Gesicht der Figur einrahmte, anderseits von der Spitze des Kopf¬ 
aufsatzes im Bogen, ebenfalls nach links und rechts ein Federstrom sich 
ergießt. In regelmäßigen Abständen sind — Tafel XXVII. 2 besonders deut- 
Ph'L-hist. Abh. V) 17. Ar. 3. 18 
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licli — auf (len Federkopfschmucken in der Mittellinie große kreisrunde 
Löcher angebracht, in denen inan mehrfach noch einen zylindrischen Kern 
aus Stein sieht. Es ist mir die Ansicht ausgesprochen worden, daß das 
Zapfen seien, die im voraus in der Wand angebracht worden seien, um 
die feineren Dekorationsstücke daran gewissermaßen aufzuhangen. Ich kann 
mich docli dieser Deutung nicht anschließen, denn die einzelnen Stücke, 
aus denen die Figur bestellt, sind offenbar direkt in der Wand verzapft. 
Ich glaube eher, daß dort Nachahmungen von Schmuckscheiben, Hierogly¬ 
phen oder ähnliches angebracht waren. 

Unter dem die Figur tragenden Sitzgestelle ist bei den Taf. XXVII 
wiedergegebenen Figuren auf der Wand des Frieses, mit dem unteren 
Rande dem oberen Rande des Friesuntergesimses aufsitzend, je ein schön 

gearbeitetes Flachrelief zu 
sehen, das das sattsam be¬ 
kannte Motiv des geöff¬ 
neten Schlaugenrachens 
dem Beschauer vorführt 
(Abb. i 16, i 17). Aber wäh¬ 
rend bei den Masken der 
Maskensäulen diese in Flach¬ 
relief ausgeführten Schlan¬ 
genrachen die Masken an 
den Seiten einfaßten, ist hier der Schlangenrachen, als "Frager der Götter- 
figur, naturgemäß nach oben geöffnet. Und so bekommen wir das in den 
mexikanischen Bilderschriften so überaus häufig wiederkehrende Bild dos 
nach oben geöffneten zähnestarrenden Ungelieuerrachens, der den zur 
Aufnahme, zum Verschlingen des Lichts und des Lebenden sich öffnenden 
Erd rachen darstellt. Eine unmittelbarere Parallele liegt noch auf den 
Blättern 61, 62 und 69 der Dresdner Handschrift vor. wo wir über dem 
nach oben geöffneten Rachen von Schlangen auf den Blättern 61, 62 
(Abb. 1 18) ('Jute, den Regengott des Ostens, ein Kaninchen, das Fier 
des Nordens, ( 7 kk\ den Regengott des Westens, und das Wildschwein, 
das Tier des Südens, und auf Blatt 69 über dem geöffneten Rachen der 
schwarzen Schlange (Abb. 1 19) den schwarzen Regengott thronen sehen. 

Das eine dieser beiden Schlangonrachen-Reliefe der Casa del Gober- 
nador von f .nnal hat in dem von Auguste Le Plongeon veröffent- 



Abb. ii6 . ('.riNul. Casa del Gobcruador. Nach oben 
geöffneter Seblangenracben. Flachrelief, Fußgestell für die 
Mitteltignr des Frieses der Ostlassade (Hauptfront) des süd¬ 
lichen Flügels des Mittelgebaudes. 
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lichten photographischen Album die Gestalt, die ich in Abb. 117a wieder¬ 
gegeben habe. 1 ). h. in die Zerfaserungen des Schnauzenendes ist, verkehrt 
zu der Stellung des Schlangenrachens selbst, der, wie ich oben angab, 
und wie man an den Bildern sieht, nach oben geöffnet ist, ein Frauen- 
antlitz hineingezeichnet, das in dem von Le Plongeon veröffentlichten 



Abi». 117. Lj mal. Caaa dcl (iobernador. Nach oben geöffneter Schlnngcnrachen. Flachrelief, Fußgestell 
für die Mittelfigur des Friese» der Ostfassade (Ilauptfront) des nördlichen Flügels des MittelgebSudes. 
a. Nach der Photographie Le Plongeon ». b. Nach Photographien und einer Zeichnung des Verfassers. 

Buche »Queen Moo and the Egyptian Sphinx« 1 zu idealer Schönheit heraus¬ 
gearbeitet wiedergegeben und als Porträt der Königin Moo bezeichnet ist. 
Dieses Bild ist offenbar eine auf der photographischen Platte vor¬ 
genommene Retusche. Denn dieses Bild ist an sich ein Unding, und 
kein Mensch hat seitdem ein so gezeichnetes Bild von der Casa (lei Gober- 
nador von Uxmtl heimgebracht. 

• • • • • • • • mm m mm mm • • » « •• •• • mmm » ^ • •• • • • 

1 New York 1900, published by the Autbor, Plate LXV, p. 166. 

18 * 
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Von den Figuren seihst, die an den Taf. XXVII wiedergegebenen 
Stellen auf den polsterartigen Sitzgestellen mit untergeschlagenen Beinen 
saßen und den Raum unter dem großen Kopfaufsatze füllten, ist nur in 
der Mitte der südlichen Flügel gruppt* des Mittelbaues (Tnf. XXVII. i) ein 

Torso erhalten, aus dem aber kaum 
etwas herauszulesen ist. Mönchischer 
Verfolgungseifer oder die abergläubi¬ 
sche Furcht vor den »Dämonen«, d. h. 
vor allem aus der alten heidnischen 
Zeit stammenden figürlich Gestalteten, 
hat zur Zerstörung der vorspringen¬ 
den und der besonderes Leben auf¬ 
weisenden Teile geführt, des Kopfes 
mit den Augen, der Arme und der 
Beine. Nur der Rumpf ist (Taf. 
XXVII, i) noch erhalten, und an dem 
können wir wenigstens als Trachtein¬ 
zelheit den großen breiten, mit Mustern 
versehenen Gürtel erkennen, der den 
Leib nahezu in seiner ganzen unteren 
Hälfte umschließt. 

Die Mittelfigur der mittleren Den. 
korationsgruppe des Frieses des Mittel¬ 
gebäudes, die das Mittelstück der 
ganzen Fassade bildet (Taf. XXV, i 
und Taf. XXVIII), hebt sich von einer 
Unterlage von acht horizontalen 
Streifen ab, die jederseits in einen 
Schlangenkopfenden, wie die Gruppen, 
die auf dein Friese der Westfassade des Ostgebäudes der (’asa de las 
Monjas (vgl. Taf. VIII) zwischen der das Mittelstück bildenden Masken¬ 
säule und denen, die die Kanten bedecken, angebracht sind. Nur ist hier, 
auf dem Friese der Casa del Gobernador, die Ordnung der nach oben 
sich verbreiternden, mit Schlangenköpfen an den beiden Enden besetzten, 
bis zum Friesobergesimse reichenden Streifen mit der Querreihe der Masken 
in Streit geraten, die an all den Fassadenstellen, wo eine große sitzende 




Abb. mH. 119. Schlangen mit nach oben ge- 
öflhetem Hachen (über dem Götter- oder Tier¬ 
figuren thronen). Dresdner Maya-Hand¬ 
schrift, Blatt 6 2 und 69. 
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Figur in dem Friese angebracht worden ist, gerade unter dem Friesober¬ 
gesimse sieh hinzieht (vgl. Abb. i 14 und Taf. XXY. 1 und XXY 1 II). Auch 
diese Streifen sind, gleich den sitzenden Figuren, die den Fries schmücken. 
Eindringlinge. Sie sind in die fertige, aus Diagonalgitter, großen Mäander¬ 
wickeln und Maskenreihen bestehende Fricstläche eingefügt worden. Der 
Streit zwischen den beiden Verzierungseieinenten ist dahin geschlichtet 
worden, daß die beiden obersten der nach oben immer länger werdenden 
Querstreifen nur durch die Schlangenköpfe an den Enden repräsentiert 
sind, während in dem Räume dazwischen die drei mittleren Masken der 
Querreihe, die unter dem Friesobergesimse sich hinzieht, ihre Stelle haben. 

Die die Enden der Streifen bildenden Schlangenköpfe selbst — soweit 
sie erhalten sind — haben nicht das typische, nach oben gebogene und 
sich einrollende Schnauzenende des mexikanischen xiulicouatl , sondern (vgl. 
Abb. 120a und 121) eine nach unten gebogene Nase, wie wir sie an dem 
Choc, dem Regengotte der Maya-Stämme kennen, und wie sie auch die 
großen Schlangen- oder Wassergottmasken zeigen, die die Fassaden der 
yukatekischen Hauten schmücken — die »Elefantenrüssel« der älteren 
Archäologen, von denen ich so viel schon auf diesen Blättern zu sagen hatte. 

Die Streifen selbst sind nicht wie an der Fassade des Ostgebäudes 
der Casa de las Monjas (Taf. VIII) einfach mit einem (iittermuster oder 
diagonalen Kreuzen gefüllt. Sie tragen (vgl. Abb. 1 20) Hieroglyphen, die 
sich den Hieroglyphen astronomischen Charakters, die wir auf den Himmels- 
schildern der Mava-llamlschriften sowie auf (hm Umrahmungen der Stuck- 

w 

reliefe von Valrnque finden, anzuschließen scheinen, aber doch sehr eigen¬ 
artig sind. Eine dem Zeichen Kin »Sonne« verwandte Hieroglyphe ist 
deutlich und die diagonal sich kreuzenden Stäbe. Im übrigen scheinen es 
in der Hauptsache teils en face, teils im Profil gezeichnete Figuren von 
Dämonen, insbesondere Vögeln, zu sein, die die Streifen füllen. Nach der 
Photographie eines Abgusses, den das Peabody-Museum in Cambridge Muss. 
besitzt, hat Herr Wilhelm von den Steinen mit großer Mühe die ein¬ 
zelnen Formen gezeichnet, die in der Abbildung 1 20 wiedergegeben sind. 

Unter den acht Streifen ist in Abb. 1 20 ein kurzer neunter, auch En- 
face-Dämonengesichter tragender Streifen vorhanden, der aber der Schlan¬ 
genköpfe an den Enden entbehrt, und den ich in Abb. 120b besonders 
habe abbilden lassen. Er hat offenbar eine ganz andere Bedeutung die, 
als Stütze für zwei frei herausragende Schlangenköpfe (?) zu dienen, die ihrer- 
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seit« den halbmondförmigen Streifen gewissermaßen tragen, in dem die Haupt- 
und 3 Iittelfigur sitzt, für die die acht Streifen den Hintergrund abgeben. 

Diese Haupt- und Mittelfigur nämlich, die von der Reihe der acht 
mit Schlangenköpfen an den Enden besetzten Himmelstreifen sieh abl ebt, 

ist nicht auf einem Polster sitzend lar- 
gestellt, wie die Figuren in der Mitte der 
seitlichen Verzierungsgruppen, sondern in 
der Höhlung eines halbkreisförmig 
gekrümmten Streifens, der auf der 
Vorderseite mit Edelsteinscheiben verziert 
ist, und an dessen beiden Enden je ein 
Schlangenkopf quer herausspringt. (Vgl. 
Taf. XXVIII, i, 2). Den Rumpf dieser 
Figur habe ich in Abb. 122 wiederge¬ 
geben. Der Kopfputz und der reiche Feder¬ 
schmuck gleichen denen der andern Gruppen. Die Figur selbst ist mit 
untergeschlagenen Beinen sitzend dargestellt, hat einen breiten, aus 
mattenartig dicht aneinandergereihten Edelsteinplättchen bestehenden Hals¬ 
kragen und einen großen Brustschmuck, auf dem im Diagonalkreuz die 
vier Richtungen der Welt angegeben sind, und scheint vorn am Gürtel 



Abi». 120b. Stärker herausragende Kn-face- 
Srhlangenrachen unter dem untersten der 
Srldangenküpfe an den Enden tragenden 
acht Streifen mit astronomischen 
Zeichnungen. 




Abb. 121. Vjrmal. Casa del Gobcrnador. Schlangenköpfe an den Enden der untern der acht 
Streifen mit astronomischen Zeichen, die den Hintergrund abgeben für die große Figur des sitzenden 
Gottes, der auf dem Friese der 1 lauptlassade der Ostfront das Mittelstark bildet. 


neinen ach unten hängenden Menschenkopf zu tragen — eine be¬ 
sondere Art der Ausstattung, die an den aus herabhängenden Mensclum- 
köpfen bestehenden Halsschmuck der Figuren von ('haculä und gewisser 
Bildwerke von Chic/t'm Itzd erinnert 1 . Mit dem halbkreisförmigen Strei¬ 
fen, in dem sie sitzt, und dem hohen Federputze, der sich über ihrem 

• % 

1 Vgl. meine »Gesammelten Abhandlungen zur amerikanischen Sprach- und Alter¬ 
tumskunde- Band V (Berlin 1915 ), S. 383, 384. 
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Kopfe erhebt, erstreckt sich die Figur vom ersten bis zum siebenten der 
mit Schlangenköpfen an den Enden versehenen Himmelstreifen. Unter 
ihr folgt dann noch der akzessorische Streifen mit den zwei frei heraus¬ 
ragenden Gebilden, die wie en face dargestellte Schlangenrachen ausschcn 
und den Halbmond, in dem der Gott sitzt, gewissermaßen tragen. 

Wie ich oben sagte, und wie der Grundriß Abb. 105a (oben S. 124) 
zeigt, ist der Mittelbau der Casa del Gobernador mit den beiden Knd- 
llugeln durch zwei ostwestlich orientierte Durchganggewölbe verbunden. 

Die Öffnungen dieser Gewölbe, ihre 
Giebelfronten, liegen 1.70 m von der 
Vorder- und Hinterfront der drei Ge¬ 
bäude nach innen in einer nischen¬ 
artigen Vertiefung (Taf. XXV, 2 und 
Taf. XXVI), deren Hinter wand von den 
Mauerwerkzwickeln gebildet wird, die 
den Kaum zwischen den Schmalseiten 
der drei Gebäude und dem Durch¬ 
ganggewölbe fidlen. Diese Gewölbe 
setzen in einer Höhe von 0.80 in über 
der Oberkante des Untersatzes der Ge¬ 
bäude. auf und grenzen sich außen 
gegen diese niedrige senkrechte Wand- 
tläche durch eine 0.06 m vorsprin- 



Abb. 122. l'xnml. Casa del Gobernador. 
Figur des sitzenden Gottes, der auf dem Friese der 
llauptfassndc der Ostfront das Mittelstück bildet. 
(Die quer vorspringenden Schlangenkopfe an den 
Enden des halbkreisförmigen Streifens sind in 
der Zeichnung nicht mit wiedergegeben.) 


gende, 0.22 m holte Steinreihe ab. Von den Schmalseiten, die der 
Mittelbau und die beiden Flfigelgebäude diesen nischenartigen Räumen 
zukehren, ist das Friesuntergesims und. wie wir sehen werden, auch 
die Friesdekoration auf den Hintergrund der Nische, die Giebelfronten 
der Durchganggewölbe, d. h. auf die Mauerwerkzwickel, die die Durch¬ 
ganggewölbe mit den Schmalseiten der drei Gebäude verbinden, fort- 
gefuhrt. Die Durchganggewölbe selbst sind durch eine Querwand von 
etwas über 1 m Dicke in zwei gleiche Hälften geteilt worden, und diese 
Hälften sind zu Zimmern ausgestaltet worden, indem bis zu der Höht» 
der Unterkante des Friesuntergesimses der Seitenraum der Durchgang¬ 
gewölbe mit Mauerwerk gefüllt und dieses nach dem Innenraum zu mit 
einer regelmäßigen Quadersteinwand bekleidet worden ist (vgl. den Aufriß 
Abb. 123). Vorn ist dieses so geschaffene Zimmer durch eine 0.95 m 
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dicke Meiner geschlossen, 


in der durch drei Holzbalken eine Tür von 


0.87 m Breite hergestellt worden ist. In dein Westzimmer des nördlichen 
Durchganggewölbes sind zwei dieser Balken noch an ihrer Stelle. In der 
Wand, die das vordere dieser nachträglich eingebauten Zimmer von dem 





Abb. 123. Vf mal. Ca»a dcl (i ober und or. Das 
in der Mitte durch eine Mauer in zwei Zimmer ge¬ 
schiedene Ditrcliganggc wölbe, zwischen dem Mittcl- 
gebiiude und dem südlichen Flügelgcbäutlc. Ostfront. 


hinteren trennt, sind vier Löcher 
angebracht, die wie Pfahllöcher 
ausschen. Es ist aber klar, daß 
hier keine Pfahle oder Stangen 
eingesetzt gewesen sein könnten. 


■4 



Abb. 124. Vjcmal. Casa del Go- 
b c r n a d o r. Verzierte Mäander¬ 
wickel auf den Gicbelfronten der 
Durchganggewölbe, d. h. auf den 
Mauerwcrkzwickeln, die die Durch¬ 
ganggewölbe mit den diesen Ge¬ 
wölben zugekehrten Schmalseiten 
des Mittelgebüudcs und der beiden 
Fliigelgobäude bilden. 


da die vordem Enden dieser Pfähle oder Stangen in der Luft schweben würden. 

Die Stücke der Schmalseiten, die der Mittelbau und die beiden Flügel¬ 
gebäude diesen nischenartigen Räumen zukehren, und die diese nischen¬ 
artigen Räume vorn und hinten begrenzen, haben auf ihrem Friesteile 
eine Verzierung, die aus zwei übereinander gebauten Mäanderwickeln und 
einer großen Maske darüber besteht. Die gleiche Verzierung weisen die 
Giebelfronten der Durchganggewölbe, d. h. die verbindenden Mauerwerk- 


I*/i //.-// ist. Abh . 
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/wickel auf, die den Kaum zwischen dein Durchganggewölbe und den ge¬ 
nannten Schmalseiten (Abh. i 23, 1 24) füllen. Hier sind aber die am stärksten 
vortretenden Balken der Miianderwickel mit einem Rautenmuster, die vertieften 
Teile, der Fond, mit einem diagonalen (Jitter gelullt Das verzierte Band, das 

diese Mäander wie die Maske darüber, an der der 
Gewölbeöffnung zugekehrten Seite begrenzt, ist 
übrigens an Ort und Stelle in die Quadern 
eingemeißclt worden, während die Mäander¬ 
wickel selbst in üblicher Weise, mosaikartig aus 
stabartigen Steinreihen, die stärker und weniger 
stark vorspringen, hergestellt worden sind. 

Wie das Friesuntergesims, ist auch das ab- 

• 

schließende Friesobergesiins von den ge¬ 
nannten Schmalseiten der Gebäude auf die den 
Hintergrund der Nischen bildende Giebel front der 
Durchganggewölbe fortgefuhrt worden. Hier sind 
aber die schräg vorkragenden obersten Steinrei¬ 
hen, die über dem senkrechten Wellenstabe folgen 
und den letzten Abschluß der Front bilden, durch 
drei große Masken ersetzt, die übrigens durchaus 
mit den andern übereinstimmen, die sich an an¬ 
dern Teilen der drei Gebäude finden, ein Zeichen, 
daß die Umgestaltung der Durchganggewölbe in 
Zimmer und die Ausschmückung ihrer äußern 
Giebelfassaden in dieselbe Zeit zu setzen ist, in 
der auch die gesamten anderen Außenfronten 
ihre endgültige Ausschmückung erhielten. 

An der Innenwand eines der Zimmer der 
Durchganggewölbe sind noch ein paar Zeichnun¬ 
gen zu sehen, die ich nach den von Teobert 
Maler gemachten Kopien in Abb. 125 wieder¬ 
gebe. Ks sind Figuren von Kriegern oder Leuten in reicher Tracht, denen 
augenscheinlich alte Vorbilder zugrunde liegen, deren Wiedergabe aber 
doch zeigt, daß der Zeichner die Besonderheiten von Gesichtsbildung, Tracht 
und Ausstattung nicht mehr verstand, oder daß ihm die Schulung fehlte, 
die Kinzclheiten aufzufassen und richtig wiederzugeben. 


Abb. 125. Vxmal. Ca*a del (lo- 
b er na Hoi*. Zeichnung auf Her 
WanH eine« der Durrhgangge- 
wölbe. Nach T e o 1 » e r t Maler. 
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Alib. 126. I final. 

Casa de las Tort 11 gas. Grundriß 


Abb. 127. / final. Casa de 
las Tor111 gas. V erteilung 
der Pldhllüchcr, 


XII. Schildkrötenhaus — Casa de las Tortugas. 

Ich habe oben schon gesagt, daß die Ilauptterrasse, der die Gipfel¬ 
terrasse der Casa del Gohernador aufgesetzt ist, und die an der Ost¬ 
seite der C asa del Gohernador den Yorhof für dieses Gebäude bildet, 
auch an der Westseite der Gipfelterrasse sich noch um 26 in vorschiebt 
und an der Nordostecke mit einem Risalit noch um weitere 26 m vor¬ 
springt. Auf diesem nordwestlichen Teile der Hauptterrasse, wo diese Terrasse 
steil und hoch in das vorliegende Gelände abstürzt, liegt, mit der Front 
nach Norden, ein Gebäude, dessen Fassade und Grundriß auf Taf. XXIX und 
in Abb. 126 wiedergegeben ist. Man hat es C asa de las Tortugas ge¬ 
nannt, nach den kleinen Schildkrötenfiguren, die an dem Mittelgliede (der 

senkrecht vorkragen¬ 
den Steinreihe) des 
Friesobergesimses an¬ 
gebracht sind. Es ist 
offenbar ein Nebenge¬ 
bäude für das Haupt¬ 
gebäude der Casa del 

Gohernador. Das ergibt sich aus seiner Lage, da es gewissermaßen nur 
von hinten zu erreichen ist, indem keine Treppe zu seiner Front empor* 
fuhrt, obwohl diese Front ziemlich nahe an dem Abstürze der 'Terrasse 
liegt. Das gleiche ergibt sich, meiner Auffassung nach aber auch aus dem 
Umstande, daß der Fries die Halbsäulchen Verzierung aufweist, die, 
wie ich oben auseinandergesetzt habe, den winddurchlässigen, aus Pfählen 
und Stangen zusammengebundenen Hüttenwänden der yukatekischon Wolin- 
und Küchenhäuser entspricht. 

Der Rau besteht in der Mitte — das ist ein seltener Fall — aus 
drei hintereinander liegenden ostwestlich orientierten Gewölben, die 
durch Türen miteinander in Verbindung standen, und je zwei nordsüdlich 
orientierten Gewölben, die an dem Ost- und dem Westende anschließen. 
Die senkrechte Wandhöhe beträgt 2.45 m. Der Fußboden der Hinterzimmer 
ist um 0.12111 gegen den der Vorderzimmer erhöht. Einige Gemächer 
haben im Hintergründe niedrige Erhöhungen. Die Gewölbe sind hoch, an 
den Seiten etwas bauchig. Nahe der Unterkante des Gewölbes oder in der 
Wand unter der Unterkante sieht man jederseits zwei große runde Pfald- 

19 * 
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löcher, unter der Oberkante, symmetrisch angeordnet, in den Ost-West- 
Gewölben 9, in den Nord-Süd-Gewölbcn 6 Pfalillöcher (Abb. 127). An den 
Außenwänden sind oben, unregelmäßig verteilt, ausgemeißelte viereckige 
Löcher (Luftlöcher?) vorhanden. An den breiten, die eigentliche Türöffnung 
einschließenden Pfosten ist oben je eine kleine napfformige Vertiefung zu sehen. 

Die Außenseite (vgl. Abb. 128) ist einfach gehalten. Der 
Untersatz bestellt nur aus einer einzigen Steinreihe von 0.30111 
Höhe. Die Wand ist eine glatte Ouadersteinwand. Das Fries¬ 
untergesims hat die gewöhnliche Form. Der Fries besteht aus 
langen glatten Halbsäulen ohne Verkröpfung. Das Friesober- 
gesiins setzt sich ans zwei unteren schräg vorkragenden, einer 
senkrecht vorkragenden und vermutlich drei oben in entgegen¬ 
gesetztem Sinne schräg vorkragenden Steinreihen zusammen, 
die den Abschluß bilden. Auf der senkrechten Steinreihe sitzen 
die kleinen steinernen Schildkröten auf, von denen das Haus 
seinen Namen bekommen hat. — Der ganze Hau ist ziemlich 
zerstört, wenn er auch beträchtlich länger ausgehalten hat, 
als ihm Stephens in Aussicht stellen zu müssen glaubte. 

XIII. Der Friedhof — El Cemeterio. 



A!> 1 >. 128. UjriNnl. 

Casn de las 
Tort 11 ga*. Auf¬ 
bau der Fassade. 


Wie ich oben schon beschrieben habe, liegt vor dem 
Nordgebäude der Casa de Palomas, etwa 8 m tiefer, eine 
rechtwinklig begrenzte Terrasse von etwa 70 Schritt Länge 
und Breite. Diese fallt nach N und nach W nahezu senk¬ 
recht zu einem tiefer liegendem Hoden ab, streckt aber 
nach Norden zwei schmale Arme aus, die zusammen mit der Nordseite 
der Terrasse einen auf drei Seiten von geschlossenen Reihen von Gebäuden 
umgebenen vertieften Hof bilden. In der Mitte dieses Hofes und weiter¬ 
hin, anscheinend unregelmäßig zerstreut, finden sieh eine Menge anderer Bau¬ 
reste, Häuser mit einem Säulchenfriese, Hügel von Pyramidengestalt u. dgl. m. 
Hierzu gehört auch die Gruppe, die unter dem Namen Cemeterio »Friedhof« 
bekannt ist, weil hier Skulpturstücke sich finden, auf denen, unter einer 
Hieroglyphenreihe, Schädel, gekreuzte Totenbeine und (//^//-artige Zeichen 
dargestellt sind. Die Gruppe liegt nordwestlich von der Casa de Palomas 
und ziemlich genau westlich vom Ballspiclplatzc. 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Dir I\iiutrn ron I Muni. 


145 ) 


Es ist eine Art Iluf von 70 — 80 Schritt nordsücHicIicr, 70 Sehritt 
ostwestlicher Iiinge. Auf zwei Seiten, der östlichen und der südlichen, 
ist (‘l* von einein zusammenhängenden Steinwalle umgehen. Von der öst¬ 
lichen Hälfte dieses Walls springt, etwas exzentrisch, ein Steinhügel nach 
innen vor. 

An der Nordseite bildet eine ansehnliche Steinpyramide den Abschluß 
(Taf. XXX, 1). Von der Tiefe des Hofes fuhrt eine noch gut erhaltene 
16 m breite Treppe, von der ich 36 Stufen zählte, auf die obere Plattform. 
Dort sind einige Baureste vorhanden, deren Bedeutung aber schwer 
zu bestimmen ist. Auf einer niedri¬ 
gen Terrasse in der Mitte der Platt¬ 
form erheben sich nebeneinander zwei 
Aufmauerungen, von denen aber die 
eine, die östliche, um 1.50 m weiter 
gegen die Treppe vorgeschoben ist. 

Auf der Westseite erhebt sich ein 


L 
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Abb. 129b. I rm<tl. Cemeterio. 
Pfahllocher in den Gewölben 
des Gebäudes an der Westseite 
des Hofes. 


Abb. 1 >9 a. 

I \imnl. 

Cemeterio. 
(tnimlnli «Ich 
I trbAudea auf 
«lerPyramidr 
an der We*r- 
Hfite de« 
Hofes. 


zweiter Hügel, der auch von dem Walle der Süd- und Ostseite 
getrennt bleibt und zu dem ebenfalls von der Tiefe des Hofes 
eine Treppe emporfuhrt. Oben lagen auf einer Plattform drei 
Häuser (Taf. XXX, 2), ein größeres in der Mitte, das vorn 
(nach Osten) drei Türen und nach der Südseite eine Tür hatte. 

Südlich davon ein kleineres, von dem aber nur noch zwei 

* • 

Wände stehen. Und nach Norden scheint ein anderes, ähnliches 
gestanden zu haben, von dem aber nur noch die Grundmauer¬ 
reste zu sehen sind (vgl. den Grundriß Abb. 129a). Die Häuser 
sind aus großen Quadersteinen aufgeführt. Die Wandhöhe be¬ 
trägt 2.44 m. Die Gewölbe sind nordsüdlich orientiert, ziemlich niedrig, 
die Seiten sanft gewölbt. Pfahllöcher sind acht vorhanden (Abb. 129b). in 
zwei Reihen, einer unteren und einer oberen, ziemlich regelmäßig ver¬ 
teilt. Die Türen sind durch je zwei Holzbalken gebildet, von denen 

wenigstens der eine noch über allen Türen liegt. Die beiden äußern 
Türen der Vorderfront sind mit denselben großen Quadersteinen, aus 

denen das ganze Haus aufgebaut ist, vermauert. Ringsteine für die 

Schnur eines Vorhangs sind oben zu beiden Seiten der Türe vorhanden. 
Oben in der Wand endlich ist nahe den Enden jederseits ein viereckiges 
Luftloch ausgemeißelt. 
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An «ler Außenfront des Hauptgebäudes in der Mitte (Ahh. 130) ist ein 
Untersatz zu imterselieiden, «ler an der Hinterfront, hinter der der Hügel 
steil zu dem Talboden absteigt, aus zwei senkrechten Steinreihen bestellt, 
einer starker vorspringenden von 0.21 m und einer hinter dieser etwas 
zurückbleibenden, aber immer noch vorkragenden Steinreihe von 0.42 in 

Ilühe. Die Wand besteht aus sechs Quadcrsteinrcihen 
und ist glatt und unverziert. Bis zur Unterkante «lei- 
obersten Quadersteinrcihe, die in 2.13 m Höhe erreicht 
wird, ragen die Türpfosten. Das Friesuntergesims besteht 
aus zwei Gliedern, einer schräg vorkragen«len Steinreihe 

und einer senkrecht vorkragenden Reihe, 
beide von annähernd gleicher Höhe (o. 1 7 m) 
und 0.20 in über «lie Wand hervorragend. 
Der Fri«\s springt etwas über «lie Wand vor 
und besitzt ebenfalls nur eine glatte Qua«ler- 
steinbekleidung. Das Friesobergesims z«*igt 
dieselben zwei Glieder wie das Untergesims, 
eine untere senkrechte Steinreihe und eine 
obere, in entgegengesetztem Sinne schräg 
vorkragende Reihe größerer Steinplatten. 
Über diesem Friesobergesims setzt noch ein«» 
Zier wand auf, eine glatte Quaderstcinwand 
mit viereckigen fensterartigen Durchbrechun¬ 
gen in der ganzen Höhe der Wand, oben 
gesimsartig durch eine senkrecht vorkra¬ 
gende Steinreihe ahgeschl«»ssen. Durch diese 
Zierwand wurde Stephens veranlaßt, das 
Haus als ein zweistöckiges zu bezeichnen. 

Außen war der ganze Rau mit Stuck überzogen 
und rot bemalt, wie «lie Westgebäude der Casa « 1 <» Paloinas, an «lie 
«las Westgebäude «les Cemeterio überhaupt in maneher Weise erinnert. 
Auch an der Außenseite dieses Hauses sind oben zu beiden Seiten der 
Türe Ringsteine für «lie Schnur eines Tür Vorhangs vorhanden. In das 
zweit«* Glied d«*s Friesuntergesimses, in die Fläche «les Frieses und* in die 
Zierwand sind vorspringende Stei 11 zapfen eingesetzt, «li<* vielleicht als 
Stützen für einen Figurenschmuck <licnt<*n*. 




Abi). 130. AM». 131. 

tj'MMi/. Cemeterio. llüusergruppe 
auf der Pyramide an der Westseite 
de* Hofes. 

Abb. 130. Aufbau der Fassade des 
Hauptgebäudes in der Mitte. 

Abb. 131. Aufbau der Fassade des 
südlichen Nebengebäudes. 
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Boi dom kloinon sfidliclien Gebäude (Ahb. i 3 i) besteht das Friesunter¬ 
gesims nur aus einer einzigen sehnig Vortragenden Steinreihe. Die Waml- 
illclie und der Fries sind glatt. Der letztere springt nicht, wie der des 
Hauptgebäudes, über die untere Wandtlfiche vor. 

Von dom Fuße der Pyramide, die sich an der Nordseite des Hofes erhebt, 
schiebt sieh in .der ganzen Breite der Pyramide eine niedrige Terrasse zehn 
Schritte weit in den Hof vor. I11 der Mitte, vor dem Treppenaufgänge zur Pyra¬ 
mide, hat sie einen rechtwinkligen Ausschnitt, durch den sie sich bis auf vier 
Schritt verkürzt. Dort führen vom Hofe aus drei Stufen hinauf. Vor diesem 
Ausschnitte sieht man in der Ebene des Hofes Skulpturstücke, die zwei 
Seiten, Süd- und Ostseite, eines Vierecks bilden (vgl. Taf. XXXI, XXXII). 

Die Reihe beginnt an dem Westende der Südseite des Vierecks mit 
einem Steine, der wie ein Tlachtnnalamtl — ein Ringstein, der in der Seiten- 
wnncl eines Ballspielplatzes eingezapft war — aussieht. Kr zeigt an dom 
Außenrande eine kniende menschliche Figur, deren Kopfvon dem Kopfe 
eines Hirsches überragt ist, und die mit einer Schnur, die ihr über die 
Hüfte gellt, an diesem Steine gleichsam festgebunden ist. Ich habe diesen 
Stein Taf. XXXI\\.i noch besonders wiedergegeben. 

Der zweite Stein ist eine Art Saulentrommel, mit Zapfen an den beiden 
Enden, die an den beiden Rändern des Zylinders mit je einer Hieroglyphen¬ 
reihe verziert und mit einem vorspringenden Kopfe (Vogelkopfe?) versehen 
ist, dessen Schulter- um! Brustschmuck als Flachrelief auf dem Zylinder- 
mantel ausgearbeitet ist. 

Die andern Steine der Süd- und Ostsoite des Vierecks (Taf. XXXI, 1, 2; 
Taf. XXXII, 1, 2) gehören zusammen. Sie haben viereckige Gestalt und gleiche 
Höhe, sind oben mit einem Bande Hieroglyphen von Maya-Charakter versehen 
und zeigen auf der Hauptilftche 1. Schädel eigenartiger Zeichnung; 2. ein¬ 
fache oder doppelte oder in der Art eines Salomonsiegels miteinander ver¬ 
flochtene gekreuzte Totenheine, denen auch kleine Scheiben angefügt 
sind oder beutelartige oder blumenblattartige Ausbuchtungen, die dem ganzen 
Gebilde das Ansehn einer Blume geben: 3. Gebilde von kreisrundem Umriß, 
die innen die Linien des Zeichens afiau, außen eine mit knopfformigen Vor¬ 
sprüngen versehene Umhüllung haben, von der ein kurzes, wie ein abge¬ 
rissenes Sehnenendc aussehendes Stück nach oben springt. Das ganze Gebilde 
dürfte als ein ausgerissenes Auge, aber vielleicht auch als ein aus¬ 
gerissenes Herz zu deuten sein. — In besonderer Weise sind die Stücke 
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verziert, die die Koken der Vierecke bildeten. Diese haben das Hiero¬ 
glyphenband an derselben Stelle, oben am Rande, wie die andern Skulptur¬ 
stöcke. Darunter aber ist ein Schädel in umgekehrter Stellung mit 
dem Scheitel nach unten ausgemeißelt worden, umgeben von vier Gebilden 
der dritten Klasse, die, wie ich sagte, vermutlich ausgerissene Augen oder 
Ilerzen darstellen, ebenfalls in umgekehrter Stellung. 

Die Schädel und die gekreuzten Totenbeine sind die Veranlassung ge¬ 
wesen, daß die Bewohner der Gegend der ganzen Gruppe den Namen Oe- 
meterio »Friedhof« gegeben haben. Eine zweite Gruppe ähnlicher Skulp¬ 
turen sind in der Mitte des Hofes aufgereiht (Taf. XXXIII, i). liier ist es 
aber klar, daß diese nicht an ihrem ursprünglichen Platze sich be¬ 
finden, denn sie stehen sämtlich verkehrt, mit dem Hieroglyphenbande 
nach unten, und auch die Gebilde der dritten Klasse mit der tfA/m-Zeich- 
nung in umgekehrter Stellung. Eine dritte Gruppe (Taf. XXXIII, 2) befindet, 
sich in dem südlichen Teile des Hofes. Es ist mir wahrscheinlich, daß 
die Skulpturen dieser beiden andern Gruppen an der West- und der Nord¬ 
seite des Vierecks standen, dessen Süd- und Ostseite die Steine bildeten, 
die Taf. XXXI und XXXII wiedergegeben sind, und die, wie ich glaube, 
noch an ihrer ursprünglichen Stelle im nördlichen Teile des Hofes vor dem 
Aufgange zu der niedrigen Terrasse und der zu dem Gipfel der Nordpyra¬ 
mide führenden Treppe sich befinden. 

Außer diesen Skulpturen sieht man an der Ostseite der ersten Gruppe 
(Taf. XXXI, 2 u. XXXII, 1) noch zwei Bruchstücke großer steinerner Schlan¬ 
genleiber viereckigen Querschnittes. Sie sind von früheren Besuchern offen¬ 
bar zum Zwecke der Aufnahme auf die andern Skulpturen getürmt wor- 
den und von andern wieder heruntergewälzt worden. Auf der Seite, die 
in der Photographie dem Beschauer zugekehrt ist, erkennt man die schma¬ 
len Bauchringe des Schlangenleibes. Der Rücken und die Seiten sind mit 
Rhombenflecken, die mit gekreuzten Linien gefüllt sind, gezeichnet — den 
schwarzen Flecken entsprechend, mit denen in den Handschriften die Schlan¬ 
genleiber dargestellt zu werden pllegen. 

Rätselhaft ist der mit drei Löchern versehene Stein, den ich auf 
Taf. XXXIV, 2 wiedergegeben habe. Er steht im östlichen 'Feile des Hofes. 

Ganz ähnliche mit Schädeln und gekreuzten Totenbeinen verzierte Steine 
sind, wie Stephens angibt, auch in Xohjx/t östlich von Uxmnl gefunden 
worden. 
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Nach Süden von Cemeterio ist auch noch alles voll von alten Bauten. 
Es ist eine weite Doline, aus der sich liier und da Hügel erheben, die 
alle, sow r eit ich sie habe aufsuchen können, wenn nicht ganz künstlich, 
so doch künstlich zugerichtet sind. Darunter große Komplexe, die, von 
weitem gesehen, mächtig über die gleichmäßige Waldbedeckung empor- 

j 

Sr 

Abb. 13a. 

UrmaL 
Kleines Ge- 
biude im 
Westen des 
Nord jjebl ti- 
des der 
Csss de 
PsIomiR. 

Grundriß. 

fung aufweisenden Halbsäulen. Von dem Friesobergesimse ist nur die 
unterste schräg vorkragende Steinreihe erhalten. 

XIV. Hieroglyphenpfeiler und Phallussteine. 

Ähnlich ziehen auch östlich und südlich von dein Hauptruinenkom- 

s 

plexe sich Gebäude hin. Eines, das der Casa del Gobernador benach¬ 
bart ist, ist durch eine hoch au fragen de Zierwand ausgezeichnet. Das Volk 
nennt es deshalb »Iglesia« (Kirche). Stephens 1 führt es als die Casa 
de la Vieja auf, so genannt nach einer ziemlich verstümmelten Figur, die 
vor diesem Gebäude lag, und die angeblich eine alte Frau darstellte. 

Ziemlich genau südlich von der Iglesia, auf der Ostseite und nicht 
w T eit von der Fahrstraße, die von Uxmal an der Casa del Adivino vor- 

1 Incidents of Travel in Yucatan. New York 1843. Vol. I, p. 320. 
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ragen. Eine genauere Durchforschung wird da 
noch manches zutage fördern, und mehr noch 
wird zu erwarten sein, wenn die Durchfor¬ 
schung auch das unter dem Boden Liegende 
zum Ziele nehmen wird. Ich gebe in Abb. 132 
und 133 den Grundriß und Aufriß eines Ge¬ 
bäudes wieder, das in dieser Gegend, genau _ _ 

westlich vom Nordgebäude der Casa de Pa- 1 j T V 

lomas, im Walde vergraben ist. Es besteht 
aus zwei nordsüdlich orientierten Doppelge- 
w'ölben, die jederseits in drei Zimmer geteilt 
und durch ein 6 m langes, ostwestlich orien¬ 
tiertes Durchganggewölbe verbunden sind. 

Der Untersatz ist verschüttet. Die Wand ist 
eine glatte Quadersteimvand. Das Friesunter¬ 
gesims hat die gewöhnliche Form. Auf dem 
Friese wechseln glatte Wandstücke mit Gruppen 
von je vier langen, in der Mitte eine Verkröp- 
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bei nach Santa Elena fuhrt, ist ein kleiner Gebludekomplex, in dessen 
Hofe in der Mitte, statt des rohen unbearbeiteten »Picote«, der in den 
Höfen anderer f xmal -Bauten zu sehen ist, ein sorgfältig bearbeiteter, mit 
Hieroglyphen am oberen Rande und auf der. Vorderflache versehener zy¬ 
lindrischer Stein sich befindet. Ich habe diesen Stein Taf. XXXV, i wie¬ 
dergegeben. Die Hieroglyphen sind von Mava-Charakter, sind aber noch 
nicht entziffert. Der Stein steht auf dem Kopfe. Man hat ihn vermutlich 
von seiner Stelle gehoben, um darunter nach Schätzen zu graben. Die 
Gebäude, die um den Hof liegen, sind einfach und unverziert. 

Nahe an derselben eben genannten Straße endlich, die von der Ha¬ 
cienda Uxmal , an der Casa del Adivino vorbei, nach Santa Elena 
führt, findet sieh im Walde, ohne Verbindung mit irgendwelchen baulichen 
Resten, eine Gruppe aufrecht eingegrabener steinerner Phalli, für die 
Teobert Maler den —- auch aus dem Wörterbuche von Motul belegten — 
Namen xcep tunich angibt (vgl. Taf. XXXV, 2). Eine Tradition über diese 
Steine existiert nicht. In der Erzählung der Wanderungen des mexikanischen 
Heros Quetzalcouatly die nach dem TlapaUaHy dem Lande des Sonnenauf¬ 
gangs, gerichtet waren, wird berichtet, daß dieser Gott, außer andern Taten, 
die er vollbrachte, auch einen großen Phallusstein (centetl rei tepoltetl ) 
an einer gewissen Stelle in den Boden pflanzen ließ, von dem erzählt wird, 
daß man ihn mit dem kleinen Finger in Bewegung setzen könne, daß er 
aber nicht sich bewege, wenn viele sich an ihn machen, gleichzeitig ihn 
in Bewegung zu setzen sich bemühen 1 . Sonst sucht man in den Historien 
vergebens nach einer Notiz über solche Steine, die doch gewiß das Interesse 
auch der Spanier erweckt haben werden. Nur so viel läßt sich sagen, daß 

dieses Vorkommen in Uxmal kein vereinzeltes ist. Teobert Maler hat 

• • 

noch zwei solcher, aber vereinzelt stehender Phalli aufgefunden, die beinahe 
die Höhe eines ausgewachsenen Mannes erreichen. Der eine steht in A hoben 
haitun , 2 l / 2 Leguas südwestlich von Xül, der andere in Xkom ch'en , nord¬ 
westlich von Xül. Beide ragen ebenfalls einsam im Wahle auf, fern von 
andern baulichen Resten, —- eines der Geheimnisse mehr, die das grüne 
Laubmeer von Yucatan deckt. 


1 Fr. Bernardino de Sahagun, Historia Grncrnl de las rosas de Nticva Mspatia, 
lib. 3. cap. 14 (MS. Biblioteca Laurenziana, Florenz). 
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S e 1 e r: Die Ruinen von Uxmal. 
Taf. xxvn. 
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K, Preu/.), Akaif, d. Wissensch 


Phil.-hist. Abh. 1H17. Sr. X 
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Seler: Die Ruinen von Uxmal. 

Taf. XXVIII. 
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Aufnahmen von Caccilie Seler 1911. 
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Ä'. Vrmß. Akad. d. Wissen sch. 


Phil,-hist, Abh. 1U17. Ar. 



l'XinaL Casa de las Tortugss. Ostende der Nordseite (Hauptfassadc). 

Aufnahme von Caeeilie Sei er. 


S e 1 e r: Die Ruinen von Uxmal. 

Taf. XXIX. 
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Ä\ Prcuß. Akad. d. Wissen sch. 


Phil.-hist. Abh. Hfl 




l'jrmal. Cemeterio. 

l. Künstlicher Hügel an der Xordseite des Hofes. 

2 . Gelmudegnipp© auf der Pyramide an der Westseite des Hofes. 

Aufnahmen von Caecilic Seler. 


Seler: Die Ruinen von Uxmal. 


Taf. xxx. 
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A. l*reul>, Akad. d. Wissen sch. 


Phil.-hist. Abh. VA 17. Ar. :t. 




L'xmal . Ce niete r io. Krste (nürdlirhe) Skulpturcngruppe. 
i. Westlialfte der Südseite des Steinplattenvicrecks. — 2 . Ost hälfte derselben. 

Aufnahmen von Caec i I ie S e I e r. 


S e 1 e r: Die Ruinen von Uxmal. 

Taf. XXXI. 
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Ä. Prcv/J. Akad. d. Wissen sch. 


Phil.-hist. Ahh . 7W7. Ar. 


i. 



2 . 



L.nnaL Ce inet er io. Erste (nördliche) Skulpturengruppe. 

1 . Südosterke de?* Stcinplattenvierecks. — 2 . O.ntseite desselben. 
Aufnahmen von Caeeilie Sei er. 


S e 1 e r: Die Ruinen von Uxmal. 

Taf. XXXII. 
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Ä . IYm/3. Akad. d. XV issensch. 


Phil.-hist. Abh . 191 7. i 



l'jrfmtl. (r inet er i o. Zweite Skulpturengruppe in der Mitte des Hofes. 
(Die IMatten stehen verkehrt, mit dem oberen Rande nach unten.) 

Aufnahme von Teobert Maler. 



Skulpturengruppe in dem südlichen Teile des Hofes. 
Aufnahme von Teobert Maler. 


S e 1 e r: Die Ruinen von Uxtnal. 

Taf. XXXIII. 
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A. Prtv/i:. Akad. d. W’issentch. 


Phil.-hist. Abh. l!l 17. Nr. .7. 


i. 



2 . 



Uxmal. C e in e t e r i o. 

i. Itallspielring? Stellt frei am Westende der Südseite der ersten (nördlichen) 
Skulpturengruppe. — 2 . Dreimal durchloehter Stein, nahe der Ostseite des Hofes. 

Aufnahmen von Caecilie Sei er. 


Sei er: Die Ruinen von Uxinal. 
Taf. xxxiv. 
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Ä. Pr ruß, Akad. d. Wisscnsch. 


Phil.-hist. Abh, IUI7. Nr. 



u l'xmal. -Picole- mit Hieroglyphen. Aus dem Hofe einer kleinen 
Gehiiudegruppe im Süden der Iglcaia, links vom Wege nach Santa Klcna. 

Aufnahme von Caecilie Scler 1907. 



. Ix mal. Steinerne I'halli (xcrptünich). Im Walde nahe der Straße nach Santa Elena. 

Aufnahme von ('accilie Seler 1907. 


Seler: Die Ruinen von Uxmal. 
Taf. xxxv. 
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A\ Prnt/3. Akad. d. Wissen sch 


Dresdner Handschrift, Blatt 25. 

A. rA, der letzte Tag der Anna/-Jahre des Südens. Die Beutelratte bringt Choc, den Hegengott, 
den Vertreter und Genossen Ah boUm tz'acab’s, des Wa ssergot ts. — H. hm , der erste Tag 
der nach ihm benannten Jahre des Ostens. Ihr Regent, Ah ftolon te'antb, der Wassergott, 
auf seinem Throne. — Ixinch ahau, der Sonnengott, der Gott der //rnaA-Jahre des 
Nordens, räuchert vor Kan unayeyaf> % dem Unhcild&mon der Arm-Jahre des Ostens. 


S e 1 e r: Die Ruinen von Uxmal 

Taf. xxxvi. 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Digitized by 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



ABHANDLUNGEN 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 

JAHRGANG 1917 

PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE KLASSE 


Nr. 4 

RÖMISCHE OBELISKEN 

VON 

A. ERMAN 


BERLIN 1917 

VERLAG DER KÖNIGE. AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


IN KOMMISSION BEI GEORG REIMER 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Gelesen in der Sitzung der phil.-hist. Klasse am 12. April 1917. 
Zum Druck eingcrcicht am gleichen Tage, ausgegehen am 18. August 191 
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I /ie hier gegebene Bearbeitung der beiden römischen Obelisken der Kaiser¬ 
zeit habe ich vor fast einem Vierteljahrhundert begonnen, als icli durch 
das Archäologische Institut Photographien des Pamphilius erhalten hatte; 
ich habe damals eine vorläufige Übersetzung des Barberinus veröffentlicht, 
habe aber dann die Arbeit nicht fortgefuhrt, da ich hoffte, noch weitere 
Hilfsmittel für die Lesung zu erhalten, Photographien oder Abklatsche für 
den Barberinus, eine Feststellung der ergänzten Teile für den Pamphilius. 
Beides hat sich bisher nicht ermöglichen lassen, und so gebe ich jetzt 
die Texte, wie ich sie mit meinen Mitteln geben kann; allzuviel Fehler 
dürfte meine Lesung auch nicht mehr enthalten. 

Meiner Übertragung ist dieses Liegenbleiben sehr nützlich gewesen, 
denn in der Zwischenzeit hat ja unsere Kenntnis der spätesten Hiero¬ 
glyphen eine feste Grundlage erhalten, vor allem durch die unermüdliche 
systematische Arbeit, die Hr. Junker im Aufträge unserer Akademie 
seit nunmehr 15 Jahren an sie gewendet hat. So ist, was ich hier gebe, 
zum guten Teil eine Frucht dieser Untersuchungen, die uns den künst¬ 
lichen Sprachschatz der Gelehrten von Edfu, Dendera und Philft gesammelt 
und gesichtet haben. 

Die beiden Obelisken sind wissenschaftlich von sehr verschiedenem 
Interesse. Während der des Antinous auch inhaltlich wertvoll ist als ein 
halbamtliches Dokument über diese merkwürdige Episode der Religions- 
geschichte, erweist sich der des Domitian als inhaltsleer; er besteht nur 
aus altherkömmlichen ägyptischen Phrasen 1 . Man muß schon ein beson¬ 
deres Interesse an der letzten Phase des Ägyptertums haben, um auch aus 

1 Die Anspielungen, die man in ihm vermutet lmt — auf die Einsetzung des Collegium 
sacerdotum Flavialium und auf die Konsekration des Titus (Ungarclli), auf den Kampf gegen 
die Vitellianer (Farina) — erweisen sieh alle als haltlos. 

I* 
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ihm etwas zu lernen. Trotzdem habe ieh ihn hier vorangestellt, da es sich 
so zeigt, welch ein Unterschied zwischen ihm und seinem doch nur um 
wenige Jahrzehnte jüngeren Genossen besteht. 

Den eigentlichen philologischen Kommentar zu beiden Obelisken gebe 
ich gesondert am Schlüsse der Arbeit; auf ihn sei (ur alle Einzelheiten 
meiner Auffassung verwiesen. 


Der Obelisk des Domitian auf Piazza Navona 1 

(der sogenannte Pamphilius). 

Daß unter Domitian die ägyptische Religion in Rom nicht nur ge¬ 
duldet, sondern auch vom Kaiser selbst gefördert wurde, ist uns direkt 
überliefert, denn Eutrop 7, 23 fuhrt unter den von Domitian errichteten 
großen Prachtbauten auch »Iseum ac Serapeum« auf. Als ein Rest eines 
dieser Tempel hat der große Obelisk zu gelten, mit dem Bernini seinen 
Springbrunnen auf der Piazza Navona bekrönt hat. Wo er ursprünglich 
gestanden hatte, wissen wir nicht; schon im Anfang des 4. Jahrhunderts 

1 Veröffentlichungen und Besprechungen: 

a. Athanasii Kircheri Obelisous Pamphilius, h. e. interpretatio nova et hucusque 
intcntata obelisci hieroglyphici, quem ex hippodromo Antunini Caracallac transtulit Inno¬ 
cent ius X. P. M. Rom&c 1650. 

b. Zodga, De Origine et usu obeliscorum ad Pium VI. P. M. Korn 1797. Ohne Ab¬ 
bildung; besprochen p. 74, 83, 587, 646. 

c. Ung arelli, Interpretatio obeliscorum urbis ad Gregorium XVI. P. M. Korn 1842, 
Taf. IV. 

d. Farina, L’ Obclisco di Domiziano nel circo agonale (Bull, della Comm. arch. Co- 
munale 1908, p. 254), ohne Abbildung. 

• Bearbeitungen: 

a. Champollion hat'Schon 1822 im ersten Anfang seiner Entzifferung auf ihm die 
Namen des Domitian und des Vespasian erkannt und auch eine Stelle »lequel a re$u la 
royaute venant de Vespasien son pere« völlig richtig übersetzt (Lettre a Mr. Dacier p. 49, 
pl. III, 69. 7obis). Im Precis du Systeme htfroglyphique (1824) hat er noch mehr erkannt 
(Planches et explications 145— 147)« 

b. Ungarelli, Text S. 142fr.; nur noch als Kuriosum anzusehen. 

c. Bircli nach einer Angabe bei Marucchi; vermutlich in dem unten S. 11 Anm. 
angeführten Werke. 

d. Marucchi, Gli Obelischi Egiziani, Koma 1898 p. 125fr. Gibt nur ein paar Proben 
aus Ungarelli, die er nach Birch berichtigt. 

e. Farina in der oben angeführten Arbeit; ohne Rücksicht auf die Ergänzungen und 
sehr fehlerhaft. 
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war er ein herrenloses Gut gewesen, das Maxentius zur Dekoration seines 
Zirkus verwendet hatte. In diesem Zirkus hat er zertrümmert gelegen, bis 
ihn Innocenz X. Pamfili in den Jahren 1649—1651 auf seinem jetzigen 
Standort vor dem Palast seiner Familie neuerrichten ließ. 

An dieser Rettung des Obelisken hatte auch Athanasius Kircher 
Anteil, der ihn gleichzeitig auch in einem Prachtwerke veröffentlichte und 
ihm den Namen Pamphilius verlieh, den er seither führt. Der Obelisk 
war in 5 Stücke zerbrochen 1 , und außerdem fehlten kleinere Teile; daher 
grub man an der Stelle, an der er gelegen hatte, nach und hatte das 
Glück, »omnia ad unum fragmenta« aufzufinden. Da aber diese Stücke, 
nicht »sine summa deformatione« angefügt werden konnten, so beschloß 
der Architekt, anstatt ihrer andere Stücke des gleichen Steines einzusetzen, 
und Kircher lag es nun ob, »singulis sua hieroglyphica genuina ex anti- 
quis fragmentis excerpta assignare et deinde insculpenda tradere«. Diese 
Ergänzung wurde »fule, cura, diligentia et sinceritate per M. Antonium 
C&ninium« ausgeführt. In einem Testimonium, das P. Jacobus Viva S. J. 
Kirchers Werk vorgesetzt hat, bezeugt auch dieser, es sei nil omnino 
de novo additum, mutatum aut ex proprio sensu confictum (excepto in 
unico exiguo spatio ob certam rationem, cuius in opere fit mentio 2 sed 
omnia ex antiquis fragmentis ingenti cura ac Studio decerpta suis quae- 
que locis fideliter fuisse insculpta ae translata. Und weiter würden alle 
antiken Bruchstücke sorgfältig für die Nachwelt aufbewahrt und jedem, 
der sie vergleichen wolle, gezeigt, um die völlige Gleichheit des jetzigen 
Obelisken mit dem alten zu beweisen, »ne ullus forte malevolorum cavil- 
lationibus pateret locus«. 

Auch wer nicht zu diesen inalevolis gehört, wird bedauern, daß diese 
antiken Fragmente doch nicht aufbewahrt worden sind, denn einer Kopie 
des 17. Jahrhunderts darf man nicht viel Vertrauen entgegenbringen. Zu 
Ungarellis Zeit wurden einige Bruchstücke im Zirkus wiedergefunden, 

1 Das folgende nach Kircher, Obeliseus Pamphilius, und zwar steht cs in der un- 
paginierten Historia Obelisci Pamphilii, die dem Werk vorangeschickt ist, in § 111 . 

* Das besagt, daß doch an einer Stelle etwas willkürlich ergänzt ist. Die ver¬ 
sprochene Bemerkung ist offenbar die auf S. 508. Es handelt sich dabei um unsere Stelle 
IVb, bei der Kircher auch auf seiner Tafel noch Lücken hat, wo jetzt zum Teil Ergän¬ 
zungen stehen. Es ist wichtig, dies zu bemerken, da damit die vielen Schwierigkeiten 
dieser Stelle die einfachste Lösung finden. 
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und sie bezeugten, wie er behauptet, die I rene der Ergänzung 1 ; leider hat 
er es aber nicht für nötig gehalten, sie naher zu bezeichnen, und aueli 
auf seiner Abbildung des Obelisken hat er nirgends ergänzte und antike 
Stellen geschieden. 

Auch Zoega (p. 75) gibt nur an, daß der Obelisk in 6 Stucke zer¬ 
brochen war und daß »multae notac, quae perierant e veteri lapide« er¬ 
gänzt sind, besonders auf der Südseite und Ostseite". Auf p. 587 trägt 
er dann nach, daß er inzwischen ein Stück der alten Inschrift kennen¬ 
gelernt habe, in quo praeter alias notas est prona viri efHgies; daß es ein 
Stück der Südseite sei, werde bewiesen durch pedes hujuscc figurae, qui 
remansere in frusto contiguo. Das muß das Stück von II sein, das mit 

c^q beginnt und bis j““ 0 reicht, und dessen vordere Seite offenbar er¬ 
gänzt ist. 

Mir standen für meine Bearbeitung die obenerwähnten Photographien 
zur Verfügung; sie sind gut und zeigen auch die vielen Fugen und Flicken 
des Denkmals, die Kircher gar nicht und Ungarclli nur'unvollständig 
und nicht immer genau angibt. Natürlich erlauben sie aber nicht immer 
sicher zu erkennen, ob ein Stück alt ist oder ergänzt; eine nicht korro¬ 
dierte Fläche spricht natürlich für Ergänzung; aber es gibt auch glatte 
Stücke, die doch alt zu sein scheinen. Nur eine genaue Untersuchung 
des Originals wird hier entscheiden können; bis die erfolgt ist, werden 
wir nach inneren Gründen (Entstellung der Zeichen u. ft.) urteilen müssen. 

Kirchers Abbildung gibt die Zeichen natürlich in starker Entstellung 
und ist überdies so flüchtig gemacht, daß sic manchmal deutlich sichtbare 
Zeichen ausläßt; aber einige Male hat sie mir doch Einzelheiten gezeigt, 
die bei Ungarelli verlesen waren und die auf der Photographie unsicht¬ 
bar waren. Und einen anderen Vorzug hat sie auch: sie ist offenbar an¬ 
gefertigt, (‘he die Ergänzungsarbeit abgeschlossen war, und so zeigt sie 
auf Seite IV noch leere Stellen, wo heute bedenklicln Ergänzungen stehen. 

Ungarellis Kopie ist auf Grund von Kirchers Abbildung angefertigt, 
und einen groben Fehler derselben, die Auslassung des /—~ im Anfang 


1 Ungarclli, Text p. 141, Anin. 3; cs waren 5 oder 6 Bruchstücke vom Oberteil 
der Südseite (II) und der Mitte der Westseite (IV), also gerade von den übelsten Stellen 
des Obelisken. 

u Lies: Westseite? denn die Ostseite ist gerade besser erhalten. 
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von Seite III, hat sie von ihr ruhig abgeschrieben; sie hat sie natürlich 
auch berichtigt, hat sie aber auch, wie gesagt, einige Male verschlechtert 1 . 

Auch den eigentümlichen Stil der Hieroglyphen, auf den schon Zocga 
aufmerksam machte, kann man nach Ungarellis Tafel nicht gut beurteilen; 
dagegen zeigt sie eine andere Eigentümlichkeit dieser Schrift, die Art, wie 
die Zeichen in die Breite gezogen und aufs engste aneinandergerückt werden. 
Ein vwsaa hat nicht 5 Zacken wie gewöhnlich, sondern deren 16, und ein 
tragt sogar 19 Striche an Stelle der üblichen 7. Und diese so ungeheuer¬ 
lich verlängerten Zeichen sind 
dazu noch auf die Hälfte des 
Raumes zusammengedrängt, 
den sie in normaler Schrift 
einnehmen würden. Wer die 
hiemeben gegebene Probe mit 
ihrer Wiedergabe in gewöhn¬ 
lichen Hieroglyphen vergleicht, 
sieht, wie fremdartig die Schrift 
durch dieses Verfahren wirkt. 

Vielleicht ist diese Seltsamkeit 
so zu erklären: verfaßt war die 
Inschrift von einem gelehrten 
Hierogrammaten, der in Ägyp¬ 
ten saß, aber einem Steinmetz 
in Rom lag es ob, sie auf den 
fertigen Obelisken zu setzen 2 . 



111 


OOO 


WWW 


&_0 


/WWA 


1 




1 Hr. Marucchi hält sieh nur .an Ungareilis Text; Hr. Farin.a hat sich wenigstens 
der Muhe unterzogen, das Original selbst zu kopieren, wenn auch mit manchen Fehlern, 
wie das die Photographie zeigt. Ks steht z. B. auf S. I wirklich /- und nicht +*=*- , 


7 nicht (j, w~_! nicht nuf II / ' : nicht ^.~~i, nicht ^J» j nicht 


; auf III 




nicht 


nicht 


; auf IV So i nicht 


ö 


nicht 

nicht 



die drei o sind ebenda zu Unrecht ausgelassen. 


Auch als Kmendationen können 


diese Lesungen Farinas nicht gelten, denn an den meisten Stellen würden erst sie einen 
ungewöhnlichen und unverständlichen Text schaffen. 

* Daß ein Gelehrter, der noch so vieles wußte, wie der Verfasser dieser Inschrift, 
einem der großen Tempel Ägyptens angehörte, ist a priori wahrscheinlich. Und ebenso 
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Das war aber schwierig, denn der Verfasser der Inschrift hatte nicht mit den 
wirklichen Größenverhältnissen des Obelisken gerechnet, und so mußte sich 
der Steinmetz helfen, wie er konnte. Diese Hypothese würde auch eine 
andere auffällige Erscheinung des Obelisken erklären; auch an Stellen, die 
antik zu sein scheinen, enthält er Fehler, wie man sie auf einem so groß¬ 
artigen Denkmal nicht erwarten sollte, so steht, um nur das Ärgste anzu- 

fuhren, in III statt in II JLn ' für K/ucapoc, in I statt 

und in IV stehen hintereinander ^ statt ^ 7 , <=> statt <= J > , 

ö statt V 7 , - statt —•—, O statt $ • Das sieht aus, als habe der Stein¬ 

metz gearbeitet, ohne kontrolliert zu werden. So verwechselte er unge¬ 
straft die Zeichen oder ahmte wohl auch nur mechanisch nach, was er auf 

seiner Vorlage zu sehen glaubte; das GE3 für , das und das 

MW werden so entstanden sein. 


W/W/VA 




Der Obelisk ist, wie in Ib gesagt ist, aufgestellt für den Har-achte, 
den Sonnengott, und so denkt man zunächst, daß er von einem Heiligtume 
dieses höchsten Gottes herstammen werde. Aber davon, daß ein Tempel 
des ägyptischen Sonnengottes in Rom bestanden hätte 1 , wissen wir nichts 1 , 
während wir, wie gesagt, die bestimmte Nachricht haben, daß Domitian 
ein Iseuin und ein Serapeum in Rom gebaut hat. So wird denn auch die 
Nennung des Har-achte nur auf der Anschauung beruhen, daß die Obelisken 
solis numini sacrati seien 2 . Die Gottheit, vor deren Tempel unser Obelisk 
gestanden hat, ist vielmehr gewiß Isis, denn der Kaiser heißt »von Lsis 
geliebt« (IV), »von Isis und Ptah geliebt« (III), und in den Bildern auf der 
Spitze des Obelisken ist es durchweg Isis oder eine ihr verwandte Göttin, 
vor der der Kaiser steht. Der Obelisk stammt also von dem Iseum des 
Domitian, und zwar wird es, wie sich aus der Richtung der Schrift schließen 
läßt, das rechte Exemplar eines Paares gewesen sein 3 . 


wahrscheinlich ist es, daß man die feinere Bearbeitung des Obelisken nicht in Ägypten vor¬ 
genommen haben wird; denn da lag die Gefahr vor, daß sie beim Transport von Syene 
nach Rom und bei der Aufrichtung beschädigt wurde. 

1 Ich wüßte überhaupt nicht, daß andere ägyptische Götter als die des Osiriskreifics 
in Europa einen Kultus gehabt hätten. 

* Plinius, Hist. nat. 36, 64. 

3 Ich setze dabei voraus, daß die Seite 1 , die die Weihinschrift tragt, die Vorderseite 
des Obelisken bildete. 
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Seine Inschriften gleichen denen der alten Obelisken nur zu sehr; sie 
geben, abgesehen von der Widmung, nichts weiter als viermal den Namen 
des Herrschers, verbrämt mit allerlei Beiworten und Sätzchen, die seine 
Macht und sein gutes Verhältnis zu den Göttern schildern. Und diese Bei- 
worte und Sätzchen sind nicht etwa besonders für Domitian geprägt, son¬ 
dern sind dem alten Phrasenschatze der Priester entnommen; aus diesem 
nur stammt es, wenn der Kaiser erneuert, was wüst war und ausfiilltwas 
leer gefunden wurde, und das früher Gewesene noch übertrifft (I), wenn er ge¬ 
schildert wird als ein Kämpfer, in dessen Nahe keiner standhalt , und das 
Land zittert aus Furcht vor ihm , als einer der die sieh gegen ihn Empörenden 
verjagt (II). Und selbstverständlich stammt es auch daher, wenn seine Für¬ 
sorge gerühmt wird, wie er das Land mit seinen Speisen gefüllt hat und den 
Heiligtümern der Götter wohltut (II), der Götter, die ihn ja schon gepflegt 
haben, als er noch in den Windeln lag, als Isis und Nephthys ihre Brüste 
in seinen Mund steckten (IV). Auch in der einzigen Bemerkung, die aus 
der wirklichen Welt entnommen ist, der über seine Thronbesteigung nach 
Titus’ Tode, darf man keine besondere Absicht suchen; sie verdankt, wie 
ich unten (lila) darlege, nur einer Verlegenheit des Verfassers ihr Dasein: 
er kopierte an dieser Stelle die Titulatur des Ptolemäus Euergetes, in der 
es von diesem Könige heißt, daß er das Königtum von seinem Vater empfing ; 
das ungeändert zu lassen wäre* denn doch zu unsinnig gewesen, und so änderte 
er es so, daß Domitian das Königtum seines Vaters, des Gottes Vespasiarij empfing 
von seinem älteren Bruderdem Gotte Titus, als dessen Seele zum Himmelfiog x (III). 

So ist denn die Inschrift des Obelisken eigentlich ohne jeden Inhalt 
und nur von Interesse für das Treiben zweier Arten von Gläubigen, derer, 
die dem Isiskultus in Rom zur offiziellen Anerkennung verhalfen und derer, 
die die alten Überlieferungen der ägyptischen Religion und ihr Schrifttum 
geduldig im Dunkel der Tempel weiter pflegten, als habe sich nichts in 
der Welt geändert und als gäbe es noch immer einen König von Ägypten. 
In einem Punkte freilich zeigt gerade unser Obelisk, daß es auch mit dieser 
letzteren Fiktion zu Ende ging. Er mußte dem Herkommen entsprechend 
auf jeder Seite zuvörderst die Titel und Namen des Herrschers zeigen. Noch 
bei einem Könige des Ptolemäerhauses hätte dieses keine Schwierigkeit ge¬ 
boten, denn jeder von diesen besaß seine feste Titulatur so gut wie ein 

1 Auch dies zum Ilimmel fliegen ist nur eine herkömmliche Phrase fiir den Tod des 
Königs und nicht etwa auf die Consecratio zu deuten. 

PhiL-hist. Abh. 1917 . Nr. 4 . 2 
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K R M A N : 


Digitized by 


alter Pharao, und noch bei den ersten Kaisern scheint es ebenso gewesen 
zu sein. Für Domitian aber hatten die Priester augenscheinlich eine solche 
Titulatur schon nicht mehr festgesetzt, und der Mann, der die Inschriften 
unseres Obelisken verfaßt hat, hat sieh in komischer Weise behelfen müssen. 
Er hat die Titulatur für seinen Kaiser von vier verschiedenen alteren Köni¬ 
gen entliehen, auf jeder Seite von einem anderen, von den großen Ptole¬ 
mäern Philadelphia und Fuergetes, von Ramses II. und von einem vierten, 
der vielleicht der letzte einheimische König Nektanebus ist. 

Auch der Ägypter, der zur gleichen Zeit für die Obelisken von Bene- 
vent eine Titulatur Domitians schaffen mußte, ist ähnliche Wege gewandelt, 
wie sein 




X 

U 


Tf 


X 



X 

V—r /] 


zeigt. Denn hierbei ist der dritte Name wörtlich von Ramses II. abgeschrieben 
(Leps. Königsb. 420 y), der erste stammt von Philadelphus; wo der zweite 
(dein der Titel fehlt) hergenommen ist, weiß ich nicht 1 . Man kann also 
jedenfalls sagen, daß die ägyptische Geistlichkeit in dieser Zeit die alte 
Sitte aufgegeben hatte, den Herrschern bei ihrem Regierungsantritt eine 
Titulatur zu geben; die Spielerei mit dem unverändert bestellenden Pharaonen- 
reiehc war selbst in diesen Kreisen im Erlöschen. 


Der Antinous-Obelisk des Monte Pincio 

(der sogenannte Barberinus 5 ). 

Ungleich interessanter als der Obelisk Domitians ist der, den Hadrian 
dem Antinous errichtete und der seit 1822 auf dein Pincio steht. Vorher 


1 Ein kommt im dritten Namen Amenophis* II. und im ersten 

Ptolemäiis’ XI. vor, aber mit shmf statt -ihm und mit den Zusätzen -in allen Ländern- und 
• wie He«, also wesentlich verschieden von dieser Stelle. 

7 Veröffentlichungen: 

a. Kircher, Oedipus Aegyptiacus III, 270. 

b. Zocga, De Origine et usu obeliscorum Taf. VII (die beste Abbildung). 

c. Ungarelli, Obelisoi urbis Taf. VI. 
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war er im Besitz der Barberini gewesen, <lie ihn 1633 aus einer Vigna 
vor Porta Maggiore erhalten hatten. In dieser Vigna Saecocci hatte der 
Obelisk schon im 16. Jahrhundert gelegen, und in nächster Nähe davon 
haben wir uns auch, wie Hülsen dargelegt hat, die Anlage zu denken, 

zu dem er einst gehört hat 1 . Diese Anlage aber ist, wie die Inschrift 
des Übeljsken besagt, das Grab des Antinous; ob man sich dieses Grab 

nun als sein wirkliches Grab oder nur als ein Kenotaph zu denken hat, 
ist nicht leicht zu entscheiden. Nach dem Wortlaut der Inschrift würde 
jeder an ein wirkliches Grab denken, stände dem nicht, worauf Hülsen 
( 1 . 1 . S. 129) hingewiesen hat, eine Stelle des Kpiphanius entgegen (Aneo- 
ratus cd. IIoll 1 , 130b): Hadrian habe den Antinous in der Stadt Antinoe 
begraben, wo er £n aoycopiw ciaoici) liege. Da nun aber ein aoycöpion ttaoTon, 
wie mir Wilcken seinerzeit bemerkte, nichts weiter ist als eine navis 
lusoria ein »Spielschiff«, so wird Kpiphanius oder sein Gewährsmann wold 
damit das kleine Prachtschiff meinen, in dem die ägyptischen Priester ihre 
Götterbilder bei den Prozessionen trugen. Die Epiphaniusstelle paßt also 
weniger zu einem Grabe als zu einem Tempel und dazu stimmt es, daß 

m 

auch die Inschrift unseres Obelisken, die die Gründung von Antinoe aus¬ 
führlich bespricht, nur von dem Tempel ^ | daselbst spricht, den 

Bearbeitungen : 

a. Champollion hat auch hier wieder schon in der Lettre a Mr. Daeier das «Hadria- 
nus Caesar« und Nainen und Titel der Sabina erkannt (p. 50,76. 80): im Precis (Planches 
et explic. 218. 219) fügt er den Nainen des Antinous hinzu. 

b. Ungareili, 1 . 1 . p. 167fr.; heute ohne Wert. 

c. Birch, Notes upon obelisks bei Parker, The twelvc Obelisks in Home (Oxford 
1879). Ich kenne dieses Buch nur aus einem Zitat Marucchis; danach hat Birch damals 
schon die Hauptstcllc im wesentlichen richtig übertragen: il divino Antinoo scpolto in ejucsta 
cittä, il quäle e in uiczzo dei campi del distretto dol potente signore di Koma. (In dem 
Kapitel: «The Egyptian Obelisks« in Parkers Arclucology of Rome, Oxford 1876, findet 
sich dieser Beitrag von Birch nicht.) 

d. Erman, Der Obelisk des Antinous (Mitt. d. Kais. Deutsch. Archäol. Inst., Rom. Abt., 
XI, 113 fr. [1896]). 

e. Marucchi, Gli Obelischi Egiziani di Roma, Rom 1898, p. 132fr. Will nur ein Ex¬ 
zerpt aus meiner Übersetzung .sein, w obei einige Stellen nach dem Original verglichen seien. 

1 Alles Obige nach Hülsen in den Mitt. d. Kais. Deutsch. Archäol. Inst., Rom. 
Abt., XI, S. 122fr. — Die Vermutung von Lepsius (bei Platner, Beschreibung der Stadt 
Rom III, 2, S. 604), der Obelisk stamme von eiuern Tempel, den Hadrian in Antinoupolis 
erbaut habe und sei später nach Rom gebracht worden, beruht auf nichts und war nur 
möglich, solange man die Inschriften des Obelisken nicht verstand. 

* 2 * 
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Hadrian dem Antinous gebaut habe, mit keiner Silbe aber andeutet, daß 
auch das Grab des Knaben sich dort befinde. Mir scheint es daher bis 
auf weiteres das wahrscheinlichste, daß Epiphanius oder sein Gewährs¬ 
mann sich geirrt hat, wenn er die Leiche des Antinous in dem Schiffchen 
vermutete, in dem nur sein Götterbild umhergetragen wurde. 


Die vierzig oder fünfzig Jahre, um die unser Obelisk jünger ist als 
der des Domitian, machen sich bei ihm geltend, inhaltlich sowohl wie äußer¬ 
lich. Während die Inschrift des Domitiansobelisken sich noch bemüht, 
das alte Schema der Obeliskeninschriften festzuhalten, ist bei dem Obelisken 
des Antinous keine Rede mehr davon und was auf ihm steht, könnte ebenso¬ 
gut auf jedem andern Denkmal stehen. Und weiter: wenn auch das selige 
Schicksal des toten Knaben und die Macht und das Glück des lladrian 
mit Wendungen geschildert sind, die aus dem alten Redeschatz Ägyptens 
herrühren, im ganzen trägt die Inschrift doch ein fremdartiges Gepräge, 
und man darf sicli wirklich fragen, ob ihrem Verfasser nicht etwa ein 
griechisches Gedicht als Vorlage gegeben war, das er nun stellenweise, so 
gut als das gehen wollte, in seinen Hieroglyphen wiedergab. Natürlich ein 
ägyptisch-griechisches Gedicht, wie es ja durch die Mischkultur der neuen 
Antinousstadt erfordert wurde. 

Äußerlich zeigt sich der jüngere Ursprung des Antinousobelisken in 
seiner wilden Orthographie und in seiner Schrift. Die Orthographie ist 
nicht mehr die in den Tempeln der griechisch-römischen Epoche übliche, 
sondern eine ganz wilde, die sich an die der spätesten Papyrus anschließt. 
Daher die vielen Determinative und daher gewiß auch die Eigenheit, allen 
möglichen Wörtern ein sinnloses ^ tj anzuhängen, das irgendwie aus hie- 
ratischem oder demotischem Gekritzel entstanden sein wird. So heißt es hier: 


°^ß\Tr Kranz 

o \\ 


1 ^ 


I w 

kl 

o\\© 


Soldaten 


i 


o Äcker 
m 


Gau 


o \\ o 


Schriftstück 


geben 


o\\ 

hören 


. i 


o 

\\ 
<2 

\\ 
/WWW 


er liebt 


gemacht wird 


zu ihm 8 ehöri s 
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Und ebenso fugt man ein \\ j wie ein Determinativ an, besonders in der 
Verbindung x \\ statt x: 


% 


A ‘‘ ker 


ö\Vß stark 



w 


Feld 


} 


A X \\ 

fl 


stark o. ä. 


X 


\\ 


vermisclien Kampfplatz 


Auch ein müßiges ^ findet sielt: belohnen. 

Die Schrift aber liat noch einen Schritt weiter nach unten getan als die 
des Domitiansobelisken, bei der doch trotz aller Verzerrung im ganzen noch 
die alten Formen gewahrt waren. Hier aber hat ein Teil der Zeichen 
ein ganz fremdartiges Aussehen bekommen; man möchte sagen, sie sind 
umstilisiert, so wie es die »ägyptischen« Statuen der hadrianischen Villa 


sind. Man vergleiche z. B. das | als griechisches Steuerruder, das ;=> , 
das [L und ö oder beachte, daß und ^fj hier Arme bekommen haben, 
daß ^ die Arme hängen läßt u. a. m. Daneben stehen einzelne ganz selt¬ 
same Formen, wie j=j für -jj-, was auf die hieratische Schrift zurückgeht, 
oder wie die uralte Bildung des j|| aus drei Tierfellen. — Wer diesen 


Seltsamkeiten für die Paläographie nachgehen will, wird sich ja ohne¬ 
hin an das Original wenden müssen; ich habe daher diese Formen im 
Typendruck, soweit tunlieh, durch die uns gewohntem ersetzt. 

Eine Hauptsorge für den Bearbeiter dieser Inschrift ist es, die rich¬ 
tige Reihenfolge der einzelnen Zeichen festzustellen. Im ganzen hat ihr 
Verfertiger verständiger gearbeitet, als man beim ersten Anblick denken 
würde, und er hat sich bemüht, in ihren breiten Vertikalzeilen kleine Hori¬ 
zontalzeilen zu bilden. Aber ein absoluter Verlaß ist nicht darauf, und 
mehrfach hat die Form einzelner Zeichen ihn doch genötigt, von diesem 
Grundsatz abzuweichen. 

Von den drei Abbildungen des Obelisken ist die beste die Zoegas; 
die Ungarellis fußt augenscheinlich auf der von Zoega und hat vor ilir 
nur eines voraus, daß sie die beiden Stücke des Obelisken schon in der 
richtigen Zusammenfugung gibt. 
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Ich gehe liier die vier Inschriften des Obelisken in einer zusammen¬ 
hängenden Übersetzung, um dem Leser zu zeigen, daß innerhalb einer jeden 
ein leidlich ordentlicher Gedankengang bestellt. Ob wir sie in der Reihen¬ 
folge lesen, die ihr Verfasser beabsichtigt hat, bleibe dahingestellt; dafür 
spricht aber, daß unsere Seite I den Segenswunsch für den Kaiser ent¬ 
hält, also die Hauptseite gebildet haben wird, und daß der Schluß unserer 
Seite IV, der alle Götter und Göttinnen herbeitührt, einen guten Abschluß 
des Ganzen bildet. — Für alle Einzelfragen vergleiche man den Kommentar. 


I. (Darstellung: Hadrian vor dem Sonnengott Harachte.) 

n) Wie erwünscht (?) ist das Heil , das getan ist an dem Osiris Antinous dem Ge - 
rechten! Sein Herz jauchzt sehr, wenn er seine eigene Gestalt erkannt hat l , nachdem er 
wieder auf gelebt ist und seinen I 'ater Harachte erblickt hat. Er [ preist ihn ?\ und sagt: 

b) »Preis dir Harachte, oberster der Götter! Der du erhörst das Rufen 

der Götter und Menschen, der Verklärten und der Toten, erhöre du auch das 

Rufen, das ich dir anvertraue (?), und belohne das was dein lieber Sohn an 

mir getan hat — c) er, der König , der allen Menschen eine l^ehre in den 

Tempeln gegründet hat, mit der dir Götter zufrieden sind; der vom Nil und 

allen Göttern {geliebte]; der Herr der Diademe Hadrianus Caesar — d) mit 

einem frischen\, schönen Alter, indem er der Herr des Genusses (?) ist und der 

•• 

Herrscher jedes Landes; die Großen Ägyptens und die neun Fremdvölker lügen 

• • 

zusammen unter seinen Sohlen wie unter denen der Herrscher Ägyptens mul 
stehen dauernd unter seinem Befehle; seine Kraß reicht bis an alle Grenzen 
dieses Landes auf seinen vier Seiten, e) Und die Stiere und ihre Kühe ver¬ 
mischen sich fröhlich und sind fruchtbar, um ihm Freude zu bereiten, ihm und 

der Königin, der Herrscherin Ägyptens, Sabina Sebaste . f) J 'nd der Nil, der 

•• 

Vater der Götter, schwängert für sie (beide) die Acker und bereitet ihnen eine 

•• _ •• 

große Ulterschwemmung zur rechten Zeit , um Ägypten zu betcdssern. 

Antinous ist vom Tode erstanden und fühlt freudig, daß er jetzt seine 
wahre göttliche Natur besitzt. Als ein neuer Gott tritt er vor den obersten 
der Götter und bittet ihn, dem Kaiser Macht und reichen Viehstand und frucht¬ 
bare Äcker zu verleihen. Es soll das ein Dank sein für das, was Hadrian an 
Antinous getan hat, seine Erhebung zu einem Gotte. Die nebenher erwähnte 
»Gründung einer Lehre in den Tempeln für alle Menschen« ist nichts an¬ 
deres als die auch in III und IV geschilderte Einführung des Antinouskultus. 
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II. (Darstellung: Antinous vor Thoth.) 

a) Osiris Antinous, der Gerechte, er war. ein Jüngling geworden mit schö¬ 
nem Antlitz, der die Angen erfreute, mit . Kraft, mit klugem (?) Herzen 

wie ein Starker. Er empfing einen Befehl der Götter zur Zeit seines Ablebens. 
b) Man wiederholte alle Gebräuche der Stunden des Osiris an ihm samt allem 
seinem Werk als Geheimnis. 

Seine Schrift ging umher, und das ganze Land war in . . . und . . . und 
... — Gleiches ist Früheren nicht getan worden bis heute — c) und ebenso 
seine Altäre, seine Häuser und seine Titel. Er atmet die Lebensluft. Er ist 
angesehen in den Herzen der Menschen, d) Der Herr von Hermopolis, der 

Herr der heiligen Schriften ist es, der seine Seele verjüngt wie die . zu 

ihrer (Plural) Zeit, bei Nacht und bei Tag, zu jeder Zeit und in jeder Sekunde. 

Die Liebe zu ihm ist in den Herzen seiner Diener und die Furcht vor ihm 
[beherrscht] alle [Leute], und sein Lob ist bei allen Menschen, und sie preisen ihn. 

e) Er setzt sich nieder in der Halle der Gerechten, der Verklärten, der 
Trefflichen, die im Gefolge des Osiris sind im Totenreich und der .... der 
Ewigkeit gibt ihm Rechtfertigung. 

Sie lassen seine Worte auf Erden dauern, weil ihr Herz an ihm erfreut wird. 

f) Er geht zu jedem Orte, zu dem er hin will. Die Türhüter des Gaues 
der Unterwelt, die sagen »Preis dir!* zu ihm. Sie lösen ihre Riegel und öffnen 
ihre Türen vor ihm, unendlich viele Jahre lang, täglich, (da) seine Lebensdauer 
die [der Sonne] Ist, [nie] vergehend [ewiglich]. 

Der schöne, früh verständige Knabe hat von den Göttern einen »Befehl« 
erhalten, und zwar, wenn wir recht verstehen, zur Zeit wo sein Ableben 
bestimmt war. Das wird nicht einfach heißen, daß die Götter beschlossen 
hatten, ihn sterben zu lassen, denn es ist nicht ägyptisch, so den natür¬ 
lichen Tod eines Menschen einem Eingreifen der Götter zuzuschreiben. Ent¬ 
weder muß es mit dem Tode des Antinous eine besondere Bewandtnis ge¬ 
habt haben — man denkt unwillkürlich an die Gerüchte, die bei Dio 
Cassius 69, 1 1 erhalten sind —, oder es handelt sich, was mir wahrschein¬ 
licher ist, um ein Dekret der Götter, durch das sie den Knaben in ihre 
Reihe aufnehmen 1 . 


1 Man denkt an die Gottesdekrete wie sie vornehmen Toten seit dem Ausgang des 
neuen Reiches gelegentlich beigegehen werden. 
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Dann hat man seine Leiche behandelt und behütet wie die des Osiris. 
Seinen Tod und seine Göttlichkeit hat man durch eine Proklamation verkün¬ 
det, und überall verehrt und liebt und preist man ihn. Thoth aber (der ja 
auf dem Bilde darüber dargestellt ist) gibt ihm ewige Jugend. Und nun 
hält er sich beim Osiris unter den Seligen auf und wandelt ungehindert in 
dessen Reich. 

Als Gerechten haben ihn Osiris und dessen Genossen erkannt, und 
weil sie Freude an ihm haben, so lassen sie auch »seine Worte auf Erden 
dauern«. Was das für Worte sind, erfahren wir leider nicht. Bei einem 
Ägypter alter Zeit würde man einen solchen Ausdruck etwa darauf deuten, 
daß er weise Sprüche verfaßt habe, hier muß es natürlich etwas anderes 
sein, vielleicht ein Gebet für seinen Herrn, ein Segenswunsch, den er im 
Tode gesprochen hat. Oder sind damit etwa die »oracula« gemeint, die An- 
tinous gab und von denen man sagte, Hadrian habe sie selbst gemacht 1 ? 

____ —^ • 

HI. (Darstellung: Antinous vor Amon.) 

a) Antinous, tcelcher dort ist — ein Festplatz (?) wurde gemacht in seiner 
Stritte von Ägypten, die nach ihm l)enannt ist, ßir die Starken, die in diesem 
Lande sind und ßir die Rudermannschafl und ßir die .... des gesamten 
IMildes sowie ßir alle Leute, welche bei (?) Thoth sind (?). 

b) Man gibt ihnen Preise und Kranze auf ihr Haupt\ man belohnt (sie) 
mit allerlei Hütern. 

Man legt (Opfer) auf seine Altäre, man bringt täglich . dar ah 

tägliche Spende (?). Er wird gepriesen seitens der Künstler schaß des Thoth nach 
der Weite seiner Trefflichkeit. 

c) Er geht aus seiner Stätte zu vielen Tempeln des ganzen Landes und 
erhört die Bitte dessen. der zu ihm ruß und heilt den bedürftigen Kranken 
dadurchj daß er ihm einen Traum schickt . 

Er vollzieht srfn Werk unter den Le benden. Er nimmt jede (?) Gestalt 
an, die sein Herz [begehrt] — d) dieweil der wahre Same des Gottes in seinen 

Gliedern ist .. er . Leibe heil .... seiner Mutter . Er 

wurde (schon) auf der Geburtsstätte von den . erhoben . 

1 Vita Hadriani 14: Et Graeci quidem, volente Hadriano, cum consecraverunt, oracula 
per eum dari adserentes, quae Hadrianus ipse conposuissc jactatur. 
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Der Verstorbene (»welcher dort ist«, ist der bekannte Euphemismus für 
die Bewohner des Totenreiches) wird als Gott geehrt. In Antinoupolis, 
der neuen Stadt, werden ihm Spiele gefeiert nach griechischer Sitte, es 
wird ihm geopfert und die ägyptischen Weisen preisen ihn in ihren Liedern. 
In andern Tempeln Ägyptens nimmt er sich der unvermögenden Kranken 
an und verkündet ihnen im Traume, wie sie sich zu heilen haben — aucli 
das eine Sitte griechischer Götter. So wirkt er segensreich in mancherlei 
Gestalt unter den Menschen, und das kann nicht wundernehmen, denn er 
ist nicht ein gewöhnlicher Sterblicher gewesen, sondern das Kind eines 
Gottes. Die Ausdrücke für diesen letzteren Gedanken sind den alten Schil¬ 
derungen der göttlichen Natur der Pharaonen entnommen. 


IV. (Darstellung: Antinous vor einem zerstörten Gott) 

a) Antinous, welcher dort ist und welcher ruht in dieser Stätte, die im 

Grenzfelde der Herrin des Genusses (?) Rom ist — er ist ah Gott erkannt in 

•• 

den göttlichen Statten von Ägypten. 

Tempel wurden ihm gelxiut, und er wird wie ein Gott verehrt von den 

Propheten und Prustern von Öfter- und I nterägypten und von den Bewohnern 
•• 

Ägyptens, soviel ihrer sind. 

b) Eine Stadt wurde nach seinem Namen benannt . Die fiir sie bestimmten 
Truppen der Griechen und die .... der Insassen der Tempel Ägyptens , die 
kommen [aus] ihren Städten. Man gibt ihnen Ackerfelder', um ihren Lebens¬ 
unterhalt damit sehr gut zu machen. 

c) Ein Tempel dieses Gottes ht darin, der da haßt » Osiris Antinous 
der Selige*, der aus gutem weißen Stein gebaut ist. Sphinxe umgeben ihn und 
Statuen und viele Säulen, solche, wie su vordem von den Vorfahren gemacht 
wurden, sowie auch solche wie sie von den Griechen gemacht werden. 

d) Alle Götter und Göttinnen geben ihm Lebenslufi und er atmet als 
wieder Verjüngter. 

Der Knabe, der hier im »Grenzfelde« Roms (im ager suburbanus o. ä.) 
bestattet ist, wird in Ägypten selbst von allem Volke als ein rechter Gott 
verehrt und hat dort Tempel und Priester. Überdies ist ihm eine Stadt 
Antinoupolis gebaut, die mit Griechen und Ägyptern besiedelt ist; darin 
hat er seinen großen Tempel im griechisch-ägyptischen Mischstil. 

PhiL-hist. Abh. 1917 . Nr. 4. 3 - 
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Ekhan: 


Kommentar zum Obelisken des Domitian (Pamphilius). 

I. (Jetzt Nordseite.) 

Isis (mit Hathorschmuck und Federn) steht vor dem thronenden Kaiser; 
hinter ihm stellt Horns 1 . 




steht 


i Das A fehlt bei K. und U.; es steht aber klein unter dem Kind. 2 K. und U. 
geben zwei falkenköpfige Götter; bei K. haben sie beide die oberägyptisohe Krone, bei U. hat 

der zweite die von Untcragyptcn. 3 Teile der Gruppe richtig ei •gänzt. 4 A(J 

rückläufig. 

Hortes: *der starke Knabe « 
der Herr der Diademe: »groß an Kraft « 
der Bezwinger des Gegners: *den sein Vater gekrönt hat « 
der König von Ol>er- und Unterägypten 
der Herr der beulen Länder: »Caesar Domitianus «. 


Wie die Titulatur Domitians auf III wörtlich von Ptolemäus Kuergetes 
übernommen ist, so ist hier offenbar Ptolemäus Philadelphus geplündert 
worden, dessen Titel und Nämen so lauten; 



^ ö 
U-4 





Daraus ergibt sich für uns, was ohnehin wahrscheinlich ist, daß in dem 

p — - j 

r P^ nichts steckt als phtj »die Kraft«. Wie das herauskommt, sehe ich 
freilich nicht 2 . 


1 Zu den Darstellungen vgl. man die dem Textband Ungareilis beigegebene Tafel. 
* Man denkt zunächst, daß eine Spielerei mit ptj »die beiden Himmel« vorliege, in 


die ^ als h eingefügt wäre. Aber die beiden H. schreibt man immer mit 
mit 


und nicht 


% 
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Unerhört ist auch die Schreibung des zweiten Titels, wo die »beiden 
Herren« Ägyptens an die Stelle der »beiden Herrinnen« gesetzt sind. Wenn 
übrigens Ungareili zu trauen ist, so hat man dabei vermieden, den Seth 
zu schreiben und hat ihn durch einen zweiten Horus ersetzt. 


Ib. 




I fl WWW 

• I X 






I I I 


ÖOO 




9 

I 




MC 




IM 




I OW 




i □ nur zur Hälfte erhalten, darunter wird noch etwa ein gestanden haben. 
2 Über dem Fisch allenfalls noch Raum für ein wvw . 3 Die Gruppe ^^ steht ver- 

kehrt vor 4 Zum Teil ergänzt. 

Kr hat errichtet diesen OMisken aus (Jranitstein aus .... für seinen Vater 
llar achte, damit die Menschen sähen das Denkmal, das er gemacht hat, auf daß bleifw 
der Name der Könige von Ol>er- und Unterägypten, die auf dem Horusthrone 
standen und das Heil, das geschehen ist zur Zeit der Mannschaft, deren Namen 
Flavii ist. 

Bei 1 n denkt man zunächst an eine Maßangabe »2 l L Elle hoch«; 
II X 

da aber der Obelisk ja nicht 1.13 m mißt, sondern nicht weniger als 
18.5 m, so ist dies unmöglich. Ob etwa in der Vorlage des Steinmetzen 

hier etwas stand wie Urk. IV, 362: »Zwei Obelisken o I 

aus dem festen Granit der Südprovinz«? 

soll SV sein. 

Daß man auf dem Throne »steht« statt darauf zu sitzen, ist ein seit 
ältester Zeit gewöhnlicher Ausdruck. Das ^ mit dem Infinitiv vertritt 

hier das attributive Pseudopartizip. 

Schreibung für 


entspricht gewiß ^ , einer späten 


1 


Vg i. p 




»er sättigt alle Menschen zu deiner Zeit« (Karnak, 


Bab el abd), wo die Variante Edfu I, 488 


o 


hat. 
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K R M A N : 


Die j scheinen trotz des rückwärts stehenden ersten Zeichens 

zunächst kaum etwas anderes sein zu können als die ^(j (J ^ !, (J^j (j (j ^ j 

der späten Orthographie, d. h. die der älteren. Daß der Schreiber 

aber dieses Wort »Truppe, Mannschaft« wählen sollte, um »Geschlecht« 
auszudrücken, ist so verwunderlich, daß man versucht ist, darin eine Ver¬ 
drehung eines Wortes für »Könige« zu sehen; freilich bliebe dabei die 
Determinierung mit i anstößig. 

Farinas Gedanke, daß ( ) jl Q kns zu lesen sei und das lateinische 
»gens« wiedergebe, scheitert schon an der hier völlig zweifellosen Reihen¬ 
folge der Zeichen, t } bedeutet vielmehr dem späten Gebrauche entsprechend 
hier »Namen«, vgl. z. B. ganz ähnlich auf der Statue eines r ß 



(Dyn. 22) in Kairo: »meine Tochter ... 

***** 1 ■ 1 1 r \ 

P □ ^ welche den Namen Tschenmut hat und welche Schepenese 

zubenannt ist«. Oder in griechischer Zeit: »die Tempel sind benannt 
^ nach seinem Namen« Edfu I 25, 7; besonders gern in 

^ »heißt sie, heißt du mit Namen« (Edfu 


u_ 

und Philae). 



Ic. 






00 s ^ 




0 


O' 

<2 


^21 


•ie 


■a f 


tl 


Ü\7D 




2 So ist das ^ gestellt; es 

3 Moderne Ergänzung, da- 


1 Der Vogel steht auf dem Haar und pickt daran, 
wird aber vor dem darüber stehenden zu lesen sein. 

her das ohne Schwanz und das « rfr» fortgelassen. 

daß er in Erinnerung bringe die Starke seiner Vater und erneuere was 
wüst war und ausföüe, was teer gefunden wurde und noch übertreffe das früher 
Gewesene, indem er beschäftigt ist, das Beste für sie zu suchen, damit (?) [sie?] 
ihm Leben, Dauer und Genuß (?) geben, indem er irie Re lebt ewiglich. 

Die Verwendung von shf für »in Erinnerung bringen« ist nur einmal 
sicher zu belegen, in dem Buche, das Gardiner als Anhang in seinen 
»Admonitions of an Egyptian Sage« veröffentlicht hat (p. 98). 
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Dem ntt tc!i »was wüst ist« entsprechend ist natürlich ntt gm w$r zu 
lesen, obgleich das nt dahinter gestellt ist. 

Die sind natürlich ein Plural von aber nicht der 

gewöhnliche des Maskulinums (die Vorfahren), sondern wohl der des Femini¬ 
nums: die früheren Dinge. Vgl. Kairo 20503 (m. R.): »etwas schöneres 

® als das frühere«. 

□ o_al 

Hinter htw ist ^ ausgelassen; rdj h?w hr ist die an dieser Stelle er¬ 
forderliche Phrase, vgl. Urk. IV 102, Rec. de Trav. 29, 162 fr., 1 1. 

Auch der nächste Satz enthält einen in solchem Zusammenhang üblichen 


Ausdruck, das bekannte j( das man * n ^^ erer Zeit mit dativi- 

schem n, spät so wie hier mit dem Suffix gebraucht (Edfu ed. Rochem. I 
140; II 38). Die Schreibung'■TT" für | ^ findet sich auch Mar. Dend. II 19a. 

Die beiden letzten Sätze haben nur Sinn, wo von Göttern die Rede 
ist, und in der Tat wird der Verfasser der Inschrift die alten Könige und 
die Flavier als göttliche Wesen aufgefaßt haben wollen. 


II. (Jetzt Südseite.) 

Isis (oder vielmehr eine Göttin, die die Zeichen von Isis, Nephthys 
und Hat hör trägt) steht vor dem Kaiser und gibt ihm die Krone von 
Unterägypten, Buto hinter ihm gibt ihm die von Oberägypten. 


II a. 


r 

I 


-t» iss 


'S “ 5 


HM 




l 9 ö -r> 



1 Bei U. ganz entstellt, auf der Photographie unkenntlich, aber bei K. (p. 475) noch 
erkennbar. Ks ist eine gewöhnliche späte Schreibung für ^ . 2 Das seltsame if 4 und 

die ungeschickte Gestalt des lassen das Bruchstück, das die vorderen Teile von - 

an bis zu - L/l enthält, als verdächtig erscheinen (vgl. oben S. 6). 3 So deutlich o 

(gegen U.). 4 So: hfi statt hftc, 

Ilorus: *der von den beiden Ländern geliebte, der vom Herrscher der Ge¬ 
stade geliebte «, der gute Gott, groß an Kraß; mit .... Arm, der die Feinde (?) 
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K R M A N : 


Digitized by 


niedencirft; mit starkem Arm, der mit stimm Arme trirkt — in seiner Nähe 
hält keiner Stand\ und das ImiuI zittert (aus) Furcht vor ihm. 

Da alle Namen des Kaisers auf diesem Obelisken von älteren Königen 
entlehnt sind, wird es auch dieser sein, doch kann ich ihn so nicht nach- 
weisen. Indessen kommt seine erste Hälfte , abgesehen von Pepi I., 

nur bei Nechtharheb vor 1 , und so wird man wohl auch an diesen letzten 
einheimischen König zu denken haben. Wie einmal seinem mrj tlwj ein 

' »Schützer Ägyptens« bcigefiigt ist 2 , so mag sein Name in einer 
andern Inschrift, die dem Verfasser unseres Textes vorlag, den Zusatz 
\X gehabt, haben. Dieser letztere ist übrigens auch nicht ohne Schwierig¬ 
keit. Die naheliegende Deutung »Herrscher der von den Gestaden geliebt 
wird« ist unwahrscheinlich, weil dabei die Stellung des t=k unerklärt bleibt; 

man wird also an den Götterbeinamen J denken müssen, den Har- 
saphes, Horus von Kdfu und Osiris in späten Texten führen 3 . 



Bei stehen und der erste Strich auf einem ohnehin verdächtigen 
\> im _ ° 

Bruchstück; lies statt »Feinde«. Die Schreibung äftjw für hftjw, 

III o III 

die uj&,qT entspricht, kommt auch sonst spät vor (z. B. Mar. Dend. IV, 17). 
Alles übrige sind altbekannte Phrasen, die die Kraft des Königs feiern. 
Vor hrjtf ist n ausgelassen. 






II b. 

an 


nfmii 


\7 




um 


Mi.T, 


•IC 

I - 
I ' 
I 






000 


I I I 


Die ganze Stelle ist durch Ergänzungen besonders stark mitgenommen; antik sind 
von dem Anfang bis zu jj nur: eine Spur von dem jetzt darunter geratenen , das 


o und der Schwanz des 


sowie 


ie j- 


1 Nicht als Hauptteil des ersten Namens sondern nur als ein Zusatz desselben, findet 
es sieh bei Rarnses II. in Luxor: c^i 

1 Leps. Königsb. 671a. 

* Als Gegenstück zu »König der beiden Länder« Edfu I 97; vgl. auch ib. I 147. 157. 235. 
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1 Da m und c rückläufig stehen, wird Kircher sie von einem Bruchstück entnommen 
haben, das zu IV gehörte. ist richtig gestaltet. 

ia Es wird »die Götter- gestanden haben; das ergänzte ^}\ ist sehr miß¬ 

gestaltet. 

2 Die fünf Striche stehen unter einer Fuge des Steins und könnten allenfalls Reste 
eines anderen Wortes sein. 

3 Von hier an ist der vordere Teil aller Worte wahrscheinlich ergänzt. 12 s hindert 

uns also nichts ^ und /- zu lesen: das heut bedenklich aussieht, kann seine 

richtige Gestalt bekommen; und das rätselhafte Zeichen vor k sind nicht als be¬ 
glaubigt anzusehen. 

. . . sitzend (?) auf dem Horusthrone, der wohltut den Heiligtümern der 

(1 öfter der die gegen ihn sieh Empörenden verjagt f der die Trogodyten . 

der Schatze sammelt in den Landern von Asien — dessen ..... hinter den 
Beduinen her ist. 

Im ersten Satze mag gestanden haben, daß der Kaiser fiir die »Götter« 
sorgte, indem »er auf dem Ilorusthrone saß«. 

Das natürlich zu lesen; es ist das Wort in 

der Formel r X ij ^ Q ^ »der seine Aufständischen vertreibt« (Edfu I 

<ZZ> H -t I A/WWi Ql \ 

572; I 286 u. oft). 

Die fünf Striche unter werden wohl ein Schreibfehler für 1 1 1 
sein, denn die Inschrift setzt das Pluralzeichen auch in IIc erst hinter das Pos- 
sessivsuffix. 


möchte man in 


^ r 


W1 


verbessern: »der die Trogodyten 


Das 
fangt«. 

Im folgenden ist der Ausdruck ^ f\ f | /- herzustellen, eine besonders 

in Dendera häufige Schreibung fiir Q jj^ »Abgaben sammeln«. 


II c. 


°°\ 


WWWA 


gUUUs 


HIC 


AAAAM 


0 




1 1 1 



uo 


- -JI QD 




III V 


fm 


G 






-IC 
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E R M A N : 


i Auch hier wieder Ergänzungen, die aber richtig sein werden. 2 Die finippe 
ist fast ganz ergänzt, wobei das sehr entstellt ist. 3 Das O nur flach eingeritzt. 

4 Das □ ebenso. 5. 6 n gegen U. 

Er hat das lxind mit seinen Speisen erfüllt und alles was ist und nicht 
ist ist überschwemmt mit seiner Nahrung. — Mit trefflichem Rat b(i allem was 
er getan tat — dessen Name groß ist bis zur Höhe des Himmels und dessen 
Ruhm reicht bis zu den Strahlen der Sonne — der Herr der beiden Länder 
»Caesar Domitianus*, der ewig lebt. 


Bei der Ergänzung von ntt )ijwtt hält man zunächst das 00 für irrig; 
es kann aber wirklich ähnlich im Original gestanden haben, denn für den 


£t 


£3 


in Edfu üblichen Gottesnamen ^ findet sich auch ebenda (I 1*52. 

fl 

Man konnte also die Formel wohl 


280) die Schreibung 
auch 


£S 

üO O' 
schreiben. 

O O 

Der Satz vor dem Namen enthält den häufigen späten Ausdruck 
*n VT ZU ( ^ en ® onnen8 ^ ra ^^ en * ( z * Edfu I 290); be¬ 
absichtigt war eine Schreibung wie in ^ ° (Düm. 

Res. 22, 7). 


III. (Jetzt Ostseite.) 

Eine Göttin mit der oberägyptischen Krone steht vor dem Kaiser und 
gibt ihm eine Figur der ^(?); Horns steht hinter ihm und gibt ihm ein tO . 


IHa. 



1 /- von K. und U. ausgelassen. 2 Das □ eigentlich nur ein Strich. 3 So 

deutlich K. 

0 

Horns: »dessen Antlitz Götter und Menschen priesenals er das Königtum 
seines Vaters » Vespasianus, dieses Gottes « ton seinem älteren Bruder »Titus, 
dem Gotte • empfing, als seine Seele zum Himmel flog . 

Der Herr der Diademe: •Stark im Verteidigen , treffliche Mauer des 
ganzen Landes «. 
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Die Titulatur ist liier aus der des Ptolemäus Euergetes ahgeschrieben, 
die so lautet: 



& ^ p $ 



fflSUMWÄTM 


Danaeli ist hier und im folgenden zu lesen und zu übersetzen. Nur 
den Satz »als er das Königtum von seinem Vater empfing« konnte der 
Verfasser der Inschrift so nicht brauchen und fügte deshalb Vespasian und 
den zum Himmel fliegenden Titus ein. — Interessant ist, daß der Ausdruck 

1 ^ ersetzt ist, eine in solchen Texten nicht 

^ * - »das 


-r- . T » 


lti© Ä e>T ten " durch 

seltene Formel 1 , in der Hr. Junker eine Schreibung von 
ganze Land« sieht. 



•i Ein Strich durch eine Ergänzung ausgefallen. 
U. hält Ptah jj | vereinigt. 4 Ergänzung. 


2 So steht wirklich da. 3 Nach 


Der Bezwinger des Gegners: »groß an Kraß, der Treffliches tutein Herr 
der Jubiläen wie Ptah-lenen, ein König wie Be*. 

Der König von [Ohr-] und Unterägypten, der Herr der hiden Länder ; 

•• 

der treffliche Er!>e, der von dm Göttern Ägyptens geliebte: »Aufokrator*. 

Der Sohn des Re, der Herr der Diademe: •Caesar Domitianus Selxistos «, 
von Isis und Ptah geliebt, der wie Re lebt. 


1 Z. B. Mar. Dend. I 62 k; 62 m; Diim. Baugesch. 14; Edfu I 341; LD. IV 82 b. 
Phil.-hist. Abh . 1917 . Nr. 4 . 4 
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IV. (Jetzt: Westseite.) 

Isis (?) mit ^ steht vor dem Kaiser und gibt ihm die Doppelkrone; ein 
Gott mit Menschenkopf und Doppelkrone steht hinter ihm. 


IV a. 



i Zum Teil ergänzt, aber sicher. 


Horns: »der starke Stirr, von der Wahrheit geliebt «. 

Der König von Ober - und Unterägypten, der Herr der beiden 1 Ander, 
der Herr des Opferns. 

Der Sohn des Re, der Herr der Diademe: »Autokrator Cäsar Domitianus, 
von Isis geliebt*. 

Der Horusname stammt dieses Mal von Thutmosis I. oder Ramses II. 
her, wahrscheinlich von dem letzteren, dessen Inschriften ja überall Vorlagen. 

Beachtenswert ist der Gebrauch von J\ für in Autokrator; der 

Schreiber kennt also noch die Lesung hot von J\. 


IV b. 



6 


m 

CZ3 U CD 6 

i So sicher, denn wenn auch Teile der Gruppe ergänzt sind, so ist doch der antike 
Rest groß genug, um die Lesung zu verbürgen. i a Bei K. nur das letzte J , doch 
scheint auch das zweite auf einem antiken Stücke zu stehen. 2 Das rückläufig aber 
w'ohl antik; der freie Raum davor fallt in eine ergänzte Stelle. 3 Das rätselhafte 
Zeichen (das durch eine Fuge noch undeutlicher wird) ist nicht so gestellt wie bei U., 
sondern hat vor sich einen freien Rauin, der wieder einer ergänzten und leer gelassenen 
Stelle entspricht. 4 so nach K. und U. 5 Die Stelle von hier an sieht zunächst 

aus, als enthalte sig eine spielende Anordnung der Zeichen; aber die vordere Reihe ist nur 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Römische Obelisken . 


27 


ergänzt, und zwar erst zuletzt, da sic bei K. noch fehlt. Hs ist dies nach dem oben (S. 5) 
Gesagten eine Stelle, zu deren Ergänzung keine Vorlage da war; da hat man wohl deshalb 
die hintere Reihe einfach vorn in umgekehrter Stellung w iederholt, um nicht eine zu große 


Lücke lassen zu müssen, 
wird von K. und U. als 


6 glaube ich zu sehen, U. gibt . 7 Das Zeichen 

^ gegeben, so sieht es aber sicher nicht aus; auch für ^ ist der 


Stiel zu breit. 8 Wie ein umgelegtes □; das Götterbildchen hat einen Bart. 


Der gute (iottf, das lebende Bild des Re, der Herr der 
treffliche ...... ohne . Ptah Teilen. 


Die ohnehin sichere Auffassung der ersten Worte wird bestätigt durch 
Mar. Dend. III 20s: J"*"**^ 1 

Ein Wort können wir nicht nachweisen; auch das a als »ge¬ 

liebt« abzutrennen, hilft zu nichts. 

Das nächstfolgende ist durch die Restaurierung hoffnungslos entstellt. 


IV c. 



1 So, doch ist die Vorderseite der Gruppe ergänzt. 2 Die erste Göttin ergänzt; 
ob die zweite das jj trägt, kann ich nicht sicher sagen. 3 Von den drei Zeichen, die 
bei K. ganz fehlen, ist das letzte sicher alt und wirklich so gestaltet. Auch die folgenden 

AAAAAA 

Zeichen bis zu ^ ^ sind trotz der Ergänzung ihrer Anfänge und Mittelstücke durchweg 

sicher. 3 a Der Strich bei K. 4 Wirklich nur ein Strich statt des —. 5 Wirk¬ 

lich o. 5 a So deutlich K. 6 Das —»— hat drei Querstriche. 

dem die beiden Herrinnen ihre Brüste in seinen Mund gesteckt haben und den 
die beiden Nilpferdgöttinnen auf seinen Windeln aufgezogen luiben, indem die 
Hathoren um ihn her die Pauke schlugen, dem das große Amt gegeben ist — 
die Herrscherin der Menschen schuf (?) ihr Schlangendiadnn auf sein Haupt — 
dir da lebt wie Re t'wiglu'h. 


1 Farina (p. 265) übersetzt diese Stelle und die folgenden ergänzten Stellen so: 
• Amato dalla divinita benefica, che allontana la navignzione del principe dalle tempeste. 
Nel suo giorno nefasto, grandemente, non usci dalla grande cappella di SS.« und deutet 
dies auf die Flucht des Domitian, der im Vitellianerkampf sich als Isispriester verkleidete. 
Von dem allen steht aber nichts da als die -divinita, benefica«, der gewöhnliche Königstitel. 

4 * 
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K «man: 
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Lesung uml Übersetzung der beiden ersten Sätze ergeben sieb aus dem 
Vergleich der Stellen Mar. Demi. 111 57I1 &_fl fwl ^ J)! 

mvw «dl vt I 


I 9 




»dein die beiden Herrinnen ihre Brüste in den Mund gesteckt haben« und 
Mar. Demi. 1 74b 


\\ 





I 




9 fr Ö "«len die Tait auf der 

<5 \\ u 

ö j. Danach ist 


Windel erzogen hat« (ähnlich Edfu 1 428,9 mit 

<--<-■> 0 

0 und , und ^ zu lesen; inan sieht, wie 

V AWAA O «»-■ O0 


fehlerhaft auch die antiken Teile dieser Inschriften sind. Die Herrinnen 
sind Isis und Nephthys. Was ich mit »Nilpferdgöttinnen« übersetze, sind 
die volkstümlichen Göttinnen in der Art der Toeris, die Götterkinder warten 
und Menschen schützen; welche beiden hier gemeint sind, weiß ich nicht. 

Statt der Hathoren wären vielleicht genauer die »Ilathorkühe« zu 
setzen; was sie tun könnte, auch nur ein allgemeines Wort für »jubeln« sein. 

läßt sich wohl nicht anders als bnf lesen, aber man erwartet 

einen Ausdruck wie »aufsetzen«. 

»Herrin der Menschen« ist ein Titel der Hathor-Isis, der in 




Demlera uml Philä üblich ist. 


Kommentar zum Obelisken des Antinous (Barberinus). 

L 

Hatirian bringt dem Sonnengott Ilar-arhte das •':[ dar, der Gott hält 
das I*. 

_ 9 

o? 


p-i ij 

\ A/S/WSA ^ I I I 


ra 


J] A 


WWW 


ptä II 



Q Cx 


iZ 


9 

Es sayt der Sohn des Re, der Herr der Diademe, Hadrian ns Casar, der 
rwiy lebt: (nimm) dir deine Tochter, die dem Here liebt. 


ra&AtOiiiiä 

Es suyt Har-achte: ich tjcltc dir das j 


Die kleinen Beisrhriften «liescr Bilder sind auf den Abbildungen so gut wie unlesbar. 
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fc.OZl 
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Jp 
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/WVV*A 


.«SÄJIIMLkrt 


i Deutlich Hinterteil eines Z. 1 So sicher nach dem bei /. erhaltenen 

rechten Arm. 3 So nach dein Rest bei Z. 4. 5. 6 So Z. 7 So Z. und U., lies 


Wie erwünscht (?) rÄ 7 $ Heil, das getan ist an (?) dem Osiris Antinous, 
dem (Irrechten. Sein Herz jauchzt sehr ; wenn er seine eigene Gestalt erkannt 
hat, nachdem er wieder auf gelebt ist und seinen Vater Har-[achte / gesehen hat . 
Er [preist ihntj und sagt: 


I)ns Wort nhwj\ mit dem der Text beginnt, scheint nach der Schreibung 
zu nti »wünschen, bitten« zu gehören, doch liegen sichere Helege für die 
angenommene Bedeutung von nhwj nicht vor 1 . 

ist spät für «etwas heilen« (mit folgendem Objekt) belegt: 
Brugsch, Tlies. I 55; ib I 36—37. Hier wird die Bedeutung noch all¬ 
gemeiner sein: »Gutes antun«, doch ist dann das <cz> störend, da man 
wwv\ erwarten sollte. 


Ist 

lieh für 


richtig, so steht es so für 
I stellt. 


wie 


neben« gelegent- 


& für »wenn, weil« zur Angabe des Grundes findet sich oft spät 
nach Verben des Freuens, z. B. »sie freuen sich ^ ^ 0 j 

sie dich sehen« (Rhind I 5, 11); »seine Mutter freut sich & 


, wenn 


?T 


wenn er sein Amt ergriffen hat« (Brugsch, Festkalender Taf. 7). 


1 Scheinbar begegnet es in zwei Stellen: «nimm dir die Wahrheitsgöttin-, sagt der 


König zum Gotte bei der bekannten Zeremonie ^ P ^ ^ , »wie schön (?) 

ist es doch, wenn sie dein Haus durchschreitet« (Karnak, Bab el Abd nach Sethe) und: 


ich tat nichts, was du hassest, 



\\ 




wie schön (?) ist es, daß 


dein Ka mich liebt, er weist mich nicht zurück, du nimmst mich in deine Begleitung- 

(Totb. ed. Nav. 154* 2), doch liest der Pap. des Nw dafür glatter ^ \\ \isi\ 
möge doch dein Ka mich lieben*. 
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E R M a n : 


Ib. 


rrnss*« *cii®vwz 


» ¥%■' 


i Beide Männer mit Frauenfrisuren. 


Eigentlich ein richtiges , aber mit 


den Zacken von mt auf dem Kopfe. 3 So Z. und U.; wohl für 

Reihenfolge der Zeichen, vielleicht gehört aber das ^ hinter ||j. 


4 So die 


Preis dir llar-achte, oberster der Götter! Der du erhörst das Rufen der 
Götter und Menschen, der Verklärten und der Toten, erhöre du (auch) das 
Rufen, das (ich) dir anvertraue (?). Schenke (?) den Lohn fiir dieses, was 
an mir getan hat dein geliebter Sohn 


Was der Text gibt, ist scheinbar lw c Hud] »Lohn schenken«, was für 
das übliche rdj thcj »Lohn geben« stehen würde. Ob aber nicht ein¬ 
fach der Auslaut von tw< sein soll und für steht? Dann hätte man: 

»belohne ihn für dies, was mir dein Sohn getan hat«; freilich ist anstößig, 
daß das »ihn« auf eine vorher noch gar nicht genannte Person gehen würde. 



i So Z. und U.; cs w ird y sein. 2 So Z. und U., doch sieht man an der Stel¬ 
lung zürn <0, daß ein breiteres Zeichen stehen wird. Lies [”[]. 3 Hier hat der 

zweite Mann eine Frauenfrisur. 


der König von Ober - und Unterägypten, der eine Lehre gründet (?) in 
den Tempeln, mit der die Götter zufrieden sind, für alle Menschen, *der vom 
Nil und allen Göttern [geliebte]*, der Herr der Diadem * »[Hadrianus Cäsar]*, 
der lebt, heil und gesund ist, der ewig lebt [gleichwie Re] 
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ö “ ■V- - - 


A/WVNA 


1 


□ 9 

111 m 


i ^ @ sollte über dem Bogen stehen. 2 So Z. 3 U. hat \ statt |. 4 So Z. 


Das 


[mitJ einem frischen schönen Alter, indem er ein Herr des Genusses (?) 

•• 

ist, der Herrscher jedes Landes, indem die Großen ton Ägypten und die neun 
Bogen vereinigt unter seinen Sohlen liegen, sowie unter denen der Herrscher 
der beiden Lander; sie sind seinem Ausspruche (?) untergeben alltäglich, indem 
seine Kraß reicht bis hin zu jedem Umkreis dieses Landes auf seinen vier Seiten 

Ist der Text richtig, so wird hier Hadrian eine Macht gewünscht, 
gleich der der alten Pharaonen. 

37 j »Herr des das unten in IYa noch einmal begegnet, 

ist sonst kaum belegt, da die Eigenschaft j fast nur in den Verbindungen 
wie ■¥*j, vorkommt. 

Die Ergänzung [ »Ausspruch« wird richtig sein, wenn ich 

aucli den Ausdruck hpr hr tpt-rl nicht belegen kann. 

Zu r tdrjw für r drw »bis zu«, eigentlich bis zur »Grenze«, vgl. z. B. 

(j j^oj^ »bis zur Ewigkeit« (Mar. Dend. IV77b), 

»bis (hinab) zum Wasser« ib. 1173b. Das Folgende ist auffallend; man sagt 
sonst: »alles was die Sonne umkreist« und »das Land auf seinen vier Seiten«, 
aber die Verbindung beider Ausdrücke ist mir so nicht bekannt. 


Ie. 




izi -hsi 




1 


0 


<f ^ 


© 


I^IP“ 4M 

CMSsüfii 1 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Digitized by 



E R M A N : 


• fti l,#t 1 lier und in III d die alte (iestah dreier Tierfelle, die von einem 
hangen. 2 So richtig U. 


Iicrah- 


— und (fir Stiere und ihre Kühe vermischen sich fröhlich (und) machen viel, 
was sie für ihn gebären, um sein Herz zu erfreuen und das der großen, von 
ihm ge lichten, (lemahlin des Königs, der Herrscherin Ix ider Lander, * Sabina*, 
die lebt, heil und gesund ist, • Sei Kiste, die ewig lebt*. 

Vor ist T oder allenfalls <cz> zu denken. 


ir. 




<\\k 


1k o? 


n M p j ^ ^ w ,y.—_ 


AWAA» 


WSAA* WWW F=3 

\\ i i i © 


11^(4 


/WYW\ 


* t X 

I 1 # 


i Die Figur wiixl ein Nilgott gewesen sein, wie Ijj aber stehend. 2 Unter dem 

Vogel hei /. doch ist wohl nicht ein k gemeint, da die Inschrift dies immer umgekehrt 

stellt. Fs wird sein in der zuweilen (z. B. Florenz, Uschehti 6564) vorkonunendcn 

i<m • 


Form 




•• 

— und der (Xi/f der Vater der (Iöfter, schwängert die Acker für sie und ;nacht 
ihnen einen großen Ozean zu seiner Zeit, um die Iteiden Länder zu i/ljerjluten. 


Daß mit ' r ~~* ^ liier die Überschwemmung gemeint ist, ist klar, doch 
gebraucht man sonst für diese das männliche Wort . 


n. 


Antinous vor Thoth , von dem er das O empfängt; der Gott hält das 
:j sowie fl und J T l - 




o 1^0 
1 1 


Es sagt Thoth , der zweimal Große, der Herr von Schmun: Ich gehe dir, 
daß dein Herz täglich lebe. 


jrtji^A (,]a -' Weiterp ,,niesbar )' 
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~ir,a J 


m- x 

□ Wi 


/VWAV 




o \\ 


Cv 3 ^ ^ 

>r 5 V- ^ o 0 


**Mcr r 

i Wohl ein jj. 2 Nach unten geneigt, als sei es ein ^ . 3 So deut¬ 
lich U. 4 Bei Z. ziemlich deutlich. 5 Hinter ^ haben K. und Z. zwei kleine 

Zeichenspuren, wie £ . 

Osiris Antinous, der Gerechte — er ov/r zu einem Jüngling geworden ?nit 

schönem AntlitZj der die Augen erfreute . Kraft, mit klugem (?) Herzen 

wie einer mit starken Annen — er empfing einen Befehl der Götter zur Zeit 
seines Ablebens. 

Der Ausdruck ^ »ein Schöngesichtiger, der 

die Augen erfreut«, findet sieh auch Kdfu 1425,13; ih. 420, 7 und oft 
ähnlich in Dendera. 

Das vieldeutig. Nimmt man an, daß mit p ein r gemeint 

ist, so kann man rw und lesen; das erstere gäbe keinen Sinn, das zweite 

könnte on »sich freuen« sein und auch die späte seltene Schreibung von 

O »wissen«. Sollte aber p nur aus verlesen sein, so hat man entweder 
das Demonstrativ pw oder p$\ dieses pä-ib aber wäre die späte Schreibung für 

ol ÜT’ ^ aS unter an ^ enn »gescheut« 1 bedeutet. Bei dieser letzteren Annahme 

bekäme man wenigstens einen guten Sinn: Antinous, der docli noch ein Knabe 
war, war doch schon so verständig wie ein Starknrmiger, ein Erwachsener. 

Der Ausdruck Ssp irdt »einen Befehl empfangen« ist sonst nicht be¬ 
legt, aber in seinem wörtlichen Sinne ja nicht mißzuverstehen. 

^ q ist eine gewöhnliche späte Schreibung für tr »Zeit«, und wir werden 
hier also die Angabe hftben, wann Antinous den Befehl der Götter empfing. 

1 Vgl. vom Könige ^ ® ^ parallel zu * J^ < T > , Edfu ed. Rochem. II 18; Mar. Dcnd. 

*CZ I Q I 


könnte czstd »sieh freuen« sein und auch 

e) 


[1172b; vom Künstler ^ neben «mit geschickten Fingern-, Mar. Dend. II 51b; 

Dum. Raugesch. 43 u. ö.; Mar. Dend. III 70 = Diim. Tcmp. Insehr. 44. 


Phil.-hist. Abh. 1917 . Nr. 4. 
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Da <*r nun im nächsten Satze schon als verstorben angesehen wird, so 
rät man auf ein «zur Zeit seines Todes«, und in der Tat gibt es ein solelies 
Wort >n\ und zwar gerade eines, das euphemistisch gebraucht wird. Es ist 

du ^ $} : «eine Familie hat sich gegenüber der früheren Zählung vcr- 


JO 
I I I 


mindert, denn 



er hat Todesfälle erlitten- (Pap. 


i i i 


Kahun II io, 24a); dem Namen eines Verstorbenen aber wird im Verwal- 


111 ngsst i 1 e l »eigefügt 


WAAA 


O \\ 





V "der Abgelebte« (ih. io, 6a; 11,2; Ab¬ 


bott 2, 15; Pap. Turin 99, 2,3; Spiegelberg, Sethosrechnungen 9, III, 12; 
9> IV, 5; 13a, 18; 14a 8 u.ö.). 


III). 


/kM 

2 


s?iht +y 



\\ 


O \\ 


& 


TU 




Jü* \\ 


S+PÖMWH 1 


w 


/wvw 




1 So K. ziemlich deutlich (U. ^|. 2 U. hat | 3 Bei Z. Aber QA ein Rest 


wie (nicht 


)• 


4 U. deutlich. 


Alle (lehrducke der Stunden des Osiris wurden an ihm wiederholt samt 
allem seinem Werk als (leheimnis. Seine Schrift ging umher, indem das ganze 

Land in . . und . und .... urul . war. Gleiches ist früheren 

nicht getan bis heute. 


\ 


o . 


ist die späte gewöhnliche Schreibung füi ,j2S5M ^* »Stunde«, und 

tK/ w\w d 

auch die temporäre Priesterschaft wird geschrieben (Mar. Dend. I 15c). 

Ich glaube, man wird hier an das erstere Wort denken müssen und »alle 
Gebräuche der Stunden des Osiris« werden die »Stundenwachen des Osiris« 
sein, die Herr Junker herausgegeben hat. Die sind an dem toten Knaben 
»wiederholt« worden, so wie sie einst zum Schutze des Osiris angestellt 

wurden. Auffällig bleibt nur das soll es die »Gottesstunden des Osiris« 

heißen, weil ja in jeder Stunde ein anderer Gott die Wache bei ihm halt? 
oder ist es nur Determinativ? 
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/{rmifache ()b* lisken . 


•i * 

da 


\Jf möchte m;m zunächst aY, d. h. N aV/. lesen» aber ein solches 

cz x 

Substantiv, das ja etwas wie Zeremonien bedeuten mußte, existiert nicht. 
Ich glaube daher bis auf weiteres, daß das etwas ungeschickte Zeichen, 
das hier steht, doch nichts weiter sein soll als |_dann bekommen wir 

die auch in III c vorkommende Schreibung . Der Gebrauch von kit 

»Werk« für religiöse Zeremonien ist auch sonst zu belegen, vgl. z. B. die 

A 3 ^ 

1 


der unseren ähnliche Stelle: 



rt WWW 


o 


»man vollzieht das 



Werk des /^/{/-Festes als Geheimnis« (Mar. Demi. IV 38, 99). 

»als Gelieimnis« ist einmal aus Dyn. 18 belegt (Urk. IV389); 

griechisch ist es häufiger: Mar. Demi. IV 38,99; IV 39; Kdfu I 199. 

Im nächsten Satz kann man | als die Präposition e oder als das 

Hilfsverb € fassen; je nachdem hat man »sein Buch ging umher zu dem 
ganzen Lande als tjir* oder »sein Buch ging umher, indem das ganze Land 
in dir war«. Mir scheint das letztere wahrscheinlicher, denn aus dem Fol¬ 
genden erhellt doch, daß hier von der allgemeinen Verbreitung des Antinous- 
kultus die Rede ist; kaum war sein Ableben verkündet, so pries man ihn 
und verehrte ihn und errichtete ihm Altäre und gab ihm Gottestitel. Ist dem 


so, so müssen das dir, das 


« v 




und das Spd diws Ausdrücke für »feiern, 


weiß ich keinen Rat 1 , das Folgende könnte zu 

o o 


lobpreisen« oder ähnliches sein. Da aber liegt die Schwierigkeit. Für dir 

ergänzt werden, 

aber über dieses sehr seltene Wort" läßt sich nur feststellcn, daß es ein 
Verbum des Sagens sein dürfte. Daß diws dasselbe ist, was man sonst dijs 
und dis schreibt, ist klar, und da dieses Wort auch von den Sprüchen des 
Rituales und den Hymnen gebraucht wird 3 , so paßt es ja auch in unsere 
Stelle hinein. Was aber ist dann das fpd, das davor steht? Alle ähnlichen 


Verbindungen mit &pd [spd 1 


© * w . ■* ' 1 1 

, spd 1 U 

111 Dili 


* w nn • £jh/ iv^) 


1 Bin dir mit ähnlicher Schmbung in den Klugen des Bauern (B 1, 281; Vogelsnng 
vermutet: Entschuldigung) und Siut III 5 (etwas was eine Witwe bedrückt ?). Außerdem ein 

spät belegtes | (Mar. Dend. III 26d; 15b; 17c), das vielleicht das Sichtbarsein des 

Gottes beim Feste bezeichnet. 

1 Urk. IV 434, 8; 364. 

3 Kdfu I483; 1 41. 


5 * 
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bezeichnen immer eine Person, die »geschickt in Gedanken, Gesetzen, Rat¬ 
schlüssen, Zauberformeln« ist, aber niemals einen Zustand, wie er liier er¬ 
forderlich zu sein scheint. 


Ile. 



o i i—ii i 

n L J 


fl ^ I n ^ 9 ß fl ^ '— & 

Iw. I w O I JLI__ 

i Ein Altar griechischer Form. 2 So Z.; U. hat kein n unter &. Allenfalls 

könnte man nf auch hinter als Lautwert von lesen. 

— #///// ebenso srine Altäre ; seine Häuser und seine Titel, und er atmete die 
Lebensluft. Sein Ansehen entstand in den Herzen der Menschen. 

Der Satz ist sehr ungeschickt angeknüpft. Man denkt zunächst, er 
sei als hhrtf ... kr intnf »seine Altäre ... lassen ihn atmen« zu fassen, aber 
abgesehen davon, daß doch In&n-nf dasteht, und daß insu für »atmen lassen« 
sehr selten ist 1 , so wäre der Gedanke doch auch seltsam, daß die »Altäre, 
Häuser und Titel« ihm Atem spenden. Ich glaube daher, daß man die 
Substantivs mit dem Vorhergehenden verbinden muß: »nicht ist gleiches von 
den Vorfahren getan bis heute und ebenso (stellt es mit) seinen Altären, seinen 
Häusern und seinen Titeln«. Das Araber knüpft hier horribile dictu ein Ver¬ 
bum finitum an »und er atmet«, geradeso wie es in IIIc heißt: »er geht aus 
seiner Stadt zu vielen Tempeln ... ^^ und er erhört die Ritten«. 

Daß insn statt mit dem Objekt mit m konstruiert wird, findet sich 
öfter in später Zeit: ^ »die Luft atmen« (Festgesänge von 

Isis und Nephthys 12,18 und mehrfach ähnlich in Philä). 


^ I 
II 


1 





Ild. 


ö = 


^vw\ cD Ch I I ^ K 


rni^rr;# pi$%^ 


§?* 



?f=j n 

“o 





ö 

<2 


O 




%z\o 


m 


o X 


I 


p 




mir.” isp 


<2 

\\ 
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WWW 
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1 Ich kenne es nur im Kituel de rcinbaumemcnt (Pnpvrus de lloulmj 3, 9. 11): «Thoth 
/— 1 •-—» ^ I <5 o \ 

läßt dich atmen I I _ I durch seinen Zauber.« 

V /WvW \VW T I 'v_ >«/ 
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ltfim isc/ie ( )Im 7 isken . 


i Bei l T . ist die Lücke wesentlich großer. 


:i 7 


3 Lies 


So Z. und U.; cs wird | sein. 


ö’ 


Der Herr von llermopoVis. der Herr der heiligen Schriften ist es, der seine 

Seele verjüngt wie die /der . J zu ihrer Zeit, bei Nacht und h i Tage, zu 

jeder Zeit und in jeder Sekunde — indem die Liebe zu ihm in den Herzen 

seiner Diener ist und die Furcht [vor ihm/ /bei] allen . und sein Lob 

bei allen Menschenj indem sie ihn preisen. 


I 

Das kehrt als in einer Aufzahlung der Zeiteinteilungen 

auf dein Bai) el Abd in Karnak als kleinste derselben wieder. 



n 


T 





\\ 


iii - /J o m 1 


II«*. 


* dH-fl-jT 

I U O A 


Ti? 


k 0n 




o© 






3 

'WWW 
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UPI 


I 
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<*► 

i 


& 


PSI 


x 


W/vVi 


i So Z. und U.; man kann zweifeln, ob der Thron vor oder hinter das f gehört. 
2 Das o steht scheinbar hinter c± © . 3 So deutlich /.; der Strich könnte auch zwischen 

und eingeschaltet werden, wo er freilich ebenso sinnlos sein würde. 


1 


Fr nimmt seinen Sitz ein in der Halle der (l er echten, der Verklärten, der 

Trefflichen, die im Gefolge des Osiris sind, in dem Ti-dsr. indem der . 

der E wiykeit ihm Rechtfertigung gibt. Sie lassen seine Worte bestehen auf Enten . 
weil (?) ihr Hnz an ihm erfreut wird . 

Das seltsame erste Zeichen soll gewiß hms »sitzen« sein, das ja alter¬ 
tümlich mit dem Objekt des Sitzes konstruiert wird. 

Die wiht mFtjw »Halle der Gerechten« ist natürlich entstellt aus der 
bekannten icsht ml'tj »Halle der beiden Wahrheitsgöttinnen«. Docli hat 
der Verfasser des Textes wirklich an »Gerechte« gedacht, da er von ihnen 
ja auch weiter im Plural spricht. Die gleiche Konfusion findet sich übrigens 

auch sonst in griechischer Zeit, vgl. 



n 


PPPfjJ (Wien, Sur« 20). 


Hr. Grapow schlägt mir vor, in zu sehen: »in¬ 

dem der Herr der Ewigkeit ihm Rechtfertigung gibt«; so gut das paßt, 
so ist doch als Schreibung für nb nicht nachzuweisen. 
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Pbcr & vgl. die Bemerkung zu La. Die seine Worte bestehen lassen, 

können nach dem Wortlaut nur die Genossen des Antinous im Toten- 
reicbe sein. 


II f. 








WVW 


I I I 


TTT VI 'ir 




I o\\© 




A 

o 

© 




/wvw 


Tüiüir n r\ n riü "i 

rr. P * J... 


i?f€ 


5 r 


i Scheinbar nur ein Strich, doch ist er hei Z. noch so breit, daß man das \\ darin 
erkennt. 

Er geht weg . zu jedem Orte, den er will . D/V TiirhüUr des (laues lgrt, 
die sagen zu ihm: »Preis dir /«. »SiV /ö.v^n £Äre Riegel , ,saV öffnen ihre Tore 
ror ihm , 1/1 unendlich rieten Jahren , alle Tage , indem seine Lefwnsdauer die der 
/Sonne?] ist, /nie/ vergehend /ewiglich/. 


Wenn auf die grammatischen Formen hier etwas zu geben wäre, 
mußte man übersetzen: »er ist weggegangen-. 

Auch das ||| bei (W wird man nicht ernst zu nehmen haben. 


nr. 


Antinous vor Arno//, von dem er ^ J empfangt; der Gott hält^ mit 

30 - 


^Ow A iS ' == *P 


3 -a 

/WWW 


a/waa 

köZJ 


i> 


o 

ii 


r ^ c0 

i So Z. und U.; Brugsch, I)ict. (»eo. 946 gibt an, es stehe 1 ] . . 

1 w.w I ö O 

was ich auf der Photographie zu sehen glaube, paßt nicht dazu. 2 Alles folgende ist 

unsicher. 3 Offenbar dasselbe Wort wie in Titel und Hede des Amon; hier aber rück¬ 
läufig geschrieben. 


1 Mir stand für diese Seite eine Photographie zu (»ebotc. die aber zu klein ist, um 
an den schwierigen Stellen llilfe zu bringen. 
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i Der oliere Teil bei Z. ziemlich deutlich; es wird ^ j | | () | ^ | gestanden haben 
wie in IV. 2 Z. und U. j*; auf der Photographie glaube ich aber so zu sehen. 
3 So Z. und IT. 4 Bei Z. beide Männerfrisuren. 

AntinouSj welcher dort ist — ein Fest platz (?) wurde gnnacht in seiner 
•• 

Statte von Ägypten, die nach ihm benannt istj Jur die Stark*n % die in diesem 

Lande sind und für die Rudermannschaft und für die . des gesamten 

Landes sowie fiir alle Leute , welche bei (?) Thoth sind (?). 

Die ungefähre Bedeutung des unbekannten Wortes hg iw erhellt aus 
der Schreibung und dem Zusammenhang. 

WIJ&1- HTMll sln ' 1 die gewöhnlichen griechischen Schrei¬ 
bungen für »Mannschaft«; das Wort ist hier noch ganz in alter Weise 

von den Matrosen gebraucht. 

^ ^ ^ ist so nicht bekannt; wohl aber gibt es ein tkr, das in 

der Redensart tkr plitj »stark (?) an Kraft« spät oft vorkommt und das ge¬ 
legentlich auch *| <~> (Mar. Dend. 11149g) geschrieben wird. Ob dieses 
etwa gemeint ist? 

Daß die Aufzählung .der Festteilnehmer mit einem asyndetischen nnt 
nbt »alle Leute« schließen soll, ist an und für sich unwahrscheinlich; ver- 


fcie 


gleicht man Stellen wie Mission V 331,35: »unter (len Hofleuten 


$«D 


AAAV I I I 


^ sowie allen Leuten«, oder Klagen der Isis und Nephthys 54: »um 


zu ernähren C C C j <= ^ > 2$ ^ 


die Götter sowie die Menschen« und ähn- 


o 

i*V 

1 o 1 11 © a 

liches mehr, so sieht man, daß das nachgesetzte mjtt auch hier das nnt 
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nbt anknüpft. Der folgende Relativsatz, der zu nnf nbt gehören muß, scheint 
zunächst den bekannten Ausdruck <=> | ^ zu enthalten, so daß zu über¬ 

setzen wäre: »alle Leute die bei 1 Thoth weilen« und das gäbe sogar an¬ 
scheinend einen guten Sinn, denn Antinoc liegt ja im Gaue von Herinopolis. 
Aber abgesehen davon, daß diese Umschreibung für »die Bewohner von 
Herinopolis« doch sehr seltsam wäre, so liegt auch eine Schwierigkeit in 
der Schreibung, denn noch niemand hat bw »den Ort« oder ähnlich 

geschrieben, auch die spätesten Texte schreiben es immer ganz vernünftig 
n. Ich möchte in dieser Not auf eine andere Möglichkeit hinweisen: 
der Anlaut b , das Determinativ und das Q linden sich allerdings in 
einem Worte zusammen, in blxc-j*, dem bekannten Ausdruck für die heiligen 

Bücher, der freilich immer I oder, seltener, | | geschrie¬ 

ben wird. Heißt die Stelle also etwa: »sowie alle Leute, welche an den 
heiligen Schriften bei Thoth (tätig) sind«? und geht sie etwa darauf, daß 
Antinous bei den Spielen auch durch Hymnen seitens »der Künstlerschaft 
des Thoth«, wie es in IIIb heißt, gefeiert wurde? Freilich bliebe der Aus¬ 
druck sehr seltsam. 
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i Lesung und Stellung fraglich. /. gibt 


. U. hat ebenso, was ja aber 
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nichts beweist. Auf der kleinen Photographie glaube ich ebenfalls ^ zu sehen, an Stelle 
des rätselhaften Dreiecks aber vielleicht ein 63 oder, wahrscheinlicher, nur ein zufälliges 




1 Das 
statt 



wäre kein Hindernis hei dieser Übersetzung, denn cs kommt auch sonst vor 
vor. Vgl. z. B. Urk. IV’567; Louvre C 65 = Turin 153; Mar. Abyd. I 24a. 
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Loch. Meine Anordnung ergibt wenigstens einen möglichen Satz. Die naheliegenden Ge¬ 


danken 
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zu lesen od< 
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sind mit den sicher lesbaren Zeichen kaum in 
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^ ö »• 
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o Di i i 

Übereinstimmung zu bringen. 2 Der von Z. gegebene Zeichenrest wird von der Photo¬ 

graphie bestätigt; man möchte an eine Schreibung von m hrt-hric nt r nb denken. 3 Nur 
bei U. 4 Mit einer kleinen Feder am Hinterkopf, also wohl eher tih als bi. 

indem man ihnen Preise gibt und Kränze auf ihr llaupt; man Mahnt mit 

allerlei (lutem. Man legt auf seine Altäre, man bringt täglich . dar als 

tägliche (?) Spende (?). Es wird ihm Preis gesprochen seitens der Künstlerschafl 
des Thoth nach der Weite seiner Trefflichkeit. 

Für das §p, das neben den »Kränzen« gegeben wird, rat man auf ein 
Wort wie »Ehrenpreis« und in der Tat gibt es ein solches Wort, dessen 
Kenntnis wir Sethes Bearbeitung der Rosettana verdanken; der Titel Xoao- 
oöpoc ist in der Stele von Nebireh (Z. 4) mit 
des Tapferkeitspreises« wiedergegeben. 

Das »man belohnt« eröffnetscheinbar die Reihe der passivischen Verba, 
die im folgenden den Kultus des Antinous beschreiben; doch muß es dem 
Sinne nach noch zu der Verleihung der Preise gehören. Ist deshalb viel¬ 
leicht an ein Pseudopartizip fkltj zu denken »indem sie belohnt sind«? 
freilich weiß ich nicht ob bei fkl gerade die Form auf -/ am Leben ge¬ 
blieben war. 

Die Konstruktion von dwt mit n ist in späten Texten auch sonst 
belegt, sicher zweimal auf dem Bab el Amara in Karnak (nach Sethes 
Kopie). 

Das m jtc m hat man sich wohl als mj Iw n »entsprechend der Iünge 
des* zu denken; ich kenne den Ausdruck freilich sonst nicht. 

Den Ausdruck hmtDhwtj »Künstlerschaft des Thoth« kenne ich sonst nicht. 
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i Z. pilit i i i. I . nur /- . <li<* l'liotiigrajiliii* fuhrt eher auf — i, also etwa auf 


\\V v\' 

V\x Ä 


; der Rest von ^ 4 ^ ist bei Z. kaum einer andern Deutung fähig. Das führt auf eine 

-[ .. j\ »■». . i * « • ■. i *t i i 


n i 

Lesung wie 
Kopf. 


2 Kigcntlich ein : rnit den Zacken des v auf dem 

i i i . ; t i i i 

; Das K 37 , das hei U. ganz fehlt, ist vielleicht nur ein Loch: dahinter Reste 


eines grüneren Zeichens, die etwa dem vorderen Fliigrl eines 



gleichen. 


Er geht aus seiner Statte zu vielen Tempeln des ganzen Landes und er¬ 
frort die HUte t/essen, der zu ihm ruß . und heilt den bedürftigen Kranketi da- 
durefr . daß er ihm einen Traum schickt . Er vollzieht sein Werk unter den 
Leitenden . Er nimmt jede (?) (iesfalt an . die sein llerz / lieht//. 

Statt hr sdm »indem er hört« oder sdmnf »lind er hört« stellt ein Mix¬ 
tum compositum Jjr sfjmnf; vgl. oben die gleicht* Eigenheit hei II c. 

In dem ^ > von hat man wohl nicht eine Erinnerung an das alte 

Negativwort npr zu sehen; es wird einfach eine unrichtige Schreibung für 

a Vj 

oder vorliegen, die in der spaten Schrift üblichen Formen von 

Die Bedeutung »Geringer, Bedürftiger« hat das Wort zu allen Zeiten, vgl. Mar. 

Karn. 37b, wo der dem gegenübersteht, Louvre ( 55, wo man ihn 

o \\ • <rr> 

r\ n | wsw & j 

sättigt, Düm. Res. 51, 22, wo llathor die ^ ] vor ( * en r ^A jftf | re ^ e ^ 

Falls das t von (tprtnf ernst zu nehmen sein sollte, müßte man wohl 
die letzten Sätze so lassen: >*llat er sein Werk unter den Menschen voll¬ 
zogen. so nimmt er« göttliche Gestalt an. 

irnjtr »die Seienden« im Sinne von »die Menschen« findet sich auch 
sonst oft genug; auch spät: »es denken seiner schön die die 

MVWVN I I I 

(künftig) Seienden«, Louvre 0 23 2; »er ernährt alle :: ^()(| Mar. Demi. 1 1 7b; 
ähnlich III 26. 
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i So Z. und U.; nach der Photographie wurde man kaum darauf raten. 2 So 

o 0 0 

ziemlich deutlich Z. 3 Lies etwa v . 4 So l T ., von der Photographie l>e- 

_C 

stätigf. 5 So mit deutlichem Rest eines l hei Z. 6 Nach der Stellung der Zeichen 

geht es nicht an. die Worte anders zu ordnen. 7 ww in Rest hei Z. 

dieireil der trn/tre Samt* tles (lol (es i/t seine// (1 Hedem Lst . Leib 

/tri/ . . . seiner Mutter; er irnrde auf der (it bnrtssfdffe erhol* n rot1 . 


Es sind offenbar die üblichen Redensarten, die bei den alten Königen 
deren göttliche Herkunft und Natur verkünden. Aber das Einzelne bleibt 
fraglich. 

Der erste Satz besagt wohl, daß der Same eines Gottes wahrhaft in 
seinen Gliedern ist. Da die Inschrift die Götter nicht mit ^, sondern mit 

determiniert, darf man bei ^ ( nicht an den Sonnengott »Cliepre« denken, 

sondern muß hpr als das Verb »es ist» nehmen und | als das alte 

Ml o 

mt/rt-ntr »Gottessame«. Aber da nun auch noch folgt, so ist das »es 

ist« bei dieser Annahme doppelt ausgedrückt. 

Das m tr/i mi*t ist gewiß das alte n trn in. — In den Schlußsätzen 
steckt, daß ihn die Götter bei seiner Geburt schon als einen Gott erkannt 
haben. Klar ist, daß dieses hr milint »auf der Geburtsstätte« In »seitens« 
derselben geschehen ist. Für das passive Verbum, das davor steht, er¬ 
gibt sich die richtige Auffassung aus einer häufigen Phrase der spätem 

Tempel: —«*— ^ | »das Geschick erhob sie (die Ilathor) auf 

der Geburtsstätte*, Düm. Kal. 4 . 54; Düm. Hangesch. 6; 49: 41 42 und 

ähnlich vom jungen Horns in Pliilae; «sie wurde auf 

der Geburtsstätte erhoben« Düm. Hangesch. 7 8. Demnach ist mit 
hier das alte s ' gemeint, für das auch sonst späte Texte 


»das Geschick erhob sie (die Ilathor) auf 




hier das alte 


/WWSA 


A/VWA 


~ u * sc ^ re ^ )( * n - 

In dem was davorstellt, könnte man etwa einen Ausdruck wie irp-ht 
mwtf »Erstgeborener seiner Mutter« sehen, wenn nur das dazugefügte 
inj} »heil« dazu passen wollte. 
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IV. 

Antinous vor einem zerstörten Gotte, von dein er das empfängt; 
der Gott hält (las ^ mit - 9 -ft. 

Von (len Beischriften ist nur die zum Antinous erhalten: 
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2 Das folgende unsicher. 
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m<=> Wöciii i i 

i Bei Z. stehen die beiden ersten (j höher als das dritte etwas größere, sollen sie 

also eine Gruppe für sieh bilden? 2 o bei Z. 3 Auf dem <Z^> noeh zwei kleine 
Striche, die von einem getilgten Schreibfehler herröhren werden. 

Antinous (?), welcher dort ist, welcher ruht in dieser Stufte, dir im Grenz- 

felde der Herrin des .... Rom ist — er ist bekannt als (?) Gott in den yött - 

liehen Stätten von Ägypten . Tempel wurden ihm gebaut und er wird verehrt wie 

ein Gott von den Propheten und Priestern von Olter- und Vnterägypten und den 

•• 

Bewohnern von Ägypten, soviel ihrer sind. 

Daß der Schreiber sich bei dem ersten Zeichen den Antinous denkt, 
zeigt der Zusatz »welcher dort ist« = der Verstorbene. 

In IM ^ wird man ein ungenau kopiertes ^ sehen müssen; 

ebenso haben auch bei «lern 2 S& in Ila zwei der Kopisten nur die senk¬ 
rechten Striche des Zeichens gesellen. Auch die verschiedene Stellung der 
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drei (j bei Zocga darf man nicht wohl benutzen, um etwa ein ^ j j her- 

auszulesen 1 , da die Determinierung mit doch sicher auf ifit führt. 

Eine andere Schwierigkeit der wichtigen Stelle liegt in dem di. Daß 
dies die regelmäßige späte Schreibung von Ui »Grenze« ist, ist bekannt; 
aber ebenso auch, daß dieses Wort spät, so wie im Koptischen, neben 
»Grenze« auch »Gebiet« u. ä. bedeutet. Die Schenkungsurkunde von Edfu 

nennt □ /vvw * Pr-ht/jr »das Gebiet von P.«, in Philae (Wb. Zettel 482) 

wird örfi parallel zu ^ 



? »Gefilde« gebraucht, Mar. Demi. II 16a über- 
^ I ö ’ 

schwemmt das Wasser »den Gau« u. a. m. Wir können also den 

m ca 

hier vorliegenden Ausdruck ebenso gut als »Gefilde der Grenze« wie 

als »Gefilde des Gaues« auffassen; man bemerke, daß er dem Schreiber der 
Inschrift als ein zusammengehöriger Ortsname oder Ortsausdruck gilt, denn 

sonst würde er kaum dahintersetzen. 

© 


Über das v ' 1 vgl. das zu Id Bemerkte; hier kann es nicht gut den 
ca <s 

Kaiser bezeichnen, sondern muß ein Beiwort von Rom sein. Das dem hrtn 
von Rom beigefugte soll wohl ein Determinativ sein. — Merkwürdig ist 
die Konstruktion von rfc mit r statt mit m ; der Schreiber wird sein 'nnute 
für enute genommen haben. 
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1 Ich inline das , das auf dem Obelisken von Benevcnt vorkommt, und zwar 

ebenso wie hier in Bezug auf Rom: c—-» ^ ^ * j\ 1 ^ ^ ^ an- 

scheinend -zu seiner Residenz Koni-, und vielleicht, wie mir Griffith einmal vorgeschlagen 
hat, nichts als die schone Wiedergabe eiues cncqHi ci£ci\-o pioMit mit it-tficj — hntc. — Zwei 
andere Stellen zeigen das Wort vom Serapisgrab od. ä. gebraucht: Brit. Mus. 378 sind Sernpis 

und Isis (?) g enannt nnc l Wien, Kunsthist. Mus. Nr. 172 vollziehen die Bestattung 

ein hrj-ssU des Serapis und die [1 ^ ^ * die zu den Stunden bestimmt sind. 
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i Nicht , sondern ein dünner, oben ein wenig gekrümmter Strich; ob die Mittel¬ 
linie eines 2 Deutlich ein Kselsknpf, nicht <lor Kopf des Sethtieres. 3 Das 

erste etwas kleiner und etwas hoher gestellt. 4 Kopf des bei Z. sicher, davor 

vielleicht die Spitze eines [|. 

t 

Ei hi* Stadt trän fr nach seinem Samen betitelt and die zu ihr yehiiriyen 

Tntp/m der (lriechen und die . der Bewohner der Tempel ran Ägypten . 

die kommen /aus/ ihren Städten; man yibt ihnen Ackerfelder ; um ihren Lebens - 

unterhalt damit (?) sehr (?) yut zu machen . 

% 

Die ö sind in der spaten Schrift die -Soldaten« und so durfte das 

I . 11 1 

Mort auch hier gemeint sein, da in Antinoe ja Veteranen angesiedelt wurden. 
Doch konnte es auch nur »die Menge« heißen, denn Kanopus 37 wird 

der cni<t»AN£CT atoc töhoc des Tempels wiedergegeben durch ö , d. h. 
die Halle, die auch der Menge zugänglich ist. 

In dom seltsamen hat man zunächst gewiß das ^ zu 

streichen, denn das ist, wie wir oben (S. 12) gesehen haben, fiir unsern 
Text ein gleichgültiges Füllsel. Dann behalten wir den gewöhnlichen Aus¬ 
druck ?ns r nf-hnj »die zu ihm gehörigen Soldaten«. Da dmj »Stadt« Mas¬ 
kulinum ist, wird man das nj auf diese beziehen: »ihre griechischen Truppen«. 
Diesen (Jriechentruppen gegenübergestellt ist etwas, was den »Insassen der 
Tempel Ägyptens« (und das heißt doch wohl den Göttern) gehört, also deren 
Priester? oder deren Leibeigene? Aber wie kann man diese Worte mit 
einem Ilorus und Seth schreiben? Ist das etwa - ich verdanke diesen 
Vorschlag lim. Dr. Grapow eine Schreibung für »Leute«, die durch die 
beiden Götter an deren Vasallen, die Unterägypter und Oberägypter, er¬ 
innern will? 
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An j eine Spur, ilie wohl von der Korrektur eines fnlschgcsetztcn Zeichens stammt 
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Ein Tempel dieses (i altes ist darin, ih r da haßt Osiris A/dinnus der Selige, 
gelxiut aus tjutnn irrißrn Sh in; Sphinxe sind um ihn her und Statur n % rieh* 
Saufen , wie sie rordnn ran den Vorfahren (jemacht wurden und eiten so wie sie 
ran den (i riechen gemacht werden . 

»•Tempel« ist als Plural geschrieben, doch ergibt sich aus den folgenden 
Suffixen 3 in. sg. daß der Singular gemeint ist. 
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i . Bei Z. eigentlich A p. 

Alle (iöfter und Göttinnen (pinn ihm Lefs/isluß und er atmet a/s Wieder - 
rerjiingter. 
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Rom km. 

Ru pp. 

Sam. 

Sam. Brf. (mit Datum) 
Sam. Brot. 


Kinl. Anm. 13 i. 
Almkvist-Zettkrstken, 


Grammatik, Wörterbuch, Kinl. 


Anm. 9. 

Kinl. Anm. 13 m. 
arabisch. 

Zeitschrift für ägyptische Sprache 
Linier eines ägyptischen B.nnrn. 
Bkcketi, Kinl. Anm. 3#. 

Berliner Bericht, Kinl. Anm. 1. 
Kinl. Anm. 7. 

Kinl. Anm. 40. 

Brn< h 11 aiu>i, Kinl. Anm. 33. 
Cailliai o, Kinl. Anm. 35. 
('arrauori, Kinl. Anm. 3. 


us\y. 

Kinl. Aitm. 




2. 


Christliche Bruchstücke, Kinl. Anm. 14. 

Christliche Handschriften, Kinl. Anm. 14. 

Dcscription; ohne Zusatz: Text Bd. 19 . Kinl. Anm. 1311. 
Kinl. Anm. 20. 

II artmann. Kinl. Anm. 30. 

I[oskins, Kinl. Anm. 37. 

Archneotogical Snrvcv of Kgvpt. 19dl Mcmoir, The Island 
of Meroc bv S. \V. Guowfoot. London 101 1. 

w 

Kinl. Anm. 41. 

Kinl. Anm. 31. 

Leitsii s, Grammatik, Wortcrlmch, Kinl. Anm. 10. 

Murray, Kinl. Anm. 13 t’. 

Murray, Kinl. Anm. 13 g. 
inihisch (Nubien). 

Nubian Texts. Kinl. Anm. 14. 

Frohes»'!!, Kinl. Anm. 36. 

Reims»*!!. Grammatik, Wörterbuch. Kinl. Anm. S 
Ro»jiem»jm kix, Kinl. Anm. 11. 

RfppEi.L. Kinl. Anm. 34. 

Kinzehie Angaben Samum/*’. 

Sami ei., ungedrucktc Briefe, mit. Datum. 

Sa Miel, Kinl. Anm. 19. 
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Sam. Hociiz. . 
Sam. Kind. . . 

Sam. Phkas. . 
Sam. Sagte . 
Sam. Wb. . 
Schuch. Erz. . 

Sch i ch. Evgg. . 

SrHWEINF.. . . 

süd.-ar. (Süd.-Ar.) 
Wien. Bf.r. . 
Wien. Text. . . 

ZDMG .... 
/eiterst. Parts 


Samuel, Elnl. Anni. 19. 

Samiei., Einl. Anin. 19. 

Samuel, Einl. Anm. 19. 

Samuel, Einl. Anm. 19. 

Samuel, Einl. Anm. 15. 

Schuchardt, Einl. Anm. 13 k. 

Schuchardt, Einl. Anm. 17 I». 

Schwrinfurth, Einl. Anm. 1311. 
sudan-arabisch. 

Wiener Bericht» Einl. Anm. 23. 

Wiener Texte, Einl. Anm. 23. 

Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. 
Zettersteen, Some parts, Einl. Anm. 16. 
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Einleitung. 


Oie Sammlung und Herausgabe dieser Texte ist die Erfüllung einer Auf- 
gäbe der Expedition, die die Kgl. Akademie der Wissenschaften in den 
Wintern 1908/09 und 1909/10 nach Nubien entsendet hat 1 . 

Die Hauptaufgabe jener Expedition, die wissenschaftliche Sicherung 
der mit der Vernichtung bedrohten Inschriften und Darstellungen der Tempel 
von Philae und dem übrigen Unternubien, hat für die Nebenaufgabe, »das 
Studium der Sprache und der Sitten der heutigen Banibra« nur wenig 
Zeit gebissen. Was aber doch gewonnen werden konnte, enthalt die 
vorliegende Arbeit, zu deren Verständnis und richtiger Beurteilung einige 
Bemerkungen nötig sind. Ich leite sie mit einem raschen überblick über 
die bisherige wissenschaftliche Arbeit an der nubischen Sprache ein". 


Die erste umfassende Aufzeichnung nubischen Sprachgutes hat gegen 
das Jahr 1650 der italienische Missionar Arcangelo Carradori unternommen. 
Seine Liste enthält rund 7000, nach dem Alphabet geordnete, italienische 
Stichworte 3 . Bedeutend kürzere derartige Listen haben dann in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts Reisende wie Burckkiardt, Cailliaud, Kirchner 
(nach A. von Kremer, Ägypten, 1863,8.103), König, Parthey, Eusf.be i>e Salle, 
Seetzen, Segato gesammelt. 

Der wissenschaftliche Entdecker der nubischen Sprache ist aber erst 
Richard Lepsius. Seine Studien haben im Jahre 1843 auf der großen 
Preußischen Expedition begonnen*, jedocli haben ihn die Vorarbeiten zur 

1 Bericht über die von der Königlichen Akademie der Wissenschaften in den Wintern 
1908/09 und 1409/10 nach Nubien entsendete Expedition. Erstattet von den Herren H. Schäfer 
nnd H. Junker. Sitzungsberichte, 1910, XXXI. 

3 VgL K. V. Zett erstken. Den nubiska spr&kforskningens historia. Skrifter utgifna 
af K. Humanistiska Vetenskaps-Snmfundet i Uppsala XI, 4 (1907). 

3 Herausgegeben durch K. V. Zettersteen in Le mondc oriental, Uppsala, Leipzig usw. 
1906, S. 227—240 The oldest dictionary of the Nubian language. Dann fortlaufender Abdruck: 
Arcangelo Carradori's Ditionario della lingua ltaliana e Nubiana. 1911, S.42—79 A basso bis 
Buttarsi ; 137—167 Cacart bis Custodito; 1914, S. 203—236 Da alto bis Futnro; 1915, S. 17—55 
Gabbann bis Lustro, 

4 Brief aus Kurusko vom 20.11.43 i n den Briefen aus Ägypten, Äthiopien usw., 
1852, S. 94. 
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Veröffentlichung <1«t damals nngckümligten (inimmatik mit Wörterbuch 
noch über 35 Jahre beschäftigt, während derer er im Jahre 1S53 in 
Deutschland noch einmal einen Nubier zur Verfügung gehabt hat. 

Angeregt durch Lresii s hat Hi inkicii Biuomii seine immer rege iß- 
begierde auf seiner Reise 1 S33 auch dein Nubisehen gewidmet 1 . 1860 ist 
ein vorläufiger, noch namenloser Druck der unter Lkpsiit«’ Leitung her¬ 
gestellten f'bersetzung des Markuscvangclinms erschienen, das erste zu¬ 
sammenhängende Stuck nubiselier Sprache''. 1864 hat dann Bitrnscii eine 

recht dankenswerte Arbeit unternommen, indem er die alteren oben ge¬ 
nannten Wörterlisten, vermehrt durch eine Spalte aus eigenen Sammlungen, 
zu einer großen Tafel vereinigte und dadurch das Nachschlagen aller dieser 
Werke im allgemeinen entbehrlich machte 4 . 

Li cmln’ und Iiarusi uens 1 lindeutungen auf das Nubische haben merk¬ 
würdigerweise fast zu gleicher /eit zwei Gelehrte veranlaßt, sich Mitte der 
Siebziger Jahre mit der so vernachlässigten Sprache zu beschäftigen. 1876 
bis 1S7X reiste IIf.hmw Nai\ Ai.mkvist in Ägypten und Nubien und studierte 
außer dem Arabischen und dem Tü-Bedäwie die nubisclien Dialekte. 


6 Reiseberichte aus Ägypten. 1855. S. 212—214; 348—351. 

r * ItKfil \rsn rl-wrs\thnilin Morkosin fayisin nnyitta . The Gospel according Io St. Mark 
translnlod intn Ihr Nuhian language. Berlin. i8no. Mein Kxemplar ist mir nicht zugänglich. 
Ich zitiere den Titel nach dem mir vorliegenden Neudruck. London. 1885, Prinled for the 
British and Ibreign Bilde society. Beide sind in lateinischen Buchstahen, ebenso wie der 
durchgesehene und verbesserte Abdruck in der Nubisclien Grammatik von 1880. Ausgaben 
des älteren Textzustandes, (ungeschrieben in arabische Typen, kenne und besitze ich zwei, 
beide unter dein Titel: L* jy.jj — Die eine, 1899 in Autograpliie 

zu Alexandria gedruckt: iCil j J> jx£~\ 

• Auf dem Rande de> Titels unten klein: (1*1ijLijjl Jul \ Am Schluß, hinter 

•< • 

dem Vaterunser, die Bemerkung: tll 

J Jj CyS w’y Ju-j;. (d.i. Irrsick. vgl. Kt >ni S.49). Auf der Innenseite ^cs Titels unter 

der t'berschrift Ool jili eine Liste der Zeichen tür e, o, n, n mit Wort- 

heispielen. — Die andere. 1906 in Typen zu Kairo gedruckt: 

3! C’>lOI Mit derselben Zeichenlistc auf der Innenseite des Titels, 

aber ohne die Bemerkung am Schlüsse des Ganzen. 

7 Aeihiopica. Von Dr. II. Brn os« 11. Zeitschrift für allgemeine Frdktindc. Neue Folge. 
17. Band. Berlin. 1864, S. 1 — 22 und Tafel 1 — VI. Die beigefugte zusammenhängende Dar- 
stellung, die erste ausführlichere im Druck erschienene über das Nubische, enthält, wie jeder 
Aufsatz \on Barnsen. manche geniale Beobachtung. Vgl. z. B. S. 16: »Man kann von vorn¬ 
herein annehmen, daß jedes mehr als zweisilbige Wort ... zusammengesetzter Natur ist*. 
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1875/76 sammelte Leo Klinisch das Material zu seiner Nuba-Sprache, die 
1S79 erschienen ist^ und einen Teil seiner imponierenden Lebensarbeit, der 
Darstellung der Sprachen Nordostafrikas, bildet. Almkvists Sammlungen 
blieben, da ihm Reinisch in der Veröffentlichung zuvorgekommen war, lange 
unbenutzt liegen; sie sind nach seinem Tode auf Reinischs Anregung durch 
K. V. Zettersteen vortrefflich herausgegeben worden Es ist ein Glück, daß 
nicht auch Lepsics sich auf die Kunde von Reinischs Unternehmen veranlaßt ge¬ 
sehen hat, seine Arbeit abzubrechen. Kr war, als die Nuba-Sprache erschien, 
beim Druck seiner Nubischen Grammatik, die 1880 ausgegeben wurde, und 
konnte in ihrem Schluß noch auf das Ria\iscHsche Werk Bezug nehmen 10 . 

1888 veröffentlichte Maxence i>e Rochkmonteix zwölf nubische Er¬ 
zählungen mit Übersetzungen u . Dann ruhte in der Öffentlichkeit die nähere 
Beschäftigung mit der nubischen Sprache fast vollständig. Interessant ist 
aus dieser Zeit ein 1897 von Adolf Erman veröffentlichter alter Tonscherben 
in Berlin mit einer Liste von vier Wörtern auf koptisch und nubisch 1 *. 


Den Anstoß zu erneuten lebhafteren Studien 1; hat uns erst wieder 1906 


s Die Nuba-Sprache, von Leo Reinisch, Wien, 1879. 

9 Nubische Studien im Sudan 1877—78. Aus dem Nachlaß Prof. H erman Almkvists 
herausgegeben von K. V. Zettersteen, Uppsala und Leipzig. 1911. (Siehe Nachtr.) 

10 Nubische Grammatik usw. von R. Lepsius. Berlin, 1880. Leider macht sich gegen 
Ende, vor allem im Wb., die Hast beim Abschluß des Druckes in einer hei Lepsius sonst 
nicht üblichen Weise bemerkbar, aber es ist eine wüste Verleumdung, wenn W. Max Müller 
(Orient. Litteraturzeit. VI, S. 457, Anm.) es wagt, die nubische Grammatik »eine Allsschlachtung 
der Grammatik Reinischs« zu nennen. Der Verleumder des Toten kann nie den Versuch 
gemacht haben, beide in der Auflassung grundverschiedene Werke zu vergleichen. Was 
Lepsius in seinem Wh. aus Reinisch entnommen hat, ist gewissenhaft mit R. bezeichnet. 

11 Quelques contes Nubiens par Maxence de Rochkmonteix, Kairo, 1888. Sonderdruck 

♦ 

aus den Memoires de Plnstitut Egyptien, Bd. II. Auch ahgedruckt in der Sammlung der 
Schriften R.s in der Bihliotheque egyptologiquc Bd. III, Paris. 1894, S. 319—421. 

11 ÄZ. 35 (1897), S. 108. Nubische Glossen. 

11 Ich übergehe hier all die gelegentlichen Heranziehungen einzelner nubischer Wörter, die 
sich zahlreich in der Literatur finden. (Fälliges zusammengestellt Ihm’ F. Ll. Ghiitith in «Afrika«.) 
— Auch das, was sich an Griffi ihs Entzifferung der MeroTtischen Schriftdenkmäler anschließt, 
lasse ich aus, da sich noch nicht klar übersehen läßt, oh der weitere Weg auf das Nub. oder 
auf eine andere Sprache führt. Das Material findet sich vorgelegt und zitiert in den Veröffent¬ 
lichungen über Areika, Karanög und Meroe, im 19. und 20. Memoir des Archaeological Survev 
ofEgypt, und in H.Schuchardts Besprechung «Das Meroitische«, Wiener Zeitschr. f.d. K.d. M. 
Bd. 27 (1913), S. 1Ö3—183. der genauere Litera tu rangaUm macht. — Sn nenne ich hier nur 
die wichtigeren der Arbeiten, die die nubische Sprache selbst behandeln. Um den Gang der 
Darstellung im Text nicht zu verwirren, greife ich dabei über das Jahr 1906 hinaus. * a) Die 

PhiL-hist. Abh. 1917 . Nr. 2 
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die Auffindung der Reste christlicher Literatur in nubischer Sprache aus der 
Zeit um 1000 n. Chr. gegeben“. 

sprachliche Stellung des Nuha behandelt wohl am besten Leo Reinisch in seinem gleichnamigen 
Huche (Sprachenkommission d. Kais. Ak. d. \V.) Wien, 1911. wenn auch im einzelnen recht 
vieles Bedenkliche unterläuft. (Dazu L.Rfinisch: Das persönliche Fürwort und die Verhaltlexion 
in den chainito-seinitischen Sprachen. Wien. 1909.I Sein Huch bietet auch eine einfache und 
klare Orientierung filier den Bau der nuhischen Sprache» die aus den großen Grammatiken 
schwer zu gewinnen ist. ♦ b) D. Westernanns Sudanspiachen (Abhandlungen d. Hainhurger 
Kolonialinstituts), llamhiirg. 1911, enthält, hei aller Anerkennung des mutigen Versuchs, doch 
wohl reichlieh viel Konstruiertes und Gewaltsames. Verfehlt seheinen mir ♦ e) H. Schack- 
Sch ackkn m kos Versuch der Anknüpfung an das Altägyptische (Ägyptologische Studien I, 
S. 209—213) sowie * d) die Heranziehung des Baskischcn durch H. Schuch ardt (Rev. Intern, 
des Etmles Hasqucs VI, 1912 (Nubisch und Haskisch); VII, 1913 (Baskisch und Hamitisch) 
und ebenso ♦ e) die Vergleichung des Nuhischen mit dem Sumerischen z. B. durch C. Meinhof 
(Zeitschr. f. Kolonialspr. V. S.3i9fl‘.). — Neues Tatsachenmaterial bringen ♦ f) G.YV. Murray, 
Some unnoticed soundx in Nuhian (The Cairo scientific «loumal III. 1909). und * g) Derselbe, 
l he fox who Lost bis 'Fall (Man XII, 1912, S. 182 83). * h) D. Westermank, Ein bisher un¬ 
bekannter nubischer Dialekt aus Dar Kur (Zeitschr. f. Kolonialspr. III, S. 248fr.). Vor allein 
aber * i) Hans Abf.i., Eine Erzählung im Dialekt von Erinenne (Ahh. d. phil.-hist. Klasse der 
Kgl. Sachs, (»es. d. Wiss., XXIX, 1913. Dazu ♦ k) die Besprechung durch H. Schuciiardt in 
Wiener Zeitschr. f. d. K. d. M. B<I. 27 (1913). S. 455—473). — Für das Kordofan-Nub. bringen 
♦ I) H. Ju nkfr und W. ( zkrmak Kordofan-Texte im Dialekt von Gebcl Dair (Sitzungslier. d. 
Kais. Akad. d. Wiss., Wien. 1913), die ersten zusammenhängenden Texte. — Neuerdings hat 
(\ Meinhof Sprachstudien aus dem ägyptischen Sudan in der Zeitschr.f.Knloiiialspniclicn Bd. VI 
begonnen (s. Xachtr.). ♦ in) Bei seiner Wichtigkeit für die ar. Lehnworte im Null., ebenso wie für 
die nuh. Lelmworte im Ar. muß in dieser t'bersicht auch genannt werden English-Arabic voea- 
bularv for the use of ofYicials in the Anglo-Egvptian Sudan by Captain H. F. S. Amfry, Kairo. 
1905. Das Buch, das mir durch meines Freundes G. Steindorffs Güte vorliegt, ist mir 
sehr nützlich gewesen. Wenn die oberägyptischen Dialekte nicht so sträflich vernachlässigt 
wären, konnten wir auch nach dahin Vergleiche anstellen, was bis heute unmöglich ist. Da 
würde sich vielleicht zeigen, daß vieles, was wir heute aus dem Sud.-Ar. erklären, ebenso 
von Ägypten gekommen sein könnte. Wer übrigens von arabistischer Seite her das Sud.- 
Ar. bearbeiten will, muß Kenntnisse des Nub. haben. Denn viele nuhische Fremdwörter 
stecken darin und manche Spracheigentümlichkeit geht vom Nuh. aus. Einzelnes habe ich 
in den Textanmerkungen gegeben. — * n) Für nuh. Ptlanzennamen sind wuchtig die Liste 

0 

in der Deseription de FEgypte, 1824, Text Bd. XIX. S. 69—115. von Raffenkau Delii.e, 
trotz der Hörfehler in den nuhischen Namen (ich geln» einen Auszug unter Nr. 447 A) und 
indirekt auch (i. Schwkinfi rtii, Arabische Ptlanzennamen, Berlin, 1912. Zur Warnung für 
den botanisch gerichteten Benutzer meiner Texte muß ich liemerken, daß die lateinischen 
Namen, die ich angehe, leider nicht durch Bestimmung aus Nubien initgchrachter IGlanzen 
gewonnen sind, sondern so, daß ich mir das arabische Wort für die nuhischen Fllnnzen- 
namen habe sagen lassen und nun eingesetzt habe, was Schweinfurth 11. n. für diesen 
arnhischen Namen als lateinischen Angaben. 

14 Vgl. die Berichte von H. Scraff.r und K. Schmidt in den Sitzungsber. d. Kgl. 
IVcuß. Akad. d. Wiss., Die ersten Bruchstücke christlicher Literatur in altnubischer Sprache 
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Gleich nach (Tem ersten Auftauchen dieser für die afrikanische Sprach¬ 
geschichte so äußerst wichtigen Urkunden habe ich den Versuch gemacht, 
mir ( Versetzungen der darin enthaltenen neutestament.lichen Stellen ins 
heutige Nubische zum Vergleich zu verschaffen. Ich wandte mich an Hrn. 
Günther Rokijkr, der damals ftir den Service des Anti<|uites in Nubien 
tätig war. Seine Erkundigungen führten ihn darauf, daß bei der pro¬ 
testantischen Sudän-Pionier-Mission in Aswan ein eingeborener Helfer Sami;£l 
Aii His£n tätig sei, der sclion einmal eine ('Versetzung des Markusevan¬ 
geliums ins Nubische angefertigt habe 15 . Durch lim. Roedkr und Hrn. 
Dr. med. Fröhlich, den damaligen ärztlichen Leiter der Aswäner Mission, 
erhielt ich sehr bald das Gewünschte, eine Übersetzung der zehn aus dem 
Neuen Testament genommenen Abschnitte in den nördlichsten der drei 
nubischen Dialekte, den der Kunüzi, geschrieben in lateinischen Buchstaben lrt . 


Als dann Anfang September 190S unsere Expedition nach Aswan kam, 
setzte ich mich sofort mit Samu&l in Verbindung, aber erst Anfang No- 


(1906, XLI11) und Die altnubisclien christlichen Handschriften der Kgl. Bibliothek zu Berlin 
(1907, XXXI). — Die Handschriften sind zusammen mit den bald darauf ins Britische Museum 
gelangten Texten, einer vom Berliner Museum erworbenen Rechtsurkunde, sowie allem andern 
erreichbaren einschlägigen Material veröffentlicht und gründlich behandelt von F. Ll. Grikkitii 
in den Abhandlungen der Kgl. Prcuß. Akad. d. Wiss. (Jahrg. 1913, phil.-hist. Klasse Nr. 8, 
The Nubian Texts of tbc Christian Period). 

15 Diese Übersetzung ist seinerzeit durch Hrn. Karl Wilhelm Ki mm (vgl. Kinl. 
Anm. 41 und S. 36) an Hrn. Fritz Hommel in München geschickt worden. Leider mußte 
dieser aus Zeitmangel die Beschäftigung mit ihr ablehnen und sie am 12. August 1902 an 
Hrn. Kumm, Cliff House bei Sheffield, zurücksenden. Seitdem ist sie nicht wieder aufge¬ 
taucht. Dagegen ist ein sehr interessantes Wörterbuch Samuels auf englisch-arabisch- 
nubisch in ar. Schrift, das das Kvangelium begleitete, wieder an Hrn. Prof. Hommel zurück¬ 
gekommen. Fr hat es mir freundlichst übergeben, und ich werde das Wissenswerte daraus 
gelegentlich mitteilen. Die Sprache Samuels ist darin viel mehr mit ar. Worten durchsetzt als in 
seinen Übersetzungen. Zur etwaigen Auffindung des Fvangelicntextes entweder im Cliff Houae 
oder in den Papieren des Hrn. Kumsi mag der Hinweis dienen, daß die Übersetzung gewiß noch 
in ar. Lettern geschrieben ist. Wenu man von diesem Verluste weiß, wird man die Sorge um 
das Schicksal der neuen Übersetzungen verstehen, die sieh in Samuels Briefen öfter äußert. 

,rt Diese Texte habe ich Hrn. K. V. Zkttkrstkkn aus Cppsala überlassen, und erbat 
sie in »Le Monde oriental« 1909 veröffentlicht (Sonic parts of tlie New Testament trauslated 
into modern Nubian by a native), einmal. 1 , S. 76—88 in buchstäblichem Abdruck, das andere 
Mal. II, S. 237—246 in der üblichen Umschrift. — Diese Übersetzungen sind aber im Dialekt 
der Kunüzi abgefaßt. So hat denn meine Bitte erst vollständig Krfüllung gefunden durch 
Hrn. Hans Abel. Kr hat nämlich später in Kairo eine Übersetzung der Stucke in den Dialekt 
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vember gestatteten es unsere Arbeiten, mit (len sprachlichen Studien zu 
beginnen, zu (lenen uns die Mission in liebenswürdigster Weise den Mann 
tage weis zur Verfügung stellte. 

Die Zwischenzeit hatte Sami £i. dazu benutzt, sein t v bersetzungswerk 
wieder aufzunehmen. Diesmal hatte er das Evangelium des Johannes vor¬ 
genommen. Und unermüdlich, in häufiger Nachtarbeit, stets feilend und 
nach dem treuesten echt nubischen Ausdruck suchend, hat er seitdem die 
Arbeit fortgesetzt. Ein 'Feil des Geschafften liegt gedruckt vor in den Über¬ 
setzungen der vier Evangelien IT . 

Von diesen Übersetzungen hat unsere Sammlung von Testen ihren 
Ausgang genommen 1 '. Doch die Abhängigkeit wird kaum zu spüren sein. 

der Fiyadikkaki, den ja auch die alten Texte zeigen, durch Mohammed Ahdo Hamadük aus 
Ermenne besorgt. Als der Krieg aushraeh, war er gerade hei der Vorbereitung der Ver¬ 
öffentlichung. 

17 a) Enjil Yesu komisbuldi trran , hi ran Mata (Markus, Hanoi hei Lukas steht natürlich 
Luka gadisebul) bajsin nairitr. Kerlin, Verlag der British and Foreign Bible societv. 1912. 
Gedruckt bei Trowitzsch und Sohn. Vier einzelne Heftehen. Am Schluß jedes Kvangcliums 
Hajsum. Kunuzin bamidir terjimtakkisum Sa muri Ali Hisen Abuhordiged. In jedem Heft liegt 
lose ein Blatt: Für europäische Leser, von Heinrich Schäfer. — b) Inhaltreiche ausführliche 
Besprechung durch H. ScnucHARirr, Wiener Zeitschr. f. d. K. d. M., Bd. 27 (1913), S.97—118; 
Heferate von K. V. Z kt r ersteen, Le Monde oriental 1912, S. 249—251, und von G. Boeder, 
Literar. Zentralbl. 64 (1913) Nr. 10. — Samuels Übersetzung liegt meist zugrunde der 
arabische Text, wie ihn die Ausgabe bietet, die 1907 in der amerikanischen Druckerei in 
Berüt gedruckt ist. Doch hat er oft auch die französische protestantische Übersetzung von 
E. Stapfer, weniger oft die revidierte englische Übersetzung benutzt, ganz selten die deutsche. 
— W ie aus den in unseren Texten abgedruckten nubischen Briefen Samuels und dem bio¬ 
graphischen Abriß hervorgeht, hat Samuel das Übersetzen fortgeführt. Wie w'eit er ist, 
kann ich nicht sagen. Gesehen habe ich das Manuskript der Apostelgeschichte, das er zur 
Revision wieder an sich genommen hat. 

lK Hr. H. Junker und ich begannen damit, bis Anfang Dezember 1908 das Johanncsevan- 
gclium nach Samuels Diktat niederzuschreihen. Wir hatten anfänglich Bedenken gegen die 
W ahl Samuels wegen des geringen Wortvorrats dieses Evangelisten. Aber gerade seine 
Schrift mit ihrer eintönigen, bohrenden. Art, immer wieder dieselben Gedanken in leicht abge¬ 
wandelter sprachlicher Fassung zu wiederholen, hat sich uns als sehr geeignet zur Einführung 
in die Sprache erwiesen, überraschend war cs uns, daß einer unserer islamischen Leute, 
dem wir einmal zur Probe das tiefsinnige erste Kapitel vorlasen, Worte und Sinn ohne die 
geringste Schwierigkeit faßte. Die gebildeten Nubier sind für solche abstrakte Dinge durch 
den Islam doch besser vorgebildet als wir denken. Das Matthäuscvangclium hat II. Junker 
allein, Ausgang 1909. Samuels Worten nachgeschricben. Den Markus und den Lukas habe 
ich nur in der Niederschrift Samuels gehabt, aber diese, und noch einmal auch die beiden 
anderen, mit ihm genau durchgesprochen, den Markus Anfang Januar 1909 in Aswan, das 
Ganze bei seinem Aufenthalt in Steglitz (\gl. S. 13). 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Einlfituny. (Amu. /(i HK) 



Sobald wir merkten, mit was tiir einem ungewöhnlich klugen und 
für sprachliche Dinge begabten Manne wir es zu tun hatten, richtete icli 
es so ein, (laß hei jeder grammatisch oder lexikalisch nicht ganz ver¬ 
ständlichen Stelle SamiT.l zu einem frei gebildeten Beispiele aufgefordert 
wurde. Das Resultat hat uns beide immer wieder überrascht. Fiel an 
einer Stelle das Wort «Beispiel« in irgendeiner der vier Sprachen, in denen 
wir uns unterhielten, so dachte Samuel wenige Sekunden nach, und es 
schoß dann ein inhaltlich und formal wohlgerundetes Beispiel heraus, das 
nach seinem Diktat festgehalten wurde. Oft gab natürlich ein Wort des 
Beispiels wieder Anlaß zu einem neuen. Auf diese Weise ist der Grund¬ 
stock des hier Gebotenen zusainmengekommen. 

Dazu kamen aber noch andere wichtige Bestandteile: 


Bei einem fünfwöchigen Aufenthalt Samuels in meinem Hause in Steg¬ 
litz, September und Oktober 1911 (vgl. S. 37), hatte ich Samuel angeregt, 
die Zeit, die ich dienstlich von Hause fern war, dazu zu benutzen, daß 
er freie zusammenhängende Niederschriften über bestimmte Themen ver¬ 
suchte. Auch dieser Versuch ist vortrefflich geglückt. Ihm verdanke ich 
die lange nubische Schilderung seiner Reise von Aswän nach Berlin (Text 
1003), die Schilderung des Schädüfs (376), der Henna (444), des Versteck¬ 
spiels (58). der Stammesgliederung (3) u. a. m. Diese Niederschriften sind 
dann ebenso wie die Evangelien teils noch einmal nach Samuels Diktat von 
mir niedergeschrieben, teils nur mit ihm genau durchgesprochen worden“. 

Der Evangeliendruck ist zur Benutzung durch Eingeborene oder Leute 
bestimmt, die Nubisch können. Um ein Mittel zu haben, in der Missions- 


,w Sa mckl hat auf unsere Ermunterung hin diese freien Niederschriften fortgesetzt. 
Es liegen folgende lange Ausarbeitungen von ihm vor: Kal min-do-tön db-bü-n »Wovon wird das 
Brot gemacht?«, Kuntiz-f-n^jerkenc »Die Hochzeit der Kuntizi«, Affi-n_u$k>ark<m do^ar-kon 
• Geburt und Aufziehen des Kindes«, Kuniizä-n^Jcolr »die Sngye der Kuniizi*. Ferner eine 
Sammlung von Phrasen, Wörtern und grammatischen Paradigmen. Die Texte sind Besitz 
der Kais. Akademie d. Wiss. zu Wien. Sie können erst veröffentlicht werden, wenn wir sie 
mit Samckl selbst durchgesprochen haben, doch ist mir gestattet worden, einiges daraus zu 
zitieren. Von den Phrasen ist eine ganze Reihe in meine Texte aiifgenoinmen. Die zu¬ 
sammenhängenden Aufsätze gehören zum anschaulichsten und frischesten, was wir an nubi- 
schen Sittenschildeningen haben. Sie zeigen denn auch oft die fast dramatische Lebhaftig¬ 
keit, die wir an den guten nuhischen Erzählern immer beobachten konnten. Es wäre 
dringend zu wünschen, daß die Mission diesen volkskundlichen Teil von Samcfls nnbischer 
Schriftstellerei so sehr wie möglich durch Ermunterung forderte. Es wird auch ihrer eigenen 
Arbeit großen Nutzen bringen. 
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schule die Kinder auf seine Benutzung vorzubereiten und überhaupt sie dazu 
zu erziehen, daß sie ihre Muttersprache auf einfache Weise mit europäischen 
Lettern und nicht mit der sehr schlecht geeigneten arabischen Schrift 
schreiben, hat Samuel unter Anleitung von Ilm. I). Westermann vom 
< )rientalisehen Seminar in Berlin eine liubische Fibel hergesteH! 2 ". Die 
Niederschrift Hm. Westermanns nach SamiT.es Diktat lag mir vor, und 
so konnte ich eine Reihe dieser Sätze in meine Sammlung nehmen. 

Noch einer vierten Quelle entstammen meine Texte. Nach meiner 
Rückkehr aus Nubien 1909 war ich natürlich mit SamiTe über allerlei 
Dinge in Briefwechsel getreten, vor allem über die Arbeit an den Kvan- 
gelien. Um diesen Briefwechsel recht fruchtbar zu gestalten, hatte ich ihn 
aufgefordert, mir doch einfach auf nuhisch zu schreiben, schrieb ihm auch 
selbst gelegentlich einmal so. Auch dieser Versuch ist geglückt. Die 
Briefe, die ich in den Texten unter 1004—1016 abdrucke, übrigens wohl 
seit der Festsetzung des IslAnis die ersten Briefe in nubischer Sprache, sind 
von S\mu£e, wie er mir einmal gestand, zum Teil als Krziehung des Lesers 
zum Kubischen so gefaßt. Sie zeigen in der Tat nicht nur als echte Briefe 
etwas von der klugen und liebenswürdigen Persönlichkeit, die wir hinter 
SamiTes ernstem, fast mürrischem Gesicht stets gefunden haben, sondern 
enthalten auch vortreffliches nubisehes Sprachgut* 1 . 


Aus dem Dargelegten geht hervor, daß meine Textsammlung nur einem, 
dem nördlichsten, der drei nubischen Dialekte entstammt, dem der Kunüzi*\ 
wie SamiTe ihn mit Vorliebe nennt, und der sich von («arb-Aswän bis 
zum Wadi SubiV geschlossen erstreckt. Ja, sie geben alle nur eine Mund¬ 
art, die des Dorfbezirks von Abuhör. unter dem Wendekreis, wieder, in 
dessen Weiler Fikkiköl S.\mu£l geboren ist. Merkwürdigerweise hatten wir 
bis vor kurzem gerade tür den zunächst nach Ägypten gelegenen Kunüzi- 
Dialekt das allergeringste und schlechteste Sprachmaterial. Jetzt aber ist 

10 (ierayana kitab . Nubian Primer. Nubische Fibel. 8° 39 8. Printed (by J. J. Augustin 
in (rlQckstadt and Hamburg) for the Sudan Pioneer Mission, Wiesbaden, Germ&ny, 1913. 

21 Abgedruckt habe icb nur die Briefe bis Ende Januar 1912. weil ich nur diese mit 
Samukl habe durchsprechen können. Die späteren bewahre icb im Manuskript tür eine 
Zeit, wo icb ibn noch einmal sprechen kann. Eine zweite Heise Samuels nach Berlin war 
mit der Mission verabredet, aber der Ausbruch des Krieges bat die weiteren Besprechungen 
abgeschnitten. 

” Vgl. zu Text 3, 4. 
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rr, wenn einmal auch <lie gewaltige Wiener Ausheute' völlig veröffent¬ 
licht ist, wohl der am besten bekannte. I nd «las. ist gut so. Denn die 
Anlage des Staubeckens oberhalb Aswans wird auch auf das Volk der 
Kuntizi seinen verderblichen Kintluß haben. Die moderne, für die Bedürfnisse 
des ägyptischen Baumwollenbaues sorgende Technik hat nicht nur vor den 
antiken Ruinen keinen Halt gemacht, sondern ein ganzer Volksstamm ist 
rücksichtslos entwurzelt worden“' . Die Klagen darüber haben wir während 
der Wiener Expedition im Lande oft gehört, und sie durchziehen auch die 
Sätze Sami'&ls (vgl. 350; 443: 444.4; 1014, 14). Aussterben wird dieser 
Dialekt natürlich nicht. Denn abgesehen von den dürftigen Ansiedlungen, 
die im Lande selbst auf den kahlen Felsufern Sitzenbleiben werden, hat 
er ja seinen festen Ankerplatz in Aswan. Aber was daher kommt, fließt 
nicht aus einer reinen Quelle. Wir haben die Verrohung und Verwilderung 
der Sitten und der Sprache im Schellälgebiet (vgl. schon Hartm. S. 214) 
lange aus nächster Nähe gesehen und können es wohl verstehen, wenn 
die südlicheren Orte sich reiner fühlen. Aswan ist so durchsetzt mit 
Fremdem, nicht von der besten Art, daß echt nubisches Denken und Leben 
dort immer wurzellockerer werden wird, auch wenn die Sprache sich hält. 

Als SamiTx uns öfter versicherte, wieviel reiner und besser sein Hei¬ 
matsdialekt sei als der stark verwaschene der Schellälgegend, haben wir 
das, wie wir es anfangs bei manchen seiner Äußerungen taten, als Ausfluß 


53 Die ausgezeichneten mit Samckl erzielten Resultate hatten in uns den Wunsch ent¬ 
stehen lassen, alle Mundarten der Ktinttxi so zu durchforschen. Diesen Wiinseh hat Hr. Junkf.r 
dadurch erfüllt, daß er von der Sprachenkommission der Kais. Akademie d. Wiss. zu Wien 
eine nur der Erforschung des Kunüzi-Dinlekts gewidmete Expedition erwirkte. Sic hat im 
November und Dezember 1911 stattgefunden, und Hr. Jcnkeb hat rm Anzeiger der phil.-hist. 
Klasse der Kais. Akademie von 1912 Nr.XVIll über sie vorläufig berichtet. Ein ganz kleiner 
Teil der gesammelten Texte, Kinderspiele und -liedchen enthaltend, ist in den Schriften der 
Sprachenkommission der Kais. Akademie d. Wiss. von 1913 (Nubische Texte von H. Jcnkkr 
und H. Schäfer) bisher ausgedruckt; weiteres steht im Satz. Die Themata, die in den 
Wien. Text, verfolgt werden, sind zum großen Teil durch Samckl angeschlagen worden. 

5,3 * Eigene Beobachtung und die Äußerungen ruhiger, älterer Nubier ließen erkennen, 
daß man dabei vielleicht nicht ganz mit der nötigen Vorsicht gehandelt hat. Der größte 
Teil der Entschädigungsgcldcr für Palmen. Häuser und Äcker wird von den Empfängern, 
die in ihrer Annut plötzlich mit verhfdtnismäßig viel barem Geld bedacht wurden, schnell 
vertan sein und so den /weck, zu neuer Ansiedlung zu helfen, verfehlt haben. Die Ver¬ 
gnügungssucht und sinnlose Kaufwut nahmen bedenklich zu. Nie sind zu diesen Zwecken 
so viel Eingeborene nach dem Tratimlnud Aswan gefahren. Nubier sagten uns, daß die Leute 
lebtep, als ob ständig Hochzeit sei. 
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einer gewissen Voreingenommenheit für die Heimat angesehen. Der Über¬ 
blick über die sämtlichen Mundarten des Kunnzi-Dialekts. den wir auf der 
Wiener Expedition gewonnen haben, hat uns jedoch in der Tat bestätigt, daß 
eine kernigere und weniger abgeschliffene Sprache im Süden, im Herzen des 
Gebietes, gesprochen wird als im nördlichen Grenzland. Es war ein glück¬ 
licher Zufallsgriff, daß wir beim Heran treten an das Nubische auf der Berliner 
Expedition zuerst auf einen Mann aus Abu hör gestoßen sind. Ich würde jedem, 
der Nubisch im Dialekt der Kunüzi zu lernen beginnt, raten, mit einer der 
südlichen Mundarten zu beginnen. Wir haben erst auf der Wiener Expedition 
recht empfunden, welchen Lehrmeister wir an SamuAl gehabt haben. I nd 
wenn man nun gar an sein Lebenswerk denkt, die Wahl und Schaffung einer 
Schriftsprache für seine Landsleute, so kann man die bewußte Entscheidung 
für seinen Hcimatsdialekt nur gutheißen. Gewiß kommt noch dazu, daß 
Sami’&l viel auf eine saubere und reine Sprechweise hält. Es gibt auch 
im Süden Leute, die sprachlich auf sich halten, und solche, die sich stark 
gehen lassen. Wir haben zufällig gerade in Abuhör ein paarmal mit Bezug 
auf nubische reine und verschliffcne Formen den vom Arabischen herge- 
nommenen Ausdruck gehört: »Ja, so sagt man, aber ft*- n-nafjnri 16 *' sagt man 
so!.« Der Grad der im Nubischen so häufigen Assimilationen, Verschiebung 
der Beugungsendungen usw. ist nicht hei allen Leuten derselbe. Durchaus 
nicht jeder spricht z. B. die 3. sing. prät. der mit 0$ erweiterten Verben 
•ös $wn so, daß man nur os zu hören glaubt, sagt -g<> für -yön »und«, wirke 
für min^wrk-krd »womit«, tneki für min _irekki »was«, oder tdmu für tdmmn-um 
(vgl.685), essödki für essi^tnd^drk-ki (allesSchelhU). .SolclieZusammenziehungen 
stehen sprachlich ganz gleich gewissen Vorgängen in der vulgärsten Berliner 
Sprache, die sehr treffend in vielen, vor einigen Jahren umlaufenden, Scherz¬ 
fragen gekennnzeichnet wurden. Auf die Aufforderung: Sage mir einen Satz mit 
Haken , war die Antwort: da haken me runterjrhanrn für: da Mh^ikjin ene usw. 


So geben die Texte also, vor allein, da sie auch sämtlich auf eine 
Person zurückgehen, ein klares, scharfes Bild einer Sprachindividualität. 

Was den Mann selbst anbetrifft, Mohammed Ai.i His£n’ 24 , wie er vor der Taufe 

• • • 

hieß, Samo£l ali His£n, wie er seit der l auft* heißt, aus dein Weiler Fikkiköl 


Vgl. auch etwa Auk. (»r. S. i Aiiiii. 1:13 Anm. 1 11. ä. 

* 4 Zu nub. Ali für ar. Ali vgl. 791, 32. Den Namen seines Vater* schreibt Samcki. 
nach engl.-franz. Weise Hissein . 
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im Bezirk Abu hör " *, so zeichnen schon die Texte manche Linie zu seinem 
Bilde. Einen Abriß seines merkwürdigen Lebens, das ihn Tag- und Nachtseite 
des Europäers hat sehen lassen, gibt der vortreffliche Auszug aus einer von 
Samu&l selbst verfaßten Biographie, den mir die Südän-Pionicr-Mission in Wies¬ 
baden freundlichst zur Verfügung gestellt hat. Ich drucke ihn auf S. 32 alr". 

Wenn in dem Abriß geschildert wird, wie nach dem Zusammentreffen 
mit seinen Verwandten in Kairo in dem jungen Manne das Heimatsgefulil, 
die alte Stammesliebe, erwacht, so wird damit in der Tat der Kern von 
Samu&ls Persönlichkeit erfaßt, wie sie mir erschienen ist. Saiuu£l hätte ein 
Recht darauf, durch das, was er gelernt und erfahren hat, sich weit er¬ 
haben über fast alle seine Landsleute zu fühlen. Und er kennt seinen 
Wert wohl. Er urteilte unbefangen und oft scharf über ihre Fehler, und 
mit leisem Humor über ihre Schwächen. Aber aus jedem Wort sprach 
eine warme Liebe zu seinem Lande und seinem Volke, der Stolz auf die 
eigene völkische Art, besonders gegenüber den Ägyptern. Und wer die 
beiden Völker kennt, wird dieses Selbstbewußtsein nicht so ganz unberechtigt 
finden können. Mit Stolz betonte er gelegentlich zu nubischen Bauern, daß 
er doch elf seiner Mannesjahre unter ihnen als ihresgleichen gelebt, wie 
sie am Schädüf und auf dem Acker gearbeitet habe, und stets sprach er 
mit Bedauern davon, wie rasch die alten nubischen Sitten vor dem Fremden 
dahinschwänden. Die 13 Jahre Fremde haben eben die Heimatsliebe, die 
in jedem Nubier wohnt* 7 , nur vertieft. 

Man mag denken, daß sie seiner Sprache geschadet hätten. Wir haben 
uns diese Frage oft vorgelegt, sind am Anfang Samuel, was die Sprache 
anbetrifft, mit großer Zurückhaltung entgegengetreten, und haben ihn oft 
kontrolliert. Aber wir haben gemerkt, daß angeborene Neigung zu sprach- 


25 Die Lage von Fikkikol zu den anderen Weilern von Ahuhör ist bestimmt durch 
867, 26. Eine Vermutung über die Bedeutung des Namens, die aber nicht auf Samukl zu¬ 
rückgeht, s. 5, 2. 

16 Vollständig soll die Biographie demnächst in deutscher Übersetzung im Verlage der 
Sudan-Pionier-Mission in Wiesbaden, Einser Straße 12, erscheinen. 

27 Fremden gegenüber sprechen sie oft von der Armut ihres lindes. Aber doch sind 
sie niemals glücklicher, als wenn sie wieder auf einige Zeit in der Heimat sein können, 
nach der langen Zeit des Geldverdienens in Kairo, obgleich sie auch dort meist unter sich 
sind. Für die Sehnsucht der Jiubier im Ausland nach ihrem Lande vgl. den »schönen 
Namen» einer in Ägypten lebenden äthiopischen Fürstin des 7 . Jahrhunderts v. (’hr. Mrj'S-Njp<l 
• Sie liebt Napata«, AZ 43 (1906), S. 50. 

Phif.-hi*t. Ahh. 1917 . A>. .>. 8 
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liehen Dingen und die heiße Liehe zu seiner Muttersprache ihn während 
der elf Jahre in Abuhör und des folgenden Jahrzehnts in Sehelläl noch 
schneller als andre seiner viel wandernden Landsleute wieder in der Heimat 
haben nutgehen lassen 28 . < )b eines mit Entfremdung durch lange Trennung 
zusammen hängt, oder mit einem durch Erziehung und Zugehörigkeit zur 
Mission geschärften Empfinden, habe ich nicht ausmachen können: Samu&i. 
hatte zu den Liedern seines Volkes kein rechtes Verhältnis. Sie schienen 
ihm ihres ja oft sehr stark erotischen Inhalts wegen unangenehm. Mit 
Bezug auf (las Verständnis ihrer Lieder haben wir übrigens auf der Wiener 
Expedition bei den meisten Kunüzi-Nubiern die merkwürdigsten Erfah¬ 
rungen gemacht. 

So kommt cs, daß wir das, was wir von Samui'.l gelernt und erfahren 
haben, so gut wie stets bestätigt gefunden haben. Dabei ist natürlich ganz 
klar, daß man auch in Zukunft bei der Benutzung seiner Texte vorsichtig 
Kritik anwenden muß, und daß z. B. nicht jede seiner Definitionen unan¬ 
greifbar sein kann. Ich möchte selbst den Europäer sehen, der auf eine 
plötzliche Krage nach der Bedeutung eines Wortes diese immer aus dem 
Stegreif so umschreiben kann, daß sie später keinen Widerspruch findet. 
Aber im allgemeinen sind die Bedeutungsangaben oft überraschend treffend. 
Der Angehörige eines Volkes wie die Nubier, in dem an sich jeder Mann 
zweisprachig ist 2 ”, wird in der Fähigkeit zu solchen Angaben andren, wie 
z. B. den Durchschnittsägyptern, immer überlegen sein. 

An Samiki, bestätigte sich die öfter gemachte Erfahrung, daß die kunüzi 
und die Dongolawis zwar einander ohne Schwierigkeiten verstehen, dagegen 


Es ist vielleicht am Platze, darauf hinzuweisen, da'ß wir ein reines, nicht nur 
im Wortschatz, sondern auch im Satz hau von einer fremden Sprache unhecintlußtes Nuhiseh 
gewiß überhaupt nicht mehr zu hören bekommen können. Abgesehen davon, daß heute 
und schon seit Jahrhunderten jedes männliche Wesen Arabisch neben seiner Muttersprache 
zu sprechen, viele es zu lesen und zu schreiben gewohnt sind, und fast alle oft Jahrzehnte 
lang der Heimat fern sind, hat vorher schon das Koptische und gewiß auch schon das 
Altägyptische die gleiche Rolle wie das Arabische gespielt. 

r * Samci* i. seihst sprach ein weit besseres Arabisch als die meisten seiner Landsleute, 
nicht flbel Französisch, leidlich Englisch und verstand Deutsch, das er anfangs nur rade¬ 
brechte, aber sichtlich vervollkomintiete. Auch einige Brocken Italienisch wußte er. Dagegen 
habe ich von den in der Biographie angedeuteten lateinischen und griechischen Kenntnissen 
nichts gemerkt, obgleich hei den Evangelicuflhcrsctzungen Gelegenheit gewesen wäre, sie 
merken zu lassen. Er wird das, was er nach der Biographie, wunderlich genug, etwa davon hat 
lernen müssen, ganz vergessen haben, und er wie wir brauchen dem nicht nachzutrauern. 
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<lie Leute des zwischen ihnen liegenden Fiyadiltlcndialekts so gut wie gar 
nicht. Samuel verstand nur einige Worte vom Fiyadil&a. Dadurch war uns 
zu unsrem Glück ein Verfahren von selbst abgeschnitten, unter dein viele 
der bisherigen nuhischen Textsammlungen leiden, das ist das Übersetzen 

von einem Dialekt in den andren. Bekanntlich ist es das allerschwerste, 

• 

aus einer Sprache in (‘ine nahe verwandte zu übersetzen. Meist kommt 
dabei nichts als ein mechanisches 1 insetzen in die entsprechenden äußeren 
Formen heraus. Wir finden dann also bei solchen übersetzten Texten im 
Fiyadikka Dongohiwische Färbung und umgekehrt. 

Samu£l hat, obgleich in letzter Zeit immer in Schellnl lebend, seine ört¬ 
liche heimische Mundart mit großer Zähigkeit festgehalten. Wenn ihm trotz¬ 
dem gelegentlich Wendungen unterlaufen, die er selbst sonst als Schclhilisch 
bezeichnet und ablehnt, so wird das kaum verwunderlich erscheinen. 


Aus ihrer Entstehung ist klar, daß unsre Texte ursprünglich zu rein 
sprachlichen Zwecken gesammelt sind. Aber ich hatte dabei schon sehr 
bald die Beispiele so zu wenden gesucht, daß sie möglichst viel Material 
für die Kenntnis von Sitten und Gebräuchen der heutigen Nubier brachten, 
der eigenen Neigung und den Weisungen der Expedition gemäß. Nach 
dem, was wir von ihm wissen, ist es nicht überraschend, daß Samuel darauf 
mit großem Verständnis und Geschick eingegangen ist. Und so haben w ir 
diese Seite der Sammlung mit Bew ußtsein weiter ausgebaut. Ein flüchtiger 
Überblick über die Titel der einzelnen Abschnitte, in die die Texte ein¬ 
geteilt sind, zeigt, was sich auch in dieser Beziehung ergeben hat 3 “. 

Nubien ist, trotzdem oder vielleicht gerade weil es seit ioo Jahren 
sozusagen vor der Nase der europäischen Gelehrten liegt, was die Sitten und 
Gebräuche der Bewohner betrifft, so gut wie ganz unbekannt geblieben. — 


30 In Hie Masse von rund 1000 großen und kleinen Literaturstücken mußte eine ge¬ 
wisse Ordnung gebracht werden. Diese ist also erst nachher von mir hergestellt und soll 
nur ungefähr das Zusammengehörige Zusammenlegen. Die laufenden Nummern mußten im 
Laufe der Arbeit öfter geändert werden, um! es mögen dadurch in den Ziffern der Verweise 
wohl manche Fehler entstanden sein, für die ich um Verzeihung zu bitten habe. Vieles würde 
man auch jetzt noch in andre Rubriken tun können, oder auch die Rubriken ganz anders fassen. 
Aber darauf .kommt ebenso wenig an wie auf die Art der Zerlegung der größeren Abschnitte 
in kurze Paragraphen des Xitierens wegen. Samu» i~s Niederschriften (s. Anm. 19) und die 
Wien. Text. (s. Anm. 23) haben die Volkskunde Nubiens weiter gefordert. 

3 * 
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II. S c ii a i E R : Silbische Texte. 



Wer Ägypten kennt, weiß übrigens, «laß es mit diesem Lande, außer Kairo, 
wo K. W. Lane 31 fast erschöpfend gearbeitet hat. noch heute ebenso stellt. 
Erst in den letzten Jahren hat, angeregt, wie er mir zu meiner Freude 
sagte, durch meinen Hinweis in den »Lietlerii eines ägyptischen Bauern« 32 , 
Hr. M. Davidsen aus Kopenhagen sich in tJif*t in Oberägypten festgesetzt 
und wird nun diese Lücke ausfullen. Ich danke seiner freundlichen Hilfs¬ 
bereitschaft genaue Listen der Namen für die Teile des Schädüfs und der 
Sagye, sowie eine Mitteilung über die Sicheln in Oberägypten. 

Solange Nubien noch ein geographisch zu entdeckendes Neuland war, 
lindet sich ja in den Reisewerken manche gute Einzelbeobachtung. Als Aus¬ 
nahme steht geradezu monumental fast am Anfang das schlichte, aber zum 
Bersten mit kostbarem Inhalt gefüllte Werk des Schweizers Johann Ludwig 
Burckhardt 33 , der in Deutschland seine wissenschaftliche Ausbildung erhielt 
und von der Englischen Königlichen Geographischen Gesellschaft auf seine 
Reisen geschickt wurde. Weit karger, aber immer noch voll treffender knapper 
Bemerkungen ist Eduard Rüppells Reisewerk 34 , und erst in weitem Abstand 
kommt für die nubischen Sitten das breite, sonst so verdienstvolle Werk 
Frederic Cailliauds 35 . Dann aber nimmt der Inhalt «ler Literatur für unsre 
Zwecke erschreckend ab. Man findet ja in fast jedem ernsteren Buche irgend¬ 
eine brauchbare kleine Bemerkung 34 ', aber im Grunde immer wieder die¬ 
selben verschwommenen Aussagen. Auch IIoskins* dicker Band 3 ' ist fast 
<lurchw«‘g ein, wenn auch sonst dankenswertes, liebenswürdiges Dilet- 

0 

tantenwerk. Ein wenig festere Speise gibt wieder ein Vortrag von 


31 An Account of the manners and customs of the modern Hgyptians, written in Hgypt 
during the years 1833—34 and 35, &c. by Howard William Lanf. Ich benutze die Aus¬ 
gabe London 1836. 

32 Die Lieder eines ägyptischen Hauern von Heinrich Schäfer, Leipzig 1903. Durch¬ 
gesehene englische Übersetzung von Frances Hart Breastkd, ebenda 1004. 

33 Travels in Nuhia, by the late John Lf.wis Birckhardt. London 1819. 

34 Reisen in Nubien, Kordofan usw. von I)r. Koitard Rcpcell. Frankfurt a. M. 1829. 

j: ’ Yoyage a Meroe, etc. par M. Frederic Cailliaüd, Paris 1826. 

3r * 80 bietet A. Prok escii Ritter von Osten, Das Land zwischen den Katarakten des 
Nil, Wien 1831 S. 46 eine Liste der Sagyen in den einzelnen Dörfern. Das große Werk 
über die Reis«* des Freiherrn Adalbert von Barnim in den Jahren 1859 und 1860, be¬ 
schrieben von Dr. Robert Hartmann, Berlin 1863, enthält viel naturwissenschaftliches Ma- 

• - 

terial, ist aber geschwätzig und in der Herkunft des massenhaft zusammengerafften Stoffes 
nicht gut zu beurteilen. 

3; Travels in Kthiopia usw. by U. A. Hoskins, London 1835. 
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H.W. Beckett 18 . G. Reisners 3 ' 1 und Aylward M. Blackmans 8 “ sorgfältige Be¬ 
obachtungen stehen leider vereinzelt da. Buddes weitläufiges zweibändiges 
Buch über den Sudan 4 ' betrifft unser Gebiet kaum. Die KüMMSche 41 Disser¬ 
tation ist eine in manchem nützliche, aber im ganzen recht unerfreuliche 
Zusammenstoppelei. 

Es war allerhöchste Zeit, daß die deutsche und vor allem die österreichische 
Expedition des von Allen durchzogenen und von Allen vergessenen Landes 
sich annahmen. Was wir erreichen konnten, haben wir festgehalten. Aber 
es ist aufs dringendste zu wünschen, daß die noch lebende ältere Generation 
der Kunüzi noch, weit mehr in der angefangenen Weise ausgeholt wird. Das wird 
eine wichtige Aufgabe für die Behörden, Missionen (s.Nachtr.) und einzelnen 
Reisenden sein. Meine ( v berzeugung bleibt aber, daß diese Aufzeichnungen, 
wenn irgend möglich, als Grundlage wörtlich die Berichte von Nubiern in 
ihrer Muttersprache enthalten sollen. Nur dann sind Mißverständnisse so 
gut wie ausgeschlossen oder doch verhältnismäßig leicht zu berichtigen. 


Um den künftigen Arbeiten den Weg zu bahnen, hat es mir gut geschienen, 
meine Texte nicht einfach auf nuhisch und deutscli mit einigen sprach¬ 
lichen Anmerkungen abzudrucken, sondern vielmehr gerade die sachlichen 
Winke weiter zu verfolgen und durch Heranziehung der älteren Literatur 
zu prüfen, wie Samuels Angaben zu denen stimmen, die einer Zeit ange- 
hören, wo noch verhältnismäßig wenig von europäischen Kultureintlüssen 
im Lande zu finden war. Burckiiardt, Röppell, Cailliaud, Hoskins und 
Beckett sind also fast ganz auf die Gegenstücke hin angeführt, aber auch 
sonst ist das mir zur Zeit Erreichbare herangeholt. 

Ein Stichwortverzeichnis über die hauptsächlichsten in den Anmerkungen 
verstreuten sprachlichen 41 ’ und sachlichen Bemerkungen wird den Weg zu 

* 8 Nubia and the Berberine by H. W. Beckett. The (’airo scientific joumal V, S. 195. 
Leider nur ein kurzer Auszug aus dem Vortrag, ohne Bilder. 

29 The Cairo seient. journ., August 1908. A sacrificial custoin in Lower Nubia (Smear- 
ing of door-lintel with blood) by Dr. G. A. Keisner. 

29m Sonie Kgyptian and Nubian Notes. Man X (1910) 2. 

40 The Kgyptian Siidän, its history and monuinents by E. A. Wallis Budge. London 1907. 

41 Versuch einer wissensch. Darstellung der wirtschaftsgeogr. Verhältnisse Nubiens usw. 
von H. Karl Wilhelm Kumm. Freiburger Dissertation. Gedruckt Gotha 1903. 

41 * Meine Stellennngaben nach Evgg. konnte ich öfters aus Sammlungen H. Abels ergänzen. 
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ihnen weisen. Kinen grammatischen Abriß und ein vollständiges Wörter¬ 
verzeichnis, das den ganzen sicher als K. nachweisbaren Wortbestand vor¬ 
fuhren soll, denke ich den Texten später gesondert folgen zu lassen. 


Die Übersetzungen habe ich so wortgetreu gemacht, w ie es möglich w ar, 
ohne das Deutsche allzusehr zu verderben. — In der Erzählung schwanken 
fast alle Nubier in einer uns vorläufig schw er verständlichen Weise zwischen 
dem präsent, und dem präterit. Tempus. Ich habe darin meist ausgeglichen. 


Was den Abdruck des Nubischen anbetrifft, so sind die hier befolgten 
Grundsätze im wesentlichen dieselben wie die von Hm. II. Junker und 
mir in den Vorbemerkungen zu unseren Nubischen Texten von der Kx- 
pedition der Wiener Akademie (Einl. Anm. 2$) dargelegten. 


A 11 gerne in cs. 


1. Die einzelnen Bestandteile der Wörter sind durch halbhoch stehende 
Punkte voneinander getrennt, w eil das den Bearbeiter und den Leser zum 
schärferen Durchdenken des Grammatischen zwingt. Das Nubische ist zwar 
längst nicht inehr auf der Stufe, daß jeder formbildende Wortbestandteil 
auch als selbständiges Wort noch vorkäme. Aber doch sondern sich die ein¬ 
zelnen Teile noch immer viel leichter als in fortgeschritteneren Sprachen. 
In zweifelhaften Fällen habe ich aber lieber zuwenig als zuviel getrennt. — 
Das Umbrechen, das nur durch das Zeilenende gefordert ist, wird durch 


- bezeichnet. 

2. Man beachte aber, daß diese Punkte keinen Hiatus andeuten. Das 
Nubische liebt es vielmehr, den Konsonanten vom Auslaut der Silbe zum 
vokalischen Anlaut der folgenden hinüberzuziehen. So gibt meine Schreibung 
neä$in-ddti den Bau des Wortes »das Zielen (Akk.)« an. Zu sprechen ist 
aber ne&i nd-ti (vgl. das Folgende unter 7). Das geht so w r eit, daß z. B. das geni- 
tivische •11 fast stets auch in der Schrift vom vorhergehenden Worte ge¬ 
trennt und zum vokalisch anlautenden Folgenden gezogen wird, also z. B. 
Abid narti (Ortsname) »die Insel der Oser-Sträuche« für Abid-n_arti, Das 
Gefühl des Sprechers für den Satzsinn und -rvthmus entscheidet, ob das 
Herüberziehen eintreten oder unterbleiben soll. Ich hoffe, später einen 
längeren Text in der Sprechsilbenteilung zu geben. 
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3. In den Texten ist das Herftberziehen öfter durch angedeutet. 

Ein _ habe ich auch in einigen Fällen gesetzt, wo Wörter eine be¬ 
sonders enge Verbindung miteinander haben. Ich nenne als Beispiele: 

* a) jwer »ein« als unbestimmter Artikel, und die Kopula mit _ter und 
hieran. Sowohl wer wie ter(an) werden enklitisch dem vorhergehenden Worte 
angelehnt und von Samuel oft auch an es herangeschrieben. — * b) Alle 
Genitiv- und Objektverbindungen ohne -na und -gi, z. B. äbjtogo »die Ober¬ 
fläche des Ufers«; duyv^köl eigentlich »Geld habend«, dann »teuer«, etwa 
gleich *dugu' yi ^k<Jl. Beides zusammen z. B. in mis.n^tuitar_kö • / (372) »tief¬ 
liegende Augen habend«, etwa gleich *miesi ' mitar l, _kö-l — * c) Die 
durch Konsonantenassimilation mit dem Folgenden verbundenen Worte, z. B. 
twmjbei »Magen«, bunjnöro »junges Mädchen (6t/n/)«. — * d) Das Ver¬ 
bum conjunctuin ohne Endung vor einem nicht durch bb oder iT • einge¬ 
leiteten Verbum tajanbwe »kommt und seht«. — * e) Dazu einige andere 
Fälle, die aus den Texten ersichtlich sind, wie das enklitische _an »sagen« ; 
jagad in Wunschsätzen (vgl. 973 III): die Genitivpartikel n (ohne a) vor 
Konsonanten; _ bokon »bis«; jyiuhm »mit«; ^kiri »etwas wie«; Jiotti »Be¬ 
trag, Verhältnis«; untere und umritte »wie«; die durch •< oder -de verbun¬ 
denen Formen der Zehner vor den Einern (vgl. 20, 3): are »20« vor Einern 
(vgl- 20, 3): icer-i in Aufzählungen (20, 3): die enge Verbindung von ^kiiii 
ohne, nütin jeder; die der Postpositionen ohne genetivisches 02, usw. 

4. Klein gedruckte und hoch gestellte Buchstaben sind nicht zu lesen, 
sondern nur gelegentlich eingesetzt, um das grammatische Verständnis zu 
erleichtern. Geschadet wird auf diese Weise nichts, selbst wenn, wie bei 
den Kinderspielen der Wien. Text., davon etwas reichlich Gebrauch gemacht 
wird, wo wir das •nn des Genetivs wohl etwas zu oft sinndeutend einge¬ 
fugt haben. 

Konsonanten. 

5. Die nubische Sprache hat die Neigung, im Wortauslaut keine Media, 
sondern meist die Tenuis zu sprechen. Nach Samckls Vorgang habe ich aber 
die Tenuis nur geschrieben, wenn sie auch beim Antritt vokalischer Bildungs¬ 
elemente bleibt, dagegen die Media gesetzt, wo bei der Verlängerung die 
Media auftritt. Das Verhältnis ist also dasselbe, wie wenn wir im Deutschen 
Tod und Brot wegen» der Genitive Todes und Brotes schreiben, beide No¬ 
minative jedoch mit auslautender Tenuis sprechen. K. Völlers, ZDM( * 50. 
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S. 655 hat das Schwinden des Stimmtons im Auslaut auch im Ägyptisch- 
Arabischen beobachtet, und so ist z. B. die Form nebit (Jon. 2, 9) für nebid 
»Wein« nicht nur nub., sondern ebenso schon äg.-ar. (Spiro, Vocab). 

6. Ebenfalls nach SamcAls Vorgang geschieht es (wenigstens schrieb 
er meistens so), daß die Assimilation zwischen auslautenden und anlautenden 
Konsonanten in der Schrift nicht durchgefuhrt wird, wenn sic für uns in 
der Sprache unwillkürlich vollendet wird. Die Grundform des Hauptbestand¬ 
teiles ist dann beibehalten worden. I)a sind vor allem die Falle bemerkens¬ 
wert, von denen Lepsius Gr. S. 21 sagt: »Eine eigentümliche Erscheinung 
ist es . . ., daß . . . die Mediae y, d, b das folgende y zu k verhärten, wäh¬ 
rend sie selbst in der Regel gleichfalls in die entsprechende Tenuis über¬ 
gehen und dann das folgende k auch noch assimilieren«. Nach Samu£ls 
V organg bleibe ich also in diesen Fällen orthographisch auf halbem Wege 
stellen, iy »Feuer«, Obj. iyki »ignem« (aus iy + yi ) 9 obgleich tkki (oder fast 
t-kiy vgl. das Folgende unter 7) gesprochen wird; tdd »Sohn«, tdctded »durch 
den Sohn« (aus tdd + yed) statt totded. Wo dagegen für uns die Anpassung 
nicht so von selbst eintritt, ist sie auch geschrieben, z. B. wer »einer« ; Obj. 
tcfkki; oyikkdd »Knabe« über * oy'uj-kdd aus oyiy »Mann« und tdd »Sohn«. 

7. Konsonantenverdopplungen bedeuten bei mir an sich nicht immer 
die Kürze des vorhergellenden Vokals wie etwa im Deutschen. Sie stellen 
oft nur aus etymologischen Gründen. Rein lautlich ist überhaupt wenig Ge¬ 
wicht darauf zu legen, ob ich eine Doppelkonsonanz schreibe oder nicht. 
Die Doppelkonsonanz, oder der verlängerte Konsonant, ist im Kubischen bei 
der Aussprache nicht stark hörbar zu machen. Nubier selbst schwanken, wenn 
sie Nubisch schreiben, darin sehr oft. Daß aber trotzdem, auch wo nicht 
etymologische Gründe zur Schreibung des doppelten Konsonanten raten, 
die Dopplung geschrieben werden muß, zeigt oft die grammatische Bildung. 
Hier einige Beispiele: 

* a) Das Wort Stllu, Name eines Stammes, hat dem Gesetz gemäß den 
Plural Sulu-i. Wenn nun das Wort für »Gespenst« den Plural auf -ki bildet, 
so scheint mir klar, daß wir es sullu , sullu ki schreiben müssen. — * b) Bei dem 
Worte für »Burg, Schloß« ist dem Gehör nach nicht zu unterscheiden, ob 
wir dib oder dihb zu schreiben haben. So nahe es liegt, aus dem 'xinno-y 
der alten christlichen Handschriften ein dihb zu erschließen, wie ja auch 
das heutige M. diffi hat, so zeigt doch die Bildung des Obj. dib-ki »die Burg, 
arcem« und nicht * dibbi-yi, daß in SamuAls Sprache nur ein Endkonsonant 
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zu schreiben ist. * c) Das Nubische hat viele zweisilbige Bildungen, die 
in der ersten Silbe einen kurzen betonten Vokal, in der zweiten ein unbetontes 
kurzes i , r , oder ein (meist durch Vokalassimilativ aus diesem entstandenes) u 
oder einen andren kurzen Vokal haben. Da ist an sieli schwer zu ent¬ 
scheiden, ob der dazwischen stehende Konsonant einfach oder doppelt zu 
schreiben ist. Ein Kennmal scheint mir durch das Verhalten des zweiten 
kurzen Vokals beim Antritt vokalischer Erweiterungen gegeben. Fällt 
dieser aus, so ist der Konsonant einfach zu schreiben (vgl. für das Süd.-Ar. 
3, 33 Schluß): rvrinn pl. nerm-i »Kürbisart« : böbel, nom. verb. b&bl-ar »Reiben«; 
sugur , n. v. sug r ar »herabsteigen«. leb nenne diese Worte »hohle«. Bleibt 
der zweite Vokal, so ist eben der mittlere Konsonant zu verdoppeln: buttul , 
plur. butt ul» i »Bock«; i&sin-ar »schicken«; issig-ar »fragen«. — * d) Wenn das 
Verbum für »schöpfen« die i.sing. Präs, kds-ri bildet, dagegen das Verbum für 
»verschmieren« zwischen s und r ein i einschiebt, so folgere ich daraus, daß 
wir das letztere kassi-ri zu schreiben, die Nomina verbalia beider also als kas ar 
und kassar zu scheiden haben. »Ich schwöre« heißt god-ri , »ich reihe anein- 
ander« aber goddi-ri , usw. — ♦ e) In den aus dem Arabischen genommenen 
dreiradikaligen Verben zeigt uns ein i in der zweiten Silbe an, daß die II. 
(oder die mit ihr zusammengefallene V. Form) gemeint, also der 2. Radikal zu 
verdoppeln ist. 'akkise »sich auf einen Stock stützen«, ar. it-'akkiz); fessirF 
»erklären«, ar. fassir. Dabei ist im Vergleich mit dem Ar. wie beim Süd-Ar. 
(Amekv S. VII) zu beachten, daß: The primitive form of the verb is often 
used instead of the «lerived forms . . . Similarly, but more frequently, a 
derived form is used for the primitive. Daß in den mit -takki ohne vorher¬ 
gehendes F gebildeten Passivfonnen dieser Verben der mittlere Radikal zu¬ 
verdoppeln ist, ist 376, 73 gezeigt. — * f) Die präteritale Subjunktivform 
der mit *os erweiterten Verben ist in der 2. und 3. sing, kaum von der präsen- 
tischen Form zu unterscheiden. Man wird z. B. oft zweifeln, ob teg os in^kel-lo 
oder ttg-os-sin^kil-lo zu schreiben ist. Achtet man aber auf das Verhalten der 
nicht auf s auslautenden Verben in gleichen Fällen, oder etwa der 1. sing, 
und plur. und der 3. plur. desselben Verbs, so sieht man, daß das Tempus 
immer dem des Hauptsatzes entspricht. Daher läßt sieh die Unsicherheit 
in den meisten Fällen sofort heben. 

Auf diese Weise können wir, durch Erfragen solcher Leitformen, fast 
bei allen Verben und Nominibus die Schreibung des Konsonanten als 
doppelt oder einfach feststellen. Die Regelmäßigkeit und Strenge, mit 
Phil.-hist. Abh. 1917 . Nr. 4 
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der in solchen Füllen innerhalb ( 1 er Sprache einer Person verfahren wird, 
ist überraschend: es gibt nur wenige Schwankungen. Verwirrung scheint 
erst zu entstehen, wenn wir, wie es in unsern Wörterbüchern geschieht, 
innerhalb der drei Dialekte die Formen aus den verschiedenen Mund¬ 
arten durcheinander werfen. Und erst recht, wenn die Dialekte nicht ganz 
scharf geschieden werden; das FM. hat z. B. in dieser Beziehung ganz 
andre Gesetze. 

Wo solche Kennzeichen fehlen, also meist im Inlaut der Worte, habe ich 
oft rein gefühlsmäßig nach einem kurzen Vokal die Doppelkonsonanz gesetzt 
oder nicht. Ich könnte z. B. nicht beweisen, warum ich, wenn ich vom 
Ton absehe, Uiin »Skorpion«, aber fkki »Milch« schreibe. 

Ich stelle die wenigen Schwankungen, die sich in Samu£ls Sprache 
nachweisen lassen, hier zusammen. Sie zeigen sich vor allem bei der 
Beugung von Wörtern, die in der kurzen Schlußsilbe auf y auslauten: beyyi - 
bry »bei Nacht sein«, yayyi-yay »rasieren«, yryyi-gey »segeln«, keyyi-key 
»wachsen«, oder auf w: Ixnaci-bow »schwimmen«; seltener bei solchen auf an- 
dere Konsonanten: kerri-ker »Zeltbauen«, tukki-tuk ( Matth. 20, 19) »schlagen«. 
Bei allen diesen Wörtern überwiegen aber die Formen mit Doppelkonsonanz 
und i bei weitem; sie sind auch stets die des endungslosen Verbum con- 
iunctum. — Etwas anders liegt es, wenn man bei den Bildungen auf -an 
von berri »krumm« und witrri »fern«, neben berrian und war rinn auch 
beri-an und wari-an hören kann. — Wenn neben debbire »mit Rückenwunden 

A A 

bedeckt sein« auch debre vorkommt, so liegen wohl zwei Formen (II, d. li. 
V, und I) mit gleicher Bedeutung vor. Dagegen ist dauhos »zusaminen- 
rollen« aus datrwil entstanden. Unklar ist wadd »ausgraben«, wo die Form 
wadled auf ein d schließen läßt, während das doch verwandte Verb waddi 
mit gleicher Bedeutung dd hat. Ebenso ist das ynfriy von Jon. 4, 14 doch 
wohl mit einem f zu schreiben, obwohl das gewiß verwandte////$? »ange¬ 
schwollen sein« bei Almk. Wr. auf ff schließen läßt. — Von kusu »Fleisch« 
gibt Sam. als plur. kusu-i, Almk. Wb. kit&m ki. — Verlängerung des Konso¬ 
nanten nach der Art wie sie im FM. häufig ist, finden sieh sicher in dnyur 
»blind«, wo neben dugr-i u. ä. Sam. einmal duyurribü-n bildete. Auch in 
tirumme »schwarz« und seinen Weiterbildungen findet sich dies Schwanken: 
urimmie »schwarz«, immune gir »schwärzen«, vrumme-gid »Schwärze«, aber 
tirum »Russ« Matth. 23, 25, urmdtt-el »schwärzlich« 525, 5 II, unn-ud 
»Unglück« Matth. 23, 13fr. Ebenso in dem deutschen Namen Koch, von 
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dem Sam. neben Kofcna (1007, 12) auch huhhigon (1006, 15) bildete, und 

vielleicht auch in sn/atti 377 A, 15 von ar. m/a ff 

8 Die Liste der Konsonanten ist folgende: 

(Spiritus lenis, ar. 1 und ., kommt im Nub. kaum vor, da es den leisen 
Vokaleinsatz und nicht den festen, wie etwa das Deutsche, hat. Vgl. 
aber zu '.) 

(Der Laut des arabischen f. Die Nubier sprechen im allgemeinen das 
auch in arabischen Lehnwörtern nicht. Samit£l tut es, und spricht und 
schreibt ' sogar in einigen rein nubischen Wörtern und in solchen ara¬ 
bischen, die sonst mit ’ beginnen. Ich hielt das anfangs für eine schlechte 
Angewohnheit. Doch Amkrys Bemerkung (S. VI) fiir das Süd.-Ar. »The 
. hamza is often soumlcd as *« zeigt, daß Samuel gewiß auch hierin 
treu ist. Wir müssen ihm also auch bei der Umschreibung arid für J>j\ 
folgen. Vgl. zu 3,33; 741.) 

b 

d (Merkwürdig ist, daß Samu£l bei sorgfältigem Sprechen auch in nu- 
Lischen Wörtern einen Unterschied zwischen d = ar. j und d = ar. j* 
machte. Er gab z. B. ausdrücklich an, mit d seien zu sprechen (fab 
»verlorengehen« und (fair »Hammel«, mit d dagegen dddi »Behälter«. 
dartxid »Huhn«, darri »klettern«, dclcw »schmelzen«, dtn »mir geben«. 
Ich habe das d nicht durchführen können, sondern immer d geschrieben. 
Genauere Feststellungen sind noch zu machen.) Siehe g. 

f (Zähne an der Unterlippe.) 

g (Der harte Laut. In arabischen Lehnwörtern wird so das j gesprochen, 
das die Aussprache g übrigens auch im Süd.-Ar. und im Oberägyptischen 
hat. Wenn Amery S. V die interessante Bemerkung macht »The 3 gaf is 
generally pronounccd as a liard »/7« as in »go«, but there is a tendency 
in tlie Provinces North of Khartoum and on the Blue Nile, to pronounce 
it as a f ghain«, so entspricht es dieser Eigenheit des Süd.-Ar., daß 
in bestimmten nub. Wörtern, wo die anderen Mundarten g haben, bei 
Samuel g gesprochen wird. Vgl. zu Text 8.) Siehe g. 

g (Ungefahr das italienische g in gi oder ge. Die Aussprache liegt aber 
zwischen gy , gz und dy, dz. Bei derselben Person glaubt man im selben 
W T ort einmal deutlich den rf-Laut, ein andermal den g -Laut heraus- 

4 * 
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zuhören. Oft ist der Laut so weich, daß inan versucht ist, einfach i zu 
schreiben. Seltener habe ich geschwankt, ob nicht ein y zu setzen sei 
(vgl. zu 647.) Anderseits habe ich z. B. beim Abhören von Leuten aus 
der Schellälgegcnd oft ein g zu hören geglaubt, so daß icli z. B. nicht 
genau weiß, ob der Inselname als liiyye oder, was wohl richtiger ist, als 
liiyye zu schreiben ist {Burckhardt S. 130 Bidge, Prokescii S. 75 Bitsche). 
Die Verhältnisse stimmen in gewisser Weise zu denen des £ im Südan- 
Arabischen. Amery S. V, »It is given a sound half way between the 
Englisli »</« (as in »go«) and »j* (as in »judge«).« Dazu die Anmerkung: 
»Many who have spent years in the Südän maintain that r is always 
pronounced as »</«, many again that it is always pronounced as »j>« 
&c.« Die Ähnlichkeit geht noch weiter; denn gewisse Lautvorgänge im 
Xubischen werden verständlich, wenn wir von Amery (S. VI) hören, daß 
im Südän-Arabischen d und y wechseln: für »Bäume«. Dasselbe 

kommt übrigens, wie mir L. Borchardt und G. Möller sagen, auch in 
oberägyptischen Dialekten vor. Dem entspricht es, wenn ich z. B. für 
Samuels yuyutti »die dicken Speichen des Krugrades an der Sägye« in 
(iurte dugütti notiert habe, und wenn für Samuels tidd-ir im Verbum plur. 
von tir »geben« andere Mundarten tiyy-ir sprechen. Im SchellAlischen 
habe ich der obigen Bemerkung entsprechend sogar tiggir geschrieben. 
So ist es vielleicht auch zu erklären, wenn Sam. und Almk. Wb. das 
Wort für wegnehmen i/tye ( inyi ) oder in (je (ihyi) sprechen, wo Rein, und 
Almk. Wb. auch inde (indi) haben.) 

y (Laut des arabischen das aber nur in arabischen Lehnwörtern vor¬ 
kommt. Da gemeinnubisch, nicht von Sam., das £ wie y gesprochen 
wird, ordne ich es lexikalisch mit unter g ein. Mit y bezeichne ich auch 
die eigentümlich reibende Aussprache des g in gewissen Wörtern, über 
die oben unter g gesprochen ist. Vgl. 78.) 

h (Arab. .. Vgl. 3, 33.) 

h (Arab. fallt, gemeinnubisch mit h zusammen und ist auch bei Samu£l 
von diesem kaum zu trennen. Ich habe es daher lexikalisch nicht ge¬ 
sondert und selbst in arabischen Lehnwörtern immer nur h geschrieben. 

4 

Auffallend ist aber, daß Samuel hanu »Esel« und häng »wie ein Esel 
selireien« ausdrücklich mit /», nicht fi angibt. I)a habe ich den Funkt 
denn auch gesetzt.) 
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h (Arab. nur in arabischen Lehnwörtern, gemeinnubisch nur h gesprochen, 
aber von Samuel scharf getrennt. Lexikalisch ordne icli es trotzdem 
unter h ein.) 

i (Sclireibe ich in gewissen Fällen für um die halbvokalische Natur 
stärker zu bezeichnen. Es hat die Neigung, in vorhergehendem i völlig auf¬ 
zugehen, vgl. iiir zu Ir 3, 32; Hin zu tn 77, 2; kiiii zu ki 1012, 8. Vgl. u.) 

k 

k (Die palatale Tenuis, der Media y entsprechend, mit der es kaum je zu 
verwechseln ist, obgleich Lepsius und Reinisch, der erste trotz vieler 
Versuche, das <7 und k nicht unterscheiden konnten. Die Aussprache 
schwankt zwischen ky, kS und ty, tä. Versuche, k und t etymologisch zu 
scheiden, wozu einiges verlockte, führten zu keinem Ergebnis. (So scheint 
doch ein aus einem y-Laut 4- einem /-Laut entstandenes Ji auf ein ( 
hinzuweisen. Wo Samuel sagt (alle oder in gewisser Verbindung talbin 
»gehen«, sagt man im Schelläl tut (vgl. FM. taü). Wenn ich nun fiir 
«die Verbindung talbin Jia Samuels im Schelläl (Bigge) tdi/cd notiert habe, 
so möchte man eher ( als k zu hören erwarten. — Wo das k aus g + / 
entstanden ist, was sehr häufig der Fall ist, z. B. nik-ki »das Nähen, 
die Naht« aus nig »nähen« und der Nominalendung •//, oyikknd »Knabe« 
aus ogig »Mann« und tod »Knabe, Sohn«, da kann man zweifeln, ob 
k oder ( am richtigsten wäre. — Wo dagegen ein k aus g + einem A-Laut 
entstanden ist, wie z. B. gorik-ked »durch sechs«, aus gorig »sechs« 
+ Postpos. yed »durch« über • ked , da möchte man sich wohl für k 
entscheiden. Und doch erscheint gerade in diesem Falle einmal (Nr. 3, 19) 
yoriyted. — So ist es besser eine Scheidung von k und ( zu unterlassen 
und nur k zu schreiben.) Die Bemerkung bei Rochem. S. 13, als ob die 
LEPsiussche Umschrift bei der Wiedergabe der y entsprechenden Tenuis 
versage, ist gegenüber von Leps. Gr. schwer verständlich.) 

/ (Häufiger Wechsel mit r.) 

///, n (Häufiges völliges Verklingen am Ende, besonders der Personalendungen 
am Verb.) 

fl (Palatales n, nahe an ny, kommt bei Samu&l nicht vor. Es ist fast stets 
durch i oder y , yy ersetzt.) 

n (Velares n. Bei Samu£l sehr selten. Auffällig ist die ausdrückliche An¬ 
gabe des Nasallautes in einigen Fällen (siehe zu 45, 6) bei •göh (für 
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•gon) »und« und •tön (für -ton) »»von«, sowie in dd-h »er ist« 828, 1. 
Die auch im Nub. selbstverständliche Nasalierung vor Gutturalen bezeichne 
icli im allgemeinen nicht. Das u von hujf »wegnehmen« wird meist velar 
gesprochen.) 


P 

r (Häufiger Wechsel mit /. Nicht zu stark zu rollen oder als Zungenspitzen-r 
zu sprechen.) 

s (Stimmlos.) 

ä (Deutsches sc/i, englisches sh.) 
t 


u (Schreibe ich in den / entsprechenden Fällen. Ks hat die Neigung, in 
vorhergehendem u ganz aufzugehen. \ gl. 1.) 

Wy y (Wie im Englischen. Beide stark vokalisch. Vgl. i und //.) 

z (Französisch z, stimmhaft. Fast nur in arabischen Lehnwörtern und 
gemcinnubisch auch da durch 8 ersetzt. Rein Nubisch nur in zz und 
zh , wenn aus sd oder sh entstanden: yür-oz-zfn »wickle mir ein«, aus 
*(jär-0S'den\ uzz-ir von usud »After, vulva«, für *usd-ir\ kizhi plur. von 
kisih »Teller«, aber mit Postpos. ro oft kishir »im Teller«. Zöl »Mensch« 
ist arab. das im Süd.-Ar. noch lebendig ist. Amery S. XII. R.Wb. sol.) 

z (Der dem a' entsprechende stimmhafte Laut.) 


Vokale. 

9. Bei der Natur des Nubischen, das in der gewöhnlichen Sprechweise 
keinen stark ausgeprägten Wortakzent, sondern einen mehr schwebenden 
Ton hat, ähnlich dem Französischen, so daß die Worte meist wie eine 
Schnur gleichgroßer Perlen erscheinen, ist die Feststellung des Tones sehr 
schwer. Die Betonungsgesetze, die Rkimscii in seiner Grammatik gibt, 
scheinen mir durchaus nicht immer standzuhalten. Es bleibt liietf fast 
noch alles zu tun. Ich habe aufgezeichnet, was ich zu hören glaubte. 
Sehr oft habe ich auch, ebenso wie bei der Bezeichnung von Uinge und 
Kürze, die Angabe unterlassen. Auch hier drucke ich den Zustand meiner 
ersten Niederschriften ab, um nicht willkürlich zu ändern, ( her merkwürdige 
Tonverändorungen in ar. Wörtern beim Übergang ins Nub. siehe 791, 32. 

10. In Länge und Kürze der Vokale ist dieselbe Mundart in sich recht 
fest. Es gibt nur wenige Fälle, in denen man schwanken könnte. 
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Bestimmte Vokalverkürzungen sind nachzuweisen, wo ursprünglich schwere 
Worte ihr Gewicht verloren haben. - Während z. B. das Zahlwort icfr 
»eins« stets den langen Vokal hat, ist bei dem unbestimmten Artikel wfr, 
wo er so verschliffen wie in essi^töd^drk-ki (rssi^ r tddj r »etwas Wasser«, 
fonn 9 J c ?-ki »ein weniges« Auftritt, auch der Vokal oft verkürzt. - Bei dem 
Hilfsverb os klingt das o oft kurz, während das selbständige Verb ös »heraus¬ 
nehmen«, stets ein langes o hat. - Das Wort iridc »und«, das von tarfr »um¬ 
kehren« kommt (vgl. das in Wien. Text., z. B. in Nr. 20, 15. 17. 19, oft 
vorkommende regfi-ryi von ar. r/f/U), wird fast stets tonlos und mit kurzem 
i gesprochen. Auch bei auslautenden Vokalen, z. B. dem a des Genetivsuf¬ 
fixes, dem -e des Nomen verb. und der ar. Lehnverben schwankt die Länge 
oder Kürze des Vokals. - Bei der Nachschrift habe ich oft die Länge nicht 
bezeichnet, wo sie mir damals selbstverständlich war. Um den Urkunden¬ 
charakter der Ausgabe nicht zu trüben, habe ich auf Durchführung der Be¬ 
zeichnung auch hier verzichtet. 

Auffällig ist die einige Male gesichert auftretende Aussprache yöh und 
»tön für • gön und •tön (45, 6 und 236). 

Schuldig bekenne ich mich, bei den Vokalen eigentlich nur auf Länge 
und Kürze, nicht auf die Klangfarbe geachtet zu haben. Wenigstens habe 
ich in meinen Notizen davon nur wenig angegeben. liier habe ich diese 

Zeichen ganz weggelassen. Darin müssen spätere Untersuchungen fast alles 

* • 

nachholen. Bemerkt sei, daß das o häufiger offen als geschlossen ist, daß 
vor allem ein o vor w stets offen zu sprechen ist. Man möchte fast schwan¬ 
ken, ob man owwol »erster« oder auveol , f/owwi »Sontbaum« oder yauwi, oirici 
»zwei« oder auwi u. a. m. zu schreiben hat. 

11. Bei den Vokalen bezeichnet z. B. d den langen, betonten Vokal, ä den 
langen unbetonten, d den kurzen betonten, a den kurzen unbetonten. Doch 
trifft das nach 7. nicht immer zu. da ich die Bezeichnung der Länge und des 
Tones oft unterlassen habe, besonders in der Reisebeschreibung und den Briefen. 

Die Liste der Vokale ist also folgende: 

Durch einen daruntergelegten Strich, z. B. e, 0, würde 
ich den offenen Vokal bezeichnen. — Diphthonge <ri, au , 01. 
— Mit c wird gelegentlich der Murineivokal bezeichnet und 
mit (t usw. die Erhebung des musikalischen Tones in der 
Frage. — Ein Apostroph ist gelegentlich gesetzt, um anzu¬ 
deuten, daß in unverbundener Rede hier ein Vokal stände. 
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12. Kurzes e wechselt in manchen Fällen mit i, so eyye oder eyyi »voll 
sein* u.fi. Vgl. auch Fälle wie 1004,5.8; 1009, 18: 1010,5; und oben 7c. 

Assimilationen kurzer Vokale, vor allem von i und f an andere Vokale 
desselben Wortes, spielen eine sehr große Rolle: urb-ir und urb-ur »durch - 
löchem«, tag-addi »Deckel« von lag »bedecken«, aber tag-r-eddi »Deckel« von 
täg-ir »bedecken«, bos-oddi »Wischlappen« u.a. m. 

»Mein« und »unser« heißen beide an-na. Samu£l unterschied beide da- 
durch, daß er bei »unser« das an- musikalisch etwas tiefer als das -na nahm, und 
auch das •na länger und betonter sprach. Ich habe die Formen des Fron. 
1. plur. durch d von den sonst gleich aussehenden der 1. sing, unterschieden. 

Es sei hier nebenbei bemerkt, daß ich von einem gewissen Abdallah 
Mohammed Ibrahim aus Girsche für »unser« notiert habe an-na (an-na Mdd-ir 
Inga digri- m »in unserem Lande sind viele Sprachen«), ebenso wie er stets 
ir für er, in-na für en-na sagte (dies auch öfter auf Bigge). Auf diesen 
Abdallah geht alles zurück, was ich liier mit Girsche bezeichne. 

• 

13. Ein Stern * bezeichnet, daß ein neuer Abschnitt beginnt, der mit 
dem vorhergehenden formell nicht im Zusammenhang steht. ♦ 


Überblick über Samuel Ali Hisens Leben. 

(Nach seinen eigenen Aufzeichnungen, vgl. Kinl. Anin. 26.) 

Mohammed ben Ali den IIasan ben Nassar 1 wurde um 1863 geboren zu 
Fikkiköl im Distrikt Abuliör in Nubien. Bald nacli seiner Geburt ging sein 
Vater, wie die meisten nubischcn Männer, nach Kairo und Unterägypten, dort 
seinen Unterhalt zu suchen. Seine Mutter war schon vorher von ihrem 
Mann verstoßen worden; so nahm sich seine Großmutter, deren er immer 
mit besonderem Dank gedachte, des verlassenen Knaben an. Kaum konnte 
er richtig laufen, so mußte der kleine Junge anfangen, sicli sein Brot 
mitzuverdienen .durch Mithilfe bei dem Austreiben der Kühe, an den 
Wasserschöpfrädern, als Eseljunge usw. Kr war etwa 6 Jahre alt, als 

1 Die Bezeichnung der Herkunft durch ben ist auffallend. Die Form ihn wäre zu er¬ 
warten (s. Nachtr.). Gewöhnlich wird in Ägypten und Nubien das Wort -Sohn« ganz aus¬ 
gelassen und Mohammed Ali gesagt. Nach 3. 29 springt die Aufzählung vom Vater hier 
auf den Ur-Urgroßvater [Schäfer]. 
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eine durch Heuschrecken (1873, vgl. 503?) verursachte Hungersnot seine Groß¬ 
mutter zwang, mit ihm nordwärts nach Edfii auszuwandern. Diese Großmutter 
war nach seiner Schilderung eine gute und kluge Frau, die um dieser Eigen¬ 
schaften willen von ihren Landsleuten als Sch£cha% betrachtet wurde, ein 
Mittelding zwischen einer Heiligen und einer Zauberin. Als fromme Mo¬ 
hammedanerin gab sie ihren kleinen Enkel in Edfu in eine Koranschule. 
Nur wenige Tage hielt er da aus und war dann mit keiner Gewalt mehr 
dahin zubringen, wo die Herrschaft des Stockes so vorwaltete. Nun wurde 
er bei einem Fellachen untergebracht, der ihn dazu verwandte, die Vögel 
von seinen Feldern zu vertreiben. Aber er sehnte sich nach völliger Frei¬ 
heit, 11m seinen Vater in Unterägypten aufzusuchen. Eines Tages langte 
eine für Kairo bestimmte Dahabiye mit geraubten Sklaven aus dem Sudan 
in Edfu an. Es gelang ihm, sich im dunklen Laderaum zwischen der 
schwarzen Menschenfracht zu verstecken und so unbemerkt nach Kairo 
mitgenommen zu werden. Dort wurde er vom Kapitän in das Nubierviertel 
gebracht, wo der Knabe viele Verwandte hatte, die ihn freundlich auf- 
nahmen und ihn mit seinem ersten Gewand, einer weißen Galläbiye, aus¬ 
statteten. Hier sah denn auch der im Delta arbeitende Vater endlich 
seinen Sohn wieder, den er ganz klein verlassen hatte. Nun folgten für 
das Kind, nach etlichen vergeblichen Versuchen es in geordnete Arbeit zu 
bringen, Jahre des wildernden Straßenarabertums in Kairo, w r o es in alle 
Listen und Laster orientalischen Straßenlebens tief eingetjiucht wurde und 
auf Kosten anderer auf eigenen Füßen stehen lernte. Dazwischen unter¬ 
nahm es mit seinem Kameraden eine abenteuerliche Expedition durch die 
Wüste nach Su£s, wo sie zwei Monate Stift in einer Wirtschaft spielten, 
aber infolge eines entdeckten Diebstahls mit Schimpf und Schande fort¬ 
gejagt wurden. 

April 1873 wird er in Kairo auf der Muski spielend von einem Herrn an¬ 
geredet und gefragt, ob er mit ihm nach Paris gehen wolle. Er werde ihn wie 
einen Sohn halten, ihn dort eine Schule besuchen lassen und aus ihm einen 
tüchtigen Mann machen. Er dürfe in seine Heimat zurück, sobald er es 
wolle. Der Knabe, der schon lange eine unbestimmte Sehnsucht weiter 
hinaus, und besonders nach dem in goldener Herrlichkeit jedem Orientalen 
vorschwebenden Paris, in sich trug, willigte ein und folgte der verlockenden 
Einladung. Es war ein französischer Missionar, Monsieur Lavanchy aus 
Morges, der im Auftrag eines reichen Genfer Herrn, Theodor Necker, einen 
PAi/.-hint. Ahh. 1917. Nr. b 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



II. Sri! X fe r : Xitftisc/tr Texte. 


0 


Digitized by 


84 


»gyptiseh-mohammedanisclieH Knaben mitbringen sollte, tun ihn auf seine 
Kosten als Christen und womöglich als späteren Missionar für sein Volk in 
der Scliweiz zu erziehen. 

Monsieur Lavanchy brachte ihn nach Peseux im Schweizer Jura in das 
dortige Pädagogium. Sechs glückliche Jahre verlebte er dort, wo ihm sorg¬ 
samste Pflege und Unterricht und viel Liebe zuteil wurde. Nach drei Jahren 
wurde er auf seinen eigenen Wunsch in St-Croix im Kanton De Yaux auf 
den Namen Samlkl getauft. Im Jahre 1879 nach beendetem Besuch des Päda¬ 
gogiums sandte ihn sein Wohltäter in die Missionsanstalt von Dr. Grattan 
Gi innkss, llarleyhouse, im Osten von London. Das Haus bildet Missionsar¬ 
beiter für die verschiedensten Missionen aus. Hier studierte er erst Englisch, 
dann Griechisch und Latein. Später wurde er des besseren Klimas wegen 
nach der Zweigstelle von llarleyhouse, Cliff-College bei Sheffield gesandt, wo 
ihm neben dem geistigen Studium auch Gelegenheit geboten war. sich im 
(»arten und bei den Feldarbeiten zu betätigen und sich an den Arbeiten 
der inneren Mission, in Sonntagschule und Versammlungen aller Art, zu 
beteiligen. 

1882 .wünschte Necker, daß er in den Orient zurückkehre, und zwar, 
daß er fürs erste nach Berüt ginge, wo die amerikanische Mission große 
Studienanstalten unterhält. Im Oktober 1882 kam er dort an. Hier galt 
es für ihn als erstes, sich ins Arabische einzuarbeiten und sicli auf den 
Eintritt in die medizinische Abteilung vorzubereiten, in die er denn auch 
bald eintrat. Die Sommerferien 1884 arbeitete er im Verein mit einer 
schottischen Dame unter den Drusen des Libanon. Von dort rief ihn ein 
Telegramm, das ihm den Tod des Monsieur Necker mitteilte, sofort nach 
Europa zurück. Das war ein in jeder Hinsicht schwerer Schlag für ihn. 
Von nun an fehlt die zielbewußte Leitung seiner Ausbildung und das opfer¬ 
willige fragen der notwendigen Kosten, das freundliche, verständnisvolle 
Eingehen auf sein Erleben und Planen, der weise Kat in allen Schwierig¬ 
keiten. Er kam zu seinen Freunden nach England zurück. Nach einiger 
Unsicherheit über seine Zukunft wurde beschlossen, daß er zur Fortsetzung 
seiner medizinischen Studien in Genf in das Augenhospital von Dr. Bari) 
eintreten sollte. Zu seinem großen Leidwesen konnte er nur kurz dort 
tätig sein, denn Monsieur Nf.ckers Bruder verabredete ohne sein Zutun mit 
Miss Whately, die in Kairo eine kleine Missionsschule leitete, daß Samu£l 
als ihr Gehilfe zu ihr kommen solle. Dieser erste Missionsversuch des 
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22 jährigen fiel insofern ungünstig aus, als er sich in dieser Arbeit sehr 
selbstüberlassen und im Lohn so enggestellt war, daß er sieh nach sechs 
Monaten von MissWiiately trennte. Ähnlich ging es ihm hei einem zweiten 
Versuch als Lehrer an einer katholischen Schule in Kairo, die er sehr bald 
wieder verließ, als von ihm verlangt wurde, katholischen Religionsunter¬ 
richt- zu erteilen. 


Nun stand er arbeitslos, mittellos und ratlos wieder auf den Straßen 
desselben Kairo, daß er vor fast 13 Jahren verlassen hatte, um nach Kuropa 
zu gehen. Die Freunde, die damals sich seiner angenommen hatten, waren 
gestorben oder nicht mehr in der Lage, ihm zu helfen, oder er hatte die 
Fühlung mit ihnen verloren. So war der noch ungefestigte junge Mensch 
in großer Gefahr, in dem großstädtischen Treiben Kairos unterzugehen. 
Kr wurde aber davor bewahrt durch die Ankunft zweier seiner Verwandten, 
die gehört hatten, daß ihr verlorengegangener Neffe Mohammed wieder in 
Kairo aufgetaucht wäre. Sie kamen ihn aufzusuchen und nach freudigster 
Begrüßung ihn zu überreden, mit ihnen in seine Heimat nach Abuhör zurück¬ 
zukehren. Das alte Gefühl der Stammeszugehörigkeit und die Familienliebe, 
die solange geschlummert, wachten wieder in ihm auf: er gab ihren Bitten 
nach und kehrte gegen Knde 1885 mit ihnen nach Abuhör zurück, wo ersieh 
nun unter seinem Volke niederließ. Klf Jahre hat er unter ihnen gelebt, davon 
neun als glücklicher Khemann und bald auch Vater von drei Töchtern und 
einem Sohn. Ks konnte nicht ausbleiben, daß für ihn als Christen und 
halben Europäer diese Jahre unter einem fanatisch mohammedanischen Volke 
auch schwere Kämpfe mit sich brachten. Aber in seinem Hause hatte er 
Frieden. 

Im Jahre 1896 folgte er einer Kinladung von Schweizer Freunden zur 
Aushilfe bei einer großen Ausstellung in Genf. Während er dort war, 
wurde seine Frau in wenigen Stunden von der Cholera hingerafft. Die Not¬ 
wendigkeit, nun allein für den Unterhalt seiner vier Kinder zu sorgen, 
zwang ihn, sich nach Arbeit in Kairo umzusehen. 

1898 folgte er als Dolmetscher einem englischen Obersten in den Kampf 
gegen den Chalifa AbdulhUii in den Sudan. Von Juni bis September nahm 
er an dem siegreichen Feldzug teil, focht mit in der Schlacht bei Omindurmän 
und zog mit den Siegern in die eroberte Stadt ein. 

Wenige Tage darauf kehrte sein Oberst nach England zurück, und 
Samu£l wurde entlassen. Nur kurze Zeit weilte er bei seinen Kindern, 
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dann mußte er sich wieder nach neuem Verdienst umsehcn. Er erhielt eine 
Anstellung hei der ägyptischen Postverwaltung, die ihn erst nach AswAn, 
dann nach Schelläl führte, wo eben der Grund zum großen neuen Stau- 
(lainin gelegt wurde. 

Hier traf er eines Tages, im Frühjahr 1900, mit seinem alten Lon¬ 
doner Missionsdirektor Mr. Grattan Guinnes und dessen Schwiegersohn, dem 
deutschen Missionar Karl Kumm, zusammen. Als er hörte, daß letzterer 
im Begriff war, in Aswan eine Missionsarbeit zu beginnen mit der Absicht, 
damit nilaufwärts zu gehen, war es ihm sofort klar, daß endlich der Augen¬ 
blick gekommen sei, wo die Wünsche und Hoffnungen seines verstorbenen 
Wohltäters, die auch während seiner Jugendjahre sein Herz erfüllt hatten, 
in Erfüllung gehen sollten, daß nun er, SamuAl Ali IIis£n, im Verband mit 
gleichgesinnten Christen seinem Volke würde das Evangelium bringen dürfen. 
Darum war er gleich bereit, sich der jungen, eben erst im Entstehen be¬ 
griffenen Südän-Pionier-Mission anzuschließen. Er ließ seine Kinder kommen 
und übergab die drei Mädchen der amerikanischen Mädschenschule in Asjüt 
zur Erziehung. Wie ernst es ihm mit seinem Entschluß war, hat er damit 
bewiesen, daß er durchgehalten hat und treugeblieben ist durch alle An- 
fangsstürme und Schwierigkeiten der jungen Mission; auch als diese sich 
veranlaßt sah, sich von I)r. Kumm zu trennen; auch als während einer Ferien¬ 
zeit ihm seine sämtlichen Kinder von seinen Stammesgenossen fortgelockt 
und entfahrt wurden und er als Christ auch bei der Regierung keine Hilfe 
fand, sie wieder zu erlangen. 

Damals ließ der Vorstand der Südän-Pionier-Mission ihn nach Deutsch¬ 
land kommen, um dem armen, geschlagenen und der Verbitterung nahen 
Mann in seiner großen Not zu helfen. 

Ein Jahr weilte er im Missionshause zu Wiesbaden bei Pfarrer Ziemen- 
dorff und unterrichtete die beiden jungen Missionare im Arabischen, mit 
denen er im Herbst 1904 ermutigt, und gestärkt wieder hinauszog nach 
Aswan, 11m mit ihnen die Fundamente für den Neuanfang der Mission zu 
legen. Er erlebte 1905 die Freude, daß sein Sohn und seine jüngste 
Tochter freiwillig zu ihm zurückkehrten. Als der Knabe 15 und das 
Mädchen 16 Jahre alt waren, wünschten beide durch die Taufe sich zum 
Christentum zu bekennen; sie wurden 1910 im Januar vom Präses der 
Südän-Pionier-Mission, Pfarrer Ziemendorff, im Missionskirchlein in AswAn 
getauft. 
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Samu£ls wichtigstes Lebenswerk ist wohl <lie Übersetzung des Neuen 
Testamentes in das Nubischc, die er unter Rat und Beihilfe von llrn. Prof. 
Schäfer ausgeführt hat. Diese Arbeit führte ihn noch einmal (vgl. S. 13) auf 
einige Sommermonate nach Berlin, zur revidierenden Bearbeitung der vier 
Evangelien mit dem genannten Herrn. Den Druck und den Verlag der 
Evangelien übernahm die Britische und Ausländische Bibelgesellschaft. Der 
Einführung seiner Landsleute in die Schrift dieser Übersetzung dient eine 
nubische Fibel, die Samu&l unter Leitung des Hrn. Prof. Westermann zu¬ 
sammengestellt hat. 

Er erlebte die Freude, daß seine Tochter Meryem nach bestandenem 
Lehrerinnenexamen als Lehrerin in der Missionsschule von Aswan angestellt 
werden konnte, während sein begabter Sohn Abbas noch die theologische 
Studienanstalt der amerikanischen Mission in Kairo besucht, um sich zum 
Evangelisten und Prediger für sein Volk auszubilden. 

Im Herbst 1913 begleitete Samu£l Missionar Enderlin auf einer mehr¬ 
wöchigen Rekognoszierungsreise durch Dungula und glaubte dann schon 
die Erfüllung seines vieljährigen Traumes nahe, beteiligt zu sein an der 
Begründung einer christlichen Mission in Dungula, um so mehr als die Ver¬ 
treter der Regierung im Lande sich durchaus freundlich stellten. 

Da brach der Krieg aus und zwang alle europäischen Missionsleute 
der deutschen Südän-Pionier-Mission das Land zu verlassen. Jetzt steht 
dort Samu£l als einziger Vertreter der Mission auf einsamem Posten; mit 
seiner Tochter Meryem zusammen fuhrt er, so gut sie können, die Mädchen¬ 
schule der Mission weiter, verkauft Schriften im kleinen Bücherladen, ar¬ 
beitet weiter an seinen Übersetzungen und überwacht mit großer Treue die 
vereinsamten Missionsstationen. In welchem Sinn und Geist er es tut, zeigt 
ein Wort aus seinem letzten Briefe* »Wir sind der letzte glimmende Docht 
der Südän-Pionier-Mission, welchen der Herr gewiß nicht auslöschen wird, 
nein, im Gegenteil, Er hat uns also übrig gelassen, hier, wenn Seine Zeit 
gekommen sein wird, Sein Feuer des Evangeliums anzuzünden.« 
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Texte. 


I. Das Land und seine Einteilung, Stämme u. ä. 


Nr. i 

1 * ,1/ .\o Ibi'V-tÖnj-rin. 

2 * A/tn/idr^ff ntn. 

# 

3 * 1 . Arrr l'oidl nu lunctih'n-flo'ton Dti/t- 
</itl<r-r (jü-t/f Jn/kn/t .\ olt -*•//_ /'mV-//_/'• 

ran. 

2 . I/t f'i/i-tjün t/Q t/ül otnri-r lxi</- 
hü n. 3 . ll/K/'itl tnncnhriMjoR üi/f/itri/lb/t 

1 


- 12 . 

* Ich hin Nubier. 1 

* Mein | Hei mats] bezirk ist Alnthdr. 2 

* l. (Das Land] von der Umgegend 3 
des ersten Katarakts an bis nach 
Dt/mjuht nennt man das Nubierland. 

2 . Und dies Land ist in zwei große 
Teile geteilt. 3 . Und der erste Teil 


♦ 1 Fiiirl S. 12. Wörtlich, ich bin [einer) von den Nubiern. Im allgemeinen vermeiden 1 
heute die Nubier das Wort Nob, weil es allmählich den Geruch von »Sklave« angenommen 
hat. Kupp. S. 32. Sam. sagt: »Man nennt sich nicht Nob, nur die Europäer und Araber sagen 
so.« Wenn er das Wort doch braucht, so ist das aus einer Art Geusenstolz. Die Nub. 
sprechen von sich im Gegensatz zu Nichtnub. meist als Herbert , pl. Haräbra. Daß dieser 
letzte Name vermieden würde, ist eine Täuschung Bi kckharuts (S. 25. Antn.; 210). Der 
Name Nob haftet aber in der Bezeichnung Wadi (ei) Nuha , mit der das Gebiet südlich von 
Kurusko bis zum Batn cl-hayar (Rfrp. S. 11) oder bis zum Lande lhtngula (Burckh. S. 132) 
belegt wird. Auch der FM.«-Dialekt wird öfter Nuba genannt, im Gegensatz zu K. und I). 

2 * 2 Eiei bedeutet Land. So wird ja in 3, 1 2 das ganze Nubien ekei genannt. Aber das 2 

Wort wird auch für die einzelnen Dorfbezirke (Kreise) gebraucht, in die das Land geteilt 
wird, und die sich über je 10—20 km auf beiden Uferseiten erstrecken (vgl. 3, 16). Für diese 
Bezirke wird oft die arabische Bezeichnung 1 cädi verwendet, das auch für die größeren 
zusainmenfassenden Talteile gebraucht wird. Jeder Bezirk enthält in ihm verstreut eine An¬ 
zahl kleinerer oder größerer Weiler, die ihre eigenen Namen halten. Sam. braucht für diese 
Weiler das ar. Wort nega (ar. na ff). Es ist gewiß der Einfluß des arabischen bi MtI Land 
(Pluralis von bcled Dorf. Stadt), wenn auch von eiet im Sinne von Land der Pluralis 
tsei-i gebraucht wird. Vgl. zum Ganzen Burckh. S. 7; 37 und S. 210, der auf ähnliche Ver- 

3 hältnisse in Oherägyptcn hin weist. * 3 , 2 Wie 3, 10 zeigt, rechnet Sam. hier die A’unwc*/ 3 

und die Dunynlätci ki als eins. 3 Bei Anhängung der Endung »id an den Verbalstamm scheinen 
öfter die langen Vokale verkürzt zu weiden: dw-id »'I’at« von aw; bdgdd »Teil« von bäg\ 
göbid »Grube« von gbl. Aber nicht immer, wenigstens habe ich bäi-id »Abschnitt« von 
teiy-id «Schreien« von teig, — Zu Dib als Name von Aswan s. 712. Sam. übergeht als neben¬ 
sächlich, daß Nubier noch nördlich von Aswdn wohnen, mindestens bis (jarb-Asicdn (nach 
Burckh. S. 62 bis nach Ed/u hin), und daß von Wadi eS'Subu bis Kurusko ein arabischer 
Zwischenposten eingeschoben ist. der den Nubiern vorenthalten wurde, weil hier die großen 
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Text* /—•{. S. . 1 /////. zu / — 7 , T. 


|3) Suuan_ Dih-ir-tön kuruskör yü mjbo- 
kan, 4 . I/t Ixigdd-tdn KunUZ'i-nySri- 
yjr*ran. 5. Wideajön Muft-okki-ki-N_ 
rbi-g^f-ran. 6. Anmut in^drri dharali 
Fiiudikka • kl-ged tref/un. 

7 . kuruskö-r-tön llalfar gu-ntj/t/kt/n 
trn-uä ktdü n jügnl Sukkddded icidr 
tm-iui Mdhas-ked bog''ul owW'UtiJln'nn. 

9 

8. In-gü-gön Fiiudikka • ki -<y _/*• nt/t tu ine 
liit'tui I/O in • u/ m'r^/'-n-gatl. 


Hingt von Aswan an [und reicht| bis [3| 
knruskt/. 4 . Und diesen Feil nennt 

man das Land der kunuzi . 5 . Und 

auch das Land der Mtdtdkki nennt 
man es. 6. Aber dieser letzte Name 
wird von den Fiyadikka gebraucht. 

7 . Von knruskt/ bis Haifa mitsamt 
dem [wörtlich: seinem] Steinbaucli. 
St/kkdd und [seinem] Maltas ist der 
zweite Teil. 8. Und diese [Leute] 
nennt man [alle] Fiyadikka , weil ihre 
Sprache eine ist. 


[ 3 ) Wüstenstraßen östlich nach den Goldminen von Alldy i und südlich nach Abn-Hammed abgingen, | 3 ) 
deren Benutzung und ütierwachung von Wichtigkeit war (so Leps., Gr. S.CXX. Nach Burckh. 

S. 27 sind es Araber vom Stamme der Aleykat; Sam. nannte diese Aleyatti, s. zu Nr. 9). 

4 Sam. nennt den einzelnen Nubier, der denselben Dialekt wie er spricht, Ke/ui, die Menge 
fast durchweg Kuntizd , d. i. ein nuhischer Plural auf *i an Ätmtfc, dem arabischen Plural von 
Ken:; dazu vergleiche man Samuels Plural hinbt-i Schüler (ar. haxcur , pl. lürdn). Kinmal brauchte 
er auch das richtige arabische Kanu Die Pluralform Kenzi-ki erklärte er für weniger gut als 
Kunuz'i. Die Nubier haben noch heute (s. 3. 11) eine genaue Stammcinteilung. .ledern Nubier 
ist bekannt, zu welchem Stamme er gehört, und von welchen Stämmen Angehörige in den 
einzelnen Weilern wohnen. Wieweit die Einteilung selbst altvölkisches Gut ist, läßt sich nicht 
sagen, ln den Namen der Stämme zeigt sich jedenfalls das Bestreben (das man nicht mit 
Hartm. S. 201 einfach als prahlerische Faselei abtun darf), die eigne vor islamische Vergangen¬ 
heit auszulöschen und an Araberstamme anzuknüpfen, die nach der Eroberung das Land über¬ 
schwemmt haben. So soll nach Burckh. S. 26 und 133 der Stamm der Kunüz aus dem Neyd 
und dem Irdk hergekommen sein. Leps. Gr. S. ('XIX führt den Namen auf einen Häuptling 
der Rebia -Araber zurück, der um 1020 vom Kalifen linkem den Ehrennamen Ken? eUDüleh 
erhielt, und ihn auf seine Familie vererbte. Der Stamm der Rel/ia habe sich seit der Mitte 
des 9. Jahrhunderts am ersten Katarakt angesiedelt, s Die Bedeutung des Namens Matt-okki 
ist nicht bekannt. Denn eine Verbindung mit F. mntto Osten (K. rnalti) ist doch nur sehr 
künstlich herzustellen. Für die Bildung ist wichtig, daß Lf.ps. Gr. 8. ( XX Saidokki gibt für 
die Bewohner der Strecke von Kurusko bis Wadi Haifa (Burckh. S. 132 gibt Said als 
Namen für die Gegend zwischen Wadi es-mbu und Dunyula). Sam. brauchte gelegentlich sogar 
die Bildungen Mahas-okki'ki neben Maltas!'ki sowie DungulaiC'Okki-ki neben Lhingulatci-ki. 

Ich habe in Nordnub. das Wort yanam-okki »Schafhirt« gehört. 6 Auch die Bedeutung des 
Namens Fiyadikka ist nicht .klar, denn die Geschichtchcn bei Leps. Gr. S. 246 und Rein. 

Gr. S. 181 geben doch offenbar nur Volksetymologien. Leps. beschränkt den Namen auf das 
Gebiet von Sukkdd , Rein. Gr. S. VI schließt ihn von Mahas aus. Sam. aber verwendet (s. 3, 8) 
die Bezeichnung Fiyadikka für das ganze zwischen die Kvnüsd und die Dunyuläwi'ki ein- 
gefugte Gebiet des mittleren Dialekts. 1 Mitsamt, d. h. und daran anschließend. — Kulum^tu 
Steinbauch, ar. Batn el-hdyar y F. Kiddn^tä, reicht nach Leps. Gr. S. CXX bis 1 )äl Näru . Man 
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[ 3 ] 9 . Mafia #• n junyöjkÖKki- r• ton Saiyiye- 

n^e&eyir < jü-mjiokon , man dwwi-m w 
fxirreyi Dünyula*g^e»ran . io. Tek-kön 
Kunüzd-yodon ä-gammr-n, tin-mt tePr- 
e-yön icide zö/i-na kidtön Kunuz-iyo- 
don ä - (ja m me •ran -yad. 


9 . Vom Südende des Mafia» bis zum [ 3 ] 
Schaiyiye - Land, das, was zwischen 
diesen beiden liegt, nennt man Dun- 
yula. 10 . Und es gehört mit [dem 
Lande der] Kunuzi zusammen, weil 
ihre [der Bewohner] Sprache und die 


Art der Menschen mit [der der] Kunuzi zusammengehört. 


ll. ln bdy-id dül mewind zöt-i-yOu 
yebda-ki dessen diyri-ki-m. 12 . Ilarye• 
mn-im ai eske-ryi bäy bi*fassile-rin-yi 
tin-mi dsil-yön fasil-yön-yi. 13 . Amma 
ai giyir-sin ä- ire-ran-yi in yrln/a-Ki sag • 
ur-bu-ra/oyi Serejedi/in-yön Xegmeddin• 
yön AlmF-dUxis-na ton-i-r-ton-m^dn. 
14 . len -näsühhun-yön leide ten-na mursi- 
yön yi ä • t ii /•• m in • im . 


ll. Und die Menschen dieser beiden 
großen Teile bilden sehr viele Stamme. 
12 . Ich glaube nicht, daß ich Ihnen 
ihren Ursprung und ihre Einteilung 
im einzelnen schriftlich darlegen 
könnte. 13 . Aber ich habe sagen 
hören, diese Stämme stammten ab 
von Serefeddin und Xegmeddin , d. h. 
den Söhnen des AbuTafdxis. 14 . Was 


daran wahr oder falsch ist, weiß ich nicht. 


15 . Abu/ior-n^id-i-yi metel-yir bilxiy 
rin. 16 . Abu hör ArrP-r-tön eSei dig-itti _ 
teran . 17 . Wide Kuläb&i-gön Murwau* 
yön • na tneiei • mjbarre • r- um . 


15 . Die Leute von Abu/idr will ich 
als Beispiel verzeichnen. 16 . Abu hör ist 
von Schelldl aus der fünfte Bezirk. 
17 . Und es liegt zwischen (den beiden:) 
Kuldbschi und Murwau . 


[ 3 | beachte, daß 867,9 KüluJtA einfach für gebet »Bcrgwüstc« gebraucht wird. — Sukköd reicht [ 3 ] 
nach Leps. bis Gebet Dosche y Mahas nach demselben bis Itannek. • Die Schaigiye , der be¬ 
kannte Stamm, nach Bcdoe II S. 439 »living in the country near the foot of the fourth 
Cataract. Its main divisions are the ‘Adlänab, Suw&rab, Hannikah and 'Umar&b.« Blrckh. 

S. 69; Kupp. S. 22.65; * AILL - IL 67. 12 Das Wort harye bietet in seinen Bedeutungen einige 
Schwierigkeiten. Seine Bildung zeigt, daß es ein ar. Lehnwort ist, aber welches ar. Verbum 
sich darunter verbirgt, kann ich nicht feststellen. Für den A-Laut gab Sam. ausdrücklich h 
an. Als Bedeutungen gab er: »wissen« und »meinen«; zum ersten würde passen der Gebrauch 
in 812 (ebenda neg.); zum zweiten 3. 12; 1003, 238; 1003, 14; 1005, 12; Li k. 8, 18 (Sam.: 
»das bißchen, was er [zu haben] glaubt«); Jon. 21. 25 (neg.). Wie soll man aber die Beispiele 
damit zusammenreimen, in denen ein harye-min-ki-rin ersichtlich, auch nach Sam. ausdrücklicher 
Angabe, die Bedeutung »wenn ich nicht irre« hat? 376, 73; 1003, 58. 65. 188; 1006, 6; 1008, 30; 
1009, 20; 1010,4; ioii, 18; 1012,8; 1014,7; 1015,7. Eigentümlich ist auch haryAnm in 
1006, 5, das offenbar heißt: «wir erbitten, erhoffen«. Eher würde schon Matth. 12, 25 passen: 
rr ön zöl^tcer^dogo-r hägd 1 cek-kt haryf-k-rnn »wenn ihr gegen einen Menschen etwas habt«. 

15 Die Bildung des bei Sam. (auch in den Evno.) sehr häufigen Wortes suhhun ist unklar. 

Ls hängt natürlich mit dem ar. sahh »wahr sein« zusammen, it Die Reihe der Bezirke ist; 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


# 


Texte .*), D—'J-). Anm. za . 7 , 7 — 21 . 


41 


| 3 | 18 . Abuhdr-kön tin-ged nudti-yed neya 

ärejtdski-yi kö-n. 19 . ln nega-ki-yön 
(jebild gorik-ked eyye-bd-ran. 20 , Tin- 
n^jrrri- ki-gün^dfatn: <linrnf (iezen-db^ 
teran . ()wtc- itti Bogw-db _ Z/vv/// . /W.** 

//// Arrak-i^teran. Kerns-itti Salm-db _ 

teran. l)ig-itti Alnsknn-i teran. (iarg- 
itti Sülu-tjteran. 21. (iezin-gon Bagd- 
gdn e&ei-nä tirti-kijeran. 22. Wide-yön 
agig wer-na ton-i Je ran, xmta-gdn tim _ 
ieyiy-i-m. 

23 . Klekken Bogw-db-ki bi-faxsile-rin. 
min$ an-na bedana [oder bedetut | 
e-n-gad. 24 . Bdgö an-hd dal tdd koldd-ti 
uxki-xa/n, 25 . tin-n^erri-ki-gön: Abu/- 


18 . Und Abuhdr hat im Westen und (3) 
im Osten 23 Weiler. 19 . Und diese 
Weiler sind mit sechs Stämmen ge¬ 
füllt. 20. Hier sind deren Namen: Der 
erste ist (iezendb. Der zweite ist Bag - 
icdb. Der dritte sind die Arroki . Der 
vierte ist Salnidb. Der fünfte sind die 
Abiskoni. Der sechste sind die Sn/iri. 

21. (iezin und lluyn sind die Herren 
des Bezirks. 22. Und sie sind die 
Söhne eines Mannes oder sogar Brü¬ 
der aus einer Mutter. 

23 . Nun will ich Bngwdb zerglie¬ 
dern. da das mein Stammesteil ist. 

24 . Bogo, unser Stammvater, zeugte 
sieben Söline. 25 . Und ihre Namen 


§ 

| 3 ] Schelldl (nub. Arre), Debod (Dobdd), Dehrrnid , Umbarakdb , Kaldbschi , AhuhtW, Murtcau , Meriye , | 3 ] 
Gerf^Husen (auch Girache, Kischschi ), Koschtdfnne , Dakke , 'Alldgi, Gürte. Mahdrraya. Seydle, 
Madig. Sam. zählt also Schelldl nicht mit. 19 Sam. schrieb gorig-ted , er sprach wie im Text 
gegeben, to Bei der Schreibung der Namen im Text habe ich das Ab abgetrennt. Wie es zu 
deuten ist, bleibt unklar. Ks liegt verführerisch nahe, an das nubische Wort ab -Ufer- zu 
denken, so daß die Namen ursprünglich die Uferstrecke bezeichneten, die der Stamm ein nahm. 

Zu beachten bleibt aber, daß diese Kndung -db sich sehr oft in Staminesnamen der Abdbde. 
Rischärin und der Araberstämme am ober en Nil findet (auf Schritt und Tritt bei Bcrckb.; am 
bequemsten zu übersehen in der Liste bei Bitdgr II S. 435IT. (Proben oben zu 3, 9) oder Ki mm 
S. 64). Daher ist die Erklärung wohl doch abzuweisen und vielmehr eine alte starke Be¬ 
einflussung und Durchsetzung der Nubier durch die lledscha usw. anzunehmen. Diese mit 
ab gebildeten Stammnamen sind durchweg von Personennamen gebildet. Damit er nicht 
unbeachtet bleibe, mache ich auf den Ortsnamen Michael ab am Nil, nördlich vom Atbära 
aufmerksam. Isl. Mer. S. 8 (vgl. S. 19 unten rechts): -The sole exemplc known to me of a 
Christian name combined with the local suffix.» — GezenAb von Gezin, Röf/tcAb von Rotfo, s.3,21. 

— Die , 4 rroÄ*i und Abiskoni sind, wie die Sulu (s. Nr. 6) Stämme, die wohl noch bis ins 18. Jahr¬ 
hundert ihr Christentum bewahrt hatten und deshalb von den andern abgesondert und 
niedcrgehalten wurden. Zu den Spuren des Christentums in Nubien siehe zu 45, 8. 20 ti ln 
einem diktierten, dann verworfenen Versuch hieß es: AbMr (so!) ä-bäg-takki-n gebila dül 
oirwi-r: Gezn-db-kön Rogtc-db-kön. ln owtei-m^barrS-r gebtla-ki kinna^ton-i^wer-i dd-ran: Arroki, 
Salm-db-i, AbiskönT. Sulun. ■ Abu hör ist in zwei große Stämme geteilt: Gezndb und Rogicdlr, 
zwischen diesen beiden sitzen einige kleine Stamme: die Arroki, die S^dmdh, die Abiskoni, 
die Sulwi .» 23 Für o zu tr vgl. auch arte • von uro 525, 11 . — bedana oder bedena ist ar. 
batn -Unterabteilung einer gebila -, Amery S. 350: badana subsection of tribe. 14 Was 
er hier dül »Großer« nennt, bezeichnet er in einem nicht gedruckten Versuch als wr, ur-i 

Phil.-hist. Abh. 11)17. Ar. ö. Ij 
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[3) Juggdr , Xassrir, ' l t/ndn, (i edddl y Mek - 

$ 

kdtri, ( lebet. Müsst . 26 . In kolod-i-gün kd • 
ki-i-anjbdy-iy-bü-ran . 27 . Metel-lo Aas- 
w/r, tek-kun itn-nd kdjleran: 28 . An-nä 
in timjxib töd kdlod-ti usku-sum: Ha¬ 
sen ^teran, ' (hnrdn^teran, llisen jteran, 
ldris^teran, IMdlJeran, Musejleran, 
Xugud w teran . 29 . W ide-gir-gon in -gü 

IsUg-iy-büran: Xassdr llüsen-gi uski- 
sunij Ihist n -gön Himmed-ti usku -sum, 
Himmed-tön I fixen-gl uskisum, llisen • 
gon A/i-gi i/ski-statt, Ali-gön Samuel-gi 
uskisum, Samuel-gön AHxis-ki tisku- 
simtj Abtxfo'kön ni-gi b-uski-n-gi ä-iiir- 
min-tm . 

30 . Ai elekken fass!le-sin yebila wer-na 
kolod-itti-gi (oder: kolod-re-yi], 31 . Wön 
man gebt/a-ki-gi faxsil?-rijtin-ki-rin (in- 
na kel sdijter-ref 32 . Aijfin btiir-kdk- 
rin-gön wegTä-jje-ko-mn-inn. 33 . Amnut 
tin-nd fass Haid in (in-na kd-gi fasst le- 


sind: Abulneggdr, Xassdr, ’ l tmdn, Ged- [ 3 ] 
ddl, Mekka tri, Gebt/, M (isst. 26 . Und 
diese sieben sind nach Familien 
geteilt. 27 . z. B. Xassdr, das ist 
unsere Familie: 28 . Dieser unser Va¬ 
ter zeugte sieben Söhne. Das sind: 
Hasen, 'Omrdn, llisen, Idris, lief dl, 
Muse, Xügud . 29 . Und diese sind 
wiederum geteilt: Xassdr zeugte den 
Hasen, und Hasen zeugte den llim- 
med, und llimnud zeugte den llisen, 
und llisen zeugte den Ali, und AU 
zeugte den Samuel, und Samuel zeugte 
den Abbds, aber wen [mein Sohn] 
Al>bds zeugen wird, weiß ich nicht. 

30 . Jetzt habe ich ein Siebentel 
eines Stammes zergliedert. 31 . Wenn 
ich aber [alle] jene Stimme zerglie¬ 
dern wollte, wo fände icli ein Ende? 

32 . Und wenn ich es wüßte, so wäre 
es ja nicht schlimm [es niederzu- 


[ 3 ] »Kopf* und übersetzt chef de clan. st »der (schwarze) Sklave* würde einem [ 3 ] 

arabischen el-abd entsprechen. 2t Sam., der vor seiner Taufe Mohammed hieß, ist der 
Frzähler selbst; Abbds ist sein noch unerwachsener Sohn. Hier im Namen seines 
Sohnes 'Abbas, den er ja oft mit lateinischen Buchstaben geschrieben hat, ließ Sam. beim 
Schreiben die Bezeichnung des En aus. so Die Ordinalia werden auch für die Bruch¬ 
bezeichnung gebraucht. 3 t iji’r (i{r; Tr, vgl. ijin, T[n, Tn rechts 77, 2) »wissen* und »zählen« 
ist die stets von Sam. gebrauchte Form dieses Verbs, das als air, oyir 11. ä. im K. sonst 
vorkoinmt (vgl. Wien. Ber. S. 7). Zetterst. Parts II, z. B. 83, 7, tut nicht recht daran, 
für Tyr einzusetzen air. Sam. Wb. schreibt A. 33 Das ar. ard (nub. arid) »Land im Gegen¬ 
satz zu Himmel und Wasser«, schreibt Sam. stets mit ^ und hat «lies als Nubisch im Gegen¬ 
satz zum Arabischen stets verteidigt. Als Fehler kann man das nicht hinstellen. Amery 
(S. VI) sagt ja vom Sud.-Ar., daß dort das • Hamza oft wie ' gesprochen werde. So be¬ 
kommen einige nubische Wörter bei Sam. ein \ die sonst vokalisch anlauten: % äge »Durrah- 
stroh*; Tir oder dr »Handal«; ayya »Schlange*; 'atcal-'atral-e »Windung«; 'alias »Sagyentau*; 
oyyi »Kot, Exkremente«; 'drribe »anzünden» 62. Das Wort abndn • Palmhast« hat umge¬ 
kehrt im Süd.-Ar. ein ^ (vgl. 364). Bei einigen dieser Wörter ist das * aus h entstanden, 
so in awal'ateal-e (aus ar. haxcal) und ayya (aus ar. hayya)* w’ie ja auch ein nubisches h 
öfter für ar. steht: K. hutt (Ai.mk. Wb.) »Motte* = ar. ’itta; K. hayyx (Ai.mk. Wb.) »Gürtel- 


\ 
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Texte 3 , 2 ~)- J. /. Anm. zu 3 , 24 — 4 , 7 . 



| 3 | sin ^na irre an-nai-tön uxirri-m sime urd- schreiben]. 33. Aber sie [alle] zu zer- | 3 | 

ir-tön warri-i^e-n^nawitte. 34. lkke bii- gliedern, wie ich meine Familie zer- 

n-do in ai bag-sin-ged geuni -tukki-ire gliedert habe, das liegt mir so fern, 

ekke-l bi-fussilf-tidd- //*• / Ijwtk-ki el-hun^ wie der Himmel von der Erde fern 
bokon. ist. 34. Da es so ist, so begnügen Sie 

sich mit dem, was ich geschrieben habe, bis Sie jemand anders fin¬ 
den, der sie Ihnen [alle] zergliedern kann. 

4 4 1 . Um rluf i/nl^iskdd-ir Suuun^Dib- 4 1 . Im Jahre 1900 zog icli von As- 4 

ir-tön Ddbba-r gu-m^bokon barri-ged wdn bis Dubba zu Lande in sechs Mo- 

tkihar gorg-ir malti-ged gtl-rgi tin-ged naten im Osten hin und im Westen 


[ 3 ] kette« ~ ar. 'ayfy. Ganz verschwunden ist das A von ar. hedef »Ziel« in edeb (vgl. 577), das von | 3 | 
*/alih «geschickt« in /Ala (vgl. 798). — Wenn das arabische Wort ard im Nubischcn ar» 7 /, 
elf «tausend« eli/ t ketj «Schulter« ketif lautet (vgl. auch nub. a/es für ar. * a/s 886), so.bat 
das Nubische dies mit dem Süd.-Ar. gemeinsam. Amery S.VIII: «In triliteral words where 
the second letter in Arabic has a sukun , i. e. where no vowel is hetween the second and 
third letters, a Kasra . is generally inserted, e. g. kamis for Sams («Sonne«). But this is again 
omitted, where any addition is made to the Word, as kelfm «his dog«. So auch nuhisch von arid 

• Erde«, ard-ir «auf der Erde«. — Was den LautA betrifft, so gilt ja jetzt im allgemeinen die Kegel, 
daß er sich in rein nuhischen Wörtern nicht findet. Aber je mehr wir die Sprache kennen 
lernen, desto größer wird doch die Zahl der nuhischen Wörter mit A. Vielleicht ist es doch 
so, daß das Nubische ursprünglich das A oder gar auch A und A gehabt und sie nur ver¬ 
loren hat (vgl. das Französische). Wichtig ist, daß das A als A infixmn heim Zusammen* 
treten vokalisch endender und beginnender Elemente vorkommt: 1003, 210; 1007,9; Hlo-h^an 

• nein sagend«; 483 sA-sA-b^an •sö-so rufend«. hA-h^ä-vc^-tir-in neben hd-r^Jä-w 4 -tir-in «er sagt zu 
ihm: Ad« Wien. Text. S. 44, 5. Das Wort Kanu «Esel« schreibt Sam. immer mit A, ebenso 
htmg «wie ein Esel schreien«. 34 Diese Anregung ist auf der Wiener Expedition weiter ver¬ 
folgt worden. Wir haben in jedem Bezirk die Eiste der «Stämme aufgenommen ($. Wien. 
Ber. S. 8). Es ist dringend erwünscht, daß diese Aufnahmen durch ganz Nubien durch¬ 
geführt werden. Wir werden dann in vielen Dingen klarer sehen. Ein schönes Resultat ge¬ 
legentlicher Fragen erzählt Sam. seihst in Nr. 4. Danach haben in der 'lat die Ihinyuldtri 

4 dieselben Stämme wie die Kumhi^ denen sie sprachlich so nahe stehen. 4 4,1 Wörtl. 4 
von Aswan bis Dabha. Dabba südlich von Alt-Dungula. — Zu -rgi, Es gibt drei Formen 
des Verbum conjunctum, d. h. der Form, in der ein Verb vor ein oder mehr folgende 
geleimt werden kann, so daß sie zusammen einen Begriff bilden und die Tempus und 
Persona Isuffixe erst an das letzte gehängt werden. Ein Unterschied im Gebrauch der drei 
Arten scheint heute nicht mehr erkennbar: 1. Ohne Endung: err^undr-os hineingießen. 

2. Mit >ka : gdl-ka kadub «umgrahend hacken«. 3. Mit •rigi oder drgi nach konsonan¬ 
tischem, -rgi nach vokalischem Auslaut: td-rgi nal »komm und sich«. •rigi steht nach r und 
nach /, an das es zu -ligi assimiliert wird; nach n wird es zu •digi. •irgi steht nach den 
anderen Konsonanten. Einmal 165, 2 steht oyyu-rki. Bei Anhängung von -gön wild das gi 
oft unterdrückt: ddr-ri-gön für *dar rigi yön 1003,217; ar-ri-yfin Eck. 24,30 für * är-rigi-yön 
(so auch aus Koror: segydd ko-gi är»es-su, är-ri-yön usw. Der .läger nahm den Löwen, und 

6 * 
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|4] icfrft 'fiin/. 2. D/nty/da-r-tfön ayar^wrk- 
ki TfUyj'-ran. 3. IVd-da Iri/yr-bri' 
rin'(/ö/t irr mya-na (n/ulanyadan irr-r» 
rn/i ayyn _ dlta-rin »ynd ytbift/ • Ki • na yissa • r 
f l'Sjm an aal ytbda-yön fi/t-diyö/tyi tcek- 
kir [oder: tv¥r j-ran-yi |. lada-yon (uz in 
Ubynjtr j-ran-yi ytbda-ki. 4. Trr trit/r 
tcidrn/ir nin/i ixsiy-sn/n: ».!/• ikkr tcfra» 
i j 'rnn yön an-nd Ix/y-iddi min^t/tr-s/t-rr 
Abithdr>rof* 5. . 1 / icuir-yirdir'Si/n : »7//- 
na hiynd iryi nrn-rd fr/t-in, 6. trän 
dn-diyi ir min ^aic-snrr in‘da in-nai / 
7. Ai äham _biddsim . Imin i, an-na l/ay- 
id-ti aiyi antn-oz-Zen! 8. In-dia/^d//- 

ki-n intbrl ni-yi trlnf •rdjtddlr! Kk*ki 
in-di-yi b-amindidd-ir-rin «. 


zurück. 2 . In Dunynht nennt man | 4 j 
einen Ort Trti. 3. Während ich dort 
übernachtete, fand ich, als ich mit 
dem Orts Vorsteher das Gespräch auf 
die Frage der Stämme brachte, daß 
unser Stamm und der ihrige eins 
waren, d. h. daß (Irzin [und] Boyo die 
Stämme waren. 4. Und er richtete bei 
der Antwort an mich die Frage: »Wenn 
wir so also eins sind, was habt ihr mit 
unserem feil in Abuhdr gemacht?« 

5. Ich antwortete ihm: »»Euer Teil 
erwartet euch, 6. aber was habt ihr 
denn mit dem unsrigen hier bei euch 
gemacht? 7. Sieh, da bin ich nun ge¬ 


kommen. Auf, zeige mir unseren Teil! 
8 . Was den eurigcn anbetrifl’t, so mach dich auf und folge mir! 
Ich will dir den eurigen zeigen.« 


5 4 1 . / n-yn-yon . 1 bnhdr-na mya-ki-n^erri • 
Ki Jrran. 2 . MdtUin/rd ddd-t\ tridr kd - 

v 

hun Jcil yrd trb-d: Ar/ninnr; Siyry ka - 
fn/n-di; larbar _mttar : Siyey nmyn-n-di; 
Kdlrjdid ; Arstnnd• njkdir ; . 1 /(dudln ; 

Sdynnty; Sr/na^tdd ; Arrak ^ntifar; Bar - 
si_ nt dar ; Iidssd; . Miss! • yiddt; (# ibirkid • 


4 1. Und dies sind die Namen der 5 
Weiler von Abnhtir . 2. Die im Osten 
liegenden, und [zwar zuerst | das im 
äußersten Norden liegende: Arluima ; 
das nördliche N iyey\ Tarbarmdar: das 
südliche Siyry ; Kabdul : . 1 rsnmdnköh \ 
Mahdffa ; Sdymay; Srmatdd \ Arrnkmi- 


14] als er ihn genommen hatte usw.): tenr-yon Mark. 11,13 filr * tdngi-ydn; kabH-yön Mark. 8.8 [4| 
für * kaldiyi-ymt. 2 Offenbar ist der Ort dieses Namens auf dem Westufer zwischen Jfandak 

und ebOrde , etwa 18 0 50' gemeint. Er ist nicht zu verwechseln mit dem gleichnamigen Ort 

# 

im HyadiRKa-Gc hiet (Sitkkdd) am Hebel D<tsche % der in dem Liede Lei»s. Gr. S. 240, Z. 19 
genannt ist. 3 Gezin und Boyo sind ja wieder Sohne eines Vaters und einer Mutter, s. 3. 22. 
Daher: »daß unser Stamm usw.« s W/m ist eine Partikel, die mit leise adversativem Sinn 
Aussagen, meist aber Fragen einleitet, ln einem Text aus Knrnr (SchrlMl) habe ich es mit 
kurzem n: tcö^nijb'dtta'n^j-su. SeyyAd b-atta n^fi-su. «Aber wer wird ihn bringen: 1 Der Fischer 
wird ihn bringen, sagte er.« s Trotz in*di»gi steht • tidddr -, weil es sich um viele Personen 
5 handelt. 4 5 ,1 Diesen Abschnitt hatte Sam. bei seiner Erzählung an Nr. 2 angehängt, daher 5 
das «und« am Anfang. 2 Torbar^mitar »Brunnen des Bauern«, vgl. 372; Kole^dul »die große 
Sägye«; Arsumdnkole »die Sägye des Arsuma(n) (?): Sematöd »der kleine Strudel«, vgl. 758; Ar- 
rokmitar .Brunnen des Arrok« ; Barst mitar »Brunnen des Barxi (?)■; zu Bassil vgl. 94; Ha/in 
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Texte l, 1—7, 3. Amu. zu 4, 1—6, 3. 


4.') 


1*1 i-n_i’\sri; Dähdb kahl in-di in da Ham - tar ; Barsimitar ; Bds&il ; . 1 / issifjiddi ; | 5 | 

• # 

mad <ilh/ a_f : $ri; Dähdb n/a/o /i-di wahi das Land der (Hbirkidi ; das nördliche 


Dähdb oder das Land der Harnnta - 

/A/6/; das südliche Dähdh oder das 

Land der Himnmtdb ; Hafir ; Fikkikdt. 

3. Die im Westen liegenden, und 

[zwar zuerst] das im äußersten Süden liegende: Abntdrfa ; holeddl ; 

% 

Sfmanko/r ; A a/rtdd; Dib; das Land der Sulwi. 


I ///// mvddh-n^i 7; Hafir ; Fikkikdt. 
3 . Tin _ydr-knt ddd-i, teilte nnyö^ktl- 
i/nt ddd: Abütdrfa; kolrjdnl; Senat* 
n knie; Kate tdd; Dib; Sulu-tat r&ei. 


6*1. An-nd eni'bir ijebilajiefr dd-n . 
Sntu-by^e-ran. 2. 7// (fehilatjön Aba - 
hdrjtin^ydr-ro kalnm^kdkki-r dijdn. 
3 . Tirnjdn Saht-by^e-ran, ijebita kurs • 
el^e-n njad. Wideajnn irerd tir-yi ä-we- 
ran tje/ieli-ki • /*• tön keieid • 6//•/•/•/// jm . 


* 1. In unserem Bezirk ist ein Stamm, 6 
den nennt man die Sa hei. 2. Und 
dieser Stamm sitzt im Westen Abahdrs 
im Nordende. 3 . Und man nennt sie 
Snhei, weil der Stamm alt ist. Und 
manche sagen von ihnen, sie seien 


von den Leuten vor Muhammed übriggehlieben. 

# 

7 *1. *l/77 ; Dobdtbna kcldn-r-a [oder: * 1. Srhe/ldl liegt neben Dobdd. 7 

9 

•/////]. * 2. „t/vr Debddna airtn/n. * 2. Schrtldl liegt nahe bei Ihin nt. 

t 

* 3 . dr/r Dobdd*na in-nr r-a. * 3 . Srhrt/dl liegt diesseits von Dobdd. 


[ 5 ] ar. Äa/ir (Amery S. 392, water hole). Der zuletzt genannte Weiler Fikkikdt ist »Samuels Ge- | 5 | 
hurtsort. (»Sein Name konnte etwa mit dem Wort fi/cki • Vogeldreck« zusammengesetzt sein, 
also fikki ^kd-l -der [viel] Vogeidrcck hat« bedeuten). Kr liegt auf dem Ostufer, und diese 
Lage kommt in Sam. 's »Sprache in eigentümlicher Weise zum Ausdruck. Der Westen ist ja 
für den Weiler das -jenseitige« Ufer. Sooft nun in den Evangelien der Ausdruck »jenseits« 
zu übersetzen war, übersetzte »Sam. stets tin*yed oder tin*yar*ked »im Westen«, oh es auf die 
biblische Örtlichkeit paßte oder nicht. Kr war nur mit äußerster Muhe davon ahzubringen. 

Wo jetzt z. B. Job. 3, 26 Crdunni-na yer-krd steht, hieß es früher Irdumii-na tinajed und ahn- 
lieh überall. SAM.Wn.bat: beyond, ar. /P, nuh. jb*L“, d. h. tin^ydr. s Kolfdül »große Sägye«; 

jr * * ^ 

Semankott* «»Sägve des »Strudels«; Dib »Schloß, Festung- (vgl. 712); KoletiUl »kleine Sägye« 

6 (vgl. aber 377A unter der Überschrift). * 6,3 Die Übersetzung: »weil der »Stamm usw.« 6 
ist die natürlichste, obgleich die Begründung nicht recht klar ist. Der Sing, zu Suly-i ist 
Su/u (Eiul. S. 24,7a). Es liegt liier gewiß kein alter Stammesname vor, denn Sam. sagte, das 
Wort enthalte den Hinweis auf eine niedere Klasse. So mag dazu stimmen, daß Rein. Wb. 
im D. das Wort süiu mit der Bedeutung Gerber, Schuster gibt. Samuels Bemerkung 
am Schluß hat sich durch die Erkundigungen auf der Wiener Expedition durchaus be¬ 
stätigt. Vgl. das zu den Arroki und den Abiskoni in 3, 20 angezeigte. Einer unserer 
alten Arbeiter aus Qift in Oberägypten leimte, als ich 1900 beim Tempel von WWi Haifa 
mit ihm über seine alten Vorfahren und ihre Werke sprach, seine Beziehungen zu den 
Errichtern der Riesenbauten ab. Die seien vielmehr von Abu (iaht (»Der Unwissende«) 
gebaut, einem mächtigen Nusrdni- König und gewaltigen Riesen, der mit der einen Hand 
die Sonne und mit der andern die Fische im Meere fassen konnte. Auch er also hatte 
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8 * (Urse [oder: A 7 .ssV] Meriye^unyoajed 
teb-in. 

9*1. Xasrtdl-db kdmif an-di-y jtn ä- wc- 
rau tin-nä urt-an-il-yi. 2. Ekkcbi-yön, 
h aläbüi • //_ id- ij l mbark-db-i, Dalxsl- 

ji^ifbi. ArreataH-kt ar-ya-n -d'btyjin a • 
wc ran. 

10.11 fehlen. 

12 * Nob-i w<iw-<tr-kon ö-r-ar-kön-yi a- 
dal-/an. 


* (Ursche (oder hischschi] liegt süd- 8 
lieh von Mcriye. 

* l. |I)ie Bewohner des] ganz[en] 9 

wm. 

XasraUdb sagen an-di zu dem, was ihr 
Eigentum ist. 2. Und die andern, 
die Leute von Kaldbschi , Vmbarkdb , 
Dalxx! und Sc/ul/dl sagen ar-yu-n-di. 

Fehlen 10. 11 

* Die Nubier lieben Rudern und 12 
Singen. 


[6]. 8 eine Ahnung von der christlichen Zeit Ägyptens. * 8 Fibel S. 13. Nach dem Diktat [6|. 
eines Mannes aus Girie (oder KUH), wie Sam. sprach, habe ich den Namen als Girie notiert, 
ebenso nach demselben Manne fetjir für das ar. fegir »arm-, Diese reibende Aussprache des g, 
ganz ähnlich dem arabischen ^ hat Sam. in gewissen nuhischen Worten: gagad »zart«; garri 
• Unglück bringend, häßlich-; gid »ersticken«: gog -schlachten«; golli »schlucken-; gos »Kehle«; 
guddo »dicht«; gumur »Hals, Bündel-; gussutti -Rauch«; sugum »(den Mund) spülen«. Alle 
Orte, wo wir durch Sam. oder auf der Wiener Expedition (Wien. Ber. S. 7) diesen Laut im 
Nubischen feststellen konnten, gehören zu denen, die Sam. (zu Nr. 9) zum Nasrall-ab rechnet. 

Da durchaus nicht jedes g so gesprochen wird, ist näher zu untersuchen, warum gerade diese 
9 Worte betroffen sind. Vgl. Einl. S. 27/28. * 9 Mit ar-gü-n-di zu vergleichen ist das ter- 9 

tjundum theirs bei Burckh. S. 158. Vgl. zu 1003, 184. — Was Xasrall-Ab örtlich umfaßt, sagt 
ein später verworfenes diktiertes Stück: Abuhdr , Murxcüü, KUH. Merige. Gürte, Subü 
Na&rall-db-k^je-ran • Abuhdr, Mur trau, Ktschschi, (Gerf Husen), Merige, Gurte. Subu nennt man 
Nasra/ldb «. (Statt Subu treten sonst die Bezirke Segdle und Madig ein). — Auch andere zu¬ 
sammenfassende Namen Hir Gruppen von Bezirken waren im selben Stück genannt: Abid-n w 
arti-gön , G arb-A* trdn »gön, Arregfm tri de I)oböd-tön Wrnnis-k^e-ran tin-na ur-ki. In gerna* malte-na 
erri-gön \Vennis-ab*k^e-ran • Gezaire , (jarb-Astrdn, Schelldl und JJeböd nennen Wennis ihr Stamm¬ 
haupt. Und diese ganze Menge nennt man [deshalb] Wennis-db*. — Ferner: Malki, Wad-el • 

Ar ab, Saturma A legatti -g^e - ran • Malki, Wad-el-'Ar ab, Scbaturma nennt man 'Alegatti*. Dies 
ist der Name eines Araberstammes, der auch auf der Sinaihalbinsel sitzt. Siehe Birckh. 


12 S. 17. Uber die Ansiedlung von Arabern hier s. oben zu 3, 3. * 12 Fibel S. 14. Die 12 

hübsche Bildung von trdir »rudern«: tcätr-eddi »Ruder«, die in dem irauadgk von Birckh. 

S. 154 -oars- steckt, ist bisher nicht beachtet.— Dies -eddi (manchmal auch -eddi betont; die 
Grundform ist -endi, vgl. Almk. tag-endi , tag-indi; kob-indi) bildet von Verben Nomina, die »das 
Werkzeug zum . . . .- bedeuten. Ich kenne: amäg-eddi Matth. 3, 4; Mark. 6, 8 »Gürtel« ; 
567 äs-eddi »Maß«; (nidme-n^) bäg-eddi »GrifTel für die Augenschminke«; bdr-eddi -Worfcl- 
schwinge- 68, 2; 422, 2; 84 bos-oddi » Fettlappen-; erb-eddi Leps. »Besen«, l>esser wohl dassell>e 
wie erb-ir 376,67; kall-eddi -Besen- (das Wort wird auch von der Dolde der Dattelpalme ge¬ 
braucht, Sam.); 45, 1 kanj-eddi • Räuchernapf-; kob-eddi (Sam. mündlich! »Deckel«; 511 koru- 
eddi -Glätter-; 1009, 10 kus-eddi «Schlüssel«; soll-eddi (531) »Aufhänger«; süg-eddi (Sam. münd¬ 
lich) -Wedel«; Hlb-eddi »Korb zum Schlammausräumcn« (377A, 20); 20,11 tag-addi -Deckel«; 
876 tag-r-eddi -Deckel-. Dahin gehören gewiß auch koms-eddi »Lampe- (vgl. 1003, 186) von 
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II. Heirat, Hochzeit, Tanz u. ä. 

Nr. 13—42. 


Notizen über Heirat usw. bei Burckh. S. 145; Hosk. S. 189 (Dungiila); Beckbtt S. 206. 
Ru pp. S. 42 (Dungiila); Tänze (Dungula): Ri: pp. S. 57 —59. Eine vortreffliche ausführliche 
Niederschrift Samuels über das Thema Kunuztn ^erkene »Hochzeit der Kuntui* besitzt die 
Wiener Akademie (vgl. Einl. Anm. 19). (Siehe Nachtr. zu S. 21.) 


13 * Bun^nöro-Ici oyy-i-yi ed-mfndan-n^ 
ötmcol-lo tin-nd feta*kane-r ä-keicid-nm. 

14 * ImJjuru fetä-m-d. 

15 * Anna bum ten-na feta-kane-r dy in. 

16 * t. Terjön yirjbayiddi bur^fetajwPr 
ten • n _dyi süd-kiddi • ki • n so ros • kan e- r, 
ten-na dndi-ki, hussüttbgi ed-ran-ynddn 
buru-yi ä-ddbr-os-ran. 2 . Yä kuhtjwfk- 
ki ten-na yumur-ro diy-rds essiy^ätir- 
ran, yä yebeldo eddi-nd ierek-kir ä-diyr- 
os-ran , yä tcidryön kd^tü-r ä-yamy-ds- 
ran. 

die Hyänen, od< 


* Die Mädchen bleiben, bevor sie 13 
heiraten, in ihrer Jungfrauschaft. 

* Dies Mädchen ist Jungfrau. 14 

* Meine Tochter ist noch Jungfrau. 15 

* 1. Wenn einmal eine Jungfrau einen 16 
Fehltritt tut in Unkeuschheit, so brin¬ 
gen ihre männlichen fAngehörigen], 
sobald sie Kunde davon bekommen, 
das Mädchen um. 2. Entweder binden 
sie einen Stein an seinen Hals und 
werfen es ins Wasser, oder sie bin¬ 
den es in der Wüste an als Köder für 
endlich erwürgen sie es im Hause. 


[ 12 ] komis »salben»? also eigentlich Salbgefäß, Ölnäpfchen? und ork^eddi »Schleier«, wo, wie | 12 ] 
hei dem genannten bos-oddl, das Verbum nicht bekannt ist. — Das Musikinstrument ist der 
kUir (Matth, ii, 17, Luk. 7, 32), Ankkrmann, Afrik. Musikinstr. (Ethn. Notizbl. III) S. 81. 23; 
Burckh. S. 146 mit Skizze: The only musical instrument I saw in Nubia was a kind of 
Egyptian tamboura, with five strings, and covered with the skin of a gazelle. Vgl. Rurr. 

S. 59; IIosk. S. 263 Abb.; Leps. Wn. nennt auch Instrumente von 7 und 11 Saiten. Die 
Saiten sind oben am Querholz in fest um das Holz gewickelte Ringe eingeflochten. Durch 
Drehen dieser Ringe lassen sie sich spannen. Genau dieselbe Vorrichtung findet sich 
schon an den ähnlichen altägyptischen Instrumenten aus der Mitte des 2. Jahrtausends 
(Originale in Berlin). Hübsches Bild eines ÄYair-Spielers bei St. John-Prisse, Oriental 
Album, London 1848, wo aber leider die beiden Frauen unangenehm versüßlicht sind. 

13.16 * 13 Wörtl. «die zarten M.«. — * 16 .1 Wörtl. »sich selbst in die Irre führt«, vgl. 824. 13.16 
Zum Ganzen vgl. Burckh. S. 146: The Nubian is extremely jealous of bis wife's honour: 
and on the slightest suspicion of infidelity towards bim, would carry her in the night to 
the side of the river, lay open her breast bv a cut with bis knile, and throw her into the 
water, “to be food for the crocodiles", as they term it. Auch Burckh. S. 145. — Ein pleo- 
nastischcs ter vor ön findet sich noch öfter auch in den Evgo. Hier z. B. Nr. 61, 3; 1003, 217. 

* 1 ierek »Falle« Luk. 12, 54; Amery S. 372 iarak trap. — Der im Nub. gewöhnliche Aus- 
druck (• na) tü-r «im Rauche« fiir «in. hat das Sudan-Arabische fi-batn (Ameby S. 401 «within«) 
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II. Schäfer: Xnbisr/w Tr.iir. 


17 * Ena Ir wähl id*re? En-mat. 


18 * (Irn ar^dn-su/n ai en-yi td'sin-do. 


19 * E-ki-yi a-td-nm sor-tut bak-ki*yrd . 


20 * 1. den ari^kiri-r rrkrnr-kddyi ha - 

sirjtcrk-ki tim J/db-na kd-nai äkrrri/ir • 

sau. 2. In hasirkdn ä-krrri-san ydwwi• 

na t/akki-ki-r-tön tcidr nibd-inyönayed. 

3. Ilasirnä tri-yön yu owwi-r ä-lxiy- 

sa/t. dtrr^wtr i bokki^wtkki. 4. Hokki • 

n /li-r nihii!jwfk'ki äwidd-os ä-mnyran 

* 

iSkdrtijUDvr tä-kbnnyonjrin . 5. Arr-n-di-r, 
dn -n Ja'ldo, sunt_tcek ki ä-yoi-san ft/rb- 
ar-nd ydro. 6. SnrU-nd keldo-yön ndrti • 
//Jcubr oiriri icdla toski-yi ä-rbir-san. 
7. Wed-do-yön asb r a/i ü-nndnr-san , wnr* 
itti-raydn b* tti-yi, tosk-itti-raydn kaljsomc* 
/iddi . 8. Im^nudh-yön iikar-i-na ydro . 
9. Xdrti-n _knbe-ki-/ia yrr-roaydn botrw• 
r-n^k/dn trb-in, sdkki^wek-kdn tm jdoy/h 
r db-bu-n. 10. Jnaydn essi/ta ydro-raun. 


4 Ist es eine Frau oder ein Mann? 17 
Es ist eine Frau. 

* Es ist zwanzig Jahre her, seit ich 18 
geheiratet habe. 

♦ Man heiratet die Frauen durch einen 19 
geschriebenen Kontrakt. 

4 l. Vor ungefähr 20 Jahren pflegte 20 
inan der Braut eine Hütte bei dem 
Hause ihres Vaters zu bauen. 2. I Jnd 
diese Hütte baute man aus Akazien¬ 
zweigen und mit Matten. 3. Und das 
Innere der Hütte teilte man in zwei 
Teile, einen inneren und einen äuße¬ 
ren. 4. Im äußeren ließ man eine 
Matte ausgebreitet liegen für den Fall, 
daß ein Gast käme. 5. Im Inneren, 
ganz drinnen, baute man eine Erd¬ 
bank zum Schlafen. 6. Und neben 
der Bank richtete man zwei oder drei 
Mehlbehälter auf. 7. Und in den einen 
tat man Röstweizen und in den zweiten 
Datteln und in den dritten Dürrbrot. 

8 . Und all dies der Gäste wegen. 


[ 16 ]. 17 . veranlaßt, vgl. 1011,12. 4 17 Fibel S. 16; 24 E. * 20,1 Siehe 18. — Vgl.CAiLi..!, 327: Les [ 16 |. 17 . 

20 maisons des nouveaiix inaries sont faites en nattes de paille et en feuilies dt* palmiers. — Nach 20 
Weioali. Ant. low. Nub. S. 24 geht in Unter-Nubien der Khemanu nach der Hochzeit zum Hause 
der Frau, nicht wie in Ägypten umgekehrt. — Das Wort AVrri »Hütte- als nuhisches Lehnwort 
im Sudan-Arabischen: Amkry S. 182 KarrTga »hut«. 3 Durch eine halbhohe Mauer, die tuddn 
heißt, vgl. 262. — Die Form terra für »eins« findet sich regelmäßig wie hier in Aufzählungen, 
vgl. etwa 798 tod^tcerd buru^trer »ein Sohn und eine Tochter«; ähnlich 20,12 und oft. 

Auch die Wörter für die Zehner haben, wenn Einer darauf folgen, ineist eine durch ein -1 
conjungens erweiterte Form: 1003,210 erbemd^tcefaki; 1003, 179 sebeTnd^owwi oder 
rtimin^Jcoloda^otrtri (diese Form für 70 auch in 81 iA); hei dimin »zehn« tritt statt dessen 
die Form dimin^dr ein, bei ari »zwanzig« nre , vgl. 81 tA. Übrigen» stehen diese konjunkten 
Formen auch vor bng-a/ti »Hälfte«: 1003,221 kolodd^bag-atti »7*/,•: 1003, 216 gorgd^bag-atti 
»6*/a«. 5 (urtth «liegen«, bedeutet auch Schlafen, . . . • godon turvb »coire«. • Die Mehl¬ 

behälter sind roh aus ungebraiintern Ton oder Nilschlamm gebaut, vgl. 508. 7 Asb/ »Höst¬ 
weizen«, vgl. 68. Fine Art Dörrbrot beschreibt in Berber BrurKH. S. 220. 9 Vgl. Nr. 23. 
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[20] M. Ifasir-na kid-tun tag-addi-ki-ged wide 9. Und hinter den Mehlbehältern stellt |20| 
kizb-i-ged, ombuged, Sa Idbä-getl, raus- der Badestein, und eine Schale ist 
laya-ki-yed, koijgdlU-kUged wide hagd • auf ihn gestülpt. 10. Und diese ist 
kl diyri-kijwer-iyeg-gün saiddi-bu-n. für das [Wasch-] Wasser. 11. Und die 
lliitte selbst ist mit Korbdeckeln, Tontellern, Dümnüssen, Ziergehängen, 
Gebetsmatten, Spiegeln und mit vielen [anderen] Dingen geschmückt. 

12. Wide erkene-kö-l sivcidjicer-i kan- 12. Und der Bräutigam hat ein 


dijicPrd karbägjwfk-ki ko-n. 13. Erkene- 
kö-l kdrri-gön irs-i-gon nidtn&gön kofre • 
gon ttahur-kön ten*na dddi-ged Unna 
big- Ul- tir dgarjwer • ro uskur-ed'jdg-in. 


Schwert, ein Messer und einen Kur- 
bädsch. 13. Und dieBraut pflegt Wohl¬ 
gerüche und Augenschminke und 
Henna und Weihrauch mit seiner 


Raucherschale in ihren Teil an einer Stelle niederzulegen. 


14. KohidJbokon-gön erkene-köd kdrri 
erkene-kd-n-nai ügu • gjam- mek-ki n ä-tä- 
tir-mun-um. 

15. Kolod- itti- njnahär-ki erkene-kd-l 
tm-nje&ej'ir gii rgi nega-ki-r-tön Siged 
wide timjbdb-tia kd-r-tön kolod-na tw-gi 
ille-r-tön märe-r-tun serin-dodön ner • 
ro-tön wide tek-ki ltäge-1 mälte-gi ihg- 
ed ten-na erkene-kd-l-na kä-r bi-td-n. 

16. Kdrri-gön kisib knldddi dw-irgi 
min/ie-r-tön Sariye-r-tön betti^nei bü- 
Ido-tön kusü-r-tün gakud-ir-tön wide 
hagd eklie-l-i-r-tun•gon nidme-n^urti-ged 
b-atta-uskür-tir-in. 17. A al • ed • ran - n _ ähar- 
ro erkene-kd • / gon ten • na tiwri-ki-gon 
werjndtin tut - de t-tön eske-n-gi nid me- 
njdddi-r ä ündr-in. 


14. Und bis zum siebenten Tage 
kommt die Braut nur bei Nacht zu 
dem Bräutigam. 

15. Am siebenten Tage geht der 
Bräutigam in seine Heimat und sam¬ 
melt dort aus den Dörfern Gaben, 
holt ferner aus seinem Yaterhause 
das Siebentenkorn an Weizen, Durra, 
Gerste, Linsen sowie allem, was er 
[sonst noch] braucht und kommt 
[wieder] zum Hause seiner Braut. 

16. Und die Braut * richtet sieben 
Teller her von Tauben, Nudelkuehen, 
eingeweichten Datteln, Fleisch, Ge¬ 
müse sowie anderen Dingen und setzt 
sie ihm [und seinen Freunden] vor 


mitsamt dem Schminkgefäß. 17. Nach¬ 
dem sie gegessen haben, tun der Bräutigam und seine Freunde 
[Geld], soviel ein jeder vermag, in das Schminkgefäß. 


[ 20 ] 11 Ziergehänge, iatob , s. 531; Gebetsmatten s. 525. is Das übliche Käuchergefaß (bahur-tia | 20 | 
dAdi) ist ein kleines tönernes Näpfchen mit mehreren oben in der Mitte zusammen« 
laufenden Tonbügeln. 14 kolod »[der] siebente Tag nach der Hochzeit]«, vgl. 24. is Dieses 
Gabenheischen (Mg) findet auch bei der Beschneidung statt, vgl. 51. — Ner ist arab. *ads 
»Linse«, nach Schweinf. Lens eseulenta Moench. 14 betti nei-bü-l »befeuchtete Datteln«, 
ar. balah mablul Lank II, 8. 20. — Das Schminkgefäß nidme-n_urti> nidme-n^dAdi (der 

PhiL-hist. Abh. 1917. Nr. 5. 7 
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H. Schäfer: XubiscJte Texte . 


[20] 18. In kolod - dhur-ro erkene-kd - / Ävirri 

ngü-gnl uyros-kn/ ten-na erkene-kd-l-ndh 

0 

tun . 19.7 ^gres erbe' im _ In ihm -yön erkette - 
hU eske-ryi bdkki-r heyyi-mn-um mihi 
häydjwek-ki nttd-mn-um. 20 . In erkette- 
kd-l hirri-yön ten-na hasir-ro bi-icelese-n 
offL tcek-ki atta-m Jxtkon^ ya yen toski w 
kemis-n dhar-ro . 21. Erkene-kd-l hum- 

w 

wer diha-yi kab-os-kd-ki-tt ten-n^esei-yir bi- 
dey-ed-td-n. 


18. Nach diesem siebenten Tage [20] 
ist die Braut bei Nacht und bei Tage 
bei ihrem Bräutigam. 19. Und bis 
zum vierzigsten Tage darf der Bräuti¬ 
gam nicht außerhalb übernachten und 
bringt nichts herbei. 20. Und die Braut 
bleibt in ihrer Hütte, bis sie ein Kind 
[zur Welt] bringt, [was] vielleicht 
[erst] nach drei oder vier Jahren [ge¬ 


schieht]. 21. Wenn der Bräutigam 
das Brautgeld des Mädchens ganz bezahlt hat, siedelt er nach seiner 
Heimat über. 


21 * Erkette-kd-l- tut kd dessen ddel an _ 
sniddi-bü-n. 

22 * A erri-ki suru-i-yed yui-bu-ran . 

23 * l. lifiwic- ?• n^kul u -yjin-ki-ran: H asi /•_ 
tü- r, keimteek ked, ddllijwek-ki ydl- ds 


* Das Brauthaus ist sehr schön ge- 21 
schmückt. 

* Die Hütten sind mit Erdbänken ge- 22 
baut. 

* l. Wenn man Badestein sagt: In der 23 
[Braut-] Hütte, an einem Ende, gräbt 


|20| Griffel ist bäy-eddi 12), dient für die schwarze Augenschminke, ar. kohl , 186. it Vgl. [ 20 ] 
Beckett, S. 206: For forty days after the wedding the father and mother of the bridc 
supply the newlv wedded pair with food. They buy nothing for themselves. Caill. 

I, 373: Le mariage et les quarante jours qui fe suivent. 40 Tage gelten auch als Zeit der 
Reinigung nach der Geburt, ln diesen 40 Tagen darf nach nuhischer Sitte weder Mutter 
noch Kind in Berührung mit Wasser kommen (Sam.). In Erinnerung an diese nubische 
Sitte hat Sam. Luk. 2, 22 die Worte »les jours que la loi de Molse consacre ä la purification« 
übersetzt durch ten-na erba'in (•n?)^ugros-kt .... Müse-na scri a-na miigib-ir »ihre 40 Tage 
entsprechend dem Gesetz Mosis«. Es ist ein glücklicher Zufall, daß die nubische Sitte zu 
der Vorschrift Lev. 12, 3—4 stimmt, ti Wenn er den mahr des Mädchens bezahlt hat (Sam.). 

Köb (eigentlich »schließen») für »bezahlen« ist nach dem ar. sadde \den\ gebildet: d/n-gi köb 
21.22 steht Matth. 18, 25. — Dig ist (Sam.) ar. naggal »transferer-. ♦ 21 Vgl. 20, 11. * 22 Das 21.22 

Wort kerri bezeichnet sowohl die Brauthiittcn (20) wie die Gasthütten (705). — Rupp. S. 41 
erwähnt (in Dungula) »innerhalb oder ganz nahe hei jeder berberischen Hütte ein spannen¬ 
hohes. aus Lehm aufgemauertes Sofa, an dessen Ende ein irdener Topf bis an den Rand 
cingegraben ist, man nennt es Kulenkul (Hartm. S. 210 Terengül ), und sein Gebrauch ist 
einzig und allein, um die Geschlechtsteile der Verehelichten zu räuchern« und zwar ge¬ 
schehe das mit dem Holz des Taleg-Baums, aber namentlich mit l’nguis odorifera, den 
Operkeln der Stroinhus-Muschcln vom Roten Meer ( du/r ), vgl. Hartm. S. 207. 210. Mir 
ist, wohl zufällig, aus dem äftmöci-Gehict nichts Ähnliches bekannt. Es sind wohl nicht 
23 dieselben Lehmbänke wie die von Sam. hier und 20, 5 genannten. * 23 ,1 Als Erklärung 23 
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( 23 ] kühl seien ^wekki dölli-na Seiler a-uskür- 
ran. 2 . Tenjdoyo-r z6l kuttejteb'ös teil- 


njd-yi esst sdkki-r da-büddo-ton a-bdww- 
iddi-n. 3 . In kühl'rnjnjirw-v terun. 


man eine Grube und legt einen glatten | 23 ] 
Stein in die Mitte der Grube. 2. Auf 
ihn stellt inan sich und wäscht sich 
mit dem Wasser, das in der Schale 
ist. 3 . Das ist das Baden auf dem Stein. 


24 * Kolödt^än-k-ran: Erkrne-rdon üyros 
kolod-inti-m^bokdn, in üyros-i oicwi-m^ 
bar re- n • di-ki a/i kühn I- t_ e • ran. 


* Wenn man kolod sagt:. Von der 24 
Hochzeit bis zum siebenten Tage, die 
zwischen diesen beiden Tagen liegen¬ 


den [Tage], nennt man die Sieben [kolod]. 

25 * l)dng-ar en-yön oyik-kön-na ilw-ar ♦ Dang ist der Verkehr zwischen Frau 25 


teran . 

26 * Erkene-ki-r mer-ar-i-r wide yurr-utti- 
ki nudle-r ä-kddle-ran. 

27 * Er kr ne-ui bätdi kiiii-r äalmanin-am. 

• ' ^ rv» 


und Mann. 

* Bei Hochzeiten, Beschneidungen 26 
und (überhaupt) allen Freuden stoßen 
sie [die Frauen] den Freudenruf aus. 

* Hochzeit macht man nicht ohne 27 
Tanz. 


28 * Ai amjbes-nd erkene-r üyu kdnid-yi 
ä-bdnsin. 

29 * 1. Büru bdt-ti-r Suy-ur-ki-n ton-i-n^ye- 
bel-lo, tenaijork»eddi*gi tin^doyo-r nekk- 
ekki-n äddir-ran: 2. » En ata Serif di an _ 

m fr 

doyo-kl-r welle, wö Atnne /« 3 . Serif-tön 
frn-na kadenul kokki teran. 


* Ich habe auf der Hochzeit meines 28 
Bruders die ganze Nacht getanzt. 

* 1. Wenn das Mädchen in den Tanz 29 
tritt, den Jünglingen gegenüber, so 
singen [diese], wenn sie ihren Schleier 
auf sie schwenkt, ihr zu: 2. «Laß dein 

4 

Serif auf uns herabhängen, Amne!« 

3 . Und Serif ist der Zipfel ihres Tuches. 


[ 23 ] zu 20, 9. s botcici heißt den ganzen lebendigen Körper waschen oder baden, auch schwimmen. [ 23 ] 
Sehr hübsch ist Joh. 13, io M borcic-ed-el ek/c-el^tcek-ki hagS-mn-um ten-na ossi-kina *w-ar-k_ 
rin-men-ki-n, ter knmil tahar^e-n-yad. »Ein Mensch, der gebadet hat, braucht sich nichts als 
die (vom Staub wieder beschmutzten) Fuße zu waschen, da er ganz rein ist«. Warum hier 

24 23, 2 boictci (ebenso wie etr 940) mit -iddi erweitert ist, sehe ich nicht. — * 24 Als Er- 24 

25 kl&rung zu 20, 18. — * 25 dtc «machen« allein wird schon als verhüllender Ausdruck 25 

29 statt des gröberen dang gebraucht. — * 29 , 1 ork-eddt\ von Sasi. mit «Kopftuch« über- 29 

setzt, wurde uns an einem anderen Orte durch ar. sabdra erklärt. — Die Übersetzung von 
nekke ist unsicher, s Zur Bedeutung von tce/fe sowie von kasse^waddi (s. 30) und iäbit 
(s. 30) ist die Stelle Sam. Hoch/, wichtig. Es wird ein Tanz beschrieben: gir^bag-id-tön 
buru i asr i - - - tin-na nrk-eddi-kigi tin-na ketf-i-n^dogo-r t cell-cd, ttide sabit-i sere-ki er-kir 
mof/’bitd-i-yi - - - wide des nuinme-bul-ged ä-nakk-i / [• f ]-gi kassi^uxiddi-ran-ybn - - - dör^tü-r a- 
[-J tö-ran «und manchmal treten die schönen Mädchen-- - ihre Kopftücher auf ihre Schul- 

7 * 


% 
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11. Schäfer: Kubische Tr.rtr. 


30 * fiürü t/i /*_ Ixiy-i<l- ti bütti • r dä* hu • n •yön 
tcn-na Sulfit ti yrifu/l-i-n jh>yü*r a-kasSe* 
wäddbn. 


31 * Ddr^ro Htii^yirutr-r-ur-ki sai-rir-k^r- 
ran . 

32 * Ton-i f/a/ul i-yi böb-ii^dn d-r unn- 
(tur-ran . 


♦ Wenn das Mädchen im Tanze ist, 30 
neigt es manchmal den Kopf und läßt 
sein llaar auf die Jünglinge fallen. 

♦ Das Hin- und Ilergehen im Tanz- 31 
kreise nennt man stly. 

♦ Die jungen Leute nennt man im 32 
Liede hob. 


33 * 1 . (iebila urtiinnajwfr Südriihilo ihl-n. 

2 . ln gcbilu-r-tön ircr-i Sug-ur^tibfc-ran 
\ob-i Jl(tsxi-kbi <m a-unrfnr-ir-ran. 

3. h nrs-el-lo Maxsi-ki diyrij-att ä-süy* 
trf-san Siy-ar*ki Siy iru jin hin-dun-ydn 
wult tc<tr-iy-n/n-yo/t. 4. Tid-drtdon Ixiy • 
nt*fön h/yyi r yü-nt_<in u-süytdsan. 


* t. Im Sudan gibt es einen Stamm 33 
von kleinem Wüchse. 2. Wenn von 
diesem Stamme welche |tluß]ab- 
wärtskommen, so nennen die Nubier 
sie Massi. 3. Vor alters kamen die 
Mattst zahlreich, um (iahen zu erbitten 


unter Tanzen und Springen. 4. Und 
ein Teil von ihnen kam gezogen, um auf die Pilgersehaft [nach 
Mekka] zu gehen. 


[ 29 ] tem herahhängen lassend, und die schonen Flechten, die neu geflochten sind ---und von [ 29 ] 
duftendem Fett tropfen, schlenkernd, in den Tanzkreis«. Zu hassi habe ich nach dem, was 
Sam. Vormächte, notiert: »Mit dem einen Kopfnicker den Kopf beugen«, zu traddi »be- 

30 rühren«. * 30 Zu Säbit vgl. die zu 29, 2 angeführte Stelle, wo von den schonen neu ge- 30 

llochtenen, geschmückten und gesalbten Säbit gesprochen wird. — Zu kas&e^icaddi siehe gleich¬ 
falls die genannte Stelle und vergleiche die Stelle bei Rfpp., S. 59: «Die Tänzerin- 

endet damit, daß sie den vier Anbetern, als Zeichen ihrer Gunst, ihr von Fett triefen- 

31 des Haupthaar, jedem abwechselnd, tun den Nacken schlenkert.« ♦ 31 Sam. Kind. 31 

sagt von einem ganz kleinen Kinde: A/fi teide ten*na (ja'da-n^drxjo'r tey^osdn-do, tin-n^rn 
(jü'n^ayrir-ro ten-na berri*r säi-ed biUatle»n »und das Kind, von da an, wo es auf seinem 
Gesäß sitzen kann, rutscht seiner Mutter zur Seite nach, wohin diese geht«. Dann folgt 
erst die Stufe des ddr »Kriechens« auf Händen und Füßen vgl. 50. Dies Rutschen 

des Kindes wird also mit demselben Worte bezeichnet wie das eigentümliche Schreiten 

der tanzenden nubischen Frauen. Ich versuche aus der Hrinnerung die schwer zu fassende 
Tanzbewegung bei einer Hochzeit zu beschreiben: Das Kinn wird leicht angezogen und da¬ 
bei doch der Kopf mit geschlossenen Augen steif hintenüber gelegt. Die Schultern werden 
etwas gehoben und die ganze Muskulatur straff angespannt. Nun geht man in ganz kleinen 
gespannten Schritten, als ob die Beine nicht voneinander könnten, die Füße kaum hebend, 
in einer Art angedeuteten Kiebitzganges vor und dann wieder zurück. In einem gewissen 
Rythmus zueinander wird dabei Kinn und Vorderkopf aufgeworfen und abwechselnd kurz 

32 mit den Füßen aufgestoßen. ♦ 32 Zu undur ist erriet »Name« zu ergänzen. Vgl. 33, 2; 32 

33 511, 2; 1003. 135. Ähnliches 845. * 33 , t Ai.mk. Wb. gibt unter Mahass die Nebenform 33 

Mnss: in ogitj Mass um »dieser Mann ist ans Maha**-. Aber damit kann unser Volksname 
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34 * i. /£#/ durui strbds-kiran u-we • 

0 

ran in duji: »Wo sesrrel^ Allah « • 

2. A/j we-r-e srre-nt serein, wo Tir^an- 
e^teran. 

35 * Söuan-nd ungö-grd so ros-i a ettdkki • 
ran. 

36 * JA fdine-njul-i' mjtxuTea % mahanned 

digri-m-d. 

0 

37 * 1 . Arrrr karretakijieer-i da*ran. 

2. Zohi in kam'tu ki ä dwranyi die- 
k-ram kussa-ki-m^an ä-dtdir-ran, mine 
in we r t' ditl-F^e n-yad. 3. 7V/* i/i ir^* 
r*t-yi fehm&'inen mda ter issig-sin-na 
tirti fehme-nun in gön tek-k^d- we-tir-in 
in we-r-e zdl gellijkdu-n-d-umjin. 

er von ihm [d. h. von kussa |: 
Menschen, der nicht arbeitet«. 


♦ l. Wenn die alten Weiber trunken 34 

sind, so singen sie dies Lied: » Wo 

# 

sfserel _ Allah «. 2. Dirse Rede bedeu¬ 
tet : »Du bist gut, du bist gut, o Gott«. 

* Im Süden von Aswan finden sich 35 
die Dirnen. 

* Unter den Ägyptern sind viele 36 
Paderasten. 

♦ 1. In Schellal gibt es einige JJawals. 37 
2. Wenn Leute, das tun, was diese 
(jawals tun, so schimpft man sie 
kussa , denn dies Wort ist ein Schimpf¬ 
wort. 3. Da er dies Wort nicht ver¬ 
stand oder auch der, den er gefragt 
hat, es nicht verstanden hat, sagt 

• Dies Wort bezieht sich auf einen 


[ 33 ). 34 kaum etwas zu tun haben. — Zu undur vgl. 32. - * 34 Zu sesere für *sere^sere vgl. 1003, 121 ( 33 ). 34 

35 ser^sere-yir »sehr gut«. * 35 Zu diesem Thema um 1813 vgl. Burckh. S. 146 (nördliches 35 
Nubien); Rupi*. S. 44 (südliches Nubien). soros «Dirne« Matth. 2 1. 31, 32; Ia h. 15.30. Adjek¬ 
tivisch gebraucht Matth. 12,39. soros-kane «Unzucht« 16,1. Evocs. öfter. Im Ortsnamen 
Soros-n^arti. der vorletzten kleinen Insel im Süden des HAb ef-KalAbschi (hei Maspero, An», du 
servicc usw. XI, S. 156). Unzucht treiben heißt soroski , Matth. 5, 27. 28; Joh. 8, 4. Oh eine 
Kausativbildung auf •«> davon, oder eine auf •kir von soros seihst, ist soros-kir «zur Dirne machen-, 

■ Unzucht treiben lassen« Matth. 5,32. Das Wort soros ist gewiß irgendwie verwandt mit 
si)rod, das nach Sam. den Penis bezeichnen, im Schellal gebiet aber das Gesäß bezeichnen soll 
(der Penis heiße dort gilid). Dazu stimmt, daß für sorod Kein, und Bi/rckh. (S. 151) Penis 
angeben, Alvk. im D. Hinterteil, After. Ein ähnlicher Bedeutungswechsel findet sich hei 
dem Wort An*//, das nach Sam. After bedeutet, besser aber, wie er sagt, die vulva (fasAya 
werde hauptsächlich für die vulva von jungen Mädchen gebraucht). Auch dazu paßt, daß Leps. 
und Almk. Gesäß angeben, Burckh. S. 155 osutti , d. h. usud-ti vulva, und Kein, beides. 

36 * 36 Medine (eigentlich Stadt, die Stadt, Kairo) ist bei den Kunuzi auch für «Ägypten« ge- 36 
bräuchlich (Sam., vgl. besonders Matth. 2, 13). — Carr. hagascione mahanneta. Sam.: ar. 
hdical (s. 37). tlber die Reinheit der Nubier vor 100 Jahren in dieser Beziehung s. Burckh. 

37 S. 146; Hosk. S. 15; Hartm. S. 214. * 37 ,1 Hdical nennt man bekanntlich die Männer, 37 

die in Frauentracht Weibertänze tanzen und natürlich auch sonst Dirnendienste tun. (Vgl. 

Lane 1836, I, S. 101. s Das geht auf Rein. Wn. unter ktisa> kussa •faul, träge, schwach«. 

Sam. kennt eben das Wort in dieser Bedeutung im K. nicht. Vielleicht wird es so nur im 

D. gebraucht. — fehme-men ist endungsloses Verbum conjunctum zu fehme-men-in-gön, vgl. 58, 3. 
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38 * An-no lUHfo-ii_J<ir<di rssi-yed terri• 
bü'U. 

39 * Ter trn-n^eihtji rske-ryt en-yir-ko- 
/////•/////. 

40 * Afji dd-m/iinn. 

41 * E'M mir i arti-yi dimr Ixiitf-t-yi ä- 
dw-Hr-run tir-yi dirriye^u'ek-ki tidd- 
irjfin. 

42 * Id tan rn-ynn dtiwri-r-ton bai-os-sun. 


* Meine junge Sklavin ist schwan- 38 
ger. 

* Er kann seine Frau nicht »zur 39 
Frau machen«. 

* Es ist kein Kind da. 40 

* Die unfruchtbaren Frauen bringen 41 
Gott immer Gelübde dar, damit er 
ihnen Nachkommenschaft schenke. 

* Mann und Frau haben sich von- 42 
einander getrennt. 


IE. Geburt, Kinder, Spielen. 

Nr. 42 A— 59 . 


Eine zusammenhängende Niederschrift Samuels über Affi-n^\isk>ar-kön Ho^ar-kön »Ge¬ 
hurt und Erziehung des Kindes« ist Eigentum der Wiener Akademie (vgl. Einl. Anm. 19). 
Einiges hei Heckkit 8. 206. 


42 A * Yriyub Yvxif-nu UinßMlhJterje>*um. 

43 * kn täk-ki^kiiii r affbyi dridjtnyo v 
tj-iuy-wldi-mn-un [oder: oß'i-yi ä-tisku- 
inn-um]. 

44 * En nuuin iifik tir kiiiir kid-ir usktf- 

»SÄ • 

mn-un . 


* Jakob war Josephs Vater. 42A 

* Keine Frau bringt das Kind ohne 43 
Schreien zur Welt [oder: gebiert das 
Kind ohne Schreien]. 

* Die Frau gebiert nie ohne Heb- 44 
amme. 


45 * 1 . Xob-i-n^räeid-r affijicer uskidakki- 
kbn kolod-ifti-n üyros ki ewjtcFr (iffi-yi 
iny-ed kisib koltnldi dbb-ed ' dy&-njür-ki 
doyöyir urb-ir-tis karu-eddijicfr-ro ke- 


* 1 . Wenn in Nubien ein Kind ge- 45 
boren wird, so nimmt am siebenten 
Tage eine Frau das Kind, man füllt 
sieben Teller, knickt ein Bündelchen 


38 * 38 Wortl. »mit Wasser beladen«, ein Ausdruck für schwanger. — faraf^ vgl. Amery 38 

39 S. 43: färb -small n<*gro«, und Text Nr. 471. * 39 äi^rr ein verhallender Ausdruck 39 

40 für schwängern, der auch Matth, i, 25 gehraucht wird. ♦ 40 FibEl 8. 18,6. 40 

42 A. 43 ♦ 42 A Fibel 8. 15, 23; 31Y. Eine Anrtiflonn für Yägüb siehe 791,32. * 43 Für 42 A 43 

Schreien steht ein Wort tdk-Ri, das nach Sam. vor allem für die Geburtswellen gebraucht 
wird. Vgl. Matth. 24, 8 — Mark. 13, 8 (tdy-ar). 80 bekommt auch 1003, 116 erst seinen 

44 genauen Sinn. ♦ 44 Ich schreibe mit rw , weil ich aiiuehine. daß im ersten Teil irgend- 44 
wie das Wort unni gebären steckt, das jetzt nur noch im FM. erhalten ist. Rein, gibt FM. 

45 unnüskar. Almk. Wii. M. unnisar, I), uskor ; K. vruskal . ♦ 45 . 1 ur Bündelehen vgl. 45 
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Texte -IS— IS. Anm. :u dS — Ui. 



[ 45 ] nid^wikki [oder: •£’_] undr-os zdl^ 
wek ki ä-sokkr-tir-ran. 2. Cmbud Re&idi^ 
tctkkön ä-tir-run essbyir Suyatr-bri-ran- 
yd/t tahji-rjan . 3. Essin^gdr-ki dür-ed- 
ran^kel lo kmb yorik*ki esxi-n^ydr-m 
zöl-t dddigi a-tiddirnm kal-uf^dn. 
4. Kolod-itti-yön iris^tddjtlek'ki tni-n^ 
mowol-lo essi-r mv*.+os kal yi essi-r ä-luff* 
undur-ran malaika • ri • njgdro. 5. Wide 
man 'dye-n^ur, urjnrubJbü'lJcö*byij iy^ 
wek-ked arrib-ös tddjvoPk-ki ä-tir-ran dre • 
yir essi-r bvwvsejyiiJtalge'rjnn . 6. Affi- 
yöit Pn kdy-il ten-na iyi essi-r tdbbe-ka 
koi-y_ä • ew tir-in. 7. Ter-t-njaydibdr ä- 
inye-küy • ran . [8. In • yön JV ob-1 • n^e&ei 

kurs-el • lo . He.si/i\j/>*n yö/t d • dw-smt^ 

Uran]. 


Durrastroli nacli oben um, tut in ein [ 45 ] 
Räuchergefaß eine glühende Kohle 
und reicht es jemand. 2. Und man 
gibt ihm auch etwas Kosetter Salz, da¬ 
mit er es, während [alle] zum Flusse 
hinabsteigen, ausstreue. 3. Wenn sie 
zum Flußufer kommen, gibt man 
sechs Teller am Ufer den dort an¬ 
wesenden Leuten zu essen. 4. Den 

• 

siebenten, vor dem spritzen sie etw r as 
Wohlriechendes ins Wasser, und die 
Speise werfen sie ins Wasser für die 
Kugel. 5. Und jenes Strohbündelchen 
mit dem aufgebogenen Ende zünden 
sie mit einem Streichholz an und ge¬ 
ben es einem Knaben, daß er hinein 


in den Fluß schwimme und es [dort] 
loslasse. 6. Und was das Kind betrifft, so taucht die Frau, die es 
trägt, ihre Hand in den Fluß und wäscht ihm das Gesicht. 7. Danach 
trägt man es [wieder] hinauf. [8. Und dies ist etwas, was man (schon) 
zu tun pflegte, als Nubien vor Alters (noch) christlich war]. 


46 * Affi'ki erti yi ni-ox-sun. 

47 * Affi-yi kan-nd tdmm-atfijwPk-ki ikki-r 
tdbb os sokkedir. 

48 * Affi ogir-ro [oder: t fi J\ ädobtdkkbn . 


* Die Kinder haben die Brust ge- 46 
trunken. 

* Tauche einen Brocken Brot in die 47 
Milch und reiche ihn dem Kinde. 

* Das Kind wird auf dem Schoße 48 
aufgezogen. 


[45] 412, 9; 415; 416. 2 Das Salz aus Rosette soll besonders gut sein. 4 Hier sind ganz deutlich | 45 ] 
die essiw^mabiika-ri oder essiw^btiryd wie sie auch heißen, die Wasserfeen, gemeint, vgl. zu 
864, 2. Amery S. 243 bint pbbahr Nymphe. • -gön kurz und nasaliert. So ausdrücklich ge¬ 
legentlich, auch z. B. im Joh., von Sam. angegeben. Ebenso 474.4; 721. 1. 2. Zu vergleichen 
ist die Verkürzung und Nasalierung von «Mi» -von- zu • tön: 120, 2 ; 121; 127, 2; 236. Das 
ist der Weg, auf dem im Gemeinnubischen oft das n von •gön und »tön schließlich ganz 
verklingt. Vgl. 828. s Dieser Satz wurde vom Erzähler nachträglich angehangt, als ich 
bemerkte, die Sitte erinnere doch stark an die christliche Taufe. Die Erinnerung 
daran, daß in Nubien Christen gewohnt haben, ist im Volke nicht erloschen, vgl. zu 6, 3 
46 und Wien. Ber. S. 8. Aber schon Birckii. S. 12 t. 133. ♦ 46 Fibel S. ii, 19. 46 
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H. Schäkfr: Xvhische Texte. 
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49 * K-kt tin-nd affijnAnbyi ada-ki-r tin 
nd urd-njdogo-r d-inyi-ra/t. 


* Die Frauen pflegen ihr kleines Kind 49 
in Körben auf ihren Köpfen zu tragen. 


50 ♦ Afft elydn kuttejlfm-mtn-in-yön uxi/a 
falle-men • in -yön ü-ddr-in i-ki-yon kurfi • 
ki-yed-yon. 


* Wenn das Kind noch nicht stellt 50 
oder geht, kriecht es auf Händen und 
Knieen. 


51 * 1 . Afß-ki-yimer-dr-kimer-fidd-ir-ki-ran 
' ddajvcek-ki ko-ran. 2 . Tin-int neyd-kt-r 
ä - iSSin - ir-ran ta - i tfjdn . 3. I $ „Sog¬ 

ar kd/t ya Mf'Z?k ki ya kaf 
wek-ki ya fay-addijwek-ki ya irLs^tcek- 
ki ya yonkufti„tdd^ dek- ki ya duyu„töd„ 
dek-ki ä-tidd-ir-ran. 4. Ikh^aw-dr-ki Siy- 
ark^e-ran. 


* I. Wenn man die Kinder beschnei- 51 
det, so hat man eine Sitte: 2 . Man 
schickt sie in ihre Dörfer zum (haben 
sammeln. 3. Und [als] solche Gaben 
gibt man ihnen Datteln, Dürrbrot, 
Korbdeckel, Wohlriechendes, ein paar 
Eier oder etwas Geld. 4. Dies Tun 
nennt man Siy. 


52 * Kn-na tdd tibiS„nawre keyye-bu-n 

53 * Ar-i ton-i-m . 

54 * Tdd idu dd-n. 


* Dein Sohn wächst wie eine Sommer- 52 
gurke. 

* Wir sind Knaben. 53 

* Es sind acht Knaben da. 54 


55 * t. Afßjictr ä-di-in-yön fin-n^en ä- 
kitfe-yir-sum . 2 . a/n/na ter yn-n^ndfin 
ä-wiy-sum. 

56 * Affi-ki ä-nm-ran. 

57 * Afß-ki-yodon kdSki-ki-n inyn-kane- 
yed kdSk-u. 

57 A * Affi-ki bdd-ir d-kaäki-ran-d f 


* t. Als ein Kind weinte, beschwich- 55 
tigte es seine Mutter, 2. aber es schrie 
immer mehr. 

* Die Kinder lachen. 56 

* Wenn du mit Kindern spielst, spiele 57 
mit Zartheit. 

* Spielen die Kinder auf dem Dorf- 57A 
platz? 


51 * 51, 1 Sitten hei der Beschneidung Hosk. S. 192 (Dunguln). s Sam. Hociiz. sagt geradezu 51 

52 8ig-ar*k^ari'ki'ran bedd-ar ^teran »was Hg betrifft, so heißt es betteln«. ♦ 52 Leps. Gr. hat 52 

in seinem Liede S. 253,8 siw„tibiA % was gewiß in se/^tibii zu ändern und unter dem Eindruck 
des folgenden -Sand« verhört ist. Vgl. die Sommerdurra in ähnlicher Verbindung 

in 1014, 5. Hier ist V f (ar.), dort bogon (vgl. 335) für -Sommer- gebraucht. Amery 

53.54 S. 92 tibA -cucumber«. — * 53 Fibel S. 6, 12; 19, 7. — * 54 Fibel S. 5, 11; 18,6. — 53 54 

56 . 57 A * 56 Fibel S. io, 18; 20, 13. — ♦ 57 A Fibel S. 16. Zu bud »Dorfplatz«, vgl. zu 287. — 56 . 57 A 
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Texte 7. Anm. zu 51 — 5Sj 7. 


58 * 1. Nob • /• //_////V• tii.njttiik • /V/ ; . 

//oÄ*Ar/• bnkk't'na kä$k • itl. 

2 . Girjbaydddi tuya-ttu (tffi'kt ln tti-ki- 
n _ ///*• /v> fu^yumm-os-ka bukkibokk-t'-yi ä • 
kdSki rmi ittiwrbyudun . 3. FJyön dyiabib 
mM'danyön kuld-yi Ciittyiran. 4. A ///// 
trnjti(njo-r tlif/r-i/t'/ai tirti-yi fnt-tta ntissi- 
ki-yi ktis-ir^icer-na ytaVaajrd t/iy-r-us-ir 
t kkr-I'i icitfr bötbdiykä lntti-ki-nu ' ttsiVt-ki- 
r ä'bdkk-os-ran. 5. .l/<7// ki/ffrlwa'l widr 
k(is-ir tni'ita t/tissi-kt kt/Jfr-b/t-st/tt-yi ktts- 
us tni-na mis-ir-tön btb/iyi affi • kt Itukki• 
bü-I-i-yi ä-k(l$-in irrr^wek-kt *1. 6 . Matt 
' tt&si'ki-r bokki'bü-l'i-yön (1- nrü-ran br 
sttiyir ä-yt/ tt-yi. 7. Trrjt'm tin-tmi-fott 
trith> mis'/tai tött icarrbatt-bs-ki'/t yi/nt 
rkkr-ljwek-kirj tir-i Ix/tl tri-ka ntis-ir ä- 


* l. Spiel der Nubierkinder. 58 
Das Versteckspiel. 

2. Manchmal sammeln sich die 
Kinder des Dorfes vor den Palmen 
und spielen miteinander Versteck. 

3. Bevor sie anfangen, losen sie mit 
Steinen. 4. Auf wen das Los fällt, 
dem verbinden sie die Augen mit 
einem Stück Turban, die andern aber 
laufen und verstecken sich im Unter¬ 
holz der Palmen. 5. Jener verbunden 
gewesene löst dann den Turban. |mit 
dem] man seine Augen verhüllt hatte, 
kommt aus seinem Mal heraus und 
sucht die versteckten Kinder, eins 
nach dem andern. 6. Und jene in den 
Palmgebüschen Verborgenen schauen, 


58 * 58 Schon gedruckt Wien. Text. S. 26ff. 1 Für kaäk-ide auch ka&k-id. — Reduplizierte 58 
Bildungen wie bokki-bokk-e finden sich öfter, vgl. Wien. Text. S. 23, kaddi'kadd-e »ein Spiel« 
und kuffe-kuff-e » Vcrsteckspicl« ; hei Sam .'atcal-atrabp - Windung«; tibil-tihbe »Schminkstift« 186; 
wohl auch sesere »gut« 34, 1; tiltilr »Schleuder«; in Schelläl lmhe ich gehört .sib‘sib»t »Schmetter¬ 
ling-, wohl von sib »flattern«, u. a. m., vgl. 600. 2 Vor, vom Dorf aus gesehen. Sam. 

erklärte: »dicht bei den Palmen, zwischen Palmen und Feld«. Das ist also doch wohl der äußerste 
Rand des bud^ vgl. zu 194. — yammw. Aus dem ar ab. . 6 *. »sich versammeln« wird (da im Nub. 
stets statt der V. Form die. 11. gebraucht wird, vgl. nub. 'aygibt — ar. itagyih ; nub. afyhirr 
= it afyhar; nub .'akkise — iCakkiz ; ekkidr ~ ttakkid 11.a. rn. Siehe auch 37hl 73) nubisch 
eigentlich jammt . Das * schwindet und es bleibt nur gammi oder häufiger jamme^ das 
dann ganz wie die Verben auf Doppelkonsonanz und 1 oder unechtes e (vgl. 762) be¬ 
handelt wird: ;jdmme-n , gomme-rgi {gammbrgi), ydmneos. gammftakki (vgl. 376, 73) usw. und 
sogar tjammeyir »sich sammeln lassen. 3 Zum Losen vgl. Wien. Text. S. 9. — Die Form 

elynn . men^din-gön heißt »noch bevor ich.... ehe ich.. vgl. 50; 241; 1012,3 u * * 

Auch ohne elgön bedeutet die Form oft schon »bevor, ehe«, vgl. 533*2; 579; 1003,16. 

(Girsche: teg-os arddr , täbe'takke>m( i ndn-go n setz dich auf die Erde, daß du nicht [ehe du] müde 
werdest.) Doch überwiegt ohne elgön die Bedeutung »ohne daß«, vgl. 664; 489; 683; 739 u. ä. 
Etwas abweichend und absonderlich ist 37, 3 ter/ehmp-mrn-in^gön »da er nicht verstand«, vgl.482. 

4 Gesprochen wie bödika , Sam. schreibt bddigka . — Die untersten Schößlinge der Dattelpalme 
läßt man in Nubien gern wachsen, während sie sonst meist entfernt werden, s Silbentrennung 
war hier etwa kuf-feb-xceb sonst wurde meist btCel oder bTfu>el gesprochen. — »Eins nach dem 
andern« nimmt den Verlauf des Spiels vorweg, i Mskr. teer-kir. - Bei ml > »Mal« denkt Sam. 

PhiL-hist . Abh. 1917 . Ar. 5. 8 
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II. Schäfer: Kubische Texte . 


[ 58 ] för-os-nnt. 8 . Ter wide tin-ndböd-ti-yön 
usa • (itti -yön yi yiyrfk-ka tir-y^abiddi _ 
böd^ä- reye-tä • fl, terjön tid-det-ton ieek- 
ki dtir_kirntmi • ki • n-yön . 9. Terjön ieek- 
ki kmnm-ed-nd terjteran bi-fdl-an-in. 
10 . Wide kummisin-nd zöt-yi bi-kitffe-yir- 
ran trn-njnydr-ro. u. Termin mait-an- 
os • //•</ ten jioyo-rhdnu jeer ätö-n. Wnie* 
yir-yön ä-kujfe-yir-ran. 12. Jkke ä (ne¬ 
nnt Ijdnu dimin-yidür imjbokon. 13. Di - 
min yi dür-ek-ki • n tek-ki knsk-id-ir-ton ös- 
ds leide kurti • ki-n jioyo-r ' nny-r-ds ten _ 
doyo-r d- bokkid • r• tön leek-ki ä-eyir • 
kiddi-run. 


wohin er geht. 7. Wenn er von ihnen [ 58 ] 
und dem Male sicli entfernt nach einer 
andern Richtung hin. so kommen sie 
ins Mal gelaufen. 8 . Kr wieder hört 
ihr Laufen und laichen, kommt auf 
sie zurückgelaufen (und versucht], ob 
er einen von ihnen berühren kann. 

9. Wenn er einen berührt, so gewinnt 
er, 10. und man verbindet den, den er 
berührt hat, an seiner Stelle. 11 . Wenn 
er verliert, so "kommt ein Esel auf 
ihn« und man verbindet ihn noch 
einmal. 12. So macht man es, bis er 


es auf zehn »Esel« bringt. 13. Wenn 
er auf zehn kommt, so stößt man ihn aus dem Spiele, läßt ihn sich 
auf die Kniee niederlassen und einen von den versteckt gewesenen 
auf ihm reiten. 


14. Ter -i-n_ aydb - /r owte - itti_ teek • ki tut • 
detdön ös-kn ä-kujfe-yir-run. 15. Wide 
tin-nä kaSk-id-tioieieo!jimcitte a-uyiiddi- 
ran mutjhauu-a/nbü-l yi (feie -ran bo - 
kon. 16. Ten-na bete-ar-kön fi td n nffi 
koi-dlujir-nr-ked. 17. ( iiijbny-id-ti yo- 
lenn a-beie-tukk-os-in, antnta yirjxty- 
id-tön dessen ä • nossö- y - an • os-in . 18. lkke 
turi/b-ki-n tot/' i/nyibü-lj/n tek-kiegrjdy* 
djioyo r didj -ki-n , leide za ' l-os-kö-ki-n. 


14. Danach nehmen sie einen zweiten 
von ihnen und verbinden ihn. 15. Und 
sie beginnen ihr Spiel wie das erste, 
bis sie den, der »Esel« ist, erlösen. 
16. Und seine Erlösung kommt durch das 
Fangen des ersten Kindes. 17. Manch¬ 
mal wird er sofort erlöst, aber manch¬ 
mal dauert es auch sehr lange. 18. Wenn 
es so liegt, so wirft der hingekniete 
Knabe, wenn er größer ist als sein 


[ 58 ] hier an einen Kreis. • Mskr. komme y so auch in 9; in 10 kommt . • Hier steht wie öfter [ 58 | 
die Frageform, wo wir die hypothetische erwarten sollten. Ähnliche Beziehungen zwischen 
Frage und Bedingung bestehen ja in vielen Sprachen, deutsch -ob«, griecli. -ei- usw. •re 
in gleichem Gebrauch 61.3. Hin fd vielleicht ähnlich Wikn. Text. S. 17 , 22 . 11 Sam. arah. dahal 
fih ) \omar . Es scheint ein gebräuchlicher arabischer Ausdruck zu sein für das Unter¬ 

liegen im Spiel. Wie er entstanden ist, weiß ich nicht. Das dogo-r im Nubischen würde 
im Arabischen eher ein ata als ein fih erwarten lassen. Dann halte dahal seinen 

bekannten Sinn und man konnte allenfalls an * etwas denken, wie die von G. Möller, 
Sitzungsher. d. Kgl. Preuß. Akad. d. Wiss. 1910, XLV 11 , S. 945 besprochene obszone 
nltägyptische Fluchformel. iS Entwurf: ä-egir-kidd-os-ran. — Übersetzt als ob bokki-bü-tj- 
el-t-r-lön im Text stände, if Entwurf: man harnt- ohne Assimil. it Entwurf: ungu-. 
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Texte ~)S\ 7—(ilj .7. Anm. zu äS, 7 — (i 1, .7. 


[58] tek-ki sökke^Juff'üs übdd-osdn kä-kig^ 
abiddi. 19. Manaju tdd luffeddikk-el-nu 
wig • id-1i gigr-ed ten • n _ dhar-ro ä • 6dr/- /y//j. 
20 . Ilür-ed-ru/i-d dt tu-kn bitti _icerro 
kettif'ös tenjdogü'r wekki u-rbr-os-ran 
har#r*rjuHj beicddkki • mjbokon . 


Reiter, und wenn er erbost ist, diesen [58] 
ab und läuft nach den Häusern zu. 

19. Wenn jene das Schreien des abge¬ 
worfenen Knaben hören, so laufen sie 
hinter ihm her. 20 . Wenn sie ihn ein¬ 
holen, so bringen sie ihn, binden ihn 
[mit dem Rücken] an eine Palme und stellen jemand zu ihm als 
Wache, bis er erlöst wird. 

* Wenn der Donner, der Donner 59 
scldägt, 

und der Regen sich ergießt, 

■ 

so essen wir wohl Brot mit Brühe, 
so essen wir wohl Brot mit Brühe. 


59 * hog^fdgor kag^fdgor gd/nkin , 
an • n^e.sxi • gön bdg-ki • n, 
kdl-gi mardgkrd kalleg-ru 9 
kd/ gi mardg-ked kaldeg-ru . 


IV. Feuer, Kochen, Braten und Backen, Essen und Trinken, Hungern 

und Dürsten, Rauchen usw. 

Nr. 6o—170. 

Eine zusammen hängende Niederschrift Samuels über das Thema Kal min^dit-tfm dbbü-n 
»Woraus wird das Brot gemacht?* besitzt die Wiener Akademie. Vgl. Einl. Anm. 19. 


60 * Karstet da ig-ki zindd-na gom-ar-ked 

ä-arribt-xan, 

§ 

61 * 1 . lg -di'na haira zdl • 1 -g^dr-ir • ki • n sr- 
lem-yir tin-nd äwini gi ing-rkka ü kdg- 
ran ügros dwwbna gugi. 2 . Ted-da 
tcide hdr-f r selem-na brr smewi ka&lb 
budgi a-rl lan. 3. Terjdn gü bedri rf 


* Vor alters zündete man das Feuer 60 
durch Schlagen des Flints an. 

* 1. Wenn Mangel an Brennholz die 61 
Menschen faßt, so ziehen sie mit 
ihrem Mund Vorrat zur Skiern [-Gegend] 
hinauf, zwei Tagereisen weit. 2 . Dort 
finden sie in den Wildbachtälern das 


59 ♦ 59 Wien.Text. S.38, 10 Ib, wo auch andere Fassungen des Liedchens. — Zu kaij ^ frx/or s. zu 59 • 
61 299. * 61, 1 Amery S. 197 ’atein y^ provision for journev; vgl. 1014, 12. — Stiem ist nach 61 

Schweine, die Acacia Ehrenhergiana Ilne. Die Gegend liegt zwischen Nil und Rotem Meer. 

('her den Baum vgl. auch Bcrckh. S. 186. Am 2. Katarakt horte ich den ar. Namen stieme 
für die */, bis 3 / 4 m langen, an einem Ende leicht gekrümmten Stocke, die die Kamel* 
treilier usw. dort haben; Weioai.l, Ant. low. Nub. S. 24, vergleicht sie mit einem hockey¬ 
stick. Sie sehen ganz so aus wie die Stocke, die die Tiere in den altägyptischen 
Bildern aus der Tierfabel tragen (vgl. Schäfer, Jahrh. d. Kgl. Preuß. Kunstsaininl. 1916, 

S. 28, Nr. 42). 3 ter pleonestiseh vor fm vgl. 16, 1. — -re. Krage fftr Bedingung vgl. 58, 9. 

8 * 
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I I. S c h a f E r : Xuhisdw Texte. 


[61] kdi&i'ka brr-kl i Hy -diy- nx _ xokk*_ iny • ed trockene und brüchige Ne/*v//-Holz. |61] 
ä-Sny-r-fßx-ran. 4. Ildd, yü bi-yükd-n-a 3. Wenn es [dann] noch früh «Tin Tage 
ä-luyy>os»ran. 5. Wirte drihätbn ber-ki ist. so brechen sio das Holz, binden 
yd ntme-yir^diy • t f iy ■ ox _ iny • et I (i-Sriy-r-ox- cs zusammen und nehmen es mit sich 
ran. hinunter (ins Niltal]. 4. Wenn nicht, 

[d. h.] wenn der Tag darüber hingegangen ist, so übernachten sie. 

5. Und mit dem [nächsten] Morgen sammeln sie das Holz, binden 
es zusammen und nehmen es mit sich zu Tale. 


• « 

62 * l. ly ki uU-u! ly t/d-n. 

* 2 . Iy-ki arribe! ly nl/edtü[-/<]. 

m 

* 3. ly di-hü[ai\. 

63 * ly yiisxtdti • 6w[• //]. |oder: ü-yusxntti-n. 

4 

64 * ly äßnnitti-n. 

65 ♦ Man kd warrTr leb-in-der iyjcfr 
ßn n UtiJbeTxum. 

66 * Ddwwi^wer kdtnreßtebxtun. 

67 ♦ 1 . ly di-os-xum. 

% 

* 2. Ter Senat-yi be-r-ox! 

0 

68 * 1 . Axl-e-yi i/lr-r fo/t ä-dw-ran. 2 . Ille- 
yi bar-ox wide nei-yr-ds tdr kdmil^wfk* 
ki, wide yU beyyi-ki-n exsi-r-tnn ox-dx 
wide kinn a *ek-ki sire-r_an nibid irer_ 
doyti-r nnix-Hda äwnld-tts-nin. 3. Ter- 

tat jdhar-ro detr-yi tel-idd-nx ilte-yi iny_ 

# 

edtd-ryi a-dxil-lan. 4. 1n -yodon -ydn 
Itettijtiül.jlek-ki dtta _fakk-bx i/le dtxil- 


* l. Zünde das Feuer an! Das Feuer 62 
ist da. * 2. Zünde das Feuer an. Das 
Feuer brennt. * 3. Das Feuer brennt. 

* Das Feuer raucht. 63 

* Das Feuer blinkt. 64 

* In jenem Hause, das in der Ferne 65 
steht, blinkte ein Feuer auf. 

* Kin Licht leuchtete auf. 


* 1. Das Fenier ist verloscht. 

* 2. Lösche diese Kerze aus! 


66 


67 


* i. Ax/e (Rostweizen) macht man aus 68 
Weizen. 2. Man reinigt Weizen und 
hält ihn eine ganze* Nacht hindurch 
feucht, und wenn es Tag wird, nimmt 
man ihn aus dem Wasser heraus und 
breitet ihn, damit er ein wenig an¬ 
trockne, auf einer Matte in der Sonne 
aus. 3. Darauf erhitzt man das Haek- 


m 62 s Für däha gab Sam. an: von -8 9 morgens«. * 62 Sa.v. versuchte einmal zwischen [ 61 ]. 62 

arribc\ das er gelegentlich mit' schrieb, und ulli einen synonymischen Unterschied zu finden, 
als ob arribt gebraucht würde, wenn man ein Feuer nicht frisch, sondern von einem andern her 
nnzündc; doch scheint das kaum begründet. Die Bildung von arribr sieht aus, als ob es ein ara¬ 
bisches Lehnwort sei, doch kenne ich nichts Passendes. F.s müßte eine II. Form sein. Ist es etwa 
ar. arrab »achcver, perfcctionner« und eigentlich stets ig-ki zu ergänzen? 3 Wörtl. lebt, vgl. 67. 

67 * 67 Wörtl. 1. ist gestorben, 2. töte; beide wie im Arabischen, vgl. zu 62, 3. — 67 

68 * 68, 2 Reinigt, d. h. von Erde und Steinehen. Vgl. 165. 2. Bar ist wohl eigentlich Reinigen 68 
durch Auslese u. ä. (bär-rddi • Worfelschwinge-), dann aber überhaupt reinigen, vgl. Luk. 11,41 
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Tr.vtr dl, . 7-76 / 1 . Antn. zu 6 */. .> — 7UA. 


[68| bUbyinlbn uxuicrosrun. 5. Ikff^riir- blech, nimmt <len Weizen und röstet [68| 

ur asl^jtrrun. ihn. 4. Und dazu nimmt man etwas 

Datteln, zerquetscht sie und mischt sie dem gerösteten Weizen bei. 

5. Dies Gericht ist ualr [Höstweizen). 

69 4 .1/ yumunjgu • u jchtfjo • r surij/r a-kuiu- * Ich mahle über die Reibmühle ge- 69 

rin. bückt. 

70 * Murr drssr-yi ydy-men-ku üküiu-run. 4 Frische Durra mahlt man nicht [in 70 

der Drehmühlej, sondern zerquetscht sie [zwischen den Reibsteinen). 

71 * Murr (frssr yi kuiuka a-kuhyir-run . * Frische Durra zerquetscht man [zwi- 71 

sehen den Reibsteinen] und macht sie zu Brot. 


72 * Ai yu yi uytiyrin. 
# 

72 A * du uydyin. 


* Ich mahle mit der Drehmühle. 72 
4 Die Mühle mahlt. 72A 


73 4 Arie kdrr&na ydy-ar-keit ydl/uis-.sum. 4 Die Mühle (arie) ist durch das 73 

Mahlen am Fest stumpf geworden. 


74 4 In ndrti bariy • kirjyng • tukku • sinn . 

75 4 Xorti un’umnr-m. 

76 4 Xorti-yi busy-ir (Hyriuyir^tuulur-u / 
76A * Xorti sr / Xorti kury-ir rfä-bUn. 


* Dies Mehl ist grob gemahlen. 74 

* Das Meid ist schwarz. * 75 

* Tue viel Mehl in den Ledersack. 76 

* Wo ist das Mehl? Das Mehl ist 76A 
im Korbe. 


[68). 69 von Schüsseln. * 69 Die Aussprache von kd(y schwankt zwischen kaytw und kayu. Wortl. [68|. 69 

• ich zerquetsche« (d. Korn). — Gaman^yu bezeichnet den unteren plattenförmigen der beiden 
primitiven Mahlsteine. Der obere, unserer länglichen Brotfonn ähnliche, heißt <ja man _//ü • n^L 
Für das Mahlen mit diesen Steinen hat man das besondere Wort kd(u. während man für das 
Mahlen mit der Drchmühle tjög sagt. Die Drchmühlc heißt gii. Bcrckh. S. 45: The richer dass 
only have hand-mills like those of the Arabian hedouins. Drehmühle abgebildet bei St. John- 
Prisse Oriental Album, London 1848: Nuhian females (Kaläbschi). Beschreibung der Reibsteine 
(aus Berber) bei Bcrckh. S. 219. Das Mahlen ist Frauenarbeit, Bcrckii. S. 143: The Dourra 
for the days use is ground everv morning hy the woinen, for the Nubians never keep meal 

70. 71 in störe. ♦ 70 Für den Unterschied zwischen kdiy und yög siehe zu 69. — * 71 Siehe 70. 71 
72A. 73 zu 69. * 72 A Fibel S. 13 . — 4 73 artf . ist nach Sam. eine Bezeichnung für die 72A. 73 

Drehmühle; leider habe ich nicht genaue Kennzeichen notiert. (Almk. Wb. M. äraAe 

• Handmühle aus zwei runden Steinen bestehend, wie bei den Beduinen ~ K. </««). 

Sie wird, wenn sie stumpf ist, mit einem harten Stein wieder scharf geschlagen (Sam.) 

75. 76 ♦ 75 Fibel S. 6, 12; 19, 7. * 76 busug (pl. busg-i) ist ein lederner Vorratssack, meist 75. 76 

aus einer unzertrennten Tierhaut gemacht wie ein Schlauch. Vgl. 226; 444. 52; 1003, 16; 

1005, 17. Bi'Rckh. S. 156 bousoi/ky (d. i. busug-ki) leather provisian sack. Als FM.-Wort 
76 A für den Begriff gibt Burckh. Doukyga , was Lkps. dukki schreibt. * 76 A Fibel S. 28. 76 A 
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77 * 1 . (ierF-yi a- ihr ran nnrti-rdön. 2 . Esst 
irdsosik_ hebln' ilye-nd siyid_ wek-ki Hin • 
f/i-r morrr-yr-cd iride iniit/in-yi nnrti- 
r-tnn eyi/e-yr-eit sile-n _dnyö-r a-fey-in . 

3. Mayin-dotnn nnrti si/e-r ä-sil/i-.sny- 

# 

r-in. 4. I iin -ydn ukds-Snw-r-in ko mb* 
on-i/n Jmknn . 5. hdnib-an-ös-kin kinn\ 
,r ek-ki iyjtoyö-r äntt/yrtin knryjin. 
6. hdry-ds-ki-n iy^doyo-r-tdn suy-ndd_ 
Mjta f kisibj)cr-rn Inn/ _// ndr•Hs, des w 
irer-i ikki wFr-i innhud karhin-di _ wek- 
ki nndr-ds ä-kdl-hn. 

einen Teller, tut Butter, Milch 

77A * Medid tnn yere^no Witte ä-dw-rtm, 
tun nid (je re medidjdoyö-r kn mix ein. 

78 * Here se t der? sile-r da-bu-n. 

# 

79 4 1. AV* trn-nn burü-yi ä-we-tir-in mau- 
Inm-na weift i iyitt-än-ki-n : 2 . Wo Inn ü, 
u/nbud'Jttidjilek-ki inyjedJUbryi tnn- 
bun-n^urti-r nndr-nsjjndejnntde-r_(in. 
3. . 1 / td-ryi kntissPyi bi-ddrki-rin. 

80 4 hdl-yi dw-ron-njiiwwol-lo kdlisse-yi 

ä-dörk-ran. 


4 i. (Irrt [Brei| macht man aus Mehl. 77 

2. Wenn das Wasser siedet, so sitzt 
du, ein Knotenglied eines Durra¬ 
stengels mit der Rechten fassend und 
die Linke mit Mqjil füllend, am Kessel. 

3. Aus der Linken rieselt das Mehl 
in den Kessel. 4. Und die Rechte 
röhrt beständig um, bis es dick wird. 

5. Wenn es dick ist, läßt man es 
noch ein wenig auf dem Feuer, damit 
es gar werde. 6. Wenn es gar ist, so 
setzt man es vom Feuer ab, gießt es in 

und Salz mit Hornklee daran und ißt es. 

4 Und ntedhl macht man wie yere\ nti 
aber yere ist dicker als medid. 

4 Wo ist der Brei (yere)? Der Brei 78 
ist im Kochtopf. 

4 i. Die Frau sagt zu ihrer Tochter, 79 
wenn die Essenszeit herankommt: 

2. »Tochter, hole etwas Salz und tue 
es in das Salzgefäß, daß es schmelze 
und sich setze. 3. Ich will gehen 
und Teig kneten.« 

4 Bevor man Brot macht, knetet man 80 
den Teig. 


77 4 77,2 /ff* fi »rechts« wird oft zu ijfn, tu zusammengezogen, vgl.#yi>, i(ir tr 3,32. — Als siU wurde 77 


mir in Biyye (wo man sulT sagte) ein Kochtopf der Form 


bezeichnet. • karum ar. helbe 


Trigonelia loeniim graeeum L. »Sam.: •rneth mnhlüt ma d-be/bf, beides fein miteinander ge- 
77 A. 79 mahlen«. - ♦ 77 A Vgl. 165, to und 11. 4 79 .1 waiti -Zeit« aus ar. icaqt. Die Zwischenform 77 A. 79 

ist gegeben durch süd.-ar. (Amery »*% 366) icayit , iraÄvV, wata (l^j) time. 2 Vgl. zum »Salz¬ 
schmelzen 83, 4; 574, 2. 3. — Zu kudde außer unserer »Stelle: 1003, 76; Mark. 4, 39 ( kudd^ar 
vom Meere). Kudde bedeutet also »ruhig (und klar) werden, so daß die Unreinigkeit sich 
zu Boden setzt« (Vgl. das Beispiel unter 1003, 97 ; s. Nachtr.). Daher denn auch im übertragenen 
»Sinne ruhig, klar sein, z. B. 609; 1008,33 (von Menschen, die sich ruhig verhalten); 1003,67; 

1013, 5 (vom Wetter); 1015, 7 (vom Himmel): 1003, 203 (vom Verstand kudde-r-ar; 960 (vom 
80 (jomiitszustnnd); kudd-el «klar«: 388; 1003,226. 4 80 dork’-rau^ vgl. bi-kabk-ran (»Sprech- 80 
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I'r.r/r 77 S.'l, 7t. Anw. :h 77. 'J—S.'l, 7t. 




81 ♦ E-ki l'( d iss fa/i Jakkf-ki-r a-dnrki-ran. 

82 * Xörti-yi fukke-r undr-os iridr um- 
In/d-ton essi-yön fiamira-you undr-ns-ir 
i wfk-krd wala i öirwi-yrd käS^dir-r- 
ar-ki dork-ar-k (' ran. 


* Die Frauen kneten den Teig in 81 
Näpfen. 

♦ Wenn man Mehl in den Napf tut 82 
und Salz, Wasser und Sauerteig hin¬ 
eintut, und es mit einer Ilaml oder 
mit beiden Händen durrheinander¬ 


arbeitet, so nennt man das dorki (kneten). 


83 ♦ t. Kan-nä dir-ar yiha tnski _krms-um, 
ya in-i-n^doyor diyr-i-m. 2. Ai /*//•• 
fni-rin-yi ek-kijt trf-tir-rin. 

3. Koi-df-yi kau juiddi-yl ikk^ri-dw- 
ran. 4 . Mörtijfodjdrk-ki fukke-r undr-os 
wide undmd-ti yude^i rr_undr-ös, iride 
(ftLtod^drk - kön tun frais, im _midf e-yi d fl¬ 
irrt -yodon d6rki^sair-r-6s, hamira-yi 
undur_kds_Smc-r-os kufisse-n _ tu • r, füd- 
dü-n^doyö-r fukke-yi mds-ddo ii-usknr- 
6s-ran kos-im Itokon. 5 . hös-6s-ki-n 


* 1. Vom Brotmaehen gibt es drei 83 
oder vier Arten, oder sie sind noch 
zahlreicher. 2. Was ich weiß, will 
ich Ihnen sagen. 

3. Erstens, gesäuertes Brot macht 
man so: 4. Man tut etwas Mehl in den 
Napf, läßt Salz schmelzen und hinein¬ 
laufen, tut etwas Wasser hinein, kne¬ 
tet all dies durcheinander, tut Sauer¬ 
teig daran und rührt ihn in den Teig 
hinein, und stellt den Napf auf den 
tuddu in die Sonne, bis es gährt. 


[ 80 ] silbenteilung -kräh). Der Ausfall des schließenden i an dieser Stelle sicht dem Ausfall des » [ 80 ] 
heim livpoth. -ki vor konsonanten Endungen sehr ähnlich. Denn auch dort fällt * zwar meist 
aus, wenn ein Vokal vor dem k steht, oft «her auch, wenn der Stamm auf einen Konsonanten 
ausgeht: an-k'-ran »wenn sie sagen-; urerisk*-ran -wenn sic wollen«; ös-os-fd-ran -wenn sie 
herausnehmen-; äw-k u -mn -wenn wir machen usw. Ohne so starke Änderung der Sprcch- 
silhenteilung gegen die grammatische tiillt das i z. B. aus in yend-ire -macht Frieden-, Matth. 5,25 
83 von yendi. und tuk-we -schlagt- (vgl. Kinl. S. 26) von tukki. 4 83,1 Die Brotgetreide sind 83 
nach Sam. Ule (Weizen); wäre (Durra, nub. Lehnwort im Süd.-Ar. marly , Amery S. i 16. Nach 
Sch w einf. Andropogon Sorghum Brot. Vgl. zu 411 über die Teile der Ptlanzc); serin (Gerste); 
erde (Hirse, ar. dnhn % Pennisetum typhoideum im Baedeker, Pennisetum spicatum Kcke. bei 
Schweinf.); mnre sdmi (ar. (furra samt * Mais). — Bi rckh. S. 143: The dhourra bread is 
extremly coarse, and is made xvithout salt (Das ist nicht ganz richtig, vgl. 79 und zu 129.) 

.... As the wIiqIc Operation of grinding, kneading, and haking does not occupy more 
than ten minutes, it may easily he supposed that it is never thoroughlv baked. s Naddi 
ist alles, was nicht süß ist: Sauer (Sauerteig 88, 5; saure Milch 153). Salzig 130 (vgl. ar. 
hdmi(f I)esc. S. 87, Nr. 430). Bitter (Handalfrucht; Schnaps: esst naddi 164; 1003, 141. 

233; vgl. Amery S. 37: hdmitji bitter), auch im übertragenen Sinne 836,4; 772 A. 4 Zu 
tuddu s. 262. b Das Backblech dSw ist das, was äg.-ar. say heißt. Oft ist die Backplatte 
auch aus Ton, Run». S. 41 (Dungula): »Eine tlache Lehmpfanne, auf der das Brot ge¬ 
backen wird ( Doka ; vgl. Amery S. 45 döka : iron plate for making bread on), nebst den 
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H. *S c ii X i k r : Xidßisc/te Texte. 


|83] ktibyir detr-ir a-dndnr*ran. 6. In-yi 
hamar-id-t e-ran. 

Backblech. 6. Dies 
7. (hnc-itti kal_fitti-y j -ran. 8. In 
kal JUti haimir- itijyälyjP' n - yün U n - na 
dörk-ar-r6 wide ten-na nndnr-ar-nL ha - 

/ w 

m idjuyudenjed ted-dd-tan ekke-l- /////. 

sclieidet es sich von ihm nur 

4 

84 * Kn kal iss ^-yi detr-ir nndnrdnai^otc- 
tro/do dew-yi hos-oddi-yed \dle-ryi ä- 
kdnis-in. 

85 * Kdil-yi detr-ir katrai-yir_dndr-tt! 


5. Wenn es gährt, so tut man es [83] 
[,damit es] zu Brot [werde,] auf das 
nennt man ha nt arid [gesäuertes Brot]. 

7. Das zweite nennt man kal Jitti. 

8. Während dies kaljitti dem ge¬ 
säuerten Brot ähnlich ist in bezug auf 
sein Kneten und seine Zutaten, unter- 
dureli [das Fehlen des] Sauerteig] s|. 

♦ Bevor die Frau den feig auf das 84 
Backblech tut, macht sie das Blech 
durch Einsalben mit einem Fettlappen 
zurecht. 

* Tu das Brot dünn auf das Back- 85 
blech. 


86 * In kal dass-am. 

87 * 1. Kal Jitti-yi detr-ir-ton os-ds-ki-ran 
yi&irjddjfr dew-ir ä-koUi-teh-in. 2. ln 
yisirjtf'xb ti yaryaSa yj-ran . 


88 * i. Ahre-yi ä-dtc-ran yir diyri-yed. 

2. Titt-dd-toir_tcek-ki elekken hi-txiy-run. 

3. Mdrejteer-i die Jod jler- i kdrttm w 
tfid^dfr-i irs-i ekke • /• /_ trfr-i-yön ted-do 
sair-r_ ttndr• 6s mdlle-yi ä-yoy-os-ran. 

4. Ter-i-n _dhar-ro dtta-ryi ka/isse dessen 
iore-yir ä-dork-os-ran. 5. fja/nira di - 
yri_ie?k-k6n ted-do ä-nndnr-ran, sere- 
yir^näddi-i-anjm. 6. ln dic-id-ti sä re¬ 


it Dies Brot ist nicht gar. 86 

4 1. Wenn man den ungesäuerten 87 
Brottladen vom Backblech abhebt, so 
bleibt etwas Kruste am Blech sitzen. 

2. Diese Kruste nennt man yarya&a. 

* 1. Ähre macht man auf viele Arten. 88 
2. Von ihnen wollen wir eine nun 
niederschreiben. 3. Man nimmt Durra 

und etwas Weizen, mischt etwas Horn- 

* 

klee und andere Wohlgerüche daran 
und mahlt das (tanze. 4. Danach 
nimmt man es und knetet [daraus] 
einen recht geschmeidigen Teig. 

5. Und man tut viel Sauerteig daran, 


[ 83 ] dazugehörigen drei Lehmpfeilern [Ledaye)*. 7 Statt kaljtti sagt man gelegentlich auch [83] 
nur fitii. Es wird immer nur in Form dünner, runder Fladen (auf dem Blech) gehacken. 
Daher der Vergleich 1003, 68. Der äußeren Form nach ist der Gegensatz dazu (kalj 
tübf\ der runde, dicke Brotlaib. Das Wort Jitti bezieht sich aber nicht auf die Form, 
es bedeutet vielmehr »nicht sauer«. Denn man spricht auch von ikki Jitti »süßer Milch«, 
vgl. 98; 153. Almkvists Definition: dicker Brotkuchen, speziell neugebackenes Brot, 

84 träfe also danach nicht zu. 84 alU ist aus * 'adle assimiliert, von ar. adal (so, I. Form, 84 
86 Amf.rv S. 226 'adal mend; nicht, wie Ai.mk. meint, 11. Form). ♦ 86 Fibel S. 11,20. * 86 
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(88) yi a-dw-os-ran. 7. Fryir jibtlui-yi^ kulisse 
ktiss-os-injiüdo dhc-yi d • tri • iddi • ran . 


daß es gut durchsäure. 6. Diese Ar- |88| 
beit nimmt man am Abend vor. 


8. Wide kaimiba^ir r k-krd drtr-ir kas_ 7. Am frühen Morgen, wenn der Teig 


undur drssen Sdrnyir ktilixsr-yi a-uicid- 
0 

di-ran. 9 . Ikke bdgdmjbokon auhr-ran, 
10 . ln aw-id-ti abrraj j-run. 


stinkt, erhitzt man das Backblech. 

8. Und indem man den Teig mit 
einer Schöpfschale auf das Blech 
schöpft, breitet man ihn recht dünn aus. 9. So tut man bis [der 
Teig] zu Ende ist. 10. Dies Gericht nennt man abrf. 

89 * 1. (foy-irki attaon-d yoy-iri^un f * l. Hast du das Schlachttier zum 89 


2 . (lotj ir rlydn kinna^tdd rn-ydd atta- 
kbnm-xm. 

90 * An-na kaufti a-yinj-nnm-um dirl^r- 
n-yad. 

91 * I)ric_k(i-r min-yi ädw-in? Dew^kä-r 
kusu-yi ä-kuy• ur• rin. 


Schlachten gebracht*? 2. Da das 
Schlachttier noch [zu| klein war, habe 
ich es nicht gebracht. 

* Mein Messer schlachtet nicht, da 90 
es stumpf ist. 

♦ Was tust du in der Küche? In 91 
der Küche koche ich das Fleisch. 

92 * Kusu nib'bü l küy-hü ljloyö-r yitta-r * Gebratenes Fleisch ist fiir den Kör- 92 


yrn-u/n. 

93 * Kusu-y/tib-os. 

9 

94 * (laküd nob-ctr kiiii-r kouib (im-mvn- 
um. 


per besser als gekochtes. 

* Brate das Fleisch. 93 

* Gemüse wird ohne Quirlen nicht 94 
dick. 


88.89 * 88 . 7 Zu dahä vgl. 6 i, 5 . • Kasnäba y Sam.: »eine halbe Kürbisschale«. - * 89 1 'ihel 88.89 

91.92. S. 33 . — * 91 vgl. 444, 72. * 92 Fibel S. 24 Ch. — * 93 Fwel S. 12; 21, 15. — 91.92. 

93.94 * 94 y on „ob .quirlen« ist n/jb»eddi »der Quirl« gebildet. — Dies ist einer der mannig- 93.94 
fachen Neck- und Zunamen, die die Nubier außer ihren arabischen Namen noch haben. Es 
lohnte der Mfihe sie zu sammeln. Außer Nob^eddi sei z. B. a) Bö/di genannt. Nach Samuel 
nennt man so ein Stück Land, das schlecht trägt, und auf dem nichts wächst. Samuel empfahl 
uns, wenn w ir in sein Dorf kämen, den Mahmud Ahmed Bö/di im Wadi Bas.nl (vgl. 5, 2 
Bassin^na t/er-ro) aufzusuchen. Der stecke voll von Geschichten. Wir haben den alten Mann 
auf der Wiener Expedition besucht. Er war nicht sehr erfreut, als wir ihn mit diesem 
Spitznamen anredeten — so rede man Niemand an —, aber dann sehr freundlich und 
voll Lob über seinen Jugendfreund Mohammed Ali. b) Dem Aob eddi «Quirl« ähnlich ist Bös oddi 
• Fettlappen« vgl. 12; 84. c) Durchsichtig ist Gort/i, wie ein Mann aus Schcllnl mit (i Fingern 
an jeder Hand hieß, d) In der Bedeutung unklar ist Ahtddi ; denn Samuels «Vater der 
Hyäne« ist recht unwahrscheinlich, e) Ein interessanter Beiname scheint mir Finko. Sam. sagte, 
das Wort bezeichne ein Fünffrankstück (vgl. ital. cinque). Auch sonst wurde mir im Lande 
diese Etymologie gegeben und gesagt, der Beiname solle den Mann als sehr reich bezeichnen. 
Vielleicht ist die Zurückführung auf ciiuque aber nur eine Volksetymologie. Der Name 

Phil.-hi8t.Abh. 1917. Nr.. r >. 9 


t 
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II. S r ii X i E k : Xnlßisr/tr Trxtr . 


95 * liilh'-n ~ur otriri-f/i int) r : d Jii-nji ftikk- 
ns-ir. 

96 * 1. lirdintjdn unnnnu-(ji trn-nu tu-n-di- 
l/i ös-os kt/su mer- /V/- bü • l (/du icidr rüz:i- 
t/rd smc-r-ds S-küd-ran. 2 . Itbt/i mahsi- 
(jjp-ran, ira/a küd-ar-k^f’-ran. 


* Hole zwei Zwiebelköpfe und zer¬ 
quetsche sie. 

♦ l. Der schwarzen Eierfrucht nimmt 
man ihr Inneres heraus und stopft 
sie mit durcheinandergemischtem 
Hackfleisch und Reis. 2. Dies nennt 
man inah&i [ai\] oder ktid-ar [nub.]. 

* Was kommt aus der Milch? Aus 
der Milch kommt Butter. 

♦ i. Butter macht man, indem man 
süße Milch Sahne bilden läßt. 2. Und, 
nachdem man [diese Saline] in den 


97 * lkki-r-tou nun a-h l-in / Ikki-r-tdn 
des ü-M-in. 

98 * 1 . Drs-ki d-dtr-ran ikki^fifti-t/i mfr- 
kidd-ds-ka. 2. Wide be'-ir titc^ undr-ds 
ä-ntuy-ran drs bel-imjbokon . 

Schlauch gefüllt hat, schüttelt man sie, bis die Butter entsteht. 

99 * llt'i-t/i muff-m-d/ liri-t/i / nuf/ os-st/n. * Hast du den Schlauch geschüttelt? 

Ich habe den Schlauch geschüttelt. 

100 * Drs Ul-nre-bU-bifi sakki-ki-r ya kufr- * Die geschmolzene Butter gießt man 

Ri-r a-fjiic-thulur-ran . in Schalen und Krüge. 


[ 94 ] Schenku (oder Setiku, auch Scheku) findet sich in Nubien schon im Anfänge des 13. Jahrhunderts 
(Boeder, Zeitschr. f. Ivirche 11 gesell. 33, S. 370). Der Name des bekannten Silko, des Baciaickoc 
Noybäawn um 500 n. Chr., würde weiterführen zu dein Namen eines Äthiopenkönigs um 

dann wohl zu dem -Ä nk -des Berliner Altars Nr. 1481 aus dem 7. Jahrh. v. Chr. 

Natürlich sind dies alles Vermutungen, aber die Möglichkeit liegt doch vor, daß die heutige 
Volksetymologie nur einen alten einheimischen Namen umgedeutet habe, f) Bei Murr. 
Sounds finde ich den Männernamen Sennlke und y) den Frauennamen lloloiy , beide un¬ 
bekannter Bedeutung. A) Heute kommt in Nubien oft der Name Samt*) vor. Zur War¬ 
nung sei Samuels Äußerung angeführt: »Das ist gar kein nubiseher Name und war 
früher unbekannt. Erst seit die Engländer gekommen sind, nennen sie jeden Schwarzen 
S amAo, und so hat der Name sich eingebürgert.« Mit dem aus dein 14. Jahrhundert über¬ 
lieferten Namen Sambu (Quatrkmkrk, Mein. 2, S. 115) hat er also nichts zu tun. 

• - 

96 * 96 Das Beispiel war an 469 angehängt. Daher steht im Manuskript urumme-gön . 
l Hefhrnjdn, nach Schweinf. Solanum Melongena L., ar. beding An (aswad.) 1 Das erste 

97 arabisch »Gestopftes«, das zweite nubisch «Stopfen«. * 97 Fibel S. 10 , 18 ; 21 , 13 . 

98 ♦ 98 . s Der mit der Milchsahne gefüllte Schlauch wird an einer Schnur an einer Wand 
aufgehängt, und dann läßt man ihn durch Schlagen immer gegen die Wand und wieder 
zurückprallen. Ich habe diese Art zu buttern auch in Ehnasve in Ägypten gesehen, vgl. 
Burckh. S. 440. Auch in Kürbisllaschen buttert man. Sam. erwähnte einmal den kibe mug- 

99 . 100 ar di »Kürbis zum Buttern«. * 99 Fibel S. 23B, vgl. zu 98, 2. - - * 100 Burckh. S. 440 
(Suakin): it is in a li<piid state, which is the onlv kind of butter used in the black 


Christi Gehurt, der mit JlTfl 


Snk - anlängt (Steindorff mündlich), und von da 


95 

96 


97 

98 


99 

100 



96 

97 

98 


99 . 100 
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101 * [mM-sun-doton habe dn-n jny-l-i-r- 
ton bäi-kd-mnaun. 

102 * (idx-ked Itufju mdlte-yi ar-i ä-ydlli- 
run . 

103 * i. Er eske-ryi in yaskatti-yi bi-yoUi-n- 
et / 2. Hin, (jitkki-men ^eske-ryi bi-yolli- 
mn-im. 


* Seit wir geboren sind, ist Speise 101 
unserem Munde nicht fern gehlieben. 

* Mit der Kehle schlucken wir alle 102 
Dinge. 

* l. Kannst du dies Ei hinunter- 103 
schlucken? 2. Nein, ohne zu kauen 
kann ich es nicht hinunterschlucken. 


104 * Xol nebijkiiü hu (ja ydyad-ti di tue 
ä-trrrs-in. 


105 * d/ in kabe-yi a-döbli. 

106 4 c Er oriy-bü-n-d f 

107 * 1. Elrkkrn ar-i oruy-bd-ru . 
kal jwek-kön kusu_ irFk-kdn rssi 
(itta deRR-ir-we ! 


2 * Ar-yi 
wek-Rdn 


* Ein Mensch ohne Zähne verlangt 104 
immer etwas Weiches. 

* Ich liehe diese Speise. 105 

* Hast du Hunger? 106 

* l. .letzt sind wir hungrig. 2. Dringt 107 
uns Brot, Fleisch und Wasser. 


108 * Kal^vzek-kjdtta! 

109 * fl. Kabyjdtta kal-lu! 

* 2. Kdl-yi <itta, kablnn-na ydro. 

110 * . 1 / oruy-bu-ri. kal^irrk-ki attuj!eu ¬ 
rer. 


* Bring Brot. 108 

* fl. Bring Brot, daß wir essen! 109 

* 2. [Desgl.J. 

* Ich hin hungrig, bringt mir Brot! 110 


111 * Kat-e-n jnnrdtbt (in-na i-kt-yi b-ew- 
ru. 

% 

112 * An-nd^in ekFbbr kabe-yi d-kdl-n/in- 
an t-Ri-yi Fm-men-tdy. 

113 * Kal-yi deir-ir-tön elydn yuyrijr-n-yiin 
kistrir undr-os G-yayis-kdblau. 


114 * Kdbyi nu re kal! 

115 * Kabul mildh kiiii-r kdl-ki-ran kid-ir 

-v> 

ä-ber-rnin-an. 


* Vor dem Essen wollen wir unsre 111 
Hände waschen. 

* In diesem unserem Lande ißt man 112 
keine Speise, ohne [vorher] die Hände 

zu waschen. 

* Vom Backblech weg tun sie das 113 
Brot noch warm auf den Teller, 
drücken es zusammen und essen es. 

* Iß das Brot langsam! 114 

* Wenn man Brot ohne Zukost ißt, 115 
wird man nie satt. 


| 100 | 103 countries. ♦ 101 Wörtl. »seit wir aufgestanden sind«. ♦ 103 Fibel S. 33. f 100 | 103 
106. 109. * 106 Fibel S. 8, 15 . ♦ 109 Carr. 1906 S. 237 , 6 . * 114 Fibel S. 12 ; 21 , 15 . 106. 109. 

114.115 * 115 mildh bezeichnet nach Sa.>i. etwa: das, was man außer Brot und Fleisch ißL 114. 115 

9 * 
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116 * Marakbhki tin-na fatur-ki nrr^trrr- * DieSchiffer bröckeln ihr Frühstücks- 116 
ro birt'^nndr-ds. wrr^nntin tid-dr-tün l>rot in Linsen und setzen sich, jeder 
bdlr-n _ rir^trrk-ki trn-na mayin-yrd nntr- eine Zwiebel mit der Linken fassend, 

ro-yr-rd_kah l u^dn^try-san . zum Essen. 

116A * Er IM J drssr-yi kal-yrd kaf-ar-ki ä- * Ißt du gern rohe Zwirbeln mit Brot? 116A 


dal-n-df IJrssrn -kiir ! 

117 * Tod yasab-ki ä-yuk-in. 

0 

118 ♦ Wo Witt fit, snfra-yi haddrre-m-d t 

0 

119 * Aftdn, fatnr bohos-tn-d f 


Sehr! 

* Der Knabe saugt am Zuckerrohr, in 

* Abdu, hast du den Tisch bereitet? 118 

* Abdu, ist das Frühstück aufge- 119 


tragen? 

120 * 1. Kahr hadr-tts-m-d f 2. Eyyo % ktd-r * 1. Ist das Essen fertig? 2. ,!a, das 120 


hadri-bd-n §ob_hfr-ro-töh . 


Essen ist seit einer Weile fertig. 


121 * Kahr hadrr-bu-n satt omci^tdski-r- * Das Essen ist seit zwei, drei Stun- 121 


tön. 

122 * Kahr zrmdndttn hadrr-ltü-H. 


den bereit. 


122 * Kahr znndn-ldn hadrr-bu-n . * Das Essen ist seit langem fertig. 122 

123 * t. Wo hairayu-kij kahr-nai td-trr ! * 1. Ihr Herren, kommt zum Essen! 123 

* 2. Talle-bd-ru. * 2. Wir sind unterwegs. 

124 * Wo an-na tirti-ki, ’diü sofra-n jUtyd- * Meine Herren, das Abendessen ist 124 

rat. auf dem Tische. 

125 * In dddhr kinn^rk-ki nntlr-ds. * Tue ein wenig in diese Schüssel. 125 

126 * In dddi snthtn-a. * Dieser Behälter ist leer. 126 


125 * In dddhr kinn^rk-ki nntlr-ds. * Tue ein wenig in diese Schüssel. 125 

126 * In dddi sdd-m-a. * Dieser Behälter ist leer. 126 

127 * 1 . Er sdrba-yi kizb-t-r kas-tts-m-d f * 1 . Hast du die Suppe in die Teller 127 

2. .S ’nrlut kizb-t-r kds-bü-n dryiyajtrer- gefüllt? 2. Die Suppe ist seit ein 

i-l-töh. paar Minuten in die Teller gefüllt. 

128 * l)oir nih-bü-hyji tlitl-n-d/ * Liebst du gebratenen Hammel? 128 


128A * 1. Antritts, er yäri-yi kahtts-kd-tnn-u? * 1. Mein Bruder, hast du den Bohnen- 128A 
2. Doss^r-n-yad kahkd-mn-itn . 3. Wan _ brei nicht aufgegessen? 2. Weil er 
irr tuet dttssj-n f 4. ly-ki srrr-yir tir- nicht gar ist, habe ich ihn nicht ge- 
mPn-dan-yad. gessen. 3. Warum ist er denn nicht 

gar? 4. Weil sie ihm nicht genügend Feuer gegeben haben. 

116A. 118 ♦ 116A Fibel S. 33. ♦ 118 'Abdu eine in Nubien sehr häufige selbständig gewordene 116A. 118 

119.120 Kurzform von Namen wie 'Abdallah o.ä. ♦ 119 Wörtlich •herausgekommen«. ♦ 120 .1 Zu 119. 120 

127 &<>b vgl. zu 326. 120, t; 121; 127. 2 •tön für -tön vgl. 45, 6. * 127, 1 leizh-i pl. von kisib s. Einl. 127 

128A S. 30. 4 128A Fibel S. 32—33. Ai.mk. Wb. DK. <jdri •Bohnen in Wasser gekocht«, vgl. 128A 
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129 


130 

131 


132 

133 

134 

135 

136 

137 

138 

139 

140 

141 

142 


4 

* 1. »Anuia mildh nidyay-m-a /« 2. Kn * l. «Meine Zukost ist fade!« 2. Die 129 
icide-yir-snm: » f /nbud er dukkjed,Jd- Frau antwortete: »Weil das Salz, das 
sin mayayjr-n-ydd .« du gegraben und gebracht hast, fade ist.« 

* Das Salz ist naddi [salzig]. 130 

* W eil gestern eine große Menge kam, 131 
haben wir sie [die Leute] zum Abend¬ 
essen in Teilen gesetzt. 

* Nun habe icli gegessen und bin 132 
ganz satt. 

* Das Brot ist zu Ende. 133 

* Nimm das Brot weg. 134 

* Der Diener hat jetzt nach dem 135 

Essen die Tische abgewischt. 

* Ich bin durstig. 136 

* Gib mir zu trinken. 137 

* Bring uns zu trinken. 138 

* Wünschest du etwas Wasser? 139 

* Gieß das Wasser ein. 140 

* Trinke, mein Sohn! 141 

* Um die Mitte des Tages können 142 

die Frauen kein Wasser schöpfen 
wegen der Ilitze. 


* I /nbud naddi-m. 

* W yenia dn/ir^r td-n-yad d$tl-r 
bdy-ir- riyi äy-idd-ir-snm . 

* Ai ebkken kdldiyi her-riyi kikke• 
tdkka/s-sim. 

* Kal bd$-$um. 

* Kal-yi iiiy-os! 

* Hadddm elekken kal-e• n^dhar-ro ta- 
rabeza- Ui -yi yiyd • ds-smn . 

* Ai erid-bti-rin. 

* Ai-yi iyidd-ds [oder: iyiddi.] 

* Ili-ni-rnn-yi (Ufa. 


* 

* 

* 

* 


Kr essi_k*ri yi a- treris-n-ä f 
Kssi • yjbdy-ir . 

\b an-na tod! 

9 

l y ros-na seile-r e-ki essi-yi eske a< 


kds-niin-an es-na yirduld-ln . 


[ 128 A). 129 Wien. Text, zu S. 38, Z. 6. * 129 Vgl. zu mayag Mark. 9, 50, Matth. 5, 13 und Nr. 772. [ 128 AJ. 129 

Zettehst. Parts II S. 39, Z. 12. 15; S. 239 hat natürlich darin Recht, daß dein mayag »fade» 
nur ein arabischer Stamm mit 3 zugrunde liegen kann. — Zur Salzgewinnung siehe 574. Vgl. 
Bürckiiardts Bemerkung S. 143: »The people who live in the vicinity of ancient habitations, 
or mounds of rubbish, procure, by digging, a substance called Mabouk [natürlich Druckfehler 
für Marouk d. i. märö-y(i) 'Seba/j-Erdc. Siehe zu 376, 85], whicli thev put into their bread 
as a substitute for salt«, und die Stelle Bur< kh. S. 83. Die Form, in der das Salz in den 
Handel kam, umbud_tubr\ vergleicht Sam. 1003, 73 mit den Kegeln von Speiseeis. Die Stücke 
wogen etwa 1 Pfund. Der Haupthnndelsplatz war Gurte. Wie selten das Salz war, geht 
daraus hervor, daß Bi rckh. S. 143 sagt, die Nubier büken ihr Brot ohne Salz. 

130 . 131 ♦ 130 Fiiiel S. 8, 15; 20, 10, vgl. 83,3. — * 131 Denselben Gedanken drückt Sam. Hochz. 130 . 131 
so aus: zöl-i-yi b-ay-iddi-ran tdya-taya-gir, dul-i-yön ek/cr-n % kirma-ri-gfin efeke-n »man setzt die 
136 Leute in Gruppen, die Großen für sich und die Kleinen für sich». ♦ 136 Fibel S. 7, 14; 136 
138 . 140 . 19,9; ans Girsche: ai essi-yi ar&y-bu-ri oder ai a$te-bf/-ri. * 138 Cark. 1906 S. 237. 5. 138 . 140 . 

141.142 * 140 Fibel S. 8, 16; 20, 11, * 141 Fibel S. 5, 11; 18,6. * 142 Das Wasserholen von 141.142 
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II. Sen a i e \<: Xub'ische Teste. 


% 


143 

144 

145 

146 

147 

148 


149 


150 

151 

152 

153 


[142] 
143.145 


146 
148.149 


153 


* l\ nhe-yi urjloyo-r sokke! 

* Kn kube-yi ten-nu urjiloyihrddn dny* 
uddu-sum. 

* linrn humid di kuhe-yed ri/ijeujir* 


sinn. 

* Humid nutin 

* Burrdd-ir-tdn 


ten jHbitte-yed i/ibn. 
esst -yi kos • os-kd-sin. 


* Hebe den Krug auf den Kopf! 143 

* Die Frau nahm den Krug von ihrem 144 
Kopfe herab. 

* Das Mädchen hat das Kiihlfaß mit 145 
dem Kruge gefüllt. 

* Jedes Kühlfaß hat seinen Becher. 146 

* Aus dem Kühlfaß habe ich Wasser 147 
geschöpft. 


* i. liurrdd-ir-re * Bnmidir-um! + 2 .Bur- 
rdut _toyo- r-re / Barrad _ toyo-r-um ! 


* Kssi-yi nröke-yr-ur-ki in ris-fc-rnn 
yidud-ti ri/ye-yr-ds turuy-n _dydin us - 
kur-ds-iryi söh_hen • njtihar*ro ted-do-tdn 
ni-we. 


* ln esst nrok-el-unt ni-ur-nu ydro. 

* Injessi mitli-m-n. 

0 

* In esst innbud-m-d. 


* 1. Ist es im Kühlfaß? Es ist im 148 
Kühlfaß! * 2. Ist es unter dem Kühl¬ 
faß? Es ist unter dem Kühlfaß! 

* Wenn ihr Wasser kühlen wollt, so 149 
füllt eine Tonllasche, stellt sie in den 
Zug und trinkt eine Weile nachher 
davon. 

* Dies Wasser ist zu kalt zum Trinken. 150 

* Dies Wasser ist schlecht. 151 

* Dies Wasser ist salzig. 152 


* I. Ikki-y^nt-m-d / Xi-os-kd-stnt. 2. Xad- * 1. Hast du die Milch getrunken? 153 
di^e-m-ä f Wala fittijrt Hin. Jittijr • Ich habe sie getrunken. 2. War sie 

sinn. sauer oder war sie süß? Nein, sie war süß. 


dem oft weit entfernten Flusse rechnet Rupp. 8. 42 mit Recht unter die Hauptarbeiten [142j 
der Frauen. — Es übersetzte Sam. mit gayAla -Zeit der Mittagsruhe, von mittags 11 Uhr 
ab«. * 143 FiBF.r. S. 12. * 145 Fibel 8. 25 E. In Ägypten nennt man die großen 143. 145 

dickbäuchigen, unten spitz zulaufenden durehschwitzenden Wasserbehälter st r, eine kleinere, 
unten stumpfe und nicht so dickbäuchige Form barrAd. Der zir nimmt das Trinkwasser auf, 
das meist aus dem Innern geschöpft wird, denn die filternde Eigenschaft des zir wird, 
wenigstens auf dem Lande, nie ausgenutzt. Der barrad dient, wie sein Name »Kühler« 
sagt, mehr zum Kühlhalten. In Nubien ist nur der Name barrAd gebräuchlich (Amkry 
S. 144, barrad •Filter«) und die SgypL Form des c 7 r-Getäßes nicht bekannt. Wo sie 
sich findet, sind die Geiäße aus Ägypten diene) eingefuhrt. * 146 dibitte gewöhnlich mit 146 
Henkel (Sam.). ♦ 148 Fihel S. 15,25; 23 B. * 149 in den Zug, wörtlich: »in den Mund des 148. 149 

Windes«, d. h. dahin, wohin der Wind zuerst kommt. Vielleicht zu vergleichen der Gebrauch 
von ag-il in 738. Es handelt sich um die in Ägypten gutte genannten unglasierten Ton- 
tlaschcn. — Ich trenne ag-it wegen der FM.-Form ag »Mund»; ebenso mas-il wegen FM. masa 
• Sonne«. Wenn torbil »Jochkisscn« etwas mit turub »liegen« zu tun hätte, wäre auch dies 
torb-il zu trennen. * 153 Fibel 8. 16. s Zu naddi vgl. 83, 3. — Zu siehe 670, 3. — 153 
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154 * I/ikiyi 

155 * ima-yi 


ni-os-mm. 

wer-i tcas-idd-ar kii'i-r 

f% * 


(i-ni • 


mn-an. 


* Wir haben die Milch getrunken. 154 

♦ Manche trinken Milch nicht ohne 155 
sie abzukochen. 


156 * Ifcfci dossi-yi ni! 

157 * In iJcRi-r essi söb-bü-n. 

158 * ln dddi ikki süd-ted eyye-bn-n. 


159 * Sdkki-r-ton ikkiyi boy-den-n ! 

160 * 1. An •na ydhirr inyriann-mn. * 2. .!//• 
n<i ydhice elydn inyri-an-ko-mn-nm. 

161 * Ff’yivki an-na Sdi-yi ni-ox-sim [oder: 
ed-os-stni]. 

162 ♦ En-na sdi ordk-os-sum. 


163 ♦ Wibyi ir-i ai-yi den-stm-na Sdi dessen 

enni^knd^c-sum. 

* 

164 * Essi^middi-yi IxW-rdon (Tos-ran. 


165 * 1 . Bdzay_(in • # • ran. injteran. 2 . Ma¬ 
re serFjißek'ki ydn-diyi wide sert'-yir^ 
Ixti''os_nei-yr-ds siir ir oytju-rki a-kuyr• 
os-ran. 3. Wide nyros idnjxtkon a-muy • 
ran bergan. 4. Imjber-nr-kfm ilU-yjr- 
ran. 5. Ter-i-n^dhar-ro tn/dl'jrdJä-ryi 
mdts • //• Io n ilxlt-n_doyö •/* ä- äwidd • os- ran , 


* Trinke rohe Milch! 156 

* Dieser Milch ist Wasser bei gemischt. 157 

* Dieser Behälter ist mit reiner Milch 158 
gefüllt. 

* Gieße mir Milch aus der Schale! 159 

* l. Mein Kaffee ist nicht süß. * 2. Mein 160 
Kaffee ist noch nicht süß geworden. 

* Am Morgen habe ich meinen Tee 161 
getrunken (oder: genommen). 

* Dein Tee ist kalt geworden. 162 

* DerTee,den Sie mirgestern gegeben 163 
haben, war sehr wohlschmeckend. 

* Man zieht Schnaps aus Datteln. 164 

* 1. Was bnza [Bier] anbetrifft, so ist 165 
es dies: 2. Man kauft gute Durra, 
reinigt sie gut, feuchtet sie an und 
begräbt sie in Sand. 3. Und läßt sie 
acht Tage [lang liegen] zum Keimen. 

4. Dies Gekeimte nennt man ilti. 5. Dar¬ 
auf gräbt man sie aus. nimmt sie und 


155 . 156 . * 155 tcas-iddi zum Aufwallen bringen. — * 156 . * 157 Fibei. S. io, iS; ai, 13 . — ♦ 161 Das 155 . 156 . 

157.161 cd-os-sim sieht wie europäischer Einfluß aus, Sam. versicherte aber, man sage cs auch gilt nubisch. 157.161 
Mir ist gegen früher aufgefallen, wie (durch englischen Einfluß) der Teegenuß in Nubien zugenom- 
men hat. Ältere Leute spöttelten darüber, daß, wer sich einen modernen Anstrich geben wolle,jetzt 

163 gern statt Kaffee Tee biete. ♦ 163 Carr. hat das Nomen enni »der Geschmack* uns erhalten: 163 

assaggiarc enneyhnal/i , d. h. enni-g{i) naf-li »ich sehe den Geschmack«. Sam. gab mir einmal 

164 enn-ar «das Schmecken«. * 164 Zu essi naddi s. 83,3; Dattelschnaps bei Burckii. S. 143; 164 

165 Kfrp. S. 64; Caill. 11 , 25. —• * 165 , 1 Eber buza s. BuRrKü. S. 143; 218; Köpp. S. 38; 64; 165 
Hartm. S. 211. 2 d. h. reinigt sie von Erde und Steinchen, vgl. 68, 2. 4 Vgl. Almk. Wb. 
unter M anissire. # Das Verbum an «sagen« wird bei Sam. regelmäßig gebildet; sonst ver¬ 
klingt im K. häufig das n am Schluß oder assimiliert sieh an das k: ak-ka; ak-kö-n usw. Zum 
Gebrauch vgl. 448 (-y^an-men-ki-n) ; 833 (an-dy-); 684 (^an^dd-); 951, 3 (mif&i^an-ko-mn-umi 
mine-ry^an-kd-inn-um ); 996,2 (an- 4 ); 1015,5 (-y^an-ki-n ); 1003,25 (^an-mun-ii?). Einige dieser 
Phrasen werden verständlich durch folgendes: 1) <7/1 steht am Schluß von direkten Reden, meist 
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II. Schäfer: Kubische Texte. 


* 


[ 165 ] sowie ^du-diyi. 6. Sowie-os-in Jtet-lo sere- 

yir ö-bdr-os-ron siw-ir-td/t. 7. Wide ma- 

re^wPkkodon soie-r-ds in smc-irti-yi ä- 

0 

ydy-os-ran. 8. (i<iy>ar*njtthar>ro atta w 
ydrb-os ko/isse-yir ddrk-os teufe tube-ki- 
yir mer-iy-os teilte tohun-yi (i tel-iddi-ron . 
9. Tet-os-ki-n kdl-yir ä-die-ran. 10. In tu - 


breitet sie auf Matten in <ler Sonne [165) 
zum Trocknen aus. 6. Wenn sie 
trocken ist, so reinigt man sie gut 
vom Saml. 7. Und nachdem man sie 
mit etwas [gewöhnlicher] Durra ge¬ 
mischt hat, mahlt man diese Mi¬ 
schung. 8. Nach dem Mahlen nimmt 


[ 165 ) solchen, die durch ein anderes Verbum des Sagens eingeleitet sind: 996,3 »wenn eine [1651 
Sache einem Menschen ausgeht ä-tce-ran mir-bü-n^an, so sagt man: mir-bü-n es fehlt«. Aus 
Bi£ge: yafnea-yi doyo-r teala togo-r uzi-ni^jan issiy-ir-sik_ktIdo, dxjor uzt-ru ^am^,bai-sa n , «Als 
ich fragte: Wollt ihr den Kaffee oben oder unten? sagten sie: Unten wollen wir ihn«. Im 
Deutschen kommt natürlich oft die direkte Hede nicht mehr zum Ausdruck: 606 in-n^en-yi 
wrdir-u ferd-i-yi kag-in-yön td-r^an »sage deiner Mutter, sie solle die Tragkörbe bringen« 
(wörtlich: deiner Mutter: «komme, indem du die T. trägst«), vgl. 1010,9. Ohne anderes 
Verbum des Sagens: 867,29 ai mön-os-sirn art-nai yelli^wer dä-n^an »ich weigerte mich, da 
ich zu tun hätte« (wörtlich: «ich habe ein Geschäft, sagend«); 20,4 man läßt eine Malte aus¬ 
gebreitet liegen ikkarti^\c*r ld-ki-n-yön^an für den Fall, daß ein Gast kommt (wörtlich: 
»wenn etwa ein Gast kommt, sagend«), ähnlich 1006.3; 1003,86. 1003, 163 dessen htre-bu-sun 

min^tcek-kir ä-yü-kolli-yir-ru-n^dn »wir waren sehr in Unruhe, wo wir anlegen wurden« 
(wörtlich: »wo legen wir an, sagend«). 2) Nach einem Verb im Imperativ wird man an meist 
mit lassen, veranlassen übersetzen: 1004,28 Xobi-yön kür-w^an »und laß sie Nuhiseh lernen« 
(wörtlich: «sage lernt Nuhiseh«). Aus Bi£ge: tabftah-na' yd-ryi kan-na yüta^trek-ki trel-yi tir-os^ 
an-u »Geh zum Koch und laß dem Hunde ein Stück Brot geben«; 405 kawirt?-yi ä-ayis-w^an-dan 
»sie scheuchen die Vögel auf« (wörtlich: »sie sagen von den Vögeln: scheucht sie auf«); 517, 5 
mas-il-lo ä-luffe-turb ^an-dan »sie werfen sie in die Sonne und lassen sie liegen« (wörtlich: und 
sagen: «liege«). Mit der Negation 1003, 199 »die große Zahl zol-yi wek-kön-yi tid-det-trm ä-morro- 
yr-ammun-um eriy^tü-r gestattet einem nicht, etwas von ihnen im Geiste festzuhalten«; 1005.6 
»die große Menge zol-yi ter ä-tcers-in-yi ä-üw^an-mun-um läßt einen nicht tun, was man will«. 

3) Die am Satzende stehende, meist den Ton auf sich ziehende, konjunkte Form [an ohne Endung 
oder an-diyi) bildet das, was wir mit Absichtssätzen oder mit «um zu« übersetzen. Das vorher- 

st 

gehende Verbum steht je nachdem in der 1. sing, oder plur. des Präsens oder im Sing, oder 
Plur. des Imperativs. 1008, 23 yerribe-ry^dn Hanna-na is&in-ar-i tosk-in-ydr-i-yi bäy-kir-ir-stm »um 
einen Versuch zu machen, habe ich die drei Briefe des .Johannes fertig gemacht«; 1008,27 
missi-Ri simr-yir Aey_teb-ran wisst ~etc_kö-l-yi nru-rn^an »die Augen sind an den Himmel ge¬ 
bohrt, um den Kometen zu sehen« (wörtlich: »wirschen den K., sagend«); 376, 28 tjattdf dh- 
bu-n ddlu-yi morro-yr-ed ^tey^an «der Haken ist gemacht zum Festhalten des Eimers« (wört¬ 
lich: «halte den E. fest, sagend«); 51, 2 ibsin-ir-ran siy-ed^ta-w^dn «sie schicken sie zum 
Gaben heischen (wörtlich: »heischt sagend«). Bei auf / oder •r auslautenden Verben ist oft 
nicht zu unterscheiden, ob die 1. plur. präs. oder der Imper. plur. vorliegt, also etwa dol • 
w^an oder dol-lu^.an, Die eigentliche Bedeutung des an ist im Verschwinden begriffen, wie 
das ten- statt des zu fordernden an- (Matth. 2, 28) zeigt. Auch Wien. Text. Nr. 15, 88 
(Umharakäh) Wo Fatum y ai Ali-yi wc-tir-si m ekki mir-men^an «Fatum, ich habe zum Ali 
gesagt, er solle dich nicht hindern* (man ei wartet tek-ki *hindre sie nicht, sagend*), io über 
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[1B5| belHyim fukke-kijicer -/• r tuy-iy^undr- 
ds wikir^icek'khl sere-yir a-nöro-yir-ran 
yerejgdlig-kir [oder: gafo-kir]. 11 . In 
äw d ir essijlfkljdrk'ki äundnr-ran me- 
did-an-imjbokon. 12 . Ikk'^äw-ds kubt- 
JHjwfr'br ä-giwmndur-ds-ran. 13. Wüfc 

V 

kube-ki-yi sibe-yed ä-kris-os-nm kds-ran^ 
Ix ihm . 14. *S Wt* yirjids-os-k • ran d • ni • ran . 


man sie, siebt sie durch, knetet sie [165| 
zu Teig, schneidet diesen zu Brot¬ 
laiben und heizt den Ofen. 9. Wenn 

• 

er. heiß ist, macht man sie zu Brot. 

10. Und diese Laibe zerbröckelt man 
in einige Näpfe und zerkleinert sie 
mit einem Stocke gut, einem dicken 


Brei (yere) ähnlich. II. Zu diesem Pro¬ 
dukt tut man Wasser, bis es zu dünnem Brei ( mvdid) wird. 12. Wenn 
man dies getan hat, gießt man es in Krüge. 13. Und die Krüge ver¬ 
schmiert man mit Lehm, bis sie gegoren sind. 14. Wenn sie gut 
gegoren sind, so trinkt man es. 


166 ♦ 1 . Mertea-y^an k' ran: 2. Trk-kdn bu- 
zaggon dw-id wer-tnn. 3. Amma merisa 
nuire y eie-r-ton db-bü-n, itide buza-n^ 
doyö • /* kdmbo • ///. 


4 1. W as merum [Bier) betrifft: 2. Sie 166 
und btiza haben dieselbe Ilerstellungs- 
weise. 3. Aber merum ist aus roter 
Durra gemacht und ist dicker als btiza. 


167 4 Elekkrn ard kabrdjnt-es-sum. 

168 4 Kal-P-ji^äfrar-ro wala sdlä-n^omrol- 
/o ay-il-gi essi-yed ä-$uyam-ran. 

169 4 En-nä daicdya- n_kidu-yi ärrib-em-m- 

/ 

äf Eyyo , arrihds-sin [oder: arrib-es- 

.viral. 

* • 

170 4 Ai derti-yi kdy-rin [oder: -y^uinyi- 
rin\. 


4 Jetzt haben wir fertig gegessen und 167 
getrunken. 

4 Nach dem Essen oder vor dem Ge- 168 
bet spült man den Mund mit Wasser. 

4 Hast du deine Pfeife angezündet? 169 
Ja, ich habe sie angezündet. 

4 Ich halte Kasten. 170 


[ 165].166 grre s. 77. 11 Zu medvl vgl. 77A. - 4 166 Zu merisa vgl. Rupf. S. 136 Anm. Bei Birckh. 1165 ). 166 

S. 218 ist statt merisa verdruckt Merin. Rein. Gr. S. 197 gibt als Bierarten außer 

Buza (oben Nr. 165) und dem auch von Birckh. genannten (’mm-bu/bvl sowie der aus 
bloßer Durra oder aus Durra und Datteln gemachten merisa noch bayaniye an (Dun- 

169 gula). — 4 169 DatcAya, Art Pfeife, Amery S. 264. — Zur Form arrib-em-m-ä (von ärrib- 169 

ed; zu ärribe s.62, 2) vgl. Wien. Text. S. 15 zu 10. — Zur Sache Burckh. S. 140: Tobacco is 

everywhere cultivated; it rctains, when dried, its green colour .... Tobacco forms the chief 
luxury of all Hasses, who either smoke it, or inixing it with nitre, suck it, by placing it 
between the lower gums and the lip, vgl. Ca im.. I S. 325 (du tabac vert); S. 327 (kauen, 

in ein Stück Zeug gewickelt). IIartm. S. 212. Jetzt ist natürlich durch die Rcgierungs- 
maßnahmen (der Anbau ist verboten) die Tabakpllanze aus dem Lande verschwunden. Geraucht 

170 wird aber gern und viel, jetzt meist Zigaretten.— 4 170 Wörtlich: »ich trage Fasten«. 170 

Phil.-hist. Abh. 11 ) 17 . Ar. 5 . 10 
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II. Sciiäker: Xnbisrhr Tr.vtr. 


V. Körperschönbeit und -pflege, Schmuck, Spinnen, Weben, Nähen, Kleidung, 

Badjm, Waschen. 

Nr. 17 i — 241 . 

Notizen über Männer-, Frauen- und Kindertracht und Schmuck hei Hartm. S. 205—207; 
Bt Rtkii. S. 141; Caill. I, 326 (dazu Taf. 1—4). 373; IIusk. S. ii; Beckett S. 202; Bild bei 
Sr. John Pr issf., Oriental. Albuin. Dunguln: HCrp. S. 33—35.64; Caili.. II, 28; Hosk. S. 186. 
Die nuhischen Frauen tragen als Hauptgewand einen u long hroad strip of white cloth which 
is wound round the hody, falling graccfullv about the ankles, the ends heing brought up 
and fastened over the left shoulder in such a wav as to leave the right shoulder and arm 
and the left arm exposed (Bbckett).’* Die Art, wie das Gewand umgelegt wird, ist in der 
lat oft von außerordentlich malerischer Wirkung. Am ersten Katarakt bis nach TA/e hin und 
im Wadi el'Arab ist diese schone Tracht durch die viel häßlichere schwarze der ägyptischen 
Frauen verdrängt, oder die Frauen tragen wenigstens dunkle Obergewänder. — Der Gürtel 
mit dichtem Behang von Lederrieinchen, den die kleinen Mädchen oft noch tragen, heißt 
biye (Sam.), vgl. 377 A, 18 . 


171 * ln en aiinmai. 

172 ♦ Ter bunt •na nhj-i aSr-i-tn. 


173 * Ai en^dogo-r 1 iinitüJttnlje*ri. 


* Diese Frau ist schön. 


171 


♦ Die Ohren jenes Mädchens sind 172 
schön. 


♦ Ich hin kleiner als du. 


173 


172 ♦ 172 Fibel S. ii, 19. — Die Kopula: 1 ) Die positiv aussagende Kopula ist das regel- 172 
mäßig abgewandelte Verbum e vsein«. In der 2. und 3. Person steht im unabhängigen Satz statt 
seiner die Kopula -vm oder *(i/)m-d, öfter auch -m mit verklungenem m\ nach vokalischcm Aus¬ 
laut, also auch im Pluralis, stets -m Im Suhjunktiv steht aber auch hier das Verbum e, 

das allerdings äußerlich öfter schwindet (Jon. 17, 9 en*di-ki^ran-yad - weil sic die Deinen sind«); 
Präteritum, Konditionalis usw. zeigen ebenfalls nur e. — Vor e tritt häufig ein meistens, aber 
durchaus nicht immer, der Identitätserklärung dienendes unveränderliches /er, mit dem e-rim 
und e-run meist zu (rr-nrn und ter-run verschmelzen. Im Suhjunktiv bleibt auch da stets 
ter^e-rin-yi und ter^mtbyi. — Dies ter enthält auch das in seiner Bildung noch unklare, nur 
im positiv aussagenden, unabhängigen Satze stehende teran % das für alle Personen eintreten 
kann und meist unverändert bleibt. Ganz vereinzelt sind Abwandlungen wie 1008. 38 t*ran-di; 
Lijk. 2, 12 teran in; Matth. 12, 10 tfran-os-sin-gi ; Almk. S. 182, Z. 5 teran-dey-in. Gelegentlich, 
in der 2. und 3. sing., steht für dies trran auch ter um : Matth. 3,9; 23,9; 22, 42 (lies besser 
trr-tn^an, Sam.); Job. 4, 20; 8, 54; 9, 22. — Das ter ist stark verblaßt. Wird es noch einmal 
wiederholt, so entstehen Bildungen wie ai ter^ter-nm -ich bin's« Mark. 6, 50. II) Die po¬ 
sitiv fragende Kopula wird durch die Frageform von e gebildet. In der 2. und 3., oft 
auch in den anderen Personen Präs., steht ein unveränderliches (/cr)-rc. Von einem Manne 
aus Girsche habe ich: Mohammed säi-re-re »Wo ist M.?« Im Präteritum steht stets r. III) Die 
negativ aussagenden und negativ fragenden Formen werden durch die entsprechenden 
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Texte 17! US. Anm. zu 172 177 . 


75 


174 * An na dro-yid en-di^ydly-um. 

175 * En-na ur-na sir en-na tiwri-n-di-n^ 
doyo-r yuddö-m. 

176 * Xuyd-t-na sir urtiinna-m wide karrt- 
bü-n [oder: koroye-bü-n\. 

177 * l. An*na ur-ki yayyi-ran-um. 

* 2. ln we-r-e » En-n^ur-ki yayyi-ran- 
um* jan-e-yon injteran Enylisi-yed •your 
head auy/it to he sh and «. 3. Kaennu wer • 
na ur-na sir nosso-y-un-os-ki-n ikke a- 
iredir-ran: 4. » A-gayyi-l-nai yu-ryi trr 
sir-kiyayy-os^an «, ya » yujf^Suy-udd-os^ 
an yayy-ir-ked*. 5. Anima we-r-e-na 

kid [ir-i ä-we-run in-na we-r-e-r noun- 
m_an] yaf'-yid Jy ^ yayy-ar = to share, 
or shariny, or the action of shariny. 

178 * En-na gayy-ir-ki (iyis. ter a-yayyi- 
inn-um. 


* Ich bin ebenso weiß wie du. 174 

* Dein Kopfhaar ist dichter als das 175 
deines Freundes. 

* Das Haar der Neger ist kurz und 176 
kraus. 

* t. Mein Kopf muß rasiert werden. 177 

* 2. Dies Wort * En-n^ur-ki yayyi-ran- 
um • bedeutet auf englisch »your 
head ought to be shaved«. 3. Wenn 
z. B. einem sein Kopfhaar [zu) lang 
wird, so sagt man so zu ihm: 4. »Geh 
zum Barbier und laß dir dies Haar 
rasieren» oder »mit dem Rasiermesser 
abnehmen«. 5. Aber das Hauptwort 
[Sie sagen in Ihrer Sprache »noun«] 
ist yai-yid yayy-ar ~ to shave, or 
shaving, or the action of shaving. 

* Schärfe dein Rasiermesser, es ra- 178 
siert nicht. 


| 172|.174 Formen von (ter)-min-im gebildet (s. 685). ■— * 174 Wörtl. meine Weiße ist so wie deine. [ 172|.174 
177 * 177 , 1 war der ursprüngliche Satz. Da mir sein Bau nicht ganz verständlich war. habe ich 177 
brieflich angefragt und die Antwort, die in 177, 2—5 abgedruckt ist, bekommen. — Zu verglei¬ 
chen sind die folgenden Beispiele: 1003. 259 ai ä-farriysin-yi kumma-gir^wr-ran-um »was ich be¬ 
schaut habe, ist märchenhaft zu erzählen». 1003, 230 ten-na akirkarie-yi xce-r-oA^nwy-os-ran-um 
• seine Schönheit ist zu erwähnen und [dann] zu lassen- (d. h. darüber braucht man keine Worte 
zu verlieren), übrigens gehören diese Beispiele zu den wenigen, in denen in Samitki,s Texten 
und, wie es scheint, überhaupt im lebendigen Ä^nM^-Dialekt, etwas vorkommt, was man 
kaum besser als durch den «Infinitiv mit zu- übersetzen kann, und was die Form der 
3 plur. Präs. hat. Mir sind nur noch die folgenden Beispiele bekannt: 1003, 192 kal-lan w 
trek-ki -etwas zu essen-; ähnlich ni-ran^wtk-ki »etwas zu trinken- (Sam. inündl.); 1003, 233 
oröke-yirran^icek-h -etwas zum Kühlen-; Aluk. Wb. iyiy/rranyir hagin »erklären-, wört¬ 
lich »zum Hören (verstehen) sprechen-. Die Beispiele bei Kein. § 279 bestritt Sam. 
durchweg sehr entschieden. Wie sie nach ihm im K. lauten müßten, zeigen 673; 805; 

675; 570; 624; 467; 321; 595; 590. Ich fürchte, daß sich hier die Praxis, Beispiele 
aus einem Dialekt in den andern übersetzen zu lassen, gerächt hat (vgl. Einl. S. 19). 

m 

Ks wird dabei zu leicht schematisch in die formal entsprechenden Bildungen über¬ 
setzt, statt dem Geist des Dialekts nach. Im FM. scheint es ja einen Infinitiv, der der 
3. plur. gleich sieht, zu geben (Leus. Gr. S. 143). Die angeführten Beispiele aus dem 
K. sehen aber »Ile aus. als ob sie eigentlich wirklich die 3. plur. Präs, darstellten. 

10 * 


I 
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II. ScnAFER: Nubische Texte . 


179 * 1. /// gen-i-r znl-i [oder: cd/] malle 
tin-nri ur-i-gi d-griyi/i-mn-an. 2. Tiri- 
riri-tdn tcer-i tin-nd ür-i-gi d-keg-ran. 

180 * Sir-ki bes-ir-keri d-bes-ran. 

181 * Nttb-i-njeiei-r e-ki tim na ur-i-gi mnr- 
ra-gir dmöy-ran [oder: a-mdi-ran |. 

182 * 1 . E-ki gdlxnl st new-nri-ti dtta-ka ugri¬ 
ns • ran - n^dhar-rn wirie sri/nug^wek-ki 
sdw-r-ös tek-keri tin ä-mny-run. 2. I/t- 
i-njtlfiar-ro tin-na ur-i-gi ries-kefl [oder: 
iaham-ged ] d-knmis-ran . 

183 * Aob-i-na e-ki tin-na ur-i-gi gabari- 
teri ä-mdg-ran. 

184 * Ai sir-ki ä-bii&i-rin. 

185 * 1. \nl/-i-gon nnyri-t-ynn tnnbl-dr-ki 
kinna-kane-r-tön kur-bU-ran. 2. Hdg-iri- 
tdn in zdl-i ar we-sun-i-r-tdn tukk-ur- 
ki ä-gni-gir-ran. 


* In diesen Jahren rasieren nicht alle 179 
Leute ihre Köpfe. 2. Von ihnen sche¬ 
ren manche die Köpfe [nur]. 

* Das Haar kämmt man mit dem 180 
Kamm. 

* In Nubien fassen und flechten die 181 
Frauen ihre Köpfe. 

* 1. Nachdem die Frauen trockne 182 
Baumrinde genommen und sie zer¬ 
stoßen haben, mischen sie etwas 
(•ummi dazu und flechten die Haare 
damit. 2. Danach salben sie ihre Köpfe 
mit öl [oder: Fett]. 

* Die Nubierfrauen flechten ihre Köpfe 183 
mit Kinde. 

% 

* Ich rupfe das H?uir aus. 184 

* Nubier und Neger sind von Kind- 185 
heit auf an die Backenschnitte ge¬ 
wöhnt. 2. Und einTeil von den Leuten, 
die wir genannt haben, ziehen das 
Tätowieren vor. 


179 * 179 Der Satz gellt nicht auf bestimmte Änderung der Sitte. Kr soll wohl nur die Worte 179 
182 yayyi rasieren und kig scheren gegenüberstellen. * 182 Nach Sam. ist hier die Rinde 182 
des Sontbaumcs gemeint. Vgl. 336 ; 533 . — Das /i#i, das hier, wie es scheint, in einem un¬ 
abhängigen Hauptsatz gebraucht wird, findet sich sonst meist in Absichtssätzen: 444 , 32 ; 

Luk. 6 , 7 ; Mark. 8,11 ; ,1oh. 8 , 59 ; 10 , 31 . In Relativsätzen steht tim 511 , 2 ; 1014 , 32 ; Luk. 7 , 42 . 

Der Gebrauch an unserer Stelle steht aber nicht ganz vereinzelt da, wie Mark. 5 . 20 u. a., 
sowie die Beispiele bei Rein. Gr. S. 256 , 3. 6 zeigen. Nach meiner ersten Niederschrift schien 
es, als ob Sam. hier und einige Male anderswo das tin durch itk-ked erklären wollte. Doch 
183. 185 ist das gewiß nicht richtig, — ♦ 183 Vgl. 182 . ♦ 185 .1 Das Wort waddi ist nicht nur Fach- 183. 185 

ausdruck für diese Backenschnitte. Es bedeutet überhaupt Einschnitte in die Haut machen. 

Sam. gebrauchte auch das Fremdwort fassid-dd. Die Schnitte selbst nannte er hituh. Ameky 
8.374 •&riu$ tribc mark 011 men, S. 322 Saüa/j slit (face)«. Es sind drei wagerechte parallele 
Schnitte in der Backenhaut. Die eigentliche Bedeutung ist den Leuten nicht mehr klar. Sam. 
meinte, sie gewährten Schutz gegen Augenkrankheiten. Als Stammesabzeichen gelten sie jeden¬ 
falls heutzutage nicht. Man findet sic im ganzen Sudan; bei den Kunüzi durchaus nicht 
immer; Sam. selbst trägt sic. Vgl. Bkckrtt S. 205 . t tukki Tätowieren erinnert an süd.-ar. dakk\ 

Amkrv S. 359 tatton. Die nubische Form wäre dann etwa angenähert an tukki «schlagen«. 
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186 * E-ki a&ir-kune-na yoro Übd-tibl-e-ytd 
nidme-yi tin-nu misst-ki-r ä-bdy-ran. 

187 * Ai an-na tn-yi suiddi-sun düyu-yt'd. 

188 ♦ E-ki fadda-yi fi/t-// jdy-/-r ü-so/li-yir- 
ran . 

189 * E-ki nnillr arikki-yi d-diy-ir-ran. 

190 ♦ 1 . hrirs-tl-lo tdyir-i kinuni ununnir- 
yi sonduy-i-yed dtta-ka in i-r ä-ydn- 
as-san. 2 . In kim/ni-ki-ynn ti-kf-na ni&ii- 
ki- r-tdn ab-bii-san . 

191 * Abny-ki tüw-os-r<ni-n jdjar-rn til-yir 
Ü-wed-ran. 

192 * 1 . Abinj-ki dn-nd i-lh nuhnnki-yrd ic* : d- 
os-k'-run ar oyy-i-yon hall-ds-kn widr 
yunjur-ös-ka ä-dr-ntn. 2 . Xisiy-ir oygii» 
k'-run nrssdy kadt-yir ü-yin-dekk-ir-in. 


* Die Frauen malen der Schönheit 186 
wegen mit dem Griffel Augenschminke 

in ihre Augen. 

* Ich habe meine Frau für Geld ge- 187 
schmückt. 

* Die Frauen hängen Silber an ihre 188 
Ohren. 

* Alle Frauen binden Perlen um. 189 

* i. Vor Zeiten brachten die Händler 190 
in Kisten schwarze Armbänder in 
dieses Land und verkauften sie. 2. Und 
diese Armbänder waren aus Rinder¬ 
hörnern gemacht. 

* Nachdem man dieWolle gekrempelt 191 
hat, spinnt man sie zum Faden. 

* 1. Wenn unsere Frauen die Wolle 192 
mit den Spindeln gesponnen haben, 
dann haspeln wir Männer sie auf, 


wickeln sie auf Knäule und spannen 
sie auf |in den Roden geschlagene Pfähle]. 2. Wenn wir sie zum 
Webstuhl bringen, so webt sie uns der Weber zu Stoffen. 

193 * Xesuj-ir nl-yi ä-ydr-ran. * Man wickelt den Faden auf den 193 

Webstuhl. 


186 * 186 nidme das bekannte Pulver aus Antimon, ar. Rohl; der Behälter dazu heißt nidme n ^ 186 

188 dddi ; der Griffel /.uni Aufträgen nidme-n^bäy-eddi. * 188 Fibel S. 25 F. Kupp. S. 35 188 

(Dtingula): dicke silberne Hinge an den Ohren und Nasen, vgl. B ECKF.TT S. 202. 

189 ♦ 189 ar. Ijdraz , d. h. Perlen aus Glas, Fayence, kleine Muscheln u. ä., vgl. Beckktt 189 
S. 202. ('her den Perlenhandel im Sudan vor 100 Jahren Bcrck 11. S. 301. Die Brustwarze 

190 heißt nach Sam. rrti-n^ariRRi (pl. ariRRi-Ri). * 190 Ringe aus Buffelhorn bei Haki m. S. 207. 190 
Die Armbänder, die man heute im Kunuzi -Gebiet sieht, sind meist aus Glas (Bi kckh. S. 141: 
thev wear ear-rings and glass bracelets; and tliose who cannot afford to buy Uie latter, 

192 form thcm of straw). Auch silberne sicht man oft. * 192 , 1 halle : auf die mehalle , die aus 192 

»Stäben so J gemacht ist, aufwickeln, vgl. 376, 59. Es sind nach Sam. immer 6 Knäule, 

deren Wolle verarbeitet wird. Die Wolle ist so um die Pfähle gelegt, t Während 

alle andern, Bi hckii. S. 146, (Voll. I S. 327, Beckett 8. 203, von der nubischen Wollen- und 
Bauinwollenweberei sehr geringschätzig reden, erwähnt Hosk. S. 236 wenigstens in Mahas ein 
-strong linen cloth, which is very much esteemed throughout all the vallev of the Nile-. 
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II. Schäfer: Kubische Texte. 


194 

195 


196 

197 

198 

199 

200 

201 

202 

203 

204 

194 


197 

200 


204 


*/// yui-ar-n_ 


* ,1/ an-na zü'bdt-ti u-dr-rh 
lir-ro. 

* i. Wit-yi kade-ki ^ce-r-i-r itthcri-yo- 
don ä-hiin-dan-yön irer dd-det-tän ka - 
de-ki-r-tnn irek-ki dr-riyi a/nin-dekk-ir¬ 
rif/i ire-dekk-ir-sa/n: 2. In hule arn-m_ 
uu ir-yi ire-tidd-ir-kd-sitn. 


* /// kade er atta-des-sin (li yi bi-kikke• 
mn-um. 

* In ut-yi dr-riyi ittdle-r dru-os [oilcr: 
nndr-os], 

* l ’l a nun me irek-ki ai-yi atta-den-if 9 
an-na kade-yi tek-ked bi-niy-ri\ n\. 

* IttiUf na kdkki dessen Ixir lrtf. 

* Wek-kdn kade-yi nik-ki^kiiii-r ä-un- 
dur-mun-u. 

* hin-na kade-yi andr-ed. 

* In kade-yi daire | < xler: yellr |_ andar ! 

* An-na kdide ui amtr-ed ^d-rin en-na 
kade-n jhuyn-r hury-am . 

* An-na kade en-na kadi-n jhnya-r ek- 
ke-l-am. 


♦ Ich spanne [die Wolle zu] meinem 194 
za bat auf vor dein Weben. 

♦ 1. Als wir gestern über einige Stoffe 195 
miteinander sprachen, ergriff einer 
von uns einen von den Stoffen, zeigte 
ihn uns und sagte zu uns: 2. »Ich 
habe euch gesagt, dieser Stoff ist 
weiß.« 

♦ Dieser Stoff, den du mir gebracht 196 
hast, genügt mir nicht. 

♦ Nimm diesen Faden und tadle ihn 197 
in die Nadel. 

♦ Bringe mir einen schwarzen Faden, 198 
ich will mein Kleid mit ihm nähen. 

♦ Die Spitze der Nadel ist sehr scharf. 199 

♦ Niemand trägt ein ungenähtes Kleid. 200 

♦ Zieh dein Kleid an. 201 

♦ Zieh dies Kleid umgekehrt an. 202 

♦ Mein Kleid, das ich anhabe, ist 203 
gröber als dein Kleid. 

♦ Mein Kleid ist anders als dein 204 
Kleid. 


* 194 -n^ur-ro. eigentlich »irn Kopf von», ist ein mehrmals vorkommendes Gegenstück 194 
zu ayAb-ir (376,34) oder Ahar-ro »nach«. Wir haben 58,2 und 444.31 betti-ki-n^ur-ro »vor 
den Palmen», 194 goy-ar-n^jur-ro »vor dem Bauen-, 1003,98 taty-äd-n^ur-ro »vor dem Los¬ 
lassen, ähnlich 1003,100.145; 1012,4. ur-an »die Oberhand gewinnen- findet sich 1009, 

24. 25. — zdbut ist ein weites, langes, hemdartiges Gewand aus braunem, grobem Woll¬ 
stoff mit weiten Ärmeln, auf der Brust tief geschlitzt. — yoi »weben«, wortl. »hauen». 

* 197 ln uiy-os steckt gewiß nichts anderes als das Wort um »sehen». Dem Gebrauch hier 197 

ist wohl zu vergleichen die Stelle 376, 80: essi-gi bA-r ä-uru-n. - ♦ 200 Tritt zu (z 6 t)^wer 9 200 

(tirtiy liAgä)^wer ein Verb. neg. (eine andere Möglichkeit zu negieren gibt es, abgesehen von 

il!A nein, im Nub. nicht), so entsteht der Ausdruck für »niemand, nichts«: 787,2 oi tcek-ki 
tce-ko-mn-im »ich habe nichts gesagt»; H67,16 zAljuier ai-yi abiddi-ko-mn-um »niemand begegnete 
mir». Eigentümlich, aber häufiger als diese einfache Verbindung ist die Verstärkung des teer 
durch • yön ; 1003, 142 oddi-l^tcek-kön cl-takki-mcn-sin-yed »weil kein Kranker gefunden wurde; 
1003, 162 zol - - - - icek-kon-yi ä-nal-kö-mn-un »wir sahen niemand». ♦ 204 Fm Kl. S. 16. 204 
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205 * Ir kudt l'äde tr^ktnnnm ^trek-ki dty- 
* ed^d-ru/t ehinyu. 

206 * Ai athtut kudt-r nts-bd-rin. 

207 * Feyir-ki ur tdxki kude-Ki-yi äutndur • 
runuydn ud-d/t-ton tri r kddt trdulrr du /_ 
trek-ki u/tdurstt/n . 

208 * Amäyrdund/ Amuy-os-stm. 


♦ Sic haben heut ein wunderschönes 205 
neues Kleid an! 

* Mir ist [zu eng in meinem Kleide. 206 

♦ Als wir drei am Morgen die Kleider 207 
anlegten, zog einer von uns ein ihm 

zu großes Kleid an. 

* Hast du dich gegürtet? Ich habe 208 


mich gegürtet. 

209 * Eki tinum suyya-kiyi kilissr yrd * Die Frauen steckten [früher) ihre 209 
[oder: buf/dx-krd. i/fillru/td , isnäyed | Mäntel mit einem Dorn [oder: Dom 
ä-haUi/e-kes-sun . vom Bullässtrauch, einer Nadel, einer Ahle] um. 

209A * (Juldl-yi dryeddnbxtbre mt^tur-kit * Habt ihr gestern abend das Um- 209A 


Dey-tt/buru/tu/o/i tnd unumidnn toll- 
ed-kö-sunt. 


schlagetuch übergezogen? Wir hatten 
es übergezogen, aber der Knabe hat 
es uns abgerissen. 

* Mein Kleid ist von einem Dorn 210 
gefaßt. 

211 * Imjbedduti kudt uHt • iy-bü • /_ ir/k-ki * Dieser Bettler hat ein ganz durch- 211 


210 * An um kudt kdisstujed dr-buut. 


undr-ed^äut. 

212 ♦ Anuia xinrdnum st yd/ft untb-buut. 

213 * En-nu kndr-yi m jbnyfhr tdn fhtkk-ns! * Zieh dir dein Gewand aus! 

214 * Anumidött in kudtuji irarri-yr-os! * Schaff’ mir dies Kleid fort! 

215 * En um kftdtdiiuyi urbu'rur. 

216 * Trr kdde trdulo büduyi inyiryi arb • 


• * t 

tyußsj 


löchertes Kleid an. 

* Meine Hosentasche hat ein Loch. 212 

213 

214 

* Lege deine Kleider zusammen. 215 

* Nimm jenes Kleid, das dort liegt, 216 
weg und lege es zusammen. 


208 . 209 ♦ 208 Fibel S. 15, 25; 22 A. - * 209 bullAs als •Dornstrauch- Li k. 6. 44. Auch der Stachel 208 . 209 

am Palmwedel wird nach Sam. so bezeichnet, kilisse als • Dornstrauch- Matth. 7, 16. Andere 
Dornsträuchcr sind * uruy 447 ; kaddi Mark. 12, 26; Luk. 6, 44; 20, 37. (Auch das oberste Stengel- 
. ende der Durra unter dem Koliken heißt kaddi 411 mit Skizze); 'agul (Schweinf. Alhagi manni- 

ferum Dcsv.) Matth. 7, 16; (jomri 336; Henna (kofrf) 444, 7. — Zu i*na ar. matjraz vgl. 528. — 

Die Bildung mit -km findet sich in unseren Texten nur an ganz wenigen Stellen, 534 mit prä- 
sentischen Kndungen ä-tce-ken-dan; und 1008, 33 wie hier mit prateritalen Kndungen yüfakes* 
(•ken>)ean. An allen drei Stellen könnte man auf die Bedeutung -ptlegen-, •gewöhnlich tun- 
209 A schließen. Doch ist das Material zu gering. — * 209 A Fibel S. 32. fral/Hl ist das große 209 A 
schwarze Umschlagetuch der Krauen, das sie ganz bedeckt, ar. birde (ist das dasselbe wie 
214 Hartmanns [S. 205J /erde?); vgl. 1003, 25. — * 214 Wörtl.: entferne dies Kleid von mir. — 214 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



80 


II. S c ii X r e r : XtibUtrJie Trxtr. 




217 * 1. Wer trn-na kade*ki-yi wfr^wrr^ 
doytbr ü-kuy-r-in-yon mvwdttijw&r we- 
tir-sum : 2 . »W ai-yi en-na in kade- 
yl ai-yi amin-den-u /« 

218 * Kade-lei se? Kade-ki mnrir^doyo» 
r-i-m. 

219 * An-na töd wiriy-buai. 

220 * An-nukors-im*di*njdnyo*rknrsad-i-tn. 

221 * l. höris itrub-bu-n. 

♦ 2 . Kors-i an/b-bu-ran. 


* l. Als jemand seine Kleider auf- 217 
cimuulerlegte, sagte ein andrer zu 
ihm: 2. »Bitte zeige mir dies dein 
Kleid«. 

* Wo sind die Kleider? Die Klei- 218 
der hangen auf dem Reck. 

* Mein Sohn ist nackt. 219 

* Meine Schuhe sind älter als deine. 220 

* I. Der Schuh hat ein Loch. 221 

* 2. Die Schuhe haben Löcher. 


222 * Kn-na knrs-i-yi undur. 

223 * Ter wikir-i^irfri-yi nnr-ir-in. 


* Zieh deine Schuhe an. 222 

♦ Kr schneidet ein paar Stöcke ah. 223 


224 * Ter wifeir ik-kodon dd-l-yi rbjndd! 


* Bringe den Stock her, den du bei 224 
dir hast. 


225 * An-na tiltüici-yi kd-r-tdn inyjedjta w * Hole mir meinen Stock aus dem 225 

de/Mi! Hause. 

# 

226 * An na bdsny anyari-njtoyo-r dü-bii • * Meinen Ledersack zerfressen die 226 

n-yon iskittf-ki vrb-iy-os-ran. Mäuse, während er unter dem Bett liegt. 

226A * liustty se f Busvy solli-bG-n. * Wo ist der Ledersack? Der Sack 226A 

ist aufgehängl. 

227 * Ir'isjwek-ki luddi-rin-yad aiyi man* • * Als ich um etwas Wohlriechendes 227 

njibbi^kot 1 ^ tddjdek-ki den-san. bat, gaben sie mir - [nur] so viel wie 

ein Durrakorn. 


217 * 217 , s ein ai-gi muß natürlich weg. — Issd ist die Einleitung einer höflichen Aufforderung, 217 

218 vgl. Matth. 27, 49; Mark. 15, 36. * 218 Fibel S. 27 k. Ai.MK.Wn. wäteir -Seil, an einer 218 

Kcke aufgespannt, oder Stock, an zwei Seilen befestigt, zum Aufhängen verschiedener Gegen- 

219 stände», vgl. Hartm. S. 210. — ♦ 219 Fibel S. 14. Burckh. S. 141 Young boys and girls go 219 
naked; nach Hfrr. (Dungula) S.36 die Knaben bis zum 10. Jahre; jetzt hat die Sitte sieh sehr 

220 geändert. - ♦ 220 Die alten Sandalen habe ich im A'uwiri-Gebiet nicht gesehen. Sam. brauchte 220 

sehr oft dafür das ar. Wort tAraga . Rf pp. S. 34 (Dungula): Sie tragen Sandalen, bei denen Sohle 
und Kiemenwerk nur aus einem Stück Leder bestehen; Caill. 1 393 (Mahas) erwähnt aus Palm- 

222 . 223 blättern gellochtene Sandalen wie die alten. Hartm. S. 205. ♦ 222 Fibel S. 12. - ♦ 223 222 . 223 

225 . 226 Fibel S. 14; 22, 17. ♦ 225 tiUätri ist der ägyptische nabfnU. * 226 Zur Geschichte des 225 . 226 

Wortes angart> (eines Kischari-Wortes, sild.-ar. ’angarib , Amery S. 33) vgl. Bcrceii. S. 213 und 
Kein. Bedauyc Gramm. S. 42. Fs sind mit Fäden, StofT oder Kiemen bespannte Kähmen auf 
226 A Füßen. — über die Kopfstützen siehe zu 655. - Zu busug vgl. 76. ♦ 226 A Fibel S. 23 B. 226 A 
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228 * Bahurki kcnid_kiiü-r ü-fing-ur-min- 
an. 

229 * 1 . In häyd-na iris 'didel-u [oder: ton- 
gil-u]. * 2 . In häya-na iris us-u [ /// 1 
[oder: milli-m]. 

230 * In hayd ä-siye-n. 

231 * Ifranyi-ki BiAäriye-ki-nJbarrc-r yu- 
ran-na wdtti-gi tin-na äahwn-i-gön widc 
dcs-t-gdn-na köms-ar-na siy-dtti-ycd ä- 
sik-ir-ran. 


232 * An-n eiei-i-r zdl-t duru-i kid-ir tin- 
nd yitta-ki-yi ä-eni-rncn-il-i fcyir-na sah - 
rdya-r tin-na ur-i-yön yitta-Jci-yön-yi kdd- 
ran-yön ä-tey-ran. 

233 * En-na ossi-ki-yi hc-os-ir! 

234 * l. An-njössi-ki-yi kade-yed sdwwi-yr- 
ir [oder: koms-ir\! 

* 2 . Kadejwek-ked sawwi-yr-ös! 

235 * In essi orök-el-um boicw-e-nd göro. 

236 * liowici-bti - rin -yon sarkr-bu-sTm kidd- 
ar-ro-tön. 

237 * Zöl ä-kiddi-l kcs-andi-na kutur-ked ä- 
Salbe-n. 


* Den Weihrauch verbrennt man 228 
nicht ohne glühende Kohle. 

* l. Der Geruch dieser Sache ist gut. 229 

* 2. Der Geruch dieser Sache ist häß¬ 
lich [oder: schlecht]. 

* Diese Sache stinkt. 230 

* Wenn die Europäer unter die Bi- 231 
schürin gehen, dann ekeln sie sich 
vor ihnen wegen des Gestanks, der 
durch ihr Einreiben mit Fett und 
Butter entsteht. 

* In unserem Lande sitzen die alten 232 
Leute, die niemals ihre Körper waschen, 

in der Morgenfrühe und kratzen ihre 
Köpfe und Körper. 

* Wasch deine Füße. 233 

* l. Trockne meine Füße mit einem 234 
Tuch [oder: reibe sie ab]. 

* 2. Trockne [es] mit einem Tuche. 

* Dies Wasser ist [zu] kalt zum Baden. 235 

* Als ich schwamm fürchtete ich 236 
mich vor dem Untergehen. 

* Ein Mensch, der ertrinkt, zappelt 237 
in der Größe der Not. 


231 * 231 Bei Atficri« ist bekanntlich ein von den Reisenden viel besuchtes Hischärin\fi%er. Wörtl. 231 

232 wegen des Geruchs ihres Kinreibens mit Fett und Butter. * 232 sahräga Sam. »etwa um 232 
236. 237 9 Uhr-, vgl. 1003 , 249 . — r * 236 -tön für -tön, vgl. 45 , 6. — * 237 iäibe, nach Sam. -il tap- 236. 237 

page, ar. eäib*. Auch brieflich habe ich noch einmal nach dem mir unklaren Wort iäibö 
gefragt. Die Antwort (Brief vom 17. 5. 19) war folgende: 

ln-na ittig-ar-ro bi-iriderun triefe: ko^dl-lo Ich will nun auf Ihre Frage antworten: 
in tce-r-e kiitur. Arabim-a. Ten-n^agarro in Zuerst [ist da| dies Wort • kutur -. Es ist 


\ce-r-e gen-um •digri ■: »zöl a-kiddid kes-andi-na 
digrikane-ged ä-$aibt‘-n •. 

We-r-e saib-äd-tOn borgt-mehki-rin ikke ä-bdg» 
ran y wala-gön ikke: sagt)Ad. Amma ai otcwol* 
di-gi a-gen-gir-rin. 

Phi t.-hist . Ahh. 1917 . Nr. .>. 


arabisch. An seiner Stelle ist dies Wort •digri* 
[-viel-] besser, [also]: zol ä-kiddid ke&andi-na 
digri • kane-ged ä'.saibS-n. 

Und das Wort iaib-dd schreibt man, w enn 
ich nicht irre [am besten) so, oder so: iagb • 
dd. Aber ich ziehe das erste vor. 

11 
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238 * Ter za! kitldi-bu-byi os-os! 

239 ♦ 1. Toyd-yir a-kiddi-n. * 2. Ai cssi-r ä- 

kiddi-rin . * 3. .1/ tek-ki a-kidd-ir-rin. 

240 ♦ An-na yamis-ki kük-ös! 

% 

241 * Sir-ar-kön: kade-yi kuk-os iride 'asr- 
ds ennenUntrer-rd fucidd-os elydn snunci- 
men du •yön iny-ek-kbran i/i-yi Mre»yid- 
te-run. 


* Rotte diesen Ertrinkenden! 238 

* i. Er geht unter. * 2. Ich ertrinke. 239 

* 3. Ich tauche ihn unter. 

4t Wasche mein llemd. 240 

4t Und sir-ar: Wenn man einen Stoff 241 
wascht, auswringt, an einer schattigen 
Stelle ausbreitet und wegnimmt ehe 
er [ganz] trocken ist, so nennt man 
diesen [Zustand | äire-yid [Feucht sein]. 


[237] In saib'dfJ^on^gon: karsigd an-d^teran. 

Mine-rg^an'kfhtnn'Un : zdl _ teer kiddi-ki-n ted-clr 
dd-l malle-gi a-dtr-in ten^netc-erfi-yi os-iri^an 
di-ar-ro-tdn. In karsiy-d-yon allo saib-d^teran. 

Kid-ir ird nal-kd-mn-un ä-kiddi-l trek-ki? 
Mine ter ädxc-in-gi! Mine kiddi-ka, gus-ka, 
t-K m i-gi sokke-ka hty-uddi-ka. iride ag-il-gi kus-ka 
kob-ka, trig-ka, horri-ka , essi-gi gom-in-gön ä* 
knrddn^gi ten-na in rye-n^ltokon girba na irre, 
iride kinn a J?er kmn^e k-ked alim [lies: alm-im]^ 
bokon. Alm-os-in-do-tfm fogö-gir iride a-nog-sug- 
rdn di-ar-n^ur-rn. In ire-takk-el malle sadi • 
d dt er an. 

In ire-r-e na kid-tfm ä-ue takki-n kiye-gi a* 
kas-il-na tirti-n^dogo-r. W er na sdb dül-an os• 
ki-n kes-andi-r ter iride ä-td-n , daln-na Innj-ar- 
kön ä-md-r-os-in. Talle-bü-lütter tek-ki ikke «• 
äicdn-gfm nal-os-ki-n ter iride ä-icr-tir-in: Airri, 
ir ma ikke saib*'-run-gfm kiye-r soüi^teb*run? 
In Sdb tesaf/ahu noso-y an-os-eum / kiye-gön ikke 
bdg-kö-k-ran gen _ e-kd-reg • in. 


Und kaib'dd sagen, das ist karsig* (»kämp- [ 237 | 
fen-] sagen. Nämlich, wenn ein Mensch unter¬ 
geht, so tut er alles, was an ihm ist, um sich 
vom Tode zu retten. Dies Kämpfen nun ist 
Saib-dd. [Oder, wenn man satb*dd-t^e-ran liest: 

■ nennt man saib-dd*.\ 

Haben Sie niemals einen Krtrinkenden ge¬ 
sehen? Wie er handelt? Wie er unter¬ 
taucht, .. die Arme hebt und senkt, den 

Mund auf- und zumacht, schreit, schnauft, 
und fortwährend das Wasser schlägt, bis sein 
Bauch voll wie ein Schlauch ist. und bis er 
allmählich ermattet, und w ie er nach dem Er- 
matten untergeht, zum Tode. All das genannte 
(zusammen] ist kaib'dd. [Vergl. Schluß des 
vor. Abs.] 

Und dies seli>e Wort wird gebraucht von ei¬ 
nem der am Schaduf schöpft. Wenn die Arbeits¬ 
zeit eines Mannes (zu) lang wird, dann gerät 
er in Verzweiflung [kes*andi »Bedrängnis-] 
und kann den Kimer nicht [mehr] ausgießen. 

Wenn ein Vorübergehender ihn in dieser Lage 
sieht, so sagt er zu ihm: »Freund, warum 
baumelt ihr so am Schaduf und müht euch ab? 

[Der Schluß ist mir nicht ganz verständlich.] 


240 ♦ 240 Sam. gab an suki würde im allgemeinen bei Kleidern gebraucht, bei Gesicht, Tellern 240 

241 usw. sagt man dir. (924 wird aber sdki von den Händen gesagt.) ♦ 241 War an eine andere 241 
Worterklärung angehängt. Daher das •gfm -und«. — -gid bildet Nomina, meist von Adjektiven: 
aro»gid d. Weißsein, ali-gid Höhe, berri-gid Fehler, Schiefheit, desse-gid Blässe, doro-gid Dicke, 
dutlo-gid Ruhe, gele-gid Hüte, guddn-gid Dichte, rnilli-gid Schlechtigkeit, noro-gid Langsamkeit. 
nosso-gid Länge, sere-gid Gute, urvmme-gid Schwärze, iresa-gid Weite, Seltener von Verben : gai- 

gid (1 77.5) das Rasieren, gille-gid Krinnerung, marsi*gid [von maris) Mühe, kire-gid Feuchtsein. 
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247 . 248 


Texte 2-iS—2 IS. 


Anm. za 






VI. Haus und Zubehör, Bauen, Dorf. Stadt 

Nr. 242 — 290 . 

über Hausbau von beute siehe Hbckktt S. 204, Ober den 11m 1860 Har im. 8. 208, 
den im Anfang des 19. Jahrhunderts Caili.. I, 307. 313 (Dirr.); Hosk. S. 12; Burckh. S. 140: 
»The habitations of the Nuhians are built either of mud or of loose stones; these of stone ... 
stand generally on the declivity üf tlie hills, and consist of two separate round buildiugs, 
one of which is occupicd by the inalcs. and the other by the females of the family. The 
mud dwellings are generallv so low, that one can hardly stand upright in them: the 
roof is covercd with Durrah stalks, which last tili they are eaten up by the cattle, when 
palm leaves are laid across. The houses at Derr, and these of the wealthy inhabitants of 
the larger villagcs, are well built, having a large area in the centre with apartments all 
round, and a Separation between those of the men and of the women«, über die Hohrhäuser 
s. Hf pp. S. 39/40. Nach dem heutigen Zustand zu urteilen, muß die Stattlichkeit der Häuser 


im letzten Jahrhundert sehr zuge- 
jetzt die vielen Häuser des Typus: 
gemauerte Tonne auf senkrechten 
den Backenstücken. Über diese uralt 
gräber 1908, S. 15). Die Reinlichkeit 
zu den ägyptischen überrascht jeden, 


nommen haben. Bezeichnend sind 
Aus schräg gelegten Wölbschichten 
Ma uern und zwischen höhergehen- 
ägvptische Form s.S chäfer, Priester- 
der nubischen Häuser im Gegensatz 
vgl. Bkckett S. 204. 


* 1. Eh na ka seS [oder: sai-re?\ 

% 

2 . If/itt-am-a! (oder: atct-u/n*a!\ 

* 1. .1/ an-na kd-r äajd-ri. 

% 

* 2 . An-nd ka-ki-r ä-yu-rtt. 

* A d-r yU-u-dr Irznie-ftü-i-ir-i/t . 

* /// kä tcesä-m. 

* In kd tnan-i-n jhtyo-r kinnaJtM-n . 

* An-na kd-yi farriy-m-d f Eyyo , far- 
riy-stnt. dessen-ydtt asir-ktr_el-stnt . 

* Wo kä-n^itl-ij ir äy-iru-d ? 


* 1 . Wo ist dein Haus? 2. Ks ist 242 


nalic! 

* 1 . Ich gelte nach llause. 243 

* 2 . Wir gehen nach Hause. 

* Wir müssen nach Hause gehen. 244 

* Dies Haus ist weiträumig. 245 

* Dies Haus ist kleiner als jenes. 246 


* Hast du mein Haus angesehen? Ja, 247 
ich habe es angesehen und sehr schön 
gefunden. 

♦ Ihr Hausbewohner, seid ihr da? 248 


* 244 Carh. 1906 S. 238,4. ♦ 245 Fibel S. 14. * 247 Fibel S. 25F. * 248 Der 244 . 245 . 

Antritt des fragenden •d an das positiv präsent. Verb verursacht gegen die aussagende Form 247 . 248 
außer der Tonverschiebung die folgenden Veränderungen: 2. und 3. sg. Bei vollen Verben 
auf einen Konsonanten fällt das Binde-/ vor -n aus: er ä-dol-in du liebst, er ä-dol-n-d liebst 
du? Verben mit hohler (Mini. S. 25) letzter Silbe stellen die Stammform wieder her: er ä-irers-in 
du willst, er ä'iceris'n-<i willst du? 1. und 2. pl. Das // der Personalendung steht entweder 
unmittelbar oder durch // infixum (762) vermittelt vor dem ~d (ä'inr-ru^d?). Oder die ver- 

11 * 
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II. Schäfer: Kubische Texte. 


249 * 1 . Anna ka-n drri-oi a-iiir-ru-u-d? 

^ A A 

2 . EyyOj ai tekki sere-gir a-ijir-rin. 

3. Ter aih na tiwri-m. 

250 * Yahudi kd-r dä-bu-el bokkhr bel-stnn. 


251 * 1 . An*nju ydbu^wek-kiamjtxib-ki yob 
tir-snm. 2. Ten-na (iy-U-gön dessen t/r- 
tunnu-m-u. 3. Zdl eske dre-yir td-mn- 
um suriye-inek-ki-n . 


252 * Ar-i elekken bdkki-r-tdn dre-r tö^td- 


smn. 


253 * 


Bokkbre-m-d f 


Bokki-r e-sim. 


254 * In kd ar ted-der dy-nni Ndfel-na 
kd-yje-ran | oder: ten-n^erri Ndfel-na 
kd-y^e-ran. 

255 * Ku-ki-yi d-yt/i-l-t esst dd-n-na miM^ 
e-n-yi ä-yoi-ran. 

256 * Kd-kt katreki-yed yoi-bu-ran. 

% • 

256 A * Kd-yi ktdu-yed ä-yoi-ran. 

257 * Kd-na kulu-i itthcri-njdoyo-r yoi-bib 


ran. 


258 * Kvlu-yl /narsi-yid-ted a-tdy-ran. 

259 * In ku/u-nä yissi kogor-m-ä. 


* i. Kennt ihr meinen Nachbar? 2. Ja, 249 
ich kenne ihn gilt. 3. Kr ist mein 
Freund. 

* Der Jude, der im Hause gewesen 250 
ist, ist herausgekommen. 

* 1 . 3Iein Großvater hat meinem Vater 251 
einen Keller gebaut. 2. Und dessen 
Tür ist sehr niedrig. 3. Man kann nicht 
hineingehen, ohne sich zu bücken. 

* Wir sind jetzt von draußen nach 252 
drinnen gekommen. 

* Hist du draußen gewesen? Ich bin 253 
draußen gewesen. 

* Dies Haus, in dem wir sitzen, 254 
nennt man [oder: dessen Namen 
nennt man] Neufelds Haus. 

* Die die Häuser bauen, bauen so- 255 
lange Wasser da ist. 

* Die Häuser sind aus Mauern gebaut. 256 

* Das Haus baut man aus Stein. 256A 

* Die Steine des Hauses sind auf- 257 
einander gebaut. 

* Man zerbricht die Steine mit Mühe. 258 

* Die Art dieses Steins ist hart. 259 


[ 248 ) änderte Silbentrennung läßt nach einem Vokal das u sich mehr zur Konsonanz hinneigen [2481 
( fcudde - bü - r^a ?). Bei vollen, auf einen Konsonanten ausgehenden Stämmen tritt in gewissen 
Fällen ein Bindevokal t ein: äg-ru ihr sitzt, äg - iry-ri sitzt ihr? Luk. 22, 49 gom - iry-d sollen 
wir schlagen? Aber Mark. 15, 9 auch im hohlen Verb: äbir ( i ) gtry - d ? wollt ihr? — 

Vor dem Antritt des Verbums an »sagen-, das bei Sam. auch den Ton an sich zieht, 
finden sich dieselben Veränderungen: 1003,86 bol - os - n^dn sagend: er geht hinaus; 857 äic - 
iru^dn sagend: wir tun; 1003, 195 issig - iry^an sagend: wir fragen; 33, 3 sig - iru^jdn sagend: 
wir betteln. Auch bei der 1. sg. 25 bäg - iri^an für bäg - ri^an sagend: ich schreibe 1005, 16. 

251 ♦ 251 , 3 surige hängt gewiß mit deren , Lkps , Bein., Almk. Wb«., zusammen. Samuels 251 
Form wird aber vortrefflich bestätigt durch Oauh. 19 ii S. 48 adorarc sorogne (d. i. so - 
253 rone ); ebenda S. 145 China re sorogneghersi (d. i. sorone - gir - sim ). ♦ 253 Fibel S. 23 B. 253 
254 . 256 A * 254 Die Pension Nf.ufei.i» (Frl. M. Nkufeld) in AswAn. * 256 A Fibel S. 12. 254 256 A 
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Texte 2 M-27J. Anm. zu 2 IS -2<i /. 


260 * In kulu siw-na kulu-m-d. 
260 A * Siw yele-m. 

261 * Ai an-na kd-yi ä-kdssi-rin. 
261A * Ar kd-yi yän-es-sun. 


* Dieser Stein ist Sandstein. 

* Der Sand ist rot. 

* Ich putze mein Haus ab. 

* Wir haben das Haus gekauft. 


260 
260 A 


261A 


262 * t. Kd-yi ydt-ki-ran külu bögojwek-ki * l. Wenn man das Haus baut, so 262 
kä-n^dwwol-lo ä-ebr-os-ran zdl dür-in - bringt man einen flachen Stein vorn 
yir. 2 . Va hd$-na seile-r Ulejwfk-ki ä- am Hause an, so hoch ein Mensch 
gen-ran zdl dur-in-yir. 3 . In-gü-njdogö-r reicht. 2 . Oder man baut im Hofe 


kalisse-na fukke-yi a-kuy-ur-ran . ln- einen Pfeiler, so hoch ein 3Iensch 
yü-gi tüddu-gje-ran. reicht. 3. Auf diese stellt man den 

Teignapf. Diese |Vorrichtungen! nennt man tuddu . 

263 * Oyyi-njcä stf * Wo ist der Abtritt? 

263A * Wdicir sr? Wäioir ted-do solli-bü-n. * Wo ist das [Kleider]reck? Das [Klei¬ 
der |reck ist dort aufgehängt. 

264 * Kall-ar-i-yön ekk-ed-i-yön oyyi-ki-y'6n * Den Ort, wohin man Fegemüll, Urin 
a-luffb-ran-njayär-ki kutti-kl-gje-ran . und Unrat schüttet, nennt man kutti-ki. 

265 * Ai an-na kd-yi ' üllds-sim. * Ich habe mein Haus in Ordnung 


und Unrat schüttet, nennt man kutti-ki . 


263 
263 A 


264 


* Ich habe mein Haus in Ordnung 265 
gebracht. 

* Aller zwei Tage nimmt unser Haus- 266 
arbeiter die Teppiche hinaus und 
schüttelt sie aus. 

* Ich habe meine Matte ins Haus gelegt. 267 

* Breite die Matte aus. 268 

* Lege meine Matte näher zu mir. 269 

270 

* Roll die Matte zusammen. 

271 

* Der Neger hat gestern das Arbeits¬ 
zimmer ausgefegt. 


266 4t Vyros (njowijnAtin dn-nd kd-na yelli- 
n-di krhm-t-yi bökki-r as-ds-ka ä-tubb- 
ir-in. 

267 4c An-na nibid-ti kd_tü-r ündr-os-sim. 

268 4< Nibid-ti awidd-os. 

269 4c An-na nibid-ti awti-gir-den . 

270 4t Nibid-ti ddul-os. 

271 

4t Nuyud wil-yi nukteb-ki kdll-os-sum. 


260.260A ♦ 260 Vgl. Amery S. 164 grit, 311 sandstone = hagar ramli. * 260A Fibel S. 8, 16.- 260.260A 

261A 262 ♦ 261A Fibel S. 13. ♦ 262 Außer wie liier etwa Tragsäule, Konsoistcin u. ä. bezeichnet 261A. 262 

tuddu auch eine halbhohe Mauer, die ein Zimmer in zwei Teile teilt. So sagt Sam., 

Hocbz. (vgl. zu 20,3): In hasir - - • gu otnei-r bäg-bü-n tuddu urtunna^icek-ked. In hasir-ki 
bnkki-gir tridr are-n-di-gir ä-bäg-os-in. Tuddu-njbokki-r xirt^xrek-kön bü-mn-um usw. »Diese Hütte 
ist in zwei Teile geteilt durch einen niedrigen tuddu. Dieser teilt die Hütte in ein Außeres 
263 und ein Inneres. Außerhalb des tuddu liegt nichts usw.«. ♦ 263 Carr. 1906 S. 239. 263 

263A 264 ♦ 263 A Fibel S. 31 W. Vgl. zu 218. * 264 Kutti heißt 422, 2 »die Spreu beim Worfeln«. 263A 264 
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272 * Mekfeb-ki htUkwe! 

273 * „ 1 / a-sitiddhrin an*na kd-yi icetibh 
f/etl. 


274 * 



(Uh ml 


kursi-M-yi 



ir-sutn. 


* Fegt das Arbeitszimmer aus! 

* Ich schmucke mein Haus mit Korb¬ 
tellern. 

* Kr hat mir meine Stühle zerbrochen. 


275 * l. du (jdyri-r iw^wdtfi-yi manraha- 
ki-yi dic-ku yelli • njitynr*ro soUiyr-ds-ka 
trif/e iri^icrk-ki fett-der dtyr-os-kit < l ffi _ 
trek-ki üdir-ntn tollr-r (i/t. 2 . Mut/ n/ar- 


U'uhu U'idr tolle^ruby-dd-fed ui-nr-tfir 
man-ne-yir ä*irdw»yerlde-/i. 


* 1. Wenn es heiß ist, dann macht man 
Facher, hängt sie an der Arbeitsstelle 
auf, bindet ein Seil daran und gibt es 
einem Kind zum Ziehen. 2. Und dieser 
Fächer schwingt nun durch das Ziehen 
und Nachlassen herüber und hinüber. 


276 * (le/ft ki/rs-el-br d/hitd kä-ki-yi 
nd fuibthi-Jciy/d (htay-r-ir-sun. 


(/ye • * In früheren Jahren deckte man unsere 

Häuser mit Flechtwerk aus Durrastroh. 


277 * Kd kdyor-an_yoi-bü-lsei trk-k jddddi _ 
siuj'Ui'Jtd'ki'/i dulljitn te/hn _dyar-ru bi- 
kny-teb-in. 

278 * lyjuofr kd-yi är-ek-ki-u. t/ir-id kni-dl- 
di (hdicddkkid habika-ki/ta iri/li $////• 
whbar^teraH. 

279 * Ter kutre nudti-yir eyvkke-bu-u. 

280 * 7 V/*-/ kutrr-yi l/or-kidd-os-sun. 

281 * 1. Ai td-sim kd-yi bor-kiddi-ri_<ui. 
* 2 . Ai fd-.si /// kd-ki-yi bör- kidd• ir-’i^d/t. 


* Ein fest gebautes Haus wird, wenn 
ein Wildbach gegen es herabströmt, 
ruhig an seinem Platz stehen bleiben. 

* Wenn Feuer das Haus faßt, so ist 
das Erste was man tut, das Herunter¬ 
reißen des Strohdachs. 

* Diese Mauer neigt sich nach Osten. 

* Sie haben die Mauer eingerissen. 

* 1. Ich bin gekommen das Haus ein¬ 
zureißen. * 2. Ich bin gekommen die 
Häuser einzureißen. 


9 

273 * 273 Sam. sagte einmal, welil nenne man im Schellnlgebiet (Schelläl-Gezaire) das, was 
man bei ihm tayaddi (vgl. 521) nennt, Hache, tellerähnliche Korbdeckel, zum Bedecken von 
Schüsseln oder zum Gebrauch als Schüsseln. Kr hat also in diesem Satz etwas aus der 
Mundart seines Wohnortes Aswan angenommen. Ähnlich steht es z. B. mit der Redensart 
id^j/wkjkijfi*r -umsonst, vergeblich«, die Sam. selbst 664 und 1006,4 braucht, obgleich er sie 
für Schellnlisch erklärt (siehe zu 664; Einl. S. 19)» das er sonst häßlich findet und vermeidet. 

274 * 274 Stühle sind natürlich modern europäischer Einfluß. Das nubisehe (Liege- und) Sitz- 

275 möbel ist der anyare y s. 226. * 275 , 1 wörtl. «in der heißen Zeit, dann«. Diese aufgehängten 

Fächer sind nicht nubisch, sondern, wenn Sam. sie nicht etwa nur in europäischen Häusern 

276 gesehen hat, europäischer Einfluß. * 276 habika ist geschickt verwendet bei der Über¬ 
setzung von Mark. 2,4: Iak. 5, 19; vgl. die Bemerkung BrRCKHARivrs oben über 242. 

277 . 278 * 277 Zu Matth. 7, 25 — Luk. 6 , 48. * 278 Zu habika vgl. 276. — wilU ar. hadam. 

279 . 281 * 279 Siehe 647. * 281 Ich habe ausdrücklich angemerkt, das ein Unterschied in 


272 

273 

274 

275 


276 

277 


278 


279 

280 
281 


273 


274 

275 

276 

277 . 278 
279 . 281 
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282 * 1. l/f yen-kdl-gi ai an-na kd-yi hör- 
kiddi-rgi ym-.sttn. 

* 2 . An-nu kd kurs-r/j-n-yud bfir-kidd- 
os bi gm rin. 

283 * An na kd-yi tril-yi tuhrö-yrd bdtti-snn. 

284 * Srgyid na Hnsrn na gdmaa/i erkir • 
kd-san . 

285 * 1. halte ndr-anjtdty-bü-bgi kordr-k _ 

{•ran. 2 . Aldi iu-do Suuan-nd ddrb-ir 

#% 

bfrjrdjtd-ka bdy-os-ka wide ä-tukke-ran 
[oder: ä-ttdro-yir-rdn] ossi-ki-n jjdm. 

286 * Ter neya tcarri-m. 

287 * Hdd-ir trb-ran. 


* l. Grade in diesem Jahre habe icli 282 
mein Haus niedergerissen und [neu] 
gebaut. * 2. Da mein Haus alt ist, will 
ich es einreißen und [neu] bauen. 

* Gestern habe ich mein Haus mit 283 
der Hacke ein geschlagen. 

* Sie haben die Moschee des Seyyid 284 

w •' 

IIos6n erneuert. 

* l. Klein geschlagenes Gestein nennt 285 
man Kordr . 2. Hier, auf die Straße 
von Aswan bringt man es in Mengen, 
schüttet es aus und stampft es dann 
[oder: macht es glatt] für die Füße. 

* Dies Dorf ist fern. 286 

* Sie stehen auf dem Dorfplatze. 287 


[281].282 der Aussprache von -kiddi^ri^dn und •A*iV/</*/r* r ( w rf» nicht zu hören war. ♦ 282, I hol he- 1281].282 
deutet nach Leps., Hein., Almk. •allein«, und zu • nllein, von allein« wurden aus unseren 
Texten die Stellen 384 (ai^köl-an); 444,23; 1009,27 (ter^köl); 444,57; 797 (tirjcolan) 
wohl passen. In Verbindungen wie 282, 1 (in gen^Jcöl-gi) ; 1009, 4 (man ugrot^köblo); 

1005,19 (ted-do arti^köl-lo); 444,45; 585,2; 1003,61; 1003,62 (ieddo^köl-lo) aber würde 
285 man am liebsten etwa «grade« übersetzen. — * 285,1 Der Weiler Koror nördlich vom Ost- 285 
ende des Staudammes bei Aswan hat offenbar seinen Namen von diesem Wort für •Geröll«. — 
s bir hatte ich •in Massen* übersetzt. Sam. verbesserte in •Armvoll-, vgl. 436; 437; 867, 10. 

286. 287 - * 286 F ibelS. 14. ♦ 287 Fvbri. S. 8, 15; 20, 10. Der bud ist nach Sam. »der Platz zwi- 286. 287 

sehen den Häusern und dem Palmwald-, d. h. doch wohl was davon die Felder übrig lassen. — 

Hier mag zum Verständnis dieser in unsern Texten vorkommenden Verhältnisse daran erinnert 
werden, daß das typische Bild der nubischen l’fer im Querschnitt von W. nach O. etw'a so ist: 

Unten der Fluß (essi\ esri^dul), 
dessen Grenze mit dem Lande 
[bei D] Msi n^gdr heißt. Durch 
sein Steigen und Fallen hält 
er das »untere Ufer« (äb^togo, 
zwischen C und D) fast stets 
feucht. Hier werden Bohnen, 

Krbscn uaw. gepflanzt. Oben 

auf der Kbene liegt [hinter C] das «obere Ufer« (äb^dogo) y an seinem Rande die Sägyen (köle^ 
bei C) und die Palinen (betti bei B). Die Schadufs ( kiy«) stehen, wenn's not tut zu mehreren 
übereinander, zwischen es.d^n^gär und äb^dogo. Hinter den Palmen (die Gegend unmittelbar 
bei ihnen heißt betti-ki-n^ur-ro) dehnen sich die Felder und der von ihnen nicht eingenommene 
Kaum (bud) aus. An den Fuß der Handgebirge und zum Teil auf es hinanfgesctzt liegen [bei A], 
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II. Schäfer: Xubische Texte. 


288 * Blid-tir bei! * Komm hinaus auf (len Dorfplatz! 288 

289 * Amjbdb inedine-r-inn. * Mein Vater ist in Kairo. 289 

290 * Yahddi diyrijuofr medi-ne-r dd-ran . * In Kairo sind viele Juden. 290 


VH. Zeiteinteilung, Wetter usw. 

Nr. 291 — 335 . 


291 * 1. Ugd-yi yü knns-ir ä-bdy-ran. 2 . In- 

yu kenus-in-ydr-i-yön erri-kö-n-i-ni: 3 . I\oi- 
dl-di-yi ' a$u-w-iye-y^e-ran. 4 . Oww-itti- 
yön seile ^ktb-k^e-ran. 5. Toxk-itti-yön 

yü/ne-ki-y^e-ran. 6 . Knns-itti-yon J'eyr- 
iye-y^e-ran. 

9 

292 ♦ 1 . t yros-könyü knns-ir bdy-bü-n: 2 . (in 
koi-dl-di inds-UJbüy-e-y^e-ran. 3. Oicw- 
itti-yon dahä-w-iye-g^e-ran. 4 . Tosk-itti- 
yön esdye-y^e-ran. 5. Knns-itti-yö/i tun - 
nawiye-y_t- ran. 


* 1 . Die Nacht teilt man in vier Teile. 291 

2 . Und diese vier haben Namen: 

3. Der erste heißt aknciye 4 . und der 
zweite sellejlöb 5. und der dritte 
yuna -ki 6 . und der vierte fcyrtye. 

* 1 . Auch der Tag ist in vier Teile 292 
geteilt: 2. Den ersten Teil nennt man 
masiljtäye 3. und den zweiten nennt 
man da/iäwiye 4 . und den dritten nennt 
man rsiye 5. und den vierten nennt 
man tunnawiye . 


[287] uui möglichst wenig Fruchtboden wegzunehmen, die Häuser, an ihrem vorderen Rande oft [287] 
die Gräber (te-Jci). Dahinter erheben sich die Berge ( [gebet, gunna) und dehnt sich die Wöste 
(kulu^tv). Nur bei sehr reichlichem Fruchtland stehen die Häuser am Uferrande. 

288.289 * 288 Fibel S. 13 . — * 289 Fibel S. 7 , 14 ; 19 , 9 . Hier und 290 auch möglich: in 288. 289 

290 292 Ägypten, s. zu 36. — * 290 Fibel S. 15 , 23 ; 22 , 18 . Vgl. zu 289 . * 291. 292 Diese 290 292 

Zeiteinteilung in lag- und Nachtwachen wird jetzt vor allem dazu benutzt, die Ablösun¬ 
gen hei den Feldarbeiten, insbesondere an der Sagye und am Schädüf, zu regeln. In 
der Nacht werden die Abschnitte nach gewissen Sternen oder Sternbildern bestimmt, nach 
welchen, das richtet sich nach der Jahreszeit und dem Orte. Bei Tage mißt man nach 
einer einfachen Sonnenuhr, von der es zwei Arten gibt, eine mit wagerechtem Zeiger, der, 
von N. nach S. gestreckt, auf zwei Stützen ruht, die andere mit senkrechtem Zeiger, einem 
in den Boden gesteckten Stabe. Die Zeitabschnitte sind durch in den Boden gesteckte 
Ptlöckchen bezeichnet, die beim wagerechten Zeiger auf einer von W. nach O. unter ihm 
hinweglaufenden Linie, beim senkrechten um den Stab herum liegen. Das ganze Gerät heißt 
ebenso wie die Ptlöcke, der Raum zwischen je zwei Pllöcken und die entsprechende Zeit 
alga &*, vgl. 381 , 2 . Das nuhische Wort für den Zeitabschnitt scheint iob zu sein, vgl. 
zu 326 . Aufmerksam gemacht hat auf das Gerat E. A. Floyer im Bulletin de Hnstitut 
egyptien 1894 (Kairo 1895 ), S. 168 . Les cadrans solaircs primitifs dans la Haute-Egypte, 
mit Nachträgen von Th. Marshall ebenda S. 174 . (Beide beziehen sich auf Aswan und 
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293 

* 

(it) r/t/nibifni. 



♦ 

Ks ist noch nicht hell. 

293 

294 

* 

Mtis-il kotrtrr 

!h /•stillt 

• 

* 

Die Sonne ist aufgegangen. 

294 

295 

* 

Miis-it (Jof/o-r 

tun. 


* 

Die Sonne ist herauf. 

295 

296 

* 

Irlnf-kt r/urs-ii 

* (jt’nn-ki 

•// (bijl'ltl'fts-itl. 

* 

Wenn (len Schnee die Sonne trifft. 

296 






so 

► schmilzt er. 


297 

♦ 

1. Kr tl lnitj in- 

ifntt nws 

•if ttU/tbi/i (1 to_ 

* 

t. Als. während du beim Schreiben 

297 


ftl- 

n -yrirf, / r ni-yi 

ll'f •t/rS'Si 

tun: 2. Ktitle _ 

w 

arst. die Sonne durch das Fenster 



wek-kJmiji'n/i tnds.i/t/i , 

krrr-os_tnt. 

horeinknm, hast du zu mir gesagt: 





2. 

• Hör ein St u< 

•k 

Zeug und sperr’ die Sonne ab.« 


298 

* 

A-banje-n. 



* 

Ks blitzt. 

298 

299 

* 

# 

A n<j ffiynr tt-oi-n. 


* 

Der Donner brüllt. 

299 


1291.292| Nordnubien.) Heide sagen ausdrücklich, daß sel/e^&db nur bei niedrigem Nilstand eilige- |291.292| 
schoben wird. W ie sich Samuels Angaben zu ihren und denen eines Mannes aus dem 
Weiler Kolr^dtU im Bezirk Dehemül (auf »1er Wiener Expedition) stellen, zeigt die folgende 
Übersicht: 

N acht w a r h e n. 


Sa 3 i. I 

tp 

1 

1. 'asa-wdye. 

2. 

srlle ^ ifib . 3. güme . Jci . 

4- 

tL 

Sa31. II 

M 

u 

i. 

2. 

• 3 * 

4 . 

— 

- 

Koi.E^nf l 

0 

1 . • 

2. 

3 - 

4 . masdl_ f/ay-r. 

Cr 

rs 

FLOVER 

5 1 

S I 

i. 

2. 

« 3. subhdye. 

4 . » 

Z 

Marsh, nub. 

W 

£ 

N 

n. 

2. 

• 3 * 

4 * 

S 

O 

■ ar. 

0 

w 

1. 


3. wastandye. 

3- fi'Jrdye. 

C/i 


(ttelle^sdb } nach Fi.ovf.r und Marsh, nur bei niedrigem Wasserstand.) 


l ag w a che n. 


Sam. I 

tc 

1 £2 

I. masdl_ba<j-e. 

w 

2. dn/ia-icdy?. 

3. Fsdyr. 

4. tunna-icdye. 

b C 

^4 

ft« 

Kole^üh, 

MM 

cg 


I. • 

2. 

3. masdtS^}tihr>F. 

GZ 

tij 

m 

Marsh, ar. 

CS 


I. 

2. nrhardye. 

3. ’asrdye. 

s 

*■4 

Sam. II 

C 

0) 

I. daha'tcdyr. 

2. ' .v- iye kn(- db di. 

3. Fsdyr otrwddi. 

4. tunna-tedye. 

s 

FLOVER* 

ft« 

c 

A 

w 


1. esdye r! awtoal. 

2. ps.iye ebahr-dni. 

3 * 

C 

ft« 

Marsh, nub. 

’Jj 


I. esdye airwabdi. 

2. esdye dbar-di. 

4. * 

— 




* 291. 3 aha-tedye von ar. ’asa -Abend«. 4 Sfdk^idb hedeutet »mittlere Wache«. Ar* 
el-trastdniye vgl. zu 326 über Adb. 5 Gvm^fci bedeutet nach Almk. Wb. I). »die Sterne«. 

(’arr. 1911 hat yhemencighi [d. i. yumr-nfceyi\ — a huon hora. 6 feyrdyc von ar. feyir 
»Tagesanbruch«. * 292, 1 Die Tagwachen gab Sam. ein andermal (Fibel S. 33) so 
an: 1 . Duha-ic-iyr. 2 . rsdye mncol-di [var. koi-iibdi] — erste esdye. 3. esdye owwdtti — 
zweite rsdye. 4 . tunna.tcdyc. 2 masdlJbayu bedeutet Sonnenaufgang. 3 dahä-tedyr von 
ddhä siche zu 61 , 5 . 4 e&dye ist eine hybride Hildung aus dem nubisehen es »die Mittags- 
hitze« (142) und der ar. Hndung dyn. 5 Die Etymologie ist mir unbekannt. Eine Nebenform 
293. 299 tunno steht 738 . * 293 Würtl. »die Erde ist noch nicht«. * 299 kay^fögor^ vgl. 293. 299 

das Liedchen 59 , -der Donner, das Gewitter«, wortl. »das lahme, hinkende Pferd«. Das 

Phil,Ahh. 1917. Ar. .>. 12 / 
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H. Schäfer: Nidnsche Texte. 


300 * Kay^Jbgor hnbehki-n yir irer-ro <i- 
yöm-diy-in. 

301 * An*njessi ä-bdy-in. 

302 * 1. An-n^essi shne-rtdn asdy-r-i/t. 

* 2. Artijteran dryi an-n^esshyi ä-$uy- 
i uddideM- ir • in. 

303 * ln yenna sef-na iahar i r anui^essi 
inddn-nm in-/ui in e$ebr. 

304 * An-n_essi fidla • r diyri-yir^suy-rir-lri • n 
wide yer-i-yed yammi-ryi essi ddhyir 
Suy ur-fci-n, in yi sebyje-ran. 

305 * An-njessi teb-os-sum. 

306 * Md.su/ omcdtti yrd bebbün. 

307 * Simr dessean. 

308 * Tdruy mine hU-n t 

309 * Tdruy dessen sdkkebü-n. 

310 * Tdruy tin^ydrked a-dffi-n. 

311 * t. Ibiir-ro tdruy dessen ädfji-n . 

2. Avnna Hodneu' e&ei di m me-kn feie in . 

312 * Tdruy üdiyrin. 

313 * 1. Dessen ydyrt-m. * 2. hdkk-ebum. 

314 ^ Dessen ordk-ebum. 

315 * A i dd-ted (l-kerker-rin. 

316 * 1. Dessen /uinyoloke-i • an -bü-n. 

* 2. Dessen neidmui [oder: y<ncrann\. 

* 3. Dessen eskedanbihn . 

* 4 . Dessen yatyate-bü-n. 


* Wenn ein Gewitter heraufkommt, 300 
so schlägt es auf einmal. 

* Der Regen ergießt sich. 301 

* I. Der Regen kommt vom Himmel 302 
herab. * 2. Gott ist es, der den Regen 
uns herabsendet. 

* In den diesjährigen Sommermonaten 303 
gibt es in diesem Ihrem Lande keinen 
Regen. 

* Wenn in der Wüste viel Regen 304 
niedergeht und, in den Tälern sich 
sammelnd, zum Strom hinabstürzt, so 
nennt man das einen sei [Wildbach]. 

* Der Regen hat aufgehört. 305 

* Die Sonne ist wieder hervorge- 306 
kommen. 


♦ Der Himmel ist blau. 

* Wie ist der Wind? 


307 

308 


* Der Wind ist sehr aufgekommen. 309 

* Der Wind bläst von Westen. 310 

* l. Im Monat IbSir bläst der Wind 311 
sehr, 2. Aber im Bo6ne ist das Wetter 
dauernd windstill. 

* Der Wind legt sich. 312 

* 1. Ks ist sehr heiß. * 2. Es ist warm. 313 


* Es ist sehr kalt. 

* Ich zittre vor Kälte. 

* 1. Es ist sehr schmutzig. 

* 2. Es ist sehr feucht. 

* 3. Es ist sehr staubig. 

* 4 . Es ist sehr neblig. 


314 

315 


316 


[299]. 303 sieht aus, als stecke eine alte mythologische Vorstellung dahinter. * 303 Zu waldn • |299|. 303 
311 um vgl. 1006 , 9 . * 311, Etwa Februar, s. zu 335 . s Etwa Juni, s. zu 335 . 311 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Texte :wn-:rj!>. Amn. zu 


317 

318 

319 

320 


321 


322 

323 

324 

325 

326 

327 

328 

329 


320. 321 
323. 325 


326 



* Sdre-yi tn-tdri\/i]. 

* 1. Mas-// tö-r-os-sum, 2. kabitie b- 
unimni-un-in. 


* | KSei | uyu-un - ds-.sum . 
yi bu*mug*6$-run. 


ar wide bdk-ki- 


♦ 1. (Send noy-os-el-i^icer-br, eäei-r^e- 
rin-ynn y es-iye owwol-di-r drid-nu ker- 
ker-ar dul^wer dd-sum. 2. Ten »na Avr- 
ker-un-nd Aiddu-yed diyir-ri^dn jtd-sin. 


* 1. .1/ O.vndn-yi aml-yi biund-ka/i-din. 

* 2. Ai ambyi ()s/ndn-yi md-ur-ki a-biriy- 
rin. 

* Ai ek-ki asal-yi d-biriy-rin. 

* Kr usal-yi geUbkijP-re f 

* 1. Ter oldnyu tü-m-d { 2. Ter umd- 
yi bi-td-n. 

* lmJbdb'H^en sittdy-nu wdttiyi [oder: 
sittd g -ki-na uxitti-yi\ bi-td-ri _e-i-d / 

* I. Sittd g -ki ter bi-wide-td-n / 2. Ter 
sob lnr-n_</ydb ir bi-td-n. 

* Sittü g -ki er td-m ? 

* 1 . Sittdy-tCin er in-do-re / 2 . Ai (du- 
yide td-sun. 

* I. Sitfü g -ki ui-yodon sab-bü-t-yi abidd- 
um/ 2. I yrns dhu in-de_ diy^kiri. i-un- 
ds-.sum. 


* Ich werde am Abend kommen. 317 

i 

* 1. Die Sonne ist untergegangen, 318 
2. es wird schnell dunkel werden. 

* Es ist Nacht geworden; so wollen 319 
wir denn das Schreiben lassen. 

* 1. Vor ein paar Jahren, als ich im 320 
Dorf war, fand am Vormittag ein 
großes Erdbeben statt. 2. Durch die 
Gewalt des Bebens wäre ich beinahe 
gefallen. 

* 1. Ich werde Osman morgen sehen. 321 

* 2. Ich möchte Osman morgen sehen. 

* Ich wünsche dicli [zu) morgen. 322 

* Hast du morgen nichts zu tun? 323 

* 1. Ist er heute gekommen? 2 . Er wird 324 
morgen kommen. 

* Wann, sagte deine Mutter, wollte 325 
sie kommen? 

* l. Wann wird er zurückkommen? 326 
2. Er wird nach einer Stunde kommen. 

* Wann bist du gekommen? 327 

* 1. Seit wann bist du hier? 2. Ich bin 328 
soeben gekommen. 

* t. Wann hast du meinen Genossen 329 
getroffen? 2. Es ist etwa 15 Tage her. 


♦ 320 Eigentlich in der ersten es-iye, vgl. zu 292 , 1 . * 321 Vgl. Hein. § 279 , b. 320. 321 

♦ 323 Wörtl. »Bist du morgen ohne Arbeit?« ♦ 325 Wörtl. «die Frau deines Vaters«; 323.325 
■ die Mutter deines Vaters« würde heißen im^J>Ab-nn tin-n^en. Also ist nicht von der eigent¬ 
lichen Mutter des Angeredeten, sondern von einer andern Frau des Vaters die Rede. — Zur 

Form e-i-b? s. zu 670. ♦ 326 Wie der Name seüe^iob für die zweite Nachtwache zeigt, 326 

bedeutet töb einen Abschnitt der 'alga (s. zu 291). Sam. braucht es oft zur Übersetzung von 
Stunde, meist bezeichnet es einen nicht zu großen und nicht zu kleinen unbestimmten Zeit¬ 
abschnitt, etwa unser »Weile«. 1003, 130 steht geradezu kiye-na soft Hut für -längere Zeit«. 

12 * 
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II. S r ii X fe k : XubiscJte Tute. 


330 * 1. Kr am Jnih-ki /a/fa/hä / 2. Sab^ 
brraui-smn trr in-d/t-r^C'sin-do / 

* 3. irr siti-air nihsin-i/i a-iiir-nba-d / 

%I A A 

# 

331 * I t/ros kohxl'än snm ir-t/i nal-siu-dn. 

332 * Nw/ rddi sdi-ir td-rin / 

333 * 1. Säa vnfk^kdfti'Vr / *2. \\ ’atli m in - 
de ? 

334 * 1. Näf/ icrr-m-a. * 2. Nr/V/ kdtud-um. 


* 1. Hast du meinen VntiT gesehen? 330 
2. Ks ist (*ine Weile her, daß er hier 
gewesen ist. * 3. Wissen Sie, wohin 

er fjegaiijLteii ist? 

* Ks ist 7 Tage her, daß ich Sie ge- 331 
sehen habe. 

* I m welche Uhr soll ich kommen? 332 

* 1 . Wieviel Ihr ist ’s? * 2 . Wieviel 333 
ists an der Zeit? 

* 1. Ks ist ein Uhr. * 2 . Ks ist sieben Uhr. 334 


335 * 1 . I (/ras sd) t( r-rr $ahar-ro-tan in * 1 . W elcher T;u* vom Monat ist dieser 335 


(/(/ras/ 2. f i/ras dimn-dti _tcran. 

333.335 * 333 Word. -Was ist dir Zeit: 1 . 


Tag? 2. Ks ist der zehnte Tag. 


* 333 WörtL -Was ist dir Zeit?« * 335. i a) Dir Bedeutung des Fragewortes sdi 333.335 
ist bei Sa 3 i. in zwei Richtungen geteilt. I) Kestens ist es ein allgemeines Fragewort ohne 
lokale Bedeutung, welcher, was? In diesem Sinne wird es gern mit dem rddi verbunden, 
das sonst meist komparativisch und superlativisch färbt (vgl. 867 , 2 ). Ohne rddi: 3 , 315335 ; 

Mattii. 24. 3. Mit rddi: 332; 578; oft in Evanog. Davon sdi -di ►das wem gehörige?-, Matth, 

21 , 24 ; Mark. 11 , 28 . 29 . 38 ; 12 , 29 . 33 : Lck. 20 . 2 . 8 . rddi^s&i-di Mattii. 21 . 23 . 27 ; Li k. 20 . 2 ; 

Joh. 18 , 32 ; sai^fadt'j'rr »wieviel? wir sehr?«, vgl. 791 , 22 . II) Zweitens hat es die Be¬ 
deutung »wo?« oder »wohin?« Dahei stellt dann niemals rddi: 408 //fr sdi trh-in »wo steht 
die Id Ir ?« Dagegen ist oft die Fostpos. -m augehängt, sai-r. sdi-ir . sdi-rr. Das r war öfter 
deutlich zu hören, aber es ist darin meine Schreibung sehr unstiit. Die Trennung zwischen säi 
»wohin?« und säyer »wo?«, die Ai.mk. macht, kann ich nicht erkennen. »Wo ist?« heißt sai-re 
242 (sui-rr-re? Zu 172 ). Am Satzende steht dafür mcDt w, 719 und ölirr. Interessant ist die 
Bildung sai-na hnddtr »bis wo?« in dein Text aus Z»V<///e, der unter 525,5 1 zitiert ist. 

— h) Um cs der Vergessenheit zu entziehen und zu Erkundigungen nach ihm anzuregen, weise 
ich darauf hin, daß ein bisher nicht erkanntes, wohl einheimisches Wort für Monat ver¬ 
steckt ist bei Bi rckh. S. 153 zouryg (Kensy) shaher (ar. und Nouha, d. h. FM.) -= montli. 

Dasselbe Wort liegt vor bei Britisch Arth. nach Kusche de Salle; sicaitcmt. Beides fuhrt 
auf ein Wort sicr (Bi rckii. stet-gi. Britisch sin tnr-um). — c) Britisch hat im Anschluß an 
Kein, in der Zeitschr. f. Xg. Spr. 1887 , S. 31 die altägyptisch-koptischen Monatsnamen zu- 
sainmengestellt, die sich im Nuhischen erhalten haben, zum feil bestimmt durch das Arabische 
vermittelt, zum 'feil aber gewiß auch noch aus älterer Zeit. Wir haben: Ibstr. auch Imsir. 

(^= kopt. ar. Atn&ir: Februar) 311 , 1 ; lidgfm (eigentl. - kopt. ar. Bäkms: Mai, jetzt aber 
auch allgemein den Sommer bezeichnend) vgl. 444 , 34 , 336 ; 444 , 10 . 11 . 34 ; 1014 , 5 ; 

kopt. ar. Bäuna: Juni) 311 . 2 ; 444 , 10 . 11 ; 744 ; Missnr (Rein. Wh. - kopt. ar. Misra). Das 
wäre jetzt August; Mi*sor bezeichnet aber die Zeit, in der der Nil zu steigen beginnt, wie es für 
den alexnndrinischen Mcsorr. der dem Juli entsprach, paßte); Adir (Kux. Wb., aus D. kopt. 
ar. Ilnhir: November). Adir bezeichnet nach Rkin. im Nuhischen den Winter allgemein: Kiydk 
(Sam.) ( kopt.ar. kiydk: Dezember). Dahin gehört auch das durch das \rahisehe übernommene 
demira 407 , das die Flutzeit, den Sommer, bezeichnet und auf Altägyptisches zurückgeht. 
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JV.vtr 330-3 / IA. Anm. cm 333-31IA. 



VIII. Pflanzen und ihre Pflege. 

Nr. 336—447A. 


Liste der Pflanzen «lei» Landes bei Ki mm 8. 41 ff. nach R. Harimann; IIartmann 8.2i6ff. 

Vgl. 447 A. 


9 s ^ 

336 * liuwwi malle koi^jloyö-r teb-in. 

337 * /j)l (/('tc kiiii-r b-äianen in nuwitte 

|/ * w ’ «v-» w 

(jihcwi [fön a!issr_ kirn • /* bi-SüWW-os- in . 


338 * OHssr boyon-dö ynwwi-rtön a-nakki• 
Surj-r-in. 

0 

339 * ( limnn'z-kön liibah-kön-na bakki-ki 

w 

diryri-kianai. 

340 * ht ymcvrina (nikki sotmci-bü-n. 


* Alle Bäume stellen auf der Wurzel. 

* Wie der Mensch ohne Blut nicht 
leben [kann], so wird auch der Baum 
ohne Saft verdorren. 

* Das Harz [eigentl. der Saft] tropft 
im Sommer von den Akazien herab. 

* Die Zweige der Sykomore und des 
Lebaeli sind zahlreich. 

* Die Zweige dieses Baumes sind 
trocken. 


341 * In yöicwi-nä yalxnl ti kaki-r ydniinr- 

342 * 1. Ter btr-i-yi diy-r-ir! 

* 2. Ter ber-i-yi dity»r • o.v • ir^iny^ed_ta . 

343 * Her kidiiaijdnyoa % Sarnau. 

9 

344 * (* bwici-r ü-därrini. 

344A * In eSri-na betti diyrt-m. 


* Schaff diese Akazienrinde nach dem 
Hause zusammen. 

* 1. Binde diese Hölzer zusammen! 

* 2. Binde diese Hölzer zusammen und 
bringe sie her. 

* Holz ist leichter als Stein. 

* Ich klettre auf den Baum. 

* Die Dattelpalmen dieser Ortschaft 
sind zahlreich. 


336 * 336 (jtnctri ist eigentlich die Sontakazie (Schweine. Acacia arahica W. var. nilotira D). 
Doch wird das Wort auch allgemein für Baum gebraucht, soweit nicht Dattelpalmen gemeint 
sind. Von einem Manne auf Bitjtje hörte ich yau (d.i. tjoicici) auch von der Dumpalme gebraucht. 

337 Matth. 7,17 sollte doch wohl besser betti stellen oder umbtt (vgl. Li k. 6 , 43 . 44 ) * 337 olisse 

338 wird Mark. 14 , 25 für den Saft des Weines gebraucht. * 338 Zu olisse vgl. zu 337 . Zu 

339 hmjfm siehe zu 335. * 339 (Sch w ei nk. Ficus Sycomorus L.). — labah (Schweine. Albizzia 

341 Lebbek Btb.). * 341 Sie ist ein Gerbmittel. — ka-Ki für -Haus-, weil ein Wolingehöft aus 

344A mehreren Einzelhäusern besteht (vgl. Rein.Wh.). * 344A Fibel S. 13 , 22 ; 16 . betti = Phoenix 

darivlifera L. (Schweinf.). l T ngeteiiter Stamm, lange Palniwedel. Uber die statistische Ver¬ 
teilung der Dattelkulturen in Nubien Kumm S. 29 . Derselbe S. 38 über -die Dattelpalme in 
Nubien-. Das wichtigste und beste Gebiet für die Dattelpalme liegt aber erst südlich von Kurusko 
bis zur Grenze der Schaigiye. Uber die Datteln siehe Burckh. S. 29; 57; 137 unten. Rupp. 


336 

337 

338 

339 

340 

341 

342 


343 

344 
344 A 


336 


337 

338 

339 
341 
344 A 
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II. Schäfer: Silbische l'ejrtr. 




345 

346 

347 

348 

349 

350 

351 

352 

353 

354 

355 

1344 A | 


345 

346. 347 
348 
349. 350 


351 

355 


* lletti-ki db^doyo-r 

yoddi_ trbntn. 

* . 1 / a-yoddbrin. 

* Cmbif äb^doyö-rt/m. 

* . 1 / bf tti • n^assi • yi tbir-os sun. 

* Ijcre b<tti'H jissiyi kuhüssum. 

* hi hazzuu yoi • tdkkisin -dihtdn <)n-nd 
Ixtthki md/lf diyr-os-san . 

* Hrffi /t_umbuJxiy-id konii/rdrii-H. 

* Hf ttidci na ytrid ä-ydyyi-n. 

* lif’tti-yi a-Sond'-ri. 

+ Hrfti ümbit-n jloythvdun' a-dtyr-i/i. 

* lieUi kobdbyi diffe-yi kuriy-kiddi-ki-n 


* Die Dattelpalmen stehen im Nu- 345 
bierlande auf dem Ufer aufgereiht. 

* Ich ordne in Reihen. 346 

* Der Palmbaum ist auf dem Ufer. 347 

* Ich habe einen Dattelableger ge- 348 
pflanzt. 

* Das Zicklein hat den Palmenschöß- 349 
ling gefressen. 

* Seit dieses Staubecken gebaut ist, 350 
sind alle unsere Dattelpalmen gefallen. 

* Die Palmstämme sind manchmal 351 
krumm. 

* Die .Wedel der Dattelpalmen 352 
schwanken. 

* Ich schüttle die Dattelpalme. 353 

* Die Dattel fallt vom Palmenbaum 354 
herab. 

* Wenn die Dattelpalme zum ersten 355 


fo&iir-ddd t -ran. 


Male Datteln reift, so nennt man das br^ivdd. 


iS. 47 . Die Dattelpalme hat getrennte Geschlechter und wird künstlich befruchtet; darüber [344A| 
vgl. Descr. S. 440 (ebenda S. 110 Namen der Teile, Arten usw.). Namen der Teile der 
Palme und der Geräte zu ihrer Pflege (Ägypten) hei Schweinf. Derselbe über die Palme 
und ihre Kultur in der •Gartenflora- Bd. 50 , S. 506 — 22 . Arabische Schilderung der Pflege der 
Dattelpalme im Iratj bei Meissner, Neuarabische Geschichten, in den Beiträgen zur Assyrio- 
logie, V, S. 103. Namen von Dattelartcn bei Budge I, S. 471 . * 345 yoddi -dicht an- 345 

einander reihen-, wie Perlen an einer Schnur (Sam.). Ich glaube einmal in Nubien dafür 
die Form toddi gehört zu haben. * 346 Fibel S. 13. * 347 Fibki. S. 8, 15; 20 , 10. 346 347 

utnbui eigentlich der Stamm der Palme, dann auch für den ganzen Baum. * 348 Fibel 348 

S. 24 E. * 349 Fibel S. 25 E. * 350 Vgl. Beckett S. 202 : ... and in tliis 349.350 

relation it mm es oue to pitv the iuhabitants of Northern Nubia when one considers 
that in future, though tliev will be able to carry on their cultivation during the summer. 
yet for a large portion of the year during which the reservoir above the Aswan dam will he 
full up to the levcl of 113 inetres above the sea all their land will be completely submerged, 

Nubia's loss heing Egypt's gain. Vgl. Samuels Klagen in 443; 444, 4; 1014, 14. 

♦ 351 Wörtlich: ein Teil der Dattelhäume (kollektiv). Der kollektive Gebrauch des Sing., 351 
wo wir den Plur. erwarten, ist im Nuhisrhen sehr häufig (vgl. 352 ). ♦ 355 diffe die 355 

einzelne (Sam.) unreife (D.) Dattel: dazu stimmt das nuhischc Lehnwort im Südan-Arabi- 

schen: Amery S. 96 duft'g green date. Vgl. auch 359 . Die Datteln sitzen an Dolden, 
die, der Früchte bemüht, als Besen dienen (K 1 mm S. 40 ) und daher kalbeddi (Besen, von 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Texte •{ fo—d(> 2 . Anm. zu -II /.l—.76*2. 


95 


356 * An na betti-na bum dessen terri-lm-n. * Meine Dattelpalmengruppe ist sehr 356 

[mit Früchten] beladen. 

357 * Ximidi [oder: nisid-na yen-yi\ btti- * Vor zwei Jahren haben die Dattel- 357 

Hi terri-kd-mn-an. palmen nicht getragen. 

% 

358 * An-nd betti*ki-yi mer-os yu di/nin • * Wir haben unsere Datteln abge- 358 

d^mowi-r biy-sun. ka^nutin-gi biy-id w schnitten und in zwölf Teile geteilt, 

wek-ki inyjdn . damit jede Familie sich einen Teil nehme. 

359 * Betti dossi-ydn ydUö-y^e-ratt, mda • * Und die unreife Dattel nennt man 359 

yon nfirali-kjK'ran. yaUo oder auch närah. 

% 

360 * 1 . Anoiai betti Utytcdof-dijwer dd-n. * 1 . Bei uns gibt es eine [Art fiir] aywa 360 

2 . Ten-na diffe kary-ds-ki-n dessen-kir |geeignete] Dattelpalme. 2 . Wenn 

yaydd-el-urn. deren Datteln reif sind, so sind sie sehr zart. 

# 

361 * ' Aywa-yi betti^nawitte ä-mer-min-an . * Die Aywa- Datteln schneidet man 361 

amnta ä-gär-ran. nicht wie die [gewöhnlichen] Datteln, 

sondern pflückt sie [einzeln] heraus. 

362 * Betti-njtogo-r ay-rin-yön wer fall- * Als ich unter der Dattelpalme saß, 362 
injtä-ryi an*njägir-ki betti kariy-bü-l _ kam jemand und füllte 'mir meinen 


wek-ked eyye-yr-oz-zen -su/n. 


Schoß mit reifen Datteln. 


|355). 356 kalli -fegen«, vgl. ii) genannt werden. - * 356 büra (vgl. Luk. 6 , 43 ) Sam.: Gruppe |355J. 356 
von Dattelpalmen aus einer Wurzel 

359 ♦ 359 War an eine andere Worterklärung 

360 - ♦ 360, 1 Eine gute Art Datteln, die, zu 

eignet ist. Solch ein Kuchen heißt atjtca. t Zu diffe vgl. 355 .— Eine häufige - Adverh«-Bildung ist 
die auf -yir, in gewissen Fällen -kir. Daneben kommt aber wie hier ein -kir vor, das Sam. regel¬ 
mäßig mit langem i schreibt, was er oft durch Schreibungen wie kiyr andeutet. So stets in 
dessen-kir »sehr« und auch 1002 , 1 in ädel-kir «gut«, neben dem das gewöhnlichere ddel-yir vor¬ 
kommt. Ob da wirklich zwei verschiedene Bildungsworte vorliegend Das adverbiale -gir y -kir ist 
wohl sicher aus der kausativen Ycrbalerweiterung entstanden. Dafür spricht z. B. die Stelle 
aus der Erzählung eines Mannes aus Girsche: is^sibbdk-k'^er rna rekkibe-men-u tonyil-yir-riyi 
(ar. ze-n-nAs) »warum hast du dies Fenster nicht ordentlich angebracht?« Hier entspricht die Bil- 

362 düng auf -riyi (wie beim verb. conjunctum) ganz einem sonst flblichen ' ädel-gir . * 362 Die 362 

bei Sam. allein gebräuchliche Form falle »gehen« habe ich 11 . a. nach demselben Manne aus 
Girsche mehrmals notiert. Die Erweiterung auf -in findet sich bei Sam. vor allem in enger 
Verbindung mit anderen Verben: fall-in^ta $ 62 ; 1003 , 124 . 131 . 254 ; tall-in^yü 1003 , 251 ; 
faU-in^däyt 557 ; 1003 , 257 ; tall-in^girTde 764 ; tall-in Matth. 14.15 neben falle ^to Mark. 1 , 31 . 

Aber auch tall-in-kidd-os »wcgschicken« Lik. 9 , 12 neben talle-kidd-os Mark. 4 , 36 . Die Wbb. 
haben den Stamm sonst nicht, nur Almk. Gr. gibt S. 119 tayin K. -gehen«, Fräs. sing, tayin-di , 

Imp. tayin. Dazu stimmen Formen wie (Einl. S. 29 ) usw., die ich in Texten aus dem 

Schellfilgebiet (Kordr) notiert habe. Diese geben die Verbindung zwischen der K.-Form falle und 



(Amf.ry S. 72 büra clump of dates). 
angehängt; daher das -yon »und«. Vgl. 355 . 359 
Kuchen gepreßt, zur Konservierung ge- 360 
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II. Schäfer 


363 


364 

365 

366 

367 

367 A 

368 

369 

370 

371 

372 

362 364 
364. 365 


366 

367 

367A.372 



: Kubische Tr.dr. 


* Brttbn _ umbu-yi ntrr_&ity-riddi-k*-ran 
affidH brtti iui kdRRi dogo-n-di-gi (jn'id- 
i-yi mir-ns widr aSrndu-yi b&os yam - 
Irü-grd kbkki-gi (1-bd.s-iy-ra/t, fr//-na yid * 
yi ös-iryi kaVa^dn. 


* .1 Aman - yi d • hii&l • /v//. 

* Awirtr-yi a-btS-rin [oder: ü-Ixl£>ri/i]. 

* Tiltibi u&managid iri-bii /t. 


* Ambu-nd yidlu bttina s/rfd-// jlngo-r 
diyri'grd dorö • m . 

* Ambu-y jdtn. 

* l/t 9 arid man-btt jtoyo-r toyd-m. 

* h'ssi kity-bnn toss-an-dijin. 


* Essi kuy-iryi eSrbtji tag-r-os-snm. 


* Essbn^ydr-na 'arid dtmr yd irr-um, 


* Mitar-byi a-ydl-lan issi-yl atta-ru^du, 


* Wenn man Dattelpalmen fallt, so 363 
schneiden die Kinder dem obersten 
Wipfel der Palme die Wedel ab, # 
rupfen den Hast ab und spalten mit 
der Axt die Spitze, um ihren Kern 
herauszuholen und zu essen. 

* Ich rupfe den Palmbast ab. 364 

* Ich pflücke die Palmfiedern ab. 365 

* Die Schleuder ist aus Palmhast 366 
gedreht. 

* Der Kern der Dünmuß ist sehr 367 
viel dicker als der Dattelkern. 

* Bringe Dümmisse. 367A 

* Dies Stück Land ist niedriger als 368 
jenes. 

* Der Fluß ist zum Übertreten ge- 369 
stiegen. 

* Der Fluß ist gestiegen und hat das 370 
Land bedeckt. 

* Die Erde des Flußufers ist immer 371 
feucht. 

* Man grabt die Brunnen, um Wasser 372 
zu schaffen. 


der FM.-Form tan. — Vgl. (jag* in 763 . ♦ 363 göl »der Palmkohl«. * 364 Das Wort asmön 362 364 

(ar. lif) ist als Fremdwort in das Sudan-Arabische ubergegangen, wie das g (der nuh. Objektivus) 
zeigt: 'asmJg (Amkry S. 253 ). Uber das ' siehe zu 3 , 33 . ♦ 364. 365 Das Verhältnis der ahn- 364. 365 

liehen Worte bis&t\ bis und bds ist mir trotz Fragens nicht klar geworden. Das Abptliicken der 
Palmfiedem von der Rute soll bis sein, doch wurde dafür einmal (aus Versehen ?) bAA gesagt. 

Das Abrupfen des Palmbastes wurde ebenso wie das Ausrtipfen von Haaren mit bisst bezeichnet. 

♦ 366 Schon gedruckt Wien. Text. S. 45 , 12 . In Schelläl habe ich die Form tultal*' 366 
notiert.- ♦ 367 Fs liegt sicher keine Verwechslung mit kälu »Stein« vor.— Die Dumpalme ist 367 
Hyphaena thebaica Mart. (Schweine.). Facherblätter und regelmäßig fortgesetzte Zweiteilung 
des Stammes. ♦ 367A Fibel S. 7 / 8 , 15 ; 19 , 10 . ♦ 372 Zu mitar vgl. Amkry, S. 395 : 367A.372 

matara »Well for sakia- (not on river) und S. 426 matara *A water wlieel working at a 
distance from river«; für den Schacht der Sägyc am Flusse hat er andere Worte. Im Nubischen 
wird aber auch dort mitar gesagt. Vgl. 377 A, 5 . Mitar in Ortsnamen vgl. 5 , 2 . Übertragen 
brauchte Sam. das Wort in: misst^mitar^Jeö-t «hohläugig, mit tiefliegenden Augen«. 
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Texte 363-376, 2. 

+ 

373 * Dölli-r essi dd-bu [oder: bün]. 

374 * Dolli'ref Dolli-m ä. 

375 * Ocfig suriy-os kiye-gi ä-käs-in. 


Anm . zu 3G2—37G2. 

* In der Grube ist Wasser. 373 

* Ist es tief? Es ist tief. 374 

* Der Mann schöpft gebückt am 375 
Schädüf. 


A—B Gerüst; 

C—N Schwengel 
und 

Eimerträger; 

0—0, V, W Eimer; 

R—U Ausguß (oy 
38 ; 39 ; 41 ; 43 ; 48 ). 

A Pfosten (ossi) 4 ; 

5 ; 19 . — B Ober¬ 
schwelle (cfttc) 4 ; 16 ; 

18 . — C Schwen¬ 
gel (kiye-n^kam) 4 ; 

7 : 16 .— D Schwen¬ 
gelachse (ardy) 4 ; 

8 ; 14 ; 16 ; vgl. J.— 

E Hängestricke (du - 
tcdl) 15 ; 16 . — FGe- 
wicht (yalusa ; kulu) 

12 .—G Nilschlamm 
(sibesilti-n-di) 13 .— 

H Pllöcke (ber) 1 o. — 

J Querriegel (* ardy ) 

Anm. 16 ; vgl. I). — 

K Sperrhölzer (kar- 

376 * 1. Torbar'kant'Ud kaik-id. 

2 . In kaSk ide r ydn affi-ki diyri-ki _ 
icfr i ijamm os-ka btid-ir torlxir-kane-yi 


rdye) Anm. 16 . — 

L Strick (resen) 23 . 

— M Hakenstange 
(yebbdd) 4 ; 21 ; 26 .— 

N Haken (ftaUdf) 4 ; 

2 4 5 25 ; 30 . —0 Ei¬ 
merreifen ( tdra ) 4 ; 

31 ; 32 ; 36 . —P Ei¬ 
mergriff (mtedn) 4 ; 

29 ; 37 * — Q Kerbe 
im Eimergriff (gds) 

30 . — R Unterzug 
des oy (oy^toyd'Ti' 
di; diw) 4 ; Anm. 
40 — 48 .— S Pfosten 
(ossi) Anm. 40 — 48 . 

— T »Kissen« (ma- 
badda ) 4 ; 40 ; 44 ; 

46 ; 47 . — U Stütz- 
ptlock (icayydf) 42 . 

— V Geflochtener 
Streifen (atrik&e) 

35 ; 38.— W Leder¬ 
beutel (dalu) 37 . 

* 1 . Das Landwirtschaftsspiel. 376 
2. Und zu diesem Spiel sammeln sich 
viele Kinder und spielen auf dem Dorf- 


I. Schädüf nach Sam. II. Schädüf in Offeduine. 

Die Teilskizzen nur nach Sam. 



C H 




V= W 

fKÜv 


A 


374. 375 ♦ 374 Fibf.l S. 24 Ch. — * 375 Fibel S. 16 . Bau eines Schädüfs ausführlich in 376 . 374. 375 
Ich brauche in der Übersetzung diese vertrautere ägyptisch-arabische Bezeichnung für 
376 die Schwengelschöpfmaschine, die nubisch kiye heißt. * 376, 1 torbar der Landmann; 376 
als nub. Fremdwort im Sud.-Ar. Amery S. 424 turbäl farm labourer, S. 202 tirbäl 
labourer for sakia. t Der bud (vgl. zu 287 ) als beliebter Spielplatz s. 57 A (und wohl 
auch 58 , 2 ). Man beginnt mit dem Bau eines Schädüfs. Daß ich den Namen der 
Teile die entsprechende arabische Bezeichnung aus Qift in Oberägypten, da wo sie abweicht, 
beifügen kann, verdanke ich der Güte des Herrn M. Daviüskn. Einige Worte sind 
aus den Aufzeichnungen für Wien. Text, in Mikki Jkole (Bezirk Maharraga) entnommen 

Phil.-hist. Abh. 1917, Nr. ö. 13 
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II. Schäfer: Kubische Texte. 





[376) äkriäki-ran. 3. hojdlyi tin-nd fary-l-yi 
äyolhni. wcr^icerjdoyo- r, äb-nd dogo _ 

ket-lo-tön essi-n^ydr-ro yü-m^Jxikon. 

# 

4. In-gi sere-yir^Jcikk-os wide ossi-ki- 
yon, kiye-njcam di•yön, yebbdd-i • gon, 
diic • *• yon. 'ardug • /• gon, mahadda-kiyön . 
oyjtoyö-n-dl • AV* < 70 / 1 , I-ydn, dawicäs • 

t-yö/ij hattdf-i-yön, tdra-ki-yon, nitzän- 
t-yön, wasü-kt-yön, erbirdyo/i, tubrö- 
ki-yun,. tcide iri-ki-yön-na bdl-l°-an-dan . 


platz Landwirtschaft. 3. Zuerst graben [376] 
sie ihre Rinnen, eine über der andern, 
vom höchsten Ufer an bis zum Wasser¬ 
rande. 

4. Wenn sie dies gut fertiggemacht 
haben, dann sorgen sie iur die Pfosten 
(Abb. A), die Schwengel (Abb.C), die 
Hakenstangen (Abb. M), die Ober¬ 
sehwellen (Abb. B), die Schwengel¬ 
achsen (Abb. D), die Kissen (Abb. T), 


die Ausgußträger (Abi). R), die Be¬ 
läge, die Tritte, die Haken (Abb. N), die Eimerreifen (Abb. ()), die 
Eimergriffe (Abb. P), die großen und kleinen Scharren, die Hacken 
und die Stricke. 


5. Ossi-kiumbu-ki-nabäi-itl-i-m. 6 . Kiye 
icer^nutin dwwi-yi kd-n. 

7. hiye-n^kdtn-yön ydwwi-na ber-ro • 
ton iculd schon-na ber-ro-tön ä-dtc-ran. 
8 . In kiye-n^kdtn-yon ten-nä bun-nui-ycd 
kcw^icer^kiri -yi ä • urb-ur-os- ran ' ardy-na 
yirddil-lo . 9 . Wide ten-na bün-do hcya 
oxrwi-yi bernki mcw-in-ydr-i-r ä-dw-ran. 
10 . Wide-yön kidü dal bdyöjicek-ki dtta- 
ka selte-r urb-ur-ds kiye-n^kdm-na bün- 
do vnd-ur-os her dwwi-yi kidü-nd toyo-r 
kiyr-n^kam-na kid-ir ä-diy-r-os-ran, kn- 


5. Die Pfosten [ossi (Abb. A)] sind 
gespaltene Palmstamme. 6 . .Jedes 
Schädüf hat deren zwei. 

7. Und den Schwengel [kiye-n^kam 
(Abb.C)] macht man aus Sont- oder 
Selemholz. 8. Und diesen Schwengel 
durchbohrt man etwa eine Elle von 
seinem Ende für die Schwengelachse 
[Virdy(Abb.D)]. 9. Und an seinem Ende 
macht man zwei Kerbe auf beiden Sei¬ 
ten. 10 . Und dann holt man einen 
großen flachen Stein, durchbohrt ihn 
in der Mitte, steckt ihn auf das Ende 


|376) und so bezeichnet. % fariy (als tiapk schon Nu b. Text») ist ein allgemeiner Ausdruck, der 1376J 
die yabiye (die untere Rinne, die das Wasser dem Schöpfenden zufuhrt) und den gabt (die obere 
Kinne, die es zum Acker abfuhrt) umfaßt. Vgl. 376 , 38 . 4 Der Name des langen, wippenden 
Schädufsch wengeis ist kiye-n^kam wörtlich: »das Kamel des Schndüfs«. Man denke an 
den langen, sich wiegenden Hals des Kamels. Im Bilde bleibt auch der Name des rhen - 
Strickes, vgl. 376 , 23 . Äußerst geschickt und anschaulich für seine Landsleute hat Sam. 
in seiner Übersetzung des Spruches vom Splitter und Balken Matth. 7, 3 — 5 = Luk. 6 , 

41—42 die Worte burübi (»Stroh« plur. burübi -ki) und kiye-n^kam (»Schädufschwengel«) 
gebraucht. — Für datneds Mskr. dmcirds. s Oder Abschnitte von Falmstämmen. In Ägypten 
heißen sie (Davidsen, Qift) xcaqä/ah. 7 Zu gotewi vgl. 336 . — Zu setem 61, 1. ln Ägypten 
(Davidskn, Qift) heißt der Schwengel el-ud. 10 Die Hölzer werden in die Kerbe gebunden. 
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Texte 376, 3-20. Anm. zu 376,2-18. 


5 )!) 


[376] Ifl-yi sokke_teb^iin . 11 . In ber-i-nd ntds-ir 
kidu bi-surruy-diyr-os- in . 12. Ter kulü• 
(jon (fah)m-y^r-ran . 13 . Wide in yalusa- 
na doyd-yi sibe sdtin-di-yed a kfis-n.s-nm, 
kiye • n Jkdm • yi dullo-yr _dn, ddl u • n a sökke • 
r-ar-nd ydro. 


<les Schwengels, und bindet zwei Höl- [376] 
zer (Abb. II) unterhalb des Steines 
an den eigentlichen Schwengel, damit 
sie den Stein tragen. 11. Ohne diese 
Hölzer würde der Stein herabrutschen. 


12. Und diesen Stein nennt man yalüsa 
(Abb. F). 13 . Und die Oberseite dieser yalüm bestreicht man mit Nil¬ 
schlamm (Abb. G), der mit Häcksel gemischt ist, damit er den 
Schwengel beschwere zum Heben des Eimers. 


14. Und die Schwengelachse [ardy 
(Abb. I))] ist aus dem [guten) Holze 
des Schwengels gemacht, weil seine 
ganze Schwere auf ihr ruht. 15 . In 
ihre beiden Enden sind Kerbe ge¬ 
macht, die die Hängestricke [duwdl 
(Abb. E)] festhalten sollen. ( 16 . Die 
Hängestricke sind die Stricke, die die 
Schwengelachse und die Oberschwelle aneinanderhalten) 17 . und sie 
ist in der Mitte etwas eingebogen, damit der Schwengel gut in 
der Mitte hänge. 

18 . Diw-y^jin-k'-ran tek-kön ya yöw- 18 . Was die Oberschwelle [dito 
tri-r-tdn-um ya selem-ir-tdn-um. 19 . TV'/*- Abb. B)] betrifft, so ist auch sie aus 
kon kiye-na ossi-lii oww-in-ydri-r ä-diy- Akazien- oder Selemholz. 19 . Und sie 
trikki-u iri-ki kogor-i-yed. 20. Minekiye- ist an die beiden Pfosten des Schä- 


14 . Ardy-kön kiye^njber-ro-tdn die- 
bU ity mine dullo-yid malle ten jdoyo-r^ 
e-n-yad. 15 . Ten-nä kökki oww-in-ydr-t-r 
heyn db-bü-n . duuxil-T-gi morro-yr-ir^än, 
( 16 . Duwdl -i-go/i iri-ki f ardy-kon dhv-ydn- 
yi morro- yr-ed_ (Ty- ir- ijterun ) 17 . wide- 
yon kinn*2?ek-ki selle-ged kornye-bü-n, 
kiye-n^käm-yi seile-r solli^teb^dn. 


[376] II Entwurf: swrrig. it Davidsen (Qift) nennt das Gegengewicht des Schwengels tiz cTud [376] 
• Hinterer des Schwengels«. In Offeduine (vgl. zu 376 , 16 ) nur külu -Stein«, u d. h. aus 
demselben guten Holze wie der Schwengel. Daviusen (<^)ift) schreibt das Wort 'ardk. t« Darin, 
daß der Schwengel nicht um die Obersehwelle (dito [Abb. BJ) schwingt, sondern unter 
ihr an einer Schwebereckstange (nrdg [Abb. I>]> seinen Drehpunkt hat, liegt das Be¬ 
zeichnende im Bau des von Sam. beschriebenen Schädufs (Abb.), das ganz zu dem ägyptischen 
bei Lank zu S. 24 stimmt. Das t'bersehlagen des Schwengels wird durch den diw gehindert. 

Ein anders gebautes SchSdüfhabe ich beim Tempel von Offeduine skizziert (Abb.). Dort schwang 
der Schwengel um den ditc selbst, lim das Durchschlagen zu verhindern, waren an diw 
und ’ordg nach außen gebogene Sperrhölzer (karrdge [Abb. K)) gebunden, die mit ihrem 
unteren Ende sich in Ruhestellung des Schwengels gegen die Pfosten (assi) legten. Eine 

ähnliche Vorrichtung scheint nach Davidsen (Qift) in Ägypten 'agärah zu heißen. Zum 

Wort karrdgr (so! mit g) vgl. vielleicht das Wort für den langen hölzernen Jochbolzen 

karrdga (so! mit g) in 377 A, 13 . 18 Davidsen (Qift) nennt diesen Balken, den ditc , bätnah . 

13 * 


t 
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II. Schäfer: Xubische Trä te. 


|3761 na drdlo-yid-ton kay- vkuy- ar-kdn ten^ düfs mit festen Stricken gebunden. |376| 
doyo-r-t-m. 20 . Denn die Schwere des Schwengels 

fan sich] und (die Beanspruchung durch] sein Auf- und Nieder¬ 
gehen ruht auf ihr. 


9 

21 . ilebbdd-tün ya hurwd-njber-ro-tön 
ya sesebdn-de*-tön a-dw-ran, 22 . Ten-na 
kdkki dogö-n^keldi-r iri tdy-bü-ljwek-ki 
ä-diy-r-os-ran kiyen^kdm-na kdkki doyd- 
ri-di-r digdakkjnn. 23 . In iri-gi resen- 
yje-ran . 24 . Ten-na btin-do-gön fjattdf 
ä-diy-tdkki-n . 25 . Hattdf-kdn yowwi-na 

bdkkx-m-a. 26 . Ten-na kokki doyd-n-di- 
yön widegeblxld-na kdkki togd-n-di-yön-gi 
kai-os heya dwvci-gi ä-dw-os-ran, yebbdd-ir 
kolldiy^tebjdn mikldg-x-yed. ( 27 . MiS- 
Idg-i-yön iri-ki esse-ton-internn.) 28 . ln 
fyittdf-kön db-bü-n ddlü-yi morro-yr-ed _ 
tey^dn. 


21. Und die Hakenstange [jfcMdr/ 
(Abb. M)] macht man aus [leichtem] 
Rizinusholz oder aus Scsebän. 22. An 
ihr oberstes Ende bindet man einen 
aufgedröselten Strick, damit sie an 
das obere Ende des Schwengels ge¬ 
bunden werde]n kann]. 23 . Diesen 
Strick nennt man rSsen (Abb. L). 

24 . Und an ihr unteres Ende wird der 
Haken [hattdf (Abb. N)] gebunden. 

25 . Und der Haken ist ein Akazien¬ 
zweig. 26 . Dessen oberes und der Ha¬ 
kenstange unteres Ende behaut man 


und macht zwei Kerbe, so daß er, 
mit Bindfaden [miSläy] (gebunden,] fest an der Ilakenstange sitzt. 
( 27 . Und mikläy sind dünne Stricke.) 28 . Und dieser Haken ist so 
gemacht, daß er den Eimer fest faßt. 


29 . Mizdn-gön ydwtci-na ber-nayüda- 
m-a. 30 . Tek-kun ' ädeljtdd-tiros-ka 
selle-r togö-ged yös_tdd_dek-ki a-dw-tir- 
ron, Judtdf-ir kibbe-r^din. 31 . Wide-yön 
kdkki oww-in-ydr-i-r hnga-ki-yi a-dw-tir- 
ran 9 tdra-r mi&ldy-i-ged dig-takkjdn. 
32 . Tdra-ydn ydwwi-na MSatt-um. 33 . In 
IxU-atti-yi $d-na kdkki-gi iy-ir tel-idd-ds-ka 


29 . Und der Eimergriff [mxzdn 
(Abb. P)] ist ein Stück Akazienholz. 
30 . Man schneidet ihn sauber zu und 
macht ihm in der Mitte unten eine 
kleine Kehle (Abb. Q), die sich fest 
dem Haken anlcgen soll. 31 . Und 
auch in die beiden Enden macht man 
ihm Kerbe, damit er mit Bindfäden 


[376] fl fjurtra nach Schweine. Ricinus communis L.; Rizinusöl: hunra-n^des (Sam.), aus den |376| 
Kernen, als Hanröl gebraucht (Bcrckh. S. 78 . 79 . Caii.l. II, 325 vgl. auch Beckett 
S. 202 ; 209 . — Sesebtin nach Schweinf. Seshania aegyptiaea Pers., nach Ai.mk. Parkinsonia acu- 
lcata. 22 Sam. erklärt iri Uy-bü-l als »Strick, dessen drei Stränge oder Litzen auseinander¬ 
genommen sind.» Vgl. 531 , 9 . 23 In Offedmne : rfisen oder ersen. Nach Amery S, 294 , 304 ist 
ra&an camel reins, head rope for camels. Man beachte die so entstehende Beziehung zu dem 
Namen des Schwengels kam »Kamel« ( 376 , 4 ). n Kntwurf: kolli^dig-takk^an, 32 Oder »ein 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Texte 376, 20- 11. Anm. zu 376, 21-48. 


101 


[3761 ttk'kni tdra-yi a-urbaig-ran. 34 . Urb-ity • an (len Eimerrand gebunden werden [376J 


os-ran-n^aydb-ir kordye-yr-ns kdkki mcw- 

in-ydr-i-yi ittiwri-yodon d-diy-r-os-ran. 
# 

35 . Ayin karig-kiddi-ran -yi dtta-ka tdru¬ 
nd mnyib-ir nur-ns kd/tdi _trrk-krd tcidr 
uicikkt exuejwek-ki utcy-ds, miMdy-i ka- 
riy-bu-l-i-yi ahn du ' udrl-lo-tön a-iri-ran. 

36 . ln aic-takk-ds-ki-n dyin-yi dttu-ku ta¬ 
rn -yon airikkr-yön-na Uirrr-r a -idkki- 
ran. 37 . Sokk-os nuzdn-yi ted-der diy-r- 
ds-ki-ran, in dälu Jrrun. 38 . Essi-yi (fä¬ 
hige-r-tön sokkejingjrdJta-ka dg-ir bi- 
böy-in. 39 . Oy-kön yabi-yi bi-dur-kiddi-n . 
yabi-yön M-gi. 


kann. 32 . Und (1er Eimerreifen [tdra 
(Abb. 0)] ist ein Stück Akazien¬ 
zweig. 33 . Dieses Stück, (las (len 
Eimerreifen bildet, durchlöchert man 
mit einer Lanzenspitze, die man im 
Feuer erhitzt hat. 34 . Nachdem man 
es durchlöchert hat, biegt man es zu¬ 
sammen und bindet die beiden Enden 
aneinander. 35 . Dann nimmt man 
Leder [zum Eimer (Abb. W)], das man 
gegerbt hat, schneidet es mit einem 
Messer dem [Umfang des] Reifen[s] 


entsprechend, flicht ein schmales Ge¬ 
flecht (Abb.V) und dreht aus gutem Palmbast feste Fäden. 36 . Wenn 
das getan ist, nimmt man das [Eimer]leder (Abb. W) und schiebt es 
zwischen den Reifen (Abb. 0) und das Flechtband (Abb.V) [und näht 
es durch die Löcher im Eimerreifen mit den Fäden fest], 37 . Wenn man 
es eingeschoben und den Griff (Abb. P) darangebunden hat, so ist der 
Eimer (ddlu) fertig. 38 . Er hebt das Wasser aus der unteren Rinne 
[gabiyr] und gießt es in den Ausguß [öy\. 39 . Und der Ausguß leitet 
es zur oberen Rinne [gabt] und diese Rinne zum Beet [Ui]. 


40 . Ma(iddda• kt-yon umbö-na bdä-atti- 40 . Und die »Kissen« [mahadda 
ki-r-ton db-bü-n. 41 . Wek-kon dg-na Hin- (Abb. T)] sind aus Abschnitten von 
n$-yed berri-njdoyo-r a-uskur-tdkki-n , Palmstämmen gemacht. 41 . Und einer 
owtc-dti-yön ten-na mayin-nE-grd. Wide wird zur Rechten des Ausgusses auf 


[376) gespaltener Akazienzweig-, wie ich notiert habe. »4 aydb bedeutet Hinterseite, das, was übrig- |376] 
bleibt: 376,47 nibid-n^ayäb »Rest einer Matte«; 1003 , 273 »Ende«; Sam. yumur-n^aydb 
• Nacken«; 1003,40 aydb-ki dr «folgen- \-n_aydb-ir »nach, hinter, nachdem« (vgl. -n^ur-ro • vor« 194 
und Amf.ry S. 124 fi-l-ayab at (in) the end). Im FM. heißt das Wort abdy. Vgl. dazu Amerys 
Bemerkungen (S. VI—VII) über Umstellung von Konsonanten im Vulgärar. u Muyib-ir süd.-ar. 
bi-muyib Amery S. 4 accordinglv, vgl. 376 , 78 . Sam. deutete kariy-bü-l als stark und fest, 
st Die untere Rinne, die dem Arbeitenden das Wasser zufuhrt, to-ta Die Beschreibung 
ist nicht sehr anschaulich. Vor allem ständen 40—42 wohl besser hinter 43 — 47 , mit 
deren Schluß 47 sie sich zum Teil decken. Ich will versuchen, anschaulicher zu sein: Wir 
haben eine hohe Treppenstufe. Auf dem Boden tließt gegen die Stufe die Zufuhrrinne \yabiye ]. 

Von der Oberkante der Stufe ins Land hinein läuft die Ablaufrinne [yabi]. An die Stufen- 
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II. Schäfer: XulriscAe Texte. 


|376| sib( si/ti • n • di yed u-kussitakkin. 42. \\ m/- 

i-yon n•ebir • ///•• 77/ //, sende* r w 
*//?. 43. h iye-n_dy-kön ikke a-mrrun: 

0 

44. f i dwmi • m/ A/v_ fö// • / _ //vv-/• y/ //<y' r//>/V/* 
//✓/ l»r_ii'tk-ki (itta ka mahadda wFr_ 
nntin^toyo-r wrk-ki a-nndur-ran, kdss-ar- 
n^öwwol. 45. Wide toskiff/yi man dwici* 
ü-tliy-r-os-ran. 46. Tenfrn^aydb* 
ir ycridiyi dtta-ka snra^snea-yir^m* r* 
iy-os werjicFr-na keblo äuskurir-ran 
nutfaidda-na dmwi • m^Jxirre- r. 47. 7Vri-w w 
doytnr awirte bis-äan-yi aictdd-os mahad- 
du-Ki-yi kuy-r-os^diy-diy-os nUxd-nju- 
ydb_ irek kö/i trn jttogo • r km) • ///w/trfV/r/* 
os a-kassi-ran sibr silfi-ndi-yed. 48. In 
dyjteran. 


die Seite gelegt, und der zweite zu [376] 
seiner Linken. Und er wird mit Nil- 
schlamm[, der] mit Häcksel [gemischt 
ist,] verschmiert. 42. Und man bringt 
einige Stutzpflöcke \mnyydf (Abb. U)] 
an, ihn zu stützen. 43. Und den Aus¬ 
guß [oy] des Sehadufs macht man so: 

44. Man nimmt Akazienzweiglein oder 
Oscherholz und legt je ein Stück 
unter jedes Kissen (unter Abb. T), vor 
dem Verschmieren. 45. Und das dritte 
(unter Abb. R) bindet man vorn an 
die beiden [Zweige). 46. Danach nimmt 
man Palmrippen, schneidet sie gleich 
lang und legt sie nebeneinander zwi¬ 


schen die beiden Kissen. 47. Darauf 
breitet man abgepilückte Palmfiedern (quer, von Abb. U zu U), legt 
die Kissen und bindet sie fest, breitet ein altes Stück Matte darüber 
und verschmiert das Ganze mit Häcksclschlamm. 48. Das ist der 
Ausguß [öy\. 


[376] wand gelehnt sind zwei Pfosten senkrecht eingerammt |im Text nicht erwähnt, hei dem [376] 
Scbadüf in Offeduine o&si-Ki genannt (Abb. S)]. An sie ist oben, dicht unter der Stufenkante, 
ein wagerechter Balken gebunden [oy^tog&n^di »der zur Unterseite des Öy gehörige«, in 
Offeduine dite genannt (Abb. R). Die Balken G und R zusammen schienen in Mikki^kol 6 
riham^jberi zu heißen]. Um das Auswaschen der Erde bei dem fortwährenden Eimerausgießcn 
zu hindern, wird der Kopf der oberen Rinne als Ausgußbecken | dg, eigentlich »Brust», 
vgl. zu 48 ] hergerichtet: Man umgrenzt es vorn und an den Seiten durch einen Rahmen aus 
schwachen Hölzern, füllt diesen Rahmen durch Lagen von Palmfiedern in der Querrichtung, 
legt über die seitlichen Rahmenhölzer in ihrer Längsrichtung die kurzen Balken der Backen¬ 
stücke [mahadda »Kissen» (Abb. T)J, stützt diese durch Pllöcke [t caggäf (Abb. U)), an die 
sie festgebunden werden. Uber den Beckenhoden und die Fuge zwischen ihm und den mahadda 
wird ein Stück Matte gelegt und nun das Ganze mit Lehm verschmiert. 40 Oder gespaltene 
Palmhäume. 42 Mskr. irogydf-i, 44 »Unter die Kissen [mahadda)* ^ d. h. an die Stelle und in 
der Richtung der später zu legenden Kissen. 45 D. h. über den og^togd n-di (Abb. R, siebe 
Skizze). Der og^togd-n-di ist hier ganz vergessen und nur 376 , 4 genannt. Daß dieser wage- 
rechte Balken auf Pfosten ruht (Abb. S), ist ebenfalls nicht gesagt. Siehe zu 376 , 40 — 48 . 

44 Das •na an mahadda ist doch wohl falsch. Die mahadda , die immer noch nicht da sind, 
kommen erst in 47 . 47 Davidsen (Qift) Palmbastmatte (birs) aus bös. 44 Og ist eigentlich 
»Brust». In Ägypten (Davidsf.n, Qift) heißt in der Tat dieser Teil auch sadr »Brust». 

Das sedda , das wir in Mikki^kole (Bezirk Maharraga) horten, ist gewiß aus sadr verderbt. 
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[376] 49 . Dawtcds-kön umbüata yüd'uan. 

50 . Ten• na kökki oww-in-ydr-ro in iedid^ 
wek-ki yd 'dllos kurs• el_wek- ked diy-r- 
os doyo-r yabiyeaia soll-ade-r defin öu % - 
wi-r a-diy-r-os-ran. 51 . Indawwd&Jteran. 

52 . ’Tenjdoyo-r törbar teb-os kiye-yi a- 
kds-in . 

Tritt. 52 . Auf ihm stellt 


53 . W dsn-gön gmcwiaiJbfTaia ymVa _ 
boyöjtö/d- um. 54 . Ted-der-yön l»r nosso_ 
wer kny jlö'bü'n. törbar tek-ked wdsu-yi 
esked- / r byjkalli • // • na ydro. 55 . In icdsu - 
ijun urbar töski-yi kö-n , selber wek-ki 
t cide kökfci^niUinder wek-ki. 56 . Seile-m 
di ber nosso-na yöro-r-u/n. 57 . hOkkiow- 
ici-n-di-kl-yon misldy» na (jöro urb-iy-bü- 
ran. 58 . Mine miildy ber nosso-yön löh- 
kön-yi ä • morro-yr-ed • tey-ir-in . 59 . lier^ 
töd esse^toek-ki miildy halle-bu-l-nastile-r 
undur-os d-dawwire-ran f miildy-ki bur- 
me-r^dn. 60 . Ter burm-id-tön ber nossö-yi 
lö/i-ir d-äkk-rd-trb-an-in. 6t. Wide-yö/i 
man vrb-ir-t kokki-n-di-ki-r iri^kewjicer- 
na nosso-yid-ti a-diy-r-os-ran. 62 . Ten-na 


49 . Und der Tritt [dawwds] ist ein [376] 

Stück Palinstamm. 50. An seine beiden 

• 

Enden bindet man einen starken Strick 
oder ein altes Sägyentau und bindet 
ihn oben, in der [seitlichen] Uferwand 
der unteren Kinne, an zwei vergra¬ 
bene Klötze [defin]. 51 . Das ist der 
der Bauer und schöpft am Schädüf. 

53 . Und die große Scharre [mh&w] 
ist ein breites Stück Akazienholz. 

54 . Und in es hineingesteckt ist eine 
lange Stange, mit der der Bauer die 
Scharre in die Erde stößt und sie 
wegschiebt. 55 . Und dieses Scharr¬ 
brett hat drei Löcher, eins in der Mitte 
und an jedem Ende eins. 56 . Das mitt¬ 
lere ist fiir die lange Stange. 57 . Und 
die an den beiden Enden sind für die 
Seile gebohrt. 58 . Denn das Seil hält 
die Stange und das Brett fest zusam¬ 
men. 59 . Man steckt [nämlich] einen 
Knebel in das doppelläufig umgelegte 
Seil und dreht ihn, um das Seil zu 
spannen. 60 . Und diese Spannung hält 


[376| 4* Mskr. domeds. so defin |ar., von dafan begraben]’: inan grabt ein Loch; in dieses legt inan einen [376] 
schmalen länglichen Stein, an den ein Strick gebunden ist, und stampft das Loch zu, so daß das lose 
Knde des Strickes zum Anbinden desViehs oder anderer Dinge, wie hier der Tritthrettaue, freiliegt. 

— Daß es sich um die seitliche Böschung der Binnen wand, nicht um die Stirnwand handelt, zeigt 
die Abbildung bei Lank II zu S. 24 . si Das Wort fiir datcicds als »worauf man die Füße setzt. Tritt¬ 
verwendet Sam. für »Schemel« Matth. 5 , 35 . m H'dvii ist nub. Lehnwort im Siid.- 
Ar. A3 iery wäsügS. 287 wooden rake; S .369 tool for levelling land before culti- 
vation. Samtels Skizze sieht wie die nebenstehende Abbildung aus. Die Griff- 
stange steht senkrecht auf der Brettebene. Almkvists Skizze zeigt das auch nicht. 

Das Loch für die Stange habe ich nach der Beschreibung im Text hinein¬ 
punktiert. 49 Mskr. dotnrire-ran.- Knebel, wörtlich »ein dünnes Hölzchen«. Der 
Strick ist wie bei der mehalle (Weife, daher das Verbum halte im Text; vgl. 192 , 1 ) 
doppelläufig gelegt. Nun steckt man wie bei unserer Sägenspannung 

einen Knebel hinein un d dreht es. Wie bleiben aber die Knebel 

fest stehen? Um das zu ermöglichen, habe ich sie bis an das Brett heranpunktiert. 
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H. Schäfer: Kubische Texte. 


[376) seile-r-yon irikdyorndsso _ wek-ki ö-dig-ir- 
ra/ij tek-ked wdsu-yi tolle-uf^dn. 63. In- 
yi wdsu-gje-ran. 64. Wdsu-na yelli-gön: 
65. 9 Arid kddib-bU-l-gi tek-ked d-mer-iy- 
ran sardb-i-yir. 66 . Wide-gön kuyr-ar-ro 
ä-%üeris-ran, walaesked yuddö-yed a-wdd - 
di-ran. 


die Stange ganz fest an das Brett. [376] 

61. Und in jene [beiden] Kcklöcher bin¬ 
det man auch |naeh der andern Seite 
bin] einen etwa eine Elle langen Strick. 

62. Und an dessen Mitte bindet man 
einen starken, langen Strick, um mit 


ihm die Scharre zu ziehen. 63. Dies 
[Gerat] nennt man icdsu [die große Scharre]. 64. Und die Arbeit, 
die die große Scharre [rrdto/] zu verrichten hat: 65. Mit ihr schneidet 
man das umgehackte Feld, wenn man die kleinen Wasserrinnen [sardb] 
macht. 66 . Und man braucht ihn auch zum Zuschütten oder gräbt 
mit ihm in tiefem[, losem) Sande. 


67. Erb-ir-kön injteran: 68. Tek-kön 
ydwwi-na ber-ro-tdn-um. 69. Amma 
uxlsu - n jdoyo-r hin na - m wide esse- m . 
70 . Wide-yön new-erti wer-na ydro db-bü- 
n, bd-ki-yi tek-ked uy-iddjun wide ndro- 
yrjdn. 7t. Tek-kön i nossojwek-ki kd-n y 
tek-ked toll-ek-ka esked-ti gayin-dan-na 
ydro. 


72. Tubrd-ki-gon Sdrti-r-ton ub-bu-ran. 
tir-yed 'arid-ti ydl-ka kadub-ran-na yird - 


67. Und der Schieber [erb-ir] ist wie 
folgt: 68 . Auch er ist aus Akazien¬ 
holz. 69. Aber er ist kleiner und 
schmäler als die große Scharre [wdsu]. 
70. Und er ist für eine Person ge¬ 
macht, um die Beete mit ihm anzu¬ 
legen und zu ebnen. 7t. Und auch er 
bat einen langen Griff, um mit ihm 
die Erde zu ziehen und zu schieben. 

72. Und die Hacken [tübro] sind aus 
Eisen gemacht [und dienen dazu], daß 


dil-lo. man mit ihnen die Erde aufgräbt und hackt. 

73. Elekken harye-men-ki-rin kiyeow 73. Jetzt sind, wenn ich nicht irre, 
uldi malle hadrejgamme-tdkk-os-sum . alle zur Schädüfarbeit nötigen Geräte 



[376) *4 Mskr. kadub-bü-l. cs Zu sarAb s. 376 , 76 . n Samuels Skizze siehe in nebenstehender Ab- [376) 

bildung. Vgl. Almk. zum Wort. Alxk. hat auch das Vcrbuin eriby von dem 
erb-ir gebildet ist wie von deg »auflegen« deg-ir «Sattel«, von bes «kämmen« 
bfs-ir • Kamm« usw.( erb-eddi s. 1 2 ). Erb-ir als nub. Lehnwort im Süd.-Ar. Amery S. 369 
arbily ilbily karbil tool for levelling land. (Zu nrbil-karbil vgl. asrangr »Boh¬ 
nen« im F. und I). neben kakrangr bei Sam. 71 Tubro Hacke s. zu 391 . 
n gamme-takki ist aus * gammf-takki entstanden. — Die aus dem Arabischen genomme¬ 
nen Verba, soweit sie noch nicht ganz eingenubischt sind, haben alle die Endung e. So 
würde also von der I. Form von ar. gama die nubische Form * garn e lauten, vgl. 376,85 
gern -ed. Das Verbalnomen bilden diese Verben unter Abwertung des e auf -Ad. (Nur luffr 
• werfen« schließt sich von nub. Verben ihnen an.) Die Erweiterung auf -os- und -ed- ver¬ 
drängt ebenfalls (auch bei luffry bei dem ich nur -os- kenuc) das e . Vor «sagen« nimmt 
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[376] 74. An^doyokir käwhlst/m nasb-dddöti 
icidr essinu My-r-ar-kön. 

75, Ter i n^ aydbir kikkiyi adic-run. 
76. Kikki-yön ikkr a-dw-ran: 77. Kob di 
yi 'arid di holt a-hatt-os-in xuräb-iyir. 
78. Torbar-i tridr äkadb-e&beldan hatti • 

w 

Hi na jut/yibdr. 79. Torlxtrirton icer i yon 
ü'kddib-run, wFr-t-yön a-ayiddbruu icd- 
su-yon erb-irkön-yrd, wrroyön ü-ncyrt • 
ran . 80. Wek-kön teri yi undur-ka ä-kttyr- 
irij xcide essi-yi bdr aatru-n. 81. Ha iyyats- 

ki-tij köb-os-ka omcittir a-dire-uudr-iu. 

# 

82. Wer-byön kiyr-yi a-käs-rau. 83. Ikke 
ädwru/i kikkiyi koKranJbokon . 


zusammengebracht. 74. Es bleibt uns [376] 
noch «las Aufstellen [des Schädilfs] 
und das Wasserschöpfen. 

75. Danach macht man die Feldbe¬ 
reitung. 76. Und die Feldbereitung 
macht man so: 77. Zuerst zieht der 
Werkmeister [IjdH\ auf dem [umge- 
püügten] Felde Linien für die kleinen 
Wasserrinnen [sartlb]. 78. Und die 
Hauern gehen nun hackend vorwärts, 
den Linien entsprechend. 79. Und von 
den Bauern hacken einige, andere 
legen [die Beete| an mit der großen 
Scharre und dem Schieber, und einige 


machen Löcher |fur den Samen |. 

80. Und einer legt den Samen und bedeckt ihn, und läßt das Wasser 
in das Beet. 81. Wenn das Beet voll ist, so schließt er [die Rinne] 
und leitet es in ein zweites. 82. Und einige schöpfen am Sch&dtif. 

83. So tut man, bis man die Feldbereitung abschließt. 

[376] ihr Imp. sing, ein r infixum an. Eigentümlich ist ihre Passivbildung. Das Passiv wird [376] 
nämlich nicht von der ar. I. Form durch Anhängung der nubischen Passivendung • takki ge¬ 
bildet, sondern das »takki tritt an die II. ar. Form (ursprünglich wohl an die V., die, wie im 
Nub. stets, aber auch schon oft im Vulgärarabischen, mit ihr zusammengehalten ist, vgl. 58 , 2 ; 
vgl. Spitta Gr. § 91,5 Schluß; Abel, Erz. S. 50 . 58 . 72 ). In unsern Texten haben wir: 'as&Jakki 
»zu Abend essen« (Ai.mk. Wb. (Jad di -takki »zu Mittag essen«); yamme-takki (s. 58 , 2 ) »gesammelt 
werden«; gerridakki »sichereignen«; genni'dakki »sich begnügen«; sellim-takki »in Empfang 
nehmen«; ierrif-takki »beehrt werden«; icmnis-takki »sich unterhalten«, ln den Evoo. unter 
vielem anderen gallibdakki »bedrängt sein« Matth. 4 , 24 ; gaffir*takki Mark. 3 , 28 »vergeben 
werden« neben vereinzeltem gn/re-takki Matth. 12 , 31 . 32 ; Mark. 4 , 12 . Nub. luffe hat aber 
immer luffedakki 58 , 19 . — Fast scheint es, als ob bei der Bildung von Kausativen durch >gir 
die Sache ähnlich läge. Doch sind die Fälle, in denen Bildungen mit »gir von ar. Stämmen 
vorliegen, nicht so klar. Zwar gamme-gir könnte von der II. Form gebildet sein (besser 
aber von gamme = tagammi , vgl. 58 , 2 ); sumig’kiddi 1003 , 127 entspricht einem arabischen 
jjj (wie das einfache surrug einen »gleiten lassen«. Das ist aber alles, was mir 

vorliegt, daher noch recht zweifelhaft. 75 kikki bezeichnet nach Sam. die Herrich- 

A 

r t 1 l—1 

B 


tung des Feldes. 7« Samuels Skizze: 
77 Siehe 376 , 65 ff. Der Add, das Ge¬ 
senke, mit seinen Beetgruppen wird her¬ 
gerichtet (Sam.) 7t Vgl. 1008 , 24 . — 
müyib-ir vgl. 376 , 35 . so Zu uru vgl. 197 . 

Phil.-hist. Abh. 1917. Nr. .#. 
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saräb-i-yön (B), 
ba-ki-gön (C), 
gabt •gon (A )__ r teran. 
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II. Schäfer: Silbische Texte. 



[ 376] 84. A ikki-yi knfeos-ki-ran tu/rostjnrt- 

yi kiye-yitaly-os inard-yi a-dtr-ran. 85. Md- 
rö-yi kikk-os tin-nd hawwdl^wek-ki gern • 
edtin-nukiyengia-daicicirc-run. 86 . ln yetli 
ikke a-aw-tdkki-n wdrdi-dr tu'in bokon. 

A ^ 

87. Wäräi-är-kon zarä-na kdru-ar ternn. 

A •/ ^ 


84. Wenn man die Feldbereitung [376| 
abgeschlossen hat, so läßt man das 
Schädiif einige Tage | unbenutzt ste¬ 
hen] und besorgt die Düngung \märö\. 

85. Wenn man mit der Düngung fertig 


ist, so sucht man sich einen [Mann als] 
hawwdl und setzt sein Schädüf in Gang. 86 . Diese Arbeit wird so 
weitergetan bis zum tcarayar. 87. Und wurdyar ist das Reifen der Saat. 


88 . Kury-os-ki-n-yon ydr-ka ddr kassi- 
bü-ldo u - iny-cfj-yd - ran . 89. Wide sowie-os- 
ki-n nur-ka nill-os torbar-i-n^dr-ro ddxiy- 
iyran. 90. llay-iy-os kalü-yi ä-inyi-ran 
torlxir-i-na iddi-r. 91. Torbar^nufin ten- 
na kidn diyr-in-na bay-id-ti ten-na kd-yir 
ä-oyyü-Jij tek-ked ten-na vn-yed wide afji- 
ki-yed kaVu^dn. 


88. Wenn sie [die Saat] reif ist, so 
erntet man sie ab und bringt sie auf 
die ausgestrichene Tenne. 89. Und 
wenn sie trocken ist, so drischt man 
sie, worfelt sie und teilt sie nach der 
Zahl der Bauern ein. 90. Wenn man 
sie geteilt hat, so verlost man |die 


Anteile] auf die Zahl der Bauern. 
91. Jeder Bauer trägt den Feil, der ihm durchs Los zugefallen ist. 
nach Hause, um davon mit seiner Frau und den Kindern zu leben. 


92. ln kiye-na cwitti ale n-di_ttrun. 
93. Wide-yon afji-ki dül-i-yi tiye-ru^dn- 
ka ikke dnc-ka a-kdiki-ran. 

% 

377 * An na kole-ki uyü-yed uyros-ked a- 
ewir-ran. 


92. Das ist die wirkliche l^andarbeit 
am Schädüf. 93. Und die Kinder tun 
ebenso im Spiel, indem sie die Er¬ 
wachsenen nachahmen. 

* Unsere Sägyen drehen sich Tag und 377 
Nacht. 


[376] ss Gesprochen gemaed. — Maro (Nub. Lehnwort im Süd.-Ar. Amkkv 8.221 marug inanurc) [376] 
ar. sebAf} (vgl. 399 ; 458 ; 464 ; 465 ; JSL. MER. S .8 Anm. 2 mit dem Hinweis auf Lepsics und 
C'ailliaud). Die aus Ägypten bekannte Düngung des Ackers mit der Erde aus alten Wohn- 
räumen usw. (vgl. Wilcken, Archiv für Papyruskunde II [ 1903 ], S. 304 fr. Dazu mit Hin¬ 
weis auf die Stelle Luk. 14 , 34 vom kraftlosen Salz, das weder für den Acker, noch für 
den Misthaufen zu brauchen ist, Schäfer hei Grf.ssmann, Theol. Lit. Ztg. 1911 , S. 157 ). Die 
ältesten Nachrichten über &?/>ö£-Düngung in Nubien scheinen mir die Stellen hei Burckh. 

S. 232 (mit fehlerhaftem mabuk statt marug = rnaro-gi) und hei Rupi». S. 37 (mit Druckfehler, lies 
• in den- statt »in die«) zu sein. Vgl. zu 129 . Sehr merkwürdig ist Hosk. S. io (Kalnh- 
schi): I observed the peasants hreaking the sandstone and spreading it on the ground. — 

Der haictrdl hat das Verteilen des Wassers zu leiten und die Männer damit wechseln zu 
lassen (etwa nach 12 Beeten [Sam.]) to Iddi «die Zahl, das Zählen« ist Fremdwort aus ar. u*. 

Das Verbum hat Almk. richtig als idde 9 vgl. 73 . Mit dem nubischen Wort ijir (fr) «zählen« hat 
also Tddi nichts zu tun. Die Länge des t erklärt sich durch den Einfluß des verlorenen 
»1 Mskr. kat-lu-w^an. §2 e\c-itti ist eigentlich die Saat, dann wohl die Arbeit an der Saat. 
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377A. B eschreibung einer Sägye. 

Nach verschiedenen Quellen: Die Namen aller Teile notiert vor einer Sägye in Gurte. 
Durchgesprochen mit Samuel. Ihn als Gewährsmann eingesetzt, wo er Gurte bestätigt. Ein¬ 
zelnes aus einem für Wien. Text, in Kolc^dftl (Bezirk Dehemid) aufgenommenen Texte. Die 
F.-Worte nach Angaben von 'Abdo Mohammed aus Argin bei Wadi llnlfa, wo nichts anderes 
angegeben. Die ar. mit Qift bezeiebneten Namen verdanke ich wie bei 376 der Güte 
M. Daviosens. Zusammenhängende Niederschrift Samuels über Kunuz*i*n_kold »Die Sagve 
der Kunüzi« im Besitz der Wiener Akademie (vgl. Einl. An in. 19 ). Die Namen der Sägyen¬ 
teile im Sud.-Ar. bei Amery S. 424 drucke ich am Schluß unter 377 B ab, da das Buch ge¬ 
wiß nur in Weniger Händen ist; darunter sind manche aus dem Nub. stammende Fremdwörter. 
Interessant ist Kalatod • übcreinanderstchendes Sägyenpaar hei niedrigem Nil« (lautlich wurde 
wohl kole^tdd entsprechen, vgl. 5 . 3 ). 


377A * 1 . Da in Nubien den auf dem übjdnyo (vgl. zu 287 ) liegenden Feldern 377A 
nie, auch beim höchsten Wasserstande nicht, Wasser von selbst zugefuhrt 
wird (Bürckh. S. 140 ; Ritpp. S. 36 ), spielen die Schöpfmaschinen eine große 
Rolle, vor allem die Sagyen (K. kol< T > Sam.; F. eskalc ; in Ägypten, Quifl: 
sffqfeh; Saqqära (Bauernl.): sd'ye ; sud.-ar. sagya 377 B]. Überall stehen 
sie auf dem Uferrande, oft nach dem Flusse zu auf mächtigen Balken¬ 
unterbauten, und begleiten den Reisenden durch ihr unvergeßliches, schwer¬ 
mütiges Ächzen und singendes Knarren. Die Namen der Weiler enthalten oft 
Beziehungen auf die dazugehörige Sägye. Die nicht am Flusse selbst, sondern 
im Innern liegende, vom Grundwasser gespeiste Sägye heißt guwmii »Innere«, 
was auch als Ortsname vorkommt. 2 . Die Sagyen spielen eine große Rolle 
bei der Besteuerung des Landes. Denn die Steuern werden nach der Anzahl 
der Sagyen erhoben, indem man ein gewisses Flächenmaß an Acker auf 
jede «Sägye rechnet. Sind die Grundbesitzer an Land oder Kapital nicht 
reich genug, um sich eine eigne zu bauen, so tun sie sich zu Genossen¬ 
schaften zusammen. Diese wählen einen Vertreter fjdli (Sam. vgl. 376 , 77 ), 
hier etwa »Werkmeister«, der die Arbeiten leitet und die Sägye den Ge¬ 
nossen und der Regierung gegenüber vertritt. 3. Die kunstvollsten Teile 
der Sägye sind die beiden Zahnräder ( argade Sam. ; F.). Das große (argade dül 


377 A * 377 A, 1 Zu f/uwAni vgl. Burckh. S. 22: water is every where found in plenty, on digging 377 A 
to the depth of fiftecn or twenty feet, after the inundation. 2 Vgl. Burckh. S. 66; 137; Rfpp. 

S. 24fr’.; Hosk. S. 178.; Prok. S. 46: Verzeichnis der Slgyen im Jahre 1827. 3 Caill. I, 327: 

On est etonne de voir que ces machines, surtout les roues, formees d’un grand norabre 
de pieces, ne soient maintenues que par des liens de cuir; il 11 'y entre pas un seid clou; mais 
aussi le fer est trfcs-rarc. Bei der Verwendung von Ledcrricinen statt Nagel denkt man au 

14* 
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II. Schäfer: Kubisch? Text?, 


[377A, »] Sam.; Qift: Wr/e/r) liegt wagerecht, das kleine (aryade kinna Sam.: Quift: tirs [ 377 A. a) 

oder (jamb) greift von unten in es ein. Früher bauten die Kuntizi die Zahnräder 

nicht selbst, sondern kauften oder mieteten sie von den in Dirr residierenden 

h(i£ifs t den eingeborenen Häuptlingen (vgl. Burckii. S. 135 ; Rüpp. S. 20 . 23 ) 

im Sa id, <1. h. dem Lande südlicli von humsku (vgl. zu 3 , 5 ). Nun werden 

• 

sie aber schon längst im I^amle gebaut. Die Leute von h~iiSi (GirS?) gelten 
als besonders geschickt darin. Der Radkranz besteht aus vier Felgenstücken 
[mim -Sam., F.; Qift: geilst). In ihn eingesenkt sind die Radzähne (aryade 
nebi Sam., in Gurte stdyade, F. suryade; Qift: dies). Die Speichenbalken, die 
zu je vieren zu beiden »Seiten in Gestalt je eines Doppelkreuzes 4 $. liegen, 
zwischen ihnen das Loch für die Achse, heißen tün-diki Sam.; F. tüni plur. 
tüni-yu ; Qift: sulib) »die Inneren«. Mit Keilen ( surdr , Gurte; oder habur-i, Sam.; 

Qift: funcabir oder ribd'a) sind sie auf der Achse festgekeilt. 4. Unter 
Feierlichkeiten, am liebsten am Freitag, wird die Arbeit des eigentlichen 
Sägyenbaues begonnen: die bösen Geister, deren Lieblingssitz die Sägyen¬ 
brunnen sind, werden durch Bespritzen mit dem Blute eines Opfertieres 
gebannt. 5. Zuerst gräbt man den tiefen Brunnenschacht (mitar Sam.), dann 
den Kanal von ihm zum Flusse (mim, Sam.; F. man). Der mitar wird mit 
guten Steinen ausgemauert. In Kole w dül wurde uns gesagt, das Mauerwerk 
ruhe auf einem hanzira genannten Zimmerwerk aus Sykomorenholz (vgl. 

Spiro: hanzira curb of a well). 6 . Dann wird oben neben seiner Mündung 
das vertiefte Rund des kode Sam. angelegt, der Platz für die senkrechte Achse 
(379 heißt der Standort des wagerechten Zahnrades rnudwer). 7. Auf der 
3Iauer, die ihn umfaßt, oder auf zwei gemauerten Pfosten (Qift: zernüq) 
oder auch auf zwei einander gegenüberstehenden n-förmigen Balkenstützen 
(in Verbindung mit ihnen wurde mir in Gurte der Name müydo. auch F. 
muydd , genannt), ruht der diw Sam. (auch sud.-ar. diic, Amf.ry S. 425 ) ge¬ 
nannte Palmstamm (Qift: gezeh oder dahr ). In der Mitte ist seitlich an ihm 
befestigt die harte furrdüe Sam. (Qift: taqiyeh , zur Bedeutung vgl. vielleicht 
Amery 233 fardse moth, 163 grashopper), in der das obere Ende der 
senkrecht stehenden Achse (miiSi Sam.; Qift: 'arüs ; Sud.-ar. Amery S. 426 
vniMiy) des großen Zahnrades läuft. Die Achse ruht unten in einem gutta 
Sam. (F. kadis , beides »Katze«; Qift: hoqq , unter ihm in Qift ein Stein: merdyeh 
»Spiegel«) genannten Holzklotz. 8 . Die mächtige, wagerecht liegende, Achse 


[377A] die ähnliche Technik in der Tischlerei des alten Ägyptens. 5 Zu mitar vgl. 372 . [377A] 
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Trxtr 377A, 3—11. Anm. zu 377 A. 3—10. 


10 !) 


[37TA.•] des kleinen Zahnrades, die sehrm (Sam.; F.; Qift) heißt, reicht nocli weit in den [377A, s| 
Brunnenschacht hinein und trägt dort das gewaltige Krugrad. Der sihnn läuft 
mit dem Landende auf einem »der trockne kälo* (/id/o sowicod Sam. ; Qift: uxikiret 
damüh) genannten Balken, das Brunnenende auf einem ähnlichen, der »der 
nasse kd/o « (kdlo gawir Sam.; Qift: inikirrt rag ) heißt, weil er von dem über¬ 
schüssigen Wasser aus den Krügen stets begossen wird (auch nach F. heißen 
diese Teile kdlo). 9. Über der sehrm- Achse liegt der aus nebeneinander¬ 
liegenden Balken (gtbid plur. gibd-i Sam.; F.; sud.-ar. gibitt, Amery S. 424 ) 
gebildete Fußboden, auf dem der Stier, zwischen den Zahnrädern und dem 
Krugrade hindurchgehend, das große Zahnrad im Kreise dreht. Die senk- 
rechte miföi-Achse und der obere Teil des kleinen Zahnrades durchbrechen 
diesen Fußboden. 10. Das große Krugrad sieht so aus: Zwei große Balken 
sind als Speichen kreuzförmig übereinandergelegt (in Qift: subd), oder es 
sind auf jeder Seite vier, im Doppelkreuz # wie bei den tü-n-di-ki der Zahn- 
räder. Diese Speichen heißen gugutti (Sam. und Kole^dül; in Gurte und Täfe 
dugütti; F. duiiuuti ), ein Name, mit dem auch das ganze Krugrad bezeichnet 
wird (in Qift: mehallrh). . ln die Köpfe der Speichen sind fest eingezapft, 
und zwar so, daß sie senkrecht zu den Speichen, parallel zur Achse stehen, 
und die Enden wagerecht frei ragen, Hölzer, die fa$&? 

(Sam.; F.; Qift: brsr/t) heißen. Den Radkranz bilden hier 
keine festen Felgen, sondern ein, atti (Sam.; F.) genannter, 

Ring aus Stricken. Durch Spannhölzer (barrdmi Sam.; in 
Gurte, wie es scheint, tdra-njtare\ in Kole^dül, wie es scheint, 

Täteb'i •; in Täfe gäbtrb ), die, als dünnere Strahlen zwischen den gugutti 
stehend, ebenfalls faS&i tragen, ist dieser Seilkranz fest angezogen. 11 . (her 
den fakse hängt eine Art Strickleiter ohne Ende, die Holmen aus dicken 
Tauen (alias Sam.; F. alias ; Qift: hold, das Paar fardrdrn ; die Her¬ 
stellung der 'alias- Taue in Nubien 517 beschrieben), die aus dünnen Leinen 
(affase) oder Palmrippen gedreht sind (vgl. 517 ), die Sprossen ( aglö-Jci Sam.; 

Qift: gi/lrh) aus Akazienstäbchen. Auf die Strickleiter sind die Tonkröge 
(beäe Sam.; F. fr st ; Qift: qädils) aufgebunden, ein wenig seitwärts 

geneigt und auf einem Geflecht ruhend, das nach seiner Form koris 

(Sam., »Schuh«) heißt. Zwischen Topf und »Schuh« habe ich in 



(377A] 10 Zu atti habe ich in einem andern Dorfe mit Bleistift dazu geschrieben mmin, als ob es [377 A] 
ein andrer Name für dasselbe Ding wäre. 
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II. Schäfer: Xubbcfw Texte. 


(377A, 11 ] einem Dorfe yärti als Name eines Zwischenkissens (Qift Zowdyeh ?) notiert. Das [377A. n] 
untere Ende des Kruges hängt in einem geflochtenen Ring (lowdya Sam.). 12 . In 
der senkrechten Zahnradachse befestigt ist ein starker, am andern Ende ge¬ 
gabelter Akazienast (tdkvm Sam.; im Süd-Ar. tuyum , Amery S. 424 ; Qift: serir). 

Die Gabel ist durch ein Gellecht ausgefällt, denn auf ihr sitzt der Treiber. 

An diesen Ast sind die Stiere mit dem Strange (seleba Sam.) gespannt. Damit 
sie nicht aus dem Kreisgang heraustreten, sind sie vorn mit ihren Lenk¬ 
leinen an Pflöcke gebunden, die ins große Zahnrad geschlagen sind. Herr 

• 

Davidsen macht darauf aufmerksam, daß jede SAgye, die er in Ägypten ge¬ 
sehen habe, gegen die Sonne ginge (tedauwar bid-yemin (_J). Sie hätten des¬ 
halb den torUUj (s. 14 ) rechts vom kleinen Zahnrad (von wo gesehen?). Ich habe 
in Nubien leider nicht auf die Richtung geachtet. Sam. SAgye sagt aber: 
in tartdy-kd/t aryade-na mayin-ne-yed a-el-takki-n, zdl-na koi aryadv-y^abidd^e-ki • n , 
tcide ten*nct yer-köti yuyidti-yjubiddi. »Diese Hemmung findet sich links vom 
Zahnrad, wenn das Gesicht des Beschauers zum Zahnrad und sein Rücken zum 
Krugrad gewendet ist.« 13. Auf dem Nacken des Stieres ruht das Joch 
(kdrab Sam.; Qift). In seiner Mitte zwischen den Stieren ist der Strang 
angebunden. Dicht an den äußeren Enden sind lange senkrechte hölzerne 
Bolzen (sümar-i Sam.; in Kole^dül karrdga vgl. 376 , 16 ) hindurchgesteckt. 

Von den Bolzen aus gehen unter dem Hals der Tiere hindurch zum Joch 
Leinen (nutfjnay-i Sam.), um es auf dem Nacken der Stiere festzuhalten. 
Zwischen Joch und Nacken liegen zum Schutze gegen Wundreiben Jochkissen 
(torbil Sam.; Qift Ziels). 14. Am kleinen Zahnrad ist eine Hemmung (tartdy Sam.; 

F. gti&ur; Qift: tortdq am Zxomdr fort) angebracht, die verhindern soll, daß das 
Getriebe beim Anhalten durch das Gewicht der gefällten Krüge zurückgerissen 
wird (Ort des tartdy s. vorher unter 12 ). 15 Die Krüge schütten ihr Wasser 
in ein neben dem Krugrade liegendes hölzernes Becken (hdd Sam. Der Zant 
hieß in Gurte, wie es scheint, sdb/o; F. sdZbir. Qift: hdd). Kr ruht auf zwei 
Knüppeln: hdd^kay-il-i (Sam.) oder sdb/o^käy-d-i (Gurte). Von Sam. scheinen 
diese Knüppel auch einmal teyydl genannt zu werden. In Qift heißen sie: 
hamir Zid-hdd oder Ztamamtl liddidd. Vom Md läuft das Wasser, durch ein 
hölzernes Zwisckenstück (safdtti Sam.; »Schrank?« Einl.S. 27) vermittelt, in eine 
hölzerne Rinne (ydru Sam.; F. dam; Qift, wie es scheint, raqalxi/i Zidhdd), und 
von da in die Erdrinne (gabt Sam.). In Gurte habe ich als Namen für »den 
Teil der Rinne, der dem Krugrad parallel läuft« gerratiZ , F. yörratil , notiert. 

Sam. schien das Wort nicht zu kennen. 16. Unter Zidd und ydru liegen zwei 
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Texte 377A, 11-20. 
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[ 377 A.w] Balken, der essijcdg (Sam.; F.) und neben ihm der mölln (Sam.; F. mallo. [ 377 A,i«] 
Süd.-ar. könnte bei Amery S. 426 entsprechen: murug beams supporting the 
platform of a water wheel). Beide sind mir in ihrer Lage und ihrer Be¬ 
stimmung nicht ganz klar. Der Name des ersten bedeutet »der Träger des 
Wassers«. 11. Unten im Brunnenschacht ist der ieyir (Sam. ; F. wegir) angebracht: 
ein Holz, das parallel dem Krugrade liegt und das Ausschlagen der Töpfe 
nach dem Lande zu hindert. Es ist mit dem einen Ende in der seitlichen 
Wand befestigt, mit dem andern ist es angebunden an ein mizdn (so in 
Gurte; Sam. nennt das entsprechende Holz hammdr ; F. wdwir, vgl. 2 18) genanntes 
Holz, das, in der hinteren Wand steckend, der »//////-Achse parallel läuft 18 . Für 
die Balken des großen Gerüstes an der Flußseite einer Sagye habe ich in 
Gurte die folgenden Namen notiert: Die mächtigen Pfosten, die den Fuß¬ 
boden tragen. Jeder des vorderen Paares, dem Wasser zu, ossi »Bein«, Sam.; 

F. öinjur^Jcdg (Murr. Sounds gibt urnoi M. props supporting a sagia plat¬ 
form which projects over the water). Jeder des hinteren Paares, dem Lande 
zu, (Msi-m^bes (»Bruder des ossi «, Sam.; F. tiijb&s). — Iluzm oder hmm (Gurte; 

Sam. hmm ; F. hüsum ; in Kole^dül, wie es scheint rlm-i »Krokodile«) die Unter¬ 
züge unter dem Fußboden. - Bdtna (Sam.; F. bätn) wagerechter Balken unter 

* 

den Unterzügen des Fußbodens, oben am Kopf der Pfosten befestigt. — Ad 
(= nub. dd »Griff«?) wagerechte Ankerverbindung der Pfosten mit der Erd¬ 
rückwand (F. ebenso). - Über dem Kreisgang der Rinder war in Gurte ein 
leichtes Schutzdach angebracht : Zwei f"|-förmige Träger, deren wagerechte 
Stangen heiuujudl , deren Pfosten bPfmguan-n^oxailH genannt wurden. Von 
Träger zu Träger lagen wagerechte Stangen (teggdl), die Laubzweige trugen. 

Gegen den Wind wird hier, ebenso wie unten gegen das Verspritzen des 
Topfwassers, je ein Vorhang aus Palmrippen angebracht, der nach seiner 
Ähnlichkeit mit dem Franzengürtel der Mädchen (vgl. über 171) bt\i/e heißt. 

19 . Der Tag, an dem eine neue Sägye in Betrieb genommen wird, ist wieder 
ein Festtag. Eine Zeile aus einem Liede beim Einsetzen des neuen Zahn¬ 
rades s. in Nr. 379. 20 . Brunnengrund und Zutlußrinne verschlammen leicht 
und müssen ab und zu ausgeräumt werden. Der Brunnen wird mit Körben 
(ülb eddi) vom Schlamm gesäubert, das Ausräumen des ////»/-Stollens wird 
nuy genannt (s. 380 und vgl. 1003, 227). 21. Die Sagyenarbeit bezeichnet 
ewir , 3 sg. eurr-in^ eigentlich drehen, sich drehen. (Trans. 381,15382; ar. 
dawwir , vgl. 376, 85. Intrans. 377; 379, 2.) 
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II. Schäfer: XubiscJie Texte. 


377 B 377 B* Nach Amery, Engl.-arab. vocabularv (SQd.-Ar.) 1905, S. 424—426. 377 B 

Sagya and parts. 


Seite 424. 

<jL säf/ia. Persian water whcel. 

üy-l j y\ abu räsrin. Trough leading 
froin Sabalüka to (iullüba. 

Ars , AI äs. A rope by which 
cattle are tied wliile working Sakia. 

fX-t, isläy, islurn. A piece of wood 
put between tlie necks of the two 
bulls working tbe Sakia. 

IJttstr . A man looking after a 
sakia. 

dyu. liidgök. Bearers of tlie cross 
piece. 

jL' Tattig . Work of cattle by turn 
i. e. two owners of a sakia, one 
works bis cattle half day and thc 
other tlie rest of tlie day. 

uU“ Tiddän. The share of a sakia 

* 

crop. 

J \j Turbäl. Farm labourer. 

Jb Tugum. Seat on which the boy 
who drives, sits. 

juy taurig. Wood on whicli the axlc 
turns. 

L*- gibitt. Upper platform of the wheel 
on which cattle work. 

Seite 425. 

üU>, j\r hiundr , (n/sd/t (Sliaigi). Wood 
which the lower wheel bears and 
turns on. 

Jja». tjadvral . Channel. 




i)j*dinca. Through leading to gadwtd. 

iij digatti. Lower platform of the 
wheel on which cattle work. 

Diu . Top cross piece to hold 
upright axle. 

Sabalüka. Trough into which 
water pours from the pots. 

Jj}\> Saltubag , Öratti[ »Sänger?« |. 


The child who rides on sakia. 

«ry. Shöblxi. The partner delegatcd 
for work outside the Sakia such 
as purchase of necessities etc. Tliis 
is done by tum. 

-ui Samad. For^man of a holding 
i. e. Sakia, Head of Sakia. 

1 * Uffy . Wheel of Sakia. 

Gädüs. Pitchers of the water 


wheel. 

jbyfüyür. Wood under the trough into 
which water pours from the pots. 

*0 yarraa. The man who waters 
the laml. 

yalldlx /. Trough leading from alm 
rasein to dirwa. 

Jjy gmcitti . The well into which 
buckets dip. 


Seite 426. 

k(d(/tdd. Double sakias used 
during low Nile for bringing up 
water from one to the other. 
jyUJ laghig. Wood bearers for water 
pots. 
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(377B) luynen, ködriy (Sliaigi). The murüy. Beams supporting the |377B| 

channel between the river and the platform of a water wheel. 
place, where buckets of water 3 L. Mishshig. Upright axle tree. 

wheel dip. ^ Nabaru. Slmduf. 

; Jj* Matara. A water wheel working öl Ndma , Ndmga (I).). Cross piece 
at a distance from river. in wheel. 

378 * KoU-na aryadfi du! sekk-os-xum. * Das große Zahnrad der Sägye 378 

stuckert |»hat den Schlucken bekommen«|. 


379 * 1. Aryade er-ki ten-na mudwer-ro kug- 

ur-ki-raHj dd-tir-ran : 2 . » Wo nobre- 

# 

njurgadedwir! kJ wir, wo nobre-njur- 
gadr /« 

380 ♦ Kssi Sug-r-ofi-ki-n kolr-ki-na mis.si-gi 
tortmrd ä-miy-ran rssi-g^to • r^an . 

yen aus, damit das Wasser [in 

381 * 1. Fegriye-yi ä-rwir-rin-gön yü-na beb 

* 

ar ai-gi kowwejbel-des^mm. 2 . liir-shn 
mas djtag-e-na tirti ten-na thkiyrd '<il- 
ga-gi di/kki-ri^än^talh -hu- n •gi . 

ersten Tag wache mit seinen H 
anzutreten. 

381A * 1. I/i tunnawiyr-r bi-deg-os-n-d aba / 
2 . kote-yi tdd srrr-gir ewir-ki-n hi -dry- 
os-sun. 

Sägye] 

382 * Fdrbar kole-yi ä-ewr-in-yon rssi-gi d- 
dry-U-gi atndra-gi aw-tir-in-yad bod td- 
swn. 


♦ 1 . Wenn man das neue Zahnrad 379 
auf sein Lager aufsetzt, so singt man 
es an: 2. »O goldnes Zahnrad, dreh 
dich! Dreh dich, o goldnes Zahnrad!« 

♦ Wenn der Fluß sinkt, so räumen 380 
die Bauern die Zutlußstollen der Säg- 

den Brunnenschacht] hineinlaufen kann. 

♦ 1 . Als ich in der letzten Nacht- 38 1 
wache ßei der Sägyenarbeit war, kam 
die Dämmerung herauf. 2 . Da er¬ 
kannte ich, daß der Mann von der 

indem kam, um seine Arbeitszeit ['ofya] 

♦ 1 . Willst du etwa heut noch in der 381A 
vierten Tagwache [das Feld] be¬ 
wässern? 2 . Wenn der Knabe [die 

gut drehte, würde ich Wasser geben. 

♦ Als der Bauer bei der Sägyen- 382 
arbeit dem Wasserleiter ein Zeichen 
gab, kam er gelaufen. 


378 * 378 D. li. die Zähne greifen nicht gut in die des kleinen Hades, vgl. zu 999. 378 

379 ♦ 379 Siehe 377 A Schluß. Hier ist das große wagerechte gemeint. — Der mudxcer (ar.) ist 379 

380 . 381 der Ort, auf dem sich das Rad »dreht«. ♦ 380 Siehe 377 A Schluß. * 381, a Zu 380. 381 
381A alya und den Zeitangaben siehe zu 291 / 92 . Zu dukki vgl. 460 . * 381A Fibel S. 32 . 381A 

PhiL-hi.st.Abh. 1917 . Ar. . 7 . 15 


* 
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582 A * I. Alagide nafurton 

2 . Eyyo, icitjtrir*ki seile ^öb-pi ä-ewir- 
sitn. 

383 * Anna eiebn jid-i tin-na yükigi bag* 
bska kulii-gi ä-ingbran. 

384 ♦ Ai an-na bäkbyi ai • kdban^ä-dry ir¬ 
rin. 

385 * Affi-yi kiimendinydd an-na en essb 
yi ä-dtre-denin. 

386 * Ai ta-rimjbokon in yud'ayi t/rued_ 
teg! 

§ 

387 ♦ Essi bdn^tür tebin. 

388 * In essi kudd-ebum. 

389 * Essi böd'bü'H. 

390 ♦ Essi Ixbn^tü r tön toynddti tögos- 
iryi bobös*snm . 

391 * TubröaxjAd bud-os-snm. 

392 * Elöngu fegirki tfr dr ki ader-sfm. 

% 

393 * Ter ar-k^dn - k *• ran: Abjtoyd-r üter- 
ran essi Sdy r os ki-n. 

394 * 1. Ter-arkön: Tubrö-yed ySbid^tön- 

# 

byi ittiwrbn^kello ädwraHj ymTa 
malle-yi ter -ram^boko?i . 2 . Wide ka$- 


♦ 1. Bist du jetzt ferst] vom Schlaf 382A 
aufgestanden? 2. Ja, icli habe heut 
Nacht die zweite Wache [an der 
Sdgye] gehabt. 

♦ Meine Landsleute ziehen, wenn sie 383 
ihre Felder verteilen, das Los. 

♦ Ich bewässere meine Beete allein. 384 

♦ Da icli kein Kind habe, leitet mir 385 
meine Frau das Wasser. 

♦ Bis icli komme behalte dies Feld- 386 
stück im Auge. 

♦ Das Wasser steht im Beete. 387 

♦ Dies Wasser ist klar. 388 

♦ Das Wasser fließt. 389 

♦ Das Wasser hat den Wall zerrissen 390 
und ist herausgelaufen aus dem Beet. 

♦ Der Stiel der Hacke ist losgegangen. 391 

♦ Heut morgen habe ich Saatlöcher 392 
firn Uferfelde] gehackt. 

♦ Was [das Wort] ter betrifft: Im 393 
unteren Uferland hackt man Saat- 
löcher [/er], wenn der Fluß fallt. 

♦ 1. Und das t?r: Mit der Hacke macht 394 
man kleine Gruben [im Uferfelde] dicht 
beieinander, bis man so das ganze 


382A. 383 - * 382 A Fibel S. 32 . Zu selle^iob siehe zu 291 / 92 . — * 383 Die Lose bestehen aus 382A. 383 

Steinen, vgl. zu 58 , 3 . Uber die Landwirtschaft vgl. 376 ; BrncKii. S. 140 ; Rfpp. S. 36 f. 

384. 386 * 384 drg ist ar. hatncal , die Arbeit des frainrdl machen, siehe zu 376 , 85 . ♦ 386 Fibel 384. 386 

388 391 8 . 31 . * Oder ist das uru von 197 gemeint? * 388 Fibel S. 12 . * 391 htbro: eiserne 388 391 

Hacke, die in Ägypten fAs oder turiy* heißt, und das Allerweltswerkzcug des Bauern ist, 

Stiel senkrecht zur Klingenebene. Ihr ähnlich, aber kleiner und mehr als Dächsel und 
Hammer gebraucht, ist der näicid 538 , in Ägypten qädüm. Gambu ist das Beil in unserem 
392. 394 Sinne, mit Stiel in der Klingenebene. ♦ 392 vgl. 393 . * 394 War an 397 angehängt. 392. 394 

Daher das -kön -und-. - Rüpp. S. 37 : An dem Ufersaum [ ab^togo] bauet man Lupinen und 
Bohnen, die ohne künstliche Bewässerung [dort] gedeihen. Zu ka&rang? siehe 435 . 
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13941 


395 

396 


397 


rangt-gi a • birig • ki • ran , ka&ranyr-yi muy • 
os-Xy/ a-kuyir-ran. 

* Ai äkddib-ri. 

* 1. Kddbar-k^dn•kf-ran: 2. Ar/Vi wir- 
/r/A*Av • //iV/i-cA///, wala za man • /ö/i «för- 
takki'men-el • gxtubro-ki • ged ä göbeb-beb 
la/t arid mdlle yi göl-os-ramjbokon. 
3. Ikk^dw-ar-ki kddb ar-kje-ran. 

* GuSarkön: Ewittiff^gör-osran/i^ 
dhar ro bd-ki-yi tubroyed harte ka 9 alb 


398 

399 

400 

401 
401A 

402 

403 

404 

396 


Feldstück behackt hat. 2. Und wenn (394] 
man [z. B.] Bohnen will, so sät man 
Bohnen und bedeckt sie mit Erde. 

* Ich hacke [kadib], 395 

* i. Was [das Wort] kadib betrifft: 396 
2. Ein noch nie oder wenigstens lange 
nicht beackertes Feld, das gräbt man 
hintereinander weg mit Hacken um, 

t 

bis man das ganze Feld umgegraben 
hat. 3. Dies Tun nennt man kadib. 

* Und gtii: Das Zureehtmachen der 397 
Beete durch Hackenarbeit, nachdem 

dd-ti ytis-ar-k^t ran. man die Saat abgeerntet hat, nennt man gu$. 

* Torbar teriyi ä-müg-i [oder: •*//]. * Der Bauer sät den Samen. 398 

* MdrC/yi ktsikbr sätti r torbar i a- * Die Düngererde streuen die Bauern 399 

kdddbran. in der Winterbestellung bei Windstille. 


* Mare äbfain. 

* Mare korgosum. 

* Mare g eie an. 

* Sef-ir märe lehda-r ber-ka ityrosi 


* Die Durra sproßt. 400 

* Die Durra ist gelb. 401 

* Die Durra ist rot. 401A 

* Im Sommer sproßt die Durra im 402 

n^iddbr äkeyybn. Augenblick und wächst [dann] von Tag zu Tage. 

♦ Ewitti yuddö-m. * Die Saat steht dicht. 403 

♦ Ma& il kisi yi yi/yrossum. * Die Sonne hat die Wintersaat ver- 404 

bräunt. 


397 

398 
399.400 
401.401A 

404 


* 396 Dies Hacken ersetzt also die Arbeit mit dem Pilugc, der noch heute in Nubien 396 
nicht gebraucht wird. Das Wort ist als nuhisches Fremdwort ins Siid.-Ar. (ibergegangen, 
vgl. Amery S. 394, kaddab weed and denn the grouiul a second time when the Dura crops are 
half grown, und ebenda: kaddeib final weeding. — * 397 war an 396 angehängt. Datier 397 
das -kön «und«. — * 398 Wörtlich: läßt [fallen]. Unsere räuinige Sämannsbewegung sieht 398 
man in Nubien nicht. ♦ 399 siehe zu 376,85. — * 400 Zu Durra vgl. 83; 41 r. — 399.400 

♦ 401 Fibel S. i i, ao; 21,15. - -♦ 401A Fibel 8.8,15; 20,10. ♦ 404 Fibel S. 13; 22,16. 401.401A 

Burckii. S. 140: • Immediately after the river has subsided, the ficlds are watered by them, 404 
and the first dhnurra sced is sown, the crop froin which is rcaped in Deccmber and January; 

the ground is then again irrigated, and barley sown; and after the barley harvest, the ground 
is sometimes sown a third time for the summer crop. Kupp. S. 37 (Dunguia): Man macht 
jährlich zwei Ernten, jedoch nicht sämtlich auf dem nämlichen Ackerstuck; die erste wird 
im September, gleich nach dem Abfall der Ulierschweiiimung gesät und im Januar geschnitten; 


i:> 
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405 * AffL-Ri-yi lele-Rbnjdoyor ebr-os-ir * Man stellt die Kinder auf Gerüste 405 
\cide tiftil-dya-ki-yi tidd-’r-ös knwirtf-yi [leie] und gibt ihnen Schleudern zum 


a^tyisic-(i/idan. 

406 * KawirteJuhnu^ wer nuire • njdoyo r-ton 
tiltil -dya-yed yom ran yad dey^imhobdr- 
sunt [oder: dey-os-snm]. 

407 * I. De/nirdr nuire kuriy-ki-n, nffi-ki 
kulü'fjt d kmeirte-ki-yi fmdl-iy • ran . 


Aufscheuchen der Vögel. 

* Ein Vogelschwarm tlog, als man 406 
[nach ihm | mit der Schleuder warf, 
aus der Durra auf. 

♦ Wenn in der Hochwasserzeit die 407 
Durra reift, so werfen die Kinder die 


Vögel mit Steinen. 

408 * 2. Leie sai teb-in / Lite märfrHjtn-r * Wo steht das Schleudergerüst? 408 


teb-in . 

• • 

409 * ( iör-ma f (iör-ossim. 


Das Schleudergerüst steht [mitten] in der Durra. 


410 * Mdre-tfjyör-ds-ka e kiyön affi-ki- 
ydn •yi d-uiredidd • i /•• ran , tin • nd Ai br- i• 
yon turb-i-ydn-yi iny ^fdJtd-ryi lner-ar- 


* Hast du geerntet? Ich habe ge- 409 
erntet. 

* Wenn man die Durra abgeerntet 410 
hat, so ruft man die Frauen und die 
Kinder, daß sie ihre Körbe und 


ki mer-vf jdn. 


Sicheln bringen, um [die Kolben) abzuschneiden. 


1 404] die andere folgt gleich darauf, und gelangt im Mai zur Keife. Man sät Durra, Mais und Dochn; |404| 
seit der türkischen Statthalterschaft auch Weizen und Gerste. Vgl. Hosk. S. 179 (Dungula). 

405.408 * 405 Wien. Text. S. 45 , 8. * 405. 408 Ule ist ein Genist aus Holz oder eine 405.408 

Art Stein- oder Lehmsäule. Burckr. S. 140 : The harvest suffe ra greatly from the ravages 
of immense tlocks of sparrows, which the united eflorts of all the children in the villagcs 
406. 407 cannot always keep at a distancc. ♦ 406 Wien. Text. S. 45 , 9 . * 407 Wien. Text. 406. 407 

S. 45 , 10 . Zu demira siehe zu 335 und zu 404 . Das Wort naliy wird auch nach Sam. von 

Schlägen, Würfen usw. an den Kopf gehraucht. Zu Joh. ii, 8 gab Sam. als besser an: 
ä-kab-ian ekki kulü-ged nal-ij-iryt^an. Sie suchen dich zu steinigen (mit dem Stein auf den 
408 Kopf zu werfen). Das Simplex ist *nal , davon nul-id 933 . ♦ 408 Fihel S. 27 . Wien. 408 

409. 410 Text. S. 45 , ti. * 409 Fibel S. 26 .L S. zu 410 . * 410 Für die Durra und ihre Teile 409. 410 

0 

siehe die Skizze auf S. 117 , die nach Samuels Angaben gemacht ist. (uir wird bei der F.rnte 
gebraucht vom Abschneiden der Stengel über der Erde (Skizze hei A), nur vom Abschneiden 
der Kolben (Skizze bei B). — Man braucht in Nubien gezähnte (Almk. Wh.; Amery S. 327 ) 
und ungezähnte Sicheln. Auf eine Anfrage bekam ich von Sam. in zwei Briefen die Antwort: 

Bkf. vom 17 . 5 . 13 . Turb-i-y^an-k'ran-gön: l’nd was die Sicheln betrifft: Es gibt zw’ei 


giss^ounci • m-a: nel • i^Jeo* n • 1 -gan nel-i^ki{e-Ri yön. 
An-n^ebeir nel-i^Jco-n-i^teran y FiyadiRRa-Ri-gön 
nebi^_ki(ü-Ri-gi [fehlt kö-ran ?]. Xel-i^kitf* man- 
i-n^dogo-r kcroy-el-um icide dessen agis-bü-n. 
In-do än-nai in el-takki-mnum , amma nel-i- 
kö-l-gi b-iHin-tidd-ir-rin . 


Arten [ich lese gezähnte und unge¬ 

zähnte. ln unserem Lande sind sie gezähnt, 
aber die FiyadiRRa [s. zu 3 , 6 ] haben zahn¬ 
lose. Die zahnlose ist krummer als jene und 
sehr scharf. Hier bei uns findet sie sich nicht, 
aber ich werde die gezähnte Ihnen schicken. 
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411 * 1 . Xttd-ti mer-ka Mbri-yi eyye-yr-bs 
ddr-ro byyii tnLs&i-Ri-yir ä-mkarran^ 
tntr-ar bäy-un /utkon. 2. I/n^/ner-br-ro- 
ton Sdrejndtin e-Ri tin-nd *a$aki-yi tuk- 
kijsill-os tin-na kti-kbr dyyü Ixiy-id-tön 
kalisse-yir U-kdiu-ran, Jnuy-iddun najdbe* 
ran yäbe-yr-td-tir. 


* i. Wenn man die Kolben abge- 411 
schnitten hat, so füllt man die Körbe, 
bringt sie auf die Tenne und schüttet 
sie in lange Haufen, bis das Abschnei¬ 
den fertig ist. 2. Von diesen abge- 
schnittenen [Kolben | klopfen die 


Krauen jeden Abend ihr Abendbrot 
aus, worfeln es und bringen es nach Hause, und einen feil mahlen 
sie für den Brotteig, einen andern rösten sic zu yCdxyrul. 


412 * 1. l)är smc «/was • sik_kt !• /o ya r-ki- 
yed ä-tnkkbran ya ti-Ri-yrd ä nbr-ran. 
2 . Xiir-os^ybn • av a-sifb'-ran. 3. Siflatr 
txiyki-n |oder: Ixi^-kiai] byUj äjUdlo^ 
kb • Ijwer ddr-ki a- ds yelbe • n y uyb yi zbli 
ner lm-ran.ybn. 4 . lkke kikk-os yübeyyo 
ki n ddr-ki älxly-ran torlxir-i-na iddi-r. 


* 1. Wenn [der Inhalt der| Tenne 412 
getrocknet ist, so Läßt man ihn 
entweder durcli die Frauen aus- 
klopfen oder durch Rinder ausdre¬ 
schen. 2. Wenn man gedroschen und 
aufgehäuft hat, so worfelt man. 3. Wenn 
das Worfeln zu Kn de ist, so mißt ein 


/ 


[410) Bhf. vom 4 . 8 . 13 . In uyros-i-yi yallah in 
turb^mnci-yi yamme-yr-irsim in-do Ed/u-r. 
Mine hazzdn yoi • takki-sin • do • ton halabaM-ki an • 
n^eiei-ir a-yu-mnan. Tir^_0 ran turb-i-yon tubro • 
Ri-yän-yi a-hikk-el-i. Dardir-tr yir otrtci yi issin^ 
tr amma td-r-ar-ki mfin-os-san. Edfö-na 
td-r-ar yesme-drn-in-yad in-do tukk-ir-sim. Wek» 
kön nebi^kod-um, oicicbtti-yön nel-i^kiyy-um. 
Nel-i-ko-l an - diäter an, nel-i ^kbf'yön FiyadtRRa • 
n-di-Ri-n-di^,teran. [Es folgt eine mir nocli 
nicht ganz verständliche Bemerkung über 
- Bersim*-n^e&ei -das 2 for.?/wi-Land». Damit 
kann nur Ägypten gemeint sein, vgl. Bcrckh. 
8 . 22 : The Birsim , or lucerne of Egvpt, is 
unknown here, as well as in Upper Egypt, 
south of Kene (s. Nachtr.). (bersim S< hwkinf. 
Trifolium alexandrinum L.)]. Was die halaba 
sind, die die Sicheln schmieden, weiß ich nicht. 
Die Lesung des Wortes, was Vokalwert, 
Ton und Konsonantenverdopplung betrifft, 
bleibt bei Samuf.ls Schreibweise unklar. 

411. 412 4 411, t. Siehe 412 ; 422 . * 412, s 


I 11 diesen Tagen habe ich eiligst die beiden 1410] 
Sicheln hier in Edfu 
zusammengesucht. Denn 
seit der Staudamm gebaut 
worden ist, kommen die 
halaba nicht mehr in 
unser Land. Sie sinds, die 
die Sicheln und Hacken 
schmieden. Zweimal habe 
ich [schon früher) hinge¬ 
schickt und sie nach Daran 
bestellt, aber sic wollten 
nicht kommen. Da ich 
nun sowieso nach Edfu 
mußte, habe ich sie hier 
schmieden lassen. Eine ist 
gezähnt, und die zweite 
ist zahnlos. Die gezähnte 
ist unsere, und die zahn¬ 
lose ist eine von den 



A Ort des yur. 

B Ort des wer. 

C nüd^kaddi. 

D 'aye-n w jW, be¬ 
steht aus eiyidj pl. 
xiyd-i »Knoten- 
stückcn«. 

E köi, pl. köt-i. 

F nttd. 


FiyadiRRa- Leuten. 

Das Korn wird von den Krauen mit Stock- 411. 412 


dien ausgcschlagen, vgl. Itfrp. S. 42 . — Worfeln 422 . — Vgl. zum Dreschen überhaupt 428 . 
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II. S r ii ä f f r : Kubische Texte. 


412 5. Ammu ind n^(nvirdldo Jeyird-w Jhuj- wohlhabender Mann bei Nacht, wenn 412 
iddi äds-mn, dafuin-di-yi ädsnrn, die Leute schlafen, die Tenne durch. 
ossi fci n-di f/ij kiye-n^Jcdm-di-yi, yaUxid- 4. Wenn er damit fertig ist, so teilt 
di yij mauddiye-ndiyi, halldy-diyi. /</- man bei Tagesanbruch den Inhalt der 
lnd-di-yi. . Tenne nach der Zahl der Bauern. 

5. Aber vorher nimmt man davon weg den Teil für die Vorleser, den 
ftir die Schädufeimer, für die Schädüfpfosten, für die Schädüf 
Schwengel, für die Haken&tangen [des Schädüfs], fiir die Fähre, für 
den Barbier und für den Schmied. 

ß 

6 . f Aye-ydn bä Rir 8-muy-run soww^ 6 . Und das Stroh läßt man zum 
(in. 7. Soicic-os-in^ke /• Io 'aye-n^ur-byir Trocknen in den Beeten. 7. Wenn es 
ä-diy-ir run. 8. In aye-n^uriyön ur trocken ist, bindet man es zu Stroh- 


dhnin-yir ä-diy ir ran. 9. ln ur ditnin- 
nd diyittiydn kömy^e-run. 10. In V uye- 
n^kömd-yön kä-Ri-njdoyö>r iny-edjjii- 
ryi ä-yölhosrun. 11. f rti^kdd [oder: 
urtbyi kd l] ten-nn urti-yi ü kfdyiddi-n, 
kö • men • i /• yön ä-y<in • os • in . 


hündelchen [aye-n^ur] zusammen. 
8. Und diese Bündelchen bindet man 
zu je zehn zusammen. 9. Ein solches 
Gebinde von zehn Bündelchen nennt 
man Garbe [ r aye-nJ:6m\. 10. Und 


diese Strohgarben bringt man auf die 
Hausdächer und schichtet sie dort auf. ii. Wer Vieh hat, futtert 
[damit] sein Vieh, und wer keins hat, verkauft sie. 


413 4 Ayend id siyd-irtön db-btin. 

414 4 Wil-yi kämjmek'ki abiddi-stm uye w 
wek ked dessen ferribu-n-yön. 

415 * Imjmarfrnd ür-t-yi werjicer^doyO'r 
trr katre-yndon ydb-iJs-ir. 

416 4 ' Ayr-n^urro-tön * uye-njld^tcek-kisö- 
ReJSsjedJta ! 


♦ Der Stengel der Durra besteht aus 413 
Knotengliedern. 

♦ Gestern traf ich ein Kamel, das 414 
mit Durrastroli sehr beladen war. 

♦ Sehichte diese Strohbündelchen 415 
übereinander an jener Mauer auf. 

4 Zieh aus dem Strohbündel einen 416 
Ilalm heraus. 


412 s wohlhabend, wörtl. «der ein ruhiges (vgl. 277 ; 8 o 8 t 2 ; 1003 , 266 ) Herz hat«. Vgl. ar. sab'An 412 
(idbdn) «satt, reich«. 1 Diese Dinge werden also von Genossenscliaflswegen bezahlt, vgl. die 
Verhältnisse bei der Teilung der Felder 383 und der Ernte 376 , 88 — 91 , bei der SAgye, 

377 A, 2 . Gute Bestimmung von fegir bei Bcrckh. S. 45 : a term applied in Upper Egvpt to 
all learned persons, by which is rneant, such as can read the Coran, and who know 
how to write talisrnans, for preservations against channs, and spells of the devil, vgl. 

413. 415. RiVp. S. 46 (Dungula). ♦ 413 Siehe Skizze zu 410 . * 415. 416 Uber ur vgl .41 2 , 9 . 413. 415. 

416 416 
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417 * Gu-kTgi gör-os-ran n^dharro ydr-ar- 
ki ydmme-gr-os ddrkir üSbndiran. 

418 ♦ Torbar i ncittiyi (jdr-os-ku yumr-b 
gir diy-diybs-ka ddr-ro a oggii-ran. 

419 * Mdltijunyö • n • di-r-tdn man niarigi 
ingjedjta . 

420 * Nüd-ti den. 

421 * I. E'ki ddr-ro tö-ka und us-ki detti-ka 
nyyu-ka ä-tükki-ran. 2 . Tukk-ds • ka • ydn 
ä-sille-ran, blkke-yi iw-ir-ton har* r ujdn. 


* Nachdem man die Felder abge- 417 
erntet hat, sammelt man die Ernte 
und schüttet sie auf die Tenne. 

* Die Bauern ernten die Saat ab, 418 
binden sie zu Garben und bringen 
sie auf die Tenne. 

* IIolc jene Durra vom südlichen 419 
Feldteil her. 

* Gib mir den Durrakolben. 420 

* 1. Die Frauen gehen auf die Tenne, 421 
lesen die schlechten Durrakolben 


heraus und klopfen sie aus. 2. Wenn 
sie sie ausgeklopft haben, worfeln sie, um die Spreu vom Koni zu * 
sondern. 

♦ 1. Was silli [worfeln] anbetrifft: 422 
2. Nachdem sie die Durrakolben aus¬ 
geklopft haben, fiillt eine von den * 
Frauen einen Korb mit dem Erdro- 
schencn, liebt mit ihren Händen die 
Worfelschwinge hoch empor und läßt 
das Erdroschene langsam nach unten 
fallen, so daß die Durra in einen Korb 
fällt, und die Spreu weit weg von ihr nach Süden fällt. 3. Dies 
Tun nennt man silli [worfeln]. 

422A * En ddr-ro tey-os ü-sUli-n. * Die Frau sitzt auf der Tenne und 422A 

worfelt. 


422 * 1 . $iU-ar-k_dn-k'rmi : 2 . Nud-ti tukk- 
os-ran-n^Uhdr-ro ewjwer eki-r-tön kd - 
riyjwek-ki tükk-ar-ro-tön ryye-gr-ds teide 
teil'na l-ki-yrd add-yi doyö-yir sbkke-ryi 
tukk-dr-ki Höre toyö-yir ä-Sug-uddi-n . 
mare-yi äibir^icer-ro diyrjdn, kütti-yön 
tcarri-yir , ten-na ungU-gedj diyrjdn. 
3. Ikk^dw-ar sill-arjterdn . 


418 . 419 * 418 yumur »Garbe«. * 419 Sam. gab nebenstehende Skizze. Das dort genannte Wort 418. 419 
malti hat mit malti »Osten« nichts zu tun. Ai.mk. Wb. gibt unter marti an: Senn 

K. malti »kleiner Kanal«. In Kole^dül wurde die von der Sagyc ableitcndc 
420 Hauptrinne malti^tu genannt «der Bauch des malti*. — * 420 Fibel S. 5 , 11 . 

421 . 422 Siehe Skizze zu 410 . — * 421 Siehe zu 411 ; 412 , 3; 422 ; 428 . * 422. s 

karig und adä scheinen hier gleichgesetzt, sind aber doch wohl unterschieden: 

Der kari<j enthält den zu worfelnden Vorrat, von dem immer kleine Mengen in 
die adä getan und geworfelt weiden (vgl. 528). Der Worfelkorb (Schwinge) heißt 
nach seiner Bestimmung, das Getreide rein auszusondern (421) Matth. 3,12 und Luk. 3, 17 bdr- 
eddi. In Ägypten und Nubien hat man weitaus häutiger mit Nordwind als mit anderem Winde 
422A zu rechnen. Daher fallt die Spreu natürlich «nach Süden«. *422A Fibel S. 8 , 16 ; 20 , 11 . 422A 


B 


M 

, 420 

E 


M 

421.422 

s 
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423 * Xi/tbi-yi tnkki-l J -ran . tnda-yön nnr- 

k*ran widr sd/i-tf-ran, mttre-yön ayar 
wer-nt ä-idy»r-in, bikke-yön ayar tncw- 
itti-r ä fHyr-in . einen 

424 * St'rin-nti y/stl i/1r- n-tli-ntlttyn- r yüd- 
dö-tn. 

9 

425 * lllt -nti idvy s/rin • di • //_ doyö • r urtün- 

na-m. 

9 

426 * 1. Ifle-yi trabt stritt-yi yor^dity tfiy 
askr-ds-k^-ran nür-ar kiiii-r. ä-we-ran: 

r>r% y 

2. /?r bnrülti-r kdlli-tm-n Jn. 

427 * In-ittt, an-na rhi-i r. afß-kiydn e- 
ki-yon Ulf Itehki-n frn-nd sorn • i -yi m/r- 
ek-ka tritt/ fett-na y/srl-yi ttnkkijnffds- 
ka ä-yissi-ran. 

0 

428 * llle-yi nür-san jlaya-r hantt-i-n^ttsst- 
ki-yed fdkki-l J -ran y/n-ntn. 

als 

429 ♦ An na htntu-i-t/td am ttts-nd ille-n 
ddr-ki nnr-si/n. 


♦ Wenn inan die Durrakolben aus- 423 
klopft oder austreten laßt, und sie 
dann worfelt, so fallt das Korn an 

Ort und die Spreu an einen andern. 

♦ Die Grannen der Gerste sind dichter 424 
als die des Weizens. 

♦ Das oberste Blatt des Weizens ist 425 
kürzer als das der Gerste. 

♦ i. Wenn inan Weizen oder Gerste 426 
erntet, bindet und ohne sie auszu- 
dreschen hinlegt, so sagt man: 2. Das 
Korn sitzt noch im Stroh. 

♦ Hier in meinem Heimatlande rupfen 427 
die, Kinder und Frauen, wenn der 
Weizen reif wird, seine Ähren ab, 
reißen seine Grannen aus und nehmen 
die Körner [mit den Zähnen) heraus. 

♦ Es ist besser, wenn man den Weizen 428 
durch die Hufe der Esel austreten läßt. 

daß man ihn [mit dem Wagen) drischt. 

♦ Mit meinen Eseln habe ich die 429 
Weizentenne meines Bruders ausge¬ 
droschen. 


423.425 ♦ 423 Vgl. 412 , 3 ; 428 ; 422 . ♦ 425 So erklärt«* Sam. das ulug «Ohr«. Es sei nicht ohne 423.425 

«» 

426 weiteres gleich Blatt. ♦ 426 Siehe 418 . Iw - Korn« faßt also serin «Gerste« und Ule «Weizen« 426 

427 zusammen. ♦ 427 Weizen wird im Kiydk (Dezember) «nler Ibiir (Februar) gesät. Die 427 
/Äi/r-Saat wird (Sam.) geerntet im Hogfm (Mai). Zu gissi habe ich notiert: die Körner 

mit den Zähnen aus der Hülse (Haut der Korner) nehmen. Das Ausreiben der Korner 
aus den Ähren zwischen den Fingern ist giyid (Matth. 12,1; Mahr. 2,23; Luk. 6, ib 

428 ♦ 428 Manchmal, wie hier, schien es, als ob Sam. nnr bloß vom Dreschen mit dem 428 
Dreschsehlitten (norag) gebrauchte, doch sprechen andere Stellen gegen diese Scheidung. Es 
findet sich 376 , 8 <>; 412 , 1 . 2 ; 423 ; 426 , 1 ; 428 ; 429 ; 430 . Auf der Tenne wird eine hohe 
Stange (etwa ein Schädüfschwengel) aufgerichtet, um die das Getreide in hohem Haufen 
geschichtet wird. Nun werden, mit Leinen an die Stange gebunden, damit sie hüKsch im 
Kreise gehen, erst Binder, dann Esel nach uralt ägyptischer W«*ise über das nach dem 
Tennenrande zu niedriger geschüttete Getreide getrieben, bis die Körner ausgetreten sind. 

Kleinere Mengen Korn, «las «tägliche Brot«, schlagen die Frauen mit Stückchen aus 4 t 2 , 3 ; 421 . 
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430 * Bw'übiyi nArki-ran a-xilt-an-in. 

431 * Siltiyi bürubir tön ä-dwran. 

9 

432 * Uyud-ti ter-ös-ki-run uynts tosk-dtir 

ä'ber-in. 

4 

433 * E-ki ttr-arnd uyd i r tou k(is§t-yi a- 
detti-ran. 

434 * f yud-nd dett-ar ki kaäir-y^r ran. 

435 * KaAranye-na nnwiodr iddi^Jciwtnn. 

• ^ 

436 ♦ Antut tod wil yi ku&ranye^wek • ki bir _ 
edjta-mm. 

437 * KdSranyö'iia leffi-yi bir-riyi iny-rs- 
nun. 

438 * Anyallt na tcri trn-nu bäkki-r a- 
käry-in. 


* Wenn man Stroh [mit dem Wagen | 430 
drischt, wird es Häcksel. 

* Häcksel macht man aus Stroh. 431 

* Wenn man Bohnen (üyudj pflanzt, 432 
sprossen sie [schon] am dritten Tage. 

* Die Frauen sammeln die Schoten 433 
von den Bohnen der Ufersaat. 

* Was man von den Bohnen pflöckt, 434 
nennt man ka£Se (Schoten). 

* Die Blüten der Bohnen (fatsrnnge) 435 
sind zahllos. 

* Mein Sohn brachte gestern einen 436 
Arm voll Bohnen. 

* Sie trugen Anne voll Bohnenstroh 437 
weg. 

* Der Same der Lupine reift in ihren 438 
Zweigen. 


430 ♦ 430 Natürlich nicht das mächtige, oft daumendicke Durrastroh. Nach 426 wird 430 

wohl mit burubi (pl. burübi-Ri) das Stroh von Weizen und Gerste bezeichnet. Das Durrastroh 
432 x heißt ' age 3 , 33 . — ♦ 432 Ugud nennt Sam. einmal ar. hummus (Schweinf. Cicer arietinum 432 
L. Nach Descr., vgl. 447 A. 678 , bezeichnet hummu* nur die trockne Frucht, die dazu¬ 
gehörige frische Pllanze mit grünen Früchten heiße rneldne [»die volle-?].). Ein andermal ar. 
lubye (Schweikf. Dolichos lablab L. oder Phasacolus vulgaris L.; Dolichus labiah — ugud 
auch Descr., vgl. 447 A. 667 ). Eine bei den Nubiern beliebte Suppe aus Blättern der liibye 

434. 435 nennt Burckh. S. 23 , vgl. Herr. S. 38 . - * 434 Ugud, s. zu 432 . — * 435 Kasrangt 434. 435 

nach Schweinf. ar. = lubya 'dfin , Dolichos lablab L. (vgl. zu 432 ).— Nawtcär Blüte gehört 
nach Amery S. XII zu den klassisch-ar. Wörtern, die im Sudan noch lebendig sind (vgl. 725 ). 

438 - * 438 AngaUt* ar. tirmis, Schweinf. Lupinus Tennis F. — Eine merkwürdige Notiz habe ich 438 

nach Sam. (mißverständlich?) gemacht, aber leider nicht weiter nachgeprüft (Lupinenstengel sind 
doch gewiß nicht geeignet): • Angallt-na her Stengel der Lupine. Zwei Stücke davon werden 
zum Feuerbohren benutzt (ohne Bogen). Der Zunder ist trocknet* Eselsmist-. Die einzige 
Notiz über Feueranzünden durch Reiben finde ich aus dem Bereiche des modernen Ägyptens 
bei P. Ascherson, Die Bewohner der kleinen Oase in der libyschen Wüste, Zcitschr. f. 

Etlmol. VIII, 1876 . S. 351 : Ein Stück gerid (Palmrippe) wird in dem geschlitzten dicken 
Ende einer geride gerieben. Ich verdanke den Hinweis Hm. Eduard Hahn. llr. Anker¬ 
mann nannte mir die Zusammenfassungen von W. Hough in der Smitiisonian Institution, 

Reports of the Nat. Mus. Washington 1887/88, Firemaking apparatus etc. S. 570, und ebenda 
1890, S. 400, The methods of firc-making. Hough kennt die beschriebene Art nur als Poly- 
ncsisch und gibt als Holz an Hibiscus tiliaceus. Altägyptisch ist der Feucrbohrer bekannt 
(vgl. Zeitschr. f. äg. Spr. 43, S. 161; F. Ll. Griffith, Beni Hasan III S. 22. Ein Stück leichtes 

Phil.-hi8t.Abh. 1917. Nr.’». IG 
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438 A * Torbar essi-yi yontlo-r alayide nndur• 
sam. 


439 * Xennd kary-ös-san [oder: *ay////]. 

440 * f r (jer-i-r (bchtukkini. 


441 * ln 'ur floss n/n ti. 

442 * Döborui kariydm [oder: bunt |. 


443 * 1. Xtdhintjüiri |oder: e$ei J htizztinn^ 
öwwoldn kofre n_e$ei ter^e-stiiii. 2. Am- 
tna elekken hazzdn-na esst kofre i/k^ 
kot'itek ki düb• r-bssuni . 


* Der Bauer hat jetzt eben Wasser 438A 
auf die Bamye [d. i. das Feld mit 

d. B.] gegeben. 

j 

* Die Gurmen sind reif. 439 

* Handal findet sieh in den Wüsten- 440 
talern. 

* Dieser Handal ist unreif. 441 

* Die Melonen sind reif. 442 

* l. Das Nubierlarid war vor der An- 443 
legung des Staubeckens das Henna¬ 
land. 2. Aber nun hat das Wasser 
des Staubeckens so viel Henna ver¬ 
nichtet! 


444 * i. Kofre-na ber-ar-kon ten*na 

hft(j -ad-trin . 

2 . Kofre'gjmi'ki'riin, kurs-ello-tön 
Xf>b • l • n^efri • nä yowwnnn. 3. Annna gen• 
t^wer i r-tön Medlne*njp^ei tnnUe-yi er* 
es sinn. 4. KllewäUd in (jen*i (lyCilt-di-ktr 
Arrr-r katre kel kii" tcek-ki aoi-os-nin • 

^ r% 


* 1. Das Wachsen und der 444 
Gebrauch der Henna. 

2. Was die Henna betrifft, so ist sie 
von alters her der Baum des Nubier¬ 
landes. 3. Aber seit einigen Jahren hat 
sie [auch] ganz Ägypten in Besitz ge¬ 
nommen. 4. Dadurch, daß man leider 


1433] Holz mit mehreren angekohlten Hohrlochern, jedes mit dem charakteristischen Schlitz für [438j 
die Ableitung der Spinchen, ist in Berlin 21102 , aus einer Grabung in Theben, Zeit um 
1000 v. Chr. Hin ähnliches Stück aus der Zeit um 1900 v. Chr, bei W. M. Künders Pktrie, 

_ f_ 

438A lllahun 1891 8 . k r.). - -» ♦ 438A Fibel S. 32 . (iondo, ar. brhniye = llihiscus esculentus 438A 
(Schweine.). Nach 1000 , 1 scheint gondo nur abgeleiteter Name für die Ptlanze zu sein. Ks 
ist ursprünglich ein Adjektiv, das zähe, schleimig bedeutet. Der eigentliche Name ist oi. 

439 ♦ 439 Sirtnn K., im F. nach Abdo Mohammed aus Argin bei Wadi Haifa tdtti\ und ar. 439 

tjurme. Nach einer freundlichen Auskunft des Hrn. Sciiweinki rth ist gurme Citrullus vulgaris 
var. colocynthoides Schf., die kleine nubische Wassermelone. Sehr ähnlich dem Handal (s. zu 
441 ), unterscheidet sie sich vor allem dadurch, daß die junge Frucht unbehaart ist. Sie 
wächst nur im Kulturland. Man ißt ihre Samen gerostet, nicht roh. Nach Schweine, kommt 

441 das ar. Wort gurme nur in Nubien vor. 4 441 Schweine. Citrullus colocynthis Schrad. 441 

442 Vgl. Hcrckh. Travels S. 39 , wonach die Nubier Zunder aus ihm machen. ♦ 442 Nach 442 
Sam. ar. iamdme, nicht bnttih , für den es kein nubisches Wort gibt. Ich glaube die 

443 Wassermelone auch in Nubien nicht gesehen zu haben. 4 443 Uber Henna ausführ- 443 
lieh in 444 . - Uber die Zerstörungen durch das Staubecken vgl. 350 und Einl. S. 15 . 

444 * 444 Henna (ar.) ist Lawsonia inermis (Schweine. Zu dem inermis vgl. 444, 7). 444 
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| 444 | ydd esxiayi mir r u^dn, in essi wide u'tth_ 
fjü-rfji uh jinifO'V berdm-u-el nudle »yi be- 
r-os'surn. 5 . Mäkd kufreata köinyi dab- 
r-os-sum arid-na koidrdön. 6 . ln kufre• 
(fön Hydra duMwer^e-sum, wide Xob-F • 
yi dessen nef •ed-äy-ir’SU/n. 


in (len letzten Jahren imSchellälgehiet | 444 ) 
eine unendliche Mauer gebaut hat ? um 
(las Wasser aufzustaueu, ist dies 
W asser zuriickgcilutet und bat alles, 
was auf dem oberen Ufer wuchs, ge¬ 
tötet. 5 . Vor allem hat es die Henna¬ 
wurzeln vom Angesicht der Erde vertilgt. 6. Und doch ist diese 
Henna ein großer Handelsartikel gewesen und hat den Nubiern 
sehr viel Nutzen gebracht. 

7 . Und diese Henna an sich ist kein 
sehr großer Baum, und sie ist ohne 
Dornen, oder vielmehr, wenn sie 
auch dornig ist, so sind doch ihre Dor¬ 
nen nicht scharf. 8. Und sie wächst 
teils aus Samen, teils aus Stecklin¬ 
gen. 9. Da die gesäte nicht sofort 
herauskommt,so pflegt man die [Zucht] 
aus Stecklingen vorzuziehen, io. Und 
diese wird im Pachons oder im Payni oder beim Steigen des Flusses 
vorgenommen. 

11. Im Pachons und im Pavni bricht 
man sich einen oder vielmehr viele 
Zweige klein und stecktsieein. 12. Aber 
die Orte, wohin man sie steckt, gräbt 
man | vorher| aus. 13. ln diese Gruben 
schüttet man etwas feuchte Erde, und 
darüber tut man etwas Sand. 14. Bei¬ 
des mischt man durcheinander, tut 


7 . ln kofre-/ui kiddun yowwi dessen 
duLmununt, wide kilisse kiiiunn . iralu- 
yön kilissejkö • l^e- n • yOn bnuni kdisse 
mddi-mn-u/n. 8 . Tenaia ber-urkdn ya 
trri-rddn-UM ya bdkki-rdön-um. 9 . Teri- 
n-di lehdä-r u lxlda-inrn-in-ybd bukkl-n- 
di-yi äytvi yir-run. 10 . ln-yön uuuc tdk- 
kin ya boyo/hdd ya buöna-r. ya essi-n^ 
kuy-drro. 


11 . Hoyon-do wide Itoonu-r Ixikki^wek- 
ki ya bakki-ki diyrt • ki_ wer • i yi töy-iy^ed^ 

9 

td-ka h-rbr-ir-i'u/i. 12 . Ant/na ayard />• 
ebr ir ra/tdyi (i-yöl-os-ran [oder: äuyöb 
iy-osu'an\. 13 . In yol-dd-r terajtödjdek • 
ki atta bi- boy-i/ndur-ran, wide siwjicek- 
ki ten jloyo-r b-unduru'an . 14 . 'Witte oww* 
in-(/dr-i-fjismr r-bs es^sek-ki dtta bi-dork • 


[ 444 | Uber die Vernichtung des Pflanzen Wuchses durch dasStaubeckcn vgl. 350 und Einl.S. 15 . • Wortl. | 444 | 
Zweige. 10 Royon = Pachons = Mai; Roona = Payni — Juni, vgl. 335 . 13 Im ersten Ent¬ 
wurf lautete die Stelle anschaulicher: tfra^töd^dek-ki dodi nütin-drr undnr-os tri de siic^ töd^ dek • 
kan ab_toyo-r-tan ing-ed^ta-rgi man dol/i-kt golbul-ir tera-n_dngo-r böyos a-satc r'os-ran ittitrri • 
godon. »Man tut etwas feuchte Erde in jede Grube, holt etwas Sand vom oberen Ufer, 
schüttet ihn in jene ausgehobenen Gruben auf die feuchte Erde und mischt es mitein¬ 
ander». — Das Wort tbra , das so italienisch aussieht, erklärte Sam. durch -feuchte Erde«. 

Vgl. 951 , 6 , wo auch ein Verbum davon gebildet ist tery-os . Es ist also ein gutes arabi- 

16 * 
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11. S r ii X i f k : ub'isc/tf Texte. 


[ 444 ) fis-ran kaliasr kmnb<) murrt'. 15 . In-yi 
kikk-tts Ixikki _ wek-ki ya <ntwi*yi tethrferih 
Vydy-ran wirft nyros Jiolorf^ n fit in a-dt'y* 
rau. 16 . llrfkki wirft - örfrftir kt'rf fett-na 
waray-i-yi ö-trib-os-in. 17 . Terjnn koi-yi 
yom-os-kö-nd waray^ ton-i yi n-borfrfi-yr- 
in tr-kir. 18 . Mnni^watti-yi t'ssi-yi yir 
toski-yi a-fir-ran nymskolod nntin-dtr. 
19 . Wirft' yu-n_nntin waray-ki rfiynyin • 
n a [oder: -yir-n-d | . fxikki n'-kön ös-n- 
d . nahan_nntin tssi-yi bi-tir-ran. 20 . Tek• 
kan nyros-t-?t irfrfi-r a-yomri-törf-an-in. 


etwas Wasser dazu und knetet das |444) 
Ganze wie einen dicken Teig. 15 . Wenn 
inan damit fertig ist, so steckt man 
einen oder zwei Zweige hinein und be¬ 
gießt aller sieben Tage. 16 . Und der 
Zweig wirft |anfangs) vor Krankheit 
seine Blätter ab. 17 . Wenn er Wurzel 
geschlagen hat, so treibt er von 
neuem Blättchen. 18 . Zu dieser Zeit 
gibt man ihm dreimal wöchentlich 
Wasser. 19 . Und wenn er so immer 
mehr Blätter bekommt * und neue 
Zweige treibt, so wässert man ihn täglich. 20. Und er wird im Laufe 
der läge ein kleiner Baum. 

21. Und das |Bilanzen] zur Zeit des 
Steigens des Flusses ist so: 22.*Wenn 
der Fluß den höchsten Stand erreicht 
hat, dann bedeckt [das Wasser| das 
unten» Drittel oder die Hälfte der 
IIenna[sträuche, die schon vorhanden 
sind]. 23 . Zu der Zeit treibt sie von 
selbst [neue] Wurzeln. 24 . Wenn der 
Fluß ein wenig sinkt, so zeigen sich 

I» V» 4 

ja die Wurzeln weiß dem Menschen. 

25 . Und das [Wurzeltreiben] geschieht, 
weil die Natur des Wassers* [dann] 
schlammig ist. 26 . Wer [also] Henna pflanzen will, bricht [sich in 
diesen Tagen [die Zweige] und steckt sie. 27 . Und da*" die Erde 
feucht ist. braucht sie keine Bewässerung. 28 . Wenn sie |aber 
doch) trocken ist, so bewässert man sie so, wie^wir oben gesagt 
haben. 


21 . K*»i • n_kny • ar • tii • ydn ikke-in: 
22 . Essi knystimmt-ki-n witb kofrr /ia tos- 
ki-n' tnyn-ihrfi yi yn fxiy-atti yi tbkirfrfi-yr • 
in. 23 . Alan-i jcatti-yi ttr-kijl koi-yi ä • 
{fön hin, 24 . Hssi kinn a Jüt>k-ki sdrruy^iuy- 
nr-ki-n köi-i arö-y-an znhyi ädxlrfir-ran. 
25 . ln-yön a-aw-täkki-n tssi/td Icirf sibe • 
i e-n•yarf. 26 . A ofre-yi tbr-ar-ki Werts• 
bti-l man nyros-t-r töy jrfJtä-ka a-tbr-in. 
27 . Arirf-tön yawr_t-n-yarf rfry-ar-ki a- 
ireris-mon-nm, 28 . Stttnr-os-ki-n a-rfey- 
ran oujwol-lo we-snn^nawre. 


|444| sches Wort (von ^ J+-)- i* Entwurf: fogdgdr-ran, n boddi-gtr Sam. -pousser«. it gü^n^ [444| 
nutin -immer mehr«, -je mehr er [vorwärts) geht, desto« findet sieh noch 55 , 2 ; 1008 , 28 . 

Genau entspricht atcf-an-dim^nutin 1003 , 89 . 121 . 2 s tridt fehlt im Entwurf, si Sam. schreibt 


’atfig-ed^tebdr-in, als ob es sicli um 




handele, erklärt aber das Wort als -mit Geruch 


erfüllen ■, was besser zu passen wurde, also * 'aytjiye wäre. — betti-fri-n^ur s. zu 194 . 
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444] 29. In kofre ntiffiyi u-a&ir-kir-il nau % - 

irdr kel^kuHwek-ki ti-ds-in. 30. Ten-na 
natcwdr-kdn kdryos-um wide yuddö-m. 
31. Anima in-t-n jloyo-r tek-ki d-yahje-1 
icidt* zöl-T-yi tek-k^dbiddi d-tbffe-l ten-na 
ir'ts üb^doyoydn betti-ki-n jur-kdn-yi d- 
'ayig-ed-teb-irdn. 32. dir Jung-id-ton e-ki 
tin-nd mök-ki-ki-n^toyo-r ä-seg-ran trala 
dbir _toyd-r ä-utidur-ran tin sutndh -ki be¬ 
rgan. 33. Mrdfnr-ki düld-r-ydn in / nur - 
icdr-ki ä-yän-os-ran smnne-ru^dn, t/a kd- 
njtü-r (!• uskiir-ran n u /// nie-yr_an . 


29. Diese Henna, die die Häßliche [444] 
schön macht, treibt unzählige Blüten. 

30. Und ihre Blüten sind gelb und 
dicht. 3t. Aber was sie mehr als dies 
wertvoll macht und die Menschen zu 
ihr hinzieht, das ist ihr Duft, der 
das obere Ufer und den Kaum vor 
den Palmen durchzieht. 32. Und 
manchmal stecken die Frauen sie unter 
ihre Flechten oder legen sie in die 
Achselhöhle, um den Bocksgeruch zu 


vertreiben. 33. Und in den großen 
Städten verkauft man diese Blumen, daran zu riechen, oder aber man 
stellt, sie in das Haus, es duftig zu machen. 


34. In kofre-you yir otnri-yi d-ker-bik- 
ki-n yen-do, boyon-do-ydn yir wek-ki . ki- 
si-kt-n^ydr-ar-i-njaydbdr-yön yir <ncw • 

§ mm 

itti-yi. 35. Ikke-ydn a-ker-ran: 36. E-ki 
duru-i serwa-r-tdn bei dd-ka tenoia hart- 

rs '■'»/ w 

dd-ir ä-td-ran. 37. Hakki-ki ddro-ki-ydn 
ä-harte-ran, rahasd-yon ä-tdy-iy-ran. 

38. Ter du dessen kurs-el kiri nefn •kiiii 
wek-kdn dd-ki-n iy-di-yir ä-tdy-iy-ran. 

39. ln ker-ar teran . 

• 


34. Und diese Henna wird zweimal 
im Jahre ihrer Blätter und Rinde be¬ 
raubt, einmal im Pachons und das 
zweite Mal nach der Winteremte. 
35. Und man macht das Entblättern 
und Entrinden so: 36. Die alten Frauen 
gehen in der Morgenfrühe hinaus und 
machen sicli an das Entblättern und 
Entrinden. 37. Und zwar entrinden 


sie die dicken Zweige und zerbrechen 
die zarten. 38. Wenn etwa ein sehr alter und unnützer dabei vor¬ 
kommt, so zerbrechen sie ihn zu Brennholz. 39. Das ist das Ent¬ 
rinden und Entblättern. 

40. Wenn entblättert und entrindet 
ist, legen sie [die Ausbeute] auf ihre 
gut ausgeschmierten Tennen und be¬ 
schweren sie mit ein paar Zweigen, 


40. A er-takk-os• ki- n tin-na dar-i kas- 
si-büd-i-r uskur-os kulu- ijirer-i-yed a- 
ürr-os-ran somc^dn. 41. Soinv-os-in-na 
ma/ira-r wiklrdjwerd-yi ing-ed tir-yo - 


444] 33 Entwurf besser: sunne-to^an. 34 Der Pachons entspricht dem Mai, vgl. 335 . Sam. er- |444| 
klärte beda'at es-sef »Sommeranfang«. Zur Winterernte (gegen Neujahr) s. zu 404 . 35.3« Für 
das nwb. her wird das zweite Mal das ar. harat »entblättern, entrinden« eingesetzt. 34 serica 
• die kühle Morgenfrühe«, vgl. 1009 , 2 . 3 t Entwurf: lög-os-ran. 40 Sam. des Windes wegen. 

4 t Entwurf: c-Ri ing-ed. — Das mahra ist gewiß von ahar gebildet, obgleich Sam., wo er unter- 
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II. S c li X f e k : Xubisc/u Tnir. 


[444| dun-yd/t yurbdl ayin-di _wek-ki dtta-ryi 
tlib-ar-ro bi-td-ran. 42. ker-i-n jnydb-ir 
brr-t-yi ayar^tcek-kir b-uskür-ran tcide 
ko fre-na tcaray-kdtt Ix/kki-ki rahas-i-ydn- 
yi ktdu-i-yed b-nyi/d-ran, 43. f yd-o.s ici¬ 
dr bi-yd/ü-nt/t brr ndro-yi wbray-ir-fd/t. 
44. Trr-f-n j/yab-ir wuruy surf nyud-tbkk* 
rl-yi $ibr-t-r bi-yitc- vmir-ds desse/t nbro* 
y-t/n-os-el-yi icidr xibe ted-drr dä-bühyi 
yurbdl-yed ä-bkki-ran. 45. Ikkr bay-kir- 
(Mi fi/t-nb h'r-t-yi ted-do-kdl-Io irdkk-os 
kofre-yi tin-nb sibr-t-r undr-os fi/t-/ui kd- 
ki-r bi-yn-ra/t. 46. I yros rkkr-l ^tcek-kon 
icidr tä-ryi brr-tyi b-iny-cy-yn-ran. 


zum Trocknen. 4t. Nachdem es ge- [444] 
trocknet ist, holen sie ein paar Stöcke, 
bringen auch ein Ledersicb mit und 
gehen an das Abklopfen. 42. Darauf 
legen sie die [groben] Hölzer an einen 
Ort, die Blatter aber und feinen Zweige 
der Henna zerstoßen sie mit Steinen. 

43. Wenn sie sie zerstoßen haben, son¬ 
dern sie die Hölzchen von denBlättcm. 

44. Danach schütten sie die reinen zer¬ 
stoßenen Blätter, die sehr fein gewor¬ 
den sind, in Körbe und sondern mit 
dem Sieb die Schlammteile, die dar¬ 


unter sind, aus. 45. Wenn sie damit 
fertig sind, lassen sie die Holzteile liegen wo sie sind, tun die 
Henna[blätter| in ihre Körbe und gehn nach Hause. 46. Und an 
einem andern Tage kommen sie zurück und holen die Holzteile weg. 


47 . ln yrlfi mbUr ter-mim-n/n. 48 . A o/- 
re-yed elydn a-btr-ran_iccr db-/t. bk-kon 
ydy-ur leru/t. 49 . ln yöy-ar-kdn e-kidiyri- 
ki icidr yndra-ki )■ tt- i-yi a-ivers-in . 50. tn-i^ 
yirbdil-b> vyros-t ^icrr-i-yl rkkr-n-yir a- 

9 

rbir-tir-ran. 51. ( » oy-os icidr bi-ybrib-ran . 
52. (1 arb-ds bnsy-i-r ya ferd-i nere-ki-r 
a-yttr-t/ndnr-ran. 53. A/ayidr knfre trn • 
na hay-dd-ir bi-tö-n. 


47. Das ist [aber noch] nicht alle 
Arbeit. 48. Es gibt noch etwas, was 
man mit der Henna macht, und das 
ist das Mahlen. 49. Und dies Mahlen 
verlangt viele und kräftige Frauen. 
50. Darum setzt man dafür einige Tage 
besonders an. 51. Wenn gemahlen ist, 
so siebt man wieder. 52. Nach dem 


Sieben schüttet man es in Ledersäcke 
oder in gute Körbe [aus Palmblättern]. 53. Nun [endlich] kommt 
die Henna zur Verwendung. 

54. hofre-na hay-bd oxmcdl-di bt/ru-i • 54. Das erste, wozu man die Henna 

na (tsir-kanc^frran . 55. Wer-t esxi ordk- braucht, ist die Verschönerung der 


1444) scheidet, meist mahra schreibt, vgl. 1005, 23. 43 bi-g diu-ran erklärte Sam. durch ar. yi/rizn. 44 Knt- [444| 
wurf: bi-guc-undur-ran und trd-drr sätc-bü-l-gi. 4t Kntwurf: ädir-ran kneid-bü-n , tekkfin. to Für 
rkkr-n vgl. das zu 1003, 154 angeführte Beispiel. Von einem Manne aus Big£e habe ich notiert: 
eJcki-n^rkki-n^ serin-gon mdrc-gön -jedes für T J sich, (»erste und Durra-, si Es ist über¬ 
raschend, wie stark das ar. garbil eingenubischt \ / ist. tt Entwurf: bi- statt ä-. — ferirl 

nach Sam. igla\ großer Tragekorb der Form Es werden hier gute, dicht gellochtene 

verlangt. Zu busug vgl. 76 . 35 kdb synonym dtnrki -kneten-, aber nicht so stark wie 
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[ 444 ] '7 sudded kdb-os yittu mdlle-yi a •£<!/)• ns* 
ran, ur-na xir-kjin-mrn-ki'ii. 56. Tek-ki 
ikke Säb'fd yä yuxsuttia' bidey-ran ya 
haldb n jn/dbjnk-ked tin _Hnr-*>rt'hki -yi 
ydr-ed sob_brk'ki mus-i!_irer-m bidiirb • 
ns-ra/t. 57. Ter */ • njdhar*ro imMdiyitin _ 
/trw-f rfi-ki-(/itir kdl'(ui bidxdxfldun. 58. //• 
ld 4 zdl_kiri'(/i rl-hni'd [oder: kn-ran-d j 
ri/lo yandnr^ieran. Tir-yi bettijnmcre bi• 
fßobrbos't j ddd>n//i. 59. Wer*i*ynn (i-kaddi- 
yir-ran lyjdoyo*r tcide ninnm-el-yia • sdic • 
ir-ran icideayön dilkayi. 60. Mine in*yu 
ittiwriyodnn sdnr-ki-rnn yitta-yi knfed^ 
na irre ä-ebr-in. 


Mädchen. 55. Einige rühren sie ein- [444| 
fach mit kaltem Wasser an und be¬ 
streichen den ganzen Körper, außer 
dein Kopfhaar, damit. 56. Wenn sie 
den Körper so eingericben haben, 
setzen sie sich entweder in den Rauch 
oder legen sich, in ein altes Um¬ 
schlaget uch eingewickelt, eine Weile 
in eine sonnige Stelle. 57. Danach 
stehen sie auf und reiben sich selbst 
scharf mit der Hand ab. 58. Wenn [sie 
aber das) nicht |selbst zu tun brau¬ 
chen, sondern] wenn sie jemand anders 


dazu finden, nun dann ist's ganz fein. 
Die reiben sie ab, [daß sie] wie eine Dattel [aussehen]. 59. Andere 
wieder kochen es auf Feuer und mischen ihm Wohlriechendes und 
Dilka bei. 60. Denn, wenn man all dies miteinander mischt, so 
macht das den Körper [rot] wie Kuled-Holz. 


61. Wers-ar oiric-ifti-yön: 62. (Inrr- 
uttikir kn r red: er muxbardr üduiye-ran. 
63. Erken e^w er ter_ki : d-r aaiwddkkb 
nin-inn , 64. ydba-nd meratrjufvr ten*nn 
mds-ir d • merddkki*innmm. 65. Karre n^, 
awwol-njuyrns • i/*, ten-nn .säre-r, knfre* 
yi kdddbyirjidbnni uffi-ki-ydn e-kiynn 
tinnd t-ki-ynn oxsi-kaydn -yi tnidd-os Ixt- 
/ai-i^wer-i-yed diy-r-os-ir aturb-os-ran. 


61. Und die zweite Verwendung: 
62. Man braucht sie bei Freudenfeiern, 
Festen und Trauerfeiern. 63. Keine 
Hochzeit wird ohne sie gemacht, 
64. keine Beschneidung findet ohne 
sie statt. 65. Am Tage vor dem Feste, 
<1. li. an seinem Abend, kocht man 
Henna, rührt sie an, und die Kinder 
und Frauen bestreichen ihre Hände 


' 4-44] dieses (Sam.), §i haldl s. zu 209 A. 57 WW, bibol , nom. verb. bobl-ar nach Sam. scharf [ 444 1 
mit der Handfläche reihen, so daß Schmutzkugelchen entstehen. Dazu paßt vortrefflich 
(’arr. hnlla, palla — bobol. 58 Entwurf: bi-bftbobos usw. 59 dilka nach Sam. aus Durra. 
Sandal, mahlab (einer Ptlanze?) und anderem, ein Teig wie asidr (ein Brei aus Mehl, Butter 
und Honig). Eine ähnliche Paste beschreibt (in Berber) Burckh. S. 216. 239. Zum Wort 
vgl. Amery dalak S. 223 Massage, S. 305 rub. 50 Nach Sam. ein ganz rotes Ilolz aus 
dem Sudan. 54 yillta »Vorhaut« spricht und schreibt Sam. stets mit y, wodurch die 
Zurückfilhrung auf ar. kul/a oder jful/a Schwierigkeiten machen würde. Eiegt ar. yuüta 
• Peau d’une plaie <pii guerit« vor? Wien. Text. Nr. 18,6. 7 hat von uns beiden der eine 
yilba, der andere yilißa zu liören geglaubt ((iinitre, Bezirk Umbarakäb). 45 kdb s. 444, 55. 


* 
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H. S c H Ä FF.r: Xtthische feste. 


[ 444 ] 66. (iü-njbt : yy-ar*rö essi^wek-krd ew-os- 
ir desjtödjdfk-ked ya iris numm-el tdd _ 
deh-kf d ko?ns- os-ir-ki- ran, km Id _ wer-an 
ä-teb-ran. 67 . Diwl-t-yon new-erti-yi ös- 
ran-yodon kofre-yi kab-os tin-nd yitta 
kdmU-yi d-Üüb-fjs-ran nr-na sir-ro yd- 
mjbokon . 68 . In-yön d-dw-ran siy-utti _ 
wer dä-ki-n dab-r-os^an. 69 . Widr-yon 
dyin -yi koyor-kir d-aiir-kir-in. 70 . \\ 7 - 
de-yön a-we-ran ikk^dw-ar-ki 
an. 

den (ierucli, der etwa da ist, 
es die Ilaut zugleich fest und 
dies Tun eine Pflicht aus der 

71 . Tosk-itti-na hüy-dd : 72 . Oddi-l-i-r 9 
f/iükd kor-i-n^td-i-r. teide ossi-ki hafy- 
os-ki-ran wala i-ki t kofre-yi iyjdoyn-r 
kuy-r-os (er-i • njowwol- lo yiI'rtejtöd^dek • 
ki yöy^yarb-os man kofre ci-kdddi-ljlo - 
yo-r bi-sill-undur-ran ittiicri-yi dr-ram_ 
ho hm . 73 . Tek-ki yuyri-ije-n-yon $uy- 
uddjedjta bisdb-ran i-ki-yon ossi-ki 
we-sun • i-yön-yi. 74 . Fey ir-ki imbel kam- 
It^nawüte bi-tdUe-n. 75 . Wide terjön 
kiye-yi ä-kds-ilje-kiai yebbdd-ti ten-n^i- 
ki keiltet in ^nawitte morro-yir bi-tölle-üuy- 
midi-ran ddlu-yi eyye-yir _kny-kir Jtny- 


und Füße, umwickeln sie mit ein [444) 
paar Lumpen und legen sich schla¬ 
fen. 66. Wenn sie sich dann hei 
Tagesanbruch mit Wasser waschen 
und etwas Fett oder Wohlriechen¬ 
dem einreiben, dann werden sie wie 
eine glühende Kohle. 67 . Und auch, 
wenn die Toten den Geist aufgeben, 
so röhrt man Henna an und bestreicht 
ihren ganzen Körper bis zum Kopf¬ 
haar hin. 68. Und dies tut man, um 
zu vernichten. 69 . Und auch macht 
schön. 70 . Und man sagt auch, daß 
religiösen Tradition sei. 

71 . Die dritte Verwendung. 72 . Hei 
den Kranken, besonders bei denen mit 
Geschwüren, und wenn man sich die 
Füße durchgelaufen oder die Hände 
[durchgerieben hat], so setzt man 
Henna aufs Feuer, aber vorher mahlt 
und siebt man etwas Akazienrinde 
und streut sie über die kochende 
Henna, bis sie sich miteinander ver¬ 
binden. 73 . Man nimmt sie noch heiß 
herab [vom Feuer | und bestreicht, 
wie wir gesagt haben, Hände und 
Füße. 74 . Am Morgen steht [der 


1 444) «7 -ro yü-m^bokon »bis hinzu« wurtl. »bis cs in .... geht«. Ganz ähnlich td-m^bokon 951 , 5 (Aus [444| 
Bi££e: WadialfaJul-lo-tö n Mehämga_ktl • lo ia-m^mdko M »Von W. an bis M.«). ln Neu. Texts, 

S. 132 vergleiche das -au ki*c_kiaa(o FM. — moko (oft rnokodon) ist dialektisch häufig für 
boko(do)n (Aus Bigge außer dem oben genannten: er uyu-m^moko n bi-tty-kimi n ^,' r ek-ke l bu- 
xcd\c-i n t »Wenn du bis zur Nacht wartest, womit willst du (dann) überfahren?«) u Ent¬ 
wurf: terjön siy-atti. 70 Sunna , Noldeke, Orient. Skizzen 66: die Norm, welche in den über¬ 
lieferten Aussprüchen und Handlungen des Propheten liegt. 7 t kuy-ur wird auch allein schon 
für »kochen« gebraucht: 91 ; 525,5 var.; unsere Stelle (besonders der Gegensatz Auy-uddt 
in 444 , 73 ) zeigt recht deutlich, daß diese Bedeutung entstanden ist wie die entsprechende 
des deutschen »aufsetzen«. — Zu yurte »Gerbstoff« vgl. zu 533 . 7« Die Ilakenstangc des 
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[444] ran • na girddil-lo . 76. kemsdtti: n. Irti • 
ki-r-yun ä-hügt-ran wala a§irkir-ir r u^ 
(in tek-ked. 78. Hanud-na debru-ki-r a- 
kug-ür-ran koyar-kir^dn wide kariy- 
kidd^an. 79. A$ir-kane-r-gon kdm-li-n 
eyye-r aryade-ki-yi kofre-ged a-dw-ran 
wissi-ki-gon andtti-yon mus-'d-gön. 80.fV- 
//•XV malle*r ü-rite-ran ikkr wala haya ek- 
kedjicek-ki. 


Mann] auf und kann gehen wie die [444] 
Kamele. 75. Und wenn er etwa ein 
Schadüf-Arbeiter ist, so können seine 
Hände die Ilakenstange wie eine Zange 
packen und aufheben und herab¬ 
ziehen, um den Eimer zu lullen, zu 
heben und auszugießen. 76. Viertens: 

77. Auch beim Vieh braucht man [die 


Henna als Heilmittel] oder um es 
damit zu verschönen. 78. Man legt sie auf die wunden Rückenstellen 
der Esel, um [die Haut) fest oder heil zu machen. 79. Und zur 
Verschönerung macht man an den Hals der Kamele mit Henna 
Zahnräder und Sterne und Mond und Sonne. 80. Auch bei allen 
[andern] Tieren macht man so etwas oder etwas anderes. 


Si.Ten-na kenuil wide agdb-di: 82. Dur- 
udjwer-t ä-wf-ran kofrt yenna-nd er- 
wdhdr-tön-mjm. 83. Tek-ki wide ten-nä 
kd-r ko-men dl ähara-r-you bi-ko-kam- 
man- um. 84. Ai-yön in-yi we-l-yi bi• wide • 
gir dir •rin: 85. Wer^ön in di-ar-ro el-men- 
in-yi mun-do hayi-mn-urn. 


81. Das allerletzte von ihr: 82. Alte 
Leute sagen, die Henna gehöre zu den 
Düften des Paradieses. 83. Und wer 
sie nicht in seinem Hause hat, wird 
sie auch im künftigen Leben nicht 
haben. 84. Aber ich antworte einem, 
der das sagt: 85. Wenn einer sie 


in diesem Leben nicht gefunden hat, braucht er sie auch dort nicht. 

9 

445 * 1 . (laküd ti girJtxuy-id-ti yeberkaldya- * 1 . Gemüse macht man manchmal 445 

rdön G-dw-ran. 2. Abin-n^arti-n^id- /• aus yeberkaldya. 2. Die Leute aus Abid* 
yön (larb^Asudn- n^id- i-yön yeberka- njarti und von (jarb-Aswdn sagen zur 
Idya-gi irgetemdn-gjp-ran. yeberkaldya : iegHemdn. 


[444] Schädiifs, der ycbbdd^ vgl. 376 , 21 . — Kelbetin , Sam. ar. » kamm&sa aeg.-ar. (Simro) kalbitfbi [444] 
»pincers, tongs«. it Zu debra vgl. Burckh. S. 209 (Berber): This kind of wound ... . is ealled 
l)abr. It takes place 011 the fore shoulders and the fbre ribs of tke camels, and is occasioned by 
bad saddlcs. Amery dabara S. 2 abscess (men or aniinals), S. 336 sorc on back of aniuials, 
gall. — Kariy ist reif, gar, und wird auch z. B. 376 , 35 vom Gerben des Leders gebraucht, 
übrigens lehnte Sam. zu Luk. 8 , 14 die Bildung *karik-kiddi ausdrücklich ab. so D. h. oder 
andere Bilder. 82 Vgl. Lane II, 15 : The fragrant llowers of the hhen’na-tree (or Egyptian 
privet) are Carried about for sale; and the seller cries, “Odour of paradise! 0 llowers 
9 of hhen'na". 88 Die Übersetzung gibt vielleicht den Sinn des Satzes. Man sollte dann 
aber erwarten: Wer^ön tek-ki in a(-ar-ro el-men-kö-ki-n man-do-yon bi-häyt'-mn-um o. ä. 

445 445 ,1 MgeUdnAn ist nach Descr. S. 89 ar. riyle, d. h. Portulacea oleraeea Linn. 2 Abid-n^arti 445 

Phil.-hiM. Abh. 1917. Nr. 3. 17 
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II. S CH A F F R : Xuh'lS<he l't.lff. 


446 * 1 . Abid-na gürudjtu-r sir drojerirddn; 
ten-na tert-gi tdy-r-ed^äy-in. 2 . Tek-kön 
nöro-m hurir^nawre. 3. Abid-na yurud- 
ton waruy-kön tenjber-kön • der ikki^olis- 
sEjgaligjuoer dd-n . 

# 

447 * Urtu) kilisse^kiiujwer dä-mn-vrn. 


* l. Im Kopf der 'O&'rptlanze ist 446 
weißes Haar, das ihre Samen schützt. 

2 . Und es ist zart wie Seide. 3. Im 
Kopf und Blatt und Stengel der 
O&rpflanze ist [außerdem auch] etwas 
wie Milchsaft. 

♦ Keine Akazie ist ohne Dornen. 447 


447 A * Ich gebe einen Auszug aus Descr. Bd. iq (vgl. Kinl. Anm. 13 m), soweit 447A 
Namen Vorkommen, die als in Nubien gebräuchlich ausdrücklich bezeich¬ 
net sind: 

37. Cyperus rotundus Linn., ar. sa'ed; In Nubia mdyysseh. (Das Wort 
magisse, M.D. ma hisse, nach Almk. ar. st da, kommt fiir »Gras« oft in den 
Evangelien vor (Matth. 6 , 30 ; 14 , 19 ; Mark. 6 , 39 ; Luk. 12 , 28 ; Joh. 6 , 10 ). 

— 57. Pennisetum thyphoideum Richard; Holcus spicatus Linn.; ar. dokhn, 
id est miliuin; Incolis Nubiae herne/i (lies erdeh, d. h. erde, vgl. 83 ; 404 ). 

— 98. Poa cynosuroides Retz., Valil, Willd.; Uniola bipinnata Linn.; Cyno- 
surus durus Forsk.; ar. half eh ; Incolis Nubiae anbarfeh (lies a/dxirteh , d. h. 
ambarte Sam.; Schweinf., Eragrostis cynosuroides R. Sch. — 102 . Briza era- 
grostis Linn., Poa multitlora Forsk.; In Nubia yytt (d. h. yid Gras, ar. haiiä). 

— 16t. Sorghum vulgare Persoon; Holcus sorghum Linn.; ar. danrah ; Lin- 
guä incolamm Nubiae indreh , d. h. inare (vgl. 83 ). — 165. Sorghum hale- 
pense; Holcus halepensis Linn.; ar. hachych el-farras; in Nubia yydraou . 

(Das Wort ist wohl nicht nub., sondern ar., denn Schweinf. hat aus Ägypten: 
Andropogon halepensis geraü). — 256. Solanum coagulans Forsk.: Circa 
Svenem et Philas. Incolis kaderdnbes . (So auch Schweinf. Wohl kaum katere-m _ 
bes »Mauerbruder«.) — 283. Asclepias procera Willd.; Asclepias gigantea Linn.; 
ar. o f c/tar; fructus dicrtur beyd-el-o'char Incolis Nubiae atxmk (wenn keine 
Verwechslung mit abid vorliegt, so ist abuy Wolle gemeint, was auf die 
Haare in der Frucht gehen könnte, vgl. 446 ). — 401. Lawsonia inermis; 


[445] »Insel des 'Oser*, vgl. 446 , ist der nub. Name des nördlichen Vororts von Aswan, der (445) 
# 

446 ar. Gezire beißt. — 446, t Zuerst war gurd-ir gesagt, t Abid, Rein. Wb. habiti % Leps. Wb. 446 

abad, ar. oir Schweinf. Calotropis procera R. Br., vgl. Bt rckh. S. 39 . Dieser gibt als 
ägyptisch-arabischen Namen fetme an. Der Strauch kommt auch in Oberägypten vor, 

ist aber in Nubien sehr viel häufiger. Die Früchte abgebildet z. B. bei Hosk., 

Taf. 52. Blätter des Oker tut man nach Hartm. S. 21 i ans Bier, s Man sollte erwarten: 

447 olisse iKKi^galig. 447 Vrug ist nach Almk. Wh. Acacia gummifera (vgl. 447 A 963 ). 447 
Sam. gab hards* was nach Schwrinf. Acacia albida I). ist. Andere dornige Pflanzen s. 209. 


) 
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[447 A] Lawsonia spinosa et lawsonia incrmis Linn.; ar. tamrahenneh designat tlores [447A| 
et arborem; henneh folia in pulverem trita; Apud ineolas Nubiae ko fr eh 
(d. h. kofre } vgl. 444 ). — 425. Ruta tuberculata Forsk.; ar. megennyneh ; 

In Nubia geryg el-ghazdl. — 437. Tribulus terrestris Linn.; ar. kharchoum 
ebnageh , gut ha , eddraejsi ; in Nubia kenyssd koitl (d. h. kinisse w oder kilisar^kö-l 
»dornig«). — 458. Portulaea oleracea Linn.; ar. rigleh; in Nubia segettemdm 
d. h. Segetemdn, vgl. 445 ). — 560. Buchnera hermonthica; in Nubia ndour - 
kott (d. h. doch wohl FM. ndmcar-ku »Blüten«). — 614. Cleoine pentaphylla 
Linn.; in Nubia urdreg (Schweinf. Cleome (Pedicellaria) pentaphylla, ar. 
tamalika. 633. Sida mutica; in Nubia giTgyddn (das Wort ist nicht nub.; 

Almk. Wh. unter ge rged an (?); Schweinf. tjrrqedän Abutilon muticum Webb.). 

— 646. Gossypium frutescens; ar. qotn ; in Nubia bennabouk (d. h. gewiß 
*ber-n^äbug »Baum- (Holz-) Wolle«, wie Rein. Wh. sein bennauk , pl. bennaugi , 
erklärt: Almk. Wb. bennau D., obj. Intmawukki). — 651. Ilibiscus praecox 
Forsk.; Ketmia aegyptiaca parvo llore, Toumefort; Alcea aegyptiaca Clus.; 
ar. bämyeh beledig ; Incolis Nubiae gyoundöu , djmmdod (d. h. gondo , vgl. 438 A). 

— 658. Spartium thebaicum; in Nubiä chauhdk, touchy. — 666. Phaseolus 
mungo Linn. Circa Philas in campis colitur, dictus ab incolis kacheryngy 
(d. h. kairange , vgl. 435). — 667 . Dolichos lablab Linn.; ar. lebldb ; in NubiÄ 
ougoudky (d. h. ugiubki, vgl. 432). — 668. Dolichos lubia Forsk.; ar. lonbyd 
et loubyeh ; in Nubia nutseh. — 902 . Croton plicatum Vahl.; In Nubia qod- 
deh (Schweinf. hat qoddu, qoddek Crozophora j)licata A. J. aus dem Niltal. 

Wenn auch der Name nicht nubisch aussieht, so erscheint doch das -k 
(des Obj.?) darauf hinzuweisen, daß auch Schweinf. das Wort aus nubi- 
schem Munde hat). — 905. Ricinus communis Linn.; Ricinus medicus Forsk.; 
ar. Jcharoua\ Lingmi incolarum Nubiae roudgy (d. i. doch wolil verstümmelt 
aus (| hu)rwa-gi ). — 921. Cucumis colocynthis Linn.; ar. handal ; in Nubia 
horky (d. i. *ör-ki 9 ürki, vgl. 3 , 33 ; 441 ). — 940. Phoenix dactylifera apud 
ineolas Nubrae dicitur fentigy , et fructus heutig, vel betty (btaiti ist D., 
fenti-gy FM., betti K., alle drei für Baum und Frucht; vgl. 344 A). — 

941. Cucifera thebaica; ar. dott/n ; in Nubia anibouy (verstümmelt aus am- 
boijgy 9 d. h. ambu gi , vgl. 367 ). — 963. Acacia nilotica Willd.; Mimosa ni- 
lotica Linn.; Arbor appellatur sunt: qarad est nomen fruetüs; Incolis Nu¬ 
biae borg, goouy , djoouy (das erst « 1 ist doch wohl sicher ih'ug Acacia 
gummifera, vgl. 447 , die beiden letzten sind goirwi vgl. 336 ). 
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448 

* 449 

450 

451 

452 


453 

454 

455 

456 

457 

448 


451. 452 
453. 455 


457 


IX. Tiere. 

Nr. 448 — 507 . 

Liste der nuhischen Tierwelt bei Hartm. S. iqiIT.; Ki mm S. 44. 

* f rfi-kt malte ew-ko-n-i-m zdhy^an- * Alle Tiere haben Schwänze, nur 448 

mtk-ki-n. der Mensch nicht. 

* Vrti ten-na kinna-rt-gi ä-igiddi-n. * Das Vieh säugt seine Jungen. 449 

* t rti diyri-yir itte-yi kdl-ds icidr essi • * Wenn das Vieh viel Weizen frißt 450 

gjni-ki-n lehdd-r ü-wdkki-n. und dann Wasser säuft, so platzt es sofort. 

* Fil-na net aro-m. * Der Elephantenzahn ist weiß. 451 

* 1 . Tt-ki-yi köle-r-ton kus-iryi kudde-r * 1 . Löse die Kinder von der SAgye 452 

und bringe sie in die Hürde. * 2. Mein 
Vater hat die Rinder gebracht. * 3. Löse 
die Kinder [vorn Weidepllock] und 

bring sie! Der Mittag ist gekommen. Geh und spann sie an. 

* Ti-ki-n^ikki^e-mm. * Es war Kuhmilch. 453 

* l. Anna ti ko mb • an - 6s-mm . * 1 . Meine Kuh ist fett geworden. 454 

* 2 . Ti-ki äbjdoyo-r ä-iw-ran, * 2 . Die Kühe weiden oben auf dem 

Ufer. 


ebr-ir-n. * 2 . Am^bdb ti-ki-yi atta-sum, 
* 3. Ti-ki-y kus-ey-gu! Fs-iyc bald sinn, 
(tü dnkk-ir . 


* Man kam-na yele-yul ten-na tiwri w 
gdlg-in. 

* 1. Kdm-li itHwri-yJubiddijnwti-yir sey- 
sam, 

* 2 . Kdm-li iyitti-yir td-san [oder: -mm], 

* Kumjdoyn-r deg-ir-kön fam-yön gi 
kuy-r-os-irf 


* Jenes Kamel ist ebenso rot wie 455 
sein Genosse. 

♦ l. Die Kamele begegneten sich und 456 
drängten dicht aufeinander. 

* 2. Die Kamele kamen nahe. 

♦ Lege Sattel und Hammelfell auf 457 
das Kamel. 


♦ 448 -g^annu‘nki-n wörtl. »wenn du nicht den .... nennst«. Hin häufiger Ausdruck für 448 

• mit Ausnahme von. es sei denn, außer«. — Die zahlreichen Verbindungen mit -kö-l »habend« 
nehmen fast durchweg das Objekt in der engen Verbindung ohne • gi (nur 412 , 13 -gi als 
Variante) zu sich, z. B. misst^jcer^kö-l 878 . Der IMuralis lautet fast stets -kön- 1 , wobei das ö 
noch oft verkürzt wird, vgl. 165 , 5. Rein. Gr. § 148 gibt mit demselben Fhergang von 
/ in n den Plural von köl »allein« als • kön-7 , wo Ai.mk. § 25 und 104 nur / hat. 

* 451 Fiiiel S. 6, 13 : 19 , 8 . * 452, i kttdd/ auch Jon. 10 , 16 . s Fibel S. io, 18 ; 20 , 13 . 451. 452 

s Zu dukk-ir vgl. 460 . ♦ 453 Fibel S. 10 , 18 ; 21 , 13 . * 455 galig ähnlich, gleich, 453.455 

wird bald, wie hier, als Verbum (so auch 531 , 12 ; 795 , 1 : 1003 , 188 ), bald als Adjekt. 

{galgu* 83 , 8 : 1003 , 162 . 204 ; galg-um 174 ; 487 , 2 ; galg-an- 1003 , 236 ; galig-di 1003 , 55 ) 
gebraucht. Konstruiert wird es fast stets ohne Genitivendung; nur einmal 531 , 12 

steht in-T-n^galg-in; sonst auch darin stets in-i^galig, * 457 Fibel 8 . 16 ; 25 F. 457 
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458 * 1 . » ImM-ar-ki än nü kam olongu mu- 
r-osmtm .« 2 . * Min-df* 3 . » Murix-bü- 
ko-rry-in. Wilyi nalrö-r mas-il^brl-er- 
tfin tö*r*arJbokon drg-bü-st/m.* 4. »(7- 
longu nmy-os-wr .« 

459 * Aihna kdy en-na kak-Kodon (jäh w 
teb'in. 

460 * Kak-lei 'arubiye-r dukk-os. 

461 * /// kdk-ki dry-oz-zen. 

462 * 1 . Kdk-ki egir! 2. Digir-rin-gi ü-sar- 
ki-ri. 


* l. »Unser Kamel hat heute nicht auf- 458 
stehen können.« 2. »Warum?« 3. »Es 
durfte müde geworden sein. Gestern 
beim Sebachholen ist es von Sonnen¬ 
aufgang bis Untergang beladen ge¬ 
wesen.« 4. »Heut laßt es [in Ruhe]!« 

* Mein Pferd stellt dicht neben deinem 459 
Pferde. 

* Spann das Pferd an den Wagen. 460 

* Sattle mir dies Pferd. 461 

* 1. Steig aufs Pferd! 2. Ich furchte zu 462 
fallen. 


463 * 1 . Ar kdk-ki gan-es-sun. 

* 2. Kag-i bida-san-de? Kag-i buld-san. 

464 * 1 . Hanu-i mdro-r-tön kutte-takk-os- 
tt-ran len-na lehda-id-n turb-ös a-mar- 
rige-ran. 2. Tin-na gitta marrig-äd-ted 


* 1. Wir haben das Pferd gekauft. 463 

* 2. Sind die Pferde gekommen? Die 
Pferde sind gekommen. 

* 1. Wenn den Eseln der Sebacli ab- 464 
geladen wird, so legen sie sich sofort 
und wälzen sich. 2. Ihr Körper wird 

(18U8U- tdkk-os-in esfa’d ted. durch das Wälzen mit Staub beschmiert. 

465 * Hanü-na ger marö-n iny-ar-krd deb- * Der Rücken des Esels ist durch 465 
bir-ös-sum [oder: drbr-ös-su/n]. das Sebachtragen wund geworden. 


458 4 458 Fihkl S. 32 . 1 Siehe zu 376 , 85 . 3 Im Mskr. unklar. An sieh könnte man auch bol-e 458 

lesen; doch ist das unwahrscheinlich, da von bei »herauskommen» die Form bol sich nur vor - os , 

460 diesem vokalisch angepaßt, findet. * 460 Die Bedeutung »anspannen* (des Zugviehs) 460 
für dukki findet sich auch 452 , 3 ; auch Rkin. Wb. hat sie. Der »Stamm dukki hat außer¬ 
dem etwa folgende Bedeutungen: Herausziehen, Herausreißen, von Bilanzen (Sam.), Pfählen 
735' Splitter Luk. 6 , 42 , Auge Matth. 5 , 29 , »Salz aus der Krde 129 ; von einem Manne aus 
Girsche wurde mir aus der Geschichte vom har dm i el-mazlum bei Willmore »Spoken Arabic 
1 905 § 39 übersetzt: Tili' ih-sibbdk ß idu y teiqi' * a/a l-ard = sebbdk-ke dukk-ad-irgi drd-rr 
digir-su; (}dm ih-kibbdk tili fi idu = sfbbdk ten-na i-r dt/kki-rgi bidd-su ; Atem (aus der Brust) 

* holen 905 , 1 . 2 ; Mist (aus dem Stall) 513 , 7 ; (den »Stall) ausräumen 513 , 6 ; (Kleider) Aus¬ 
ziehen 213 ; Rein. Wb. (»Staub) aufwirbeln; ’alga-gi dukki die (Arbeits)zeit anfangen 381 , 2 ; 

Erretten, oft in Evoo., z. B. Matth, io, 22 , synonym ös : Rauben 592 , synonym är (Luk. 8 , 

18 Mark. 4 , 25 ); Intransitiv »sich aufmachen* an^neur-erti ä-dukki-n 906 , netc-erti ai-gi 
ä-dukki-n 1003 , 138 »vor Ungeduld»; vom Wind 1003 , 83 . 99 ; bei Rein. Wb. auch 
»vom Aufgang der Himmelskörper-; dukki-l 1003 , 13 »der (bald) beginnende, der 
kommende Monat». Die Bedeutung »schmieden, schlagen* bei Rein. Wb. gehört nicht 
462 hierher, sondern zu tukki »schlagen, schmieden«. — ♦ 462 Zu Carr. 1906 »S. 239 Mitte. 462 

463 465 * 463, 1 Fibel S. 27 K. • ♦ 464 Vgl. zu 376 , 85 . * 465 Vgl. zu 444 , 78 ; 458 . 463-465 
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466 * Ter kid hdnü-na knl-m-a. 

467 ♦ In hanü ai-gi iny-ar-ro gay ad-um . 

468 * 1. ljanu-re ? IJantt-m-d. 

* 2 . Ilanu-i-ref llanu-i-m-d. 

• r% • r\ 

469 * t. Hanu-yi dey - on . 

* llanu dey-bü-n. 

* 2 . IJd/tu-n^döyb-r degdr-ki kuy-r-ö*! 

* 3 . Deg-ir hdnu - ujtuyo-r küg - bü - n . 

470 * 1. Wt/ki-nd degir er inyjeiijtd**in 

%ß 

hnnu-n jjrrjbxjn-r duljr-sum. 2. Alü- 
er ätta-sin ten-na gerjcött-um. 


* Dieser Knochen ist ein Ksels- 466 
knochen. 

* Dieser Esel ist /u schwach, micli 467 
zu tragen. 

* i. Ist es ein Esel? Es ist ein Esel. 468 

* 2. Sind es Esel? Es sind Esel. 

* i. Sattle den Esel! 469 

* Der Esel ist gesattelt. 

* 2 . Lege den Sattel auf den Esel! 

* 3. Der Sattel ist auf den Esel gelegt. 

* 1 . Der gestrige Sattel, den du ge- 470 
bracht hattest, war zu groß für den 
Rücken des Esels. 2 . Der, den du 


jetzt gebracht hast, paßt für seinen Rücken. 


471 * Ildnu nyurjwek-kir eyir-tdkkumn- 
tun ten-na fardh-ki wakk-ds-ki-ran . 

472 * Ter hanu-yi yuddi-r-ton os-os^ tra/a 
am bdb-ki uwe-tir-ri. 


* Man kann mit einer Eselin nir- 471 
gendwohin reiten, wenn man ihr 
Füllen zurückläßt. 

* Nimm jenen Esel aus dem Feld- 472 
stück heraus, oder icli rufe meinen 
Vater. 


473 ♦ Ebjn/ru, ter hanu-yiyabi- r-ton iyidd^ 
ebJinda. 

474 * 1 . (i irjwek-ki ai St tan [oder: *SV>a;/J* 
do-r_e-$in. 2 . Ted-dt> nal-ann urti-ki w 
wer-i-yi kid-ir man - i-njthewol• Io an-na 
mUtsiurub-sin-dönal-kd-mn-i [oder: -mn- 
tm). 3. In urti-ki tin-nd kid-ir uxda 
dessen did-i-mn-a |oder: -mn-an\ wähl 
kinna-ri-mn-a [oder: -mn-an]. 4. Tü¬ 
der ai-yi hiU-r-el tin-nd doro-yid-tön 
wide tin-nd abuy-na ndssö-yid-tön , leide 


* I)u Mädchen, tränke jenen Esel 473 
aus der Rinne und bring’ ihn her. 

* 1 . Einmal war ich in Aswän. 2 . Dort 474 
sali ich Kleinvieh, wie ich es niemals 
vorher, seit meine Augen offen sind, 
gesehen habe. 3. Diese Piere an sich 
waren weder sehr groß, nocli [sehr] 
klein. 4. Was mich an ihnen gefreut 
hat, war ihre Dicke und die Länge 
und Zartheit ihrer Wolle. 5. Und 
ich fragte den Besitzer der Tiere: 


467 469 ♦ 467 Vgl. Rein. § 279 , a. * 468 Fibel S. 26 H. 4 469,1 Schluß und 9 Fibel S. 24 CH. D. 467-469 
472-474 ♦ 472 Fibel S. 31 . * 473 Fibel S. 31 . — Zu yabi siehe 473 . * 474 Diese 472-474 

Geschichte war einer der ersten Versuche Samuels, freies Sprechmaterial zu liefern. Ob 
sie Tatsachen enthält, weiß ich nicht. 2 »offen sind« wörtl. »Löcher haben«. 4 Zu -tön siehe zu 
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(474) noro-gid-töh. 5. Ai wide issig-sim urti- 
ki-na tirti-gi. 6. *In urti-ki-gi sai-r-tön 
er atta-Tr-üf* 7. Ter wide-gir-des-sum. 
»Er elgön in urti-ki^galig-ki nal-kö- 

mn-üf* 8. «Illdj in urti-ki^galig an-nai 

% 

da-mn-u [oder: -mn-um\. 9. An-nd urti• 
ki in-gu-njdogo-r urtunna-ri wide tin-nd 
(drug bürg-um .« 10. »In urti-ki a-el-tdkki- 
ran dogö-r, gebel-nä fü r. ll. Ted-do-tön 
ai gän-ed-tai-ir-sim [oder: 12 . Ai- 

gi dessen hile-ran-gd 1 [oder: gad\ g6- 
rik-ki tid-dd-ton gdnsi/ij an-na maräh- 
ir ebr -ir - rijdn [oder: ebir-rijdn). 13. ln 

ä 

urti-ki gen kemis-njugöb-ir üski-rgi eiii- 
gi eyge-grös-san. 14. Tid-dd-ton bag-id- 
ti gan-os-sim bag-id-tön gog-sim bag-id- 
tön Serrike-sim. 15. Olongu-mjbokon in 
urti-ki-r-tön ai ä-kdl-fin, 16. wähl hagd 
nww-ittijwer ai-gi tinjnawitte kessifx- 
kd-mn-um .« 

475 4 Eged-i gulli-bU-l-i-gi särö-n^dg-iJ-gi 
ä-kurri-garnme-gir-ran , zaruba-r nndur- 
ir- r y^dn. 

476 * 1. Eged-i essi-gir süg^&ug-ur-bü-ran. 

* 2. Eged-i-n dähjw&r gebet-ln-tön essi- 

gir iug-ur-bü-n . 

# 

477 * 1. »Eged ä-kdl-in .« 2. » Min-gi a-kdl- 
in?* 3. * Kaärang£-gi ä-kdl-in> wide-gön 
ugud-ti ä-kdl-in, mar? nöro-gön ä-ddl- 
in .« 


6 . »Von woher habt ihr diese Tiere [474| 
gebracht?- 7. Kr antwortete mir: 
»Hast du noch nichts wie diese Tiere 
gesehen?* 8. »Nein, etwas wie diese 
Tiere gibt es bei uns nicht. 9. Un¬ 
sere Tiere sind kleiner als diese und 
ihre Wolle gröber.* 10. »Diese Tiere 
finden sich droben in der Wüste. 

11. Von dort habe ich sic mir gekauft . 

12. Weil sie mir sehr gefielen, kaufte 
ich sechs von ihnen, um sie in meinen 
Stall zu stellen. 13. Diese Tiere haben 
nach vier Jahren [so viel] Junge ge¬ 
worfen, [daß sie] das Dorf gefüllt 
[haben]. 14. Von ihnen habe ich einen 
Teil verkauft, einen Teil geschlachtet 

und einen Teil habe icli. 

... 15. Bis heute lebe icli von diesen 
Tieren, 16. und nichts anderes hat 
mir so viel Gewinn wie sie ge¬ 
bracht. * 

4 Man sammelt die zerstreuten 475 
Schafe beim Anbruch des Abends, 
um sie in die Hürde zu bringen. 

* 1. Die Schafe drangen zum Fluß hin- 476 
unter. * 2. Eine Schafherde steigt von 
der Wüste zum Fluß hinunter. 

* 1. »Das Schaf frißt.« 2. »Was frißt 477 
es?« 3. »Es frißt große Bohnen und 
frißt Lübye und liebt auch weiche 
Durra.« 


[474) 45 , 6 . • Man erwartet urtunna-rim. u Die Bedeutung von icrrikr ist mir nicht ganz klar. [474] 

— Die Auslassung der Objektspartikel -yi hinter -yön findet sich in den Texten und den Evan- 
475.476 gelien sehr oft (vgl. Schcch., Evgg. S. ioo. - * 475 Zu ag-il vgl. 149 ; 738 . * 476,* doh 475. 476 

• Herde« (Sam.). Ein andermal bezeichnete Sam. dd (mit ') als rein nub. Das Wort findet sich 
477 Matth. 8 , 30 . 31 . 32 . 32 ; 26 , 31 ; Luk. 2 , 8; 8, 32 . 33 ; 12 , 32 . ♦ 477 Fibkl S. 36 . - 477 
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II. Schäfer: 


Xtdnsche Texte. 


478 * 1. »An-na eyed hitti toski-gi i pÜ-gi 4 I. »Mein Schaf hat gestern drei 478 
üsku-sum.* 2 . »Kattlyon inin-yi ä-kdl- Lämmer geworfen.« 2. »Und was frißt 
in?* 3. » Kdtti ikki-gi d-ni-n, « 4. * Sit- das Lamm?« 3. »Das Lamm trinkt 
tdyjbokon ?« 5. » Nel-t beLlamJbokon. Milch.« 4. »Bis wann?« 5. »Bis die 

6 . JXel-i bol-ös-ki-run U'k-kon urti noro • Zähne herauskommen. 6 . Wenn die 


yi a-uguddi-n hd-e-yi.* 7. »Katti akki- 
takk-ös-ki-n eged-na ikki-yi min^äw* 


Zähne herauskommen, dann be¬ 
ginnt es weiche Dinge zu fressen.« 


ran?* 8. »Dakkbku kdl-ged a-kdldan .« 7. »Wenn das Lamm entwöhnt ist, 


9. » Wide min-gon ?« 10. » Ter^on diyri- 
i^e-ki-n ä-müy-ran .« 11. » Min-gir a-tmiy- 


was macht man dann mit der Milch 
des Schafes?« 8. »Man melkt es und 


ran?* 12. » Djfs-ki ht'ljan.* 13. » Des- ißt [die Milch] mit Brot.« 


Und 


kan nünjw?k-ked a-dnc-ra/t?* 14. * Des- was noch?« 10. »Wenn es sehr viel ist, 
kön kusu-yed ä-gäbe-yir-run .« so buttert man.« 11. »Wozu buttert 

man?« 12. »Damit Butter entstehe.« 13. »Und was macht man mit 
der Butter?« 14. »Mit der Butter brät man das Fleisch.« 


479 4 (Hr Jniy-id-ti zdl d-nal-in Mrdineat^ 

tn-r uya-ki^wer-i doir-i^wer-i-yi ä-kel - 

life-ir-ran ittiwri-na yiitt-ar-na yirddil-to. 

$ 

480 4 An-na kd-n^arri-nd berti ewrt kenüs- 
ki usk^rdjta-mm. 


4 Manchmal sieht man in Ägypten, 479 
daß Eunuchen ein paar Böcke unter¬ 
halten zum Kampf miteinander. 

4 Die Ziege meines Nachbarn hat 480 
vier Lämmer geworfen. 


478 4 478, s ff . Fibei. S. 36 . 4 Die Können des Wortes für »wann-, in dessen Anfang vielleicht das 478 
stark verkürzte Fragewort sAi (vgl. 335 ) steckt (mit • n Gen.?), sind bei Sam. in sich vollkommen 
klar. Kr läßt das Wort auf y auslauten. So finden sich: sittAy-ki wann? (oft); sittAy-na (oder 
sittäy-ki-na ) tcatti-yi ( 325 ); sittAy-tön seit wann? ( 328 ); sittAy^bokon bis wann? ( 478 , 4 ). Dazu 
stimmen gut die K.-Formen bei Almk. sittAki , Le es. sittaki, sintäki , Rein, istaki. Schwieriger 
sind schon die Iv.-Formen istu. istä-ki, istä-m^bokon, in tat hei Rein, und dessen D.-Formen. Das 
FM.-Wort für »wann« lautet etwa isson od. ä. Mark. 8,17 und Joh. 5,17 zeigen ein ittAy^bokon 
»bis jetzt«, in dessen Anfang doch wohl das pron. dem. m steckt, so daß man aus sittAy und 
intAy ein Nomen tdy erschließen mochte. — Der Auslaut y findet sich nach Samuels Schreibung 

(ob mit Recht?) auch in asal wi-kdy-ki -übermorgen- 697 (vgl. Wien. Ber. S. 7), wo andere auch 
wieder nur tcekäki schreiben, is. 14 Man erwartet des-ked (oder*Ä*t) min^wek-ki ä-Atr-ran und des- 

479 ked kussu-yi usw. 10-12 Vgl. zu 98 ; 100 . 4 479 Im nub. ke/li/A können, wie in allen so 479 

gebildeten Verben (Kinl. S. 25 c), zwei ar. Formen stecken, 11. und V. Hier liegt die V. ar. Form 
zugrunde *jJSCr -sich Mühe geben mit etwas«. Wenn ich in Bi£go notiert habe korrf-r 
eyed^icekki yAs-su; n(Al yoris-ki kallifr-su ; Ali-y^ä-irA-ri Dib-ir-tö* ättri-su m ; ter yoy-in-ya li ar 
ten-nai-tö ■ är-su »zum Fest haben wir ein Schaf gekauft; es kostete 6 riyAl ; Ali hat es aus 
Aswan gebracht; als er es geschlachtet hatte, haben wir von ihm genommen-, so würde im 

480 Arabischen die II. Form stehen. - - 4 480 Berti ist (Sa3i.) eigentlich die weibliche 480 

Ziege, der Bock ist buttul ; eure soll nach Sam. das weibliche Ziegenlatnm bezeichnen. 
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481 


482 

483 


484 

485 

486 


487 

488 
488A 

489 


490 


♦ lin^hrti-fci na sirna yuddo-yid trr * Die Dichte des Haars dieser Ziegen 
ryed ßji lni l di-n^doyo-r därunt. ist schöner als das[IIaar] jenesSchafes, 

das [durch Krankheit] die Haare verliert. 

* Der Bock kam gesprungen. 

* Wenn man in Nubien einen llund 
ruft, so ruft man ihm zu: so so, und 
der Hund kommt gelaufen. 

* l. Der Hund bellt. 

* 2. Der Hund bewacht das Vieh. 

* Der Hase findet sich in der Wüste. 

* Als ich in die Wüste hinaufging, 
zeigte sich mir manchmal eine Da¬ 
zelle. 

* l. Du läufst wie eine Dazelle. 

* 2. Du gleichst einer Dazelle. 

* Die Katze hat die Maus gefangen. 

* Die Katze miaut. 

* Wenn wir den Hyänen, ohne daß 

* 

sie an uns kommen, entgehen wollen, 
so laßt uns bei Tage gehen. 

* Der AfTe klettert leichter als der 
Mensch. 


481 


* Büttul war-g-in-yun td-sum. 

* Wrl-yi Nob-i-n^rfri-r üicr-B-n/n so_ 
sofi^an a-uwr-tir-ran, wrt-yim ii-böd • 
ta-n. 

* 1. VW/ u-mükiti. 

* 2. MV/ urti-kiyi tiharsr-n. 

* Widhy yünnu-r a-rl-tdkkin. 

* .1/ yr/sl-yi kuydm-rin-yön yirjbay- 
iddi yeljwrr (ii-y_<hlunPut es •sunt. 


482 

483 


484 

485 

486 


1. Er geh na Md-ti-yi a•I hm bin. 

2 . Er yeljydly-um. 

Kadis is kitte-yi dr-es-snm. 

Sdb (7-muH-in. 

Arjön eddi-tct br-yi dür-ir-men-dan- 
yön tin-nm-tön M-ar-ki a-weris-kürun, 
uyrt s _ 7- n - yön toll- os - trc / 

♦ Ab/di sbr-an zöt jtoyo-r a-dbrri-n. 


* 

* 

♦ 

* 

♦ 


487 

488 

488 A 

489 


490 


-i _ 


482 

483 

484 
485. 486 


487 
488. 488A 

489 

490 


♦ 482 -yön ain Verbum mit präsentischen Endungen vor einem Ilauptverhum bedeutet 
■ indem, während, als, wenn« u. 8., vgl. -mrn- .... -yon 58,3. — * 483 Amkry S. 413 aus 
Dnngula: Lockruf für Hunde so so. * 484 .1 F 'hiev. S. 14. Mskr. mükki-n. s Fibel 8.14. 

* 485 Fibel 8. 15, 22; 22, 17. — * 486 Die Gazellen sind, besonders auf dem West¬ 
ufer, in Nubien oft eine wahre Plage für die Uferfelder mit Bohnen usw. Burckii. 8. 79, 
erzählt aus dem Fiyadikk'a-Gebiet: The Arabs have no other means of guarding their 
fields against them, than by setting up objects to frighten them; I frequentlv met with the 
grotesque figure of a hyaena, formed of straw, and inounted upon legs of wood. Oft sind 
die oberen Ränder der Uferfelder weithin bekränzt mit Schnüren, an denen blecherne Pe¬ 
troleumbehälter o. ä. aufgehängt sind, die als Abwehrglocken dienen sollen. ♦ 487, 1 Fibel 
8 . 11, 19. 2 Fibel S. ii, 20. - * 488 Fibel S. 11 , 20. — * 488. 488A Kadis wird 

von den Wbb. als M angegeben, nur sAb als K. — ♦ 488A Fibel S. 9, 16; 20, 11. 
— ♦ 489 Burckh. S. 79: The hyaena inhahits the mountains on both sides of the 
river.... I did not hear of any other heasts of prey in these parts. ♦ 490 abldi 
auch im Bedauye und Süd an-Arabischen: Reis. Bedauve Wli. S. 5, Amery 8. 16. 

Phil.-hist. Abh. PW. Kr. .7. 18 


482 

483 

484 

485. 486 


487 

488. 488A 

489 

490 
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491 

492 

493 


494 

495 

496 


497 

497 A 

498 


499 


493 

495. 496 
497 A 


498 


499 



* Kawirte koi-kif'^wer suyjälhbü-n. 

* hawirtr-tci dey-össan [oder: •smn\. 

* Ter huret ir tön darbad-vyi kinrf^ek- 
kl yull’OS-sutd-ir, easi^wek-kön uxkur- 
tiddir. 

* Minne-Kt tin-nd kunnir-tön yii-kiyir 
sib-bü-ran. 

* Ar kuru-yi ä-kabyiddi-run. 

* Red'$nm arti-na new-erti-yi winne^ 
nawre kuyur^td-ryi tm^doyo-r tce/ese- 
sin-yi. 

* Sdyir minneyi ä-kabki-l • i-r t&n-u . 

* l ymt ' ki a yöre • ran . 

* Kdreyi tilti ayudr-yed ddr-min-än 
[oder: •dm]; yakkar-keg-yön aar-rau. 

* lyu-yi diai^wek'ki hars-ed^dyrin- 
yön wisst jtuyurjwer td-ryi ai {fön tlt- 
elyön-ua txirre-r kaij&dW'SUin. 


* Unzählige Vögel kommen dicht ge- 491 
drängt. 

* Die Vögel sind aufgetlogen. 492 

♦ Streue ein wenig von diesem Un- 493 
kraut den Hühnern hin und stell' 
ihnen auch etwas Wasser hin. 

♦ Die Tauben lliegen von ihrem Nest 494 
auf die Felder. 

♦ Wir futtern die Turteltauben. 495 

♦ Er hat den Geist Gottes wie eine 496 
Taube herabkommen und sich auf 
ihm niederlassen sehen. 

* Der Falke gehört zu den Tauben- 497 
räubern. 

* Die Eulen klagen. 497A 

* Man fängt Fische nicht nur mit 498 
dem Netz; auch mit dem Angelhaken 
fängt man sie. 

♦ Als ich nachts bei einem Toten 499 
wachte, kam eine Viper und wand 
sich zwischen mir und dem Toten 
hin und her. 


♦ 493 Fibel 8. 32 . Da« Wort touret für Unkraut auch Matth. 13 , 25 — 40 , wo cs 493 
das arab. cäjj, franz. ivraie wiedergibt. hurSt ist natürlich arabisches Fremdwort, doch 
kann ich es in den arabischen Wbb. nicht finden. -—- * 495 Fibel 8 . 12 . — ♦ 496 Ist 495.496 

Matth. 3, 16 . - * 497A Es gibt große und kleine Eulen in Nubien. Harth. S. 194 : »Von 497A 

Eulen bewohnen diese Gegenden der große Schuhu (Strix Bubo Ascalaphus Sav.), .... ferner 
zwei kleinere, weit verbreitete Arten (Athene persica Uh. Bon. und Brachvotus aegolius 
Ch. Bon.)«. Die Leute von Bigße erzählten, die «kleine« Eule sauge die Kinder aus. Der 
Kauz als Totenvogel bei Harth, ebenda. —- * 498 Vgl. Bitrckh. S. 25 : The Nuhians have 498 
no fishing apparatus whatever, except at the first Cataract, at Derr, and at the second 
(’ataract, where soine fish are occasionally caught in nets. The two species of fish which 
seem to be most common, are called by the natives Dabesk (Sam. dabis , Almk. = ar. dabs 
»Hecht«) and Mcslog. Dazu stimmt Puckler-Muskat, Aus Mehemed Alis Reich, 1844, II, 

S. 288 : «Keiner unserer Matrosen war zum Fischen zu bringen, auch war keine Vor¬ 
richtung dazu da«. Auch wir wunderten uns in Nubien oft, daß unsere SchilTer nie 
einen Versuch machten, ihre Nahrung durch Fischfang aufzubessern. Anders ist es in 
Dungula (Kr pp. 8. 50 ). - * 499 1 tissi^düyur «die Vipern cerastes«. Arbeit filier die 499 
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500 


501 


502 


503 


504 


505 


506 


507 


|499] 
500. 501 
502 

504. 505 

507 


* 1. Ikin an-n_fissi • n^dogo • r dor-bn- 
sinn. 

* 2. II:hi -yi ai bp-r-os-sim. 

* Ai talle-bA-rin-yön kurk/inne jwek • ki 
an-n_ossi-ged fdkk-os-sim. 

* 1. Wiyid mare-ml bt/n-gi kul-hs sinn. 

* 2. llurir a/e-n-di wigd-ir-tön a-bei-in. 

0 

* (im imil dimin-drjidu tüide sebairi- 
ijtoski-r mdgyajwer dn-njeiei-i-r $uy- 
ur yü nudle -gi er-es-mm. 

* Berlin-do dd-rin-gön Sahnr-i nogeb 
i-r ted-do zfil-x-gi näl-sim gor^na witte 
tin - n (i diyri • kan e-ged. 

* Türjwek-ki Medine-r awri^wen-nai 
beyyi • hu • ri n -gön ter für kdmibgi barg fit- 
na dkk-ar-kön wide ten-na wadai-ar • 

4 % 

kfin-yed nalü-gi misir-sim. 

* Sef-ir zol-i rslf a-ner-inin-an golgod- 
dya-na wiy-ar-ked. 

* i. Golgod-dya kakke-gi n-uxki-n. 

* 2. ( iolgod-Uya-ref Golgod-aya-m. 


♦ 1 . Ein Skorpion kroch auf meinen 500 
Fuß. 

* 2. Ich habe den Skorpion getötet. 

* Beim Gehen habe ich einen Mist- 501 
kiifer mit meinem Fuß zertreten. 

♦ 1 . Die Würmer haben die Durra- 502 
wurzeln zerfressen. * 2 . Die echte 
Seide kommt vom Wurm. 

* Im Jahre 1873 fielen Heuschrecken 503 
in unser Land und plünderten es 
ganz aus. 

♦ Als ich in den vergangenen Mo- 504 
naten in Berlin war, sah ich dort 
die Menschen wie Ameisen so zahl¬ 
reich. 

* Als ich eines Nachts in Kairo bei 505 
einem Freunde übernachtete, habe 
ich jene ganze Nacht vor dem Beißen 
und Hüpfen der Flöhe keinen Schlaf 
gefunden. 

♦ Im Sommer können die Menschen 506 
nicht schlafen vor dem Quaken der 
Frösche. 

♦ l. Der Frosch gebiert die Kaul- 507 
quappe. 

* 2 . Ist es ein Frosch? Es ist einer. 


Schlangen Nubiens: v. Barnim und Harth., Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1862. [499| 

* 500, 2 Fibel S. 9, 18 ; 20, 13 . ♦ 501 Kurkunne nach Sam. humfus, nicht (fürAn; 500. 501 

Skarabäus sei zummi (?). ♦ 502. t Fibel S. 15, 22; 22, 17. Vgl. Burckh. S. 140: whole ficlds 502 

of Dhourra and barley nre often destroyed bv a specics of small worm, which ascends the 
stalks of the plant. Amf.ry S. 333 : */>Vi daicwad the dura has been attacked hy sinnt. 

* 504 Wörtlich: in ihrer Vielheit. — ♦ 505 Es fiel uns auf, daß wir in Nubien nie 504.505 

von Flöhen geplagt worden sind, vor denen man sich in der Tat in Ägypten kaum 

retten kann. Ich sehe (hei Ki mm 8 . 45 , Amery S. 145), daß wirklich Flöhe in Nubien 
und dem Sudan nicht Vorkommen. ♦ 507 Fibf.l S. 26G. i Recht geschickt hat Sam. bei 507 

der Übersetzung von Matth. 23 , 24 im Spruch vom Miickenseihen kakke eingesetzt. 

18* 
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11. Sen X fer: Xubisrhe Texte. 


X. Handwerk u. ä. 

Nr. 508 — 540 . 


508 * 1 . iXorti • ii _ kube-yi ikke dir ■ ran : 2. Sitte 
yöndojrekki atta netyrds wide hu mb 
i-nu kuiie-yi ebjtidd-ryi uuyudrun. 
3 . Ter-t-n jihur-nt sdteynn kuiieyönyi 
ittiirriu/mlön mrllikdsuryi en düntjicer 
/tdrfiut kttlteu/i u-t/öi iu. 4 . mrisihhtyön 
üuiskur-in smcicjin-diyi. 5 . In nort'bn _ 
kube*<jön kubij tre/jkött • um . 

Mehlkrug ist etwa so groß 

* 

509 4 Sufutd ibihr-run urd-i noro-kiyi teil• 
der nndr-ös^hufade-rujin . 


510 * 1. Sdkki (jou sibe ydndo-rtön teide 
osiyry-yon me/lik-ttsiryi i-t/ed üu/ot-run 
dütdb kiiii r. 2. A inn a " Pk ki Sir-os-ki-n 
knru-eddiujed konbös [oder: ttdro-yrds] 


♦ I. Den Mehlkrug [nörtbijkubr] 508 
macht man so: 2. Man bringt zähen 
r ron, befeuchtet ihn, schafft Eselmist 
herbei und zerstoßt ihn. 3 . Danach 
knetet man den Ton und den Mist 
miteinander, und eine alte Frau formt 
den Mehlkrug 4 . und stellt ihn in die 
Sonne zum Trocknen. 5. Und dieser 
wie ein [gewöhnlicher Wasserjkrug. 

♦ Den Säfut macht man, um kleine 509 
Gegenstände zum Aufbewahren hin¬ 
einzutun. 

♦ l. Und die Schale [.sy/X*X*/| baut man 510 
aus zähem Ton, nachdem man ihn mit 
Eselmist «lurchknetet hat, mit der 
Hand, ohne Töpferscheibe. 2 . Wenn 



508 ♦ 508 Kr ist also roh aus ungebranntem Ton gemacht, wie sÄfat und gusxe, vgl. 509 , 508 

509 auch 20 , 6 . 8 . — * 509 Der sn/at (ar.) ist. ähnlich wie die yuW, vgl. 1003 , 160 . 176 . 178 . 509 

193 , die zur Aufbewahrung von Korn dient, aus Nilschlamm roh gebaut und 
hat nach Sam, etwa die nebenstehende Form. Doch gibt es recht verschie¬ 
dene Formen. Das nub. Wort gitsxS wird wie das ar. sdfat allgemein für 
• Schrank« gebraucht. Kr pp. S. 41 : »An der Außenseite der Wohnung stehen 

auf untergelegten Steinen mehrere hohe Lehmzylinder, welche man mit einem verklebten Deckel 
hermetisch schließen kann; ein jeder enthält eine besondere Gattung Vorräte, als Getreide, ge¬ 
trocknete Bamien, Baumwolle usw., welche auf diese Art gegen Mäuse und Insekten geschützt 
werden.« In Oberägypten gibt cs ähnliche Vorrichtungen, vgl. Ebkrs Ägypten in Wort und Bild 
II 297 . Das Wort gusai findet sich schon bei Carr. unter Apetto: bugno, cassa tengusxer = ten w 
tjussfo. Bei Br rckh. im Vokabular: large earthen vessel: K ensv G oxxeyg = Nouba(Fiyadikk'a).vA/>t/- 

510 naga. — * 510, 1 Beck. S. 203 : The pottery is largelv made by women, though the baking of the 510 
pots is done by men. It is verv interesting to watch a woman inaking a pot. After kneading the 
clay to the required consistency, the lower part of the pot or vessel is moulded by the hands 
with the aid of a seraper of müsset shell and some water and on this the shape is gradually 
built up tili the pot is finished. When dry the pot has to undergo the process of colouring 
and polishing. To ohtain the dark red colour usually aflected, tliey employ the red haematite 
found in such ahundance in Nubia. This is pounded up and moistened and then painted on the 
pots, after which a rounded pebhle or rubbing-stone is applied tili the proper degree of polish 
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[510J ikk^äicnis-iryi mas-illn soinr^dn-tliyi 
</• uskur-os-rdn . 3. S/nnr-os-ik_kM-loyo/t 
mdyur^wck • ktt/ yeh-yv-ns dddi-ki rkkr- 
/•i-yodö/i ydmme-ytr JuhftvtbnJtibv ydb* 
os, yob-os-iryi öbr-yrd tuy-r-os iyk_tt- 
tir-n/n kanj'imjbokon . 4 . ln sdkki^tmi//. 


sie ein wenig singe trocknet ist, glättet |510] 
man sie mit einem Glätter und stellt 
sie, nachdem man so getan hat, zum 
Trocknen in die Sonne. 3. 1 ml wenn 
sie getrocknet ist, färbt man sie mit 


Kötel und schichtet sie mit den an¬ 
deren Gefäßen zusammen im Ofen auf, und, nachdem man sic» 
aufgeschichtet hat, bedeckt man sie mit Misterde und feuert bis 
es gar ist. 4 . Das ist die Schale [>v/X*/7|. 

511 ♦ 1 . Sibf*y^(t-y6i-l-t tin-nd dddi-koyi n- * 1 . Die Töpfer glätten ihre Gefäße 
noro-yir-nm kdrjw?k-krd. 2. In kdr- mit einer Muschel. 2. Und diese 


511 


1510 ) is attained. A large tire is then mach* and the pots are Imried mouth dowuwards in the asli | 510 | 
until the clav is thoroughly baked, when th? tinished articlc is taken out of the fire with 
its mouth blackcned by contact with the asb. At Deinhid there is ejuite a large pottery industrie, 
where tlie above method is pursued. (Folgt Hinweis auf die ganz ähnlichen ägyptischen 
Töpfe der Vorgeschichte.) Hartm. S. 2 io erwähnt als charakteristisch die Henkellosigkeit 
der einheimischen Töpfe («nur Stützen für die Finger, zum 
leichteren Emporheben«). — Ich stelle einige der häutigsten 
Gefäßnamen zusammen: barrdd Kühlgefäß, vgl. 145. — b 4 ta 
Tongefäß zur Aufbewahrung von öl und Fett, daher der 

Gebrauch Matth. 26, 7; Mark. 14, 3; Li k. 7, 37. 38. — besd der Sägventopf, ar. qädus y 
vgl. 377 An. — dädi das allgemeinste Wort für ein Gefäß, einen Behälter; 20. 13 b heißt so 
der bähur-na dAdi das Räucherbecken, nidmr-n^dAdi 186 die Schminkbüchse. — fukki y ar. 
mägür, der Napf; vgl. Skizze (81; 82; 83,4; 165, 10; 262,3; 515). — gu/ud die poröse 
Wasserllasche, ar. qulle , vgl. 149; 1003, 185. — tjerra , ar. balUis der Krug zum Wasscr- 
holen. (Von einem Manne aus Bi£ßc habe ich das Versehen: Wo büru-T gerra-gd xugur-bü-l-i 
r£is-k^urü- ry^an• digi gerra^tdd-ki ttjg-ds-.su «Ihr Mädchen, die ihr mit dem Wasserkrug |zum 
Ufer] hcrabsteigt, als ihr nach dem Reis schauen wolltet, habt ihr den Wasserkrug zer¬ 
brochen.« Die Form tdk-ki für töd-ti z. B. auch Wien. Text. 18, 1. 5.) — kisib y ar. sahn, der 
Teller (20, 11. 16; 45, 1. 3; 77,6; 113; 127; 512; 515 Teller. 1003, 185 die europäische 
Waschschüssel). — kos eine Art schwarzer hölzerner Schüsseln (Sam.). — kubd der Krug, 
ar. ItallAsi , besonders der Wasserkrüg (20, 6.9; 100; 143; 144; 145; 165,1 2. 13: 508,1.3.5: 514). 

— sakki die Schale, in der Skizze mit kleinen Buckeln auf dem Rande (20,9; 23, 2; 100; 159; 

512 Schale. 1003. 185 die europäische Wasserkanne, inan denke an 20, 9; 23, 2. Das 
europäische Trinkglas wird 1003, 185 so genannt; 1003, 243 die europäische Kaffeetasse). 

— silt\-sult* (Schelläl), ar. helle der Kochtopf, vgl. 77,2. — tägin , ar. tdgin, so ausdrücklich 
unterschieden, eine Art Kasserole, dick, mit breitem Rand und zwei griffähnlichen An¬ 
sätzen. — urti eine Gefäßbezeichnung, die sich in umbud-n_urti Salzgefäß 79, 2; 574, 3 
und nidmi-n^urti Schminkbüchse 20, 16 findet. 3 Nach Beck. S. 202 ist der Rötel 
(magar 510,3) the red haematite found in such abundance in Nubia. — Zu öbe vgl. 513. 

511 * 511 Vgl. Beck, zu 510. Dndi ist ein allgemeiner Begriff für alle Näpfe und Schalen. 511 
überhaupt Behälter, vgl. 510. — Zu kAr «Muschel« vgl. 531, 10. Nach Beck. (vgl. 510) dient 
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II. Sciiäfek: Suhinrhr Ir.rtr. 


[511] ko/t tt’k kfrf li/t ä-noro-gir-run korti • 
et Mi gjit/tjti/tdred^ dg-ran . 

512 * Frgirroddn e&^boki'm ni sukki-Riyo/t 
kizb- i -yön yi a-kdrr-os-sim, 

513 4 1. (Ibr-y^d/t-F-n/n: 2. Zrrtdxi-na fü r 

urti nöro-yi d-rbir-ran tiyit yi. 3. I/t 
ürti /tdroyön a-tkki-n karkamdya-yön 
d-dic-in. 4 . I/t kt/rkanuiya ti/t-nd ttssi • 
ki-yed d-fakkiddkk-ös-in . 5. In dtc-id 
sdhar otrtri tdski-r u-kdyor-a/t • ds-i/t . 
6. DddidH-yi ä-ym-l-t ntya-r yirub * zr- 
ruba-ki-yi u-d/ikki-ra/t. 7. ln hdyn ä- 
dukki- rrf/i •yi öbr-gjp • m/i. 1 


514 4 > 1 / n/t'itn kube-ki-yi d-ktUai-rin. 

515 * KMinna tdy-t/r-ki traln fukkt-n-di-yi 
yawdr-kjr-run. 

516 4 A&mdn-dodön iri-yi a-iri-ran. 

517 4 1. Ntlb-in^Sn-na kolP-ki-na in db-bü-n 

yrrtd nihns-ir-tö/t. 2 . In grrid rahas-ki 
nur^/d Jtd-ka trn-na kilisst-yi naddif- 
ds- ranntjtydb- ir tinyil • i-grd <>yy_t/tcwi 
icerjioVk-k^abiddiJtey-6# n • tükki-ran 

kulujtc€rjdoyo • r. 3. 7Ymä> ittijwrk-kon 
fir a-tukki-ra/t-yön a-bunnr-tidd-ir-in . 
4 . Ikkr maUv-yi ft/kk-os • ;y/w • tt^dhur-ro 
gdwrjr-n-gdn d-bts-os-ran. 5. Iles-os-' 
iryi rabda-ki-gir dig-r-os tnax-d-lo d- 
luffr-turb-rin-dn/i mwwjnn. 6. Smnr-os- 
in-n^aydb-ir ya/n/nr-girjdiy-diy-o* rssi 


Muschel, mit der sie glätten, nennt 
man koric/ddi [Glätter]. 

♦ Vom Morgen bis zum Mittag habe 
ich Schalen und Teller geglättet. 

4 1. Was übe anbetrifTt: 2. In die 
Hörde stellt man das Kleinvieh bei 
Nacht. 3. Und dies Kleinvieh harnt 
und macht Mist. 4 . Dieser Mist wird 
von ihren Füßen zertreten. 5. Dies 
Produkt wird in zwei oder drei 
Monaten hart. 6 . Die Töpfer gehen 
im Dorf herum und räumen die 
Hürden aus. 7. Das, was sie heraus¬ 
räumen, nennt man dbe. 

m 

4 Ich verschmiere meine Bierkrüge. 

4 Feiler- oder Napfbruch [Scherben) 
nennen wir yuwdr . 

♦ Aus Palmbast dreht man den Strick. 

4 i. Das nubische Sägventau [ fillos] 
ist aus weichen Palmrippen gemacht. 
2 . Nachdem man diese weichen Palm¬ 
rippen sich abgesclmitten und sie von 
ihren Domen gereinigt hat, schlagen 
sie zwei Männer, einander gegenüber 
sitzend, auf einem Stein mit Holz¬ 
hämmern. 3. Und ein dritter windet 
sie [und schiebt sie] ihnen zu, wäh¬ 
rend sie schlagen. 4 . Nachdem sie 
so alle geschlagen haben, kämmen 
sie sie, solange sie noch feucht sind. 


15111 das Stuck Muschel mehr zum Formen der unteren Gefaßteile: das eigentliche Polieren ge- 
514 schiebt mit einem rundlichen Kiesel. — Zu undur «nennen« vgl. 32 . 4 514 Vgl. 165 , 13 . 

515. 517 4 515 yatcdr gab Sam. durch ar. sag/. 4 517,1 Vgl. 377 A, 11 . Das Wort wird von Sam. mit * ge¬ 
schrieben, vgl. 3,33. Sudan-arabisch ist gewiß dasselbe Wort (Amkry S. 424 } ars x ala * “A ropc 
by which cattle are tied while working Sakia." e Vorig vgl. zu 376 , 3 . — Zu ahhi vgl. 534 . 
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|517) dübln ya knie-nd fiirydr (i-iirrran, 
neide ugros- ijucErdgi danüg-raii ttd- 
<io a&S^än-diyi. 7. ASS-oa-in-n^dhar-ro 
ös^ed^ta ä- iri • w/i />/•/*/ Tta&tir• XV•<///*. 
8 . hi iri-ki-gi wide bunn-os-ir a-toy- 
ran . 9. Toy-fKs-nm-n^ti/jar-ro aglöki-gi 
tnbder (i-$ukki-ran [oder: <T«rfrwr*rr//iJ. 
10 . 7 /i *gi ällos-m^an ä-we-ran. 


5. Wenn sie sie gekämmt haben, so [517] 
binden sic sie zu Bündeln und legen 

sie zum Trocknen in die Sonne. 

6. Nachdem sie getrocknet sind, bindet 
man sie zusammen und legt sie. [mit 
Steinen] beschwert, in den Nil oder 
in die Sägyenrinne und läßt sie dort 


ein paar Tage, damit sie gar werden. 
7. Nachdem sie gar geworden sind, nimmt man sie heraus und 
dreht sie zu langen Tauen. 8. Diese Taue dreht man [mit dem 
Knebel] fest und dröselt |sie| wieder auf. 9. Nachdem man sie auf¬ 
gedröselt hat, fugt man die hölzernen [Leiter]sprossen hinein [und 
dreht wieder fest]. 10. Das nennt man ein ä//av-Tau. 


* 11 . In-yon affasi-r-ton db-bu-n wt/br- 
yön gerid rahas-ir-tön. 

9 

* 12 . (ierid tukki-büd-yi kössby_r-rttn. 
13. Jn-yi tcaray-m^an wel-na tirti tnh 


* 11 . Und dies ist aus aßase oder 
aus weichen Palmrippen gemacht. 

* 12. Die geklopften Palmrippen 
nennt man kossi- 13. Wer sagt, das 


dübln dädntn. 


bedeute »Blatt«, ist in einem großen Irrtum. 


9 

518 * Iri sdrbübgi werjwer • ro • tdn ös-o,s. 


* Nimm den verwirrten Strick aus- 518 
einander. 


519 * In iri nosso-yi urtünna-yir . 

520 * Irbkbyi kündiget! merir . 


♦ Mache diesen langen Strick kurz. 519 

♦ Zerschneide die Stricke mit dem 520 
Messer. 


521 * E-ki-na yelli nibdd-na awg-är^trran 
tuy-addi • kt na n iy-ar-kon . 


522 * E'ki im-n jebeir tayatddbkbyön karg- 
i-gdn wide ni/xbi-gonna yirddiblo awir¬ 
te-gön burub'i'gon-yi ülta-ka gtlr-yirka 
de&w-yir-ka korgos-girka <t•gdrbran . 


* Arbeit der Frauen ist das Matten- 521 
liechten und das Korbtellernähen. 

* Die Frauen in unserem Lande holen 522 
sich für die Korbteller und Körbe und 
Matten Palmblätter und Stroh und 
färben es rot, grün und gelb. 


1 517]. 521 it Richtete sich gegen Almk. Wb. kossi •Palmblatt, Palmzweig«. — * 521 Vgl. zu 273 . Zur [517].521 
Technik vgl. Bf.ck. 8 . 203 . Their niethod is to inake a circular picce of wood, often covcred 
with leather, which they use aa the centrc of a inat or the bottom of a hasket. Round this 
they bind the stem of the pnlm-leaf to the retpiired shape and size and sccure it in position. 

To this again they secure another piecc of the stalk by interlacing strips of dried palm-leaf 
previously moistened in water and dipped. if colour is reejuired for a pattern, in a dye of 
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II. Schäfer: Xitlrisclt/' Trjrte. 


523 ♦ llibir knn/ns-knn (bssr-ynn ittnrri 
f/fxfd/i smr-ir-ki-n ib’ssr-yiil-ti b-tl-in. 

524 * A knSk-ir-knl a-knski-ran. 


525 * 1. MuMya-iji ikkr a-thc-ran: 2. Ibtti- 
nn yalub-ki tny jd Jtlnji IxiS-tis nnis-il- 
In siimi'jm (7-ttsfa/r-os-ni/i. 3. Smnr* 
fis-in _krl-/n iitfj nttri-n/i n-i/irr-ns-n/n , 
4. icif/t' ntlxla ki-yir diy-r-ns mns/dt/a 
<irn-yi a-biriy-nm-a tru-na initti-r tnrik- 
kr-yi b-nyinbUnin. 5. Il-Ia, nn/sbn/d yrl- 
itt-rl irrk’kl mibi bin/ns in k-ki mild 
<f/ssr_u'tk-ki bi-hiriy-ran-a . in oirikkr-yi 
hi-yan-ran (oder: bi-kuy-ur-nm | ur irr- 
snn-na lön-i-ynl. 6. /V/*•/•// ^nbir-rn tnrik- 
kr-yi b-tnriy-nm. 7. Airikkr-yi knmnil-os 
[oder: ba§kr-6s\ in nirikkr-yi ittnrri • 
ymbin d-kn$ki-n/n. 8. M nshn/a-nd srflr 
uwikkr tnski-yn! ekkr-ljdoyo-r nnssn-m 


4 Wenn du gelbe und blaue Farben 523 
miteinander mischst, so wirst du 
grüne Farbe finden. 

4 Die Matten näht man mit der Pack- 524 
nadel. 

4 t. Die Gebetsmatte \tmisluyu\ macht 525 
man so: 2. Das Her/ der Dattel- 
palmefnkrone] bricht man heraus, 
rupft [die Fiedern] ab und legt sie 
in die Sonne zum Trocknen. 3. Wenn 
sie trocken sind, so holt man sie 
und zerspleißt sie, 4. und bindet sie 
zu Bündeln, und, wenn man eine 
weiße Matte will, so beginnt inan 
sofort mit Flechten. 5. Wenn nicht, 
d. h. wenn man eine rötliche oder 
gelbe oder eine blaue will, so färbt 
[oder: kocht| man das Flechtmaterial 
mit den von uns genannten Farben. 

6 . Danach flicht man das Geflecht. 


[521|.523 the requisite tint. This process is continued imtil the article is compieted. — 523 Zuerst [521) 523 

] ;. hatte Sam. harmlos desse-yi gesagt. Dann wurde er durch mein Fragen darauf 

aufmerksam, daß inan nuhisch ja mit desse sowohl grün wie blau bezeichne, 

Qf rid und versuchte nun die Unterscheidung dadurch herauszubringen, daß er desse- 
yid-ti setzte. In Wirklichkeit ist dadurch nichts geändert. Der Nubier kann 

eben den Sinn des Satzes nicht wiedergeben. ♦ 525, t Bei meiner Notiz findet 525 

sich die nebenstehende Skizze. 5 I. Bei Gelegenheit des i re-sun-na Uin-i-ged 


525 


f 

i 


mochte ich auf eine sonderbare Sprachsitte aufmerksam machen, die ich besonders im 
Schellälgebict gefunden habe; daß man nämlich das Subjekt durch -y_ä-trr-ri hervorhebt. 
Das wird von manchen Frzählem bis zum Überdruß wiederholt; z. B. von Rdla Mohammed 
aus el*Bi££e: Ai SfsMn-do dä-ko-mn-i m . Siydm y^ä • tre-ri Söddn-do dd-su m . Ai-y^a-tcr-ri oir-bu-kd • 
mn-i m ter sät-na haddi-r dd-stn-yi. Ai-y^ä-ice-ri onyo-r Wadalfa ^haddi-r besse yii-si m usw. »Ich 
bin nicht im S. gewesen. Siväm (Männername) ist im S. gewesen. Ich habe nicht erfahren, 
wie weit er gewesen ist. Ich bin im Süden nur bis Wadi Haifa gekommen USW.«. — 
II. yel-itt-el »rötlich« (vgl. 943; 944); entsprechende andere Bildungen von Farhwörtein sind 
nach Sam.: dess-itt-el »grünlich«, urm-itt-el »schwärzlich«, arw-itt-el «weißlich« (von dro, Über¬ 
gang von o in tr auch z. B. in Roytr^db 3. 21. 23). Almk. hat yeUdel D. «rötlich«. — Zu 
ktnj-ur »kochen« vgl. 444, 72. — III. Hin nubisches Wort für »Farbe« gibt es nicht (Sam.). 
6 Die Matten sind aus einzeln geflochtenen, etwa handbreiten Längsstreifen zusammengenäht. 
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(525] teu-na hrri owicdn-ydr-t-yi nag- 7. Wenn man das Flechten fertig hat, [525] 

bü'H kewjbay-at^ter^kiri-yi. 9. Wide sie- so näht man diese Flechtstreifen an- 

ked t ü-saiddinin. 10. In-gi muslayay^ einander. 8. Die Mitte der Matte ist 
e-ran. um drei Geflechte länger als der Rest, 

d. h. sie überragt ihre beiden Seiten etwa um eine halbe Elle. 

9. Und man verziert sie mit (Ziegenjhaar. 10. Dies nennt man 
muslaya [Gebetsmatte]. 


526 * Ten^nibidna ftasiye biiki-bü-n. 


527 ♦ Tenjnibid-na haSiye berti^tcek-ked 
biäsi • takk-os-suni . 

528 * E la kary-t-yon tayaiddi-ktyon ada- 
ki-yon Unuayed uniyran aieirteayed a i¬ 
de drn-yed. 


529 * Oldnyu kdmU-yi ai sibir-ki koäk-ir- 

ked ä-koiki'tuiH. 

530 * E-ki tin na st'ya gi kdböta-Kia' adta- 
fade-run. 

531 * 1. Sa löb kön aalte-ran betti-n^aicirte- 
r-ton leide dyin-do-tdn leide berti-ki^sir- 
rodön . 


* Der Rand jener Matte ist ausge- 526 
franzt. 

* Der Rand jener Matte ist durch 527 
eine Ziege ausgefranzt worden. 

* Die Frauen nähen tiefe Körbe, Korb- 528 
teller und große flache Körbe mit der 
Ahle, aus Palmfiedern und jungem 
Haifagras (?). 

* Den ganzen heutigen Tag habe ich 529 
Körbe mit der Packnadel genäht. 

* Die Frauen heben ihren Schmuck 530 
in Korbdosen auf. 

* l. Und to'ldb macht man aus Palm- 531 
blättern und aus Leder und aus Ziegen¬ 
haaren. 


|525|. 528 • D. h. um drei Geflechtbreiten langer. Die Form ist also etwa diese: r-i ♦ 528 Leider 1525]. 528 
habe ich die Bedeutung von arru nicht aufgesehrieben. In den Wbb. fehlt | | es. Ein Nubier 

von Kiyadikka-Eltern (Toschke, in Aswan aufgowaehsen), den ich 1916 I—_J in Berlin traf, gah 
mir an, die Pflanze arru heiße auf ar. negil ; er erzählte, negil bezeichne das junge Halfagras 
(ambarte). Doch waren seine nubischen Kenntnisse sehr geschwunden. — Für Körbe haben 
wir die folgenden Bezeichnungen: karig 422,2; 522; tag-addi, Deckel, auch als Teller ge¬ 
braucht 20, 11; 51, 3; 521 (Tagaddi ist dasselbe wie tre/«7, s. zu 273); adä (groß, Sam.) 

49; 422, 2; kada 685, 8 (Beispiel aus Bi£gc); konli (nach Ai.xk.Wo. großer offener Korb); 
iibir (nach Sam. ar. gaffe) ^ 410; 411; 422, 2; 444, 44. 45; 529; ferid (Last¬ 
korb, ar. igla\ Sam.) 444, 52; 692: koböta (Deckeldose) 530. — Zu isna s. 209. 

530 * 530 Koböta vgl. 528 . (Ai.mk. M. koböd Korb mit Deckel; Rein, kobtlba FM. Korb mit 530 

fest verschließbarem Deckel; Alxk. keftbdba , K. in Kalabschi, Korb ar. mugrdf kleiner 

531 Korb). Südänar. kabbfUa Amerv S. 30 ; üilb-eddi 377 A, 20 . — * 531, 1 Ich habe Aälob 531 

einmal auch in Kalabschi gehört. Im Schell&l-Gebiet sagt inan dafür solbeddi »Aufhänger-, 

von solli »hangen«. Ai.mk. hat I). so/liddi =z M . ollir (von M. olli »hangen«) »lederner Be¬ 
hälter für Geräte usw., der zum Schutze gegen Kinder, Katzen usw. aufgehängt wird-, vgl. 

Phil.-hist. Ahh. 1U17. Nr. .7. 19 
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II. Schäfer: Xubixc/w Tr.vtr. 


[ 5311 2 . EdfKJkoi'dLdi: 3 . . 1 wirte-yi atta_ 

wind- yr-ds sotcw-os- ik _ kr/- lo-ydn d - yi r- 
ri-ran . 4 . (lirri |oder: //</*/’• o.w/v//] /v/&- 
dd-yir diy-r-os essi»r undur iffi-yr-ds widr 
sowwi-yr-ds widr nei-yr-ds a-mriy-ran, 
5 . Awikkr-yi baz-kr-ds §a ldb-i-yir nirr- 
iy^ä-kdSk'-ran. 6 . Zdljtx/y-id-tdn sir-na 
hinddb - i^icrr-i-yi Ix rti-ki-n^sir-rn-tnn 

(iw-kn trd-do ä-sd/H-yir-ran in/hi a-saul- 
di-ra/i. 7 . /// dw-id-ti äulök-k r-ra/t. 


2 . Die erste [Art]: 3 . Man holt sich [531] 
die Blätter, trocknet sie, und wenn 
sie trocken sind, zerspleißt man sie. 

4 . Nach dem Spleißen bindet man sie 
zu Bündeln, legt sie ins Wasser und 
läßt sie weich werden, trocknet sie 
wieder, feuchtet sie an und dicht 
sie. 5 . Wenn man mit dem Flechten 
fertig ist, so schneidet und näht man 


[die Flechtbänder] zu &ä*ldb. 6 . Und 
manche Leute machen Wolltroddeln (?) aus Ziegenhaar und hängen 
sie daran, d. h. schmücken sie damit. 7 . Dies Erzeugnis nennt 
man ialdb . 


8 . (Iww-itti-yon. 9. Berti-ki-n^xir-ki 
tiiw-os widr wrd-os widr toy-os a-zndy • 
ran. 10. ln mdy-ar kikkr-takk-ds-ki-n 
ia ldb-i-yir ä-nur-iy-ran widr ittiwri-r 
a-my-os-ran, widr nrrre-yrd ä-xan/di- 
ran . 11 . In-ydn xir-na Sa Idbjtrran . 

1 l.Ayi/bdbyon in-t-n^yd/y-in. 13 . Ayin- 
y^attd-ka nri-yr-dx widr yayy-irjwrk-krd 
nöro-yir^yirr-os d-moy-ran ayin yirri- 
bn-l-yi. 14 . Tert-n^dhar-ro a-tner-iy-ran 
ayin mdy-bu-l-yi Sa'ldb-kir. 15 . Widr* 
yön nrrre-yrd ä-xaiddi-ran. 


8 . Und die zweite [ Art): 9 . Ziegen¬ 
haar krempelt, spinnt, . . . ., und llicht 
man. 10 . Wenn diese Flechtarbeit 
fertig ist, so zerschneidet man sie zu 
Sa lob und näht sie zusammen und 
schmückt sie mit Muscheln. H. Und 
dies ist der wollne tä'lob. 

12 . Und der lederne ist diesem ähn¬ 
lich: 13 . Man holt sich Leder, feuchtet 
es an und zerspleißt es fein mit einem 
Rasiermesser und dich t das zersplissene 
Leder. 14 . Danach schneidet man das 
gedochtene Leder zu Sä'lob 15 und 
schmückt es mit Muscheln. 


532 * Mahddda-yi d-dw-ran kadr-n^ynd >/_ 
wek-ki niy-ox idmy-krd a-kiid-ran. 

533 * !• » Wo indi, er ayin-yi yurtr-rdön dx- 
u/s-m-df* 2 . »Ai tw-ox-xi/n. wo Ili//i- 


4 Man macht ein Kissen [so]: Man 532 
näht ein Stück Zeug [zum Beutel] 
und stopft es mit Wolle aus. 

4 1 . »Mutter, hast du das Leder aus 533 
der Gerbbrühe herausgenommen ?« 


[531] Hartm. S. 210 . 9 Was tog hier bedeutet, ist mir unklar. Nach 37 J 6 , 22 mochte man auf- [531] 

dröseln übersetzen, aber ob das vvolil richtig ist? 10 nrrre sind nach Sam. ähnlich den Kauri- 
533 Muscheln, vgl. 573 . Almk. gibt dafür ar. Kür kdr (511 ) gibt er 4 533 Fibkl 533 

S. 32 . — In di für •meine Mutter- sagt man narb Angabe des Rryts (Scbitfsfübrors) Udhnlt 
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|533) nml f iutte yu-r-yi ös-o.s yürtertön yug- 2 . „Ich habe es vergessen, llimmcd, [533) 
r-os meu i/t'(/ö/i, a/t-ntt töd fäla.* geh schnell und nimm es aus der 

Brühe, bevor sic es verbrennt, mein kluger Sohn.« 

534 * Tilli-gi ti-toll-rl-l äarr-krn-dun. » JJssi- * Die das Netz herausgezogen haben, 534 
r tön aj$-o$-sum « an. pflegten zu sagen: »Es ist vom Wasser gar geworden.« 

535 ♦ Ter kob-itti-gi fctts-os. * Offne jenen Deckel. 535 

536 ♦ 1. » (lambu-yi am_btib-kioygudiv gam- * l. «Bring’die Axt meinem Vater, da- 536 
bu-gi ags-os^an « wr-su/n. 2 . »(Imnbit mit er sie schärfe«, sagte er. 2 . »Weil 
gaben tli-el^eaibd?* 3. • Dielje-hnveg- die Axt stumpf gewesen ist?« 3. »Ob 

in ai ä-ijir-min im .« sie stumpf gewesen ist, weiß ich nicht«. 

536A * (iambu ätnerna/ (tumbu a /ner i/t. * Schneidet das Beil? Das Beil schnei- 536A 

det. 

* Wo ist das Messer? Das Messer ist 537 
auf der Lehmbank. 

* Bringst du den Dächsel? Ich bringe 538 
den Dächsel. 

* Die Photographen machen ihre 539 
Bilder nicht fertig ohne sie [vorher] 
zu zeigen. 

* t. Das Glühendmachen [töbu/d-ar] ist 540 
dies: 2 . Wenn man Eisen ins Feuer 
legt, dann wird dies Eisen durch die 
Glut des Feuers rot. Diese Röte nennt 
man Glühen [/#]. 


537 * Katuli se? hundi xuruut jdogo-r-um. 

538 * Xuwiddi küyn-d? Xme id d i kdy-rin. 

539 * Mesauwardti'ki tin-na mru kiyi a- 
kemmile-mn-an anidur-nd mdsir. 

540 * 1 . TH'idd'ttr in Jteruu: 2 . ^drtijtxek- 
ki iy-ir u/idr-os-k'-rrin in Sdrti-yün lg • 
na guyri'kune-ynl u-gel-un*6sdn. ln 
yele-yiddi tebur-k^e*run. 


[ 533] aus Korur (vgl. 285) nur zwischen Seyale und Umbarakab. Vgl. Almk. Gr. § 105 Anm. 1 . — 1 533 1 

# 

Gürte «Schoten des Sontbaumes« (vgl. 336), zum Gerben gebraucht, vgl. Burckh., der sic 
yarad nennt, S. 112; 296; 440 . Wenn ich Sam. recht verstand, wird auch die Rinde des 
Baumes <jürte genannt und so gebraucht. Ein allgemeines Wort für Baumrinde sei yabad 
(182; 183; 341; 1000 ). — Das Wort butte «schnell« hat Carr. noch in einer nicht assimilierten 
Form z. B. 1906 S. 239, wo sceude teide (rrz butte icide) zu lesen ist: torna presto. 

534 ♦ 534 aiü von Sam. mit ar. ’attan «einweichen« übersetzt, vgl. 517, 6.7. Amery 334 attan 534 
535. 536 «soak in water«. — Zu «Aren- vgl. 209 . ♦ 535 Fibel S. 12. ♦ 536 Fibel S. 17; 25 G 535. 536 

I. s Zu yambu vgl. 391 . — s e^ko-reydn im Mskr., es ist aber wohl e-kd-rey-ki^n zu lesen. 

536A. 537 * 536A Fibel S. 26 G. * 537 Fibel S. 27 K. * 538 Fibel S. 28 . * 540 dddi 536A. 537 

538. 540 (mit Vokalanpassung an tz-haltige Stämme • uddi ) eine häufige Stammeserwcitcrung am Verb, 538. 540 
meist kausativen Sinnes, ganz ähnlich dem *ir (an t/-haltigen Stämmen *t/r), mit dein sie sich er¬ 
gänzt und wohl verwandt ist: äydddi «setzen«; ös-iddi »herausstrecken lassen ( 1003 , 131 die 

19* 
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II. Schäfer: Aidnsc/te Texte. 


541 * En-di-ri * An-dumd. 

542 4 1. Aii'd'Um-d. 4 2. Ten-d-um-d. 
4 3. Ekked-i-n-duund. 4 4 . Ekfad _ 
wfr-d-u. 

543 * l. Ar min-yjädiryd? 

4 2. 7r«i nun'[f l a dirty -ru ? 

544 4 1 . Ml/t-yi fbwer&dn? 

4 2 . Min-yi ü-biryin ? 

545 4 Duyu dd-nmtun. 

546 * Ter duyü-yi (/(djrats-sutn. 

547 4 YVr teu-na üffi-kiyi duyuuji tidd ir • 
sunt. 

548 * 1 . Anyi kimd^ek-kön drn-ns! 

4 2. /;/ kefeut [oder: ö r -Ä7/*XW>&*7/]. 

549 * /fo/ uskiddkki-n yotltnt st yydd-nu eriy 


XI. Kaufen, Verkaufen u. ä. 

Nr. 541—575- 

4 Ist es dein? Es ist mein. 541 

♦ I. Es ist mein. * 2. Es ist sein. 542 

♦ 3. Es gehört anderen. * 4. Es ist 
eines andern. 

4 1. Was wünschest du? 543 

4 2. Was wünscht ihr? 

4 i. Was willst du? 544 

4 2. Was wünschest du? 

4 Es ist kein Geld da. 545 

4 Er hat das Geld verbracht. 546 

4 Er hat seinen Kindern das Geld 547 

gegeben. 

4 i. Gib mir noch ein wenig! 548 

4 2. Das genügt. 

4 Gleich mit der Geburt des Menschen 549 


tt’kkndon aber-bt bin. fängt die Habsucht mit ihm an zu wachsen. 

550 4 lluku/na na bt/rdk-ki uskur-kbrun fad- 4 Wenn man die Regierungssteuer 550 
dujliyjtrer nurbiinyon ä-dr/nin-un. bezahlt, so nehmen sie sie nicht [als 

volljan, wenn auch nur 5 Faddafehlen. 


[540] 


545 547 

548 

549 

550 


Zunge)«; nog-iddi «passieren lassen«; mtr-iddi »fehlen lassen«; tcasdddi «aufwallen lassen«; 
kus-iddi • offnen lassen« usw. Während hei Ubiddi -glühend machen«, von Ul »glüheu (intr.)« 
ausdrücklich die Yokalverkürzung angegeben wurde, kann ich sie sonst nicht sicher fest¬ 
stellen.— Für •»> vgl.: arult «zusammengeklappt sein«, arb-ir •zusammenklappen«; dab «ver¬ 
schwinden«, dabdr «verschwenden«; gug «heiß sein«, (fug-ur »erhitzen« usw. Merkwürdig ist 
sug'ur * herabsteigen«. ,hig*uddi • herabbringen«, also •ttddi als Kausativ einer ’tir-Bildiing* —Wie 
•iddi neben «fr, so steht • giddi (•kiddi) neben -gir (•kir): Matth. 6,26 ä*kabkidddr-in — Luk. 12,24 
äkal-gidddrdn «essen lassen« ; yarre-gir «erfreuen«, häufig, peben 1004 , 14 gurre-kiddi-sum. — Die 
Abwandlung aller dieser Bildungen ist regelmäßig, nur findet sich gelegentlich das r assimiliert 
an das folgende Personal-«: Li k . 23 , 14 gebila^gi ä'milli-gin'n^an «sagend, er macht das Volk 
schlecht«; 444 , 19 icarag»ki diyri-yin •»•«/ «treibt er mehr Blätter?« neben diyriyirri'd, vgl. zu 35 . 

4 545 Fibel 8. 10 , 19 ; 21 , 14 . — 4 546 Fidel 8. 11 , 19 ; 21 , 14 . — 4 547 Fibel 

8 . 11 , 19 ; 21 , 14 . 4 548.1 Dies ist die vollere Form, gewöhnlich hört man nur kr/e. 

4 549 Wörth: Wächst mit ihm vorwärts. —Zu sn/ydd vgl. Matth. 13 . 22 duyuna seggdd. In einem 
Text aus Koror (Schelläl) habe ich tm-na seyydda-n^agar-ro «da, wo er fischte (oder Vögel 
fing)«. 4 550 fadda , der, nicht ausgeprägte, 40 . Teil eines Piasters, also etwa */» Pfennig. 


[5401 


545 547 

548 

549 

550 
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551 



553 

554 

555 

556 

557 

558 

559 

560 

561 

562 
562 A 


552 

553. 555 
556 


559 

560 
561 -562 A 


♦ 1. Ai-ffi an-na den-yi wakk-oz-zen- 
M////. * 2. Ar-yi än-nd den-yi wakk-os- 
dekk-ir-mm. * 3. Tek-ki trn-na d/n-yi 
tcakk-os-sir-su?n . * 4 . Tir-yi tin-na den-yi 
tcakk-ox-tidd - ir-sum . 


# 

4 />•£/ fr*/// düyü^wek-ki iwiy-rin-ydd 
duyOjwek-kön tarabeza-n^doyo - r kuz • 
bu-n-yön ir-t ai-yi * iny-ed « ^f-sum. 


♦ Kere-yi ar-ko-mn-a f Kert-yi ar-es-sun. 

♦ Sahar^nutin ir-i in-na (jadddni-i-yi 
tin-na krre-yi ä-tidd-ir-ru[n\. 

4t Eldnyu &(ihar wtn-n^iyitt-um ai ir • 
/// ä• feadme • rijutn^Ay - r*7i. 

♦ 7Vr ä-hadme-njnnjAy-in . 

4t W //•/// /////• injdüyi-nn •yön hd(jT_motci _ 
kirt-yi ydn-sin. 

4t i4i stiydrdön talle-bd-ri. 

4t l. Suy-ir tön td-sim . 

♦ 2. j4i zolyi nal-kd-mn-hn . 

♦ Suy-ked noy-bu-rin-yön id^wer an-na 
yos-ir brr-teb-den *.v/////. 

♦ Min-yi er-atta-m? 

♦ 7Vr mrf trk-ki atta-mrs-san -dr/ 

4t Den-m d ? Tir-kdsi/n. 


* 1. Er hat mir meine Schuld er- 551 
lassen. * 2. Er hat uns unsere Schuld 
erlassen. * 3. Er hat ihm seine 
Schuld erlassen. 4 4 . Er hat ihnen 
ihre Schuld erlassen. 

♦ Als ich euch um Mittag um etwas 552 
Geld bat, und etwas Geld auf dem 
Tische lag, sagtet ihr zu mir: »Nimm 
es!« 

4t Hast du den Lohn nicht bekom- 553 
men? Ich habe den Lohn bekommen. 

4 Jeden Monat gebt ihr euren Die- 554 
nern ihren Lohn. 

♦ Heute, meine ich, ist es fast ein 555 
Monat, daß ich euch diene. 

* Er meint, er diene dir. 556 

4t Als ich gestern spazieren ging, 557 
kaufte ich etwa zwei Dinge. 

4t Ich komme vom Markt gegangen. 558 

4t Ich kam vom Markt. 559 

4t Ich habe niemand gesehen. 

4t Als ich über den Markt ging, stand 560 
plötzlich ein Mann vor mir. 

4t Was hast du gebracht? 561 

♦Warum haben sie ihn nicht gebracht? 562 

4t Hast du es mir gegeben? Ich habe 562A 
es dir gegeben. 


4t 552 Es sei doch bemerkt, daß so etwas und etwas wie 584 nie wirklich vorge- 552 
kommen ist. 4t 553 Fibel S. 27. — ♦ 555. 556 hadmc lautete bei einem Manne 553. 555. 

aus Bigße stets hidmr (so auch Almk. Wb.) und hatte die Bedeutung »arbeiten«: Mehdr - 556 
reya*r kub-li-r-tö n bel-liyi waray>kö n naddära’yön-yfd be-hidme-ru »In Meharraga werden wir 
aus den Schiffen aussteigen und mit (Abklatsch)papier und Kamera arbeiten«; in»dn 
tudme ! 3 Ii , u?i r ‘kf <i hidmt-ri »Arbeite hier! Womit soll ich arbeiten?« — 4 1 559 . 1 Zu 559 
Carr. 1906,8.239,10. — 4t 560 Wörtlich: wuchs mir an meiner Kehle und stand da. 560 
4t 561 Fibel S. 8 / 15 ; 20,10. 4 1 562 Zu Joh. 7 , 15 . ♦ 562A Fibel S. 16. 561 562A 
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1 T>0 II. S C H A FER : 

563 * Er iti-yi uttno dutnnui-r attaonui? 



VV 

äh 

1 

r 

• 

5 

'•/• f 

564 

4 

1 . 

Atnin-tir-mui ? 

Amin dir •stni. 


4 

2 . 

Atnin-kd-tnn-u f 

Amin-kiesim. 


4 

3. 

Atu in -den- ko • /// • ä / 

Amin-tir-ko- 


st nt. 

4 4 . Ainn-os-ko-tn 

nt? Amn-os* 


ko 

•ahn. 



565 

* 

Wil • 

yi lalle-hü • rin •yün 

fdl ddf l tcrk- 


ki ubiddi-sun. 

566 4 1 . Ar-yi b-us-dekk-ir-ran. 4 2 . Ir-yi 
b • äs • tu Id-ir-ran [oder: b-äs>sidd-ir-ran\. 

567 * Jw-na äs-eddi barässi^teran, kade-na 
us-eddi-yon kttojterun. 

568 * Hardssi ydriy tniddi wer •■um. 

569 4 1. Kahyi bi-yd nult! 

4 Muk Jcotti-ged ? [oder: -ycd-re / ] 

♦ 2 . In dessen diyri-tn [oder: ydli-m\. 

570 ♦ l. In kusu yün • os-e-r yu/t-m. 4 2 . In 
kusü-na yan'os-e yüli-ml 


Xubischt' Texte. 

4 Hast du dies um meinetwillen ge- 563 
bracht? Oder um meines Bruders 
willen? 

♦ 1. Hast du es ihm gezeigt ? Ich habe 564 
es ihm gezeigt. * 2. Hast du es 
nicht gezeigt? Ich habe es gezeigt. ^ 

4 3. Hast du es mir gezeigt? Ich 
habe es dir gezeigt. * 4. Hast du 
es gezeigt? Ich habe es gezeigt. 

♦ Als ich gestern ging, ist mir ein 565 
gutes Vorzeichen begegnet. 

♦ l. Sie messen uns zu. * 2 . Sie 566 
messen euch zu. 

4 Das Kornmaß ist der barass t und das 567 
Zeugmaß ist die Elle. 

4 Seelis btt ross sind ein midd. 568 

4 i. Ich will Brot kaufen! 569 

4 Für wieviel? 

4 2 . Das ist sehr viel [oder: teuer). 

4 1 . 4 2 . Dies Fleisch wird zu teuer 570 
verkauft. 


571 4 Kutnis-ki umjxinna^wer ille^wek-ki 
attd-sum. ehmyu-yon ai Mejwek-ki yän- 
edjtd-sim kämis-dl-n^doyo • r lilxib-um . 


572 4 Sdrti Sdrti_knryos_dttyo • /• ruljis iun. 

573 4 AV rre-kiuyi tdyir •/ ümbud-n^essi duh 
beton ä-tdt(i-ydn • os-dekk-ir-ran . 


4 Vorgestern hat ein Onkel von mir 571 
Weizen gebracht, und heute habe 
ich Weizen gekauft, der mehr wert 
ist als der vorgestrige. 

4 Eisen ist billiger als Messing. 572 

4 Die Muscheln bringen uns die Hand- 573 
ler vom Meere her zum Verkauf. 


564. 567. ♦ 564 Fibel 8 . 23 A. 4 567. 568 Die M-Fonn hat als farassi Lei*s., als fdras Rein., des 564.567. 
568 Letzteren Vergleich mit ar. kann aber nach den Lauten nicht richtig sein. — Ich habe leider 568 
nicht gefragt, welche der Grüßen für den ö* gemeint ist. Vor 100 Jahren Bcrckh. S. 29 : 

The common currency is the Mond, or small mesure of Dhourra, by which every article of 
570 low vaiue is estimated (I)irr). 4 570 Vgl. Rein. § 279, a. — Sam. verbesserte ein zuerst ge- 570 

572 brauchtes yän-os-ar-ru in tjän-osu-r^ obgleich das erste schließlich auch möglich sei. 4 572 Vgl. 572 

573 Amery S .44 Tiahfa asfar «brass*, 8.83 nahds ahmar »Clipper*. 4 573 Zrt rvrre s. 531 , 10 . 573 
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574 * 1- Miri ümbud-ti attn-sin- n^owwol-ln 
Arab-i ümbud-ti dr-gi tin-na kdtn-li-n^ 
dogo-r gebeljtu-r-tön dtta-ku ä-ewr-os- 

d/kk-ir-san. 2 . In umhin!-tun r-ki ted- 

% 

do-tön yüd' ajwtk-ki dddijucer-ro undr• 
ös essi-gi t&njdoyo-r bög-ös umbud gud- 
ox-ki-Hj tin /ui fadtese-r u-rrr-undur-ntn. 
3. ln dddi umbud-ti ted-der u-gude-ran, 
u mbud -njl rti - gjß - ran . 

575 * Süddn-dd-ton ku/ti-n^öyyi-gi dtta-ka 

dsel-yr-os a-kdl-lun . dreck • 


♦ 1 . Bevor die Kopierung das Salz ein- 574 
führte, brachten die Araber auf ihren 
Kamelen das Salz aus der Wüste und 
vertauschten es an uns. 2. Und von 
diesem Salz taten die Frauen ein Stück 

in einen Behälter, gossen Wasser dar¬ 
auf, und wenn das Salz geschmolzen 
war, ließen sie es in ihren Teig laufen. 

3. Dieser Behälter, in dem man das 
Salz schmelzt, heißt umbud-njArti. 

* Aus dem Sudan bringt man »Fliegen- 575 
und | liier| ißt [man] den als Honig. 


XII. Waffen, Streiten, Bestrafen, Betrüben n. ä. 


Nr. 576—62 1 . 


576 * Sd-ged Seg! 

577 * 1 . Neikin-dddi bdr-ar-ki iiir-ru-u an- 
Ji-ran edebjbfk-ki ebr-os ä-gdm-ran . 


♦ Stich mit der Lanze! 576 

* I. Wenn man wissen will [wie man) 577 
die Schießkunst [von Leuten] auszu- 


574 . 575 * 574 Der Salzhandel ist heute Monopol. Vgl. zu 1 29. 2 Siche 79, 2. — * 575 Wilder 
Honig »in considerable (piantitv imported from Sennaar« nach Schcndi. BrRCKH. S. 315. 

576 * 576 Fibel S. 11 . 19 . — Uber Bewaffnung, die schon um 1860 sehr eingeschränkt war, es heute 
noch inehr ist, s. IIartm.S. 206 ; Abb. bei Lecjh, Narrative 1817 ,S. 200 . 204 . — Heute trifft man die 
Lanze (4 Fuß mit Spitze lang, Bcrckh. S. 142 ; Hupp. S. 34 ) im Kunüxi --Gebiet so gut wie nie 
mehr. Weioall Ant. Low. Nub. S. 24 erwähnt aber den Speer statt des nabbut, — Auch das 
Schwert ist selten (Bcrckh. S. 142 ; 303 Solinger Klingen; Hupp. S. 34 ; Abbildung etwa hei Hosk., 
Taf. 16 , beachte die eigentümlichen Tragriemen). — Der Schild ist ganz verschwunden (s. Ober 
ihn Bcrckh. S. 57 ; 142 ; 315 ; Herr. S. 34 ). Das nubische K-Wort ist kdru ( 1014 , 6 ) dessen 

Ähnlichkeit mit dem altägyptischen Wort für Schild Dumichen, Hist. Inschr. 11,3; 


£ 


Q Abydos, Iiamses II.; ^ ^ Nastesen, dazu W. M. Müller, Oriental. Litt. 


Zeitg. VI, 1903 , Sp. 73 ) auffällig ist. — Selbst das an den linken Oberarm gebundene kurze 
Messer (Bcrckh. S. 142 ; Kupp. S. 34 ) sieht man sehr selten, weshalb uns die Häufigkeit in 
Umbarakäb 11 m so mehr auffiel. Dagegen sind natürlich Feuerwaffen jetzt ganz verbreitet 
(anders als bei Burckh. S. 142 ). — Zu den Waffen ist schließlich der oft an einem Ende 
mit Eisen beschlagene schwere Stock {tiltdwi = äg.-ar. nabbfit y vgl. 225 ; Bcrckh. S. 142 ) zu 
rechnen. — Bogen und Pfeile finde ich schon in der älteren Reiscliteratur in Nubien nicht 
577 mehr erwähnt. * 577. I neteinr = ar. nasian «zielen«. — Zu erleb für ar. hedef s. zu 3 , 33 . 


574. 575 
576 


577 
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H. Schäfer: Kultisch? Texte. 


[577)2. Edeb-ki dUjir-kiddi-l ter neSSin-dd-ir wählen (<1. h. Leute nach ihrer Schieß- [577] 
fdlajteran. kunst auszuwählen hat), so stellt man 

ein Ziel auf, und sie schießen danach. 2 . Wer das Ziel zu Fall bringt, 
ist der Beste in diesem Schießen nach dem Ziel. 


578 * Ai-yon^ek-kön bi-I/xbrun eddi^sdt 
te/i-na tiwri-yi bi-nog-in-gi nal'ujin. 

579 * Jngliz-i Med ine • n ^e$&- gi to^är-men- 
dan-gön hukuma zdl-i-gi kurbäk-ked d- 
hd<) ir-stmi. 

580 * In e$ej-br wdbgi nugd-i-gi kurbdk-ked 
d-tukk-ir-san. 

581 * Ek kön^abgün kütnn jr>ru, ämnni man 
nitgud kutum-mun • uni . 

582 * Keff'J^ek-ked haxcdga marakbi-gi km^ 
dngo-r yd in - sunt f oder : gom • oW?////]. 

583 * A* tek-ki bi-tur-osrin I 

584 * An^new-erti ui-gi eskr-osdn-ydd er 
ui-gi iyit/d-os-sin-gi iny-ek-kö-sim . 

585 * I. Wibgi tödjwer kul^tube _irekki Ci • 
nmy in-yön nal-ds we-tir-sim: 2 . » l'ed- 
do-köblo teb-os tenn^ayar-ro uxkur-os .« 

585 A * Ifinmied Ixtti-yi mag-es-sum. 

% 

586 * Tek-ki nmrro-yr-er-san. 

587 * (lelr-njtdd tdl/e-bil-n , fxikk-os-ice! 


* Ich und du, wir wollen laufen, um 578 
zu sehen, wer den andern überholt. 

* Ehe die Engländer nach Ägypten 579 
gekommen sind und es eingenommen 
haben, schlug die Regierung die Leute 
mit dem Kurbädseh. 

* In diesem Lande schlug inan vor 580 
Zeiten dieSklaven mit dem Kurbädsch. 

Du und ich, wir sind frei, aber jener 581 
Sklave ist nicht frei. 

* Mit einer Hand schlug der Herr 582 
den Schiffer aufs Gesicht. 

* Ich werde dich hinauswerfen. 583 

* Da mich meine Lust überwand, 584 
habe ich mir genommen, was du mir 
verweigert hattest. 

* Als ich gestern sah, wie ein Junge 585 
einen Laib Brot stahl, sagte ich zu 
ihm: 2. »Bleib da stehen und lege 

es an seinen Platz.« 

* Himmed hat Datteln gestohlen. 585A 

* Sie nahmen ihn fest. 586 

* Ein Roter kommt, versteckt euch! 587 


[5771- 579 8 am. denkt als Ziel an einen Stein, eine Flasche, ein Ei o. ä. — ♦ 579 Die hirbddsch »Nilpferd- 1 5771. 579 
581 peitschen- werden aus dem Sudan eingefuhrt; ihre Herstellung bei BrRCKH.S. 283 . — * 581 hutvn 581 
ar. (turr (Sam.). Vor dem Gesetz unfreie Sklaven gibt es jetzt in Nubien nicht mehr, wohl aber 
fühlen sieh manche Abkömmlinge von Sklaven noch der Familie des früheren Herrn enger ver- 

584 blinden, über den früheren Sklavenhandel im Sudan s.Bitrckh. S. 324 — 345 . -* 584 vgl. 552 . 584 

585A. 587 -— ♦ 585A Fibel 8. 9 , 17 ; 20 , 12 . — * 587 GSfon^töd »Sohn des roten (Tarbüsches; tod 585 A. 587 
• Sohn« so gebraucht wie im ar. ihn und abii)* ist eine Umschreibung, die die Nubier unter¬ 
einander gern brauchen, damit sie sich Zuhörern gegenüber nicht verraten, wenn sie das 
Fremdwort bolis ( 588 ) oder sätcis brauchen. In Berlin sprechen gewisse Kreise ähnlich vom 
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Text* S77j 2-596. Anm.zu 7)77 —o/W. 


588 * Bolis may-as-ki morro - yir-su m . 

589 * A urs-el-lo ul wala nüyud nullt-(j_dw- 
d-yi yir wfr-ro be-san^jdogo-r unibu w 

• toer-ro d-solli-yir-san odd-e-yed dijdn. 

mal zu töten, an einer Palme 

590 * Ai di-ar-ki ä-sarki-mn-un. dmnia solli- 
yr-ar-ki [oder: ai solli- takki-rin -yi ] ä- 
mdn-din. 

591 ♦ Afikar-i e£eijdogo*r kuy-ur-ka nega• 
ki malle-yi ä-er-ed-ran. 

592 * Mug-a&i yelldbjdoyö• r diyirJto-ryi 
tin-na tiydra-yi dukk-ed• tuld-ir-san . 

593 * 1. Ai arre-bu-ri ed-dd-tön. 

* 2. Ter drr-os-snnn. 

594 ♦ Sild/t malle idrti-r-ton db-bü-n. 

595 * Ai ä-sdrki-rin an-na wil-ki-na bain- 
id iis-ked Ali musl-os-in-gi [oder: Ali- 
yi musid-kidd • os-sin-yi]. 

596 * WUyi an-nju an •na tdd-ti dessen 
m usul-kiddi-sum . 


* Der Polizist nahm den Diel) fest. 588 

* In alter Zeit bängte man einen 589 
|freien] Mann oder einen Sklaven, der 
etwas Böses tat, statt ihn auf ein- 
auf, damit er unter Qualen stürbe. 

* Ich furchte das Sterben nicht, aber 590 
das Hängen [oder: daß ich gehängt 
werde] mag ich nicht. 

* Die Soldaten fallen ins Land und 591 
plündern alle Weiler aus. 

* Die Räuber fielen in die Karawane 592 
und raubten ihnen |den Kaufleuten| 
ihre Waren. 

* 1 . Ich bin über dich erzürnt. 593 

* 2. Er ist erzürnt. 

* Alle Waffen sind aus Eisen ge- 594 
macht. 

* Ich fürchte, daß Ali durch meine 595 
gestrige böse Rede gekränkt ist [oder: 
daß ich den Ali . . . gekränkt habe], 

* Gestern hat mein Großvater meinen 595 
Sohn sehr gekränkt. 


590 -Blauen (blau gekleideten)«, wenn sie den Schutzmann meinen. * 590 Vgl. Rkin. § 279 |587|. 590 

591 Anm. * 591 er bedeutet nach Sam. -ganz erfüllen, ganz in Besitz nehmen« und 591 

592 • ausplündern, ar. nahab «, 444 , 3 ; 503 ; 1003 , 84 . — * 592 gelldb und gelldba s. 715 . 592 

593 * 593 Hier lehnte Sam. ein * ed-do-ton ausdrücklich ab. Unsere Versuche zu einer klaren 593 
Abgrenzung des Gebrauchs von -dotön und -dtr-tön (• det-ton , • de’-tön ) zu kommen, haben kein 
rechtes Ergebnis gehabt. Einmal meinte Sam. -It seems ted-do-tön is only used for place 
and td-de'-tön for persons only«, doch stimmt das nicht. — Sehr merkwürdig für -do sind Stellen 

in einer Geschichte, die ich einem Manne aus Korör (Schcllül) nachgeschriebcn habe: Wesir- 
kön sultAn-gön barra-ged Ag-ran-gön issig-sa n : Er m^^rk-ki Aw-iti-gäd cn-nän giitd-gi ig kal- 
kö-mfn-in-gi. Tek-kön t ce-tigg-ir-su m : Isbirtö tcek-ki an-nun gilta-r-dl Säb-sin; iäbsi k ^krl-lo 
ig ai-gi kal-kd-mn-u. Wesir-kön sultAn-gön isberto wek-ki tin-nän yitta-r-di bög^ündur-sa* ; 
undr-dd-irgön ig^tü-r-dS fd-sa n . Der W. und der S. saßen draußen und fragten: 

Was hast du getan, daß das Feuer deinen Leib nicht verzehrt hat. Und er sagte zu 
ihnen: Ich habe Spiritus auf meinen Leib geschmiert. Als ich ihn aufgestrichen hatte, 
hat das Feuer mich nicht verzehrt. Der W. und der .S. gossen Spiritus auf ihren Körper. 

595 Und als sie ihn darauf getan hatten, gingen sie ins Feuer. * 595 Vgl. Rein. § 279 , c. -— 595 

Phil.-hist. Abh. 1H17. Ar. 2o 
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H. Schäfer: Kubische Texte. 


\ 


597 * Ai musul-bu-ri. 

598 * Erkentjwerro teb-ran-yön (uilmr mit - 
li wer td-ki-n. uni-6s ä-welfs-os-ran. 

599 * En-na wd-yi-na wc-reyed ui dessen 
kummi-tdkk-os-sim . 

599A * Ai-yi hayre-men. 

ft 

600 * Eki luiya sdhuljwer tir-yoddn yerri • 
tdkkiki-n [oder: yerri-kdtti • ki • h] biibiiu - 
/// ä-kddde-ran [oder: d-ydm-ran |. 

601 ♦ I. A-Äv ittiwri-yi did-kiran yir^buy-id- 
ti esked-ti ittiwri-yi ä-wuddi-tidd-ir-ran 
wide ä-we-ran: 2 . » Esked en-nu fdl !« 
Ek-kon esked-tön wer-rnjnn - ejterun . 

602 * .1/•</*’ esked-ted tnidd-ds-sum. 

603 ♦ Tin-njwfjnunci ittiwri-yodon ko/li- 
men-ki-ran arti-yi a-beddirun ittiwri-r- 
tön bai-idd-os-ir (in. 

604 * I. //* [oder: //* //V///] trinkis-ked 
teb-in. 


* Ich bin traurig. 597 

* Wenn, während man bei einer 598 
Hochzeit ist, eine schlimme Nachricht 
kommt, so bleibt man in Trauer. 

* Durch deine gestrige Uede bin ich 599 
sehr ergriffen worden. 

* Verachte micli nicht. 599A 

* Die Frauen stoßen schon, wenn ihnen 600 
etwas Leichtes zustoßt, ein Jammer¬ 
geschrei aus. 

* t. Wenn die Frauen einander schimp- 601 
fen, so bewerfen sie einander manch¬ 
mal mit Staub von der Erde und sagen: 

2. » Esked en-nu fdl !* I). h : »Du und 
der Staub bist eins.« 

* Er hat mich mit Staub bestreut. 602 

* Wenn die zwei Schwestern nicht 603 
zueinander passen, so bitten sie Gott, 

sie voneinander zu trennen. 

* 1. Diese Nacht [oder: diese Arbeit] 604 
ist zum Verzweifeln. 


599A. 600 ♦ 599A Fibf.l S. 9 . 17 ; 20 , 12 . ♦ 600 Die Form mit -katti wurde von Sam. als nicht 599A. 600 

so gut bezeichnet. — Dies Wort bi\bi(a (auch 944 ; 1003 , 86 ; 867 , 9 ) wird eine Reduplikation 
des Stammes sein, den wir als biye »rufen« so oft in den Wien. Text, (etwa S. 11 , 15 ff.; 

601 19 , 11 ff.; 30 , 14 ) haben. —- * 601 Vgl. 1008 , 35 . esked ist meist nicht die brauchbare 601 
Krdc, sondern der unnutze, ja schädliche, lose Saud, arnb. turdb. Wörtlich ist wohl zu 
übersetzen «der Staub ist es, den dir dein Geschick bestimmt hat«. — \Yaddi-tidd-ir. y 

602 eigentlich «Sie graben und geben ihn (einander)«. * 602 toiddi ist »mit einer dünnen 602 

Schicht bedecken, bestreuen oder bestreichen« (a v. dahau), vgl. 444 , 65 ; 1013 , 8 . Das Wort 

ist auch bei Cahr. erhalten; cerarc toiden ; colorare toiddi; colorato toiddisom. Die Bildung 
ist zu vergleichen mit saiddi «schmücken«, für das ich öfter saiiddi zu hören glaubte. Viel¬ 
leicht sind die Grundformen für saiddi und toiddi wirklich * sai-iddi und * to(-iddi ( 540 ). 

603 * 603 Dieser Satz wurde von Sam. gebildet im Anschluß an eine hübsche Ortssage, 603 

die wir auf der Wiener Kxpedition in Mikki^kol£ im Bezirk Maharraga aufgezeichnet hatten 

604 und ihm erzählten. Sie war auch ihm bekannt. — ♦ 604 Das ist der Sinn der Phrasen, 604 

wie ihn Sam. umschrieb. Er gab einmal für trinkis die Bedeutung »Schmutz im Schiff, 
Schiffsjauche«, ein andermal, wie es scheint, «ein Tau«. Ob das richtig ist? Es gibt ein 

aus dem Italienischen entlehntes Fremdwort t(i)rinkit (Spiro; Voi.i.ers ZDMG 51,319); das 
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♦ Afft-Ri (time itthcrl-yodon hdya sri- 
haljwen • nai a-kdrsiy»ran . 

♦ Affi'ki böd- d p-ka ittiwri-yi d-ynmiy- 
ran . 


♦ Affi-ki icer^irek-ki a-yom-ran . 

4t Tod ai-yi afflti-snm. 

* 1. Ter affvRi ä-karsiy-’l-i-yi we-tiddir • 

//; 2 . »KuddeJtey • itfjün . * 

4t 7Vj«r/ o?r?r/ ma ds-k^a är-ran ydn teer 
tid-detdön oww-itti-yi nrr-es-snm. 


* Nuyudjwer ten-na tiwri yi yom_oddi• 
yr-ds-mm. 


* Askard ä-karmy-ran-ydn yur-i_wer-i 
td-ryi tir-yi eskr-os-ir-san. 

♦ Wil-yi iver-i d•kansiy-ran -yön leide 
ai-ydn tin - nä harre - r dä • btt • n/* -yön ‘adri- 
wi-Ri-r-tnnjicer ai-yi fjasim-i-yadon fjayn 
^imdur-mm. 

4t An-na kdndi keffa-r diy-bii-n -yön lehda 
wer-ro söR^ös^ed karsiy-e-r bod^td-sim. 


4t Die Kinder streiten immer, auch bei 
etwas Geringfügigem, miteinander. 

* Die Kinder kommen gelaufen und 
prügeln einander. 

4t Die Kinder schlagen einander. 

4t Der Knabe hat mich gebissen. 

* l. Sag' diesen sich streitenden Kin¬ 
dern: 2. »Verhaltet euch ruhig.« 

* Als zwei Jungen miteinander rangen, 
warf sich der eine auf den anderen. 

4t Ein Sklave schlug seinen Genossen 
und tat ihm [dadurch] weh. 

* Als die Soldaten stritten, kamen 
ein paar Ochsen und überrannten sie. 

4t Als gestern welche stritten und ich 
unter ihnen war, da stieß mich einer 
von den Feinden unter die Gegner. 

4t Ich zog mein Messer, das an den 
Arm gebunden war, in einem Augen¬ 
blick heraus und eilte in den Streit. 


aber bedeutet ein kleines Segel auf dem Hinterschiff (Amery S. 196 jihsail). Vielleicht be¬ 
zieht sich die Redensart ursprünglich auf Schwierigkeiten im Segeln. * 607 Fibel S. 14 . 

4t 608 Fibel S. 9 , 18 ; 20 , 13 . 4t 609 Das Verbum tir »gehen mit Bezug auf die 2 . 
und 3. Person« (1. sing, praes. tir-ri usw.) hat bei pluralischem Objekt hei Sam. stets die 
Form tidd-ir. Das geht auf tiyy-ir (aus * tir*y-ir) zurück, wie andere Mundarten auch des 
K. haben. (Aus Bigße habe ich außerdem T-Jctgi eic-os-siyg-ir-rigi »ihnen die Hände waschend« 
neben nc-os-sidd-ir-riyi, vgl. Einl. 8 . 28 .) Das t von tir assimiliert sich rückwärts an vorher¬ 
gehendes auslautendes s : yull-os-sidd-ir »streue ihnen hin«. — Auch das Verb den »gehen 
mit Bezug auf die 1 . Person« ( 1 . sing, praes. d/n-di usw.) hat hei pluralischem Objekt eine 
veränderte Form: dekk-ir aus *den-k-ir. Das d von den wird mit vorhergehendem aus¬ 
lautenden s zu z-z: yär-oz-zen »wickle mir ein«, kuz-zen »offne mir«. (Von usud After horte 
ich ebenso uzzdr »in d. A.«, aus *usd-ir.). Das auslautende n assimiliert sich an folgendes s 
(des-sum neben deh*6um), k (dek-kn-mn-um neben den-kd-mn-um), w (dew-we neben den-we). 
Merkwürdig ist, daß Sam. zu Matth. 28,18 ai-yi tir-takk-os-sum auf meinen Einwurf sagte: 
ai-yi den-takk-os-sum könne man da nicht sagen.- 4t 613 Amery S. 124 hasim »enemy«. 

4t 614 Uber das Dolchmesser vgl. zu 576. Sam. sprach öfter von der hitzigen Natur der 
Nubier. Die Geschichte erzählt davon auch genug. Buri kh. S. 147 : They are of a much 
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II. Schäfer: Xubiseh* Texte. 


615 * 1. Umhin* ä- werkln affijton • i -yi (lab* 
r-ns-ir-ri-i (i/t. * 2. Utrudus a-wers-in 

e% ^ 

oyik^kdd-ti dab- r- os- iri^dn . 

616 * 1 . Ai (in-na ad/iwi-gi d-be-rin. 

* 2. Ai (in-na adüwi-fci-yi d-be-i-ir-rin. 

* 3. .1/ dn-na aduwi-gi bf'-r-ox-sin. 

* 4 . Ai (in-na adütri-K'i-yi be-r-o$-ir-$im. 


* 1. IIero<les will die kleinen Kinder 615 
töten. * 2. Herodes will das Knäblein 
töten. 

* 1. Ich tute meinen Feind. 616 

* 2. Ich tote meine Feinde. 

* 3. Ich habe meinen Feind getötet. 

* 4. Ich habe meine Feinde getötet. 


617 * 1. Ter vu/n zul-yi be-su/n. 

* 2 . Ter man zöl-i-yi be-i-ir-sum. 

618 * Tir-i a-biriy-san man ogik-ki be-r-ar- 
ki. amma ai tir-yadan ur-ki tcek-kir-kd• 
tnn-i/n. 


619 4 Siwid-ti yefir-ro |oder: ten-na kd-r\ 
hndr-os. 

620 * Ai a-karsiy-'l‘i-mj>arre-r td-ryi yendi- 


yr-ir-sim. 

621 * Xrga-na zöl-i itnM• bü-ran-ydn ar-i 
yen -gr-os-ir-sum. 


* 1. Er hat jenen Mann getötet. 617 
4 2. Er hat jene Leute getötet. 

* Sie wollten jenen Mann töten, aber 618 
ich habe nicht mit ihnen gemeinsame 
Sache gemacht (oder: ihnen nicht zu¬ 
gestimmt]. 

* Stecke das Schwert in die Scheide. 619 

4 Ich trat zwischen die Streitenden 620 
und versöhnte sie. 

* Als die Leute des Dorfes in Auf- 621 
rühr waren, haben wir sie zum Frie¬ 
den gebracht. 


[614| holder and more independent spirit then the Egvptians. Vgl. auch denselben S. 138 über [614] 
häufige blutige .Streitigkeiten zwischen den Kunüzi und den Fiyadikka, und S. 6 über die 
Teilnahme der Frauen an den Kämpfen. Sehr gute Charakteristik bei Hartm. S. 214 , der 
11 . a. auch sagt: Der Jähzorn macht ihre Leidenschaften hell auflodern. Aber sie beruhigen 
sich auch leicht ganz wieder. Eine gewisse Gutmütigkeit und Harmlosigkeit sind unver- 
616 kennbar. ♦ 616 Uber das bei einem Morde usw. zu zahlende ßlutgeld s. Burckh. S. 6 616 
(oben zitiert); 138 : If one Nubian happen to kill another, he is obligcd to pay the debt 
of blood to the family of the dcceased, and a fine to the governors of six camels, a cow, 
and seven sheep; or they are taken froin his relations. Everv wound inllicted bas its stated 
fine, consisting of sheep and Dhourra, but varying in quantitv, according to the parts of 
620 the body wounded. * 620 Für das Verbum gendi ist bezeichnend der Satz Samuels 620 
(Fibri. S. 26 ): gend-ar-re ? wala usu-atti-rei* »Ist Buhe oder Gelächter?« Davon dann gendi 
► Ruhe, Frieden halten, sich versöhnen* (Matth. 5 , 24 . 25 ; gend-ar »Friede« Luk. 1 , 79 ; 2 , 14 ). 

Gendi-gir entweder, wie in 620 , versöhnen oder, wie in Matth. 5 , 9 , Frieden halten. Bemerkens¬ 
wert sind: Luk. i, 28 Saldtn, tco tir en^dogo-r gend-el «sei gegrüßt, du Begnadigte!« (wörtl. 

• o du, über die sich Gott gendi gezeigt hat«, oder: «zeigen möge«). Kalgendt-öü-b Matth. 12 , 4 ; 
Mark. 2 , 26 ; für di«* »Schaubrote*, die Luk. 6,4 kal numme-bv l heißen. Kumme (eigentlich 

• duften«) für «heilig sein« auch Matth. 7 , 6 ; Li k. 1,75 (numme^talle «heilig wandeln«). 
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XIII. Arbeiten und Ruhen. 

Nr. 622 — 659 . 


622 * (iirjbuy-id-ti zol ä-nbl-in dullo-lii-gi 
ä-inyi-l-i-yi tin-nd himiljtogo-r talle-r• 
ar-ki md-bürunyi. 

623 * En-na yelli-yi aw-ed^tblle! 

624 * Ai gelli-njAw-ar-ro yayadje*rin. 

625 ♦ Ai (jelli- kiii^e-vin . 

% 

626 * A/i /td gellt ar-yi dessen diyri maris- 
kidd - ed • dy • ir • in . 

• 

627 ♦ Uellbyi bdyki-ran u-$ör-dn-i\n\. 

# 

628 * Gelli-kt wtl-yi er ai-yi fiwjnnjtce- 
den sin -yi kikke - takk -os-san . 

629 * Min^dw-ranjter-ri? 

630 * AV ?//- 7 / äm-m-d ? Eyyo, ai die-s im. 

631 * Er eske-ryi in-yi b-dw-n-a? Ai b-es- 

ke-rin, 

% 

632 * Emkine-mn - um. 

633 * AV min-gi aue-sinjter-re ? 

634 * Ar (Tdolle-run. 

635 * '/Vr ///tf tolle-men ? 

636 ♦ Ayar wer-rd in-yd-yi yamme-yir-we! 

637 * .1/ olonyit (in na yelli-r ordke-bd-ri 

[oder: 

638 ♦ Ar-yi kimfj^ek-ki we/ese-yir-we . 

639 4t Welese! 4t A/ Wfles-os-sim. 


* Manchmal sieht man, daß Leute, 622 
die schwere Dinge tragen, unter ihrer 
Last nicht gehen können. 

♦ Mach voran mit deiner Arbeit. 623 

4t Ich bin zu zart zum Arbeiten. 624 

4t Ich habe nichts zu tun. 625 

4t Unsere Arbeit macht uns sehr viel 626 

Mühe. 

4t Wenn man die Arbeit teilt, wird 627 
sie leicht. 

4t Die Arbeiten, die ihr mir gestern 628 
zu tun aufgetragen habt, sind fertig. 

4t Was sollen sie tun? 629 

4t Hast du dies getan? Ja, ich habe 630 
es getan. 

4t Wirst du dies tun können? Ich 631 


werde es können. 

4t Es ist nicht möglich. 632 

4t Was hast du getan? 633 

4t Wir ziehen. 634 

4t Warum zieht er nicht? 635 

* Sammelt diese auf einen Ort! 636 


4t Ich bin heut* in meiner Arbeit faul. 637 

4t Laßt uns ein wenig Ruhe. 638 

4t Ruh' dich! 4t Ich bin ausgeruht. 639 


624.632 634 4 t 624 Vgl. Rfin. § 279^. 4 t 632 Zu Fahr. 1906 S. 240, 3. 4 t 634. 635 Fibkl S. 6, 13; 624.632.634 
635.637 19,8. 4 t 637 ordke-bü-l •faul«, ar. kasldn (Sam.). Dieser BedeutungsQbergang von »kalt- 635. 637 
zu »träge, faul- ist schon im Ar. angebahnt: Spiro rAtjil bdrid -unenergetic man, dullard-, 
vgl. auch Amkrv S. 102 es-sug bdrid el-ltla »there is a clepression in the city to-dav«. 
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H. Schäfer: .\ ubisc/te Texte. 


640 * 1 . Kinn a J?ek*ki sekkr-tir! 

4 2. Ayur-ki dic-tir! 

641 4 1. (libr tfy-os! 

4 2. En'tiu bunjdoyihv tey-os! 

642 4 1 . Tey-os- w* / * 2. Ai eske bi-tey-min • 
////. * 3. J/ tuninyu-bü-rin . * 4. *1/ yelli 
diyn^wek-ki b-uw-rin. 4 5. Aielekken bi- 
noy-rin. 


4 1 . Mach' ihm ein wenig Platz! 640 
4 2. Mach* ihm Platz! 

♦ I. Setz’ dich auf die Erde! 641 

4 2. Setz’ dich auf dein Gesäß! 

♦ 1. Setzt euch! 4 2. Ich kann mich 642 
nicht aufhalten. 4 3. Ich bin in Eile. 

4 4. Ich habe viel zu tun. 4 5. Ich will 
jetzt fortgehen. 


643 4 1 . Sef-ir ytUinji n-üir-H nuilb mniiiu • 
rjr-ki'H in/bi bulu-r^r-ki-n duhur-ro-ton 
su otnci iit Jmkon a-nnmri-ran. 2 . Xt/icw- 
ar-köu (}* IIi y_ tnikk-f>s_ ir< 7Vve« r-ur_b r- 
un. 


644 4 ^YtZ-r /d/ 

645 4 Ar-i kd-itu enmuri-r dy-ru. 

646 4 Man ymcwi-na vnnenti in-i-n^doyn-r 
tresd-m [oder: Ixjyö-m]. 


647 4 /dl kursijirer^doyo-r tey-ds dhur-ki 
nekke-ki-n in w kke-r-ur-ki eyekke-rar • 
k e-ran. 


4 1 . Im Sommer feiern | //i7/rtc) alle Ar- 643 
beiter, sei es in der Stadt, sei es auf 
dem Lande, von [Mittag bis um zwei 
I hr. 2. lind feiern [//f/f/vr] bedeutet: 
die Arbeit liegen lassen und sicli aus¬ 
ruhen. 

4 Komm in den Schatten! 644 

4 Wir sitzen im Schatten des Hauses. 645 

4 .lener Baumschatten ist breiter als 646 
dieser. 

4 Wenn ein Mann, auf einem Stuhl 647 
sitzend, sieh nach hinten lehnt, so 
nennt man dies Sichlehnen eyekke. 


640. 641 4 640 vgl. zu 999 . 4 641 gü bedeutet a) Erde: 641 gü-r tSg-rm -setz’ dich auf die 640. 641 

Erde«, b) Land: 503 . c) Strecke: 61 , 1 uyms otetri-na gü-gi »zwei Tagereisen-, d) Feld: 

383 ; 417 ; 494 . e) Teil: 3 , 2 ; 20 , 3 ; 291 , 1 ; 292 , 1 . 2 ; 358 . f) gebraucht in dein Sinne, wie 
manchmal das ar. dunya. Man beachte, daß Sam. zu 1013,4 ugu-yön Ä7>(Ja//i natcre tSb-sinn 
für ugu ausdrücklich nicht nur «Nacht«, sondern auch »Wetter« angibt: 275 <714 gugrt-r 
»hei heißem Wetter«; 867,27 gü ugy-an-sum »es ist Nacht geworden«, g) eigentümlich 
ist der Gebrauch von der Tageszeit: 381 gü-na bel-ar ; 6\. $ gü bedri-rf; 293 gü elgön-um. alle 
auf den Morgen bezüglich; auf den Abend 61,4 gü bi-yü-kö-n-d. Von der Nachtzeit wird gü 
gebraucht in gü beyyi-n u. a. 68 . 2 ; 412 , 4 ; 444 , 66 ; 1003 , 118 ; 1013 , 7 . ln diesem Wort 
für Nacht steckt vielleicht eigentlich gar nicht gü »Erde«, sondern eine Nebenform für ugu. 
Wenigstens lautet nach Almk.Wii. ein Wort M. ö//, K. ugu (»Lebenszeit«; vgl. 968 , 3 ) im 
I). gü , so daß man wohl auch für ugu »Nacht« eine solche Nebenform annehmen konnte. 

647 4 647 Vgl. zu 828 . In unseren Texten haben wir zwei Wörter: eyekke 647 und 929 , beide 647 

Male mit der Bedeutung »sich anlehnen, sich stützen«. Einer Notiz Sa Meiers entnehme ich: 
agar-ro-tun rgekke-bü-n »separate from the place«. Dagegen 279 und 748 eyekke beide Male 
init der Bedeutung »geneigt sein«. Oh diese Trennung richtig ist und ich mich nicht etwa ver- 
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Texte (110—(159. Anin. r?/ 0 10—05!). 



648 

* 

Ai (igringon a-nbl-iy-ri. 


649 

♦ 

I gu-nju-gi a-nt-run. 


650 

* 

Ner bü n ä > Wala biMci bü n ? /»• 


bü 

•rin. 


651 

* 

Witjur-ki-na se/ier-ked an • 

na missi- 


ki 

kuff-ds-san. 


652 

* 

Ugu kdmibgi bikke-bu-sim. 


653 

* 

$ 

J gu-na seile-r bikkbsim. 


654 

* 

9 

(in- rgi man gornci- n Jingo • 

r turub^ 


ner-os ! 


655 

* 

UgiUgi td-ka ar malle an-nrf nibd-i • 



dogd-r adurub-ru\n]. 


656 

* 

Od äugurkin widö kdde 

Snro-iJ'- 


ki 

n zdl kud/n-ds-ka u-turb-in. 

t 

657 

* 

Ilakim-gon ai-gon Doktur YUngar h a- 


lab&i-rjew-gon gri-rgi ten-nai 

für wek • 


ki 

beyyi-sum. 


658 


1 . Ai uy-n-utti-si\rn\. 



♦ 

2 . Ai ug- n _ utti^ wek • ki ndl • 

*/[///]. 

659 

♦ 

Sabr-dd serr-tn. 



* Ich werde beim Sitzen schläfrig. 648 

* In der Nacht schlafen wir. 649 

* Schläfst du? Oder wachst du? Ich 650 
wache. 

* Wegen des Wachens in der vor- 651 
gangenen Nacht fielen meine Augen zu. 

* Ich habe die ganze Nacht gewacht. 652 

* Mitten in der Nacht bin ich aufgc- 653 
wacht. 

* Geh und leg dich unter jenem Baum 654 
schlafen. 

* Des Nachts kommen wir alle und 655 
legen uns auf unsere Matten. 

* Wenn die Kälte herabsinkt und die 656 
Kleidung leicht ist, schläft der Mensch 
zusammengekauert. 

* Der Arzt und ich kamen, als Pro- 657 
fessor Junker in Kaläbschi war, und 
blieben eine Nacht bei ihm. 

* 1. Ich habe geträumt. 658 

* 2. Ich habe einen Traum gesehen. 

* Geduld haben ist gut. 659 


16471 hört habe, bleibt bei der Verwandtschaft der Bedeutungen zweifelhaft. Almk. hat: eyekke D. 
»hinaufsteigen, monter«; pyekke-bü DK. »auf dem Rucken liegend« nr. mastiihy beide uiit Kausa¬ 
tiven. Rein, hat unter jer (yer): py-ytrki KD., ry-ytk-ka M., eyeka F. »den Rücken bieten«, 
649. 650 ryyerkibü KD., P(fypkka/% F., »auf dem Rücken liegen«. * 649 Fibel S. 12 . * 650 Fibel 

651 S. 28 N. * 651 Neben wit^tur-ki »gestern nacht (oder abend)« von teil »gestern«, hier und 
10 1 3 , 3 , kenne ich it^tur-ki »heute (diese) nacht« und asal^tür-ki (Girsche) »morgen abend« 
655 Tür ist D. tixcir. — * 655 Das Bettgestell, angari (s. 226 ) ist ein Luxus, den sich nicht jeder 
gestatten kann. — Kopfstützen habe ich bis zum 2 . Katarakt in Nubien nicht mehr gesehen. Rupp. 
sagt S. 40 : »Die Kopfkrücken, welche die alten Ägypter, und jetzt noch einige Bewohner 
von Schendi im Gebrauch haben, sind in der Provinz Dungula ganz unbekannt«. Rein, hat 
aher dafür noch ein mit K. und D. bezeichntes Wort gigid oder gigidi y im F. gigir. (Lf.ps. 
gigid »Maus« ist ein Versehen.) Auch Bcrckhardts ausführliche Angabe S. 369 Anm. scheint 
657 RCpp. zu widersprechen. * 657 Vgl. 1005 , 26 . Yunyar lur Junker. Der «Arzt« ist 
659 Dr. Fröhlich von der Südan-Pionier-Mission in Aswan. * 859 Fibel 8. 9, 16 ; 20 , 11. 


[647] 

649. 650 
651 

655 


657 

659 
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II. Schäfer: Xubu*che Texte. 


XIV. Suchen und Finden. 

Nr. 660 — 666 . 

660 * 1 . Minjicek ki er ä-kd&-in f 2 . Ai an- * 1 . Was suchst du? 
na bornHa-gi (l-ka$-rin. 3. Ahanjtek*ki. 

661 * Kr kai-ki-n b-ebin [oder: b-el-k(in-in\. 

662 * Wtbyi an-na koris dab-oz-zen-in-yad 
in-do mundo däyi a-kd& rin-yön an-na 
töd ebed-iryi iny _ed Jta^densum. 


663 * Affiyi a-ktU-rinyon kä-/t_<ihar-ked 


2 . Ich suche 660 
meinen Hut. 3. Da ist er. 

* Wenn du suchst, wirst du finden. 661 

* Als mir gestern mein Schuh ver- 662 
loren gegangen war und ich hier und 
dort heruinsuchte, fand ihn mein 
Sohn und brachte ihn mir. 

* Als ich das Kind suchte, fand ich 663 


yabdn/ • n •yon ebsim . 


es dicht an die Rückwand des Hauses geschmiegt. 


664 * Uyros kdmibyi 1 iriddi ayobsim id _ 
irekki^-r. 

665 * 1 . Tnbrd yi nyros malle -gi d-kaä-ätnij 
2. ataru mitar^tür dabU'kö-n. 

9 

666 * Afx) ted-ftoo'e? 


* Den ganzen Tag habe ich die Krde 664 
umgegraben, ganz vergeblich. 

* I. Die Hacke habe ich den ganzen 665 
Tag gesucht, 2 . und nun war sie im 
Brunnen. 

* Ist mein Vater dort? 666 


XV. Gehen und Kommen. 

Nr. 667 — 704 . 

667 * Arti wt'ki-n asal-yi biyurin. * So Gott will, werde ich morgen 667 

gehen. 

668 * I. Sa'i gir er ä-gun elekken f * I. Wohin gehst du jetzt? 668 

* 2 . Sai-yir ter gu m? * 2 . Wohin ist er gegangen? 

662 ♦ 662 I)ägt ist nach Sam. ein Synonym von giride (geride) »hin und her gehen«, vgl. 662 
zu 1003, 239. Dazu passen gut .Stellen wie diese sowie 1013,8 hirdägt^rin*gön arfn^erg-ir 
«als ich erregt in meinem Sinn hin und her fuhr«; ähnlich 1007,4 an-n^erig in-n^agdbdr 

nokke^dägi'Sum «mein Sinn tlog (s. zur Stelle) hinter euch (d. h. auf der Suche nach euch) 

hin und her«; talldn^dägi «spazieren gehen« 557; 1003, 257; trdir^däyi «hin und her rudern« 

1 003,56; guy^dätji «hin und her schwanken (wogen)« 1003,42 ; merhe^dägi «hin und her rennen« 

1003, 122. Und daher oft die Zusätze in-ne^man-ne-gir 1003, 122; irfdo^rnan-do 662; 1014,24; 
irfdo^man-do*yir 1003, 56. Vgl. damit von giride 275, 2 in-nr-gir man-ne-gir ä wätc-yeridc n und 

664 wohl auch die Bemerkung von Almk. Gk. S. 108 , Anm. 4 . ♦ 664 Nach Sam. sagt man so 664 

im Schellälgebiet (Gezaire und Schclläl). In gutem Abuhbr-Nubisch sage man besser urt^,\Dfk-k*^ 

666 ebmrn-din-gön «ohne daß ich etwas fand«, vgl. 273; 810; 1006,4. * 666 Fibel S. 14. 666 
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669 * 1 . Ai yubu-rin. 

* 2 . A-tffi-n-d? Agürin. 

670 * Gü-m-df Gu sim. 

671 * Saier ä-yü-n t Ungo-gir yü-bü-rin. 

672 ♦ Etjtöder el-gö/i amjbab-nai gu-k<t- 
mn- ü ? 

673 * t Ai (ju u ar ki werisbä-rin. 

* 2 . Tir yu-ran-gi werisri. 

* 3. Ai gu-rin gi er ä-weris-n^a ? 

674 * 1. Säje-r bigü? [oder: suie-r ägri(-n )?] 

* 2 . Ir-i saie-r ü-yü rii ? 


* I. Ich gehe. 669 

* 2. Gelist du? Ich gehe. 

* Bist du gegangen? Ich hin ge- 670 
gangen. 

* Wohin gehst du? Ich gehe nach 671 
Süden. 

* Du, Knabe, bist du noch nicht zu 672 
meinem Vater gegangen? 

* 1. Ich will gehen. 673 

* 2. Ich will, daß sie gehen. 

* 3. Willst du, daß ich gehe? 

* 1. Wohin gehst du? 674 

* 2. Wohin geht ihr? 


669.670 ♦ 669 Fibel 8.15, 25; 23A. Sam. zu t: ar. ana md.it. * 670 Fibel S. 26J. Diese 669.670 
verbalen Frageformen mit *m scheinen mir noch nicht beobachtet, obgleich sie sehr häufig 
sind. Sie sehen äußerlich'wie die Kopula (172) aus, sind aber mit ihr nicht zu verwechseln, 
da sie nur an Verben, jene nur am Nomen Vorkommen: 1) •um ist das Verbalsuffix der 
präteritalen Frage für die 2. und 3. Person des Sing., wenn ein Fragewort im Satz steht: 

974 min-der undur-um ? -Wohin hast du es gelegt?«. Oft auch nur •u mit verklungenem m, 

474,6 säi-r-ton atta-ir-u? »Woher hast du sie gebracht?«. Nach Vokalen nur *m, 678 sä{e-r- 
tTm er td-m? »Woher bist du gekommen?«. Die Worte mit kurzem t nach Doppelkonsonanz 
werfen das t ab, 279 sitt<Ü»ki ahidd-um ? -Wann bist du begegnet?«. Nach dem Diktat 
eines Mannes aus Girsehe habe ich notiert: in-na kd-r it^tur-ki beyye-tc>um-d -Hast du diese 
Nacht in deinem Hause geschlafen?«. — 2) -m»a dasselbe, wenn im Satz kein Fragewort 
steht: 670 gtbm-d? -Bist du gegangen?«, 689 tam-d ? -Ist er gekommen?«. — 3) Eine 
ganz verschlifFene Form dieser Frage scheinen zu sein: ta für ta-m von tu »kommen« und 
e für e-m von e »sein«: er ma ta? -Wann bist du gekommen?« Matth. 26,50; mm-dd-ton 
ta? »Von wo ist er gekommen?« o. ä. Fibel S. 5, 10; llanna-na kidd-ir-ar sdie-rdön^e ? 
Sime*rd9n^jB-m»a? Wala zöbi-r-tön^e? »Das Taufen des Johannes, von woher ist es gewesen? 

Ist es vom Himmel gewesen? Oder ist es von den Menschen gewesen?« Matth. 21,25 
(= Mark. 12,29 = Luk. 20,4). Dasselbe wie -um, nur mit auch formal schärferer Zu- 
sammenziehung für die Frage, scheint das >o an e »sagen« mit • y infixum zu sein in 325 
8%ttdg>na icatti-gi bidd-r(^e>{•<)? »Wann hat sie gesagt, würde sie kommen? Wörtlich »hat 
sie gesagt: ich werde kommen«)«. Vgl. 985. — 4) In der Negation entspricht diesen 
positiven Formen ein •men^u 791,6 er ma .... gu-men-u ? »Warum bist du nicht ge¬ 
gangen? Ähnlich 791, 8. Präsentisch würde dies lauten er ma ... gtbmn-ü? »Warum 
gehst du nicht?«, ln einer Umschreibung der Geschichte von hardmi el-mazlum bei Will- 
more, Spoken Arahic § 39 durch einen Mann aus Girsehe: Irtma sebbdk-ki 1 r ma samre • 
men'ui »Warum hast du dein Fenster nicht genagelt?«. Ebenda: li^sibbdk'ki ir ma 
rekkibbmfri'U tongibgir-rigi? »Warum hast du dein Fenster nicht gut fcstgemacht?«. 

671 673 ♦ 671 Fibel S. 29S. - ♦ 672 Fibel S. 32. * 673 Vgl. Bein. § 279, a. 671-673 

Phil.-hist. Abh. 1917. Nr. .3. 21 
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H. S c ii \ i e k : Xuhische Texte. 


|674| 4 3. Ar-i saie-r a-gu-riif 

4 4 . Sdie-r gü-rif [oder: sai yü-rif\ 

675 * Osnuin^ön yd-u-ar-ki ä-weris-men-ki- 
n ai minjdw-rif • 

# 

676 * Ai-yjin-do rryö! Gdmme-ryi tn-gu-ru. 

677 * 1. Kr mint* td-rnf 2. Ai egr-edjd-rin- 
yon td-sim. 

4 3. Ai kayjwek-ki egr-ed^td-sim. 

4 4 . Ai hanujwek-ki egr-ed^td-sim. 

678 4 1. Saie-r-tön er td-mf 2. Ai am tx/n - 

na-nai-tön tä-tni-rin. 

$ 

679 4 (iinena-yir ai-yodon ta! 

680 * 1. In-ne-ged ta. 4 2. Man-ne-ged ta. 
4 3. Kalum-ne-ged ta. 4 4. Ingö-ne- 
ged ta. 4 5. Maltineyed ta. 4 6. 7V//• 
nö-ged ta. 4 7. l)oyo-ne-ged ta. 4 8. To¬ 
go ne-ged ta. 

681 4 Igitti-yir ta. 

682 4 i. Ter wtt-gi td-sum. 

4 2. Wil-yi ar-i tdsum. 

683 4 Ai tek-ki i$$in-tir-men-din • gön ter 
rnine ä-td-nf 


4 3. Wohin sollen wir gehen? |674| 
4 4 . Wohin soll ich gehen? 

4 Wenn Osman nicht kommen will, 675 
was soll icli tun? 

4 Erwarte mich hier! Wir wollen zu- 676 
sammen gehen. 

4 1. Wie bist du gekommen? 2. Ich 677 
bin geritten gekommen. 

4 3. Ich bin zu Pferde gekommen. 

4 4 . Ich bin zu Esel gekommen. 

4 i # Von wo bist du gekommen? 2. Ich 678 
komme von meinem Onkel. 

4 Komm mit mir zum (Tarten. 679 

4 t. Komm hier entlang. 4 2. Komm 680 
dort entlang. 4 3 . Komme im Norden 
4 4 . Komme im Süden. 4 5. Komme 
im Osten. 4 6 . Komme im Westen. 

4 7. Komm oben entlang. 4 8. Komm unten entlang. 

4 Komm näher. 681 

4 l. Er ist gestern gekommen. 682 

4 2. Gestern sind wir gekommen. 

% 

4 Warum kommt er, ohne daß ich 683 
zu ihm geschickt habe? 


675 4 675 Vgl. Urin. § 279, a. Hinter min »was?« fallt die Objektspartikel -yi oft 675 
aus, vgl. 4, 4; 4, 6; 478, 7; 629; 786; 1003, 239. Ähnlich hei ni »wer?» 786, 2. 4; 

791, 47. Der Versuch von Schuch. Evgo. S. ioo, das zu erklären, trifft nicht. 

676 * 676 Zu erye K. »warten» ist zu vergleichen: Amery, S. 388 wait for me arydni ^Ljl. 676 

Eis konnte also aussehcn, als ob erye ein Lehnwort aus dem Sud.-Ar. sei. Doch ist es ge¬ 
wiß gut gestützt durch Nun. Texts S. 95 Daneben gibt es ein hiervon verschiedenes 

Wort erye M. (Leps. ; Rein.), daß in Nub. Texts S. 99 cpe zu lauten scheint. So wird also 

680 umgekehrt das arydni des Sud.-Ar. ein Lehnwort ans dem Nub. sein. — 4 680 E"ür dies -ne- 680 

bei Ortsbegriffen hier einige Stellen aus der Literatur aucli in anderen Verbindungen; es 
ist bisher nicht beachtet: Carr. 1906, S. 237 D’onde vieni? sanrrto sai-ne-r-ttm [/d-w]?; 

S. 239 Passa di qua! ennertontan z=i in-ne»r-tün td-n »er kommt von hier«; Rein, unter iza: 

I). darub izai-ne-re »wo ist der Weg?»; izai-ne-n^arik-ked «auf welcher Seite?»; Almk. unter 
iyoni K. mayinneyed »zur Linken»; Almk. unter matto: maltineyed »gen Osten». In unseren 
Texten findet sich -ne außer an den im Text 680 genannten Ortsbezeichnungen noch an 
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684 ♦ Wil-yi in-do t(hrijunjid*rin>yon gel - 
lijuoer ai-yi yobr-os-kd-sum. 

685 * l. Tey nien! 2. Ai yawdn bi-inde-td-ri. 


* Als icli gestern im Begriff war, 684 
hierher zu kommen, hat mich ein 
Geschäft abgehalten. 

♦ I. Halte dich nicht auf! 2. Ich 685 
werde schnell wiederkommen. 


684 lyi» -rechts« und mayin -links«. ♦ 684 Wortl.: als ich war, sagend «ich komme«, vgl. | 680 |. 684 

685 165,5. *685 Die gewöhnlich • min • (prät. -ko-mndm) und (mit Vokalassimilation) -mun- lautende 685 

Negation hat die Form • men *• (Prät. • mrn-sin, oder, da das n oft durch Assimilation ver¬ 
schwindet, mdt-sin, in folgenden Fällen: — 1) Im Imperativ, wie hier, Plur. -men-we; 

— 2) im Aussagesatz vor _a/i, wo sonst min-im^an steht: Matth. 11,18 Johannes ist ge¬ 
kommen kal-e[-gi)- kal-men-di^an teala nl-ar-ki ni-md-n-di^an, «sagend, ich esse keine Speise 
und trinke kein Getränk« (vereinzelt); — 3) im endungslosen Verbum coryunctuin: 785,1 
lagagf-men^kittejteg-we -lärmt nicht, und verhaltet euch ruhig«; — 4) im Verbum conjunctum 
mit Kndung: 70 gog-men-ka a-kai^-ran -man «pietscht es, ohne zu mahlen«; — 5) in gewissen 
Frageformen wie: a) in der Frage ohne Personalendungen 2. Sing.: 884 er ma ä-wfde-gir- 
ment «Warum antwortest du nicht?«; ähnlich Matth. 7,3 er ma ... ä-uru-n .... trän ktye- 
n^Jcam-gi anal-men , in der Parallele Lck. 6 , 41 steht ... amma kiye-n^kam-gi ä nal-mun-ul 
3. Sing.: 635 ter ma tolle-mrn 1 »Warum zieht er nicht?«; vgl. 1003, 158,202; 1004,24; 

Matth. 12, 11, 12; Luk. ii, 13; 12, 28; 13, 15; 14, 5. 31; 15, 4; Joh. 12, 5. 3. Plur.: 1011, 11 
malaika-ri-men? -sind sie nicht Engel?«, b) in der Frage mit Pcrsonalsuffixen • men-din , -men- 
nd; -men-du, -men-dan usw.: 562 •mäs-san-d/t ; gu-men-ü 791,6.8 «hist du gekommen?«; — 

6) vor der Endung des Nom. verb -ar: 1003,20 dä-men-ar das »Nichtvorhandensein«; — 

7) vor der Partizipialendung: 695 tallc-men-il »wer nicht geht«; 396,2 ewir-takki-m£n-el »das 
nicht beackert war«; — 8) vor -tdg in dem Ausdruck fiir »ohne zu«, »da er, weil er 
nicht« u. ä.: 112 em-men-täg »ohne zu waschen«; 1004,24 nal-men-täg »ohne zu sehen«; 

1004,25 atta-mtn-tdg »ohne zu bringen«; 1008,5 am-men-tdg »ohne zu tun«; tcakke-men-täg 
»ohne abzulassen« Luk. 2, 37; el-men-tag »ohne zu finden« Luk. 2, 45. Im Schellälischen 
heißt offenbar dieselbe Form -me-tö: In einer Erzählung eines Mannes aus Big£e: Nadddra- 
nan gazAz-i w>er-i-gi iir-ds-irgi Siydrn-g^ä ■ t£V'«ri hdn^we^-ki kai-irgi gti-rgi atta-sum, teide gelbe'*- 
gn* mäsura-gö n listikon-gi ttc-ös-irgi gelb oww-itti-ge ti -gö n han'^tcSk-k^kds-irgi el-mi-tö bdrri- 
ge* tek-kö 9 marakbi tcek-kö n gu-rgt atta-ru^an gu-sa n . liirbie farrig-ed-irgi birbe-ki-gir (Mskr. 

-ii-gir) betti-gö " gaskdtti-gö n minne-gö* el-m£-tö malti-m^barri-r sandal-g* %l traw^gu-rgi minne-gö 
betti^kada w/k-kön atta-sa n giri oiriri^bagattigir. -Da wir einige Gläser von der Kamera 
vergessen hatten, suchte sich Siyäm einen Esel, ritt hin und brachte sie, und da er bei der 
Rückkehr die Röhre und das Gummi vergaß, suchte er sich zum zweiten Male einen Esel, 
als er ihn aber nicht fand, gingen er und ein Schiller sie zu holen. Nachdem wir den 

, Tempel besichtigt hatten, fuhren sie (unsere Leute), da man l>ei den Tempeln keine Datteln, 

Eier und Tauben fand, mit dem Boot zum Ostufer und brachten Tauben und ein Körbchen 
Datteln für 2 */» Piaster«; — 9) vor dem konditionalen -ki und -kdki; — 10) im Relativ- 
satz: 774 kumma trek-ki .... kid-ir gigir-mes-sin tcek-ki «eine Geschichte, die ich nie gehört 
hatte«; absolut mußte gigir-kd-mn-im stehen; Joh. 1,47 Israel-di ... ted-der mil/i wer dä-men-in 
• ein Israelit, in dem nichts Schlechtes ist«, absolut dd-tnn-um ; — 11) vor •agad 1011,8; — 

12) vor • gad: dä-men-in-gad -da nichts ist«; - 13) vor -ged kaus. und opt.: vgl. 937, II; 

21 * 
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11. S C H Ä F E R : iA ulfische Texte. 


686 * Akur-kiddi-l asal-yi bi tä n. 

687 * Bokkirtön tii-m-ä / Bokki-r-tön td- 
smt. 

688 * Bod _ta-m-d i BödJtd-sim. 

689 ♦ May-as ta m ä i May-as ta-ko-mn-inu. 

690 * Sa’iyed er td-mf Tin-ydr-ked td-sim. 

691 * Ta-bu-ran-d ! Aiiir-min-hrt. 


♦ Der Lehrer wird morgen kommen. 686 

♦ Hist du von draußen gekommen? 687 
Ich bin von draußen gekommen. 

♦ Bist du gelaufen gekommen? Ich 688 
bin gelaufen gekommen. 

♦ Ist der Dieb gekommen? Der Dieb 689 
ist nicht gekommen. 

♦ Wo bist du gekommen? Ich bin 690 
auf dem Westufer gekommen. 

♦ Kommen sie? Ich weiß nicht. 691 


692 * Tnn^en-yi wetir-u ferd-i-yi kdy-in • * Sage deiner Mutter, sie solle mit 692 

yön ttbrjun, yaddt_U'nijlekkön tekko- den I>astkörben kommen und etwas 
dou inyjedjtü • rjun . Natron mitbringen. 

693 * 1. Nöre tolle! * I. Geh langsam. 693 

♦ 2. Ossi -y^inyl,dskur tolle! * 2. Geh Schritt für Schritt. 

694 * Indi tdlle-bü.n. * Meine Mutter geht da. 694 


( 6351 In-na sebeb-u m : ir hbbAk-ki samre-men-in-ga** digir-rigi tm-n^ossi-y^t<7y-sv m »Deine Schuld ist's. | 685 | 
Weil du das Fenster nicht genagelt hast, ist er gefallen und hat sein Bein gebrochen» (aus 
Girsche); — 14) vor •gi: 996,3 nal-sim . . . dä-mrn-in-gi »ich sah, daß er nicht da war«; 
En_dogd-r-u m haggi in-na tebbdk-ki ir sa m re- m es -sin-gi »Du hast Unrecht, daß du dein Fenster 
nicht genagelt hast- (aus Girsche); — 15) vor gün: 1003, 114 el-men-din-gTm »ohne daß ich 
fand« (vgl. 58,3); — 16) vor • na: 1006,14 kob-os-rnen-dtn-n^otcol-lo »bevor ich schließe» (vgl. 

848); — 17) vor naxcitte: 337 äi-men-in^naveitte »wie er nicht lebt«; — 18) die Fälle 10—16 
sind etwa die, in denen wir Subjektiv formen annehmen müssen; — 19) Nichts mit dieser 
Negation hat die positive Kopula in Joh. i i, 39 zu tun: Wö an-na tirti , Aty-vA^men-sin, 

ugros kems-an-kö-n tf-r dA-bü-n »inein Herr, er ist stinkend geworden, seit vier Tagen ist er 

686.687 im Grabe«. Sam. erklärte: irimm-an-os-sum. * 686 Fibel S. 12. - ♦ 687 Fibel S.23B. 686.687 

688.689 — ♦ 688 Fibel S. 24B. * 689 Fibel S. 28m. Die entsprechende Form (von samrr 688.689 

»nageln«) horte ich von einem Manne aus Girsche wie • kum sprechen: kä-na tirti ir 4-su m : 
haggr nrggar^dogb-r-u m , alU^samre-ku-m nutn »Der Hausherr sprach: Der Tischler hat Schuld, 
er hat es nicht ordentlich festgenagelt.» Die Negation verklingt auch sonst oft sehr stark. 

Man vergleiche von demselben Manne aus Girsche: Jlatt-okki-ki-na Itiga-gi ä-ir-mi nim »ich kann 
die Sprache der Mattokki nicht«; Matt-okki-ki-na luga guirdn-digi ä-kur-takku- mn ,tm »Die Sprache 
der Mattokki lernt sich nicht schnell»; svg-ir-tön ä-gän-din (l\-m num »Fs gibt für mich nichts auf 
690 692 dem Markt zu kaufen». ♦ 690 Fibel S. 29S. * 691 Fibel S.30,T. ♦ 692 FibblS. 32. 690 692 

Zu ferid »Lastkorb« s. 528. — Zu ijaddi »Natron» vgl. Rein.: »auf Rinne bei Argo gewonnen, 
daher (in Dungula) Hinne-nijaddi , wird mit Tabak vermengt und gekaut«. Vgl. zu 169. 

693.694 * 693,2 Wortl. »den Fuß hebend und niedersetzend». ♦ 694 Fibel S. 7, 14; 19,9. 693.694 
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695 * Duru tin-n^en-yi urujtalle-men-il bu - 4 Eine Tochter, die, wenn sie ihre 695 

ru-mn-um. Mutter sieht, nicht [zu ihr] geht, ist keine Tochter. 


696 * 1. Sai-yed-tön tdlle-bü-n f Toyo-r-tön 
' falle-bu-rin. 

4 2 . Retfa-r^e-m-ä f lila, betti-ki-rdön 
talle-bu-rin. ich komme 

697 * Idjwfr billPjwrk-ki kalum-yed-tän 
käy-in-yön tdlle-bü-n. 

698 * En-na koi-njnfwwol-yjdr! 

• _ 

699 * 1. Suy-ur-bü-n-d ? llla y kuy-lm-rin. 

• * 

♦ 2. Suy-udd-hs-m-ä f Elyön. 4 3. Suy- 
ur w tä - m - ä f Eyyo, &uy - ur_ fei - sfm. 

♦ 4. *S uy-uddjedjlä-m-d} Eyyo, fug- 
udd^edjtu - sim. 

700 4 Wfrjbn ten-na Hwri-yi tek-kodon beb 
ar-ki \cSris-ki-n voide beiJta-rjdn Juxet* 
fir ki-Hy man-yon beiJtd-r-ar-ro Ixtfye • 
ki-riy ä ice tir-in, Suffe (d-men-ki-n: » En¬ 
no td-r-ar new-erti-mjbebar-re t « 

701 ♦ liin-yir wide. 

# 

702 4 1. liin-y-df 4 2. Mmyin-y-d / 

703 4 1. Ter ai-yi abiddi-sum. 4 2. Ter ur-yi 
abiddi-sum. 4 3. Ar tir-yi abiddi-sum. 

704 4 i. A!ai-yi. 4 2. Ahan^ai-yi. 


4 1. Von wo kommst du gegangen? 696 
Ich komme von unten gegangen. 

♦ 2. Bist du im Dorf gewesen? Nein, 
von den Dattelpalmen her gegangen. 

4 Ein Mann kommt, Zwiebeln von 697 
Norden her bringend, gegangen. 

4 Geh gerade vor dicli hin. 698 

* 1. Steigst du hinab? Nein, ich steige 699 

hinauf. 4 2. Hast du es hinabgelassen? 
Noch nicht. 4 3. Bist du herab¬ 
gekommen? Ja, ich bin herab¬ 

gekommen. 4 4. Hast du es herabge¬ 
bracht? Ja, ich habe es herabgebracht. 

4 Wenn einer will, daß sein Genosse 700 
mit ihm hinausgeht, und ihm zuruft : 
«Komm heraus«, aber jener zu kom¬ 
men zögert, so sagt er zu ihm, wenn 
er nicht schnell kommt: »Ist es dein 
Tod, wenn du kommst?« 

4 Kehre nach rechts um. 701 

4 t. Rechts? 4 2. Links? 702 

4 i. Er begegnete mir. 4 2. Er begeg- 703 
nete uns. 4 3. Wir begegneten ihnen. 

4 1. 4 2. Da bin ich. 704 


696-698 4 696.1 Firf.lS. 29S. 2 Fibel S. 28 N. Vgl. zu 290. 4 697 Fibel S. 33. - 4 698 Wörtl.: 696-698 

699 . 700 Nimm das, was vor deinem Gesicht ist; vgl. 1003, 242. 4 699 Firei. S. 298h. — 4 700 Der 699. 700 

702 Schluß wörtl.: Ist dein Kommen das Herausgehen der Seele? — 4 702 Das interrogative 702 
•<£ am Nomen im verkürzten Satze, ebenso noch Matth, ii, 7. 8. 9; Luk. 7, 24. 25. 26 1 cek-k-a 
• einen?«; Mattii. 27, 17 Barrabds-k-ai -den Barrabas?« Auch min-d gehört dahin: »was?« 

Jon. 21, 21; »warum?« 458; 791, 38; 845, 7 »Warum hältst du mich auf?« (— nr. md lak «Was 
704 lallt dir ein?«); 984; 1003, 50, Jon. 21, 22. 23. 4 704 1 Garr. 1906 S. 236: quello. 704 
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II. Sthafer: Kubisch*. Text?. 



XVI. Reisen. 

Nr. 705 — 727 . 


705 4 l. Xobtn^efridr neya^ nutin ktrri _ 
tcek-ki ko-n. 2 . A Wrin^öwwol • /o • yön 
yimmez_w?k-ki a-ebirra/i rnnrnti-na yö- 

9 

ro- 3. (limmez-nn toyo>r-y6n barräd*i- 
yi ä-ebir-nni tinna dibittekiyrd. 4 . W7- 
de &<ire tdki-n, wer ^n dt in neya-r-tön 
ten-na kul-yed i&kard-mri n-Mdd-n. 

Dorfe mit 

706 * 1. Er asril-yi bi-safre-kan • in . 

4 2. Ar asid-gi a-noy-mn. 

4 3. Ar nlonyu änoy-rnn. 

707 4 (lir-k^ä • iiir»min • im . 

♦ 2. //1 dnruk-ked yd! 

708 * /// ddrub sewa-m-fi. 

709 4 In e&eid-na yeM i-n jd(lruh dessen 
esse-in. 

710 4 döl bum. 

711 * Gvnna warri-m. 

712 * Ar*i dib-ir iiyu ru. 

713 4 l. Er wuray ki mer-m-ä? 

4 2 . Ai yi waray ki merjien . 

714 * 1. Kabdri sarti-n-di ki yirjxuy-id-ti 
itthcriyi a ubiddi run . 2 . /// abidd-ar- 


4 1. In Nubien hat jedes Dorf eine 705 
[Gastjhütte. 2 . Vor der Hütte pflanzt 
man eine Sykomore des Schattens 
we^ens. 3. Und unter die Sykomore 
stellt man die Kühlgefäße mit ihren 
Rechern. 4. Und wenn der Abend 
kommt, so kommt jeder aus dem 
seinem Essen zu den Gästen heraus. 


♦ 1 . Du wirst morgen abreisen. 706 
4 2 . Wir gelien morgen fort. 

♦ 3. Wir gehen heute fort. 

♦ l. Ich weiß den Weg nicht. 707 

♦ 2 . Geb auf diesem Wege. 

4 Dieser Weg ist eben. 708 

♦ Der Bergweg dieses Landes ist 709 
sehr schmal. 

4 Das Wildbachtal ist tief. 710 

4 Der Berg ist fern. 711 

4 Wir gehen zum Tempel. 712 


4 1 . Hast du einen Fahrschein gelöst? 713 
4 2 . Löse mir einen Fahrschein. 

4 1 . Die Eisenbahnzüge fahren manch- 714 
mal aufeinander. 2. Und dies Aufein- 


705 4 705 , 1 Diese jetzt aus Ziegeln gebauten Gasthäuser (kerri) heißen auch mit dem 705 

ar. Worte Siehe 22. Dort hält inan gelegentlich auch Trauerversainmlungen ab, 946. 

706 Ul>er die Gastfreundlichkeit der Nubier vgl. Hosk. S. 193; Bkck. S. 204. 4 706 , t Das 706 

ä- ist in diesem Gebrauch ganz ungewöhnlich und wohl nur ein Versehen. Man erwartet 

707.712 bi* 4 707 Zu Carr. 1906 8. 239,8. 4 712 Dtb y das aus den alten christlichen nu- 707.712 

bischen Texten in der Form M. 'xinui liekanntgewordene Wort für »Stadt« ist im Schellal- 
gebiet (Sam.), meist in der Verbindung Sottan^Dib y Name fftr AswAn, al>er auch sonst 
Ortsname (s. 5,3). Es hat den Nebensinn »Burg, Schloß« und wird daher wie das ar. qasr 

713 für die Tempelruinen gebraucht (Sam. =3 birbp), vgl. Nun. Texts, S. 92 Anm. 2. 4 713 mer 713 

714 «abschneiden« entspricht dem ar. qata im selben Sinne. 4 714 gir^bdgdri-ti ist eine 714 

genetivisrhe Verbindung «Teil des gir (Mal, Weg usw.)- und bedeutet «manchmal«, vgl. 
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[714| 

715 

716 


717 

718 

719 


720 

721 


722 

723 

724 

[714| 

715 

716-718 
719. 721 


Texte 7o5— 



Anm. zu 705—721. 



kon iju küdd-ar-k^e-run, \ja yutt-ar-k _ 

e-run. 

0 

* (jrlldba Gtmur-ro tdtte-bu-n-yön bei*\* 

an-ds-sum. 

% 

* l. An-nd (fadddm-i-yi bi-ice-tidd-ir-ru: 
2. » Kerri-ki-yi [erste Niederschrift: -ff* 
yi\ ker ri -w^ri?i J tid-der teg-run-na ydro .« 

* Kerri tay-bu-n-df Kerri tay-bü-n. 


anderfahren nennen wir entweder [714| 
kaddi oder yutti. 

* Der Kaufmann ist, als er in die 715 
Wüste ging, vom Wege abgekommen. 

* 1. Wir sagen zu unsern Dienern: 716 
2. »Schlagt die Zelte auf, damit wir 

in ihnen sitzen.« 

* Ist das Zelt aufgeschlagen? Das 717 
Zelt ist aufgesehlagen. 


* Kerri-ki kdy-r-i-na kdk-ar-na mds ir 
ä-teb-min-an . 

♦ i. Kög-ir $7 / Kog-ir ted-do-r-um. 
2 . Kok-as-m-df Kok-os-sim. 


* Zelte stehen nicht ohne das Ein- 718 
schlagen der Pflöcke. 

♦ t. Wo ist der Zeltpllock? Der Zelt- 719 
pflock ist dort. 2. Hast du ihn ein¬ 


geschlagen? Ich habe ihn eingeschlagen. 


* Ar Med ine-r-ton td-mn-do ügros ari- 
Tm-sum . 


* Seit wir aus Kairo gekommen sind, 720 
sind es 20 Tage. 


* 1 . Ar-i Anas^el- wuyfid-ir hanu-i-yi 

eyr-edjbi-td-ru [oder : eyrjdg-run-göh 

% 

bi-td-ru]. 2. An-nd urd-i-göh küb-ir bi- 
td-ran. 


* 1. Wir werden zu Esel nach Philae 721 
reiten. 2. Und unser Gepäck wird zu 
Schiff kommen. 


♦ An-na urd-i-yi diy-ir-kd-tnn-im. 

♦ Klön-yu ügros dig-an-kö-n ir-i in-na 
tird-i-yi ä-iuy-uddn-run . 

♦ 1 . Medine-r-tbn ar matte aliyed td- 

% 

sum. 2. An-nd zdl-i-yön ar-yl dbiddi_ 


* Ich habe mein Gepäck nicht zu- 722 
sammengeschnürt. 

* Heute sind es fünf Tage, daß ihr 723 
euer Gepäck heruntergeschafft habt. 

* 1. Aus Kairo sind wir alle gesund 724 
angekommen. 2. Und unsere Leute sind 


dazu 795 MJbag-id -manche Kinder-; zdl^bag-id -manche Menschen« 531, 6; 875; auch [ 714 ) 

351; 1003, 228. Statt gir^bagdd-ti-gfm steht gir^bagidUOn 58,1^; 444,32 11. i., vgl. 714. 

• • 

* 715 gelldba hieß früher der Sklavenhändler, (lelldb die Karawane s. 592. So sind 715 
nach Sam. die Worte zu übersetzen. Amery S. 58 galtdba (’aravan, aber S. 171 galtdba 
galldbi hawker (slave dealer); S. 226 galldb inarchant. — Zu ntmur: Amery S. 202 'atmür 
desert land. * 716 , 2 Mskr. ioro. * 717 Fibel S. 27. — * 718 -na mds ir , so immer 716 718 

bei Sam. Bei Kein. Gr. § 398 wird mas ohne Schluß-ro und mit •ro statt des -na kon¬ 
struiert. Y’gl. 767. ♦ 719 Fibel S. 27 K. ♦ 721 ,1. 2 Zu •gön siehe zu 45,6. — Zum 719.721 

Namen Anas ebtntgnd Bubckh. S. 5: -i. e. the social pleasures of Wodjoud. Wodjoud y say 
the Arabs, was the name of the inightv King who built the temples of Philae-. 
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H. Schäfer: Nul tusche Texte. 


[ 724 ) wF-de/cfc-ir-mn : 3. » Ar gurre-bu-mn ir 
malle (de ged ar-gi tä-dvr-sun-gi «. 

725 * 1 . lfrengi-ki-nu eüci-i-r gelwl-t sokke • 
bü-l-ljucFr-i dd-ra/t. 2 . Tid-der zöl dar - 
ri^Jcug-ki-n elgdn tost ?• r^dwwi-gi dar- 
men-in -gdn a -gedd-os-in . 

726 * I t/d na ango-ged arid wem jure r dd- 
n, gdddi süd/n-d. 

727 * Habc&i-gi Nobi-ged makdta-gje-ran . 


uns entgegengekoinmen und haben zu [724] 
uns gesagt: 3. »Wir freuen uns, daß 
ihr alle heil zu uns gekommen seid«. 

* 1 . Im Lande der Franken gibt es 725 
einige hohe Berge. 2. Wenn einer sie 
besteigt, so wird er schwindlig, ehe 

er zwei Drittel erreicht hat. 

* Südlich von Edfu ist ein weiter 726 
Landstrich, der lauter Natron ist. 

* Den Abessinier nennt man auf Nu- 727 
bisch Makdta. 


» 


XVII. Schiffahrt. 

Nr. 728 — 765 . 


728 * Nob-i-n^eSei-r kdb-U-gi elgön äw-me/i- 
da/t -gdn geyyi-ki -ged tin -gdn malti-gdn- 
gir (i-wdw-mn. 

.729 * In-na kub wi/gi wdb-bu-n-gdn arid- 
ti satte dur-es-su/n. 


* In Nubien fuhr man, als man noch 728 
keine Schiffe baute, auf Flößen nach 
Westen und Osten über. 

* Als euer Boot gestern überfuhr, 729 
erreichte es schnell das Land. 


725 ♦ 725 Statt dieses znl y das das auch i in Sudan arabischen gebräuchliche (Amery S. XII. 220) 725 
Jjj ist, sagt man im Schellälgebiet ädern. Amery (S. XII) bemerkt, daß im Südanarabischen 
viele Worte im täglichen Gebrauch sind, die sonst nur noch Gelehrten und sehr Gebildeten 
aus dem Altarabischen geläufig sind. Das trifft auch auf die ar. Fremdwörter im Nuhischen zu; 

727 vgl. außer zdl noch z. B. ölige 1016, 3, 1. * 727 Vgl. Hein. Wörter!», der Bedauyc-Spraehe 727 

S. 167 Makdda nom. pr. Abessinien (Ku. Makdda id.); Amery S. 331 makdda Ahyssinian slavc. 
Danach ist der Druckfehler Burckh.S.3 10, wo aber wie bei Sam. ein / am Ende steht, zu verbessern: 
•The Abyssinians are (auf dem Sklaveninarkt von Schendi) not ealled Habbeshy , but Nekkaty , 

by which appellation the whole countrv is morc frequently known then by that of Ilabbeeh•. 

728 * 728 Über solche Flöße, die man jetzt nur noch südlicher findet (sie heißen dort Ai/*, 728 
vgl. Amery tdf raft), s. Bc^ckh. S. 43. 50. Ich habe mir 1900 über ein Floß am 2. Katarakt 

bei Semne notiert: -Das Floß ist aus 6—7 Palmstammen verschiedener Länge, die von Sagyen 
stammen, mit Palmstricken zusammengebunden. Die Querhölzer, die über die Seiten heraus¬ 
ragen, sind aus Sontästen. Statt der Bänke liegen einige Klötze darauf. Die Leute binden 
sich ihre sämtlichen Kleider zu einem großen Turban um den Kopf; darin eingebunden 
sind die Schuhe mit den Spitzen nach vorn, bei einem auch noch die Sichel. Sieben Leute 
schieben, auf aufgeblasenen Schläuchen und Klötzen schwimmend, das Floß an den Quer¬ 
stangen vor sich her.« Vgl. HntK. S. 272. Nubier auf Hohrbiindeln schwimmend bei Ebers, 

729 Aeg. in Wort 11. Bild II S. 399. ♦ 729 Ober eigentümliche, einheimische Boote in Dungula 729 
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Texte 721, 2—738 . Anm. zu 725—738. 
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730 * Tin^gdrro-tön wil-gi umjbes^tSl mal- * Vom Westufer kam gestern mein 730 
ti-gir wäw^td-su{m\. Neffe nach Osten übergesetzt. 


731 * Zdl-t malti-r dd-l-i tin-nd tijwek-ki * Wenn die Leute, die im Osten sind, 731 
ya hänu^wek'ki tin-gir oggü-u-ur-ki eine Kuli von ihnen oder einen Esel 
weris'tf-ran ma' addiye-r urti-JH-gi d- nach Westen bringen wollen, so brin- 
nog-iddi-ran. gen sie das Vieh auf dem Fährboot hinüber. 


732 * 1 . * 4 # tek-ki a-nog-iddirin. 

* 2 . Ter ai-gi ä-nog-iddi-n. 

733 * Malti-mjbdrri-r ai-gi ös-os. 

734 * Ter küb-ki in-ad kdkki-ged dig-r-as! 


735 * t. Kub-na kog-ir-ki dukk^ed^tu! 
* 2. Kub-li-gi kog-r-i-njtloyo-r ä-kök- 
ir-ran . 

736 * Kub-ki dessen db-ir teb-in-gon terr-os • 
ki-ran ten-tui gagin^&uy-udd-ar essi dalli• 
gjabiddi dessen gäsi-m-a. 


* 1. Ich bringe ihn hinüber. 732 

* 2. Er bringt mich hinüber. 

* Setze mich am Ostufer ab. 733 

* Binde dies Boot mit dem Strick- 734 
(uide an. 

* 1. Zieh den Landungsptlock des 735 
Bootes heraus. * 2. Man legt die Schiffe 

an Landungsptlöcken fest. 

* Wenn man ein Schiff, während es 736 
sehr auf dem Ufer liegt, belädt, so 

ist es sehr schwer es ins tiefe Wasser 
hinabzustoßen. 


737 * An-nd kub bett'J^&k-ki ä-terri-n-gön 
esst mitQ-os^Sug-r-os-in-gdd marakbi-ki 
new-erti- njdhar-ked yäginjiug*üddiSan. 


* Als unser Schiff’ Datteln geladen 737 
hatte und das Wasser, es [auf dem Ufer] 
lassend, sank, stießen es die Schiffer 


mit dem [Aufgebot ihres] letzten Atem[s ins Wasser] hinunter. 


738 * Kübjber tunnö-njdg-il-ged asar-bd- * Ein Schiff, das zu Beginn der letzten 738 
n-gon ai tö - rj^dnjuwe • tir-sik^kel • ln ai • Tagwache daherschwamm, bog, als 

gjaliddijnekkeJtd-sum . ich es, um einzusteigen, anrief, zu mir ab. 


[ 729 ) s. Rcpp. 8. 48. Nach Bijrckh. waren zu seiner Zeit die sechs einzigen Fährstellen zwischen [ 729 ] 
Philae und Dirr in I)ebnd , Kaldbschi , Dehmid, Girsche , Dakke und Subu. Von da bis Dungula 
736 keine. Fahrpreise ebenda. ♦ 736 Das zur Postposition gewordene abiddi (dialektisch 736 
oft zu dbi verkürzt; kalum-g^abi [Bäle aus Bi££c, vgl. 1011,24] »nach Norden«) ist natürlich 
nichts als die konjunkte Form von abiddi «begegnen, entgegengehen« 329, 1; 565; 724, 2. — 
gagin »stoßen« ist die häufigere erweiterte Form von gag, das sieh z. B. Luk. 8, 33 findet, 
und das ich neben küs (eigentlich «losen«) von Bale aus Bi£ge für das Abfahren zu Schilf aufge- 
nommenhabe: Birbe»r-tß n kus-irgi Umbark-db'ir ta^teb*su. Farrig-cd-irgi <jag es-su. Td-rgi Kildbsi-r 
trb-su; birbe-gi farris-sv. «Von Philae losten wir (das Schilf) und hielten (dann) in Umbarkab. 
Nachdem wir das betrachtet hatten, stießen wir ab. Wir kamen und hielten in Kiläbschi. Wir 
738 besahen den Tempel«. * 738 Wörtlich: im Munde der ersten Nachtwache, vgl. zu 149. 738 

Phil.-hist. Abh. 1917. Ar. *2*2 
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II. S c II A F K R : Kubische Tr.vtr. 


739 * ln tu/ tlehcbiye v/ufunmbü-nujnn in-nd 
mavak-bt Ri Vtbdn u/i maris-nu'n -dan-yön 
inj ms kam i / uji füll-/ <!_ < i • sun . 

740 * Tunuj turb-os-ki-n murakbi-Ri kub-ki 
fibiinnjrd a- ökk-rd- tuUr-run . 

741 ♦ Man küb ai Hier-sin ainfji/uj-td (nt • 
na yeldh-ki iuy-udd-rd u/a/d-yir a§ar^ 
td-su/n. 

742 * 1. /hhrbitjrjietr krshe-bu-n-t/Ön tin_ 
(/dr-kir ni ukki^tidbos-su/n . 

* 2 . Dehtintjejwer uujrrrt'bu-nujnn 

nudti ufir mukk-os-su/n . 


* Als <*urc Dahalnye nach Süden fuhr, 739 
haben eure Schiffer unermüdlich den 
ganzen Tag den Treidelstrick gezogen. 

* Wenn der Wind schläft, ziehen 740 
die Schiffer das Schiff mit dem Trei¬ 
delstrick vorwärts. 

* Jenes Schiff, das ich angerufen 741 
hatte, nahm mich auf, ließ sein Segel 
herunter und schwamm nach Süden. 

* 1. Eine Dahabiye, die nach Norden 742 
fulir, bog nach Westen hinüber und 
legte dort an. 

* 2. Eine Dahabive, die nach Süden 

• r 9 

fuhr, bog nach Osten hinüber. 


743 


* Wo rriis, 

itu/rrrr! 


tünuj (bi-nata ntis$_r-n-<fi 


* Kapitän, so lange Wind ist, 
nach Süden. 


fahre 743 


739 * 739 Die mühsame und wenig fordernde Arbeit des Treidelns wird in Nubien weit häufiger bei 739 
* der Fahrt nach Norden als nach Süden nötig. Vgl. zu 422, 2. Amery S. 304 luhdn boat rope. 

741 * 741 Ließ herunter. « 1 . h. entfaltete es. — gpld/t-ki dieselbe Veränderung des £_vor einem 741 

742 Konsonanten in h wie sie im Vulg.-Ar. gebräuchlich ist. — * 742 Die ar. Fremdwörter kashe 742 
• mit dein Strom fahren« und inyerre »gegen den Strom fahren« (von ar. ingarr »ge*>gen wer¬ 
den«), haben ihren Nebensinn »nach Norden« und «nach Süden« nur durch die ägyptischen 
»Stromverhältnisse bekommen. Kashr wird von Sam. 1003,219 auch von dem Eisenbahnzuge 
von Triest nach Berlin gebraucht. Auch da betonte er, daß im Wort der Begriff «nach Nor¬ 
den« liege. Man denkt dabei an die altägyptischen Ausdrücke für den Euphrat, die sich kaum 
übersetzen lassen. Vgl. Steindorff (Sethe), Urk.d.äg. Altert. (Übersetz.) IV, 1 S.44, wo die Aus¬ 
drücke schon gemildert sind. Hat eine Dahabive ihre Reise nach »Süden beendigt und wendet 
nun wieder nach Norden, so wird die große Rahe heruntergenommen und die kleine vom 
llintcrmast an ihre Stelle gesetzt. Man läßt das »Schiff treiben, wobei ah und zu durch Rudern 
ihm eine gewisse Eigengeschwindigkeit gegeben wird. Der innere Hebelarm der mächtigen 
Ruder wird durch aufgehundene Eisenstücke beschwert. Die Deckbretter zwischen den Balken 
des (tieferliegenden) Mannschaftsdecks sind herausgmommen und in die Räume kurze steile 
»Steigehretter schräg eingesetzt. Zum Ausholen steigen die Ruderer das Brett hinauf und lassen 
sich beim Anziehen auf die »Sitze zurückfallen. — Das Verbum rnukki «sich wenden nach« auch 

743 Joh. 4, 3. * 743 Das r in den eigentümlichen Bildungen von Zeitbegriffen mit e-n deute 743 

ich als f «sein«. Vgl. 489 ugrnn^-n-gön »so lange lag ist«; vgl. Mark. 5, 21 tn esst-n^gdr-ro- 
r^e-n-gön »als er auf dem Ufer war«; hhda-y^e-n 464: 1003,92, Matth. 4, 22; 8, 24; 10, 19 

u. ö.; f catt^e-n Matth. 14, 22 11. ö.; sda-y^e-n Matth. 15, 28, Mark, i, 42 u. ö.; ug^^-n 
Matth. 2, 14; miss^e-n-gi mit dem Objekt -gt\ das bei Zeitangaben steht: 255; 645; Mark. 
2,19; Matth. 9, 15. Die Erklärung von »Schuch. Evoo. »S. 108 scheint mir unmöglich. 
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Texte 7'M—7.’>(!. . 

744 * Hodna-r küb-lhnd inyerr-dd dessen 
düll • um, merisi äeskir-ir-Jn • yad . 

745 * A i/6 ingerredm-n-yon türuy^wer td • 

/vy/ geryd-gi toy-os-sum. kam 

746 * In* na kub-lt ungö-rdon terri^ta-sun* 
de? Wala sudä-re? 

747 * Kübna yerya süri-n^doyö-r sende* 
bü-n. 

748 * 7Vr küb-na yerya dessen maltiyir 
eyekke-bu-n. 

749 * tlerya-nd awil mäsdnaui yuyri-kane- 
yed ymodn, ten-na watti-n^mcwoldo, a- 
nadd • iytäkk-os-in . 

750 * ( iifa/i-ki gdros! 

751 * I. Äre*rdön ! * 2. BdUKi-rtbn! [oder 
ar: Ixirra-r-tün !] 

[dem 

752 * Babür-na yüssutti dessen digri-m-d. 


[um. zu 7 - 7 . 9 — 7.3 /. 

* Im Monat Pavni ist die Fahrt der 
SehiiTe nach Süden sehr schwer, da 
der Südwind übermächtig ist. 

* Als das Schiff nach Süden fuhr, 
ein Windstoß und zerbrach die Halte. 

* Sind eure Schiffe beladen von Süden 
gekommen oder leer? 

* Die Halte des Schiffes ruht auf 
dem 31ast. 

* Die Halte dieses Schiffes ist sehr 
nach Osten geneigt. 

* Das Hefftau der Kalte ist durch 
die Sonnenhitze schnell, vor der Zeit, 
zerfiresse n wor< len. 

* Keff das Segel! 

* l. Von innen [der Flußmitte] weg 
[mit der Ruderpinne]! * 2. Von außen 

Hußufer] weg [mit der Ruderpinne]! 

* Der Rauch des Dampfers ist sehr 
stark. 


753 * Türuy elöngu satte hu-n. 

754 * Türuy diy-ir-bü-n . 


755 * Kubdi ittiwri-gi abiddbsan. 

756 * (Idrib dtüici kdrnis-ki ittiicri-yi ft-satc- 
ye ran-yön icer tid-dd-ton mcw-itti-yi 
kes-ed^dy-sum [ oder: esker-etijiiy • sinn |. 


* Der Wind ist jetzt still. 

* Der Wind ist still [eigentlich ge¬ 
bunden]. 

* Die Schiffe begegneten einander. 

* Als zwei Felüken [Boote] vorgestern 
miteinander Wette fuhren, besiegte 
eine von ihnen die andere. 


744 ♦ 744 duWum habe ich geschrieben und glaube es nicht aus dullo-m verhört zu haben. 

745 ♦ 745 Bei solchen plötzlichen Windstößen ertönt dann allgemein das • hälis • der Mannschaft, 

747 das wohl für häris steht und den Schutz Gottes anruft. * 747 Ich habe 1900 die Länge 

748 der großen Rahe unserer nicht sehr großen Dahabive auf 28 in festgestellt. ♦ 748 Mskr. 

749 eyekke-bu-n . Siehe 647 . ♦ 749 Das Segel ist, wenn gerefft, so an die Rahe gebunden, daß 

durch einen Zug an einer Leine, eben dein ateib die sämtlichen Bänder gelöst werden können. 

751 Ameky S. 292 ’ateil reefing. ♦ 751 So sind die beiden wichtigsten Stcuerkominandos 
aufzufassen, die man alle Augenblicke von den Dahabiyen- und Dampferkapit&nen hört. 
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11. Schäfer: Xtihixrhe Texte. 




757 * 1 . KalabSi na Mb mW /^ruuyad kub h 
trerjucPu • //_ uydb-ir a-noy-ran. * 2 . A</- 
htbSi-na Mb dessm nis-bun. 


Y 

758 * Srmu-iur rssi floss • an • os_ teb • in. 


* 1. Da das Felsentor von Kalabschi 757 
eng ist, fahren die Srhiffe hinterein¬ 
ander hindurch. * 2. Das Tor von Ka¬ 
labschi ist sehr eng. 

* Das Wasser des Strudels ist immer 758 
trübe. 


759 * An-nd kub urb-os*in•(/("! rssi ted-do 
MnljA nji <m-na urdd mdUv-yi titi-yir- 
(jssinn. 


760 * Tir srre-m. 
osibrr. 


(tryi fssi-r-tdu ale-yed 


* Weil unser Schiff ein Loch be- 759 
kommen hatte, lief das Wasser hinein 
und durchnäßte all unser Gepäck. 

* Gott ist gut, mögt* er uns aus dem 760 
Wasser in Gesundheit erretten! 


761 * WH •yi kubri^iL't'r^doyihr tib-n/u-yu/i 
ki/b-li uoy-bud-tyi trd-dndün sölli-ku u- 


* Als wir gestern auf einer Brücke 761 
standen, sahen wir von ihr aus [über 


ndl-sum. 


das Geländer) hinausgebeugt, die durchfahrenden Schiffe an. 


762 * Klonyu td-runnu kub wil ki-nu kub _ * Das Schiff, das heute gekommen 762 

doyör rkkf / uHi. ist, ist ein anderes als das Schiff von gestern. 


758 ♦ 758 St'ma ist der Strudel, wie er sich besonders in den Buchten in Knicken des 758 
Stromes bildet. Das Wort, das oft in Ortsnamen vorkommt (vgl. 5 Schematod »kleiner 
Strudel-, Schemankol / »Sagye des Strudels» und etwa Schfmet eUtcAh am Südeude des 

761 jScAe//d/gebietes) wird von Burckh. S. 6 ar. geschrieben. — ♦ 761 sollt (von sollt auf- 761 

gehängt sein) Sam.: »von der Hohe in die Tiefe blicken, indem man sich auf etwas lehnt.« 

Vgl. Matth. 28,6: Ta^solli^nabxce »kommt, beugt euch hinunter und seht«. — Das -ir» des 

762 Verbums bei pluralem Objekt wird durchaus nicht immer gesetzt. — ♦ 762 Beim Zu- 762 
sammentreflen vokalischen Auslauts mit vokalisch aninutenden Bildungselementen braucht 
das Nubische öfter Schutzkonsonanten, (l) Außer dem fast von selbst auftretenden 1 c (w) 
und y (jj) intixum nach und vor 0, t/, e und » (aber auch hala-y-an 914; kvmma>y>an 1003, 121; 
taya^taya^y^an 1003/154; hisu*y»an 1003, 164; nosso^y-an öfter; nöro-y^an 444,44; arö>y- 

an 444,24. Sehr merkwürdig ist beyye*ic-vm»ä »Haben Sic übernachtet?« 1003, 118, Nachtr.) 
findet sich (t) h infixurn in den zu 3, 33 besprochenen Fällen. — Merkwürdig ist 
(*) ein *r* infixurn. Sein Gebrauch bei Verben ist folgender: In den nubischen Verben tte 
• sagen», fc »töten», dA »sein», tA »kommen», o »singen«, t 6 »eintreten» a) vor der Kndung 
des Nom. verb. auf • e: »Hede»; b) vor dem Nom. verb. auf •ar: he-r-ar »das Töten»; vor 

der Stammerweiterung durch ar (1003, 103); c) vor der Stammerweiterung durch os: tc^r*oA, 
bJ-r-os\ d) vor an »sagen», l&r^an »töte sagend»; e) vor dem • el des Part. pr&t. und des 
Wunsches: tA-r^l »der gekommen ist«. — In den aus dem Arabischen stammenden Verben 
auf •£ in denselben Fallen, nur fallt bei diesen vor *os und der Nominalendung • Ad , die bei 
ihnen das • ar ersetzt, das e des Stammes aus. — Die nuhischen auf 6 ausgehenden 
Verben scheiden sich hier vielleicht in solche mit echtem e und solche mit e statt 1. Alle 
verlieren vor •os ihr f. Aber die mit echtem r halten es vor dem •ar des Nom. verb.: 
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Texte 757—7(i7. A/un. zu 75S—7H7. 


763 * 1 . Er wil yi //um zdla küb-ki ä-zia/- 
el-i-gi ekkide-m*ä? 2. lila, wil-ki-n-di-ki- 
gi nalir-kd-mn-i [oder: ekkide-k6-mn*i\, 
(im/na eUkkenjdhan nru-ed^dg-ü-i-gi fi¬ 
nal-U. 

764 * Sa uwd/t • i in-do td-k-ran kub-ir-tön 
hfl - la/i •goddn wrdinejtn -r ä- fall- in -gi ri - 
de-ran. 

765 * Ai wil-gi in-na girddil-lo in-do kub- 
ir td-si/n. 

✓ 


* l. Hast du dir gestern die Leute, 763 
die das Schiff betrachteten, genau 
angesehen? 2. Nein, die von gestern 
habe ich nicht angesehen, aber die, 
die es jetzt grade betrachten, sehe 
ich. 

* Wenn die Touristen hierher kom- 764 
men, so gehen sie, sobald sie aus 
dem Schiff ausgestiegen sind, in der 
Stadt spazieren. 

* Ich bin gestern um Ihretwillen hier- 765 
her ins Schiff gekommen. 


XVIfl. Reden u. ä. 

Nr. 766—790. 

766 * Zdl nrdjkfi'l sa/n/nädi i-an^rske ä- * Der Mensch, der eine Zunge hat, 766 

teg-mun-u/n bain-id_ki f,t -r. kann nicht stumm dasitzen, ohne zu 

sprechen. 

767 * Ai gUjir-kd - m n - im nul-ar-na mds-ir. # * Ich habe es nicht gehört, sondern 767 

nur gesehen. 

[ 762 | sekke-r-ar »rücken«. Die anderen verlieren es: sekk-ar »schluchzen« (vgl. 999). So | 762 ] 
bilden sicher mit -r-ar: eyekke^ eyekke 647; girtde »hinundhergehen«; kudde »sich klä¬ 
ren» (vgl. aber 79, 2 auch kudd-ar); kutte »stehen«; nekke 29,1; sekke (vgl. 999) 
»rücken«: sokke »hoch sein«; iire »halbtrocken sein« (68, 2 aber auch sir-ar 241); tabbe 
• trösten«; talle »gehen«; tolle »ziehen«; die« »rufen«; \cakke »lassen«; 1 celese »ausruhen«.— 
Interessant ist die Einschiebung des -r- nach *ro, • do , -yöro vor der Kopula -um: 20, 10; 

7» 1» 376,56; 719, 1; 1011, 14; vor e »sein («m«)*: 330, 2; 474, 1. — Nicht hierher gehört 
Matth. 6, 23 bi-duluma-r-an-in y worin vielmehr -ro »in« steckt: er wird in Dunkelheit sein. 

766 — * 766 sammädi heißt hier offenbar »stumm, ohne zu reden«, Sam. gab gelegentlich 766 
we-r-e-r-tön sammddi. Die Stellen 1003, 232 samm-an-min-an »sie sind nicht stumm« und 
1008, 30 \ce-r-f-r-tfm samm-an-kd-mn-un »ihr seid nicht sprachlos gewesen« könnten dazu passen. 

Aber Samuels Erklärungen zu 1008, 30 ai sammi-r dd-rin »ich habe nicht« und zu 1003, 232 
samm »stehen nicht müßig, ohne zu kaufen oder zu trinken« klären nicht gerade. Und was 
Ai.mk., Rein, und Leps. unter sam , sama , samme , samadf , samarrod bringen: »trocken, schüch- 

767 tem«, läßt sich erst recht schwer damit zusammenreimen. — ♦ 767 So erklärte Sam. 767 
diesen eigentümlichen Gebrauch von mds-ir (718), der ganz ebenso in 867,6 vorkommt. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



174 


II. Schäfer: XubiseJu Texte . 


768 * *1/ hnjbdb-k^a-yiyir-rin imjbes-kodon 
fidxiinin-yi. 

769 * We-r-e bokki-bü-l taiehrox-sum. 


770 * In we-r-e ir a-we-run-yi tajtx*l-kan- 
(leg-in. 

771 * Kn-na we-r-e ai-yi ä-yurre-gr-in. 

772 * Kn-na we-r-e nur ikke nutyay-re ? 

772A * Ten-na ned nathli-m. 

773 * Ar wil-yi ( l-bain-dun-yon Munrau-na 
ye/na-na yissa-yi. tid-det-ton wek-knn ar- 
y i rn in e - ijcin - di- yi issiy - ir-kd - m n - u rn . 

774 * Kvnnnajwek-ki wil-yi id^tcer ai-yi 
wF-des-sum kid-ir yiyir-mes-sinjwek-ki . 

775 * Wdi-yi durq-i kd-kt-nj’nrwoldn tey- 
ds kam nur - ki-y i <1 - we-san . 


776 * Ai ek-ki yisxa^wek-ki 
td-sim . 


we-tir-ri_<in^' 


777 * l. Bain-ik^Jcel-Io ndre bain! * 2. Km^ 
mehel-lo bain |oder: ndre bain]. 

* 3. Takke bain . 

# 

* 4. Oddi-yirjbain [oder: sdkke bain]. 

* 5. DdUi-yirJbain (oder: ndre bain], 

778 * A*t0e/J*d? A-we-rin. 

779 * 1 . We-tir-m-d! We-tir-sim. * l.We-tir - 
(f.s-rn-d f We-tir-os-kd-sim. * 3. We-tidd- 
ir-kö-m-d f We-tidd-ir-kd-sim. * 4. MV* 
kd-mn-u ? We-kd-mn-im. 


772 . 772 A. *772 Kibki. 8. s, io. Vgl. 129. * 772 A Vgl.83, 

773 . 778 


* Ich höre deinen Vater mit deinem 768 
Brnder reden. 

* Das verborgene Wort ist ans Licht 769 
gekommen. 

* Dies Wort, das ihr sagt, wird wohl 770 
[oder möge] in Erftdlung gehen. 

* Dein Wort erfreut mich. 771 

* Warum ist deine Rede so fade? 772 

* Seine Zunge ist bitter. 772A 

* Als wir gestern über die Sache 773 
der Leute aus Murwau sprachen, hat 
uns niemand von ihnen gefragt, wie 
[wir es meinten]. 

* Gestern hat mir ein Mann eine Ge- 774 
schichte erzählt, die ich niemals ge¬ 
hört hatte. 

* Früher pflegten die alten Leute vor 775 
den Häusern zu sitzen und Geschich¬ 
ten zu erzählen. 

* Ich bin gekommen, um dir eine 776 
Geschichte zu erzählen. 

* l. Wenn du sprichst, sprich lang- 777 
sam! * 2 . Sprich langsam. 

* 3. Sprich schnell. 

* 4. Sprich laut. 

* 5. Sprich leise. 

* Sagst du? Ich sage. 778 

* t. 2 . Hast du es ihm gesagt? Ich 779 
habe es ihm gesagt. * 3. Hast du es 
ihnen gesagt? Ich habe es ihnen ge¬ 
sagt. * 4. Hast du es nicht gesagt? 

Ich habe es nicht gesagt. 

3. * 773 Murwau s. 3,16; 9. * 778 Fibel 772 . 772 A. 

773. 778 
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780 4 f irc-tir-siin, yiyir-kd-mn-u. 

781 4 1. Vw-os-m-d? lw-os-kd-sim. 4 2 ,l\ce- 
tidd-ir-m-d ? f we-tidd-ir-kdsim . 4 3 .1 we- 
nun-de? Uwe-kd-mn-an. 4 4. I ’ we-kd-mn• 
ui l icekd-mn-Tm. 


4 Ich habe dich gerufen, du hast 780 
nicht gehört. 

4 t. Hast du gerufen? Ich habe ge- 781 
rufen. 4 2. Hast du sie gerufen? Ich 
habe sie gerufen. * 3. Haben sie ge¬ 
rufen? Sie haben nicht gerufen. 


♦ 4. Hast du nicht gerufen? Ich habe nicht gerufen. 


782 4 1. Ter ir-yi min-yi wide-yir • tidd-ir • ü ? 
4 2 . Ter ek-ki min-yi ictdeyir-tir-u / 

783 4 1. Ar-i tir-yi w/de-yir-tidd-ir-sum . 

4 2. Ai tek-ki wide-yir-tir-s/m. 

784 4 Wide-yir-kd-mn-ü ? Elydn wide-yir- 
kd-mn/m. 

785 ♦ 1. lMyuye-men^kitteJtey-we! 

4 2. Sijter-re elekken a-Iayaye-r-el ? 

4 3. Afji-ki bokki-r teb-il-i ä-layuye-ran. 

786 4 t. En-n^erri-yi minje-rdnf 4 2. Ek-ki 
ni J 7 - ran ? 4 3. ln oyik-ki min Je- ran ? 
4 4 . En-njerri-gi nijr-ran ? An-n^erri-yi 
llnnna-i e-ran. 4 5. En-nerri min-de? 

787 ♦ 1. Minjicek-ki ir 5-we-nin ? 

4 2. .4/ wek-ki we-kd-mn-im. 

788 4 I. Er mine ä-we-n^ter-re ? 

4 2. Er min-yi ü-we-n^ter-re? 

789 4 Zol malle ikke ä-we-n. 

790 4 i. Min-yi er a-biry-in ? Ai ek-ktulon 
txun-ar-ki ä-biriy-rin. 

4 2. Min^w ek-ki er ä-wers-in. .1/ urti^ 
wek-ki ek-ki w?-tir-är-ki ä-biriy-rin . 


4 l. Was hat er euch geantwortet? 782 
4 2. Was hat er dir geantwortet? 

4 i. Wir antworteten ihnen. 783 

4 2. Ich antwortete ihm. 

4 Hast du nicht geantwortet? Ich 784 
habe noch nicht geantwortet. 

4 1 . Haltet euch still, ohne zu lärmen! 785 
4 2. Wer ist es, der jetzt gelärmt hat. 

4 3. Die Kinder, die draußen stellen, 
lärmen. 

4 i. 2. Wie heißt du? 4 3. Wie heißt 786 
dieser Mann? 4 4. Wie heißt du? Ich 
heiße Johannes. 4 5. W T ie ist dein 
Name? 

4 1. Was sagt ihr? 787 

4 2. Ich habe nichts gesagt. 

4 t. Wie sagst du? 788 

4 2. Was sagst du? 

4 Alle Leute sagen so. 789 

4 i. Was willst du? Ich will mit dir 790 
sprechen. 

4 2. Was willst du? Ich möchte dir 
etwas sagen. 


[ 778 ]. 779. S. 23 A. — *779 Fibel S. 31 W. - 4 781 Fibel S. 30U. — 4 784 Fibel S. 31W. 

781 . 784 - # 785 Fibel S. 33. — 4 786 , 5 Fibf.l S. 8, 15. — 4 790 Rein. ür. S. 252, 9. 12. 
786 . 790 


(7781. 779. 
781. 784 
786. 790 
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II. Schäfer: Kultische Texte. 


XIX. Lernen, Erziehung und Unterricht, Rechnen und Zahlworte, 

Sprechen und Schreiben. 

Nr. 791 - 834 . 


791 * I. Kur•€•na kd. 

2 . »Min kiir-r-na kdr dä-bün?* 3. » Tey» 
ar-di biiaij bay-ar-di-yon, kitdb-kön, /u- 
bir-köHj yelem-yön. uoaray-kön. A-kur- 
kiddil . Hin in .« 

4. i* Kür e-na kd-yir yü, wo tdd! In n w 
Lssiyön ek-kodon oyyu! ln-na kitub-i • 
yon ir-yodon inyi-wt*• 5. ln tübe-yon 

ar-we. Oriy-ku-run kalkan-icr /« 

6. »Kr uui ini_hs-k(>don gn-menu, 
wö^burü ?« 7. » Amjltes ai-gi muy-os^ 
noy-sum.« 8. » Etjtdd , er ma in-n^v&i-yi 
ek-kodon oyyu • nten-u ?* 9 . » Ter • 7/1-a 

mön os-kösin- « 10. » Asa/-yi ittiwri-yo- 
don yü- kan-tce /« 


4 1 . Die Schule. 791 

2 . • Was ist im Sehulhaus?« 3. »Sitz¬ 
gerät ist da und Schreibgerät, und 
Buch und Tinte und Feder und Pa¬ 
pier. Der Lehrer. Der Schüler.« 

4. »Geh zur Schule, mein.Junge! Und 
bring’ deine Schwester mit dir hin! 
Und nehmt eure Bücher mit euch. 

5. Und nehmt dies Brot. Wenn euch 
hungert, eßt es.« 

6 . »Warum bist du nicht mit deinem 
Bruder gegangen, Mädchen?« 7. »Mein 
Bruder ist ohne mich weggegangen.« 

8 . »Du, mein Sohn, warum hast du 
deine Schwester nicht mit dir ge¬ 
nommen?« 9. »Sie ist’s, die nicht ge¬ 


wollt hat.« to. »Morgen geht miteinander.« 


791 ♦ 791 Fibel S. 34 fr. 3 Das Wort htrAn ist im Ar. ein Plural, wird aber im Nub. immer 791 
als Singular (mit neuem Plural hirdnd) gebraucht. Daher auch hier mit dem Sing, über¬ 
setzt. Amery (uiic&r (pl. htrAn) pupil. «. • Zu den Fragefbrmen s. 670, 4. 1 Wörtlich: hat 
mich gelassen und ist gegangen. • Dies ist ein sehr schönes Beispiel für die von Rein, so 
scharfsinnig erkannten Subjunktivformen des Verbs (Gr. § 243), die unter anderin da ge¬ 
braucht werden, wo wir Relativsätze brauchen. Die genaue Erfassung des Satzes ist nur 
möglich, wenn man an die Rr.iNiscHsche Beobachtung denkt. Ähnlich auch Zetterst. Parts 
Rom. VIII, 3 Seri'a-n^dogo-r gäsi e-sin gittana yayad-kane-ged Arti tm-na tdd kagA-gi i&$in-sn m 
• Was dein Gesetz unmöglich gewesen ist wegen der Schwäche des Fleisches, Gott [hat’s 
getan, er] hat seinen erstgeborenen Sohn geschickt.« Sehr hübsch auch Almk. S. 183, 

Z. 10 — 11, wo tA-sim und tA>sum nebeneinander, SultAn vcl-tir-kö-n : an-na säda rk-ked ter-re tA• 
sim^ant En t ce*tir*kö»n: cyyo y ai-ged tA-sum^an »Der Sultan sagte: ist es durch dich, daß mein 
Glück gekommen ist? Die Frau sagte: ja, cs ist durch mich gekommen.« — Die Subjunktiv- 
form des Negativums ist inen, vgl. Job. 1,47: ahan Israel-di att-n-di^irek ki, ted-der milli^xter 
dä-rnSn-in »Siehe da einen echten Israeliten, in dem kein Böses ist.« Unabhängig müßte dA • 
mn-um stehen (vgl. 685). — Das Wort kdgä^ das in dem genannten Beispiel aus Rom. VIII 
vorkommt, findet sich auch Matth, i, 25 und Luk. 2, 7. Sam. gab es einmal durch ar. 
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[ 791 ] II. Won a-kur-kiddid tek-ki issiy-kd- 
mn-uf 

12. Ikkr tey-osjbdy-u. 13. Dessen 
suriye-men! En-na berri-gön brr-ki 
kumm^an-men ! 14. (lelem-gi berri-gir w 

ar-edjbäg-men ! 15. Ai ek-ki wetir-rin _ 
nirwitte bdg-u. 16. Ai ikkr we-kdmn-im. 
Ikkejteran ice-sirn. 17. Er ä-yigir-mun-ü f 
En njulvg ki km! 18. Nal in tdd mine 
ä-bdy-in-yi; ten _na Witte Ixly-u! Man 
burugön nal. 

wie er! 

19. Ter kit(il) ted-do bit-lyi iny jrd.Jtu, 
wo tdd. 

20. Hol-os we! 21. oöbjber-n^aydbdr 
töjta-we! 

22. 9 Jr ma ukJcott'J! ek-ki tey-su-re/ 
Irgiyir-kd-mn • u nwe-r-ar-ki ?« 23. » K<t£k- 
id-na bäl-l^e-sun-yed yiyir-kd-mn-un .« 
24. » Indo- tön^agdb-kir in-n^tdg-i-gi 

kus-we .« 

25. Elekken-yön es-an-ös-sn/n. Kaki- 
gir bu-gu- we ! 26. Es• njagdb-ir $db owwi- 
ged leßejtä we! 


11. Hat denn der Lehrer ihn nicht [791] 
gefragt? 

12 . Sitz' so beim Schreiben! 13. Bück* 
dicli nicht [zu) sehr! Und laß deine 
Seite den Tisch nicht berühren! 

14. Halte nicht die Feder falsch beim 
Schreiben! 15. Schreibe so wie ich’s 
dir sage! 16. So habe ich's nicht ge¬ 
sagt. So habe ich gesagt. 17. Hörst du 
nicht? Mach* dein Ohr auf! 18. Sieh, 
wie dieser Knabe schreibt; schreibe 
Und sieh auch auf dieses Mädchen. 

19. Hole das Buch, das dort liegt, 
Knabe! 

20. Geht hinaus. 21. Kommt nach 
einer Stunde wieder herein. 

22. »Warum bleibt ihr so lange? - 
Habt ihr das Kufen nicht gehört?« 

23. »Da wir in Gedanken beiin Spiel 
waren, haben wir nicht gehört.« 

24. »Macht von nun an eure Ohren 
auf.« 

25. Und nun ist es Mittag gewor¬ 
den. Gellt nach Hause! 26. Nach 
Mittag um zw*ei Uhr kommt wieder! 


[ 791 ] JZJ I ein andermal durch l wieder. ia Für Tisch steht tter »Holz« auch in einem Satze [ 791 ] 
von Bale aus Bi££e: Kulti^süy-eddi sei käs-ed^ta el-ek-ki-n atta! adi el-eS'Si™, bir^dogo-r kuyd)ü-su ,n 
• Wo ist der Fliegenwedel? Such' ihn, und wenn du ihn findest, bringe ihn! I)a ist er, ich habe 
ibn gefunden, er lag auf dem Tische.« st Das Wort kotti , offenbar ein Nomen mit der Be¬ 
deutung Betrag, Verhältnis o. ä., wird ohne Sichtbarmachung eines Genitivverhältnisses an 
das Nomen für das Verglichene (seihst an das Pron. pers.) angehängt, z. B. kube^wer^kott-um 
■ es ist so groß wie ein Wasserkrug« 508, 5; ai^kotti^tdd-um 1005, 13 «es entspricht meinen 
bescheidenen Verhältnissen«; tnare-n Ubbi^kot^t6d_dek>ki 227 «ein Stückchen wie ein Durra¬ 
korn«. Das Demonsfrativum in «dies« und das Fragewort min »was« werden ihm konsonantisch 
und vokalisch assimiliert und an kotti tritt unter den üblichen Veränderungen (vgl. bagattij^er 
»eine Hälfte«) der unbestimmte Artikel wer, so daß entstehen: Uk^kotP^er «so viel«, muk _ 
kotP^er (oder uk^JcoPiter usw.) »wieviel?« Wenn Luk. 7,9 imdn ind^JcotP^ek-ki steht, so wird 

Phil.-hi8t.Abh. 1917 . Nr. 5. 23 
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II. »S c H X r K R : Xuhischr Texte. 


[7911 27. » Min-yi kür-um olom/u, trö 

tritt?* 28. *Olonyu bdkdä-yi ü-kurstm. • 

29. *Wön er, ico buru/* 30. » Ai-yö/t 
we-r-e-yi kurstm .« 

31. » Xi ul-dd-tön füla-rit* 32. » Htm- 
mrdunjiloyo-rfdltum, wo indi /* 33. *.\/c- 
re, Uttumd /* 34. » übt, Mrrt/em ferun 
fdla. m 

35. Asul-yi iiir-ar-ki bi-kur-run. 


27. »Was hast du heut gelernt, [791) 
Junge?« 28. »»Heut habe ich Schreiben 
gelernt.« 29. »Und du, Mädchen?« 

30. »Ich habe Sprache gelernt.« 

31. »Wer von euch ist der klügste!« 

32. »Himnied ist klüger als ich, 
Muttef.« 33. »Wirklich, Ilimmed?« 

34. »Nein, Meryem ist klüger.« 

35. Morgen werden wir Rechnen 
lernen. 


36. » Kn-na koi-gi er ew-kö-mn-u, ico 
tdd /• 37. » Ks.si sud jwek-ked ewstni •« 
38.» Min-d f Sabihi dd-mn-ii? * 39. » Am_ 
bdb rlydn yän • kd• mu • um •« 

39. > 

40. » Kbjmru . rr rn-mt sir-ki bes-kd- 
nui-u fm 41. » lndi turunyi-bu-sinyed bes- 
den-kd-tnn-um .« 42. » Asul-yi scre-yir w 
brs-rd~tü-kan . ikke-mn - u f « 

43. » Kk-ki ü-kur-kiddid min-yi ä-ire- 
tir-umt « 44. * An-na kade-yituk-rd fd- 
rjun d-wesum .« 

45. » Ter sere-rr in du üs-re ir-godon /• 
46. » Srre-yodon sere-m. üs-kodon-gon us- 
um.* 

47. » Ai^e* ran/* » Yäyuhjr* ran.* 

48. » Dul-trt Wala kinna-re /• 49. » Wala 


36. »Hast du dein Gesicht nicht 
gewaschen, Junge?« 37. »Ich habe 
es nur mit Wasser gewaschen.« 
38. »Warum? Gibt’s keine Seife? 

Mein Vater hat noch keine gekauft.« 

40. »Du, Mädchen, hast du dein 
llaar nicht gekämmt?« 41. »Da meine 
Mutter in Kile war, hat sie es mir 
nicht gekämmt.« 42. »Morgen komm 
gut gekämmt, nicht wahr?« 

43. »Was hat der I^ehrer zu dir 
gesagt?« 44. »Ich soll mit gewasche¬ 
nen Kleidern kommen, hat er gesagt . • 

45. »Ist er gut oder böse zu euch?« 

46. »Zu dem Guten ist er gut, zu dem 
Schlechten böse.« 

47. »Wie heißt er?« »Er heißt Ja¬ 
kob.« 48. »Ist er groß? Oder ist er 


[7911 dadurch wohl Ähnliches ausgcdrückt, als wenn wir deutsch statt soviel Glauben sagen: einen [7911 
Glauben so groß wie diesen. — »Wieviel« heißt auch, mit dem anderen Fragewort, säi^kott'J^er. 
ss Himmed ist eine speziell nubische Namensform für Mohammed. Sam. nannte ähnlich als 
nah. Form Ali. so, mit Betonung auf der letzten, neben ar. Ali (vgl. nub. täyin -Hassende« 
neben ar. tdyin)^ Solüm neben ar. Selimän. Zu dem Text Rein. Gr. S. 254, 10 habe ich mir 
nach Sam. Fdnna als nub. Nebenform für Fatum (ar. Fatme mit der Nebenform Fatne , s. BauernL. 

20,3) notiert. In 33 ist die verkürzte Rufform Himmf gebraucht, zu der eine Parallele das Meryf 
von Joh. 20, 16 und das Hase (von lldsen) des Wien. Textes Nr. 21 aus Umharakab ist. 

Ein Yayub Auadun aus Koror (Schellal) wurde von seinen Genossen meist Ydgu angeredet. 
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Texte 7!)/ 9 27-S0<). Anm.zu 7111/22-800. 



|791] dnbman•um, mdakinnn-nui-nm.« 50.»//*• 
yadon Sdre-yi inr j<!Ja_tre, aryothm 
§äre-na kalayi kal jtn, icb/e-yon ittiitrb 
yi b-iiir-knbfbrnn. « 

792 * Ai kar-kbbbar-ki m/kk-os-stni. 

793 * 1 . » Sitfri' J -kt er mniresar biyu-n/« 
2 . » Asabyi, i/a us<il_irek<i ,J -ki. « 

794 ♦ Affi-K ddelajlrjtbn • /nt-nten • //• i di me 
tin-na irälidiyi dir/kn asom-yr-ir-ran. 

795 * 1. Ind Jmydd nrh-kijftihf-in. * 2. Er 
nrti-re t 

796 * Affi zöbnjiiwtbr wigin-yön teb-ki-n . 

hcnf^ekkedjn)ek-keri urtjcek-ki a- 
dwki-n, satfr-r^dn [oder: w///A/w//f| 
aicr-tir-ran. 

797 ♦ .1/ /// ufßkiyi bitdkkbrin tirkdhun 

rnyi bt'ddi • 7Y///i w bokon . bis si 


klein?« 49. »Kr ist weder groß noch |791] 
klein.« 50. »Bittet ihn zu Abend mit 
euch, mit uns zu Abend zu essen, und 
damit wir einander kennen lernen.« 

4 leb habe das Lehren aufgegeben. 792 

* I. »Wann wirst du zur Schule 793 
gehen?« 2. »Morgen oder über¬ 
morgen.« 

* Kinder, die nicht gut erzogen sind, 794 
schimpfen und schelten immer auf 
ihre Kltem. 

* l. Manche Jungen sind wie das 795 
Vieh. 4 2 . Bist du ein Vieh? 

* Wenn ein Kind bei einem Kr- 796 
wachsenen dauernd schreit oder sonst 
irgend etwas |Ungehöriges] anstellt, 

so heißt man es still sein. 

4 Ich werde diese Kinder schlagen, 797 
selbst mich [um Verzeihung] bitten. 


798 * I. Annai tdil^irer-i bnn/^iccr dd-rnn. 
2. Harn t(Hl_doyo-r fd/a-nt-ä. 

799 * Irr nfji trn-na fiwrbn^doyo-r meid • 
/////. 

800 * Erica brr / Ai meid-min-im. 


* 1 . Ich habe einen Sohn und eine 798 
Tochter. 2 . Die Tochter ist klüger 
als der Sohn. 

* Jenes Kind ist schwerfälliger 799 
| dümmer] als sein Genosse. 

4 Bist du dumm? Ich bin nicht dumm. 800 


793 . 794 ♦ 793 vgl. 478. 4 794 Nach Sam. sind did und iöro*gir Synonyme, aber did sei 793 . 794 

795 stärker. 4 795 Sam. Wb. übersetzt urti gradezu mit iinbecile, ar. rnabbüb ein andermal mit 795 

796 savage, ar. mutatrahhui. Vgl. 1003, 21. ♦ 796 sante oder mit Assimilation satti* (753; 908; 796 

Mark. 4,39; 14, 61; Matth. 8, 26) hat dieselbe Bildung wie die aus dem Arabischen kommen¬ 
den Verben. Sollte es etwa von dem Wort für Sabbat sante, samte (Nebenform satte, ar. sabt, 
häufig in den Kvc.n.) abgeleitet sein? Satti «Windstille- (399) gehört zu demselben Stamm. 

798 4 798 fdla «gewandt, geschickt, klug- ist mit Verlust des h (vgl. 3, 33) aus dem ar. 798 

fdlih entstanden. Amery fdlib S. 44 brave, S. 70 clever, S. 161 useful, S. 330 skilfull. Carr. 
hat noch die Form mit h : desto, sagace, lesto falahnm , d. i. fAlahum -er ist geschickt-. 

Aus der Form ohne h ist f&ban -geschickt sein, sich gewandt atistclleu, gewonnen haben- 

800 gebildet: 46,9; 1006, 11; Lck. 13. 26. ♦ 800 meid ist ar. aricad -der langsam geht und 800 

23 * 
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II. S c ii Ä f E r : Nuhisc/te Text**. 


801 * A/n Jus änjtloyibr filla-m-d [oder: 
fälu-m\. 

802 * Kr fäla-ri-r tön M-fyG-n. 

803 * Znl^nutin i/t dunyd-r kür-t-yi ti-mtiS- 
kin. 

804 * Ai klnna*ijt*8Uhna wdtfigi an*na rriy 
kür-in-na hdya mälleyi n /iu/rro yir sum 
Mnyü • // jtloyo*r. 

805 * 1. Ai in-yi kur rin yi ä-biriyrin. 

* 2 . fir-i in-yi kur-ranyi ä-biriy-ntn. 

806 * I. Ni fkki kur-kidd it / * 2. Nt ir-yi 
kur kidd ir-u [oder: -ir-nm\? * 3. Ni ur• 
yi kür kidd ir-u\ //«] ? 

807 * 1. Art/ tni-na hinin-yi ter wt sin-yi 
(i/n tnrn in yad yrzme ryi wt'dirsu/n : 
2 . » Kredit oww-itti-yrd iibi^yaliyjwek* 
ki (hr ki /i, rk-ki bt/iedir-nyin !« 

808 * 1. Afft 'Ri //wirrst tr Uiyuyt-k'-run tir • 
yi tt-kur-ki/hlir-i / di/nr ä-we-tidd-ir-in: 
2. » / )ttll'(i/tjry-irjin, wttla-yön dul/o • 
yid- ted ku&ki • itf « jdn . 

809 * Art/ ofji ki-yi tukkirkin wtyar-krd 

•yi (1 • ob-r-os • ran . 

810 * A kur^kiddidjicer ten-na arif-ki urti _ 
tcrkki icP-fir-in-ynd Irr id^wekkir-kd- 
7/tnum . 

811 * Or/Zr/' iddi yi u t iir in. 


* Mein Bruder ist kluger als ich. 

* I)u bist ganz schlau. 

* Jeder Mensch in dieser Welt sehnt 
sich nach Belehrung. 

* Als ich jung war, faßte mein Ver¬ 
stand alles, was er lernte, besser als 
heute. 

* 1. Ich will dies lernen. 

* 2. Sie wollen dies lernen. 

* i. Wer hat dich gelehrt? * 2 . Wer 
hat euch gelehrt? * 3. Wer hat uns 
gelehrt? 

* l. Der Lehrer sagte zu seinem 
Schüler, als dieser nicht tat, was er 
gesagt hatte, drohend: 2 . »Wenn du 
noch einmal so etwas tust, sollst du 
sehen!« 

* 1. Wenn die Kinder in der Schule 
lärmen, so sagt ihr Lehrer immer zu 
ihnen: 2. »Sitzt ruhig!« oder »Spielt 
ruhig!« 

* Wenn der Lehrer die Kinder schlägt, 
so stellen sie mit dem Schreien das 
Dorf auf den Kopf. 

* Als ein Lehrer seinem Gehilfen 
etwas sagte, kümmerte der sich nicht 
darum. 

* Der Mann kann rechnen. 


|800|. 802. handelt«. — * 802 Wörtlich: »du bist aus den Klugen herausgekommen«. — * 803 maAki 
803. 804 vg|. 964 un( l 1014 , 26 . ♦ 804 Möglich wäre auch kur-rin-na Adyu «was ich lernte«. — 

805. 807 ♦ 805 Vgl. Rein. § 2 79 ,a. — * 807, s Wörtlich: «so durfte es dir deutlich wer¬ 
den«. Der Satz ist, wie Sam. auf meine Frage ausdrücklich bemerkt, gut nubisch. 

809. 810 ♦ 809 Zum Ausdruck vgl. 944 und 1003 , 10 . ♦ 810 Nach Sam. bezeichnet ä-kür- 

kiddtl hier den Oberlehrer, den meallim , ’arif den Klassenlehrer. — Id^wek-kir usw. 
811 fällt wohl aucii unter die Bemerkung zu 664 . — ♦ 811 Zu Carr. A 60 genannt. — 


801 

802 

803 

804 

805 

806 

807 


808 


809 


810 


811 

[800). 802 
803. 804 

805. 807 
809. 810 
811 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Texte 801-8IIA. Anm. zu 800-811. 


181 


811 A * Die folgende Liste der Zahlwörter hat Sam. für die Fibel diktiert, sie 811 A 
ist aber in dieser nicht gedruckt. Beachtenswert ist sie durch die Bildung 
der Zehner. Während sonst fast stets die arabischen Wörter für 30 bis 90 
gebräuchlich sind, treten hier ältere, rein nubische Bildungen auf (die Form 
für 70 kommt auch im lebendigen Gebrauch, als Variante zu sebr'tn-i^ 
owwi 72, in 1003, 178 vor: dimin^kolod-i^owwi). Diese Bildungen ent¬ 
sprechen genau den von Almk. für das M. gegebenen Formen: 30 kidjtusko , 

4 

40 kid^Jcemso usw.; desgl. den von Segato bei Brugscii Aeth. für das D. 
notierten Formen: 20 ari y 30 ir toski, 40 ir kernig usw., auf die Leps. Gr. 

S. 40 aufmerksam gemacht und die er richtig gedeutet hat. 

über die konjunkten Formen der Zehner vor Einern, und aller Zahlen 
vor Ix/y-atti x j 2 s.~zu 20, 3. Man merke also: 

Die konjunkten Formen addieren : sehr'in-ijloski = 3 (und) 70. 

Die nicht konjunkten multiplizieren: sebr'in toski = 3 (mal) 70. 

Dem zweiten Teil der Kegel entspricht, wie Leps. bemerkt, auch die 
Bildung von 100, 200 usw.: imil wer; im'ljinowi usw. Vgl. auch ioii, 24 
ugros dimin wek-ki »ein zehn Tage« neben ugros dimin-de wek-ki »elf Tage«. 

Der folgenden Liste füge ich bei: die üblichen arabisierenden Zehner 
und die konjunkten Formen, den Einern die absoluten Formen. Denn be¬ 
kanntlich werden die Zahlen beim fortlaufenden Zählen im Nubischen in 
der Form der Aussage genannt: »es ist eins, es ist zwei« usw., offenbar 
weil dabei eigentlich an den Fingern gezählt wird. Die Finger werden, 
wie es Rein. Gr. S.. 36 schildert, beim Zählen eingeschlagen. 

7 kohxl-um (kolod; vor Ixiy-atti: 
kolod-i). 

S idu-urn (idu; vor bay-atti: idu-i). 

0 LskM-um (iskM; vor bay-atti: 
isköd-i). 

10 dimn-nm (dimin; vor bay-atti: 
dimin-de). 

/ / dimin-dejwb*-um. 

12 dimin-d(r)jmvw-um. 

20 ari-m (ari; vor Ixiy-atti: are). 

21 arejw?r-um. 

22 ar(v)jmjow-um. 
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/ wer-um (wer; vor bay-atti: 

wer-i). 

2 oww-um (owwi; vor bay-atti: 

oww-i). 

3 tosk-um (toski; vor bay-atti: 

tosk-i). 

I kems-um (kemis; vor bay-atti: 

kems-i). 

7) dir)-um (dir/; vor bay-atti: 

tyi). 

0 yorg-um (gorig; vor bay-atti: 

ytmji). 
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II. S c ii X i k r : Xubische Texte. 


•10 din/it/ _f//rk//w (tehdin-um). 

•7 / di min _ fnsk-i_ teer -///// (fehltin-i_ 
/cer-um). Ein Mann ausGirsclie 
zählte: 20 telat/n .7/ r//v> <//- 
min de^/rrr u'" (also 20 + J1). 

• 12 (fit/ti/t _f//sk-i_/nc/rnm (tefütin-i _ 
ntr/r-um). 

I(t /finti// _ kennt* uni (erbe' in • ///// 

// /fin/in_ke///x-i ieeriint (erbt'in* 
ijwer/tnt). 

7)0 /fin/in jfuj-um ffju/nsin-u/n). 

. > / dt min ^dit) i^/err •///// (haimini _ 
wer-um). 


fit dimin_(/()/'(/i^trer-um (sittin-i^ 

wer -um). 

70 dimin^ko/od • um (s/fniin-iun). 
7 / dim in ^Jiofod• i^wer- wn (seba'in- 
ijwer-Uf/t. 

SO dimin^idu-um (t/inänin um). 
&/ dirnin ^i/fu • ijwer-u m (fetnänin • 
i^icerum). 

!)0 di/nin^iskod-un/ (tirin-um). 

0 / di///in _ isko/l-teer-um (tut'hbi^ 
wer-um). 

100 imil_irer-nm. 

!0 / und_ wer-i^werum . 


Oft tfimin _/jor(/um (sittin •um), 

812 * Ai X/d/^e-rin-t/f/n Fre niji-ki-na we- 
r-e-iji har/jFrin . un/nm fin /t/i ire-r-e 
nudle-gi bärge-mn-im. 

813 * iS/ithi-njf/Hjd-r tin-na \ce*r*e tedufo 
doi-takki-san Söro-w ! nghzu-nd /re-r-e- 
njdogor. 

814 * Aab-i-na fx/in-id dnjhuga-r Soro-m 
I ngU: /-//_ dagö r. 

815 * Fr Ingl/zi-gi <t dntin-n ui f 

816 * 1.-1/ ire-r-e i&&/m-bf/-1 j/n-e-gi ft -Je ■June- 
wu-im. 2. Fn-nn fud/ldn-ftJn ai-gi fes- 
s/re-den-u . 


/ 200 im(i)l_<ncwi.J 

* Obgleich ich Nubier bin, weiß ich 812 
die Sprache <ler Franken, aber all 
ihre Sprache weiß ich nicht. 

* Für die Nubier ist ihre Sprache, 813 
in der sie erzogen sind, leichter als 
die Sprache der Engländer. 

* Die Sprache der Nubier fallt mir 814 
leichter als das Englische. 

* Sprichst du englisch? 815 

* 1 . Ich verstehe die Bedeutung von 816 
iMimbn-l nicht. 2. Habe die Güte 
und erkläre es mir. 


817 * Mine-rgjnn_we-k'*rin er bigigr-in * 


* Wie soll ich's sagen, daß du es ver- 817 
stehst? 


818 * -l< ißtnn ijl 


käs n/isir-f/s-stm. 


* Ich habe die Feder gesucht, aber 818 
nicht gefunden. 


812-814 * 812 Zu hnryf vgl. 3 , 12 . * 814 Man konnte statt Nob-i »die Nubier- auch 812.814 

schreiben Nobi »nubische Sprache- und übersetzen: nubisch sprechen lallt mir leichter als 
817 englisch (sprechen). * 817 Wörth: Wenn ich es wie sage, wirst du es verstehen. 817 
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819 

820 
821 

822 

823 

824 

825 

826 

827 

828 

829 

830 

831 

832 

823. 824 
828 


* Ann _i-yi dt hibir-ked idb-os-s’nn. 

* In wdrag dessen kdtntt-i-u/n. 

* Er ä-bdgin-gön oytY<le teg-os^bdg-u. 


* Ar-/ turungi-bu-ru in bdk-ki-gi kr minde¬ 
rn n-nn gdro | oder: bdy-kir-run-na ydro \. 

* Ir-i in-nd in gedi mdlle-r bdk-ki kurs- 
el-gi ä-kdü-run. 

* Ar-i elekken inijxlk-ki-r ä-kds-run 
ire-r-e stid-bu-l-gi |oder: ä-kd$-run b<r- 

X-gi\. 

* In Nobt-nd bdk-ki dessen kus-m-d. 


* In kitdb-ir gal nt digrijwer dd-bn-n . 

* In tre-r-eJt6d-ti krid-os. 

+ 1. Kitdber än-nui dd-n |oder: dd-it |. 

* 2. Kitdb habb'JLer an-nni dd-n , ten-nn 
ntds-ir an-nai dd-mn-um. 


* Meine Hand habe ich mit Tinte 
beschmiert. 

* Dies Papier ist sehr dünn. 

* Wenn du schreibst, sitz grade 
beim Schreiben. 

* Wir eilen uns, dies Schriftstück 
zu beenden. 

* In all dieser eurer Arbeit sucht ihr 
die altfägyptisch |e Schrift. 

* Wir suchen jetzt in diesem Schrift¬ 
stück die falschen Worte [oder: wir 
suchen das Falsche]. 

* Dies nubische Schriftstück ist sehr 
schlecht. 

* In diesem Buche sind viele Fehler. 

* Schabe dies Wörtchen aus. 

* t. Ich habe ein Buch. * 2 . Ich habe 
ein einziges Buch, außer ihm habe 
ich keins. 


* i. .1/ d-birig-ri en-nai-tön in kitdb-ki. 

* 2. Mn'ruf-ki dir-ki-n in kitdb-ki eirerti- 
ged den-u . 

* Jit kitdb er di-gi n-den-in-gi b-dr-ri 
[oder: b-dr-rin]. 

* WU-gi teer di-gi kitdbJiek-ki fein¬ 
den-ih-gdd dessen gdrre-st/n. 

* 1. Iläk-ki^kiri kä-ki-r-ton en-ntti tu- 
ni-d f 2. Ai (dnyide teleyrdif irrk-ki dr¬ 
ei m. 


* 1. Ich wünsche von dir dies Buch. 

* 2. Wenn du mir einen Gefallen tun 
willst, so leih mir dies Buch. 

* Ich werde dies Buch, das du mir 
gibst, nehmen. 

* Als mir gestern jemand ein Buch 
schickte, freute ich mich sehr. 

* i. Ist vielleicht ein Brief von Hause 
an «lieh gekommen? 2. Ich habe so¬ 
eben ein Telegramm bekommen. 


* 823 Bezog sich auf unsere Fxpeditionsarheit an den Inschriften. * 824 Süd heißt ver¬ 
irrt sein, sich verirren, vgl. 16 . Zu dein Ausdruck vgl. Joh. 8,6 tre-r-e trek-ki shd-ki-n -wenn 
er einen Fehler macht«. * 828 Das -n ausdrücklich velar. Auf diese Weise schwindet 
im Gemeinnubischen das auslautende n der Pronominalsuffixe des Verl>s oft durch Aufgehen 
in dem nasalierten Vokal völlig; auch die Nasalierung verliert sich dabei meist ganz, vgl. 


819 

820 
821 

822 

823 

824 

825 

826 

827 

828 ‘ 

829 

830 

831 

832 


823. 824 
828 
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II. Schäfer: Xiihiache Texte. 


833 

834 


835 

836 

837 

838 

839 

840 

841 

842 

843 

[8321. 833 


836 
837. 840 
841-843 


4 1 . En-nai bäR-Kijicek-ki dfi-n^an^dg- 
rin . 2. Ai elekken ten-nu yirddiblo b- 
üAindin. 

4 Ai bdJc-ki wek-ki indbnabtön uru • 
edjdg*rin. 


4 1 . Du hast, glaube ich, einen Brief. 833 
2 . Ich werde jetzt gleich nach ihm 
schicken. 

♦ Ich erwarte einen Brief von meiner 834 
Mutter. 


XX. Moralisches und Religiöses. 

Nr. 835 — 860 . 

% 


♦ Er Jon en-na we-r-e-yi (de-yr-ur-ki ti- 
iceris-ki • n, newerti owwijtdeki -yi rh- 
kodon ebrdr . 

4 I. Mursi yi we sum. 

4 2 . Er rnnrsi-g^d- tce- n . * 3. Er murs • 
dy•um. 4 4. Mursi ndddi-m. 

4 1 . Al?-re? Afe-mn-um. 

4 2. Ale-rn-ri. A god n-fif Walldhi. Ar~ 

tbged diy-bü-n. 

§ 

4 (iddti-yi yir Jxiy-ubti dwnmu-yrd it- 
tiwri-yi ä • yod • Avr• /v///. 


♦ Wenn du deine Rede beweisen 835 
willst, so stelle zwei oder drei Leute 
mit dir auf [als Zeugen]. 

4 1 . Er hat gelogen. 836 

♦ 2. Du lügst. * 3. Du bist ein Lüg¬ 
ner. * 4. Die Lüge ist bitter. 

4 l. Ist es wahr? Es ist nicht wahr. 837 
4 2 . Es ist wahr. Schwörst du? Bei Gott. 

Du bist [also nun | durch Gott gebunden. 

4 Den Eid läßt man manchmal ein- 838 
ander aufs Gewissen schwören. 


4 ln eiei-i-r zöbi ice-rc wek-ki ittiwri • 
yodon ä-baim-min-dn gdd-ti-na nuis-ir 
[oder: yod-ti^kiii-r\. 


4 In diesem Lande sprechen die 839 
Leute kein Wort miteinander, ohne 
zu schwören. 


4 l. Artt dt)bum. 4 2 . Arti dob£-?n. 

4 Arti urti mdlle-yi a-uru-ti. 

4 Arti ar-yi ä-dobirin. 

4 Arti wiasbki-yön anatti-yon uru fr nun*- 
ibydn-yi atc • ir-st/t/i . 


4 1 . Gott ist groß. 4 2 . Gott ist Liebe. 840 
4 Gott sieht alle Dinge. 841 

4 Gott liebt uns. 842 

4 Gott hat die Sterne und den Mond 843 
und die Sonne geschaffen. 


1003 , 75* Ähnliche« bei -gön und -Um 45 , 6 . — 4 833 Man konnte an sich auch (832j. 833 

sagen xjcpt statt wek-ki, doch ist der Objektivus ebenso gut. Denn er hängt ab von 
dem Verbum an -sagen«. WortL: Ich sage von einem Briefe: er ist bei dir. An^dg ist 
an -sagen- durch das äg (sitzen, vorhanden sein) erweitert, das die unvollendete (dau¬ 
ernde) Handlung bezeichnet. An>dg bedeutet für uns: -Ich bin der Ansicht- wie hier und 
555 . 556 , oder -ich habe die Absicht« 867 , 26 ungd-gir gü-ri^andg-rin -ich habe die Absicht 
nach Süden zu geben-, ähnlich 1003 , 175 , vgl. 165 , 5 .-—-4 836, 4 Fibel S. ii, 19 . Zu nadfH 836 
siehe 83 , 3 . — 4 837,1 Fibel S. 7 , 13 ; 19 , 8 . — 4 840,1 Fibel S. 6 , 13 ; 19 , 8 . 1 I. Joh. 837. 840 
4 , 16 . — 4 841 Fibel S. i 2 ; 21 , 15 . — 4 842 Fibel S. 12 . * * 4 843 Fibel S. 14 ; 22 , 17 . 841 843 
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Text' s:ns M, 

844 * Frijir-ki medena-rdön sdhi-mu 5-ütor. 
ran. 

845 * l. » Er in-njen-yi ä-dol-n-d ?« 2 . «Ai 
indi-yön amjbdb-k(m-yi ä-ddl-ir-rin.« 

3. »Wirb ni-yön in-yü-m^mdx- ir /« 

4. » Amjtes+yön wirte an-n^Lssi-ki-yon- 
yi. « 5. » Wide ni-yön!« 6. »» Arti-yön 
u-dol-lin. « 7. » Min-dt« 8 . »A/-<// cDr- 
in-yad.« 9. » Wide min-yön ek-ki aw- 
t ir-um /« 10. » Ai-yi afy-dd-tön rt-den- 
in-yad kal-i-yön nndur-ar-kön wide urti 
mallF-yön. 11 . ln-i-njyirdidil-lo arti-yi 
kinttrt-kaue-r-tön dol-ar sere-m. ■ 


Anm. zu 822—8 / (>, 5. 

4 Am Morton rufen sie vom Minaret 844 
zum Gebet. 

♦ 1. »Liebst du deine Mutter?« 2 . »Icli 845 
liebe meine Mutter und meinen Vater.« 

3. »Und wen außer diesen?« 4. »Meine 
Brüder und meine Schwestern.« 

5. »Und wen noch?« 6. »Auch Gott 
liebe ich.« 7. »Warum?« 8. »Weil 
er mich geschaffen hat.« 9. »Und 
was hat er dir gegeben?« 10. »Weil 
er mir Gesundheit gegeben hat und 
Speise und Kleidung und alle Dinge. 

11. Deswegen ist es gut, Gott von 
klein auf zu lieben.« 


846 * 1 . Kitdb-na we:- r-e-ki- in. 

% 

2 . Koi-dl: An-nd Tir sime-r-nm. Tir 
teers-in nudle-yi eske b-dw-in . 

3. Oww-itti: Ai-yi en-na muxl-ar-ro 
uwe, ai-yön ek-ki b-ös-rin. Ek-kön wide 
ai-yi bi-hamde-n . 


4. Tosk-itti: Tir-ki harke, wo an^new- 
erti . tcafa 8er e ter ek-ki aw-tir-sin-yi iw « 
men . 


5. Kems-itti: Arti-yi hatnde-we 9 mitte 

4 

ter xere-m, wirte fett-na sere-yid dirne- 
nbokodon-um . 


4 1. Bibelsprüche. 846 

2. Erster: Unser Gott ist im Him¬ 
mel. Alles was Gott will, kann er tun. 

3. Zweiter: Rufe mich in deiner 
Betrübnis, und ich will dich retten. 

Und du wirst mir danken. 

4. Dritter: Preise Gott, meine Seele, 
und vergiß nicht das Gute, das er 
dir getan hat. 

5. Vierter: Danket Gott, denn er ist 
gütig und seine Güte währt bis in 
Ewigkeit. 


844.845 * 844 Fibel S. 17; 25 F. — * 845 Fibel S. 37. Das Stück scheint aus einer deut- 844.845 
scheu Kinderfibel übersetzt, doch kann ich das Original jetzt nicht feststellen. — Zu undur-ar 
846 »hinein, daran tun« ist kade-ki-(ji oder katte-fet-na »Kleider» zu ergänzen. Vgl. 33, 2 . — * 846 846 
Fibel S. 37fr. Die Sprüche sind aus einer deutschen Kinderfibel übersetzt. 2 Fibel 8. 17; 37. 

Psalm 115,3. [Aber] unser Gott ist im Himmel; er kann schaffen, was er will. 3 Fibki. 

S. 17 ; 37 . Psalm 50 , 15 . [Und] rufe mich an in der Not, so will ich dich erretten, so sollst 
du mich preisen. ♦—ti Fibel S. 37 . • Psalm 103 , 2 . Lobe den Herrn, meine Seele, und 
vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat! s Psalm 106 , 1 . Danket dem Herrn; denn er ist 
freundlich und seine Güte währet ewiglich. — bokodon , eine im K. häufige, hei Sam. aber 

PhiL-Mst. Abh. 1917 . Ar. 5. 24 
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II. Schäfer: Kubische Texte. 


18 G 

[846) 6. Diy-itti: Tuhar-an^kewid, wide stre- 

yiren_mic-rrti <jimorro*yr*vdjt¥g. J /ine 
in -yi a ir-il bi-kerekü^an • mini * um . 

7. (iord-itti: En-ndi-ar nudle-r arti- 

.7 A 

tji en - // f/ /m>\s7 • Afi• //_ ow wo/ - lo •///'• eiljdtj - w 
triV/ff c/ i-njd-njiloyo-yr-edjAg-u. Wide 
ter f k-ki bi-tay-r-in millijw¥r-ro tö-men^ 
an, er^ön ten-na frri' a-r-ton warri-an- 
men-ki-n. 

8 . holod-itti: Wo an-njaffi, mi/li ek- 
k^uwe-ki-n, ten-n jiydb-ir yu-men. 

9. Idu-itti: I ch nal inine sere- ; e-n • 
yi tim^besd eriyjicek-ked ittiwri -yodon 
äi-ki-ran. 

10. hköd-itti: Sere-yi dvc-ar-ki teide 
ittiwri-yi &örö-yr-ar-ki iw-os-men. Mine 
ikke dw-ar-ki arti ä-dol-in. 

11 . Dimn-itti: Harke-bü-ran djjayad^, 
ko-nd. Mine tir-i yayad - kan e- yi bi-ydr- 
ran. 

846A * Kaljdoyb- na sdla. 

Tir-ar sere malle, ar kd-run malle, 
en-nai-tön ä-td-n, wo arti; ar-yön ek-ki 
ter- i- n jgirddil- Io ä- barke-run . 


6. Fünfter: Bleibe rein und halte [846| 
dich selbst immer gut. Denn der das 

tut, der wird nicht ohne Lohn sein. 

7. Sechster: In deinem ganzen Leben 
halte dir Gott vor Augen und halte ihn 
in [wörtl. auf] deinem Hetzen; und er 
wird dich behüten [ao/] t daß du in 
kein Unglück kommst, wenn du dich 
nicht von seinem Gesetz entfernst. 

8. Siebenter: Mein Kind, wenn der 
Böse dich ruft, so folge ihm nicht. 

9. Achter: Sieh, wie schön es ist, 
wenn Brüder einträchtig beieinander 
leben. 

10. Neunter: Gutes zu tun und 
dem Nächsten Erleichterung zu schaf¬ 
fen, vergiß nicht. Denn solch 'Fun 
liebt Gott. 

11. Zehnter: Selig sind die Barm¬ 
herzigen. Denn sie werden Barm¬ 
herzigkeit ernten. 

♦ Gebet bei Tisch. 846A 

Alle gute Gabe, alles was wir 
haben, kommt von dir, o Gott; und 
wir preisen diel» deswegen. 


18461 nur hier verkommende Nebenform tür bokon. « Psalm 37 , 37 . Bleibe fromm, und halte dich [846| 
recht; denn solchem wird's zuletzt wohlgehen, i Toüias 4, 6 . [Und] dein Leben lang 
habe Gott vor Augen und im Herzen, und hüte dich [#o/], daß du in keine Sünde 
willigst, und tust wider Gottes Gebote. 8 Sj>r. Sai.. i, io. Mein Kind, wenn dich die 
bösen Buben locken, so folge nicht. 9 Psalm 133 , 1 . Siehe, wie fein und lieblich ist’s, 
daß Brüder einträchtig beieinander wohnen! io Hkhr. 13 , 16 . Wohlzutun und mitzuteilcn ver¬ 
gesset nicht; denn solche Opfer gefallen Gott wohl. — Bei dem ittiicrigi erwartet man eher 
nc-os-men-tre. 11 Matth. 5 , 7 . Selig sind die Barmherzigen; denn sie werden Barmherzig- 
846A D keit erlangen. - ♦ 846A—D Kleine Kindergebetchen. aus einer deutschen Fibel übersetzt. 846A D 
846A In der nubischcn Fibkl nicht mit abgedruckt. —- * 846A »Vor Tische. Alle guten 846A 
Gaben, alles, was wir haben, kommt, o Gott, von dir. Dank sei dir dafür! Amen!» 
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Tejcte 


s Hi, /. 


Anm. zu S Id. /. 


846B * Kul-e-njtydb-ir. 

Wo artl riol-[(hi, kul-e-yon ni-ur-kön- 
ua yöro ui ek-ki d-r-tön ä-burke-rin 
iride a-humde-rin . 


♦ Na cli dem Kssen. 846B 

Lieber Gott, für Speise und Trank 
lobe ich dich und danke ich dir von 
Herzen. 


846 C * Wo urti , ui-yi olo/uju tuy-r-e1 y in tur- 
kon unjiloyo-r oydde. Erstem n mulle • 
n jiloyo -r (1-oydde - n . 

846 D * Wo urti, uyu^teran noy-mm; ufy • 
dd-ted iridr yurre-bü-rin-yön hikkisun. 
Erjerun en-nu tuy-r-ur-ked ui-yodon du- 
r-rl. Wo amjbdb f sime-r du-l 9 ek-ki 
humde-rin in-i-n^goro . In uyros-ir-yön 
ui-yi tuy-ir, milli w ek-ki kür-men-din- 
na ydro . 


847 * 


Zol-i nudle zembi-ki-yed terri-bu-run . 


848 * Ar-i dn sere-yirjiic-k u -run un-n^d- 
ki-yi sere-yir bi-nul-hm yeUi_icek-ki uni¬ 


mm -dun - njincvcol- Io. 

849 * Zdl diyrijwe'r un-nd yrbilu-r i-ki_ 
diy-büd _ ko-n - i-m . 

850 * We-r-e ddd di me kdlli-bü-n. 

851 * En-tui tiwrt on inyri-i-dn-ki-n. nuil/e- 
yir _yai - os-mrn . 


* () (iott, der [du] mich heute be- 846C 
schützt hast, wache auch diese Nacht 
über mir. Du bist es, der über allen 
wacht. 

* ü Gott, die Nacht ist vergangen; 846D 
gesund und froh hin ich aufgewacht. 

Du warst es, der du mit deinem 
Schutze bei mir warst. 0 mein Vater, 
der du im Himmel bist, dir danke 
ich deswegen. Behüte mich auch 
an diesem Tage, damit ich nichts 
Schlechtes lerne. 

* Alle Menschen sind mit Sünden 847 
beladen. 

* Wenn wir richtig verfahren, so 848 
prüfen wir unsere Herzen gut, bevor 
wir irgendeine Arbeit tun. 

* Viele Leute in unserm Lande sind 849 
geizig. 

* Ein gutes Wort paßt immer. 850 

* Wenn dein Freund süß ist, so leck' 851 
ihn nicht ganz auf. 


846B * 846B -Nach Tische. Du lieber Gott, für Speis' und Trank sag ich dir herzlich Loh und 846B 
846C Dank! Amen!« * 846C »Gott, der du heute mich bewacht, beschütze mich auch diese 846C 
Nacht! Du wachst für alle, [groß und klein; drum schlaf ich ohne Sorgen ein. Amen!»] 

846D * 846D »Mein Gott, vorüber ist die Nacht, gesund und froh hin ich erwacht. Du 846D 
warst mit deinem Schutz bei mir, o Vater im Himmel, hab* Dank dafür! Behüte mich 

848 auch diesen Tag, daß ich nichts Böses lernen mag! Arncn!» * 848 Die auffällige 848 
Negation im Verb vor otcirol-lo hat Sam. noch 13; 949; 1006, 14. vgl. Almk. S. 167. 

Ohne die Negation steht otnroldo 80; 84; 574.1; 1003,215. Vielleicht ist die Negation 

aus nuhischen Ausdrücken wie 725 elyön fosb^r^otnn'-gi dür-men-in-gön »ehe er noch 

849 zwei Drittel erreicht hat» hereingedrungeu. ♦ 849 Wortl. »haben gehallte Hände». 849 
851 * 851 Vgl. dasselbe Sprichwort auf arabisch: ln kAn sahbak 'asal mA tilhasuht kulhdi 851 
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852 

853 

854 

855 

856 

857 

858 

859 

860 

[851 ] 853 
854 


855. 858 


H. Schäfer: Kultische Texte. 


* lir-ked awtte-bu-ri. 

* 1. Ldzim tubt-ri. 

* 2. l'ub-dd anjdnyu-r dd-n. 

* Ai-yi ktd-il-i-na tirti-ki tir-i ui-yed 
b-di-ran. 


♦ Ich glaube an Gott. 852 

♦ 1. Ich muß Buße tun. 853 . 

♦ 2. Desgl. 


* Die mich essen, werden durch 854 
mich leben. 


♦ Sibe-yi dle-r-tön a- bar-ran^nawitte 
urti zdl-i-yi ikke bi-ttdr-kan-in. 


* i. Er-m-d dr-yi Itur-ir-kb-ny-in. 

* 2. Erster-rey-mun• u ar-gi bdr-il-er . 


* An-nd eiei-i-r in yen-i-r Nasdra-kf^ 
wer-i td-ryi agar-tjwer- i-gi kus-sam srre¬ 


ff nie-int (in. 

( f ^ r% ^ 


* Xob-i-r-ton Xusdnt-kt-na ice-r-6-yed 
ümne-l-er kiri dd-n-d ? 


* In kitdb '!se-nn we-r-ö dd-bti-n teran. 


* Wie man |die]Schlamm|st(ickchen] 855 
aus dem Weizen aussondert, so wird 
Gott die Menschen sondern. 

* l. Du bist es wohl, der uns aus- 856 
gewählt hat. * 2. I)u bist es wohl 
nicht, der uns ausgewählt hat. 

* In unser Land sind in diesen Jahren 857 
Christen gekommen und haben einige 
Stellen geöffnet, um Gutes zu tun. 

* Gibt es von den Nubiern welche, 858 
die das Wort der Christen gläubig 
angenommen haben? 

* Das ist das Buch, in dem «bas 859 
Wort Christi ist. 


* 1. Ter ur-gi a-kidd-ir-ir-in. 

* 2. Ter an-na tdd-ti u-kidd-ir-in. 

* 3. Terdn-ndtdn-i-yia-kidd-ir-dekk-ir-in. 


* 1. Kr tauft uns. 

* 2. Kr tauft meinen Sohn. 

* 3. Er tauft uns unsere Söhne. 


860 


(Spitta Gr. S. 494 , 3). — * 852 Zu Carr. 1906 S. 237 vorletzte Zeile. — * 853 Zu |851J 853 

Carr. 1906 S. 237 unten. - * 854 Als Pluralform gebildet zu Joh. 6 , 57 : ai-yi kal-in-na 854 

tirti[-gön) ai-ged b-d(-in «und der mich ißt, wird durch mich leben«. — Die Verwendung 
von tirti «Herr« da, wo wir deutsch den Relativsatz mit persönlichem Subjekt brauchen, 
ist bei Sam. sehr beliebt. Dabei braucht er entweder das Partizip oder das Verbum 
finitum. Sichere Partizipia z. B. 1003 , 136 tin-n^otncol-lo kutte^ttb-il-na tirti-gi -den, der 
vor ihnen stand«; 517 , 13 in-yi tcaray-m^an tcr-lna tirti «wer dies ,Blatt 4 nennt«; 1003 , 153 
ma:miir di min • de^iskfid- itti-gi yeryr-l-na tirti »wer den 19 . Psalm liest«. Sicheres Verbum 
finitum (bei ungleichem Subjekt) dagegen in 37 , 3 ter issig-sin-na tirti «der, den 
er fragte«; 1003,254 ai ä-weris-sin-na tirti «der, den ich wünschte«. — Zum Ver¬ 
gleich mögen andere Relativsätze dienen, wo für das persönliche ein sachliches Subjekt 
steht. Mit sicherem Partizip: 762 elongu td-r-m-na kub «das Schiff, das heute gekommen 
ist«. Mit sicherem Verbum finitum: 525,5 ar irr-sun-na lön-bgrd «mit den Farben, die wir 
genannt haben«. — * 855 Vgl. zu 165, 2 . — ♦ 858 Das Wort, d. h. die Lehre, 855. 858 
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XXI. Aberglaube. 

Nr. 861—868. 


Sehr gute Narhrirhten über Zauberei 
man im Man X (19101 S. 25 — 29 . 


und andern Aberglauben bringt A. M. Black 


861 ♦ In tod yarri-md. 


* Dieser.Junge ist unglücklich [bringt 861 
Unglück], 


862 ♦ Idjwtr ha mix ndy-el-yi kam yarri _ 
wek-ki dttd-ryi (itt*njetjye-r n/tt/r-os-xttm. 


* Vergangenen Donnerstag brachte 862 
ein Mann ein Unglückskamel und 
bängte es mir auf. 


863 * Xohyt-na ür>ki rdhajon affi-ki-yön 
tin-nd ur*i*r ä-sdlli-yir-nr/t miHi-yi tin • 
n^d-kt-r-tön yobir- r ujiin . 

864 * 1 . K-ki trn-na zdljwrr yurba-r dd- 
ki-n andtti-yi marejbardsd^ehki ä-bdi- 
tir-ran. 2. ln zu! bdi-tir-xan bidd-ki-n 
ufu'dd-ir, irr mureaijbardsxi-yi yari-ds 
kdkk^rk-ki t*d - dd-tön kä • n^dwwol - In 
ytdl-ox mahtika - ri-njydro iride kdtcd-il- 
yon tir-yön kd-tt^arri-ki-yän bay-iy-ka 
5-kal-os-ran. 

für die Engel aus, und den 
unter sich und essen ihn. 


* Den Kopf des Chamfdeons hängen 863 
die Frauen und Kinder an ihre Köpfe, 
um das Böse von sich fern zu halten. 

♦ I. Die Frauengeloben, wenn ein An- 864 
gehöriger von ihnen in der Fremde 
ist, dem Monde einen Baraß Durra. 

2. Wenn dieser Mensch, für den sie 
das Gelübde getan haben, gesund 
zurückkommt, so kochen sie diesen 
Baraß Durra zu einem Brei, spritzen 
einen Teil von ihm vor dem Hause 
Rest teilen sie und ihre Nachbarn 


865 * Agar hdlu-r-yö/t widr dyu-ydn zdl 
mai I rxkr w aydd- an _ falle - m n -an. 


* An einem unbewohnten Orte und 865 
bei Nacht kannein fürchtsamcrMensch 
nicht allein gehen. 


861 ♦ 861 yarri •erbärmlich, unglücklich* erklärte Sam. hier als nicht nur aufs Äußere 861 
gehend. Der Knabe ist •mui bahit , seit er da ist, haben wir Unglück*. Das Wort kommt auch 

862 Matth. 25 , 41 ; Luk. 16 , 15 vor. - ♦ 862 Wörtlich: und legte cs in (oder: an) meinen Hals. 862 

864 -* 864 .1 Zu barassi vgl. 568 . — Mit Bezug auf den Mond ist die Schilderung von Pücklkr- 864 

Muskau, Aus Mehemed Alis Reich II 1844 S. 360 und 361, zu beachten, wo bei einer Mond¬ 
finsternis die Leute dem Monde, der verschlungen werden soll, durch Schreien u. dgl. zu 
helfen suchen, eine Sitte, die auch anderswoher bekannt ist. 2 Nach anderen ähnlichen Ge¬ 
bräuchen möchte man annehmen, daß mit den Engeln auch hier die tssi-n^malaika-ri »die 
Wasserengel* gemeint sind, weibliche Dämonen, die auch sonst unter dem Namen mare-m w 
burv-t * Durramädchen« (vgl. Wien. Text. Nr. 17) den Frauen hilfreich sind. Vgl. 45, 4. 
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H. Schäfer: Xubischr Texte. 


866 * 1 . (inzdbi-yön Torbar^mitar-kfin'Mt * 1 . Zwischen Gazala und Torbarmitar 866 
fxirn'-r hala^wFr (hin. 2. Ted-dnajun ist eine unbewohnte Stelle, 2. und 
yir^icfkki itoy-bibrin-t/ön oyiy dnyir^ dort, als ich einmal vorbeiging, ist 
yoliyirer ai-yi abiddi-sum. mir ein Mann wie ein Zauberer begegnet. 


867 * 1. (Hr^bdydddi Xub'Vn^eSebi • r zu/ 
Ix/i/t-id diyri_u'tk-ki ä-yiyrdn sü/hbki¬ 
rnt yihur. 2. In 8iilluki-ynn rddijUyri 
ä-(de-yir>ran wulr tin-n _ d-ki-yi tUbdd . 
tun (idmrse-ran [oder: ü-icai/^nw]. 

3. Is^std/n • ki-ydn dytir nuillr-r a-binr- 
mn-an, aynr-i Indu-Ri-ruyun icidr kd-Rt 
bordtü-bi’r yd/t ntdar • / /// i/y-bu • /• /• r ydn. 


* l. Manchmal hört man im Nubier- 867 
land viel reden von Gespenstern. 

2 . Und diese Gespenster halten die 
meisten für wirklich und nehmen sich 
vor ihnen in acht. 

3. Und diese Gespenster erscheinen 
nicht an allen Orten, [sondern nur] 
an unbewohnten Orten und in ver¬ 


fallenen Häusern und verlassenen Brunnen. 


4. In nnra rti-ki lix-t yirJ/Hiydddi Zul¬ 
un, aynd-an _tallr-bu-hyi d-brr-tinrun. 

5. (iir j>(iy-id ti ddrl-yir kade-kijeer-i- 
yjmdr-id icidr küs-irjwrk-ki kfts-rd 
sribhajwek'kön i-r iny-rd zuI trr ubiddi- 
fbyi irr-r-e srrr-yi a-icr-tir-ran. 


4. Diese bösen Geister nehmen 
manchmal Menschengestalt an und 
wachsen vor einem allein gellenden 
Menschen auf. 5 . Manchmal spricht 
[so ein Gespenst], ordentlich mit 


Kleidern angetan, und einen Turban 
umgewickelt, und einen Rosenkranz in der Hand tragend, zu dem 
Menschen, der ihm begegnet, ein vernünftiges Wort. 


866 * 866 Das liier von Sam. gebrauchte Wort dfign für Zauberer (Sam. ar. saftAdr) ist sehr alt. Es 866 
findet sich zur Übersetzung von urr/ei in den alten christlich-nubischen Evangelien in der M. Form 

867 ^.op^pi roY- * * 867, i Nach dem, was vom .?uUu erzählt wird, scheint er dasselbe zu sein 867 

wie der ar. q/W/, von dem sich charakteristische Geschichten in J. Sf.i.dkm Wii.lmorf.s The 
spoken Arabic of Egvpt, Exercises on the Syntax, finden, die fiberhaupt vortreffliches Material 
enthalten. Eine Übersetzung ist unter dem Titel: A key to the exercises in the spoken usw. 
erschienen, z Der Gebrauch von eddi läßt sich wohl am besten erklären durch Annahme 
eines steigernden (komparativen) Sinnes. So hat Sam. Wb. ar. el-akbar m eddi^dul; ein ander¬ 
mal sobd eddi^kinna »der klein(st)e Finger«. In unseren Texten haben wir 1003, 202 eddi_ 
asir »das schönste« ; ebenda eddi ^bar-bü-l -das gewählteste- ; 867; ioo3,*88. 111 eddi^digrt\-Jci\ 

• die meisten«; 1003 , 203 eddi^dvl »die Älteren«; 1003 , 14 eddi^fdla »der gewandteste«; 531 
eddiJcoi-Al-di «der erste«; 1004 , 11 eddi jung6-n-di »der südlichere, südlichste«. Schwerer 
wäre diese komparative Bedeutung allerdings nachzuweisen in der Verbindung mit dem 
Fragewort sdi (vgl. 335 , 1 ): 578 wir liefen Wette, um zu sehen eddi^sdi den andern über¬ 
hole; 332 sda eddi^*d(-ir td-rin «zu welcher Stunde soll ich kommen-. Versteckt findet sich das 
eddi bei Rkin. Gr. S. 264 , 15 ; 270 , 14 . 17 in der Form iddizai (Kein. Wb. idizai ). s Rüpp. 

S. 40 : Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, daß die Barabra den Glauben haben, das Beziehen 
einer einmal verlassenen Wohnung sei höchst ungünstig. Da nun die einzelnen jährlichen Regen- 
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[867] 6. In zfiljßn eriy-kdtt^ki-n, wirft' 

tat*na (i koyor^d-ki-n, frkrfci ä-tir-erf- 
mim-un gngn-ar-na nuts-ir, wirft* uyn- 
RijwPr-i-yi ibsiiy-utlrfi-n irr fallr-th-lnt- 
n-yön wirfr tenma rfdruk-ki uru-erf^dy* 
in-yon. 7. ln zu!jgdliymui wer nrfürfir- 
/nun nt tu . 


8. Anmut zdljnn d^snrn^kdrf j-kim, 
tenma wdttbr ärfdü-an-os-in. 9. In rfdä- 
knurr yn ha nurf^nu witte tlrfjohyin mihi 
bf rti'Ri^nuicittr be-wig-in. yn e-Ri^nawitle 
biibiiu-yi bi-yöm-in yn kuhi_tu-y' [oder: 
'yunna-Ri -f/j _b-nr-in, yn essitn-r bi dom. 


10. (iir^bnydrfdöu esrfci zd/^on nyurf • 
an^tall-cb-bü • kirn essbrtdn ürti^weryul w 
nnwittr tenma sir-ki bir^Suy • urfrf • eil wi- 
rigdm-n • gdn n • bei - fä • n. 


6 . Wenn dieser Mensch klug ist [867] 
und sein Mut stark, so wechselt er 
kein W ort mit ihm, sondern stößt es 
nur weg und läßt einige Koranverse 
fallen beim Gehen und | nur) auf seinen 
Weg blickend. 7. Einem derartigen 
Menschen geschieht nichts. 

8. Aber wenn der Mensch sehwach¬ 
herzig ist, so wird er gleich ver¬ 
rückt. 9. ln dieser Verrücktheit schreit 
er wie die Esel oder meckert wie die 
Ziegen oder stößt Trillerrufe wie die 
Frauen aus oder läuft in die W r uste 
oder geht in den Fluß. 

10. Und manchmal um Mittag, wenn 
ein Mensch allein geht, so kommt 
etwas wie ein yul 9 das Massen von 
Haaren herunterhängen hat, nackt 
aus dem Wasser heraus. 


* 


11. Ai an*na kirf-ir rSri-r dy-rin-yön 
in wP-r-ektgi zöl rfiyrimniddn giyr-erf 
yerribuit 1 • ti nw>s / in . 

12. Anm^eSri-r (idlajioer rfrfm unyd _ 
kükki • r-yön wirft knl um^kökki- ruydn . 

13. Uciln unydm-rfimu erri Agölagdn 7V- 
yila-yun-yJ?*ran . kalu/n-rfi-yön (iazdltn 
y^e-ran. 14. (hnr in-ydr i yi ui yerribe* 
sin uyü-yerf wirft’ uyms-keil. 


11. Ich selbst habe, als ich im Dorf 
wohnte, diese Erzählungen von vielen 
Leuten gehört und habe sie geprüft. 

12. In meinem Dorfe ist [je] eine 
unbewohnte Stelle im äußersten Süden 
und im äußersten Norden. 13. Der 
Name der südlichen Wüstung ist 
Agöla und Tegila, die nördliche nennt 
man Gazäla. 14. Beide habe ich unter- 
sucht, bei Nacht und bei Tage. 


[867] schauer zu schwach sind, tun aut die Lehmwände der verlassenen Dörfer zerstörenden Einfluß [867] 
zu haben, so findet man eine große Anzahl ihrer Ruinen zerstreut. • Der Gebrauch von 
mfa'ir ganz Tdmlicb 767 . - tir-ed wurde man hier wie 1003 , 271 am liebsten noch als 

• geben und nehmen*, d. h. -wechseln, austauschen* aufTassen. 1008 , 28 und 1012,8 ist aber 
•ed zur gewöhnlichen Stammerweiterung verblaßt, t kults^tü wurde von Sam. einfach durch 
gunna-lti »Berge, Gebirge« erklärt. Wörtl. ins Arabische übersetzt wäre es batn ebhdtjar y wie 
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II. Schäker: Xub'ische Texte. 


[867] 


15. Ugrosju)ek-ki an-na hdnu-gi lieg¬ 
et / wirf** an-na wikir-ki ing-edjeyirjtd* 

4 

sim (lazdla-yir . 16. Es-ki in htdd-gi dar • 
jtintj wala zdl^wtr ai-yi abiddi-kd-mn-nt /, 
walrf ai an-na kirfrfr zdljwek-ki an-na 


misst rfekkutnn-uu. 17. Ter uyar tte• 
san-der urti-na yimjwer ai-gi bin?-thk- 
kd-mn-un. 18. Essi-ytln an-na magin-ne- 
ged icirfr yebel-gdn an-na Hin-ne-ged wdi- 
kijnawitte tin-n^dgar-ro teb-ran. 

zu meiner Linken und die 
früher unverändert. 


15. Eines Tages sattelte icli meinen [867| 
Esel, nahm meinen Stock und ritt 
nach Gazala hinein. 16. Um Mittag 
erreichte ich diese Wüstung, aber 
Niemand begegnete, mir und mir 
wenigstens zeigten meine Augen 
keinen Menschen. 17. An dem Orte, 
von dem man [so viel] gesprochen 
hatte, ist mir nichts irgendwelcher 
Art erschienen. 18. sondern der Fluß 
Wüste zu meiner Rechten waren wie 


W 

19. Kahn-an Sigeg-ki dür-erf teil-t lo ttti¬ 
mt hdnu-gi kutte-yr-dsjWi'Mse-sun uyu- 
näselte-mjboktm. 20. Wide in ngü-n_ 
srlle-r an-na ddntk-ked tcide-stm an-na 
krf-gi/\ owwol-lo nog-sin^nawre es-ki. 
21. Elekken-gün ugü-njselfogi noy-slm 
wek-ki nal-men-din-yön hi essi-r-tdn wald 
gebeldo-tdn. 

ohne etwas zu sehen, weder 


19. Weiter nach Norden gehend er¬ 
reichte ich Schigeg, ließ dort meinen 
Esel halten und blieb bis Mitternacht. 
20. Und in der Mitte dieser Nacht 
kehrte ich auf meinem Wege nach 
Hause zurück, wie ich ihn vorher 
um Mittag gegangen war. 21. Auch 
nun, um Mitternacht, ging ich ihn, 
aus dem Wasser noch aus der Wüste. 


22. Agdla-gön Teyila-ydn-gi ikke ngros• 

ijicer-i- njdfear-ro egirjtö-stin gerribe- 

rijdn. 23. Fikkikdl- ln - tön Karba&db-kir 

es_wek-ki agiltl - an^nrkj Jtä- st m ter dyar 

/ 

htdd-gi . 24. FAei-yön tlimme-bu-sum , 

katrirfe ä-kdiki- kd-tnn - um . 


25. Ai dgar-ki iiir-bü-rin-gad wala in 
ive-r-e-kt gigir-si/nt dd-der drtjwek-ki 
firn-men-dan-gäd, lunl-rin-gön an^new- 
erti-godon in zdl-i dos- 1 -na rriy^dogö-r. 


22. Auch nach Agöla und Tegila 
ritt ich ebenso nach einigen Tagen, 
um sie zu untersuchen. 23. Von Fik'ki- 
kol bis KarbaschAb durchzog ich an 
einem Mittag allein diese Wüstung. 
24. Und das Wetter war still und 
[selbst) die Vögel zwitscherten nicht. 

25. Weil ich den Ort kannte und 
die Reden, die ich gehört hatte, mir 
nichts machten, lachte ich [nur] bei 
mir über den | geringen) V erstand dieser 


[867] die Gegend südlich am 2. Katarakt heißt, vgl. zu 3 , 7 . !• Das häufige Wort kid heißt Knochen. [867] 
Wenn nicht ein anderes, gleichlautendes Wort vorliegt, so hat das Wort aber noch eine 
andere Bedeutung angenommen, die etwa dem ar. zdt oiS -Persönlichkeit, Wesen, seihst- u. ä. 
entspricht, vgl. 177,4 1 tv-T-rna kid »die Hauptform des Wortes, das Nomen«; 3 , 10 : tin-na 
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[867] ted-do tebin-mi küfr-i-nu ybt-fiyi wirfe (lummen Leute, bewunderte das lieid- [867] 
baldt ijwer- i-r tin-na Mfc • Ri • yön wirfr nisclie Gebäude, das dort steht und 
tuswira • Riyönuyi r uyyibe • rin-yön Kttrlxt- auf einigen Steinplatten ihre Schrift 


Srfb ki dur-sim. 


und ihre Bilder, und kam nach Kar- 
baschäb. 


26. Ted • rfo an-njehel-t^werrf>yi so- 26. Nachdem ich dort einige meiner 
lu/n-os wirfr unyö-yir yü • ri^an^dy-rin- Verwandten begrüßt hatte, hielten 

yon ai-yi yöbr• es• sau . 27. Ted • rfo a- sie mich, als ich die Absicht aus- 

wennix-tdkk-run • yon yu uyu-dn-sum. sprach, nach Süden |lies: Norden] zu 
28. Tir-i biriy-san tiruyodon b eyy-os-rin • gelten, zurück. 27. Während wir dort 
yi. 29. Anmut ui mön os sun, an-nai plauderten, wurde es Nacht. 28. Sie 
yellijwer dd-njttn trn • njuyros^yeV'ki. wollten, daß ich bei ihnen übernach¬ 

tete. 29. Aber ich wollte nicht, da ich am Tage darauf Geschäfte 
hätte. 

30. (3yü-n_selleyi sa/atn-os-ir un-nu 30. Um Mitternacht nahm ich Ab- 


hunuyi eyir^tfi-sim (er hdlu ur urfxttn • schied, bestieg meinen Esel und kam 
rfun yi noy^nulrfi^nn. 31. ( lazdla-r ui in jene Wüstung, von der wir spre- 
yorfon gerri • täkki • sin^nnwre in-rfo-yön eben, um sie auf-dem Wege [auch 
ljerri-tdkki-sum . bei Nacht] anzusehen. 31. Wie es mir 

in Gazäla gegangen war, so ging es mir auch hier. 

868 * 1 . Ter an-n^oum'ollo rkKerf-on-oz-zen- * 1 . Er verwandelte sich vor mir. 868 
tn/m. * 2. Ter tinm^owwoldo rkked an- * 2. Er verwandelte sich vor ihnen. 
os-skkbir-sum. 


1867J tce-r-e-gön i cide zol-ina kid-ton »ihre Sprache und die Natur der Leute, d. h. die Leute selbst»; [867] 
444, 25 essi-na kid »die Natur des Wassers, das Wasser selbst»; in den 
Verbindungen ai an-na kid-ir 1004,8 »ich selbst»; babür ten-na kid-ir o Siqcq 

1003, 150 »der Zug selbst»; ir in-nd kid-ir 1010, 5 »Sic selbst» u. a. m. — k 
Kid-ir mit neg. Verb bedeutet »niemals«: 1014, 30 kid-ir b-itc-min-im ^ ^ 

»ich werde nie vergessen«, u. oft. — Man vermißt an unserer Stelle ein ^ j 
ai-gi t das aber wohl bei den entbehrlich ist. it Wai-ki für das zu er¬ 
wartende trai-gi (580; 775), vgl. ni-ki für ni-gi 870. Für dies gelegent- 0 FikkikoI 

liehe Schwanken zwischen k und g (auch bei dem Kausativum • gir — «Aar. 

•giddi = • kiddi , sow ie -rki für •rgi 3, 34 b) mag etwa daran erinnert sein, m j i ^ ^3| a U ndTc ilo 
daß nach Amkry im Sudanarabischen die Worte, die von und y 
u. a. abgeleitet sind, • almost universally- mit k gesprochen wer¬ 
den. st Es muß heißen »nach Norden», also kalum-gir oder kalm ■ o Karbasab 
an zu lesen sein, »nach Norden». Denn die Lage der Orte ist so: i> 1 


x Gazola 


0 FiKK'uol 


x Agola und Tegflo 


O Karbasab 


Phil.-bist. Abb . 1917. Nr. Zu 
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II. Schäfer: Xuhise/te Texte. 


XXII. Krankheiten und Verrichtungen des Körpers. 

Nr. 869—935. 


869 * Wif-yi wldi-ljwekki yti-ryi te/t-nd 
ufy-ud-ti issiy-rin-ydd ai-yi tride-yir-des- 
sunt : »Elydn ui mail • um • hu - ri. « 

869 A * An*rui tdd oddi-n. 

870 * An-nu [fittu ui • y^a- bine-den • in ni-ki- 
n _ doyn - r kos je- n - yi. 

870A * An»tut yitta yuyrt-nt. 

871 * An na uyin u-Joi-n. 

872 * . 1 / dessen tille»hü»rin. 


* Als ich gestern ging und einen 869 
Kranken nach seinem Befinden fragte, 
antwortete er mir: »Noch hin ich 
schwach.« 

* Mein Sohn ist krank. 869A 

* Mein Körper scheint mir schlechter 870 
zu sein als voriges Jahr. 

* Mein Körper ist heiß. 870A 

* Meine Haut schuppt sich ab |wird 871 
kahl]. 

* Ich schwitze sehr. 872 


873 * An-nu ur ai-yi iiaiddi-n [oder: an- 
nu ur oddi-n J. 

874 * En-njur-ki sntriye-yir. 

875 * ZAlJtx/y-id-nd yurä dig-hü-it. 


876 * Sir ntissi • njtay • r-eddi-r teh-H-yi misst • 
n^sir-hjr-run. 


877 * Misst’-/tu kus kah-ar-ki nehed-dr-k 


ran. 


* Mein Kopf schmerzt [mich]. 873 

* Beuge dein Haupt. 874 

* Die Stirn mancher Leute ist kraus. 875 

* Das Haar, das im Augenlid sitzt, 876 
nennt man missin sir [d.h. Augenhaar]. 

* Das Auf- und Zumachen des Auges 877 
nennt man nebed. 


878 * 1/t id missijicer^k(5-1-um. 

879 * ln id mi&nijberrijcö-l-u. 


880 * Mas-H»ged duyttr-ds-sum. 

881 * 1 . Ai-yi yiyir. * 2 . Aiek-ki we-tir-sin- 
yi yiyir [oder: <nn/te\. 


* Dieser Mann ist einäugig. 878 

* Dieser Mann schielt. 879 

* Kr ist von der Sonne geblendet. 880 

* t. Höre auf mich! * 2 . Höre auf das, 881 
was ich dir gesagt habe! 


869 A. 870 — * 869 A Fibei. S. 5 , 10 . - * 870 ni-ki findet sich auch noch 1005 , 18 für das zu er- 869 A. 870 

wartende, und 921 ; 1005 , 17 auch stehende, ni-gi. Vgl. t cai-ki für trai-gi 867 , 18 und tcil-ki für 
xcit-gi. Fs ist aber gewiß kein Zufall, daß in allen Fällen, wo die Worte gewissermaßen 
absolut stehen, -gi gebraucht wird, dagegen wo ein folgendes -na, -ndi oder neuere (natciUe) 

870 A. 873 sich eng anlehnen, -ki verwendet ist. * 870 A Fibel S. 13 . * 873 Vgl. Fibel 870 A. 873 

875. 878 S. 6 , 12 . * 875 Vgl. Carr. arricciato: cogni dighirbon ~ koii dig-ir-bü-n. ♦ 878 Hin- 875. 878 

äugig ist missi^tcer-a (Sam.). Man kann aber (Sam.) nicht sagen in id missijoer-a. 

Zur Form von mi$si^tcrr-a ist wohl zu vergleichen maym-ä »Linkser« l»ei Ai.mk. Wb. 
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882 * 1 . Ai'tji gigiroten! 

t 2 . Ai rk'ki (i'tjifjir tir rin. 

883 * 1 . Er ui-gi gigir-den-m-o ? 

* 2 . . 1 / rk-ki (iyigir-min • im . 

884 * 1 . Er mo ä*widr-gir-men? 2 . ^ 1 / srre¬ 
gt gigi /*• /*o • /// // • ////. 


885 * I. Vrti erjkirbyi gitjir-m-u / 2. Ainrti 
erjireb ki gigir • Ave //«// •////. 


886 


* I lug 
icrkknl 


yirjbuydddi kob-ds-ki-n eifrig 
dj/yiuji ö.s-ös k'-nm uküx-in. 


887 ♦ ( iir^lxiy-ul-ti zdl wfrr-e-yi kobitte //• 
dr-munum ulyi-nd gig-ar-ked. 


888 * Komis ki ogikjiddjder an* not tri-rgi 
(rn-na terig-kanr-gi [oder: terg-indiku- 
ne-gi | '(dbddti tcrris-sum. 

889 * 1. Zdl brg indidmd masmas-orki gl- 

9 

gir-mun-um. 2. In-i-n^gdm dddi-yir tek • 
fanton Ixiin-ur-ki tcrrsdn. 


* 1. Höre mich an! 882 

* 2. Ich höre dich an. 

* 1. Hast du mich gehört? 883 

* 2. Ich höre dich nicht. 

* l. Warum antwortest du nicht? 884 
2. Ich habe nicht gut gehört. 

* I. Hast du etwas Neues gehört? 885 
2. Ich habe nichts Neues gehört. 

* Wenn manchmal das Ohr verstopft 886 
ist, so öffnet es sich, wenn man mit 
irgend etwas den Schmutz herausholt. 

* Manchmal faßt der Mensch die Rede 887 
nicht schnell auf wegen Verstopfung 
der Ohren. 

* Vorgestern kam ein Knabe zu uns 888 
und wollte Heilung seiner Taubheit. 

* I. Ein schwerhöriger Mensch hört 889 
kein Flüstern. 2 . Darum wünscht er, 
daß man laut mit ihm spreche. 


890 * In tdd trrg-iudidm | •//1. 

891 * An*na sonn nusnbu-n . 

892 * Sutti sdrin-doddfi a*iiig-rdn. 

893 * Sutti gi sörin-do-tdn //•sutti duffr* ran . 

894 * 1 . An-na iundu doro-m. 

* 2. En*na iundu wakki-bv-n. 

895 * A/7 uig^ä'dddi n. 


* Dieser Knabe ist taub. 890 

* Meine Nase hat den Schnupfen. 891 

* Der Rotz lauft aus der Nase her- 892 
unter. 

* Den Rotz schneuzt man aus der 893 
Nase aus. 

* t. Meine Lippe ist dick. 894 

* 2 * Deine Lippe ist aufgesprungen. 

* Der Zahn tut mir weh. 895 


886 ♦ 886 .Sam. erklärte: mit einem Stückchen Holz oder Stroh. W/i ist, was man sonst nicht 886 
brauchen kann. Daher kommt auch der von Wii.cken, Archiv f. Papyrusforschung II 
( I 9 ° 3 ) S. 303 besprochene Gehrauch des Wortes, der natürlich mit »Gepäck« nichts 
892.893 zu tun hat. Zur nub. Wortform vgl. Einl. S. 25 c. * 892, 893 Sutti s. 1000 , 3 . 892. 893 

894.895 * 894 Fibel S. io, 19 ; 21 , 14 . s Fibkl S. 13 . * 895 Fibel S. 8 , 16 ; 20 , ti. 894.895 

25* 
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896 * 1 . Zdljloyör Sdrri dull-an-ki-n nel • 
T-yi ildnski-n widd ä-ydy-in. 2 . Wide- 
yön ä-we-run zdljwFrJon hfiyä kdyor w 
irek-ki metel-lo ful^ydUy-ki Wfflidjydliy- 
ki ay-Udo undr-os kdl-ki-n: A-duski-n _ 
(in. 

897 ♦ '/Vr nnnnundi-bn-n. 

898 * Am jxin-n^'i&xi^t(>djicer dd-n zate-n^ 

kel-lo toe-r-e-yi eske-ryi ii-baini-niun-uni 

(lyny - kane-yt d. 

# 

899 ♦ (iiddi ay-U-lo-tdn (t-sny-r-in . 

900 * Ai yinnbud-ti ä-tuffi-rin [oder: a- 
luffe-ri(n)\. 

901 * Si/ci-men oww-itti-yed. 

902 * Sinne nossd-m. 

903 * 1 .-Erwin yuniur ek-k^a-oftdi-n-d f 
2 . EyyOj ai-y^n-oddhu icd-tön. 

904 * i. .1/ (i-dukki-neire-rin. 

* 2. Ter ä-dukki-newe-n. 

905 * An-new-erti d-dükki-n. 

906 * An-neic-erti dey-bü-n, ai-cfjniuy-os^ 
«'*/' 

907 * .1 (i-ydm-in. 


* I. Wenn auf dem Menschen ein 8% 
schweres Unglück ruht, so knirscht 
oder mahlt er mit den Zähnen. 

2. TTnd wir sagen auch, wenn ein 
Mensch etwas Hartes, z. B. etwas 
wie Sau- oder kleine Bohnen in den 
Mund tut und ißt: er knirscht. 

* Er ist stumm. 897 

* Es gibt einen Vetter von mir, 898 
der, wenn er zornig ist, kein Wort 
sprechen kann vor Stottern. 

* Der Sabber läuft aus dem Munde 899 
herab. 

* Ich werfe den Speichel aus. 900 

* Spucke nicht noch einmal! 901 

* Der Kinnbart ist lang. 902 

* 1. lut dir dein Hals weh? 2. Ja, 903 
er tut mir seit gestern weh. 

* 1. Ich atme tief. 904 

* 2. Er atmet tief. 

* Ich bin ungeduldig. 905 

* Mein Atem lliegt [geht schnell vor 906 
Ärger], laß mich und geh! 

* Das Herz schlägt. 907 


8 %. 899 ♦ 896 zu ugtid s. 432 . — Ful ist nach Schweinf. Pflanzen Vicia Faha L. 899 yiddi ist 896.899 

901 nach Sam. der Sabber, der unwillkürlich aus dem Munde herausläuft. - * 901 Zu Carr. 901 

1906 S. 239 Non sputar ancora, dessen Nubisch Sam. nicht verstand. Für siki hat Almk. »den 
Bauch entleeren«, Rein, -scheißen-, Sam. gab ausdrücklich -spucken«. Vgl. Matth. 26,67 
tjumlmd^trik-ki stki-san ; Sam. Hociiz.: ä-iekme-l-i-gön sekme-ka siki-ran-gon ä-Uy-ran «Die sich 
den Mund spülen, sitzen und spucken, nachdem sie den Mund gespült haben«. — Das Verb iekme 
braucht Sam. sonst ( 168 ; 1003 , 271 ) in der Form higum , er übersetzt es mit ar. madmad. Das 
Wort ist gewiß nicht urnubisch, aber einen passenden arabischen Stamm kenne ich nicht. 

902.903. ♦ 902 Fibf.i. S. 9, 16 ; 20 , 11 . - - * 903 Fibel S. 33 . — ♦ 906 dey-bü-n Sam. er- 902 903. 

906 klärte: «geht von hier nach dort-, neic-erti deg-bü-n das braucht man vom Kranken oder 906 
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908 * A sattr-bn-n [oder: .4 ä-teb-in. J 

909 ♦ A ai-gi <i-intike-n. 

910 * Od ai-gi gom-tdjilg-in . 

911 * Od-ttd an-na nrl-i a-ginn-ran voide 
an-na (jitta-gon ä-kerker-in. 


* Das Herz steht still. 908 

* 31 ir ist [wörtl. mein Herz ist mir] 909 
übel. 

* Ich bin erkältet. 910 

* Vor Kälte klappen meine Zähne 911 
und zittert mein Körper. 


912 * An-na eSei-r zid riigrt ardk-rl-lo a- * In meinem Lande haben viele Leute 912 

til-gir-ran . bei Kälte Durchfall. 

913 * ljawdga-na dugs-i trk-kjrhmgu ugros * Heut sind es etwa vier Tage, daß 913 

ketnisjciri-m ä-öddi-ran. dem Herrn seine Eingeweide schmerzen. 

914 * ln kdl-e halä-y-an ten-na ddmb-ked * Diese Speise geht ins Freie auf ihrem 914 


ä'&uy-r-in. 

915 * A/ bu-gn-n^si-rin. 

916 * f r ss-os bi-ta-ri . 

917 * Fd, imjburtt uss-ed^äg-in. 

918 * 1 . Ekki*rijän ü-gü-rin. 

* 2. Kssijwek-ki bög-ir-rijdn ä-gu-ri . 


Wege ab. 

* Ich gehe kacken. 915 

* Nachdem ich gekackt habe, werde 916 
ich [wiederjkommen. 

* Pfui, dies Mädchen kackt. 917 

* 1. Ich gehe pissen. 918 

* 2. Ich gehe Wasser lassen. 


|906|. 908 einem erregten Menschen. Vgl. 1003 , 147 ; 934 uml 20 , 21 . — * 908 Vielleicht auch nur d |906]. 908 

909. 910. tfb-in . — ♦ 909 Vgl. 1016 , 3 , 1 . — * 910 Wörtlich: Die Kälte schlägt mich. — ♦ 912 Das 909. 910. 

912 dabei Entleerte nannte Sam .tü-gr-id. Das Wort ist eine Bildung von tu -Bauch«: «Bauch machen«. 912 

914 — * 914 Dies Beispiel wurde zu Mark. 7,19 gegeben: min? in ten-na d-n td-r ä-td-mn-um, 914 

tü-r-g^an-men-ki-n. Wide halä-y-an ä-Mig-r-in . In der Parallelstelle Matth. 15 , 17 steht: . . . 
tcide togo-ged a-bel-in-gi. Das hala ist das bekannte Wort für unbewohnte und unbeackerte 
Orte. Verstehen kann man die Redensart nur, wenn man die südan-arabischc Phrase kennt: 
maraq li-l-hala he has gone to relief himsclf (Amery S. 87 ). Uala-y-an «in die Wüste gehen« 
ist also gebildet wie kalm-an «nach Norden geben« usw. — Das Nubische hat eine ganze 
Reihe von genauen Ausdrücken für die Abgänge. Ich kenne: Ekk-ed «Harn«, von ekki «pissen« 

( 264 ; ekk-ed-na kd nach Sam. «Blase«). Fichi, d. h. ßkki, • Vogelmist« nach Murr. Sounds. Oyyi 
das allgemeinste Wort für die festen Abgänge ( 264 ; oyyi-n^kd «Abtritt« 263 , auch After 
nach Sam.; kulti-n^joyyi «Fliegendreck« 575 ; «Ohrenschmalz« 886 ) = uni RDM. Karkamdya 
5 * 3 » 3 * 4 nach Sam. von Kamelen, Schafen, Ziegen (bei Almk. K. karkamän , kdrkaram , D. 
kamkarö , M. kamkarö = Kamelmist). Kalif KD. Almk. Schafmist. Kaiie 508 , 2 . 3 nach Sam* 
von Pferd und Esel. Tülüjf 1009 , 22 Sam. Kuhtladen (Almk. K. tununi, D. tuluni, M. tulüäi 
• Kuhmist«). Darin steckt gewiß uni, t/t, die auch im K. vorkommende mundartliche Form 
von oyyi. Ösi 510 , 1 Sam. trockner Tiermist (Almk. KDM. Eselsmist). Öbf 513 ; 510,3 ge¬ 
kneteter und hart gewordener, mit Erde und Harn vermischter Kleinviehmist zum Feuern 
918. 919 der Brennöfen (Sam.). — * 918.1 und 919, t sind die feineren Ausdrücke gegenüber 918 , 1 918- 919 
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919 


920 

921 


922 

923 

924 

925 

926 

927 

928 

929 


930 

931 

932 

933 
933 A 


[919]. 920 
922 
924 
929 
932 933A 



♦ 1 . El'kos bi-hi-ritt, 
ho(j • /•• fis bi-td- ri. 


* 2. Essiwrk-ki * l. Nachdem ich gepißt habe, werde 

ich [wieder|kommen. * 2. Nachdem 
ich Wasser gelassen habe, werde ich [wieder]kommen. 


* En-n_i vrtdnna-m. 

* M-yi fuidm-rin-ydn diyir-riyi an-na 
7 /tad dt'•yi bin/-kir-ds-st/t. 

* Anata sofxi trikk-an-os-stun. 

* Mnsmiirjn k-ki a-kdk-rin-ydn dn-na 
t oft ftikk- os-st nt. 

* E/t-n _i-ki-yi sdk-ir ! 

* An-na st>b<i-ki-na sntti-ki nosso-ki-m-a. 

* 1 . Ah- tat f/at/itt (ti (/_a • dddi-n. 

* 2 . An ata yayn-i ar-yi a-dddi-ran. 

* 1 . An-na ossi föy-os-stntt. 

* 2 . Ter an-na ossi-yi töy-ds-sutn. 

* A/b/t^dssi-yi ai nn’r-ns-snn tnbro-nd 
imlded. 

* Zd! foydr-a-yon mars-ds-ki-n fitert 
tvk-kodon tallr-bh-ljioyo-r ryrkk-os a- 
tddtr-n. 

* Hatrdya-n_dhar-ro yd. Irr m-tt^dssi- 
yi rk-ki bi-ydr-tir-i/t [oder: bi-dit/ir-fir-i/t |. 

* Hakim dssi-yi bi-ydr-i/t. 

* ()ssi-n_kttrfi a-rxldi • n. 

* An-na nal-id yrn-a/t-ds-stnn. 

* 1 . Ai yrnj -rin. 

* 2 . (}e/itlejter f Ter yen • /////. 

* 3 . (ir/t-i_r-rtbd/ Ar yen-i_r-run. 


* Dein Arm ist kurz. 

* Vergangenes Jahr hin icli beim 
Ausgehen gefallen und habe meinen 
Daumen verrenkt. 

* Mein Finger eitert. 

* Beim Einschlagen eines Nagels habe 
ich meine lland zerquetscht. 

* Wasch deine Hände! 

* Meine Fingernägel sind lang. 

* 1. Mein Schenkel schmerzt mich. 

* 2. Unsere Schenkel schmerzen uns. 

* 1. Mein Bein ist gebrochen. 

* 2. Er hat mein Bein gebrochen. 

* Ich habe meinen Fuß mit der 
Schneide der Hacke geschnitten. 

* Und auch ein Hinkender geht, wenn 
er müde wird, auf den, der mit ihm 
geht, gestützt | eyrkkr], 

* Geh dem Herrn nach. Er wird 
dir deinen Fuß verbinden. 

* Der Arzt wird den Fuß verbinden. 

* Das Knie schmerzt. 

* Meine Kopfwunde ist geheilt. 

* l. Mir gelits besser. 

* 2. Ist ihm besser? Ihm ist besser. 

* 3. Gehts euch besser? Uns gehts 
besser. 


und 919 , 1 . * 920 Fibei. 8 . 6 , 12 . Für Arm und Hand gibt es im Nubisclien nur ein 

Wort. * 922 Fibel S. 14 . -Zu Eiter werden«. Andere Vcibindungen von tctkki -Eiter«: 
teikki-yi b-Atc-in -es wird eitern«; wiRRi-gi d-digri-gir-in -es eitert mehr«. ♦ 924 Fibel S. 13 . 

♦ 929 War an 561 angehängt, daher das -gOn -und«. Zu rgekke vgl. 647 . 

* 932 Fibel S. 12. * 933 Vgl. 407. * 933A. 1 Fibel S. 19, 10. 2. 3 Fibel 8. 26G. 


919 


920 

921 


922 

923 

924 

925 

926 

927 

928 

929 


930 

931 

932 

933 
933 A 


[ 9191. 920 
922 
924 
929 

932 933A 
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934 * Oddi-l-na niw-erti dey-bu-n , ten-n w 
awti-yir yü-tnew-we ! 

935 * (lirjbag-iddi zöbi dessen dddi-l-yi a- 
tce-nut » !)£•(!r-ro olye-n-yön bu-n*^<in. 


* Der Atem des Kranken lliegt, tre- 934 
tet ihm nicht nahe! 

* Manchmal sagen die Mensehen von 935 
einem sehr Kranken: »Kr liegt schon 

im Sterben, obgleich er | noch | kämpft •<. 


XXffl. Sterben und Begraben. 

Nr. 936 — 952 . 

Uber Begräbnissitten s. bei Beck. S. 207 ; (»hikfith, Knranög, S. 83 (vgl. Einl. Anm. 13 ); 
und Aylward M. Blackman im Journal of Egypt. Archaeol III, S. 31 ft’.; ferner bei Rf pp. 
(Dungula) S. 60 , Tmuennalil S. 61 , Tanz S. 57 und bei Bt rckh. S. 39 . 53 (nubiseber Sa'id, 
vgl. 3 , 5 ). Siehe auch zu 951 . 

Damit es nicht verloren gehe, gebe ich hier das folgende hübsche Bruchstück der Klage 
einer Mutter um ihre Tochter. Es war in eins jener wirren Mischmasch-Lieder versprengt, 
wie sie von den Schellalschiflern (mein Text nach Yaoub Awadi'n aus Koror am Staudamm) 


gesungen werden: 

936 A * Ya haldwe, yn bittij 

ai ir (so \)^galig-ki b-uski-rid? 

En-na nedid-ij ya bitti , 

higl-i-r geres-ki yom-ran-ga d 

ai ek-ki yill-os äg-oi-ri. 

(ierra • ge d Mig • uv • ran • ga d 

l 

ek ki yill-os äy-ot-ri. 

936B ♦ An-n^u nd-katti-yed dt-kd-sum. 
937 * Anijuib di-os-in-yad musul-bu-ri . 


* Mein Süßes, meine Tochter, 936A 
Werde ich [wieder] eine wie dich 

gebären? 

Wenn deine Altersgenossen, meine 
Tochter, 

mit den Fußringen [wie mit] Glöck- 
chen läuten, 

denk ich an dich und weine. 

Wenn sie mit dem Wasserkrug 
[zum Fluß| hinabsteigen, 
denk ich an dich und weine. 

* Mein Großvater ist an Erkältung 936 B 
gestorben. 

* Weil mein Vater gestorben ist, 937 
bin icli traurig. 


934 935. ♦ 934 Vgl. 907 . — * 935 Zu 'öliyA vgl. 1016 , 3 , 3 . - * 937 Es ist nützlich 934.935. 

937 au f d en Unterschied zwischen' einigen äußerlich ähnlichen, aber recht verschiedenen 937 
Formen aufmerksam zu machen: I) • yad ( 474 , 12 auch -ya. Die 3 . plur. lautet • ran • 

yad) wird nur an präsentische Tempora gehängt, auch wo wir das Präteritum erwarten 
würden. Es bedeutet »als« oder »weil- und wird in der letzten Bedeutung öfter durch 
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938 * .1/ amjbdb-na di-ar-ki yiyr-ed-iryi an^ 
new-erti • r saw-os-kfi-sim . 

939 * Amöben di-os-in-yad ai döS-an-os-sim. 

940 ♦ NeyajnAtin dl-el-l-yi ä-nc-iddid-yi 
xcide ä-kuyr-il-gi kn-n. 

941 * Diel-qi arudy-il-t tuend aru in-a r -n 
tti-r bay-id diyrijwek-ki cl-sekki-ran. 

942 * Sdmil di-os-in-yad neya-na öyiy malle 
beldiyi tldrthiy-san. 

943 * Diel diki-n di-en-na zöl-i-yön ten- 
na tiiDri-kiyon kabaidyi tin-na i-ki-r 
inydd_ukkisc^yiride <i- oi- ran . 

den tragend und sich 


♦ Als ich den Tod meines Vaters hörte, 938 
bin ich ganz von Sinnen gewesen. 

* Als mein Bruder starb, wurde ich 939 
ganz irre. 

* Jedes Dorf hat einen Totenwascher 940 
und einen Totengräber. 

♦ Die die Toten [durch Rufe und 941 
Lieder] beklagen, schluchzen oft mit¬ 
ten in ihren Trauernden. 

* Als der Dorfvorsteher gestorben 942 
war, machten sich alle Männer des 
Dorfes auf und beklagten ihn. 

♦ Wenn jemand stirbt, so gehen die 943 
Angehörigen des Toten und ihre 
Freunde, Palmzweige in ihren Ilän- 

auf sie stützend, umher und klagen. 


[937] 


938 
940. 941 


943. 944 


943 


mine verstäikt: 382 amdra-yi aw-tir-in-yad böd^td-sum »als er ihm ein Zeichen gab, kam er 
gelaufen». — 90 kandi a-yoy-mun-um , di-el^e-n-gad »das Messer schneidet nicht, weil es stumpf 
ist«. — 297 mas-il tdya-yed tö^ta-n-yad^ er ai-yi tre-dfo-sum »weil die Sonne durch's Fenster 
kam, sagten Sie zu mir». — 2, 8 mine tin-nd bain-id trer^-n-yad »weil ihre Sprache ein und 
dieselbe ist». — II a) -grd am priisentischen Tempus bezeichnet nur den Wunsch: 957, 2 7 Yr 
ed-do barkd-n-yed »Gott segne dich» ar. Alldh yibdrik fik. — Ilb) •yed am präteritalcn Tem¬ 
pus bedeutet nur »weil», oft durch mine verstärkt: 1003,76^1 kvdde^teb-siu-yed ... . malle 
sere-yi dd-san -da das Wasser ruhig war, ging es allen gut». — III) •ayad im Wunschsatz 
der 3. sg. und plur.: Luk. 3,11 kö-men-U-gi tir-ayad »er möge dem, der nicht hat, geben»; 
Plur. z. B. Li k. 17,29; 21, 21: -xr^aynd. Das läßt auf Imperativformen schließen (vgl. 
Ai.mk. § 125, Anm.). — * 938 Wortl.: Bin ich in meinem Sinn verwirrt worden. - 

♦ 940 Zu exr-iddi vgl. 23 , 2 .- * 941 ary-iy-a r -n für ary-üj-ar-n*. Zwischen ary-iy und trar-iy 

( 947 ) scheinen engere Beziehungen zu bestehen, als ob nur Konsonanten umgesprungen seien 
(Wien. Text. Nr. 20 111, 4 (Deböd) findet sich sogar attr-iy. Vgl. axriy »liechten» 376 , 35 11 . ö. 
mit Lf.ps. ayice). Doch ist andererseits gewiß ary-iy von aru ( 598 ; Matth. 26 , 22 ), trar-iy 
von trar »springen» ( 482 ) abgeleitet. Vielleicht bezieht sich ursprünglich ary-iy auf die 
Trauerrufe (Sam.), trar-iy auf die Tänze. ♦ 943. 944 Di-el di-ki-n , also mit pr&ter. 
Partizip. Das di-t, das man hier erwartete, scheint man überhaupt nicht gern zu brauchen. 
Matth. 26,41 findet sich dy-el -lebendig« ausdrücklich mit e. Beide Wörter gehören also 
wohl zu den zahlreichen Adjektiven auf -el wie kvrs-el »alt»; yaydd-el -zart»; gel-itt-el »röt¬ 
lich« ( 525 , 5 ); kakk-el »warm»; oräk-el »kalt»; kudd-rl »ruhig«; nvmm-el -duftig«; nis-el 

• eng« usw. ♦ 943 Das Wort kabai auch bei Carr. cucinicro: mestatoio = cabaiyhi , d. h. 
kabai-yi. Kbenso unter arco: bachetta = cabaiyhada , d. h. kaltai-g^atta »bring’ die Rute«. — 


[937] 


938 

940. 941 


943. 944 


943 
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944 * Diel wer di-ki-n e-kt biibiia-aed e§ei- 

^ A |/ 

gi a-db-os-ran. Frauen mit 

945 * Seya-yi käy^talJe-bu-ran -yan e-ki ki- 
lillika ci-taru-ran . 

946 * E-ki metera-kir gü^tey-ds-ka dien- 
n_ul-i-yoddn a-Wie-ran . 

947 * Metern-r e-ki waruj-ran-ydn a-tey- 
ran. 

948 * 1. E-ki tin-na i-kt-r gerid-i-yi sokk-ed- 
ka [oder : sokke_iny-ed-ka] a-xcar-bel- 
Um . 2 . In war-ber-ar-kön tarn-tu t-ran. 

*% %ß ^ 

949 * E-ki-ynn tabbe-r-an - njuyar*rn yu-k '• 
ran wide toru-e-r td-r-ar-ki werLs-fr-ran, 
tö • in en-dan - n^aicicol- lo tin - na ur-i•yön 
koj-t-yön-yi uburti-yed susu-rd-ka ä-td- 
ran . 

950 * t. Ya tddjwtr ya tim^bdbjirer ya 
timjbex^tctr ya Uljtotr di-os-ki-n , e-ki 
tin-nd ai-njda* a-ice-ran: 2 . *An-na nu- 
bro • njtryade diyr-os-su/n « w (in . 


* Wenn jemand stirbt, so stellen die 944 
dem Geschrei das Dorf auf den Kopf. 

* Während man im Leichenzug gellt, 945 
trillern und tanzen die Frauen. 

* Die Frauen kommen zur Trauer- 946 
stiitte, setzen sich und klagen mit 
den Angehörigen des Toten. 

* Am Trauerorte tanzen die Frauen 947 
fortwährend. 

* 1 . Die Frauen hüpfen, Palmruten in 948 
ihren Händen tragend [hei der Toten¬ 
klage]. 2. Und dies Hüpfen nennt 
man tarier. 

* Wenn die Frauen zum Trauerort 949 
gelien und in den Trauertanz ein- 
treten wollen, so beschmutzen sie, 
bevor sie eintreten, ihre Köpfe und 
Gesichter mit Asche. 

* i. Wenn ein Sohn oder Vater oder 950 
Bruder oder 3Iann stirbt, so sagen 
die Frauen in ihrem Trauergesang: 

2 . »Die Scheibe meiner Spindel ist 
abgefallen.« 


944 945 ♦ 944 Zum Ausdruck vgl. 809 ; 1003 , 10 . * 945 Mya erläuterte Sam. durch gendzaT^ 944.945 

käg^talle- usw., wörtlich: »geht und tragt das Leichenbegängnis«. — Das Verb töru oder 
tdru (aus torw und lanc ), mit Stammerweiterung und Assimilation des w an r torr-ns , Nom. 
verb. tory-d oder tvry-ar, soll sieb nach Sam. geradezu nur auf den Trauertanz beziehen. 

946 Vgl. 948 ; 949 ; Matth, ii, 17 ; 24 , 30 ; Luk. 7 , 32 ; 8 , 52 ; 23 , 27 . * 946 Mftera nach Sam. 946 

• der Platz, wo man sitzt, nachdem man vom Grabe zurückgekommen ist, im Hause oder in 
der kerri (vgl. 705 , 1 ). Daher hatte er in 947 hinter m/tera-r erklärend eingefügt gandza-n w 
dhar-ro «nach dem Leichenbegängnis«, dies aber, als den Satz störend, gestrichen. — 

948 * 948, i. H und l werden oft vertauscht. Hier aber ist in irar-ber- statt 1 rar-bel- das r wohl 948 
eine Annäherung an das -r-infixum der auf kurzes e ausgehenden Verben, wie ütre-r-ar »rufen«, 

949 talle-r-ar »gehen« usw., vgl. 762 , 3 .- * 949 War an ein anderes Beispiel angehängt; da- 949 

her das -gän »und« am Anfang des Textes. Der Satz ist aus den Fugen. Hs muß entweder 
heißen tö-men-dan-n^owxeol-lo . . . ä-susu-ran oder das tö-mru-dan-u^omcol-lo muß weg. 

950 ♦ 950 argade\ wohl eigentlich Rad, bezeichnet auch die (Zahn-)Räder der Sagyen (377 A, 3 ). 950 

Phil.-hist . Abh. 1917. Ar. 26 
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95t * 1 . (• Öbr-g_(in-J{-ran . 2. In yobe a bi- 
rlgddkkbn di-ild-na gort). 

3 . Mint rg^atiko-tnnun : 4 . Tfryl 

(/ol-ki-nm. kulnblo ga-m Jbokdn bogt)- 
yir a>y6bei'Sttg>vr*ran. 5. Ted-dddon 
U’ht ddi & ntrr ranj m/bi te-yi üesxe-yir- 
rr///, jr/7// 1 d-göl-eSSug-ur-rbn <i-r td /n w 
bokon ya yümur*ro ttbm^hokon. 

6. Imjbagdd essebüddo di-rbgi Säg* 
uddi gibbi-gir nsknr-bs trn-na krfrn-gi 
nrann-grd tcide seile agrd icide ossi'kb 
nab ged kus-ds ki/lud //ogö-Ri^mr-i-ynl 
tag-r-bs kn In nbr/eged hübr-ds icide tenb 
g/d srrr-gir_tery-ös ä-kuyir-run. 


* 1. Wenn inan yobe sagt. 2. Diese 951 
yobr wird für die Toten gebraucht. 

3 . Nämlich: 4 . Wenn man das Grab 
gräbt, so gräbt man cs breit bis zu 
Ilüfttiefe aus. 5. Von ihm [dem brei¬ 
ten Teil] aus schneidet man den Wird, 
d. h. macht man das Grab schmal, 
und nun gräbt man hinunter bis in 
Herz- oder Halstiefe. 

6 . In diesen engen Teil legt man 
den Toten nach der yibla hinab, löst 
sein Leichentuch am Kopf und in 
der Mitte und an den Füßen, be¬ 
deckt ihn [den engen Grabteil] mit 
ein paar flachen Steinen, verkeilt 


[diesej mit kleinen Steinen, schmiert [das Ganze] mit Schlamm¬ 
mörtel gut zu und schüttet [das Grab] zu. 

7 . In knlu-i boyo-Rigi yöb-e-Rt-y^e» 7 . Diese breiten Steine nennt man 
ran. die gäbe. 


951 * 951 Der Querschnitt des Grabes ist also so: g _ Wenn die Gräber zuge- 951 

schüttet sind, werden sie mit bunten Kieseln be- e,ne Schüssel mit 

Wasser oder auch ein Raucherbecken aus Ton w ,j yLi 0 : wird dazugestellt und das 

Grab wird mit Palmzweigcn bedeckt, Burcrh.S. 35. JjLL r 264; Rupp. S. 60. Beide 

über südlichere Gegenden. Ferner Beck. S. 207. Vgl. auch Hosk. S. 160 (Schaigive). Eine 
Deutung für die Kiesel Burckh. S. 269. Gelegentlich (in Murwau) sah ich die Gräber von 
einem Zäunchen aus gitterartig gestellten Ziegeln umkränzt. s. Es gibt im Nubischen zwei 
Partikeln, die der Form nach vollkommen gleich, doch vielleicht etymologisch verschiedenen 
Ursprungs sind: mine »wie« und mine »denn, weil, damit, daß» (1003, 43).— Beide kommen 
in der Form inine-rgi vor (»wie?« 817; »denn» Mark. 8,35). — Mine in der Bedeutung 
»denn» usw\ wird oft durch nachfolgende Partikeln verstärkt, ... >gad (präsent. Tempp.) 

3, 8; ... •ged (präter. Tempp.) 1009, 6; ... </»o 1014, 15; ... sarke-ged »damit nicht» (wörtl. 

• aus Furcht», öfter in Evgg. Snrkr^ged ohne 1nine im selben Sinne Matth. 13, 15. 29). — Von 
mine in der Bedeutung »wie?» ist besonders bemerkenswert der Gebrauch in (vgl. 165, 5) 
mihe*i^an*k 6 *mn»um (1004, 24; 1007, 4; Jon. 5, 26) oder mitie-rg^an-kn^mn-un (951, 3; 1008, 10; 
Matth. 25, 29). Nach anfänglichem Schwanken zwischen -um und »un hat Sam. dann das 
letztere durchgefuhrt. Er denkt dadurch zu betonen, daß die 2. Pers. plur. gemeint ist. (Im 
Laufe unserer Arbeiten hat Sam. im Plural der Verbalformen allgemein immer mehr das •n her¬ 
ausgearbeitet, im Gegensatz zum der entsprechenden Formen des Singular.) — Zum Ver¬ 
ständnis können helfen Sätze wie 773: wek-kön ar-gi mine» j[ .an»digi ussig . ir-kö-rnn-v?n »niemand 
hat uns »w r ie- gefragt»; oder 1003, 258: Min-gi ä‘/arrig*eim^an»mun»uf »Fragst du nicht, was . 
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952 * Di-el-yi kut/r-os bu-yu-ran-n^dhar-ro * Nachdem man den Toten he- 952 
yirJ/Hiy-uI-ti eddiki iuy-ur^td-ka legi graben hat und weggegangen ist, 
a-toddil-lan di-el-yi k<ib l ujun. kommen manchmal die Hyänen [aus 

der Wüste] herab und graben das Grab auf, um den Toten zu 


fressen. 


953 

954 

955 

956 

957 

958 

959 

960 

961 

[951] 


953 

954 

955 

956. 957 

958 

959 

960 


XXIV. Grüße, Wünsche u. ä. 

Nr- 953—97°- 

* Ai ek-ki an*na koi-gi nahan^nritin * Ich zeige dir mein Gesicht jeden 953 
ä•aniid- tir*rin . Tag. 


* Gwnur-ked [oder: oy-ked] iftiwriyi 
salame-san. 

* Bälher am /ms ! 

w 

* t. Kn-na hdl min-def 

* 2 . Kn-na hdl mine huf 

* l. Kr minr &//[•/*]? 2. Sere-yi tId-rin. 
Tir ed-do barke-n-ged! 

* t. Er sere-ref 2. Sere-i^e-rin. Tir ed- 
der barke-n-ged! 

* Er kombo-ref 

* Ir kudd-eb-bu-ru-df 

#% 

* 1 . Innern minr bünf 2 . Ter yen- 
mun-utn. 


* Sie begrüßten einander mit Um- 954 
armung. 

* Guten Morgen, mein Bruder. 955 

* i. 2. Wie ist dein Befinden? 956 

* 1. Wie geht’s dir? 2. Mir geht's 957 
gut. Gott segne dich! 

* 1. Geht’s dir gut? 2. Mir geht s 958 
gut. Gott segne dich! 

* Bist du gesund? 959 

* Seid ihr zufrieden? 960 

* 1. Wie geht's deiner Mutter? 2. Ihr 961 
geht's nicht besser. 


ich angesehen habe?- So kann auch das mine-{ (oder mim-ry)^an-k6'mn-un ursprünglich nur [951] 
heißen: -du hast (Sie haben) nicht »wie?« gesagt«. Doch ist die Redensart stark abgcschliffen. 

Man kann sie meist mit -nämlich« übersetzen. «. Nach der gibla y d. h. so, daß das Gesicht 
nach Mekka gerichtet ist. Vgl. Lamf. II, S. 302. — Zu tfrn und teri/t, vgl. 379, 13. 

* 953 Es gibt nebeneinander zwei Worte für -zeigen«: amid , Formen: amd-ar , a/nid- 953 

tir y amid'den, und am in , Formen: arnn-os, am in-tir, amin-den .-* 954 Wörtlich: mit 954 

dem Halse [oder: mit der Brust]. — * 955 Nach Samuels ausdrücklicher Angabe bedeutet 955 
der Gruß -Guten Morgen«. Vgl. Carr. 1906 S. 237 hinter 6. Die Entstehung des bäl 
in der ar. ersten Hallte ist mir nicht klar. — * 956 Sam. ar. ei hdbak? — * 957 Das 956. 957 
•do ist Übersetzung des ar. ß in: Allah yibdrik fik. * 958 Das entspricht dem fragen- 958 
den ar. tayyibl , das Burckh. in Berber so auföel, vgl. bei ihm S. 226. ♦ 959 Zu 959 

Carr. 1906 S. 237, 7. Das ist ar. das Fragende sedidl , das Burckh. in Berber beobach¬ 
tete. Vgl. bei ihm S. 225. — * 960 Sam. in einer -liarmonic- Stimmung, vgl. 79, 2. 960 

26* 
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962 ♦ Arti we-men-in-yed. 

963 * 1 . Ai ek-k^ä-doldi Tir-di-yed. 

* 2. Ai ek-k^a-dol-li arti'na ydro. 

964 * Ai ek • k^ä • rnriSki • rin kal-ejnawittr. 

965 * l. Tir ek-ki hedyt-sum . 

* 2 . 7Vr ek-ki her-ki tir-sum. 

w 

966 * Ar/i barki-bu jugad! 

967 * W o 7Vr sime-rjdy-il! 

968 ♦ 1 . Arti ek-ki afy-dd-ti tir-in-yed ! 

* 2 . 77r saldm-gi tir-in-yed! 

* 3. 77r tk ki uyu nossd-yi tir-in-yed ! 

969 * Arti rk'ki $a* de-r-el! 

970 * 1 . Karre-yi dijnäff 

* 2. Karre-gi digital- ice ! 


* Das wolle Gott nicht! 962 

* I. 2. Ich liehe dich um der Sache 963 
Gottes willen. 

* Ich sehne mich nach dir wie nach 964 


Speise. 

* 1. Gott hat dich geführt. 965 

* 2. Gott hat dir Heil gegeben. 

* Gott sei gepriesen. 966 

* O Gott im Himmel! 967 

* i. Gott gebe dir Gesundheit! 968 

* 2. Gott gebe dir Frieden! 

* 3. Gott gebe dir langes Leben! 

* Gott helfe dir! 969 

* 1. Verlebe das Fest gesund! 970 

* 2. Verlebt das Fest gesund! 


XXV. Verschiedenes. 

Nr. 97 i — 1002 . 

971 * En-nai gen-um . * Es ist besser fiir dich. 971 

972 * Stgir urtunna-m . * Das Loch ist klein. 972 

973 * Yä^ret ai er^katt^r-kd-f/ rin ! * Ach wenn ich doch wie du wäre! 973 

974 * Min-der undur-nm f * Wohin hast du es gelegt? 974 

975 * In-yu ni-yujter-rif * Wer sind diese? 975 


976 * 1 . Har-kö-m-ä / Bar-kö-sun . * t. Hast du ausgewählt? Ich habe 976 

ausgewählt. 

* 2. Bar-kö-aan-de f Bar-kä-san. * 2. Haben sie ausgewählt? Sie haben 

ausgewählt. 

963 . 964 ♦ 963 Zu Carr. 1906 S. 238 hinter 7 . ♦ 964 maiki »sich sehnen«, auch 803 und 1014,26. 963 . 964 

965 . 968 * 965 Zu Carr. 1906 S. 238 hinter 8. s Zu Carr. 1906 S. 238, 8. ♦ 968 , t Zu Carr. 1906 965 . 968 

969 S.238,10. s Zu Carr. 1906 S. 238 hinter 9. * 969 Zu Carr. 1906 S. 237 hinter 7. - 969 

970 ♦ 970 Ein gebräuchlicher Wunsch zum Fest. Wörtlich: »Sieh das Fest lebend«. Vgl. 1015,19. 970 
Auf Bi£ge habe ich für das ar. kullfi sene weinte fayyib notiert gern (für <jfin)^malle-yi issalld 

972 tayyib'an eL »So Gott will, möge es dir das ganze Jahr gut gehen!« ♦ 972 Fibel S. io, 19; 972 
974 976 21, 14, ♦ 974 Fibel S.6,12; 19,7. — * 975 Fibel 8.8,15. — * 976 Fibel 8. 23B. - 974 976 
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978 

979 

980 

981 

982 

983 

984 

985 

986 

987 

988 

989 

990 

991 

992 

993 

994 

$ 

995 

977 980 
983. 985 


Text? .96*2—.9.95. Amn. zu .96*2—.9*95. 



* Da-bü-n-ä* Du-bü-n. 

* 

Ist er da? Er ist da. 

977 

* Dogo-r-re? Dogo-r-m-d. 

* 

Ist er oben? Er ist oben. 

978 

* Ekke-l-li? Ekke-l-um. 

* Ist es etwas anderes? Es ist etwas 

anderes. 

979 

* (inrre-san-de f ( hirre^san . 

* Haben sie sich gefreut? Sie haben 
sich gefreut. 

980 

* Min-naif 

* 

Wozu? 

981 

* Imjrnin-de f 

* 

Was ist das? 

982 

/ 

* En na gissa min-de i 

* 

Wie steht’s mit dir? 

983 

* Er min-d f 

* 

Was fallt, dir ein? 

984 

* 1. Amjbes-nai-ö? 

* 

1 . Bei meinem Bruder? 

985 

* 2. Amjbes-ked-ö ? 

* 

2 . Durch meinen Bruder? 


* Z.AfnJbe&-dog<>'r*ö? 

♦ 

3 . Mehr als mein Bruder? 


* I/i hawdga ntjter*re? 

* 

Wer ist dieser Herr? 

986 

♦ *1. Er am bes-ki a-iiir-n-äf 2 . lila. 

w ' n ~ 

* 

1 . Kennst du meinen Bruder? 987 

ui tek-ki ädur-mindm . 

2 . 

Nein, icli kenne ihn nicht. 


* Er nijter-ri? 

♦ 

Wer bist du? 

988 

* Ni ted-do-rd? 

♦ 

Wer ist dort? 

989 

* Ter min-def 

* 

Was ist es? 

990 

* Ter min-der hage-l-le f 

♦ 

Wozu ist das nütze? 

991 

* 1 . Er ni-gi ä-iür-n-n f * 2. Ar amjbdb- 

♦ 

1 . Kennst du mich? * 2. Kennst du 992 

ki ä-iiir-n-d ? * 3 . 7Vr e&-Ä7 u-iiir-n-d f 

meinen Vater? * 3 . Kennt er dich? 


♦ 1 . yh ön er Jter^e-kd-tt-rin. * 2. A/ an 

* 

l. Wenn ich du wäre. 

993 

en - njagar-ro da-kd-tt-rin . 

* 

2 . Wenn ich an deiner Stelle Wcäre. 


§ 

* Ugres-i kurs-el-i-r id düNwek-ki a- 

* 

In alten Tagen hieß ein [gewisser J 994 


wt'san Eskender ni&Sijko-l-g^an. 

t* * 

* Söul Urüäalim-ir-tön (ixkar-ged Sam- 
yir gu-bü-n-gön Srim-nu dwti-r hessi^ 


großer Mann Alexander der Gehörnte. 

* Als Saulus von Jerusalem mit Sol- 995 
daten nach Damaskus ging, fielen 


♦ 977. 978 Fibel S. i 6 ; 24 dl. — * 979 Fibel S. 16 ; 24 E. — ♦ 980 Fibel S. 26 G. 977-980 

♦ 983 Sam. ar. •f^dbarak * 985 Wörtl. wohl: »ist es bei usw.« Denn das -o scheint eine 983. 985 

Frageform der Kopula zu sein, vgl. Matth. 17 , 25 ; 18 , 21 ; 23 , 17 . 19 ; Mark. 3 , 4 ; Luk. 5 , 23 ; 

6, 9 ; 22 , 27 ; Joh. 9 , 2 . Wien. Text. Nr. 15,90 hdnu-ged'b? wala ossi*g& »ist es zu Esel oder zu 
Fuß?» — Zur Form -o für das »um der präter. Frage der 2 . und 3 . sing, siehe 670,3 Schluß. 
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H. S C HAFER! Kubische Texte. 


|995| wer tek-kodon bain-sin-yodon nürjwer 
dawe-n-yad tek-kön tek-kodon dä-l-i-gön 
koijdoyo-r ob ard-ir diyir-snn. 

996 * 1. In eil mir-um. Mir^an-e-yon in- 
do a - uski-m e n - üjnn - ejteran. 

2 . Oww-itti-yön : Kble • njioyo - r äy-il 
hmcwdl-yi d-uwe-tir-in » Eswbgjmir-o»j 
wo ttid /« In-do mirjan*e yobrjnn 
teran. 

Hier bedeutet 

3. Tosk- itti: Urtijwer zöl-yi wakke- 
hü-tir-ki-n d-ice-ran: Mir-bü-n^dn. Kiek - 
ken ahan yahwa-yi d-My-rin-yön ///*//_ 
nal-sun snkkar dä-men-in-yi. In ery-ir 
dd-rin-yon sitti ar-yi mir-bü-l-yi inyjtd w 
tajitekk-ir-sum. 

4 . Mir-mjan-e-yi er-mjanjwf-rwir 
terJter'inuiX'Uin . Mine mir-ar-kon wide 
er-kanf-yon-yi min ä-yamtue-yr-in / 

997 * As-eddi-yi ddef-yi r^ds-ki - ran a-mir- 
)nun-um. Or-i-gön we-r-e^icek-ki tin-n^ 
dy-l-i-r-tdn os-os-ki-ran kid-ir ü-inir-id- 
di-mn-un [später ersetzt durch: ü-w/- 
de-yir-min-an]. 


nahe bei Damaskus er und seine Be- [995] 
gleiter, weil ein Licht erstrahlte, 
während eine Stimme mit ihm sprach, 
vornüber aufs Gesicht zur Erde. 

* 1. Diese Frau ist mir. Hier be- 996 
deutet mir: eine, die nicht gebiert. 

2. Und zweitens: Der Leiter der 
Sägye (wörtl. der über der Sägye 
sitzt) ruft dem Hawwäl zu: »Halte 
das Wasser zurück [//n*r], Junge!« 
mir: zurückhalten, abwehren [gobir ]. 

3 . Drittens: Wenn einem etwas 
ausgeht, so sagt man: Es ist mir. 

Als ich z. B. eben jetzt Kaffee ein¬ 
goß, sah ich, daß kein Zucker da w ar. * 

Als ich bei diesem Gedanken w r ar, 
brachte die Frau uns das Fehlende 
[mir]. 

4. Zu sagen mir bedeute neu, trifft 
nicht die Sache. Denn was bringt | diese 
genannten Bedeutungen von] mir und 
[den Begriff] Neuheit zusammen? 

* Wenn man das Maß richtig mißt, 997 
so fehlt nichts. Auch die Könige, 
w'enn sie ein Wort aus ihrem Munde 
lassen, lassen [bei der Ausführung] 
niemals daran fehlen [später: machen 

es niemals rückgängig]. 


996 * 996 Mir »unfruchtbar« ist Adjektiv, s Der Satz heißt wörtlich: »hier ist mir sagen 996 
[soviel wie] yobir sagen«. So wird das an-e hei Sam. oft gebraucht, wo wir »Be¬ 
deutung« sagen. 816 tce-rd issim^bü-l^an^gi ä-fehm&mn-im ich verstehe die Bedeu¬ 
tung des Wortes iiiim>bü-l (Gesandter) nicht; 34 , 2 in we-r-e •sere*m sere-m^ tro hfr«^ 
an-eJLeran dies Wort bedeutet »du hist gut, du hist gut, o Gott«; 996,4 mir-ni^an^ 
gi er-m^an ice-r-ar ter^ter-mun-um die Behauptung (tr^r-ar), der Ausdruck »es ist mir • 
sei [soviel wie] der Ausdruck «es ist neu«, die trifft die Sache nicht, d. h. die Be¬ 
hauptung, die Bedeutung von mir sei usw.; vgl. 165 , 5 . 4 Richtet sich gegen Run. Wb. 

116 . Mir «neu» wird also ein FM.-Wort sein für das K. er. So bei Almk. Wb. 
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998 * An im hdnn in gm agvdr-gi mcw • 
an sinn. Annna an-na tu mew-an-kd- 
mn-un. 

999 * Argade a-sekki-n, znf-ydn gir^bag-id- 

ti iT-sekki-n . E.^itdd-de k -ki tu-os-ki-n 

stkke-r-dr ä-ddb-ns-in. 


* Meine Eselin ist nur dies Jahr 998 
trächtig gewesen. Aber meine Frau 

ist nicht schwanger gewesen. 

♦ Das Zahnrad der Sägye »stuckert« 999 
f.vcÄ*/i7‘]. Auch der Mensch hat manch¬ 
mal den Schlucken [aeArAr/J. Wenn er 


etwas Wasser trinkt, verschwindet der Schlucken. 


w 

1000 * 1. (H fjontlo nt-d. 2. (Iniüwi-na yabad- 
t()n desse-i^e-ki-n gondd-m . 3. Wide nm- 
lühiye-gön gdndii-m wide sutti-gdn gon- 
dö-m giddi-gön gnndd-m. 

1001 * 1. Kds-ar: 2. In wer-d kds-ar kalisse 
agude-gi d-we-nin-an, ttnmut luiga kds- 
il nudle-gi kds-bu-njan a-we-ran; niete!- 


a-kds-in. 

1002 * 1 . h d&s-ar-kön kalisse-tut dessen wd/a 
’ ddel-kir kds-ar^teran. Wide zdl-gi war - 
ri-r-tön u-görn-in. 2. Eskejwe-gnn-gen • 
du bann di-budjicSk-ki yd zdl di-bü • 
Ijicefaki d-kuMi-n^d/i irinuna-ged. 


* 1. Bämye ist schleimig [gondo], 1000 
2. Und Baumrinde, wenn sie frisch 
ist, ist schleimig. 3. Und Moluhiye 
ist schleimig, und Kotz ist schleimig, 
und Speichel ist schleimig. 

* 1. Eds: 2. Dies Wort kds braucht 1001 
man nicht allein vom Teig, sondern 
zu allem Gärenden sagt man: es ist 

In nterisa a-kds-in. buza d-kds-in ß ikki kds ; z. B. mmw/-Bier gärt [ArJ.v], und 

Wer/-Bier gärt [Axfc], Milch gärt [Axfc]. 

* 1. Und kuMi ist das sehr starke, 1002 
d. h. gute Gären des Teigs. Und 
es schlägt dem Menschen schon von 
weitem (entgegen]. 2. Wir können 
auch von einem toten Esel oder 

einem toten Menschen sagen: er stinkt \ku$$i. Im Nub. steht noch 
dabei »vor Gestank« irinuna-ged]. 


998 ♦ 998 Dieser wunderliche Satz sollte nur festlegen, daß rnetc von Menschen sowohl 998 

999 wie Tieren gebraucht wird. - * 999 Zu argadJ ä-sekki-n vgl. 378 . Sekki ist das 999 

familiäre deutsche »stuckern-. Sekki-ran »sie schluchzen« auch 941 . Die Form sekke- 
rar ist hier wohl ein Versehen. Es muß sekk-ar heißen. Denn Sam. unterschied ein¬ 
mal ausdrücklich sekki, sekk-ar »schluchzen«, und srkke , sekke-r-ar »rutschen« (vgl. 640 , 1 
sekke-tir »Platz machen«). Aber auch Ai.mk. Wb. hat K. sekki neben D. sekki »schluch¬ 
zen-, und Sam. bietet Matth. 2 , 18 noch einmal die Form sekke-r-ar. Sekki und sekke 
nebeneinander in einem Satze in Sasi. Sagte ter^fm argade sekki-ki-n ditc-gi ya oictcol-gir 
ä-sekke-kiddi-ran ya agdb-kir , argade dul-ria nel-i-gön tride argadt ktnna-na nel-i-gfm-gi ittiicri . 

gi salame-w^an sekk-arJciiii-r »wenn das Zahnrad stuckert, so ruckt man den diic 

(377 A, 6 ) vor oder zurück, damit die Zähne des großen und des kleinen Zahnrades in- 

1000 einnndergreifen, ohne zu stuckern«. * 1000 Vgl. 438 A. - Sutti s. 892 , 893 . 1000 


% 
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XXVI. Die Reise von Aswän nach Berlin. 


Nr. 1003 . 


1003 * 1 . Stiuan _ I)ib»ir-t<Jn Berlinerin 
y/?•//_bokon - n a saftt riye w teran . 

2 . S/dtar id/i-itti-r ari^mcwi-yed ab 
(fön an-na Iwru-yön darub iarti-n-di-yi 
Snuan _ Dib-ir-fün eyr-ed^nny-sun Uysür- 
kir. 

3 . 7Vr (Acici*n^barrr-r-yön urti riiyri _ 
tcek-ki nal-sun. 4. J/i/ig" babur ar-yi 
toll • ed^a-ir»el niahattajn tilin- rZrr /rft« 
wek-ki kd-su/n. 5. Zdl-i ted-der dahü- 
bi-yi ä-Si/y-udd-ir-sum wide tä-bü-l-i-yi 
a-iny-ir-suin- 6 . Ten-na in aic-id-ted 
eyye-ka asud-an sinn tü kal-yed stol-an* 
ka a-eyyr-n^nmcre. 


7 . Mahatta wer^nutin-der-yon dd-san 
kabyon yaskatti-ynn hitbyön * ineb-knn 
tin-yün tibi&-kun Inittih-kön bilfe-yön exsb 
yon leide haya-ki ekke-bi diyrbki _wer- 


i-gön in we-sin- t • mjmd&ir. 

8 . In-yu nudle-yi kay-ebt affi-ki-r-tön 
oyy-i-r-tön wide e-ki-r-tön^e-san^ yän • 
ns-e-u jjnrn. 9. Werjnutin 1er kdy-sin- 
na hdya-yi len-na /tissi barik-ked in/In 
ndro-yed d-uwe-smn ydn-uf^dn. 10 . Tin- 
na Irr uwe-r-ar-ked e&ebyi a-nb-ir-san 
tin - n d h issi - ki kny _ $uy- u r-Iw-1 -1 -yed. 
11 . Ale-yed Babeljirer teb-sunt. Mine 


4 1 . Das ist die Reise von Aswan 1003 

bis Berlin. 

2 . Im 8 . Monat am 22 . bestiegen 
ich und meine Tochter die Eisenbahn 
von AswAn und fuhren nacli Luksor. 

3 . Zwischen diesen beiden haben 
wir vieles gesellen. 4. Denn der Zug, 
der uns trug, hatte auf jeder Station 
Aufenthalt. 5 . Er setzte die Leute, 
die in ihm waren, ab und nahm die 
kommenden [mit sich) fort. 6 . Durch 
dies sein Tun füllte und leerte er 
sich, wie der Leib sich mit Brot 
füllt und leert. 

7 . Und auf jeder Station waren 
Brot, Eier, Datteln, Weintrauben, Fei¬ 
gen, Gurken, Wassermelonen, Zwie¬ 
beln. Wasser und viele andere Dinge 
außer den von mir genannten. 

8 . Die all dies trugen, waren Kin¬ 
der, Männer und Frauen, des Ver¬ 
kaufs wegen. 9 . Jeder rief das, was 
er trug, mit seiner rauhen oder feinen 
Stimme zum Kaufe aus. 10 . Durch 
dies ihr Rufen stellten sie das Land 
auf den Kopf mit ihren sicli hebenden 
und senkenden Stimmen. 11 . Wahr- 


1003 4 1003 ,1 Ls ist wohl in-yu t cesin-i usw. zu lesen. 9 In Samuels Manuskript steht 1003 

hariy-ted . Reim Lesen sprach er deutlich hariR-Rrd. 10 Zum Ausdruck vgl. 809 und 944. 

11 Laydy »Lärm« findet sich noch z. B. Matth. 26, 5. Das Verbum ist layaye 808; 785; in den 
Evanga. z. B. Matth. 12, 19; 19, 13; 20, 31. Davon das Nom.verb. Iayä(j-Ad 1003, 165. Daß 
fatjäyr ein ar. Fremdwort ist, geht aus der Bildung hervor. Aber welches ar. Wort zugrunde liegt. 
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Texte 1003 , 1-10. Anm. zu 1003 , 7-7,9. 


[1003] tr^r a-we-sin-yi oww-itti a-yiyir-kd-mn- 
u/n laydy-na digri-kane-ged. 

12 . YYr agude ter uw-d-ir da-bu-kö- 
mn-an. Safire-bü-l-i tinjilogo-r kbs-am- 
bii-san ittiwri-ki-yi yayin-dan-yön wide 
tin-nji-kt-r-tdn dd-bu-l-yi koyir-ran-gon. 
13 . ln malle-yon d-aw-takki-n babur di - 
yri-gi d-teb-rnen-in-yad- 14 . Eddi^fdla 
ter d-birg-in-yi ed-ed d-welese-n, mail- 
gon org-id-tön wide essi-njerid-ted di- 
n -gon ä - weihe- n . 

15 . In agtidejter-mun-um- 16 . Ba¬ 
hn r-ro kuttejteb-il warri-r-tön a-nal-in 
wer-i-yi tin-na hury-i-yi wala busg-i-gi 
tin - na ketf-1- n jdoyo - r kug- r-edjböd -bü- 
ran new-n&we-ki-ran - gon Ixdmr-ki ta _ 
dur- r u^an tir-yi nog-men - in yön. h. Tin- 
na ter bdd-ti-r dä-bu-ran-gön td-ka kug- 
ar-ki (I-weris-ranj arnma darub kob-bu-n, 
owwol-lo we-sin-i-yed f a-ydn-ox-il-i-yön 
wide babnr-ro-ton d-gdn-il-i-yed- 18 . Ted- 
da yij/dtna d-teb-in, wide did-ti-yon we- 
kdsa-gön gayn-ar-kon wide yom-ar-kon 
werjicek- ki a - wakke rnn - an - 


haftig, es war da ein Babel. Denn, [1003] 
was einer sagte, verstand der andere 
nicht vor der Größe des Lärms. 

12. Nicht sie allein taten so. Die 
Reisenden waren noch schlimmer als 
sie, indem sie einander stießen und 
sich aus den Händen rissen, was sie 
hatten. 13 . Und alles dies geschieht, 
während der Zug nicht viel Aufent¬ 
halt hat. 14 . Der Gewandteste nimmt 
was er will und sitzt ruhig da, aber 
der Schwache sitzt und stirbt vor 
Hunger und Durst. 

15 . Das allein ist es nicht. 16 . Wenn 
du im Zuge stehst, siehst du von 
weitem einige, wie sie ihre Eseltaschen 
oder Ledersäcke auf ihre Schultern 
geworfen haben und keuchend ge¬ 
laufen kommen, um den Zug zu er¬ 
reichen, bevor er ihnen davonfährt. 

17 . So im Lauf kommen sie und wollen 
aufsteigen, aber der Weg ist ver¬ 
sperrt durch die anfangs Erwähnten, 
die Verkäufer und die, die vom Zuge 
aus kaufen. 18 . Da entsteht ein Tu¬ 
mult, und Schelten und Schimpfen, 


Stoßen und Schlagen folgen einander ununterbrochen. 
19 . (lirjbag-id-ton ma ds-kiittiwri-go- 19 . Und manchmal fährt ihnen, 
don ar-ed^dy-ran-yon babur tir-yi d- während sie miteinander raufen, der 


[1003] ist nicht klar. Einen ar. Stamm kenne ich nicht, U paßt nicht in der Form und auch [1003] 
nicht recht in der Bedeutung. Bei -Lärm machen« paßt das U schlecht zu </. it Ich 
bin nicht sicher, ob säfire oder saffire zu lesen ist. Beides wäre an sich möglich, aber das 
erste ist wahrscheinlicher, besonders, wenn man sieht, daß 706, 1 und 1003, 76 das Wort 
safre lautet. — kös «schlecht, schlimm« findet sich 870; 1003, 12; 1006, 10; 1011, 15; Joh. 5, 

14. Es ist ein Adjektiv, wie die Verbindung mit der Kopula zeigt. — kogir ar. $ ataf Sam. 
ia Man erwartet bödbü-ranyi. is Git/dma bedeutet Auferstehung. Es wird wohl giyAm zu 
lesen sein wie 1003, 159. Siehe die dortige Bemerkung. 19 So beim Lesen. Mskr. urumrru - 

Phil.-hisL Abh. 1917. Nr. 5. 27 
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II. Schäfer: Xtihische Texte. 


[1003J noyinin irala-yiJn werd Ixibrir^togo-r 
ü-yrryiyd<bran di-ur urnmme>gi [oder: 

* ( j U( J rh( ji J dbru^an. 

20. tu matteagdn a-ate-ti/kki-n tin-na 
sdbttr-na daanen-ar-ked icide eng-na da- 
men-ar-ked . 21. Afe-nt-a, inend rfree 

na zol-i vrte/ci-m, a-tx/iieki-ran-giJ/i! 
22. Ittiwri-ki-gi siJ/fnsanjtloyo'r wata 
ittiwrekegi didhev tnriiny-d-r dur-san^ 
ringo-r teb-os-ka ag-l-i-gi gawiir sthf_ 
umritte ktts-os teimtran mau feg in i 
maris-büd-t-n jlnyo-r. 23 . Wide ui toata 
ir-yi fin ata mau till-atti Ute na matt 
kni-i-r ' äh*'keil urumnean-bu-l-er gab !• 
n jestsijnawitte tenjilogier sng-ur-biel-gi 
amn*ir*k6ai? 24 . Amma tir-i ussig bti- 
ran-d f Habur-na ddr-ar-kon teilte teu • 
na her tey-osjwelese-nunkdn-yi weris- 
tu)-ran di-ar-ked wata iii-ar-keit. 


Zug weg, oder es rollen gar einige [1003] 
unter den Zug und sterben einen 
bösen Tod. 

20. Und dies alles geschieht, weil 
sie keine (Jeduld und keine Vernunft 
haben. 2t. Es ist wahr, die Leute 
unseres Landes sind Tiere, obgleich 
sie sprechen. 22. Anstatt einander 
zu helfen oder einander in dem 
Schweren [und] in der Eile beizu¬ 
stehen, stehen sie da, sperren die 
Mäuler wie zerschlagene Töpfe auf und 
lachen über jene Armen, die sich ab¬ 
mühen. 23 . Und wer zeigte eucdi jenen 
ihren Schweiß, der in ihren von Staub 
geschwärzten Gesichtern wie eine 
Feldrinne über ihn [den Staub] 
herabläuft? 24 . Aberfragen sie danach? 

Den Zug erreichen und in ihm ruhig 


sitzen wollen sie, auf Tod oder Leben. 


25 . Won e-keg^anantneum? Tin • 
na (tatdl-i-ged k uff-eit wide teil-de 1 -tön 
kokk'Jfek-ki toit-ed tin-na agdb-ked\ kub 
geyt/e * bit * ,lil trrr dkki - btl - ran , bi-ddr-ki- 
ran wata dür-meieki-rau issig-bd-mn-an. 
26 . Amma tid-der ajgugri^kn-n-i dii- 
ran. 27 . In-gtt^galig thena kade-khgi 
sokke lig-il-to akk-ed a-bod-(dür-Jran bu¬ 
bt) r-ki diir- r u jtn. 28 . (Hr Jtnug-id-ti ogg- 
i-yi a-nog-ran teilte gagn-os-ir-ka a-war- 
M-tö-ran. 


25 . Und die Frauen? ln ihre Um- 
schlagetüeher gehüllt und einen Zipfel 
desselben hinter sich herschleppend, 
ziehen sie wie ein segelndes Schiff 
einher; ob sie [den Zug] erreichen 
oder nicht, danach fragen sie nicht. 
26 . Aber es gibt auch Heißblütige 
unter ihnen. 27 . Solche heben ihre 
Kleider auf, beißen sie mit dem Munde* 
und laufen, um den Zug zu erreichen. 
28 . Manchmal überholen sie die Männer 


und springen, indem sie sie wegstoßen, hinein. 


11003 ] gefUHrwan^ also wohl tinimme-tjed rU-ru^an, it Gaxcdr vgl. 515 . 2 s JSam. deutete: »Seht, wie [1003] 
wunderlich sich die Frauen geberden.« Wörtlich: «Und die Frauen nennst du nicht?« Eine ähn¬ 
liche Frage zur YVeiterfiihriing der Erzählung findet sich auch 1003 , 258 min-i/i a-farritj-sim^an- 
finm-ü «du fragst nicht, was ich betrachtet habe?«. Weiterfiihrende Fragen sind ein von nian- 
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[1003] 29 . In atc-d-ir da-bu-nm-gön Igsur-ki 

täjtlür-sun. 30 . Ted-do mahatta-r an • 
na urd-i-gi yslrur-os buru-n-di-Jci-gi ing- 
ed ai-gön tek-kön te/i-na medresr-g^ 
abiddijnog-sun . 31 . Ted-do andres/- na 

dul-gi el-edj Mb duljitek-ki tek-kod/m 
we/es-rd. buru-gi tir-os ici/Ie ter bt-hage- 
n-gön-gi, | 32 .| leide bidd-sim mahatta-r 
an-na safar-k^abid/ii. 

33 . Ugsur-ro-tön Medine-r yu-mjtto - 
kon babur ugu malle-gl tal/e-bn-sum . 
34 . Ter ugn -gön so hur- n jagdb _ ter^e-sin - 
g/ d vrtijwek- kon nal- takki- ko - um - um 
t Itilu ma* ged. 35 . Wide-gön babur nur - 
hatta dUbi-g^an-men-ki-n a-feb-kd-mn- 
um . ted-der dä-bü-l-i-gi äug-uddim-na 
girddil-lo wide tuHe-bu-l-i-gön ingl-n-na 
gort). 36 . Amma gir^bag-id-ti gun-os-e- 
n^id-ijwer-i gu-ka a-td-san. 

37 . Fegir-ki sd'a kolod-itti-r Med ine - 
na nududta dul-gi dur-sun . 38. Ted-do 

babur-ro dä-bu-u-el-i nudle Isl-os-san. 
Wer^nutin tenaijur-ked ter a-icers-in- 
n^agar-kir gug yi _nog-sum ten-na urd-i- 
gi sokke^ing-ed. 39 . Ter o/t digri-ijr* 
kt-n-gon d- ingi-l^wek-ki d-kere-n, tek- 
kl ter ä- l/irg- in - njngar-kir dür-kiddjrin . 
40 . Ai-gön ikke aw-si/n. An-na urd-i-r- 
tön kokk'J^ek-ki i-r soUi-gr-ed kokk'JTek- 


29. Dabei kamen wir nach Luksor. [1003] 
30. Dort legten wir mein Gepäck in 
dem Bahnhof nieder, nahmen das des 
Mädchens, und ich und sie gingen 
nach ihrer Schule. 31. Dort fanden 
wir die Schul Vorsteherin, hielten uns 
längere Zeit bei ihr auf, übergaben 
ihr das Mädchen und was sie brauchte, 

132. | und ich kehrte in den Bahnhof 
zu meiner Reise zurück. 

33. Von Luksor bis Kairo fuhr der 
Zug die ganze Nacht. 34. Und in 
jener Nacht konnte man, da es Ende 
des [Mond]monats war, nichts sehen 
vor Dunkelheit. 35. Und [diesmal| 
hielt der Zug nur auf den großen 
Statipnen, die [Reisenden, die] in ihm 
waren, abzusetzen und die [neu Zu-] 
Kommenden aufzunehmen. 36. Aber 
manchmal kamen auch einige Händler. 

37. Am Morgen um 7 Uhr erreichten 
wir den großen Bahnhof von Kairo. 

38. Dort stiegen alle, die im Zuge 
gewesen waren, aus. Ein jeder wen¬ 
dete seinen Kopf dem Orte zu, wo¬ 
hin er wollte und ging w*cg, sein 
Gepäck tragend. 39. Und wenn es 
viel ist, mietet er einen Träger, 
der es nach dem Orte, wohin er 
[es haben] will, befördert. 40. Auch 


[1003] ehern nub. Erzähler bis zum Überdruß gebrauchtes Kunstmittel. — Zu an vgl. 165 , 5 . — QfdAl vgl. [1003] 
*09 A. n Das dttrSy^an ist nachträglich zugeffigt, und dabei ist vergessen, das erste dür zu 
streichen, s« Das -e, seltener -t, ist eine außerordentlich häufige Endung zur Bildung von 
Nom. von Verben. Ich nenne als Beispiele: an-' »das Sagen« (meist etwa: Bedeutung); 
asl-f? • Rostweizen«; *airal-'atcal-t »Windung«; mas-il^bätj-t »Sonnenaufgang«; bokki-Itokk-e 

• sich verstecken«; bowtc »das Schwimmen«; dol-4 »Liebe«; kal-4 »das Essen«; karsig-A 

• Streit«; knd-e »das Schaben«; kür-e »das Lernen«; odd-e »das Schmerzempfinden» 


_ * 

tre-r-fi 


27* 
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H. Schäfer: Kubische Texte. 


[1003] hin ä-ingi-l-gi sokk - os - sir ten - n _ agdb- fei ich machte cs so. Von meinem Ge- [1003] 
dr-sim ka kere-n-di-gi dür-runjbokon . pack nahm ich einen Teil in die 
Hand, einen Teil gab ich dem 'Frager und folgte ihm, bis wir zum 
Gasthaus kamen. 


41. Amma ter owwi*mJbarr&-r falle- 
r-ar-ki rnä-lrU-sun zül-i-n^digri-kane-ged. 

' arabiye-ki-na diyri kune-yed, wide hanu- 
i-gi egr-ed_ ü-l-i -ged, wide ossi-yed da- 
l-i-ged, tramwe-ki-ged wide-gön haga-ki- 
gi ä-gän-os-il-i-ged. 42. In-gu nudle gor _ 
umritte yiiyF^dayi-san tin-yir ma/ti-gir 
unyö-gir wide kalunuyir, wer (nrw-itti- 
gi issig-men -in-gbn . 43. Agebjwer ab 

gi dr-sum man zol-i-gon urti-ki-gbn-na 
guyy-ar-ked mine tin-nd man diyri-kone 
malle r urti usjwer d-dur-ir-men-in-yi, 
gagin-ka digr-ar-kon , wahr ittiwri-gi 
abiddi-ka Iuff-dd-tbn f wala-yUn kaddi-ka 
be-r-ar-ki. 44. Kzennu deffa Särti n di 
kogorjwer wer^ndtin-gi ten-na darnb w 
tü-r undurjtatte - kidd- edjdg - mm . 


41. Aber zwischen diesen beiden 
konnten wir nicht gehen vor der 
Menge der Menschen, der Menge der 
Wagen und den Eselreitem und Fuß¬ 
gängern, den Straßenbahnen und 
den Leuten, die Waren verkaufen. 

42. Alle diese wogten wie Ameisen 
hin und her nach Westen, nach Osten, 
nach Süden und nach Norden, ohne 
daß einer nach dem andern fragte. 

43. Staunen ergriff mich über dies 
Wogen von Menschen und Vieh, daß 
bei all ihrer Menge ihnen nichts 
Böses zustieß, daß etwa einer durch 
einen Stoß fiele, oder sie gegenein¬ 
ander rennten und sicli um würfen, 


oder sich gar beim Aufeinanderprallen 
töteten. 44. Gleichsam ein starkes eisernes Steuer hielt jeden auf 
seinem Wege und leitete ihn. 

45. Von der Schönheit Kairos und 
dem, was in ihm ist, und von seiner 
Größe schreibe icli nichts, denn das 
alles kennt jeder yon Kindheit an. 

46. Nachdem ich besorgt hatte, was 
ich wollte, kehrte ich wieder zum 
Bahnhofe zurück, löste meine Fahr¬ 
karte und eilte nach Alexandrien. 
47. Nach Alexandrien gekommen, tat 
ich mein Gepäck in einen Wagen, 
stieg auf, und wir eilten zum Hafen. 


45. Med ine-na asir-kanc-yon ted-der 
dd-Im -l-yon wide ten • na dül-kan e-gün-der 
wek-kdn-yi a-bdg-mindm. Mine in nudle • 
gi wer^nutin iiir-bu-n affi-kane-r-tön. 

46. Ai an-na kid-ir ä-birig-sin-gi kikk- 
ed sin - njagdib- ir mahatta - r wide_ td- rgi 
an-na trarag-ki mer-ed Es ktttderiye-yir 
türjtd-sim. 47. Eskenderiye-gön dur-ed 
an - n^urd -1 -gi ' arabiyejtcer-ro undur-os- 
ir ai-gbn egr-ed essi umbad-na mi&raugir 
tdr^td-sun. 


[1003] »das Heden, Wort« u. a. m. 45 Das -ki ist streng genommen wohl falsch, aber bei der [10031 
Länge des Satzes ist es leicht verständlich, daß der Objektsbegriflf neu hcrausgeholt wird. 
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Texte J003j 10—5!). Atun. zu 1003,36—61. 


[1003] 46. Koi-dbyi hakim-nai-grd noy-sim 

wide basabörti-<ji </_tir • II • mit-ged, teilMo • 
tön-yon kub-kir . 49. lkke talledni-run- 

yön yelr-n _ fod_wer ar • <// yobr-t'd-ir-suni. 
50. »Er min-dj ahuif Kr rna aryi ä- 
mir-in ?« 51. » Efrndinu wdbdm-n , kinn a ^ 
w ek'ki ted'do teb-we noy*ox-in_bokon . 

52. Tfb-os-sun dn-nd or nogdn^bokon. 

53. .sV>6 duljwer-njaydb-ir xtly-xum ur - 
Arfyi misru-y_abiddi knb ai bido-rin-n 
agar-kir . 


46. Zuerst fuhr icli beim Arzt vor-[i003] 
bei und bei dem, der den Passier¬ 
schein] gibt, und von dort zum Schiff. 

49. Während wir so fuhren, hielt uns 
ein Polizist zurück. 50. »Was fallt 
dir ein. mein Bruder? Warum hältst 
du uns auf?« 51. »Efendina fährt 
vorbei. Bleibt dort ein wenig halten, 
bis er vorbei ist.« 52. Wir blieben hal¬ 
ten, bis unser König vorbei war. 

53. Nach längerer Zeit fuhr der Kut¬ 
scher vorwärts zum Hafen, nach dem Platze des Schiffes, in das 
ich steigen mußte. 

54. Schon bevor wir zum Schiffe 
kamen, sah ich die Schiffe dicht bei¬ 
einander stehen wie dicht[stehend|e 
Dattelpalmen, Segler und Dampfer. 

55. Und alle lagen in dem Wasser, 
das grün wie etwa das von Gemüse 
war. 56. Und zwischen diesen großen 
Schiffen fuhren zahllose kleine hier¬ 
hin und dorthin, voll von Menschen 
oder anderen Dingen. 57. Und die 
großen Schiffe, von denen lud man 
aus einigen Kohle aus und aus an¬ 
deren Holz zu Bauten oder für die 
Küchen. 56. Und andere waren be¬ 
laden mit weißer Wolle und Korn, 
mit Datteln und, wenn ich nicht irre, 
auch mit Knochen und Lumpen. 59. Wahrhaftig, dieses große 
Durcheinander würde einen Mann von schwachem Gemüt närrisch 
machen. 


54. Kub-kielgön dür-men•dun yön um _ 
ttabxim kubdi süy^teb-ran-gibettiyuddo^, 
werjnawre ydu Jto-n • t • grd rctdr iy-di- 
Ki-n-diaged. 55. Malledli-yön esst dossi 
gakudjyaligMbr ttb-ran. 56. Man kub • 
h du bi-na barre-r-aon ndro-rt iddbkiui • 

* ' r \-s 

Jiijwerä in*da mandoyir icdwjläyi-san 
zöbbged eyy-os wala-gön haga-Jci ekke* 
bijwer-byed. 57. Kubdi dubt-gun, tid • 
dd-tön wer i Ü/uddi ü-suddir-su/t icer i- 
rtön-yon berd-gi gobtbn jjirdidildo wala 
dew^kä • lei-njydro . 56. Werdagon äderri- 
ran ubug aroayed wide iw grd, bettbyed 
icide haryc-mendx i-rin kid ton balabydn • 
ged . 59. AU ged man yuyy-ar vkjkottl^ 
w er z6l ä^Soro^Jcdd-gi bi-dö£-kir-sum. 


[1003] 4* Gefan^tod vgl. 587 . bi Efendina die übliche Bezeichnung des Chcdiwcn. 54 Die Form 110031 
Tg-didri-ndi wurde von Sam. sowohl wie seinem Sohne durchaus verteidigt. Etwa Tgdi-fciged 
zu sagen, sei hier ganz und gar nicht angebracht. Dabei steht doch 1000 , 122 : yela^di- % 
fei-gön totde ig-di-Ki-gön. Vgl. 1003 , 55 . 207 . 55 Die Form galiy-di ist etwas auffällig. Warum 
nicht gatgdrt bi Für tcerd wäre vielleicht besser voerd-rdön wie im folgenden zu lesen. 41 Mer 
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II. Schäfer: Xuhütrhe Text?. 


[1003] 60. An-nd knleir man nru-ar-n _aydb- 

ir ta^td-r-os-sim. 61. Ted-do-kdl-lo kab • 
na yelli-n _id-i-r-ton juoer icaray mer-ed^ 
d-sin-yi är-ed ai-yi kiyye^Jfj-sum dre-yir 9 
bi-tumb-rin• n^ayar-ki amin-den-di-i^an. 
62. Ted-do an-n^ayar-ki iiir-ed wnb• an • 
n^ard-i-yi ted-do-köl-l^uskur-tts*ir /W_ 
td-ryi kvb-na butnsa-n jloyo-r-fon ejei-yi 
uru-riu-yön kaffe ^ trb-shn, babur +ya 
barrdni « w •i^dnjuoiy*injbokon . 63. Ter-/- 
na sdia-r zdl-i td-ryi d-ieade-r-el-f-yön 
wide ä-yeddime-r-el • i-ydn ittiwri-yi doy- 
os sahtm-os Ind-os-san knb-ir-tün . 


60. Nach diesem Anschauen stiet^ [10031 
ich in unser Schiff. 61. Auf diesem 
seihst nahm einer von den Schiffs- 
beamten den Fahrschein, den ich mir 
gelöst hatte, ab, und führte mich hin¬ 
ein, um mir den Ort, wo ich schlafen 
sollte, zu zeigen. 62. Nachdem ich 
dort meinen Platz erfahren und mein 
Gepäck an ihm niedergelegt hatte, 
kam ich [wieder] herauf, und stand 
und sah mir vom Deck des Schiffes 
aus die Gegend an, bis der Dampfer 


zum Kinsteigen pfiff. 63. Da kamen 
die Leute, die Abschied nahmen und die anderen das Geleit gaben, 
grüßten einander unter Küssen und stiegen aus dem Schiff. 


64 . Ha bar wiy-id kemdl-di-yi wiy-ns 
ten-na in-kl tir-ynl diy-bd-sin-yed kns w 
ebjbidd-ir-os-san . Ter-i-yodon reiis dt)/ 
leide wr-Ritm: * Xoro-yid-frd oirirnl-yir 
falle «. 

65 . An-nd kub-n^owwol-yrd kab otewi 
mUra-r-tön M-liyi wek-kön Ilnrti^Suid- 
tir taUr^tfi-sum, owic-iffiyö/t, harye-men- 
ki-ri/ij J nms-kir. 

66. Am/na an-ml babtir seien-yir essi 
ddl-yi ienkk-ir-* d li rindisi-yjdnddi _ falle^ 
td-sam. 67 . FJri kndde^teb-snm tnry-ir- 
ton % icide essi koi-ydlli^natriffe nier^trb- 
stt/n. 68 . Mas-il-yön delub-na fitti ^aawre 
sarriy _.$//✓/• nr-bu •sttnt ten - na (de-n _ kd-y _ 
abiddi. 


64. Der Dampfer pfiffseinen letzten 
Pfiff, man löste die Taue, mit denen 
er angebunden gewesen war und zog 
sie ein. Zugleich damit sagte dann 
der Kapitän: »Geh langsam voran!« 

65. Vor unserem Schiff fuhren zwei 
Schiffe aus dem Hafen, eins ging 
nach Port Sa'id, das zweite, wenn 
ich nicht irre, nach Tunis. 

66. Aber unser Dampfer fuhr 
gleichmäßig das Meer durchschnei¬ 
dend auf Brindisi los. 67. Das Wetter 
war ruhig, ohne Wind, und das 
Wasser lag glatt wie ein Spiegel. 
68. Und die Sonne glitt wie ein gol¬ 
dener Brottladen hinab zur Küste. 


(1003) vom Lüsen des Fahrscheins, s. 713 . et Wörtlich bis der Dampfer pfiff: »yö barrdni d. i. ar.: 110031 
• der du draußen hist! [erg. steig ein!]-. — Amery 8 . 98 batiisa deck, m Statt des -ged von dig - 
bü-sin-ged würde man eher -gi erwarten, ta Kal^Jitti s. zu 83 , 7 . — -Zur Rüste-, wörtlich: 
zu ihrem wirklichen Hause. Ähnlich ist Luk. 2, 29 die Umschreibung für das Grab: ale-n^gu. 

Im Arabischen braucht man so: btt ed-ddim, 70 Die Klammer ist von Sam. im Mskr. 
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[10031 69. Inyu nudle-ki-yi uru-ka ayyibr» 

vun • yöti teb-run•yfin yrres kn! • e-n»diyom • 
suru. 70. 7 eM-yodon dn-nd oyiy dä-1- 
yön tu dä-l-yün icidr affi dad-yön icer_ 
icrv-n_(tydb'ir * askard^innere tn-ryi trr 
bi • kfd • in • n w tft/r/r- ;v> tey-os-sum <ny • //-yi 
kus-ed^ryyr-yir-rijtn ten-n jnnrnldn bü- 
Ido-tön ( widt frk • /*/ 6 / • trb e»byrd • yon ). 

was vor ihm lag (und 

71. Koidl-yi surba .sV r riye*n*d' jp*xuhi. 
Ten-n jnydbdr-y an kusu des-krd ydbe-bu- 
icidr trk-kodon kr fr närojicek- 
Äv7/< brdinyun unnnnie^icek-kön dä-san. 

72. In-yü-n jnydb-ir darbdd-na kusu-yön 
icidr batdtis drsdr smcici-bü-Ijicek-kön 
trk-kodon dd-su/n. 73. Wide-yir-yön 
inyiri td-smn. Trk-kon Sirrk-ir-tön icidr 
inyiri trliy äb-hu-l-yön _e»sum, umhin! _ 
führjnawrr ub-bu-sum. 74. 7Vr Xv//-c 
nudle- //<7 ////«f/o// r/r/// icnter^e-sum 

icidr siydra-kiyiyussutt-ur-kon. 75. VI V/* w 
//////// kal-es-sin-njnydb-ir trn-na try-in- 
n^uyur^icek-ki kdS^rl-rd ted-do trn-na 
yurndl jicrk-ki icala kifdb^in k-ki yerye- 
n-yön^dy-sum natu trk-ki di-ar^nawre 
tu-ryi dr- in Jbokon . 

76. hssi kuddrjteb-sin-yrd-yön safer» 
bü-l-i nudh dessen sere-yi dii-san, ezennu 
fin-na kd-ki-r dd-san innere . 77. Am/na 


69. Als wir noch dies alles stau-[l003| 
neiul betrachtend dastanden, schlug 
die Essenglocke. 70. Daraufhin gin¬ 
gen wir, Mann und Weih und Kind, 
einer hinter dem andern, wie die Sol¬ 
daten, hinein, jeder setzte sich an 
seinen Essenplatz, um den Mund zu 
öffnen und ihn zu füllen von dem, 
von dem, was darauf folgen sollte). 

71. Zuerst war da eine Nudelsuppe, 
und danach in Butter gebratenes 
Fleisch, und dazu gab es zarten Kürbis 
und schwarze Eierfrüchte. 72. Und 
nach diesen gab es Hühnerfleisch und 
in Fett trocken[geröstet]e Kartoffeln. 

73. Und dann kam die süße Speise. 

Die bestand aus Biskuit und gefrore¬ 
nem Süßen, das war wie ein Salz¬ 
hut gestaltet. 74. Und der Schluß 
all dieses Essens war der Kaffee und 
dasZigarcttcnrauchen. 75. Jeder suchte 
sich, nachdem er fertig gegessen hatte, 
seinen Ort zum Ruhen und saß, wenn 
er ihn gefunden hatte, dort, seine Zei¬ 
tung oder ein Buch lesend, bis ein tod¬ 
ähnlicher Schlaf kam und ihn erfaßte. 

76. Da das Meer ruhig blieb, ging 
es allen Reisenden sehr wohl. Sie 
waren ganz als ob sie zu Hause 


[1003] gesetzt, wohl um die Worte zu tilgen, n Kd>e ist nach Rkin. der Flaschenkürbis, [1003] 
lagenaria vulgaris. 73 Sam. verwendet hier sehr geschickt nubische Dinge zur Beschreibung 
der europäischen, f j j Für Biskuit steht in seinem Text itrrifr, das in Nubien kleine Fest¬ 
bezeichnet. — Für die Salzhüte vgl. zu 129 . 74 Dieser Gebrauch von 


kuchen der Form 

erinnert doch stark an rauchen, fumer oder smoke. Dein arabischen iirib naehge- 
hildct ist das sonst übliche tii. 73 Mskr. gery&gön. Dies Verklingen des >n der verbalen 
Personalendungen, das man im Nubischcn so oft beobachtet (vgl. dazu 828 ), hat Sam. in seinen 
ersten Niederschriften weit öfter wiedergegeben. Später fehlt das i» nur sehr selten und dann 
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f 1003 ) ageb tluf zdf•yi u • dr-sum ' arid • uu ef • tukki • 
men-ar-ked. 78 . fkubj sdi-gir nog • /'">•/ 
sin-yi iiir-bü-l thbmn^um* 79 . Anima (de* 
ycd arid_ter • /wf/w• t///t dos-os-tf dn-nai- 

ton . Ar ter-run tek-ki icakk-os icarn-i- 

# 

an büd i! 79 . (lu-ran-n^ayarkir essi- 
men • *Z■/// ä • • /// ///? • //;/?. Doyöyirydn 
yumur-ki sokke-ki-n sirne t fasse fr/hin, 
icissi-ki-yed ferr-os. 80 . ESei-gUn dimme _ 
tcb-sinn, urti^icer hissi^icekki os-men iti- 
go/t. 81 . Habur-na ynm ar-kon teide sti- 
d _uutin-dtr ge res kub-na migdimdr tele 
iljirrk-kiä gom-san, ( 82 .) #// agjin • ///r//• 
Ar/-/# ar t$ taf/edm-f^icer dädm-snn. 


wären. 77 . Aber ein großes Staunen ( 1003 ) 
ergriff einen darüber, daß sich kein 
Land mehr finden ließ. 78 . Niemand 
wußte, wohin es gegangen war. 

79 . Aber in Wirklichkeit war es nicht 
das Land, das von uns gellohen war. 

Wir waren es, die es verlassen und 
sich entfernt hatten. 79 . Dort, wo¬ 
hin wir gingen, fandest du nichts 
als Wasser. Wenn du den Nacken 
erhobst, so stand da der dunkelblaue 
Himmel, mit Sternen bedeckt. 80 . Und 
das Wetter war ruhig, und nichts 


gal» einen Laut von sich. 81. Das 
Stampfen der Maschine, und alle Stunde schlug man eine Glocke an, 
die am Vorderteil des Schiffes stand, (82.) — abgesehen davon, waren 
wir wie ein wandelndes Gral). 


hems-itfi • n^$dre*nJbokon ferd-n Jidd • 
fo dübu-sun. 83. Turug iride dukkijteln 
ns*sum ter'i-n sart-gi . 84. Zola gurrt >• 

bthsand malle eztnnu hutti jivek-ked er- 
takkos-san ti ki^nawre. Mine in-do man • 
tfo fujfedm-ran. 85. Lujf-dd agude ter-re ? 


Bis zum vierten Abend ging es 
uns so. 83. Aber an diesem Abend 
machte sich der Wind auf. 84. Alle 
die Leute, die fröhlich gewesen waren, 
wurden gleichsam von einer Kolik 
ergriffen wie Rinder. Denn sie lagen 


[10031 wohl nur aus Versehen. Vgl. zu 1003, 252. 7 t Das Wort kub ist von Sam. im Mskr. naehträg- [1003] 
lieh heim Durchlesen eingefugt und gewiß fehlerhaft, denn das Subjekt muß das Land sein. 

Ich habe es in der Übersetzung nicht berücksichtigt. Auch das- 6 i 7 -von nog-bihsin>gi ist nachträglich 
erst beim Lesen eingefugt. 7 t Essi-men-il ausdrücklich bestätigt. Wörtlich: fandest du nichts, 
was nicht Wasser war. Einen ähnlich auffallenden Gebrauch von • men-il hat Almk. Wb. 
unter ikki: er-men-il ekRed^icek-ki birig-ri »ich wünsche einen andern als dich-. — Es steht 
im Mskr. dosse, obgleich man desse erwartet. Da von der Sternenpracht die Rede ist, kann 
nur der klare Himmel gemeint sein, der sonst mit desse bezeichnet wird (vgl. 307 und 
1006,9), während dossi ja -nicht gar, unreif und trübe« (vgl. 758; 1003,55; 1006,4) be¬ 
deutet. a* Sam. gab als arabische Schreibung für diese Rinderkrankheit. Meine Über¬ 
setzung -Kolik- ist geraten. Auch Amkry S. 61 sagt nur hi ft »cattle disease«. — Die Plural¬ 
endung *r an Subjunktivformen des Verbs da, wo wir Relativsätze brauchen, findet sich oft, 
z. B.: 867,25 in tre-r-^ki gigir-sin-T -diese Worte, die ich gehört habe-; 1003,191 in>gu ai 
ä-<jHle‘rin*i_teran -das sind die, woran ich mich erinnere-; 1003, 237 kade-ki käg-sin*hged 
»mit den Kleidern, die ich trug«; 444,73 i'R 7 gön ossi-ki tce'Svti‘ 7 -gön>gi -die Hände und 
die Füße, von denen wir gesprochen haben«. 8t Zu 1 ölige vgl. 935; 1003,111; 1016,3. 
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[ 1003 ] Olig-dd-ir dä-bu-ran. 86 . Wer-l-gon 
egiddi-yi talg-ed_dug-ro n-gon biibiia-r tth¬ 
ron icidt tltkken new-rrti a-bot-os-n^an. 
87, Alt-ged ttr-gl num aw-d-ir nol-il odd- 
o!' kiiü-r a-oddi-n. 88 . Man surr-<ji eddi 
digri-ki kal-e-gi fium-os-san. 89. Arid-t_ 
ubiddi^awt-an-dun^n utin tu rüg o-zidt- 
snm, babur-kön yalfah Brindisi-na m 'dra- 
yi dnr-suni. wön galab-dd sai^Jcott'J^ek* 
ktd! 


liier und dort herum. 85. War’s nur|i003| 
das Ilerumliegen? Sie würgten [mit 
dem Erbrechen]. 86. Und einige 
schrieen, während sie ihr Gespei los 
wurden, beständig und meinten, jetzt 
führe ihre Seele hinaus. 87. Wahr- 
haftig, wer sie dabei sah, wurde krank 
ohne selbst [see]krank zu sein. 88. An 
jenem Abend wollten die meisten 
nicht essen. 89. Je mehr wir uns 


dem Lande näherten, desto mehr wuchs der Wind, und der Dampfer 
erreichte eilends den Hafen von Brindisi, aber unter' wie vielen 


Mühen! 


90. Ted-do miSra-njdoyo • r-yon zdl-i 90. Und dort auf dem Kai erwar- 

gorjnawitte erg-td^dg-san bäbur-ki. teten Menschen [so zahlreich] wie 

Ameisen den Dampfer. 

91. Klgon bäbur-ki digir-mtn-don-yön 91. Als man den Dampfer noch 

kubjton-i bdbdr-ro soHi-bü-l-i-r-tön^wtk- nicht festgebunden hatte, machten 

ki nuti-ki-r-tönjwer-i kug-udd-ar-ki böd ^ sich einige von den Matrosen eilig 
koUi-san. 9t. Lehda-j^ö-n-gönessi-yiddr- daran, eins von den kleinen Booten, 

kir-as mugdäfjton • i-gi btrrih-os tin-na die am Dampfer aufgehängt waren, 

- • 

beray^töd^dek-ki kubJL6d-na mühur-ktd herabzulassen. 92. Und sobald sie 
koy-os voidt rejis dtll-na ogor-ki all-os- es im Augenblick zu Wasser gebracht, 
san-godon reiis tm-na von rag - ijwtr-i-yi die Ruder zurechtgelegt, ihre kleine 
i-r kdy-in-gön Sug-ur^td-rgi man ayar Flagge in den Bug des Bootes ge- 
'aUe-tir-san-dtr teg-os-sinogodnn mugddf^ steckt und den Platz des Kapitäns 
tönd-yi wdw-edjbrl-san ungö-gir. 93. Ijtr- zurechtgemacht hatten, kam der Ka- 
ko-mn-tm sdjt-r o-gu-n-gi wähl nunju'tr • pitän, seine Papiere in der Ifand 
nai ü-gu-n-gi. tragend, herunter, und als er sich auf 

den Platz, den man für ihn bereitet hatte, gesetzt hatte, regten * 
sie die kleinen Ruder und fuhren nach Süden. 93. Ich wußte nicht, 
wohin und zu wem er ging. 

94. Ter gujbidd - sin - njugdb - ir bu.stn- 94. Nachdem er gegangen und 

gi kug-uddi^As-san voide zöl-Tjwtr-i-yön wiedergekommen war, ließ man die 
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11. Schäfer: Xubinrhe Texte. 


i 


[1003J trd-do M-san giha-ki tir-i ä-wrris-ran^ 
gjubidtlL 

95. Brindisi-na sere-gid-ton icidr ten- 
na mUli-yid-tön-yi iiir-min-im. 96. Ani¬ 
ma warri-r-tön ai-gi tnnr-dm-sum nu- 
dhtr dnl icidr srri-n _ nairre . 97. MiS- 
ra-Hi-r dd-l trd-do-yön dd-rrg-in sere-r- 
ton widr milli-r-ton . 


Post herunter und einige Leute stiegen [1003] 
dort auch aus, nach den Richtungen, 
nach denen sie wollten. 

95. \V as an Brindisi gut und schlecht 
ist, weiß ich nicht. 96. Aber von wei¬ 
tem schien es mir, als ob es eine große 
und schöne Stadt sei. 97. Was in 
den [andern] Haien[städten] ist, wird 
auch dort sein, an Gutem und an 
Schlechtem. 


98. S(fa toski-njagdb-ir bäbnr bissig 
wek-ki ds-svm talg-dd-njnr-ro Trirsk _ 
abiddi. 99. Man tartig dukkijteb-il-lo 
ai an-n^rrg-ir ä-we-sim tunty turb-in _ 
bokon bäbnr bi-trb-n^an mi&ra-n^tn-r. 
100 . Ikkr irr-r-os^dy • rin-gön taraf-i-gi 
toll* jjanimc-yr- 08 bäbnr-ki yayn - m-»an 


98. Nach drei Ulir stieß der Dampfer 
einen Schrei aus vor der Abfahrt 
nach Triest. 99. Bei jenem immer 
noch wehenden Winde dachte ich in 
meinem Sinn, der Dampfer würde, 
bis der Wind sich lege, im Hafen 
bleiben. 100. Aber noch als ich so 


safar-n^ur-rn man ugu ka$_$aw-bu-l-drr. sprach, zog man die Haltetaue ein, 
legte sie zusammen und drängte den Dampfer zum Beginn der Reise 


in jener durcheinandergewühlten Nacht. 


101 . Babur-na darub trk-krd td-ka a • 101 . Und auf dem Wege des Dampfers, 

bel-in-gön nwdana-ki dowwi • bü-l-i-grd auf dem er ein- und ausfuhr, standen 
gdddijrb-san . 102 . Man mrdana-ki-na erleuchtete Türme aneinander gereiht. 

dowwi-gön icrr^r-ku-nin-um. l)igri-ki _ 102 . Und das Licht jener Türme war 

e-san yelr-r-tön dessen-tön icidr aro-r- nicht ein und dasselbe: Hs waren 
tön. 103. Wer-i-gon dessen warri-ki-m. vielerlei, rote, grüne und weiße. 
ln-gu icakk-rk-ka M^är-ka a-dab-os-ran. 103. Und einige waren sehr fern. Diese 


[ 1003 | tiac*h -n: -(leg-) scheint nach den Stellen hei Sam. eine vorsichtige Behauptung auszu- [10031 
« drucken, ln unseren Texten findet es sich 59; 807,2; 1003,97.205; 1005,32.41; 1008, 6; 
1010,4. 10; 1012, 15; 1015,6; im Präter. • kö-reg • 458,3; 856, 1 (vgl. Joh. 6,70) 536; 1003, 

188; 1006, 8; 1008, 11.32; 1014, 7. 10; iin Futur. -kan-deg- 770; 1005, 38; 1009, 21. 29. 

In der Kopula 856, 2 er^tcr-rrg-iuun-u ar-gi bar-iber . Almk. Gr. S. 182 tr e-tir-kö-n: er 

viunäßgd-n^gädi tcraibdeg>n^an »du hist doch wohl der Richter der Lugner« (ar. mit 
übersetzt). In der neg. fragenden Kopula Luk. 22, 27 äg-il trr*reg-mun-vm »ist es nicht der 
Sitzende?« Vgl. Almk. Gr. § 125 Anin.; für das D. § 67, 2. »s Sam. schreibt: Tries-k ^abiddi. 

Bei der vollen Namensform müßte es ja auch Tric&ti-g^abiddi heißen. M. 100 Zu -n_ur-ro 
vgl. 194. 10a SAgyen vgl. 377 A. 103.104 Für das eigentümliche ör, das sich in bei dr ka 
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[1003)104. Awti-r dä-l-i-yön kofe-na yeUi-yi leuchteten von Zeit zu Zeit auf und [1003] 
ä-dw-ran: beljär-ka a-bokk-os-ran awf^ verschwanden. 104. Auch die nahe- 
awti-r. 105. In noro-ri-na barrP-ged stehenden machten es [d. h. drehten 
an-nd bub Ar sd)Jbel-bu-sum tu essi dal- sieh] wie die Sagyen: schnell hinter- 
lo td-m^bokon - einander erschienen und verschwanden 

sie. 105. Zwischen diesen kleinen [Lichtern] hindurch flog unser 
Dampfer hinaus, bis er ins offene Meer kam. 


106. Essi dul-yi dür-es-sun- yodon ba- 
bur Midi milli-r td-sum. Ale-yed zdl 
we-n: » toru-e yugri-r td-ryi td*mmjan «. 
107. Ayyibe-sim mine babnr new-erfi uk _ 
kott'Sek-ked terri-bä-l-yi man essi war- 
ig-bü-l-lo taUfjundur-san-gi. 108 . Mine 
turuy iri-ki-gi ä-naddi-snm ten-na uw • 
ar-ked leide mög-i-gön yunna^nawitte 
sokke^kuy-ka a-kug-ur-san. 109. We-r- 
eJci n '-r bäbur tir-yodon kuy-ur-ka ä- 
kuy-sum kebejnawre. no. Ten-na ter 
Ixit-ti-yi sark-os zöl-t malle §uy-ur tin- 
njugar-i-r tölle^turb-os-san tii-ki-yi n/se- 
yirjrliy-r-osdr • Hl. Wön man diy-r-ar 
eddijiUyrbyi wek-kdtl-yi aw-tir-kd-mn- 
um wa/a teil-na * nlye-ka eyr-iy-ur-ki 
gobr-os-kd-mn-um . 112 . I T rtunna-yir man 
tur tirinkis-ked kassi-bu-sum. 113. Ai 
an-na kid-ir arti-yodon urtijwek-kdn-yi 
nal-kö-mn-utij wala ai-yi tä^dnr-el^wer 
dä-kd-mn-um. 114. Amma turuy-na des¬ 
sen zaybir-Ad-ted man-yujnawre töjgü 
an-njayar-ro turb-os-sim, turb-arjwek- 
ki el-men-din-yon. 115. Mine ar toski-r 


106. Sobald wir das Meer erreichten, 
kam der Dampfer in ein böses Tanzen. 
[Ja] mit Recht [könnte] ein Mensch 
(unter diesen Umständen] sagen: »Er 
ist in einen hitzigen Trauertanz ge¬ 
kommen«. 107. Ich wunderte mich, daß 
man den mit so viel Menschen belade¬ 
nen Dampfer in dies hüpfende Meer hin¬ 
eingelassen hatte. 108. Denn der Sturm 
zerriß die Stricke mit seinem Ileulen, 
und die Wogen hoben und senkten 
sich wie Berge. 109. Ohne [ Wider]rede, 
der Dampfer hob und senkte sich mit 
ihnen wie ein Kürbis. 110. Voll Furcht 
über dies sein Tanzen stiegen alle 
Leute hinab, zogen [sich entlang] und 
legten sich an ihren Plätzen schlafen, 
indem sie die Bäuche eng schnallten. 
Hl. Aber dies Einschnüren nutzte den 
meisten nichts, noch hinderte es, daß 
sie unter Würgen sich erbrachen. 
112 . Kurz, jene Nacht war zum 
Verzweifeln. 113. Ich fiir mein Peil 
habe mit Gottes Hilfe nichts er- 


[ 1003 ] zwischen StAinm und Endung einschiebt, und das im Grunde doch wohl nichts als 4 r| 1003 ) 
• nehmen« ist, hier noch einige Beispiele: un/^Ar-rigi Luk. 17, 14; dire-r^&r-rigi Luk. 14, 25; 
turb^Ar-rigi Matth. 25, 5; tä-r^Ar-rigi Matth. 9, 20; 13,4; nog Jär-Mn ^godon Mark. 1,19. 
io» Die Pluralendung -ri findet sich bei Sam. in folgenden vokaliscb auslautenden Worten: 
fAla-ri «geschickt, klug«; kinna-ri «klein«; mafaika-ri »Engel«; nöro-ri »klein, sanft, zart« 

(hier und 1003, 56; 164; nöro-ki 13; 509); urtunna-ri »kurz«. 10« Toru-e vgl. zu 945. 11t s. 604. 
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II. Schäfer: Xu!tischt Text?. 







| 1003 | adnndrsnn agar habh'Jfer-rn. 116. Anal 
turriki bri_ umritte ä-mug-takki-san. 

Wala miiy-ar aynde fer^rddnmnatm. 
Tdy-ka argrdgsan. in. Tin-ad Ixirre-r 
turb-ar-ki ebmen bnkki-yir brldiyi kurst 
nossn^icrk'ki rlfd tmttnyn-r tnrb-os• 
sim i/f/tt mal Ir* (ft. 


litten, und mir ist nichts geschehen. [1003] 

114. Aber da der Wind so sehr stark 
blies, ging ich wie jene hinein und 
legte mich auf meinem Platze schla¬ 
fen, ohne aber Schlaf zu finden; 

115. denn wir schliefen zu dreien 


an einem Platze. 116. Meine Ge¬ 
nossen wurden wie ein | Butter|sehlauch hin und her geworfen. 
Und das Hin- und llerwerfen war’s nicht allein. Sie übergaben 
sich unter Wimmern, in. Da ich unter ihnen keinen Schlaf fand, 
stieg ich hinauf ins Freie, fand einen Langstuhl und schlief auf 
ihm die ganze Nacht. 


118. (i //•// Jxyg-ar-kadtm Xrmsa-na 
rüeid iftn-nr-ytd tridr mayin-nryed kuir- 
tre^Ixbdrkkir-sum drss-an•diyi trn-na 
y<dxt-ki gaddo-ki-gnl. 119. Wakk-ek-ka 
man yalxakiata lxirrr*r nryadii aSrd^ 
trerd teb-ran-yd/i zAbna misst-ki tin w 
doyo-r a-diyir-san . 120. Xrya jtutin-ynn 
Imam kmisa-yed ddai. 121. Airt-ata 
dun^nutin eSeagön tridr tedaler ddd* 
ynn stf jsrre-yirjkammibymn ar-yi <i- 
brl-dekk'ir-san. 122. Wide-gön kabdi 
kinnadon-i, yeld-di-kiagon tridr iy-di-ki- 
ynn in • man • nryir merke _ dägisan, 
zöld-yrd trrri-büdd-yon kuhayed terra 
büd-i-yon sttc-yrd trrri • büdi-ybn tridr 
brr-krd ha (ja ekkedyed-yan. 123. Itokki r 


118. Mit Tagesanbruch dämmerte 
uns rechts und links Österreich auf, 
grün durch seine dichten Wälder. 

119. Ab und zu zogen hübsche Dörfer, 
die mitten in jenen Wählern standen, 
die Augen des Menschen auf sich. 

120. Und jedes Dorf hat seine Kirche. 

121 . Je mehr wir uns näherten, um 
so besser und märchenhafter zeigte 
sich uns das Land und was in ihm 
war. 122 . Und kleine Segel- und 
Dampf boote eilten hierher und dort¬ 
hin, mit Menschen besetzt und mit 
Steinen beladen, mit Sand beladen 
und mit Holz und anderen Dingen. 
123. Wie draußen auf dem Lande der 


110031 116 vgl. 43; 98. 118 Der Ausdruck 9// teyyan o. ä. für das Knde als Nacht findet sich hei (10031 

Sam. in folgenden Formen: yü beyyi-ki-n 68,2; 412,6: yu-n^beyy-ar-ro 444,66; yx-rt^beyy- 

ar-kodon 1003, 117; yü-n^Jbeyy*A-yodon 1013,7. Sam. deutete ihn als »die Nacht geht zu Bett, 

■ 

zu Ende«. Das häufige Verbum beyyi hat in der Tat die Bedeutung «zu Bett gehen, die Nacht 
verbringen«. Und auch bei yi 7 würde sich wohl eine Verbindung mit uyu finden lassen (vgl. über 
yü 641). — Ein entsprechender, nicht ganz so merkwürdiger Ausdruck fiir das Ende des 
Tages ist 61,4 yü bi-yu-kö-n-d «wenn der Tag vergangen ist«, ii» Wakk-ek-ka «ab und zu, 
abwechselnd, mit Unterbrechungen« für * teakk-cd-ka. die konjunkte Form von trakk-ed, von 
1 cakke «lassen« 1003, 103. 119. 231; 1012, 14. 121 Zu serösere vgl. sesere 34. ft3 8 am. setzte 
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Texte 1003, 110—131. Ahih.zu 1003,116-131. 
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11003| ' drilljdnyo-r zdl u-kaSki-n ^nawrt* rtsi- 
n jdoyo - r-yon a - kaäki • n . 

In-yu mal!('•na uru-ar-krd lrhyr-bü- 

ntn-yon fcörjicek-k^abiddi an-ml IntbAr 

m kkr-snm nöro-gid-trd - 124. Harri-r-ton 

tcarri-gir trb-sin-yodon babnr kinna Jod ^ 

}r cr dn-nd babnr-kir tirkkrJaU-in Jd-snm 

nrw-rrti diy wala yariyjciri-yi kdy-tn- 
% 

ydn- 125. An-nd babnr-na rriis-kdn trn- 
na kade-ki srrr-ki-yi dey-rd widr trn-na 
tcaray-tjtcrr-i-yi i-r kdy-in-yön sUIam w 
doyo-r ta^erg-rdjM-ir-.nim. 126. Tin- 
na babnr Jod dn-di-yodon ydb-ain-yodon 
dn-nd niiti-ki-r-tönjtcrr-i tri mnri-yi 
Inffr-tidd- ir-san tin-di-yi dn-di-r diyjrb _ 
an. 127« Widr sillam-yi surrug-kiddi- 
tidd-ir-san man dä-bü-t-i-yi knyja-wj 
an. 128. Kufjjd-san-yodon dn-nd rriis- 
kön tir-ydn salam-dd-ton widr hamd-dd- 
tfin-yi ittiwri-ki-yi wr-r-os-sidd • ir-san-n _ 
aydb-ir babnr-na tu-yir mall-anjä-r-m- 


san. 


begrüßten und dankten unser 
gingen sie alle zusammen in 
129. Hdbnr-m dä-bü-u-rl-i-yön ittiwri- 
ki-yi issiy-ar-ki bodJ'oUi-sav man to_ 
td-r-rl-i min-ijp-san-yi. 130. Kiyr-na sob 
ditljwrr-naydb-ir nrnjnal-mn bdbnr- 
na nüti-ki-yön trn-na mnstdmil-i-yön 
trn-na tabbah-T-gon widr awiddi-ka d- 
ka/li-I- i-yön täjjammr-ryi 'askar -/_ na- 
wittr saffrjrb-san-yi wcrjwrr-na krl-lo. 
131. Ikkr äto-takk-os-sin-n^aydb-ir man- 


Mensch spielt, so spielt er auch auf[l003| 
dem Wasser. 

Als wir uns noch mit der Betrach¬ 
tung aller dieser Dinge unterhielten, 
bog unser Dampfer langsam in eine 
Bucht ein. 124. Als er weit vom 
Lande weg hielt, kam ein kleines 
Dampfboot auf unseren Dampfer zu, 
das etwa fünf oder sechs Personen 
trug. 125. Und der Kapitän unseres 
Dampfers, mit seinen guten Kleidern 
angetan und seine Papiere in der 
Hand tragend, erwartete sie auf der 
Treppe stehend. 126. Als sich ihr 
kleiner Dampfer an den unseren ge¬ 
legt hatte, warfen ihnen einige von 
unseren Matrosen zwei Taue zu, um 
den ihren fest «an den unseren zu 
binden. 127. Und man ließ ihnen die 
Treppe hinunter, damit jene, die [im 
BootJ waren, heraufsteigen konnten. 

128. Als sie heraufgekommen waren, 
Kapitän und sie einander und dann 
das Innere des Schiffes. 

129. Die im Dampfer waren, fingen 
nun an, einander eifrig zu fragen, 
wer jene seien, die hereingekommen 
waren. 130. Nach längerer Zeit sahen 
wir die Matrosen und [anderen | Be¬ 
amten des Dampfers, seine Köche 
und Stubendiener sich sammeln und 
wie die Soldaten in Reihen sich neben¬ 
einander «aufstellen. 131. Nachdem 


[1003) dazu: wie die Kinder, iso Kiye-na ar. nach Sam. algrt saduj s. zu 326 . — Stuben- [1003 1 
diener, wörtl. »die [die Betten] ausbreiten und fegen- für das ar . farräsin. — Ks scheint, 
als ob das •tan-gi in san-gon verbessert ist. tsi Er ati «neu* (ebenso Matth. 2, 2) ist fast 
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H. So h X fer: Xvbusehe Fixte. 



[ 1003 ] gu er-anjtd-nebi tatt4njtd*rgi man 
söffe^teb-ild-yi frtti$-edJxl-san ay-l-i-yi 
kns . Ui di - ka n ed - i -yi tolle jox- idd-ir• ka 
yumr-t-gi kummi-ka wide tabtab-ir-ka 
wide-yir-yon i-ki-yi dr-ka tin-na kdi-i- 
na ynm-arki nal-lan-gön. 132. Malle • 
kl afy-dd-ir dd-ran-yi el-ed-ir_we-tidd- 
insan : Wer^ndtin ten-na yelli-yjnbUIdi _ 
noyjagad. 133. In-yodon berti-ki madr- 
i^nawre /xhl-' l iy_#i/yr-os-san tin-n jiyar • 
iyin 

jene wie die w 
134. Ter-t-n^dhar-ro derega nmr-itti- 
yi iiwe^yamme-gir-san . 135. Wir//' </• 

fettiSi-1-i ar a-tegsun-njagar-ro tey-os 
wide tin-na waray-i^wfr-i-yi tin-n^ow- 
wol-ged farf-ds-ir werjwek-ked ar-gi 
Uwe^nndnr-ir-san. 136. Ted-do tin-n _ 

otcwol-Io kalte^teh-d-na tirti-gi koi-dl-yi 
trn-n^erri-yi ä-issiy-san tcidr ten-na 
yeili yi wide ten-na eSei-yi säir-r-tön Svy- 
nr-sin-yi wide sdie-r d-yd-n-yi. 137. In 
issiy-ar-i malle-ki-njaydb-ir bol• os_dn 
ä-we-tir-san. 138. In aw-id malle-yon 
aw-takki-snm fx/bnr-ro dä-bn-I-i malle • 
yodon . 139. Xew-rrti ki ar-yi cJ-dukki- 

san tin-na man aw-id-na nnsxo-yid-ted. 
140. Wala kikk-ed-san-n^aydb-ir nog-kd- 


dies geschehen war. kamen jene neu [ 1003 ] 
Angekommenen und gingen jene in 
Reihen Steh enden untersuchend durch, 
indem sie die Münder öffnen, die 
Zungen herausstrecken ließen, die 
Hälse berührten und betasteten, die 
Hände faßten und nach deren Puls¬ 
schlag sahen. 132. Nachdem sie alle 
gesund befunden hatten, sagten sie 
zu ihnen: Jeder gehe [wieder] an 
seine Arbeit. 133. Damit sprangen 
ilden Ziegen hinunter an ihre Plätze. 

134. Danach riefen sie die zweite 
Klasse zusammen. 135. Und die Unter¬ 
suchenden setzten sich in den Saal, 
in dem wir [gewöhnlich] saßen, brei¬ 
teten ihre Papiere vor sich aus und 
riefen uns einen nach dem andern 
mit Namen [herein]. 136. Da fragten 
sie den, der vor ihnen stand, zuerst 
nach seinem Namen und nach seinem 
Beruf und nach seinem Heimatlande, 
woher er komme und wohin er gehe. 

137. Nach allen diesen Fragen sagten 
sie zu ihm, er solle hinausgehen. 

138. Und dies ganze Verfahren wurde 
mit allen, die im Dampfer waren, 
vorgenommen. 139. Wir wurden un- 


[ 1003 ] adverbial gebraucht. Doch liegt bei solchem, nicht seltenem, adverbialem Gebrauch des -an. [ 1003 | 
zu dem man den Gebrauch von -yir 360, 2 vergleiche, sicher nichts anderes vor als die be¬ 
kannte verbale Stammerweiterung, die Verben aus Nominibus im weiteren Sinne bildet: nugd- 
an »Sklave sein«, irarri-(-an «fern sein« (aber auch bi-duluma-r-an-in Matth. 6, 23 «er wird 
in Dunkelheit sein«), iss Maar mit ^ schreibt Sam. Ist aber das ^ richtig? Ich kann 
das zugrunde liegende arabische Wort mit nicht finden. Rein, hat sab mori D. «Wild¬ 
katze«. iss Zu undur ist vielleicht nach 32 erri-gi »Name« zu ergänzen. Doch wäre 
dann wohl * undur- de RR-ir-san zu erwarten. Undur allein • hineintun, einlassen« würde auch 
schon genügen, ist Vgl. 905—907. ui Das Ag-san ist nachträglich eingefügt, iss Me- 
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[ 1003 ] /////-r///. 141. Tin-n jn/ar-ro irrtest feg- 

os-san tin-na essi-ki naddi-ki^wer-i-gi 
ni-ku uoide bain-dan-gtm wide usu-ran- 
gon dg-san- 

Platz sitzen, tranken ihre paar 

dabei. 

% 

142. A/hfid babur Dalmatia bahit e- 

W 

mm, ted-der oddi-ljirek-kon et-takki-Uten¬ 
sil i-ged. 143. Mufettik-i wide tin-nababitr^ 
tdd-ir kug-ur^td-r-os ig*ki tir-sun Triesti • 
gir, amur-ki tikin-dekk-ir- r u^an medine• 
r (oder medine-n^\ td-r-ar-ked. 144. I'rb- 
os-sun ted-do habs-ir dä-bi)-!-i^nuicdte 
amur-kierg-ed. 145. Man mowi-m^barre-r 
nuti-ki kerri-bii-u-el mal/e-gi dawwiljrUg • 
dig-ka togd-gir a-haznesan wide iri-ki- 
gon silsite-ki-gön ä-btrrihe-san get/i-n^ 
ur-ro. 146. Wide f}unni-ki kob-bu-u-et- 
i-gi ä-kus-ig-san , nrtunna-gir b-aw-takki- 
/ malle-gi gefi/iiz-ös-san . 

und Ketten bereit zur Arbeit. 


geduldig bei der Langwierigkeit ihres | 1003 ] 
Tuns. 140. Aber auch nachdem sie 
fertig waren, gingen sie noch nicht 
weg. 141. Sie blieben ruhig auf ihrem 
Schnäpse und plauderten und lachten 

142. Unser Dampfer Dalmatia hatte 
Glück, weil auf ihm kein Kranker 
gefunden worden war. 143. Die Unter¬ 
suchenden stiegen wieder in ihr Dampf¬ 
boot und dampften nach Triest unter 
dem Versprechen uns die Erlaubnis 
zur Einfahrt in die Stadt zu schicken. 

144. Wir blieben an Ort und Stelle 
liegen wie; im Gefängnis und war¬ 
teten auf diese Erlaubnis. 145. Inzwi¬ 
schen rollten und banden die Ma¬ 
trosen alles, was ausgespannt gewesen 
war, zusammen und verstauten es 
nach unten und machten die Taue 
146. Und sie öffneten die verschlossen 


gewesenen Ladeluken, kurz, bereiteten alles, was zu tun war, vor. 


147. New-erti-ki-gi undurjdm-ka dg-run - 
gon amur tä-dekk-ir-su/n medine-na td- 
r-ar-ked. 148. Ter-i-godon babur-ki weg - 
gihe-san Triest-na mikra-gir. 149. An-nd 

gurr-atti dessen-kir du!jr-smnjnn we-r- 

% 

ar-ki hage-mn-im. 150. Turjtd-mm bdbur 
ten-na kid-ir, ezennu tek-kon hisse-mm 
ten-na rdha-na agur ten-na migdimjtogd- 


147. Als wir schon ungeduldig wur¬ 
den, kam für uns die Erlaubnis zur 
Einfahrt in die Stadt. 148. Damit rich¬ 
teten sie den Dampfer auf den Kai 
von Triest. 149. Daß unsere Freude 
sehr groß war, (bis brauche ich nicht 
zu sagen. 150. Der Dampfer selbst eilte 
hinein, als ob auch er merkte, daß sein 


11003 J dine-r in medine-n heim Lesen verbessert. 14 » Sam. denkt natürlich an das Sonnensegel, [ 1003 ] 
das auf den Nilschiffen tenda (tcrnda vgl. zu 1003, 135) genannt wird. — Zu -n^ur-ro 
vgl. 194. 144 Zu hunni vgl. Matth. 8, 24; Mark. 4,38. Spiro hat ein Wort ftunni »Hühner- 
Stall«, das aber doch nur der Form nach leicht paßt. Und das hun back cabin, das Ami ry 
S. 54 hat, paßt wieder nur der Bedeutung nach. 147 Zu new-erti-gi undr-os % das sich Joh. ii, 33 
findet, gab Sam. ar. rnho tahrvfj \ce-tadhul »sein Atem ging aus und ein«. Vgl. 907. 14t Das 
cm des Mskr. ist erst durchstrichen, dann wiederhergestellt, lfto Mskr. Hr^ttemm. Beim 
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II. Schäfer: Xubisc/ie Text?. 


[ 1003 J r^e-n-yi. 151 . Ter ikke essi-n jtarbdd 
naicitte aSar-bri-n-yön ar ten-na yer ftot/ö- 
njdoyo-r-ton Triest i-yön tcide ten-na 
hawaten-yon-yi uru-ka d• ' ayyibe-run-ydn 
killte^teb-sun. 152 . Anima an-na 'äyeb 

drill arti-na aic-d-ijtcr^e-san. 153 . I)a- 
icri<1 na ntaz/ntir dimin • de^iskod • itfi- yi 
yerye-l-na tirti ay-il-yi kn# urti ekked _ 
tcek-ki we-tnen-in-you tek-kodon d-yon 
tcide triy-kon-yi wek-kir-os-ir bi-xce-n 
* Amin* jan. 

154. Triest-na kid gunnajtcerjiloyo-r 
yoi-bü-n. len-na kdki-yön taya-tdya-y- 
unjbay -iy-bti • ran ittiwri- r kol/i-y-bri - ran - 
yon. 155. Ten-na inbay-iy-ar-konynnna w 
ton - i fer tin _ doyo-ki - ryoi_ teb-in - na sebeb _ 
teran. 156. Wide-yon yunna-kijdül-i _ 
trer-i-yed kassi-bü-n. 157. Ter yunna-ki- 
yon tin-na kade-ki desse-ki-yed teilte mya- 
ki in-do man-da ä-barye-l-i-yed tek-ki 
saidd-ed^dy-ran. 158. In-yti mafle-kina 
ntds-ir nünjuoebki zof ä-nal-me/ij warri- 
r ynnna-ki-njloyo-r^d-ki-n. tcala tin-na 
toyo-ki- n, wala-yon und ine-n Jtu -/•_ 
d-ki-Uj wide-yönmi&ra-na tü-r^-ki-n .•Teu¬ 
ft a zrit-yon nrti-ydn, wide-ryi bäbnr-i a- 
terri-l-i-yon a-sud-an-il-i-yon, talye _ M-bii- 


Ruheplatz vor [wörtl. unter] seinem [1003] 
Bug lag. 151. Während er so wie eine 
Ente dahinschwamm, standen wir und 
staunten von seinem breiten Röcken 
aus Triest und seine Umgebung an. 

152. Aber unser größtes Staunen 
waren die Werke Gottes. 153. Wer 
Davids 19 . Psalm liest, wird den 
Mund öffnen und, ohne etwas anderes 
zu sagen, aus vcfllem Herzen und Sinn 
zustimmend sprechen: Amen. 

154. 'Priest selbst ist auf einem 
Berge gebaut, und seine Häuser sind 
in Gruppen geteilt und aneinanderge¬ 
klebt. 155. Und die Ursache dieser Tei¬ 
lung sind die Hügel, auf denen [die 
Stadt | gebaut steht. 156. Und es ist von 
großen Bergen dicht umschlossen. 

157. Und diese Berge mit ihrem grünen 
Kleid und den hier und dort aufblin¬ 
kenden Dörfern machen es schön. 

158. Und was sieht man nicht noch 
außer allem diesem, sei es fern oben auf 
den Bergen oder an ihrem Fuße, sei 
es in der Stadt oder im Hafen? Ihre 
[der Stadt, so Sam.] Menschen und 
Tiere, sowie die Dampfer, die beladen 


110031 Lesen setzte Sam. tur ein, bemerkte aber, daß tir auch möglich sei. isi E&si-n^darbad vgl. [ 1003 | 
Tarr. anetrn: essendarbadi. iss Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Feste ver¬ 
kündiget seiner Hände Werk. im Taya-täya-y-an übersetzt Sam. mit »in Gruppen-. Vgl. 
eine Stelle aus Sam. Hociiz. : zöUi-gi b-ag-iddi-ran täya-täya-gir , diil-i-gön rRRen kinna-ri • 
gön cRReii -Man läßt die Leute in Gruppen sitzen, die Großen tlftr sich und die Klei¬ 
nen für sich«, im Das häufige nubische Wort kassi bedeutet -[mit Lehm] ausschmie¬ 
ren- u. ä. 8 am. erklärte deshalb auch: -wie durch einen Wall aus Nilschlamm pu»]-. 

IM Mittlrer für das einfache min findet sich öfters. — Die Form t cide-rgi statt des 
sonst üblichen tcide zeigt dessen Zusammenhang mit dem Verbum tcide • zurückkehren- 
recht deutlich. Es ist eigentlich nichts anderes als die konjunkte Form von diesem, 
mit leichter gewordenem Vokal, vgl. Kinl. S. 31. Oft wird 1 ride -und« auch noch 
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[1003| l-i-gön an^nmcitte td-büd-i-gön. 159. Ale- 
ged giydm-na ugrn&^tcer man-da tebin. 

haftig, es 

160. A •farrig-teb- run •gnn an • nd babnr- 
ki habur kinna Jbxl Zer td-rgi kolli-yr • 
ed jikk-ed awal-airal-e-yi dyya^nawre 
dw-in-yon M-sum, ten-na bi-teb-in-n^ 
agar-ro oggu jbir-ri ijm . 161. In malle- 
yodon ar tin^dngo-ki-r Ixil-gi kug-r-edZ 
dg-kd-mn - un ß mine babiir w /ow • ijwer• * 
gusse-fci bizdtu ^ter^e-san. 162. In balntr _ 
/««•/ kn re-ki itthcri-ki-yi tur-ed^d-ir-ran^ 

yalg^e-san. Agebdnl-yfin: zdf tid-derdd• 

■ 

büd_wek-kdn-gi d-md-kd-mn-un. 163. A/* 
tin-na man air-id-ted dessen hire-bn- 
sun minjicek-kir <1 -gn-kolli yir-ni-njnn. 
164. VV r /7/c xirtjekked^wehknn ar-gi a- 
ka&ki-kidd • / r-snm, tek-kon affi-ki iddi- 
kiPZwer dfibbr-tnn kinna-rir-tön nöro- 
ri• r-tön geI • an _ Xv/.v// •//• • o.v *7 • Ixncici•»an 

zerub dal db-bu-l^xrer-ro- 165. Ted-dn- 
gnn tin-na lagag-dd-tnn wide xcig-ar-knn 
sime-gi a-tabbe-sum. 166. I rtunna-gir 
Triest i-ydn iride ted-der dndnnl-gnn ar-gi 
yurre-yr-ir-sum gurr-atti kel-kiPZ wek-ked. 

Hürde. 165.1 nd ihr Schwatzen 


oder entladen werden, ausfahren oder[i003| 
wie unserer einfahren. 159. Wahr¬ 
ist da wie an einem Revolutionstage. 

160. Während wir in Betrachtung 
standen, kam ein kleiner Dampfer, 
legte sich an unseren und zog ihn, 
Windungen wie eine Schlange ma¬ 
chend, vorwärts, um ihn an seinen 

Landungsplatz zu legen. |- 161. Und 

bei alledem achteten wir kaum auf 
sie (d. h. was sie da machten), denn 
es waren ein paar andere Dampfboote 
(die unsere Aufmerksamkeit fessel¬ 
ten), ganz wie Getreidefässer (gusse). 

162. Diese Dampf boote glichen Fischen, 
die einander jagten. Und, was sehr 
wunderbar war: wir sahen niemand 

in ihnen-]. 163. Wir waren durch 

dies ihr (d. h. der Leute, die uns 
schleppten) Tun sehr gespannt, wohin 
wir anlegen würden. 164. Und auch 
etwas anderes unterhielt uns, das wa¬ 
ren zahllose Kinder, große, kleine und 
ganz zarte, die badeten ganz rot 
nackt in einer großen aufgerichteten 
ndSchreien dort berührte den Himmel. 


166. Kurz, Triest und was in ihm ist, hat uns unendliche Freude gemacht. 
167. Sda dimn-itti-r dn-nd bäbt/r ten- 167. Um io I hr lag unser Dampfer 
na kog-ar-njugar-ra welesejteb-os-sum. ruhig an seinem Landungsplatz. 


[ 1003 ] durch gön •und- verstärkt zu widc-gön. ist Ar. giyAm ist eine Nebenform zu gom oder [ 1003 J 
gAma »Auflauf, Aufstand-. Diese wird gemeint sein, trotzdem die Verbindung mit ugros 
•Tag« es nahelegt, an eine Übersetzung des arabischen yöm cl-giyArna • Auferstehungstag¬ 
zu denken. Vgl. 1003, 1 8 . 160 Der Anfang des Satzes ist im Mskr. nicht ganz klar. Man 

konnte auch an ar farrig- usw. denken, oder vielleicht am besten nur an farrig ^ttb-run-gön. 
i 6 i und 16t sind gewiß eine später eingefugte Erweiterung, so daß 163 dem Gedanken nacli , 
unmittelbar an 160 anzu knüpfen ist. 161 Zu gtJSsA vgl. 509. — Amery S. 175 bizAtu »him- 
self, he«, ift Es sind natflrlich Motorboote gemeint. 1*4 Wörtlich »rot und Fleisch seiend«. 


Pbit.-hisf. Ahh. M17. JVr. ö. 
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II. S r ii a fk r : Xuhutchr Tr.vtr. 


|1003|168. Trnna irr frb-ar-kndnn irr!-dtr da- 
bud-inta M_gu1I-ig • ar-na amdrajtrr _ 
e-mm. 169. Ale-ged ikkr turub-.sum. 

170. Wrr^niitin trn-na urd-i-gi dig-dig- 
o.w xkr^intji-n-d adng-rd-brl-sum f rskr _ 
ingi-mrn-n-d a-ingi-ljwrhki trd-dn ter-i- 
n jgdrn trb-il- i- /•• /ö// uwr-tir^snkkr-(ir-ns 
trn-n_agdb-ki dr-ed fi-M-sum irr bu-gu-n- 
n^agar-kir. 170. Aiawrijicrk-ki MUm hin • 
rfo d-gu-I _icrk-ki rl-rd ittixcri-yodon dig • 
ir-sun lukanda Yolpich-ir lm-gibrujnn. 

171. Trd-dn dn-nd urd-i-gi lukanda-na 

hadddm-gi awn os-ir ar itiiwri-gi dr-rd 
A;//- ns-sun gum ruk- n jagar-rn rrgr-ru _ 
////. 172. Trd-dn trb-run-gnn urd-i-grd 

hüdddm td-sum . Irr td-sin-gndon trn-nai- 
ton dir-ir_km-ig• ns^amn • ir-sun . 173. A //*/*• 
o&-irgi lukunda-gir tuH-ns-sun. Snb dul _ 
icrr-n^agdb-ir lukanda wc-bud-nai ta _ 
tö-mn. 


168. Mit diesem seinen Stilliegen war[i003| 
für die, die auf ihm waren, das Zei¬ 
chen gegeben, auszusteigen und sich 
zu zerstreuen. 169. Und wirklich, so 
war es. 170. Jeder trug von seinem 
Gepäck, was er tragen konnte, zu¬ 
sammengeschnürt hinaus. Was er 
nicht tragen konnte, dafür rief er 
einen Träger von denen, die dazu 
bereit standen, gab es ihm zu tra¬ 
gen, und ging hinter ihm her hinaus 
zu dem Orte, wohin er gehen wollte. 

170. Ich fand einen Genossen, der nach 
München ging, und wir machten mit¬ 
einander ab, daß wir ins Hotel Vol- 
picli gehen wollten. 171. Da zeigten 
wir unser Gepäck dem Diener des 
Hotels und gingen miteinander, um 
an der Zollstelle zu warten. 172. Als 


wir dort standen, kam der Diener 
mit dem Gepäck. Sobald er gekommen war, nahmen wir es ihm 
ab, öffneten es und zeigten es vor. 173. Als wir damit fertig waren, 
gingen wir zum Hotel. Nach geraumer Zeit kamen wir im ge¬ 
nannten Hotel an. 

174. Als wir dort standen, gab man 
einem jeden von uns seinen Zimmer¬ 
schlüssel. 175. Nachdem wir ihn ge¬ 
nommen hatten, dachte ich, wir 
würden die Treppe hinaufsteigen. 
176. Nein! Man tat uns in einen lan¬ 
gen, hölzernen, gut ausgestatteten 
Schrank (gussr), schloß seine Tür 
hinter uns und dann machte einer, 
der mit uns war, irgend etwas, und 
dieser Schrank, in dem wir waren, 


174. Trd-dn nssi-ki • njilngn-r kutir^trb- 
run-gnn wrrjnutin-na uda-na mußdh-ki 
drkk-ir-san. 175. Ar-ni-sun-n^dhar-rn sil- 
lam - i •grd bi-kug-ru - ujun _ dg-sini. 176. I Ha! 
Ar-gl yusse nnssn fa r-dijiDer-rn srrr-gir w 
fer&e-büdjwer undur-ns-ir trn-na bab_ 
tdd-ti an jlngo-ki-r knb-ns ar-gndnn da- 
Im-ljicrr win^U'rk-ki uw-in-gud man 
gussr trd-drr da-bu-sun ar-yi ing-rd-ir 
_ kug-sum dogö-gir . 177. Ar bu-gu-sun- 

n_agar-rn teb-sum. Trd-drr-tnn bnl-ns 


11003 ]— Mskr. kttiki-ktdd-ir-sum aas kask-idd-ir-sum verbessert, m gussf s. 509. iso Das Nacht-[ 1003 ] 
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[10031 man hadddm-yi teb' -edjd-sun dre-yir. trug uns nacli oben. 177. Er hielt still [1003] 

178. Ter wide icer^nutin-yi ten-njagar* an dem Ort, wohin wir sollten. W ir 

ki amn • osjnoy-mm. stiegen aus ihm aus und gingen 

jenem Diener nach in das Innere [des Hauses]. 178. Jener zeigte 
jedem seinen Ort [sein Zimmer] und ging weg. 

179. An na uda-na nimm se&in-i^ 179. Ich schloß mein Zimmer Num-. 
mmci-yi /oder: di min ko/od-i jncwi-yi / mer 72 auf. ging hinein und fand 


kus-osjd-ryi ted-do el-sim feri§ or-i-n-di w 
web ki. 180. Ten-na ur-na kel-lo-ydn 
norti - n^yusse^yaligjddjder ruhdm-na 
guda _ ireb ked tay-bu - n •yon f einsam . 
Tenjdogo-r-yon Jamba kahraban-dijwer 
bu-sum. 181. Ten-n^unyo-yed knrsi a- 
barye-l tu Jey-os-ufjin d-wt-ljwtr Im¬ 
sum. 182. Ter kursi-na mayin-ne-yed 
safat berulijrer teb-sum. 183. In safat - 
na döyö • n_ koi •yon ruh dm d ///_ web ked 
tay-bn-sum wide te/i-na unyo^kel-lo katre- 
godonyön ruhdm-na gwVajwer len-na 
(oyd-n-di-r kolli-bu-sum. 184. Wide safat- 
nd kid doyd-n^kel-lo ka Jod owwi-yi kd- 
sum. Tebku-na toyd-r kä-ki-r-tön toski 
dd-san wer^wer^doyo-r wide teeren nt in 
dib/a ü$ir deheb^yaUyjcrk-ki kd-san. 
185. Wide-yön doyokeblo ruhdm-na kid _ 
doyo-r kisib dul drö-nd kummajwer bu- 
sum. Ten-na tu-r-yon sakki essi-n-di ter w 
yaliyjwer dd-bu-sum wide futa nadif 
owwi-yon , yidla essi-yed eyyi-bu-t fen-na 


da ein königliches Bett. 180. Neben 
seinem Kopfende stand etwas wie ein 
Mehlschrank \yusse\, mit einem Stück 
Marmor bedeckt, und auf ihm stand 
eine elektrische Lampe. 181. Südlich von 
ihm stand ein strahlender Stuhl, der 
zum Sitzen einlud. 182. Links von 
diesem Stuhl stand ein hölzerner 
Schrank [safat]. 183. Und die Über¬ 
dache dieses Schrankes war mit einem 
großen Stück Marmor bedeckt und 
auf dessen Südrande, und zwar an 
der W and, war ein Stück Marmor 
mit seinem unteren Ende |aufrecht| 
festgekittet. 184. Und der eigentliche 
Schrank hatte im oberen Ende zwei 
Kästchen. Und unter diesen waren 
drei [größere] Kasten, einer über dem 
anderen, und sie hatten jeder einen 
schönen, goldähnlichen Ring. 185. Und 
oben auf der Marmorplatte selbst 
stand eine märchenhafte, große weiße 


[10031 tischchen vgl. 509. m Die Bewohner des Niltals, die an ihrem von Süden nach Norden 110031 
fließenden Strom (den sie oft auch da, wo er sich windet, als nord*südlich betrachten) sind 
weit inehr als wir gewohnt, die Himmelsrichtungen zu brauchen. Ich besinne mich noch, 
wie es mich vor 20 Jahren überraschte, als im Zelt unser Diener zu mir sagte: »Bitte Herr, 
rücke etwas südlich*. — »Der zum Sitzen einlud«, wörtlich «der sagt: kommt und setzt euch«, 
tat Zu safat s. 446. im Sam. Wh. gibt ter this, tekku these, man that. Vgl. das ar-gu in 9. 

185 Kisib s. 510, eigentlich mehr Teller. Die Waschkannc wird hier sakki genannt, wegen 
der Ähnlichkeit nicht in der Form, sondern im Gebrauch, vgl. 510 und 20,9. Gleich dar- 

29 * 
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II. Schäfer: Silbische Texte. 


* 


[ 1003 ) sakkiayed. 186 . In-gu-na iiin-ne-yed wide 
mayin-ne-yed bu-san sabun-na koms- 
eddi _t ( )d jbk-kan wide hex-ir-dijwek-kön . 

187. In-yn-na doyoyed-yu/t koi^yalfi betti 
’ asel-yi a • nakki'I_y(iUy_ wer soUi-bu-sum . 
/o! ted-der ten-na yitta malle-yinal-il-um. 

188. ln we-sin-na tin^yar-kedkursi dessen 
dul^wer bn-sum. In man otciool • di_yaliy • 
man-um. Mine hunje• men- kt- ritt kam- 
ll-n^str-ked wala-yon sir ekke-l^wek-ked 
knd-bu-kä-rey-in, wide yatifa yuddoaiir^ 
toek-ked dey-bu-sum . wide-yön mahnt nid 
am arb- uy-bu '• /_ wek- ked-yön tay- ir- bu- 
snm. 189. Ten-na kalum^tdd-ted tjazdna _ 
wer teb-snm katre-yodon. In-ydn anutti _ 
nawre uda-na tin kalum-di-yi morro-yr- 
ed^dy-sum. 190. Wide-yir-yön uda-na 
selie-r tarabeza sewajwer teb-snm, ten _ 
doyo - r hafiajwek- ki kuy -ur-ki - ran -yon 
wala bdk-ki-yi wers-il-yi bdy_an. 191. Jn- 
yu ui ä-yille-rin-ijteran . Amma haya 
eJcke-l ted-der dd-sum. 


Schüssel. Und in ihr stand eine ihr [ 1003 ] 
ähnliche Wasserkanne, und lagen zwei 
reine Handtücher [und] eine mit 
Wasser gefüllte Flasche samt ihrem 
Trinkglas. 186. Zur Rechten und Lin¬ 
ken dieser Dinge standen ein Näpf¬ 
chen für die Seife und eins für den 
Kamm. 187. Und über diesem [allem] 
hing ein Spiegel [blank] wie Datteln, 
die Ilonig ausschwitzen. Er war so, 
daß man in ihm seinen ganzen Kör¬ 
per sah. 188. Westlich von dem ge¬ 
nannten stand ein sehr großer Stuhl. 
Dieser war nicht wie jener erste. 
Denn, wenn ich nicht irre, war er 
wohl mit Kamelhaar oder anderem 
Haar gepolstert und war mit einer 
dichten, schönen Plüschdecke belegt 
und war mit einem durchbrochenen 
weißen Tuch bedeckt. 189. Nördlicli . 
von ihm stand an der Mauer ein 


Schrank [lutzdna ]. Und dieser nahm 
(leuchtend] wie der Mond die Nord Westseite des Zimmers ein. 190. Und 
in der Mitte des Zimmers stand ein glatter Fisch, für den Fall, daß 
man etwas darauflegen wollte, und jemand der schreiben wollte, 
zum Schreiben einladend. 191. Das sind die Dinge, an die ich mich 
erinnere. Aber es waren [auch noch] andere darin. 

192. Ai wide ess'JZek-ki bdy-os man 182. Ich goß mir etwas Wasser in 
kisb-ir ew-ed^ltes-ed wide an-na tiwri-yi jene Schüssel, wusch und kämmte 


[ 1003 ] auf wird aus demselben Drunde auch das Trinkglas sakki genannt. !•• Koms-cddi (zur Bil- ( 1003 ) 
düng vgl. 12) ist hier deutlich das Näpfchen für die Seife. Das Wort bezeichnet sonst die 
nubische Lampe, ar. sira< /, die ja auch nur ein Näpfchen für öl und Docht ist. In den 
Evangelien kommt das Wort für Lampe oft (vgl. Matth. 5, 15; 25, 1. 3. 4. 7. 8; Mark. 4. 21; 

Luk. 8, 16; 11,33; ' 1 ° H - 5 » 35) vor * — Wo dort der -Leuchter-, auf dem sic steht, genannt 
ist, braucht Sam. für seine Landsleute anschaulich das Wort tuddu , zu dem man 262 ver¬ 
gleiche. ln einem ersten Entwurf für eine der Stellen stand ar. tdya statt tuddu. im Nach 
Sam. auch tay-bu-sum möglich. 190 Wörtlich: »schreib« sagend, tot J/wsi, wohl eine Uber- 
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(1003) üvc-ed^toty-ur-sun toyd-yir kallan^wek- 
ki kal-ltin-na yirddiblo. 193. Anima 
sillam-yed Sttynr-ka akinj-sun, man btr- 
na yusse dugu^köd^e-sin-yed. 194. An¬ 
na kal-e-yi kabrd bokki-yir bebsun Triest* 
na medine-yi waige-rujan. 195. Wide • 
yon mahatta-r yu-tt-ar-ki weris-btbsun 
babtlr da ruh Sarti-n-diyi sittdP-ki a-im¬ 
beb in-yi issig*irujun . 

gehen, um uns nacli dein 
196. Sau kems-itti-r Inkanda-yi ntuy- 
osjbebsun wide darub wesajicer-ro td- 
sun. 197. Ted-der tramweyön Omnibus _ 
an a-tce-ran-yon ' aralnye-ki-yon, zdbi 
a-eyir- ran jb*k• ran, icala urd- i•n-dbki^e- 
k-raiij wide otomoblle-ijun a-we-ran-yon, 
in-yu malle-kt ydr^nawitte awds-san 
dandt-na seile*r yü-bii-bged tcide td-bii • 

• l ( J e( l* zdbi ossi-yed falle dm bi-na mds-ir 
darub-na berri owtcin-ydr-byed . 198. Ar 
wide ter zahma-nJU-r ossbkbyi dn-nd 
mefieljtöd' ir ä • uskur-inyi-sun missi • kbyi 
tcesd-yi /*_ kus • ed. 199. Ale-ged zdbyi 

gurre'(jir-tl wide ten-na bdbgi kujle-l 
dessen diyrije-sum. Anmut ten-na diyrb 
kane zdbyi trekkdn-yi tid-dd-tön ämor- 
ro yr-ani mun inn eriyju r. 200. Ar-yi 
malle'iijdoyo • r 'aybe-r-el matt gnbti-ki 

t 

yttnnajnawre teb-il• ijterj-san . Malle • 
ki-yön kühl abir kabbud-yed yobbu-rati . 

201. Ai Jon we-krin Medinena /taramiyi 
a • haktje- ran ^an nt ursi• yi bi- we-mn • im• 

202. Trust kuht kayar-kön tcide asir^na- 
dif-kan-na mitar^ntissijeran. UV;// ter 
nur ten-na kid-ti eddjabir tcide eddj 

[ 1003 ] Setzung des arabischen *M »Auge, Quelle«, i: 


mich, rief meinen Genossen und wir|i003| 
stiegen hinunter, um etwas zu essen. 

193 . Aber wir stiegen [von nun an] 
über die Treppe hinunter und hinauf, 
da jenes hölzerne yusse Geld kostete. 

194 . Als wir unser Essen aufgegessen 
hatten, gingen wir hinaus, um uns 
die Stadt Triest anzusehen. 195 . Und 
wir wollten auch nach dem Bahnhof 

Zuge zu erkundigen, wann er abfiihre. 

196 . Um vier Uhr verließen wir 
das Hotel, gingen aus und hinein in 
eine breite Straße. 197 . Dort wogten 
Straßenbahnen, sogenannte Omni¬ 
busse, Wagen, sei es solche, in denen 
Menschen saßen, sei es solche für 
Lasten, und sogenannte Automobile 
— alle diese wogten wie Ameisen 
in der Mitte der Straße, gehend und 
kommend, ganz abgesehen von den 
Menschen, die auf beiden Seiten der 
Straße zu Fuß gingen. 198 . Wir gin¬ 
gen mit weit offenen Augen Schritt 
für Schritt gemächlich in diesem Ge¬ 
dränge. 199 . Wirklich, es gab viel, 
was einem Freude machte und den 
Sinn beschäftigte. Aber [gerade] seine 
Menge ließ den Menschen nichts da¬ 
von in seinem Verstand festhalten. 

200. Was uns am meisten gefiel, waren 
jene Gebäude, die Bergen gleich da¬ 
standen. Und alle waren aus schönem 
behauenem Stein gebaut. 201. Wenn 
ich sage, daß sie den Pyramiden Ägyp¬ 
tens ähneln, werde ich keine Lüge 

der Stollen, der dem S«gyenbrminen (mitor) [10031 
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II. Schäfer: Silbische Texte. 


[ 1003 ) bar-bu-l-ged ü-saiddi-men ? 203. Wide • 

gön fin-nd erig-na kudde-r-ar-kon tin- 
na teg-ar-kon ai-gi dessen g am-sinn tin • 
na aw-id-i inalle-ki-r. 203. Midie kel- 
gi tir-bu-ran. 204. Ai ikke Jarrig-ka 
a - * aggibe-sin _ na witte ; £(>/• / • //'/ bagdd\ 

eddijdtd rride affi-kigon indka, ab ged 
(1 - 'agyibe-san. Ad-der vrti btrri^icer 

dn-inen-in-gön gi/ut nadle-r tirjgalg^e- 
rin urunnne-gid-k^nn-inen-ki-n. 205. In 
unrtnme-gid tid-der da-tnen-in-gad ä-ire- 

reg-ran : Won nt in • i-n jjad(dt_ teer in- 

# 

gi ununine-gr-uin ? 


sagen. 202. Triest ist ein Brunnen- ( 1003 ) 
quell festen und schönen, sauberen 
Steins. Und warum sollte es sich 
nicht mit dem Schönsten und Erlesen¬ 
sten schmucken? 203. Und ihr ge¬ 
setzter Geschmack und [die Art] ihr[es] 
\Vohnen[s] hat mir unter all ihren 
Leistungen sehr großen Eindruck ge¬ 
macht. 203. Alle erreichen darin Voll¬ 
kommenes. 204. Ebenso wie ich so 
schaute und staunte, so staunten 
manche Leute, Erwachsene, aber be¬ 


sonders Kinder, mich an. Da an 
mir nichts Krummes ist, so bin ich doch in jeder Beziehung wie 
sie, bis auf die Schwärze. 205. I)a sie diese Schwärze nicht haben, 
so werden sie wohl |bei sich] sagen: »Welcher Ärger hat wohl den 
so schwarz gemacht?« 


206. Ter-i-nJaU-lo dä-rnn-gön nw- 
hatta-gi dnr-sun . Tin-na nndndta-r we- 
rinjicer dd-mn-ntn ten-na r ä/i-gid-fän 
wide tcesa -gid- tön -g_ an - inen - ki • n . Mine 
dessen sokke-lni-n . 207. Ted-do töjju- 

rgi waray-ki ä-iner-ran-njayar-ra teb- 
iryi en^icek-ki el-rd issig-sun bäbnr fe- 
gir-di-n-di sittdP-ki ä-hnbel-in-gi. 208. Ter 
iride-gir-dekk-ir-snin: Sd'a kolod-ijbag- 
atti-r Q-intbel-n_an. 209. Wate-gir_ issig- 
sun: » Triesti-r-tdn Herl in-da gu - mjbakim 
muk_kotfj^ek-ki a-irers-in /« 210 . Ter 

rudde-dekk-ir_we-svin: » Mark-ir-tdn er - 
be'tn-ijwfk-ki tride pfenni-r-ton |var. 


206. So kamen wir zum Bahnhof. 
Von ihrem |der Triester] Bahnhof 
wußte ich nichts zu sagen, außer von 
seiner Höhe und Weite. Denn er % 
ist sehr hoch. 207. Wir gingen in 
ihn hinein und als wir an der Fahr¬ 
kartenausgabe standen, fanden wir 
dort eine Frau und fragten sie, wann 
der Morgenzug abfuhre. 208. Sie ant¬ 
wortete uns: »Um 7 1 2 Uhr fahrt er 
ab«. 209. Wir fragten weiter: »Wie¬ 
viel kostet es von Triest bis Berlin?« 

210 . Sie antwortete uns und sagte: 

% 

*41 Mark und 40 Pfennig.« »Kann 


| 1003 )das Wasser vom Nil her zuffthrt (vgl. 377 A, 5). 203 Sam. erklärte das tin-na erig-na Jcndde- | 1003 | 

r-ar durch »ihr Geschmack und ihre Geschicklichkeit«, tin-na tfy-ar-kön durch ar. sukndthum . 

204 Während Sam. seine Hautfarbe hier un/mmr -schwarz« nennt, bezeichnet er sie ein 
andermal als dcs.se «braun«. Vgl. zu 1006, 12. 204 Min-i-n^jadab «welcher Zorn«, wie man 

sagt miu-i-n^urti «welche Sache«. 207 Was das zweite -di in feyir-di-n-di soll, ist mir nicht 
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[ 1003 ] •faddajlig-ir-ton] erbe' in-yi *. » Wön 

elekken warag b-( 7 r-tükki-n-(i A llla-lj 
an je-mm; asalyi td-ff-run b-dr-run. 
211. Ted-do-tön ar be/digi an-nd Inkan • 
da-yir nekke-sun darub ar td-sun ekfce • 
/ teek-ked. 


man jetzt schon die Fahrkarte neh- [ 1003 J 
men?« »Nein,« sagte sie, »[erst] 
wenn Sie morgen kommen, können 
Sie sie nehmen«. 211. Nachdem wir 
von dort herausgegangen waren, bogen 
wir auf einem anderen Wege als auf 


dem wir gekommen waren zu unserm Hotel ab. 


212. Tek-ki dur-ed wide löjjujd$s'■ 
f akk-rd an-nd turb ar-njtyar-i-yir-kuy- 
os-sun . 213. Wide an-na ttwri-yon ab 

gön ittiwrbyi sah/m-os-ir werjiütin ten- 
nj'tda-yir tall-os-sum. 214. Teddoyon 
ki/rn a /ek'ki yenj-ed arti-yi tenthanib 
yi tir-os wide ar-yi uyu-n/U-r tay r-ir_ 
an ^bedd-os/urb-ossi rn. 215. . )laris-bti- 
sin-yrd kidujtamitte najbe/'-suit. Am - 
ma aiyi ta/rayissan-njucwol-ln im - 
fjobos-kd-stm. 


212. Als wir es erreicht hatten, 
hineingegangen waren und zu Abend 
gegessen hatten, stiegen wir in unsere 
Schlafzimmer hinauf. 213. Und mein 
Genosse und ich grüßten uns und 
gingen jeder nach seinem Zimmer. 
214. Nachdem ich dort ein wenig ge¬ 
lesen und Gott das ihm gebührende 
gegeben und ihn gebeten hatte, daß 
er uns in der Nacht schütze, ging 


ich zu Bett. 215. I)a ich müde war, 
schlief icli die Nacht hindurch wie ein Stein. Aber ich war schon 
auf, ehe man mich zu wecken kam. 


216. Feyir-ki sd'a yory'ijbay-attbr 
ioyo-r fatiirjloyo r dy-sttn. Sd'a kolod- 
itti-r an-nd hixäb-t-yi (iic/niHis-ns-sun- 
godon Omnibus td-ryi ar-gi iny-edjtoy- 
sum mahatta-yir. 217. Ted-do-yi dur-ri- 
yon iuy-ur dn-nd warag* i-gi mer-edjtö- 

sun Sdrti• n jlarub- na ' arahtye-ki • yjihitl - 

% 

di. 218. Ai wide issiy-sim terjln ara - 
bnjejwer in-do-Um Berlin-gir yiydtj 


216. Morgens um 6 1 2 Uhr saßen 
wir unten beim Frühstück. Tun 7 Uhr 
beglichen wir unsere Rechnungen und 
gleich darauf kam der Omnibus, nahm 
uns auf und fuhr mit uns zum Bahn¬ 
hof. 217. Nachdem wir dorthin ge- 
kommen waren, stiegen wir aus, lösten 
unsere Fahrkarten und gingen hinein 
zu den Eisenbahnwagen. 218. Und 


11003 ) klar. Vgl. 1003,54.55; 1005,8. tu Oder ist td-sun-njkkr-l -zu schreiten«? Dein gewöhn -[1003 
liehen Gebrauch bei ekke-l würde ein td-sun jlogo-r ekke-l entsprechen. Einen eigentümlichen 
Gebrauch bei ekke-l s. 1003, 79. nt 'As-sakki »tu Abend essen* entspricht ar. ifasset und steht 
für *'ai-takki und dies wieder für *'aHi-takki. — Das Wort für «zu Mittag essen« ar. ityadda 
wird nub. im ersten Teil ebenso versebliffen: gad-takki für *yaddi-takki . tu Mskr. koryi. 
zu Ter pleonastisch vor ön vgl. 16, 1. — Kutte -aussteigen, absteigen, auch vom Esel herab«, 
z. B. in folgenden Sätzen von einem Manne aus Girsche: asaljee-kdy fayir-ro Uksur-ro kutte-ru 
•übermorgen steigen wir in Luksor aus«; Gdtir teb-(/*-ki m kutte-rgi lokdnda-r be-yu-ru «wenn f 
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II. Schäfer: Xuldsr/te Texte. 


% 


[1003|(oder kt/tfr-r-ar^] kPii-r t/d-ki-njm. 
219. l)ä-njan-dan-yad trk-ki kashe^brl 
rl-rd-iryi tM-drr td-si/n. 220. An* na 
tiwri-yon Mi/nchin-do ä-yti-nyad rkkr- 
/_ icrrro idr-osst/t/t trn-na r&i-n^idi _ 
irrr-i-gi rl-rd-ir. 

der ja nach München ging, 
Landsleute fand. 


ich fragte, ob ein Wagen ohne rm-[i0O3] 
steigen [oder ohne AussteigenJ von 
hier nach Berlin da sei. 219. Als man 
sagte: »Es gibt einen«, fand ich ihn be¬ 
reit, nach Norden zu fahren, und stieg 
in ihn ein. 220. Und mein Freund, 
ieg in einen andern, wo er einige 


221 . Sd*ü ko/m/ • big- atti • r ba/mr im- 
M -sut/t mahatta-r-tnn trn-na safar nossö- 
y jihiddi. 222 . Mahatta-na kid yrr-na 
///_ tcrr-ro trb-sin-yrd bäbur ar-yrd dar • 
ar-kir^ddr_kuy-btt • sutn . 223 . ( » unna-na 
knij/nyd-yi t/dr-sin-yndon trn-na bst-ti 

9 

yugri-ian-sum. 224 . (irr wrr-ro-tön M- 
kn yrr nww-itti_irrrrn ä-td-sum, 225 . Irr 
yrr-i-yön drssrn a£r-i_r-san. 226 . Tir-gi 
a$ir- kanr-yrd dry • idd-rd^dg-il -yön yntr- 
tri-ki dimr drss-umfni-l-i mayissr yudd- 
an^brr-bli-l-yun yunna-ki drssrn sokkr• 
bu-l-t-ynn iciffr man rssi kiidd-rl trn- 
na Md- ti_ Pd-gi a - mrr-il-ynn _ trr _ r-san . 
227 . Wide bäbur yunna-ki b-rskr-kufj- 
noy-mrn-in -yi urb-iy-rd-dytir-ran trk-krd 
nuy-an-)ui ydro. 228 . Mal/rata /tnsso- 
yid icrr • man - um . Bay*id urtunna-m 
big-id- tön n ossd • ///. Agar _ big- id- tön 
drssrn rssr-m tridr yrr-kn/t drssrn dnU- 
um y ' aical-'an'al-r-ynn digrt-m. 229 . Bä - 
bar-na bki-ti yuyri-yed cd/ trn-n^d-r 


221. Uni 7* 2 Uhr fuhr der Zug ab 
aus dem Bahnhof auf seine lange 
Reise. 222. I)a der Bahnhof selbst 
im Innern eines Tales liegt, kroch 
der Zug mit uns hinauf. 223. Sobald er 
die (Oberfläche des Gebirges erreichte, 
wurde sein Lauf hitziger. 224. War 
er aus einem Tal herausgekommen, 
so fuhr er in ein anderes Tal hin¬ 
ein. 225. Und diese Täler waren sehr 
schön. 226. Und was sie mit Schön¬ 
heit überzog, waren die immergrünen 
Baume und das dicht sprossende Gras 
und die sehr hohen Berge und jenes 
klare Wasser, das seinen Lauf wie 
einen Faden einschnitt. 227. Und die 
Berge, die der Zug nicht erklettern 
kann, durchbohrt man, damit man 
durch das Loch hindurchfahren kann. 
228. Nicht aller [dieser Tunnel] Länge 
ist gleich. Ein Teil ist kurz, und ein 
'feil ist lang. Und manche Gegend 


110031 der Zug hält, steigen wir aus und gehen ins Hotel«. Dagegen scheint sonst, vor allem in 11003 ] 
Verbindung mit ttb (hutte^M) das Wort kutte eher «stehen, aufstehen« zu bedeuten, was 
. der Bedeutung im FM. (Hkin., Lf.ps.) gut entsprechen würde (23,2: 50) u. ö. Vielleicht 
ist die Verbindung so herzustellen, daß man bei «Absteigen- an den Fbergang vom 
Sitzen zum Stehen denkt. Nicht ganz leicht sind die Stellen 867, 19 und 464 damit zu 
vereinigen. 219 Vgl. zu 742. 22« liod-ti ist wohl genitivisch zu fassen: »den Faden seines 

Laufes«, wenn nicht gar bod-ti-n zu schreiben ist. tn Zu nuy vgl. 377 A Schluß; 380. — 
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[ 1003 ] bainka (i icr /t: Elekken diyir^nudl-un^ ist gehr eng mul das Tal [dort] sehr ( 1003 ) 
yery-uj bi-töy-iy-turuh-run dn-nd bäbur- tief und die Windungen zahlreich. 
kfd. 230. lkkf zdl heioesjwer-m da-btt- 229. Bei dein hitzigen Lauf des Zuges 
u-yön ter da mb nise-bül ü-yfib/'Iin. spricht der Mensch hei sich: »Jetzt 

230. Ale-yed ten-na akir-kane-yi we-r-os^ werden wir fallen und alle hinunter- 
muy-os-mn-um. rollen und zerschmettert daliegen mit¬ 

samt unserem Zuge.* 230. Während der Mensch so töricht grübelt, 
läuft jener schmale Weg immer weiter vorwärts. 230. Wirklich, 
seine Schönheit ist so, daß man sie nur erwähnen [und dann 
schweigen | kann. 

231. Rüburwakk • ebka mfnmedinediU^ 23t. Und von Zeit zu Zeit hielt der 
wer-ro u-teb-mm rukdb-ki osirrij/n^ Zugin einer großen Stadt, um Reisende 
iny-ir-rijan waUi yön essiyi inyirijnn. abzusetzen oder Wasser einzunehmen. 


232. Trd'drr dädnid-i-yon a-samm-ani- 
{oder •<//*• | 7/tin-an. 233. lin^new-erti- 


232. Und [dann] sind die Reisenden 
im Zuge nicht müßig. 233. Sie kaufen 


ki-yed orökf-yir-ran^icek-ki wah bi-yu - für sich etwas zum Abkühlen, oder 
yriyir-kiran ifflci icas-bud-yed sdi-yed wenn sie sich erwärmen (wollen), 
yahwa-yed wala essi naddi-yed walaayon gekochte Milch, Tee oder Kaffee 
nriy bu l kal-na seriha-kijicer-i kusu^ oder Schnaps, und wer Hunger hat, 
icrk kfd' kassibüd i yi ydn-ka ten-na ory* kauft sich einige mit Fleisch be- 
iddi (htnr-sa //. 234. l'rtunnayir cd/ legte Schnitte Brot und vertreibt 

icf/'s-in matte ted-do bri-n, duynJeran so seinen Hunger. 234. Kurz, alles, 
we-r-e wide tirtijtrran sedid. was der Mensch will, ist da, nur 

ums Geld handelt es sich und es ist der starke Herr. 

235. IndJidlla dä-bri-mn-yön i/yu 235. Während es uns so ging, kam 
ar-yi kade n ramme dnttö^naicre tä_ die Nacht und legte sich auf uns 
t/rrdr-snm. Won ten-na nyn-ydn nosso- wie ein schwarzes schweres Tuch. 
i^e sum. 236. Aldi cd/ oddidjcerjlo- Und diese Nacht war lang! 236. Sieh, 


| 1003 | Nüy-an-na für nüy-arna. 230 Zum Satz vgl. zu 177. Sam. erklärte: man kann doch [1003 ) 
nie genug sagen. 232 Zu samm vgl. 766. 233 Hier ist der Satz aus den Fugen. Es 
mußte als Objekt zu yan-ka heißen: wäs-bü-l-gi, sai-yi, gahica-yi, naddi-gi . Die Abirrung 
und Beziehung auf yugri-gir ist leicht begreiflich. — Auch in kassi-bu-t-i-gi stand zuerst -ged. 
ist aber dann richtig durch -gi ersetzt. — Ferner ist für orig-bü-l , wie die 3 . PI. am Schluß 
zeigt, wohl oriy-bü-l-i zu lesen. Vgl. unten. — Statt ä-tur-san stand zuerst a-htr-sum. Das ist 
verbessert, aber im Mskr. das vorhergehende tm-na und oriy-bü-l-i vergessen worden. Ich habe 
den Singular wieder hergestellt. — Amery S. 340 sariha Splinter. 234 Sam. erklärte: el-katam 
hriica ata l-fulus . Man sagt auch arabisch für -wichtig- 'aUh el-ydl. 234 Sam. erklärte: ktf 

PhiUiist . Abh. 1917. Nr. 5. 30 
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II. S r H X f F R : Xuffisch'’ Teste. 


[1003] yo-r dy-il winebu-n? Terjejaty-an•sum 
|«»der yaly-as-sum ] bikki-ka nal-y-in-ydn. 
Wide (/iintf dif-rtön od_teer kuy-ur dyin- 
do olisse yondo ^innere a-kol/i-fium. 
237. I rti a- kakke-yr-il jveek-ki kaS^el- 
men^Jcudm - os^kuff-os kade-ki kay-sin - i- 
ycd turb-os-sim. 238. I larye-tnn-im sda- 
it _ bay-atfj^ek- ki . brr ft • n _ doyo-r furub- 
sin-yi. Mine berri-ki arid di dr-ar-ki 
mdn-san tin-na sud-kane-yed tride bee¬ 
nd bariy-kanr-yed . 239. Min _(hc-si-n? 

Wide falle_yiride»sim in-do nian-do dar- 
bdd yaskatti-yi kdyd_ innere. 


wir ist einem zu Mute, der bei einem [ 1003 ] 
Kranken sitzt? Wie ihm, ging es uns, 
wie er [abwechselnd] wacht und ein¬ 
nickt. Und von der dritten Nacht¬ 
wache an senkte sicli eine Kälte her¬ 
ab und legte sich klebend wie ein 
zäher Saft auf die Haut. 237. Da ich 
trotz des Suchens nichts Wärmendes 
fand, kauerte ich mich zusammen, 
und legte mich schlafen, [nur] be¬ 
deckt mit den Kleidern, die ich trug. 

238. Ich glaube nicht, daß ich eine 


240. 


halbe Stunde auf der Seite gelegen 
habe. Denn die Kippen wollten den Boden nicht annehmen, wegen 
ihrer Blöße und wegen der Grobheit des Holzes. 239. Was konnte 
ich tun? Ich ging wieder hin und her wie eine Henne, die ein 
Ki trägt. 

240. In dieser Not kam ich um 
7 Uhr in Berlin an. 24t. Aus diesem 
großen Bahnhof strömten w ir hinaus 
wie die Schafe aus der Iliirde gehen, 
jeder sein Gepäck in einer Hand 
oder in beiden tragend. 


Man kes-andi-r da-bu-rin-ydn 
Jlerlin-yi ta jlur-sim ma kolod-itfi-r. 
24t. Ter mahatta dii/^fu-r-ton siiy^bel- 
sun bokki-yir rycd-i zen/ba-n^tu-rdön a- 
bcldanjnaurre, teerenutin-ydn ten-na urd- 
i-yi i wer-ro ya omr-in-ydr-i-yed solliyr- 
cd-ir. 

242. Ai-yön an-di-ki^so/fi • yr-cd • //*_ bei^ 
td-ryi yahwa_wek-ki kni-ir nal-os fek-k_ 
abiddi^/u kke-fir iride td-r-os urd-i-yi an- 
n jutrtbr uskur-os-ir^tey-os yahwa ikki _ 
kd-l yuyri_ irek-ki kaljicek-kodon untre- 
sim. 243. A-yussutti-n-ydn atta-ran-yad 
inyi-ryi to/le ni-os-siin sakki^tdd koi-dl- 
di-yi ydta-yi yainme-yir _ kakke-yir-den- 


242. Auch ich nahm meins auf, 
ging hinaus, und da ich geradezu 
(dn Kaffeehaus sah, ging ich auf es 
zu, trat ein, setzte mein Gepäck neben 
mich und bestellte * einen warmen 
Milchkaffee mit etwas Brot. 243. Als 
man ihn dampfend brachte, nahm 
ieli ihn und trank das erste Täßchen, 


1 1003 ] ts-sahs rllnzi.. . 239 Für yiride-sim stand zuerst i läyi-sim , wie überhaupt Sam. die beiden Worte [ 1003 ] 
als synonym behandelte. Vgl. 662. 24t Zu ko(-ir oder koi-r -geradezu- vgl. Amkry S. 134 

fi-ms&ak strnight ahead. S. 348 bi-icissnk straight on. Vgl. 698. 243 Die europäische schalen¬ 

förmige Kaffeclas.se wird hier mit sakki (vgl. 510) übersetzt. Die kleinen, anders geformten 
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in-na gdro- 244. Wide-gir-gön oww-itti w 
trek-ki weris-rin-gad atta-den-san. 245. 1n 
agdh-di-gi kal-e-godon ni-sim . 246. J/ti/i- 
i^icatti-gi rig-ki golt-os missi-ki-gi ktts 
tätigt strt-gir^unttuJ-sim iride erig- 
bin feg-os-itt-gad iiir-sim sdit -r da-sin-tn. 

%J */ r» o f / 


damit es mir den Körper zusammen-[ 1003 ] 
risse und wärme. 244. Und als ieli 
noch ein zweites verlangte, brachte 
man es mir. 245. Dies zweite trank 
ich zum Essen. 246. Da erst erholte 


ich mich, öffnete die Augen und sah 
mir die Gegend ordentlich an, und da sich nun mein Verstand 
gesetzt hatte, erkannte ich, wo ich war. 


247. Wele s-os-sin - n jtgdh-ir ' aruhige w 
vrek-ki kerg-ed un-njuwri dg-in-n^agar- 

%r 

kir egr-ed^sUg^tu-situ . 248. Sdb dtdjwer- 
njagdh-ir goi-ti dal icide asir^trer-nai 
a ruhige tä^teb-sum. 249. lidb kob-bü-n- 
gi el-ed. kus-imjbttkon ted-do sa/trdga w 
teer dd-n-gon kakke-run-gon erg-edjeb- 
os-sun. 250. Bdb witle ktts-tukki-sum. 
251. Ai-gön tall-in jgu-rgi bawwdb-ki sa- 
lu//t- os_ issig-si nt fegir Schäfer Jon in-do 
h-e/takki-ki-n. 252. Kggo-ttjm - in -gut! 
an - njerrl-gi sokke-tir-sim oggü-tir^an . 
253. Wide ai-gi teb’ e-rjun-in-gad fen-n^ 
agdh-ki dr-si/n ure-gir. 


247. Nachdem ich mich ausgeruht 
hatte, mietete icl» einen Wagen und 
fuhr dahin, wo mein Freund hauste. 
248. Nach einer langen Weile hielt 
der Wagen bei einem großen und 
schönen Gebäude. 249. Da wir das 
Tor geschlossen fanden, so warteten 
wir bis [der Pförtner) öffnete, indem 
wir auf einem sonnigen offenen Platze, 
der da war, hielten und uns wärmten. 

250. Dann wurde das Tor geöffnet. 

251. Ich ging hin, grüßte den Pfört¬ 
ner und fragte, ob der Professor 


Schäfer liier zu finden sei. 252. Als 
er ja sagte, gab ich ihm meinen Namen, damit er ihn ihm 
bringe. 253. Und da er sagte: »Folge mir«, so ging ich ihm nach 
hinein. 

254. Bevor wir noch viel gegangen 
waren, begegnete mir der, zu dem 
ich wollte. 255. Und der geriet in 
Verwunderung, mich dort zu sehen. 


254. Digri^icek-ki tull-in Jujjti-nun- 
dun-gön uiä-wer'ts-sin-tMt tirtiar-giabiddi- 
stt/tt. 255. Ter teide ügeh-ir td-sum ted- 
do ai-gi nal-os. Mitte hubur-ki kö-mett- 


nubisch-arabischen nennt man mit ihrem arabischen Namen fintj&n (oder Jinr/d/i). 24 « -Den [1003 
Speichel verschlucken-, für -sich erholen- auch 1012, 8. Ich erinnere mich, den Ausdruck 
auch in einer deutschen Übersetzung des Don Quijote gelesen zu haben. Vgl. feya 1008,21. 

24t Sahrdya Sam. -sonniger Platz- vgl. 232. 252 Hier und im folgenden Satz fehlt wie öfters 

das -n vor -yad im Mskr. Gesprochen wurde es. Vgl. zu 1003, 75. In eyt/o-u-an kann das 
g einfach aus dem o gezogen sein. Es ist aber zu beachten, daß Sam. in seinem Wh. das 
Wort für -ja- zweimal rynco schreibt, also offenbar den Zusammenhang mit ar. aiwa iy\ 
noch stark empfindet. Im Gespräch hört man in Nubien sehr oft nur ein 4 oder elf. 

30 * 
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II. S c ii Ä r E u : A xd tische Texte. 


[1003) sin -yed ter x/yros-ir xvide * /////// sda-r bk- Denn er hatte keine Nachricht, daß [1003) 

ki bi-fädnr-sin-yi. 256. lt fixer i-yi stdn/n- ich an jenem Tage und zu jener Stunde 
ns r nrbayi-yi ten-nn kere-yi tir-os an-na zu ihm kommen würde. 256. Nach- 
urd-i-yi iny-ed dre-r fd-r-ns-sun. dem wir einander begrüßt hatten, 

gaben wir dem Kutscher seinen Lohn, nahmen mein Gepäck und 
gingen hinein. 


257. 7 'en-nn yelli f/iyri^e-sin-yed vrd- 
i-yi ten-nn ndn-r wnkk-os yasir firye- 
n-di-r fall • in jdnyi-si m farriy-rin -ydn . 

258. Min-yi ö-fnrriy-sun^un-miui-u ? 

259. Ai n • farriy-sin yi krnnmd-yirjuce- 

/v///*/////. 260. Mine Medine-nJarid-tön 

hun ns -i-n- di -ynn xcide ten-nn Dxtnyxda-r 
yti-in _ltoknn in-do Herl in-do snkk_ed_tn- 
ryi feiern/t tin-nn tid-der dd-l-i malle-yed 
mdikn-ki-r-tön. 261. Man e$ei-i-r tir-yi 
nnl-U-el in-do tir^ftczdtxr-yi n-tml-in koi _ 
yrilfi-r zdl fen_/tnr erfiyi a-nal-in^iur- 
witte. 


257. Da er viel zu tun hatte, so 
ließ ich das Gepäck in seinem Zimmer 
und ging in dem Schaupalast umher, 
um ihn mir anzusehen. 258. Fragst 
du nicht, was ich gesehen habe? 

259. Was ich mir angesehen habe», 
ist, als ob man ein Märchen erzählt. 

260. Denn Ägyptenland und das der 
Nubier (Kunuz-i) und bis nach Dun- 
gula # hinein stehen hier nach Ber¬ 
lin geholt, mit allem, was in ihnen 
an Altertümern ist. 261. Wer sie in 
jenen Ländern gesehen hat, sieht sie 


hier leibhaftig, wie ein Mensch sich in einem Spiegel sieht. 


262. 7 er ayar-ro-tön 'arubiye^wek- 

ki omc-itti-yed kery-ed mahatta damit 
Sarti-n-di-r td-ryi xcaray-i-yi mer-ed 
feylr Schäfer dgdn-njayar-kir noy-sun. 

263. Tek-kon dessen xcnrri^e-kd-mn- um . 

264. Ar bi-Sny-nr-run-na mahatta-yi dar w 
Svy-r-os wide-yon 'nrabiye^ xcek-ki kere- 
sun kä-yjubiddi . 


262. Von diesem Orte mieteten wir 
zum zweiten Male einen Wagen, 
kamen zum Eisenbahnhof, lösten die 
Fahrkarten und fuhren nach dem 
Orte, wo Professor Schäfer wohnt. 

263. Und der war nicht sehr weit. 

264. Nachdem wir die Station, wo wir 
aussteigen mußten, erreicht hatten, 


stiegen wir aus und mieteten einen Wagen zum Hause. 


|1003|25S Vgl. 1003,25. 259 Das >gi ist von xce »sagen« abhängig. Wörtlich: Es ist märchen- 11003| 

haft, das, was ich angesehen habe, zu erzählen. Vgl. 177. 2#o In KurtM kommt hier das 
gcmeinnubischc * für das ar. s durch. Vgl. Einl. 8. 30. 2ii Bezdtu vgl. 1003, 161. 255 Was 
ka(-bü-l hier besagt, würde unser deutsches -sauber« in der volkstümlichen Bedeutung gut 
wiedergeben. Kai ist eigentlich -behauen«, ar. nagar. Vgl. 320,26.30; 1000,200; und be¬ 
sonders .Ion. 15, 2. 3, wo der Bedeutungsiibergang vom Abschneiden alles überflüssigen. Schäd¬ 
lichen und Häßlichen zu »sauber, rein« recht klar wird. Die französische (Stapfersche) 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


237 


Texte wo.% 2:>:>-27:t. Aum. zu WOif 23S-272. 


[1003] 265. Trd-du-yon ' aicubmcahr uiciri _ 

tuxki-yi talbo8*mn*njiihur*ro bi ted-drr 
bi-kricid-ru/t-yi [später -drr\ dt/r-ed 
* arbdyi-yi tun •na krre-yi tir-ux üdrti-na 
bab^tddjlek-krd h6§-ir td-r-os. hdh d fi¬ 
nd mayin-nr-yrd teb-il-yrd kd-njtü-r tu- 
ryi sillam i yed kuy fryir dy-in-na bay-d- 
ir td^icrtrse-sun. 


265. Und da kamen wir, nachdem [1003) 
wir zwei bis drei Windungen gemacht 
hatten, nach dem Hause, in dem wir 
bleiben sollten, gaben dem Kutscher 
seinen Lohn, traten durch ein 
kleines eisernes Tor in den Hof, 
gingen durch eine Tür, die zu un¬ 
serer Linken lag, in das Haus hinein, 

stiegen die Treppen hinauf und traten endlich in den Teil, wo 
der Professor wohnte. 

266. Und dort kam uns eine zier¬ 
liche, sanfte und schöne Dame mit 
offenem Gesicht lächelnd entgegen, 
bewillkommnet«* uns und begrüßte uns 
mit liebenswürdigem Gruß. 267. Und 
drei Kinder folgten ihr, zwei Söhne 
und ein Töchterchen. 268. Auch diese 
waren sehr brav und hübsch, klug und 
voll aufrichtiger Liebe. 269. Auch sie 
begrüßten [uns] mit warmem Gruß. 

270. W ir zwei gingen nun hinein, 
wuschen uns die Hände und setzten 
uns zum Essen. 27t. Nachdem wir 
uns satt gegessen hatten, uns ge¬ 
waschen und den Mund gespült hatten, 
setzten wir uns in Professor Schäfers 
Schreibzimmer und tauschten Nach¬ 
richten aus. 272. Danach begannen wir unsere Arbeit, deretwegen 
ich gekommen bin. 

273. Injteran an-na safar-na koi-df 273. Das ist Anfang und Ende 
icidr aydb. meiner Reise. 

Srpt. i$ yrn ly/r . N. A. Hissrin. 15.September 1911. * S.A.Hissein. 


266. Trd-do-ydn sitti kai-biid dttllu u£ir_ 
icer koi kiis-bü-l icidr usu-btt-l^tcer ar-yi 
abiddi _ mar habe-ir aal am • dd dal • e-n - di- 
yed sahnnr-ir-siun. 267. Affi- ki-r-ton -ydn 
trk-ki tri) -rd, d-san toski. töd uwici. bur 
tudjder. 268. ln-yd-yön drssrn 'adel w 
ton • /• /// aiir^ tau - i- m rriy-kattijtön - i- m. 
icidr dnl-r sith/idn-di-yrd n/i/r-bd-rau. 
269. Tir-ydn salamald ynyri^wrk-krd su- 
lämr-ir-san. 

270. Ar fand icidr tu-ryi i-ki-yi hc-rd 
kal-r-n jlnyu-r try-smi . 271. Kal J)er-rd 

icidr-ydn rw-rd ay-l-i-yi iuym-rd fryir 
Sctuifrr-na itda buk-ki-n-di-r try-us-smn 
habar-ki tirjrd-run-ydn. 272. Trr-i-u _ 
aydb-ir dn-nd yrlli , ui trr-i-n jjirddd-ln 
td-sin -yi i/yuddu-si/n . 


[10031 Übersetzung gibt geradezu emonder. 271 Zu tir-ed vgl. 867 , 6 . m Pie Arbeit begann buch-|1003) 
stäblich wenige Stunden nach der Ankunft. Ich habe keinen Eingeborenen kennen gelernt, den 
ich wie Sam. wochenlanger angestrengtester geistiger Arbeit für fähig hielte. Vgl. 1012,3. 
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XXVII. Briefe. 

Nr. 1004—1016. 

* 1004. Brief aus Aswan vom 27. 5. 09. 


1004 


Sunnit ^ Dil) 2J d * 5. 1909 

[Das las Sam. Arr^ko/ötf-Uti. Sa har diy 
Hfl • Elnf im /_ fakot I • i^faköd. ] 

Proffessor]. II. Sc/n7Jn\ 
1 . Tirfi hrrimc-bül. 

2 . ln-na ydtrdb l*J5. 09 / iliininnh _ 
kobßd-ifti sahnr diy-itti-r-tan / <ti-yi srrn- 
yi dur-sttm. 3. (irry-rd tridr ten-nu ftt-r 
da-bn-f-yi iiir-rd drssm-ktr ydrrt-sttn ir- 
yön in-nd ka-n Jtd-t-ynn ajfi-kt-yön inallr 
afy-dd ir dd-run-yi. 4 . 7V/* dttyn-yrd-dad 
du ne ir-yi tay-r-il-rr! 

5 . Ir a-icr-rnn dn-nd yanun-afti-ynn 
tcidf ff Ml • yd/t yi. dib_ tu - rjr-kt • n trafa 
kub^fit-r^e-kiat ica/a-yön htknnda-rje* 
ki-n . in-nd Ml-Jo-tna a-trarri-anunun- 
vtnjtn. 6 . A/r tn-d a-inaris-kiddi-kn-ki- 
n-tfön hrtjtjint- kn - m n -i/n. 7 . Yu^ret di/ue 
iffiwrt-yodüu j-kn-k-ntn mda-yun atrfi • 
ki-i^r-kn-k-ntn in ar nyuddu-snn-yi /> 7 _ 


27“" 5 - >909- 


Assuan 

1 27 w,<rr . 5*" Monat. 1909) 

Hrrlin Albmuyne. 

1. Geehrter Herr! 

2. Ihr Brief [vom| 1 7*" 5. 09 ist inir 
richtig zugegangen. 3. Als ich ihn ge¬ 
lesen un<l erkannt hatte, was darin 
stand, habe ich mich sehr gefreut 
darüber, daß Sie und Ihre Hausge¬ 
nossen und Kinder alle gesund sind. 
4 . Gott, der droben ist, möge Sie 
immer schützen! 

5. Sie sagen: Unser Zusammensein 
und | unsere| Arbeit, sei es im Tempel 
oder im Schiff oder im Hotel, komme 
Ihnen nicht aus dem Sinn. 6. Es ist 
wahr, ob es uns gleich viel Mühe 
gemacht hat, so sind wir doch nicht 
ohne Erfolg geblieben. 7. O waren 
wir doch immer bei einander oder 


1004 ♦ 1004, 3 yurre sich freuen wird hei nominalem Objekt nicht mit dem Objektiv -yi son- 1004 
dern mit -getl verbunden: 1005 , 4; 1006 , 7; 1010 , 14 ; 1011 , 3 . 13 ; 1014 . 26 ; 1015 , 12 ; 1016 , 2 . 
Wenn 724 , 3 ; 1004 , 3 ; 1005,8 ein Objektivnebensatz stellt, so zeigt das eben, daß diese 
Satze, wie manches andere, schon beginnen ihren eigentlichen Charakter zu verlieren, und ein¬ 
fach zum Ausdruck unseres »daß« werden, das ja auch ähnliche Schicksale (allerdings 
vom Pronomen zur Konjunktion) durchgemacht hat. Zu vergleichen ist etwa Wien. Text. 

Nr. 15.60 (Uinbarakab): Hdraka . iro AU, rrkene-kd-l-an-Ofi-sin-yi »Segen (über dich), Ali, daß 
du Bräutigam geworden bist«, s Sam. schreibt in 5 immer r-ke-n. Vgl. 8 . • Das heyyine ist 
nicht ganz klar; meine Tbersetzung beruht nicht auf Sam. Kin gleich aussehendes Wort ist 
Job. 8 , 49 gebraucht: abö-yi d-kermi'-rin. ir-gön ai-yi a-hryyim-run. Dort bedeutet es aber »ihr 
verachtet, entehrt mich« (ar. Text ^ijL^r). An unserer Stelle würde die Ableitung von 

I » ■•/•I I I_ 1 C- _ ^ I _ P II I._1 _•»_1_• l_ _ O __ 


• keinen Erfolg halten« dem Sinn narh leichter fallen. Entscheiden kann ich nicht. • Sam. 
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2 H 9 


[ 1004 ] icfr-ro atta-rn jin. 8 . Ai an-na kid-ir 
reyd-yi nurkd-mn-in in-nd abidd-ar-kfd. 
in-(Id-i t-ki-n irala frd-do in-nd rsri-i-r 
r-ki-n. 9. Arti-nai-tdn afy-dd-ti altn/di- 
rin ar nt dl Ir • n w yinitlil • Io mnr-itti-yrd >V/*- 
riftakki-rn/t-mi (/dm. 


wenigstens einander nahe, daß wir|i 004 | 
das, was wir begonnen haben, zu 
Ende bringen konnten. 8. Ich selbst 
habe an der Hoffnung nicht verzweifelt 
Sie [noch einmal | zu treffen, sei es 


hier oder dort in Ihrem Lande. 9 . Ich 
erflehe von Gott Gesundheit für uns alle, damit wir noch einmal 
[mit Ihrem Besuche] beehrt werden. 


10. Ir dr-yi irakk-(tx_n(ty-xnn-n _dfjar- 
nt (jeHi dessen-kir an ^lUtyö-ki-r diyri-i- 
dn-snm. I r^köd-e-yi rldtn-tnn-nn. 11. In 
uyrex-i-yon Mission-na kd-r-ton hmj-id 
rddi^unyd-n -di -yi ft • IxJr-kn/di - rdn mt- 
dresajtnr-i km ist /_ trfk- ki yoi • /*//_ (in. 

12 . Ai-yön (tn^netc-erti-r an-na kdjtdd-ti 

$ 

bör-kiddi-ryi yoi-ri^un jld-rin* 13 . ln- 
dd-tun ir a-iaildnn an-na xdyal-nä diyri- 
kani-yi . 

14 . Ihirtje-nm-in in yrn^tn-r vskv-ryi 
in-nai bi-td-rin-yi• Aijdm tskc-kd-k-rin 
in ai-yi drxsm-kir In-gurre-ki 1 1di- smn. 


10. Nachdem Sie von uns wegge¬ 
gangen waren, hat. sich die Arbeit 
sehr auf uns gehäuft. Nicht [Zeit 
zmn| Kopfkratzen finden wir. 11. Die¬ 
sen* 'Lage reißen sie den südlich¬ 
sten feil des Missionsgebäudes ein, 
um eine Schule und eine Kirche zu 
bauen. 12. Audi idi selbst bin dabei, 
mein Häuschen einzureißen und |neu| 
zu bauen. 13 . Daraus sehen Sie die 
Menge meiner Arbeiten. 

14 . Ich glaube nicht, daß ich in 
diesem Jahre zu Ihnen kommen kann. 
Wenn icli könnte, so würde mir das 

15 . lkk^fki-n-ydti ai in-nd serf-yidti an- # sehr viel Freude machen. 15 . Da es 


nn d-n^tu-r Itokki-yr-n!jhg-rin. 

16. y> rydma-nd yisxuy_ dm • ki-n-ydn: 

17 . An- na yd Ui • n_nk_koft'Zfk-koddn trahi 
trakk- ox-kd-mn • in mdd ttr-ox-kd-tnn in. 

18 . Eske-rin-gi (t-dtc-rin itgn-n^sd/n i j- 


[aber einmal] so ist, so berge ich 
Ihre Güte in meinem Herzen. 

16 . Und was die Sache der Über¬ 
setzung betrifft: 17 . Trotz meiner so 
großen Arbeit habe ich sie weder liegen 
gelassen noch [gar] vergessen. 18 . Ich 


[1004 1 schreibt wie in 5 e-ke-n. — Vgl. 5 um! 1010 . 5 . I)cr Gebrauch von mer -abschneiden« ist [1004] 
eigentümlich. Vgl. auch den Gebrauch in 1004 , 25 ai id-der mer-min-in ted-do-tön t cek-kon-gi 
bi-trakke-run-gi^ womit übereinstimmt der Satz in Sam. Brf. vom 19 . 3 . 12 ai kid-ir id-der 
mer-min-im tce-r-e tef-sun tcek-ki teakke-run-gi »ich verzweifle niemals an Ihnen, daß Sic [etwa] 
Versprochene» unterlassen«. 10 Daß nach dem pluralisclien Possessivpronomen der Pluralis 
von dogo steht, ist aus der noch lebhaften Empfindung für das Nominale in dogo zu erklären: 
an^dogo-r «an meiner Oberseite«; ffn^dogtt-ki-r »an unseren Oberseiten«. Doch wird der 
Pluralis von dogo nicht an allen Stellen so durchgeführt. 11. 12 Vgl. 1005 , 10 — 13 . is D. h. 
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II. S c ii X r k h : Art bische Texte. 


( 1004 | ki-n-ydn. 19 . Arti-ydn Sukre-rin an-na 
d mal/e-yed ten-na ar/ c d-dd- na yirddil-!o 
nyn-ydn ttyros-kdn-do, 20 . Hasul-t-na 
diw-d -1 -yi buykir-ds Matt ha-na enyil-lo 

da bu-ri/t elekkrn . 21 . Ir-yn/t nace-mn 

# 

inaal yawdb-ir: UMn-as^dn. 22 . Won 
ir ayude b-eske-fehme-ru-d t Irjtin b-eske- 
It-r/in Hiin-dr <in _doyo-r t/n/fa-mn-un. 


tue, was ich kann, und wenn es auch [1004] 
um Mitternacht sei. 19 . Und ich danke 
Gott von meinem ganzen Herzen für 
seine Hilfe Tag und Nacht. 20. Die 
Taten der Apostel habe ich beendigt 
und bin nun im Markusevangelium. 

21. Und Sie sagen in Ihrem Briefe: 
«Schicke es.« 22. Aber werden Sie 
es auch allein verstehen? Wenn Sie es können, das Schicken wird 
mir nicht schwer. 

23 . Aber ich will Sie auch etwas 
fragen: »Was haben Sie mit den 
Übersetzungen gemacht, die Sie mit 
sich genommen haben?« 24 . [Ich muß 
danach fragen.) Ehe wir nämlich das, 
was wir zuerst gemacht haben, (ge¬ 
druckt) gesehen haben, etwas Neues 
anzufangen, wäre nicht richtig. Oder 
ist’s nicht so? 25 . Aber ich verzweitle 
nicht an Ihnen, daß Sie etwa irgendetwas von dem liegen lassen, ohne 
es zu einem Ende zubringen. Der gute Gott helfe Ihnen und uns. 

26 . Das Befinden Ihrer Freunde? 


23 . Anima ai-yon ir-yi tcek-ki b-issiy- 
rin: Min-yi ir-yodon oyyu-sun nd ter- 
yama-ki-yed dw-sTi-re? 24 . Mine-ijun 
kd-mnat/ij (er ar ktd-dl-yi dw-sun-yi na/ 
nten täy erjicik-ki uyudd-ar ter Jt* ramm 
um. Wala ikke-men t 25 . Anmut ui id 
der meranin -in trd-dotön irek-kdn-yi bi 
wdkke-run-yi keljwer-ro atta-men-täy 
Arti ddel ir-yön ar-ydn-yi sa'de-n-yed 


26 . In-nd tiwrt-ki-na halt ' Ir urt 
irek-kdn-yi tin-nd yiha-r we-kdann-un . • In bezug auf sie haben Sie gar nichts 

gesagt. 27 . Bitte grüßen Sie sie schön. 
28 . Und reichen Sie auch Ihren Haus¬ 
genossen und Kindern die Hand und 
grüßen Sie sie vielmals. Und lassen 
Sie sie Nubisch lernen! 29 . Und von 
hier grüßen Sie die Brüder und 
Schwestern. 30 . Und ich selbst danke 
Ihnen und grüße Sie mit Hand und 
Herz. • 

31 . Ob Sie wohl diesen Brief ver¬ 
stehen werden? 32 . Bitte schreiben 


27 . In-nd fadil-Io-tdn tir-yi sere-yir^wlä- 
nte-ir-we . 28 . Wide in-nd ka-njid-i- 
ydn ajfi-ki-ydn-yi diyri-yir tin-nd i-kr-r- 
tan morro-yr-ed^sa/üme-ir»irrt Adln ydn 
kur-uf^dn ! 29 . In-do-tön-ydn timjlxs-i- 
yon tin-n^isri-ki-yon ir-yi (1-xalame-ran. 
30 . Ai-yon an-na kid-ir ir-yi &ukr-ds, sere- 
yir i-r-tdn wide nyir tdn ü-sa/ame-rin . 

31 . Ir eske in bdk-ki-yi bi-fehtne-ru-d 
d/xtf 32 . Inaal fddildn-tön iMinjwe-den• 


[ 10041 erkenne sie dankbar an. 23 Ich hatte das Johannesevangelium und den Markus mit aus Nubien [1004) 
zuruckgchracht. 24 Mskr. atc-singi. — Zu mine-i^an-kA-mnun vgl. 951 , 3 . 2» Vgl. 1004 , 8 . 
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Texte 100 /. IS- 100a, 8. 

| 1004 | ire irjdn fielnne-kd-k'-run. 33 . Mine, in 
<in-nagawdb kni-ddjeran aiMg-sin Saht- 
(je<l 

34 . In-n^afig-dd-ir. 

S. A. IIissein. 


Anm. zu 1001, fä— 1005, S. 241 

Sie mir, ob Sie ihn verstanden haben. | 1004 | 
33 . Denn dies ist der erste Brief, 
den ieli aufNubisch geschrieben habe. 

34 . Leben Sie wohl. 

S. A. Hissein. 


* 1005 . Brief aus Aswan vom 9. 1. 10. 


i. Suuan. 

4 % 

i) Sahir koi-dl-di-r-tän 

0 

(ien iyio /eluf imlfiskdd-ijtlimin -/ 

di- r- ton. 

2. Erig-katti-kt-njdul wide dr-na fieyir 

Schäfer ! Berlin. 

9 

3 . Awri sere! 

4 . In-nd Mk-ki gurri-bu-l Sahar di - 
min-de^aww-Hti-r wide ted-der kemis- 
ked ir ai-gi Ixlg^iSSin - den - kd - su n ai-gi 
tä_dür-ek-kd-sun. 5 . Tek-ked ai dessen - 
kir yurre-sim . Wide-gon iiir-sim ai in- 
nd gille-yid-ir-tön warri -/• an - m en - sin-gi 
wald iw-takk-os-men-sin -gi. 

9 

6. Ir d-we-run ale-m: (iel/i na digri- 
kaue zöl-yi ter d-wers-in-gi ci-dw-dn- 
mun-um ter ä-biry-in^tutwre, ir^e-k-run 
wald dr_ter^e-k-ru/i. 7 . In malle-godan 
Tir-ki hamd-dd sere-m ir-gdn ar-gan-gi 
tag-r-il-el gen ndg-ös-el-la wide ar wfris- 
sun malle-yi dekk-ir-el-gi yitta-rje-ki-n 
tcxda new-erti- r^e-ki-n. 


8. Ai tnalle-njdogti-r yurre-sim an 
nd Xöbt-na bdk-ki-gi ir-t iür^yerye-sun 


1. Aswan. 

9. [Tag] des ersten Monats 
vom Jahre 1910. 

2. Klügster, königlicher Professor 

Schäler! Berlin. 

3 . Guter Freund! 

4 . Ihr erfreulicher Brief, den Sie 
mir im Dezember, und zwar am 4., 
geschrieben und geschickt haben, hat 
mich erreicht. 5 . über ihn habe ich 
mich sehr gefreut, und habe [daraus] 
ersehen, daß ich nicht aus Ihrer 
Erinnerung verschwunden und ver¬ 
gessen worden bin. 

6. Was Sie sagen ist wahr: Die 
Vielheit der Arbeit läßt einen, was 
man will, nicht so tun wie man 
wünscht, ob Sie es sind oder wir es 
sind. 7 . Trotzdem ziemt es sich, Gott 
zu danken, der Sie und uns in) ver¬ 
gangenen Jahre beschützt hat und 
uns alles was wir wünschten, sei 
es leiblich oder geistig, gegeben hat. 

8 . Ich habe mich vor allem gefreut, 
daß Sie meinen nubischen Brief ge- 


1005 * 1005, a Wörtlich: Großer der Klugen, und des Königs Prof. 4 Sam. schreibt: 12 ototc- 1005 
itti-r. • d. h. damit geht es Ihnen so wie mir. i Sam. schreibt werus-stin. 8 Auch liier wieder 

Phil.-hist. Ahh. JH17. Ar. 5. 31 


8 
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II. Sch a r e k : Xu bische Texte. 


[10051///, tritle in-yetl titjeb-ir fu-sttn in-nd 
eriy ke/_ki'ii-n-di-r-tön . 9 . Witle-yon //•• 
ydn in-nd ka-n Jid-i-yun ajfi-ki-ytht afy • 
f/VAiV dd-rnn-yi. Arft ir-yi (Urne tay-r • 
< (1 _ fey-ir-el fe/t‘/tu tttissi-ki/t _/t/yo-r. 


lesen und verstanden haben, und bin [1005) 
dadurch in Staunen geraten über Ihre 
unendliche Klugheit. 9 . Und ferner 
|habe ich mich gefreut,) daß Sie 
und Ihre Hausgenossen und Kinder 


in Gesundheit sind. Gott möge Sie immer schützen unter seinen 
Augen! 


10. Ar-yjtin-ki-n-ydn in yen nöy-ei¬ 
lt/ dessen nttiris-sun kd-kt-ntt yt/i-ti-r. 
11 . Is.H/t-bt/l Ettderlin-yon iSEut-bn-l-f- 
/tu ku-yi ä-yoi-fiu/Hj ai-yiJn an^netr-erli- 
n-di-yi. 12. Alayide tt-bdtj-ran ym-ti-r- 
/tut. Kdn \sir_ trek-kiytn- litl/l-ir-stt/tt. trabt 
harye-ntn-in in-do Stiudn-do terjyaliy 
tlti-n-yi. 13 . An-di-yön millt-nin-u/n; ui _ 
kt dH It/tl-tttn. 


10. Und was uns betrifft, so haben 
wir in diesem verflossenen Jahr viel 
Arbeit gehabt mit dem Bau derilauser. 
n. Der Missionar Enderlin hat das 
llaus der Missionare gebaut, und ich 
mein eigenes. 12. Grade jetzt ist man 
fertig mit dem Bauen. Er hat ihnen 
ein schönes Haus gebaut und ich 


glaube nicht, daß hier in Aswan 
seinesgleichen ist. 13 . Auch meins ist nicht schlecht: es entspricht 
meinen bescheidenen Verhältnissen. 


14 . In nudletyodt/n dn-ntt ettyil-na 
bdk-ki-yi trt/kke-kd-ntn-int. 15 . In-nd 
Inert feyir Junker fti-ryi ef-sum Mul¬ 
la -yi l/utj - kir-os-sin -yi. 

16 . Tek-ktni fen-ttu firert-ki tnnc-in- 
ydr-i-ytln drti - r iceles-t/s-san - njrtydh* ir 
tti-yi tritle biriy-sutn ui bdy-sin-yi l/tiy- 
rijtin |oder: bay-iri^t/n], 17 . Ai tritle 
tti-yi ä-dir-sinjnawre yü-tir-st/n an-na 
busny^ldfl-ti rnuyin-n ^i-r solli-yr-ed tritle 
i ft n-n^i-r an-tttt intts-il-tia tuy-r-eddi-yi 
itty-etl. 18 . hub^tdd-tün essi-n_<ydr-ro 
ery-etf_tiy-sitin tti-ki ^ntttrre. 19 . Ted-dn 
arti-kühb/ fey-t/s a-bdy-rnn-yt/n ir-yi yd _ 


14 . Trotz alledem habe ich unser 
Evangelienbuch nicht liegengelassen. 

15 . Als Ihr Freund Professor Junker 
kam, fand er, daß ich den Matthäus 
fertig hatte. 

i 

16 . Nachdem er und seine beiden 
Freunde sich auf der Insel eingerichtet 
hatten, wünschte er mich, um das, 
was ich geschrieben hatte, [selbst nach 
meinem Diktat] niederzuschreiben. 

17 . Und ich ging nun, wie ich es das 
Jahr vorher getan hatte, zu ihm, mein 
Ledertäschchen in der linken Hand 
haltend und in der rechten Hand 
meinen Sonnenschirm tragend. 18 . Und 


[1005] ein anscheinend überflüssiges -rfi, vgl. 1003 . 54 . 10 - 1 » Vgl. 1004 , 11 — 12 . i« Das war unser 11005] 
Vorgehen heim Johannes und Matthäus. — Zu bA/j-iri^an für bdtj-ri^on siehe 248 . n btwutj 
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[ 1005 ) hui yilfe-kd-rttn trifft' yd^tna musubkd- das Boot erwartete mich am Ufer \vie[l 005 | 
ruti in-na dä-rnen-ar-ked ar-yodon. im vorigen Jahre. 19 . Während wir 
dort auf der Insel saßen und schrieben — wie oft haben wir da 
an Sie gedacht und wie sind wir betrübt gewesen, daß Sie nicht 
bei uns waren! 

20 . In yelli-r da-bu-ntn-yon tin-nd 20 . Als wir [mitten] in dieser Arbeit 
unydyir yn-itar bitfd-sum. 21 . Feyir waren, kam ihre Abreise nach Süden. 
Junker tride tre-sum: • Ai haktnt-yodon 21 . Nun sagte Professor Junker: 
bain-stm ek-kon tek-kön hd/äf^i-r td ryi - »Ich habe mit dem Doktor [Fröhlich, 
nyros otmc-änki-n tra/a tosk-dn-kbn <//*• Ihrem Vorgesetzten] gesprochen, daß 
yoflfin ftyar'jin. 22 . SerF-mjtin ikke Ihr,Sie und er, nach Kalübschi kommt, 
diy-nosßeyds-sun.* um zwei oder drei Tage bei uns zu 

bleiben. 22. Da er einverstanden war, haben wir es so abgemacht.« 

23 . Tir-i bi-yn-san-w 1 mdhrä-r ha- 23 . Nachdem sie abgereist waren, 


kun aiyi trP-flen-sttm : Ai üyros tdski • 
yi unyd-yir yu-u-ar-ki ä-trer'is-rin, ttyros 
trekkön Kafdbsbr. tnkkon Abu hör • nt , 
tr ek-kon Murwdtbir tubder zdbi-yi nab 
tun-na yirddil-Io . 24 . Tet • • / • njaydb-it • 
irjAn in-nd bdk-ki-yi bi-(xiy-kir-ki- rt/n 
tir-yodon trelese-kan-tre. 25 . Int- na in 
tre-r-e-ki-n _ tfoyo-r uny-dn-sttn $drr-n^ 
dy-il_trek-ki. 


sagte der Doktor zu mir: »Ich will 
[mit Ihnen] auf drei Tage nach Süden 
reisen, einen lag nach Kalahschi, 

einen nach Abuhör, einen nach Mur- 

^ ♦ 

wau, daß wir die Leute in diesen 
|Orten] sehen. 24 . Darauf, wenn Sie 
Ihre Schrift fertig machen wollen, so 
bleiben Sie bei ihnen [d. h. Professor 
Junker und den Seinen].« 25 . Auf 
diese seine Worte hin fuhren wir nach Süden beim Eintritt eines 
Abends. 

26. Wie er gesagt hatte, reisten wir 
und schenkten einen Tag Kal Abschi, 
einen Abuhör und einen Murwau. 

27 . Aber ehe wir noch die [drei 
Orte all«*] hinter uns hatten, sagte 
Professor Junker: 28. »[Krst| wenn ich 


26 . Ter ice-sin _/tute re yu-ryi uyros 
trek-ki htdübii-yi tir-snm tride Abuhdr-ki 
terk-ki tride Mnrtruu-ydn mk-ki. 

27 . Antnta elydn tir-yi wuy-ox^noy- 
mendttnyon fnyir Junker tre-sunt; 
28 . Süudn-do • leßefdk'rin, mitti-yi 


(10051 ist nach 76 eigentlich ein lederner Vorratssnek. Hier bezeichnet es die lederne Mappe, 1 1005 1 
die Sam. trug. so Ihre, d. h. der Expedition. ts Wörtlich: -Out sagend, haben 
wir- usw. ss Zu wahra-r vgl. 444 , 41 . — Die Orte sind von Norden nach Süden auf- 
gezäblt. 24 Schrift, d. h. das angefangene Matth. -Kvaugelium, vgl. 1005 , 16 . 29 . 26 Jn 
Kalahschi wurde die Expedition flüchtig besucht, vgl. 657 . si Hinter Junker wäre 

31 * 
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II. Schake«: Xubist Iw Trxtr. 


% 


[1005| brl/itt t/utn Inty-ul yory-in-ydr-tyi bäy • 
kir-ri/t-yi. 29. (! dbr/i Ixty-id ydriy kr- 
wid• Int • .v////i . 1 /utta - /*• Zö//. 

30. Ar wulr uyrwt-t toskinydr-iyi 

kikk-os-ir, wr-bü-n nmörJ. bdrra harnt' 

# 

yt v/ //;••<// noy^bida-sun Arrryir. 3t. .)/✓/// 
eiei-i-r dir-stui ir-yi bi-yurre yir-sun ai_ 
du bätjkd-li-rin. Amttut an na bdk-ki 
bi.'nnsso-y-nn • ds-in. In-i-njyirddd-ln a- 
mikk-os-rin. 32. Fryir Junker ir-yi 
icr-tidd- ir- ny- in frk-ki abuldi • r?//t • /w 
nyüyi. 


nach Aswan zurückkomme, werde ich[ 1005 | 
Zeit Hnden, jene sechs Kapitel zu be¬ 
enden.« 29. Es waren nämlich noch 
sechs Kapitel vom Matthäus übrig. 

30. So brachten wir, wie es gesagt 
ist, die drei Tage [an jenen drei Orten] 
zu Ende und fuhren [von Murwau] 
ohne anzuhalten an ihnen [d. h. Prof. 
Junker und den Seinen] vorbei nach 
Schelläl. 3t. Was wir an jenen Orten 
getan haben, würde Ihnen Freude 
machen, wenn ich es schriebe. Aber 


mein Brief würde [zu] lang werden. 
Darum lasse ich es. 32. Professor Junker wird es Ihnen wohl sagen, 
wenn Sie ihn treffen. 

33. Als jene dann von Süden kamen, 
haben wir die noch gebliebene Schrift 
beendigt. 34. Aber ich war sehr be¬ 
trübt zu hören, daß Sie nicht zum 


33. Tir widr buld-ran-ydd unyd-r- 
tun hdk- ki kr wid-btt - u-rl yi kikk- ds-sun. 

34. Atu/tut ui dessrn-ktr ttn/sul-sut otnc • 
ittiyrd bidrßr• tu- men-dun- yi yiyrrd. 


zweitenmal [hierher] zurückkehren würden. 


35 . Elekkrn-yän Luka-tut rnyibln dä- 
bi)'rin Itay-ul dimn-itti-r . 36 . Arft wr- 

ki'/i Sahar dwwi-r krlyi bi-tir-rin. 
37 . ln trryutnu-ki-na yissa-r ir-yi bäy- 
tidd- ir-rijttn _ dd-sim. 38 . Elekken a- 
irakk'os-rin. Ar-dm ai-ku-run 9 uyros-t 
tä-l-wer-i • r wt -kau-dry-ru/t. 


35. Und jetzt bin icli im Lukas¬ 
evangelium, im zehnten Kapitel. 

36. Wenn Gott will, werde ich es in 
zwei Monaten beendigen. 37. Dies 
wollte ich Ihnen in betreff der Über¬ 
setzungen schreiben. 38. Jetzt büre 


ich auf. Wenn w ir am Leben bleiben, 
so können wir wohl in künftigen Tagen [darüber] sprechen. 

39. Ai widr bi-kob-osrin in Inik-ki- 39. Nun schließe ich diesen Brief, 

yi ir-yi itn-na d-nßnln-do-tOn Sukr-ds indem icli Ihnen aus meinem tiefsten 
in-nd srrryul-nd yirddi/-/o, widr ir-ydn Herzen danke für Ihre Güte, und Sie 
in-ttd kä-nJUl-i-yan wide affi-ki dol-ida- und Ihre Hausgenossen und lieben 


110051 einzufügen: Hei unserer Anwesenheit in Kalabsrhi. so Die entsprechende arabische Kedens-[1005) 
art: min harra_1xirra habe ich 1912 zufällig in Teil el-Amarna in Oberägypten gehört. 

33 Die sechs in 1005 . 29 genannten Kapitel. 31 Ich übersetze, als ob in-gi dastände. 
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(1005) ki-yön-yi dn-na sa/ärn-dd oyko-l-yed 
suläm-ds-ir tride-yön urti-na ritcr-1 sere- 
ki-na toyd-r ir md/le-yi hassib-ds-ir, 

40 . Inalo-tdn-yon tMin-bU-l-i mdlle 


ir-yi u - saJame-ran . 

% 

41 . ln*njnfy-dd-ir. Ai-/ ittiwri-yi 
ndl-ley-in. Amt na /hi Je-Hi- yi fw-os-men- 
we! 


42 . In-ad tce-r-e-yi Hirne a-giyr-il. 

$. A. Hissein . 


Kinder mit meinem herzlichen Gruße | 1005 | 
grüße, und indem ich Sie alle unter 
Gottes gute Fittiche empfehle. 

40 . Und von hier grüßen Sie alle 
Missionare. 

41 . Leben Sie wohl. Wer lebt, wird 
einander sehen. Aber vergessen Sie 
nicht das Buch [druckfertig zu machen ]! 

42 . Ihr stets gehorsamer 

S. A. Hissein. 


1006 * 1006 . Brief aus Asw&n vom 27. 1.10. 1006 


t. Süudn^JJib. 

Safiar koi-df-di, ted-do-tdn-yon 2 j d ' th 

| gelesen : arejkoldd-itti \jteran, 

# 

(len igio [gelesen: eluf imil iskd 
- i^dimn • ittijteran J. 

2. Feyir Junker, feyir-t-njdül! 

$ 

Awri ddl-bü-l! 

3. Ir ar-yi m uy-os_ noy-sun - do Süuan w 
Dib-ir-tön, uyros^nütin-der an-na missi- 
ki ir-yjrxbiddi-yön wide busta-yjubiddi- 
yon a-urti-ran, helbett fafdta r_ tddjilek - ki 
yiyir-ku run-yonjdn- 4 . In uru-ar malle- 
ged missi-ki doss-an-ds-san, sud-ir , /V/_ 
toekJcF'-r. 5. Elekken-ydn arti-tutihartje- 
run in bdk-ki ir-yi afy-dd-ir da-run-yi el- 
in-yij wide ir a-ice-sun-na ayar-ro sere- 
yirjweles-os-sun -yi, in-nd yelli er hm 
uyuddu-sün-yi . 

behaglich eingerichtet haben, 
gefangen haben. 

1006 ♦ 1006, 4 Vgl. 274 . • Der Photograph der 


1. Aswan. 

Erster Monat und in ihm der 
27"* ist es. 

Jahr 1910 [ist es]. 

2. Professor Junker, größter der 
Professoren! Lieber Freund! 

3 . Seit Sie uns verlassen haben 
und von Aswan weggegangen sind, 
blicken meine Augen alle Tage nach 
Ihnen und der Post aus, ob wir viel¬ 
leicht eine kleine Nachricht hören. 

4 . Durch all dies Schauen sind die 
Augen trübe geworden, umsonst, 
ohne Nutzen. 5 . Und jetzt hoffe ich 
zu Gott, daß dieser Brief Sie in 
Gesundheit treffe, und daß Sie sich 
an dem von Ihnen genannten Orte 
und daß Sie Ihre neue Arbeit an- 


Expcdition. Herr Friedrich Koch. — Das 1006 
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II. Schäfer: Xub'ische Text*'. 


[ 1006 ] 6 . Harge-men • ki • rin funcdga h och ir • 

godon _ e- n </L 7 . I er nt i n t hu -ft? (l // rre • 
bn-n^d teruyarked wirte teragar-nd turnt/' 
kön gellbgön-gettf 8 . Ar gon Xob'i-n^ 
e§ej- i 't/tnt wide Sri tu tu gön gen • t^e-kd-reg- 
ran. 9 . Ai-gön antt ^erg-ir ikke a-we¬ 
rt n. Mine tut in-do waldnum waht an- 

n^essi drl'W/i'U/n. Sitne dinte dess-an- 
hfi-n wide mds-dgon gugn-i-tin-bu-n. 

10 . Anima ir^galig-ki ter uroheljörn-l 
ntingi äw-ibi-re'/ Ir kUr-bd-ntn teri • 
njlogo-r kdski. 

11 . Fabun-we innd ge/ti ki r , Tirkon 
ir-gi ten nu misst finet''men • ibgetl fdgr- 
in •ged milli • Ri-r- ton. 

12 . Ar'gön sere-gi dd-nt/t nudle, uro • 
ki-gön wide drsse-ki-gön. 

13. Luka-rdön biig-iit dintin de^wek ki 

# 

brly bs'Sim. (lelli digri-men -kd'kbn za- 
vtdn ä'bag'kir'ös'fiim. Arti wc-ki n drikki- 
Ina kentdl bt b-aw-takk-os-in. 


6. Wenn ich nicht irre, ist Herr [ 1006 ] 
Koch hei Ihnen? 7 . Wie geht/s ihm? 
Freut er sich über diesen Ort und 
den Wind und die Arbeit an diesem 
Ort? s. Wir, das Nubierland und 
Aswan,- waren doch wohl besser! 

9 . Auch ich sage in meinem Sinne 
so. Denn es gibt hier keine Kfdte, 
noch gibt es Kegen. Der Himmel ist 
immer blau und die Sonne ist heiß. 

10 . Aber was macht Leuten wie Ihr das 
bißchen Kälte? Ihr seid an Schlim¬ 
meres als das gewöhnt. 

11. Habt Erfolg in euren Arbeiten 
und möge Gott euch mit seinem nie 
schlafenden Auge vor übel bewahren. 

12. Und uns geht es gut, allen, den 
Weißen und den Braunen. 

13 . Vom Lukas habe ich elf Kapitel 
geschrieben. Wenn nicht soviel [an¬ 
dere] Arbeit wäre, hätte' ich ihn längst 
fertiggemacht. So Gott will, wird 


er Ende kommenden Monats gemacht sein. 


14 . Kob'OS'ineU'din • n^öwicoblo an-tut 
saldm d'H'di'gi wide an na Sukur diibgon 
dtbiddi jjtnnnugir-ire. 15 . Huwdga Kocht' 
gön ml ein IC- we digrigir • 

1 n• n^afy-ad • ir. S. A. Hissetn . 


14 . Be vor ich schließe, nehmen Sie 
meinen herzlichen Gruß und meinen 
großen Dank entgegen. 15 . Und grüßen 
Sie den Herrn Koch vielmals. 

Leben Sit* wohl. S. A. Hissein, 


[1006] gi ist doch wohl überflüssig. man erwartet tr^godon-um. 7 Ironisch. Der Wind erleichtert [1006] 
natürlich die Arbeit des Photographen gerade nicht. • Die Bildung \calrin>um -es ist nicht 
vorhanden«, ist mir unklar. Die verbale Stammerweiterung auf >an kann nicht darin stecken, 
dann müßte es ja •m statt a/m heißen, ii Zu fAl-an vgl. 798 . — Zum Schluß vgl. Ai.mk. S. 1 731 ) 
arfi-n^tniss^on ek-ki fag-r-el! «Gottes Auge behüte dich!« 11 Sam. nennt die Hautfarbe seiner 
Landsleute 1003 , 204 itrummo -schwarz«, hier desse. J)rs*e heißt im allgemeinen blau, grün, 
bezeichnet aber wie ar. ahdar auch allerlei Zwischenfarhen, vgl. Backum.. 21 , 2 . Hier bezeich¬ 
net es braun. So auch im Süd.-Ar., Amery 408 : brown ~ ahdar. 15 Gesprochen Kohhi-gOn. 
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1007 


♦ 1007 . Brief aus Aswan vom 10. 3. 10. 


1007 


1 . Süufln^Dil) io. 111, io. 1 . Aswan, d. io. III, io. 

Feytri-n^dul II. Junker. Größter der Professoren H. Junker! 

Ttira/i, b. (\iint bei Frau Marie Liithy. 


Awri'JH-n^dwrt sere ! 

2 . hdniis-ki in-nd bdfc-Ri yurri-bü-l ai- 
yi tu^el-suni, ir-yed d-uy- //• utti-rin-gön. 

3 . Man uyn^idti-ynn ikke sert-i-an- 
fi a tnas-il uyrus_self/r bei • bii-l^na witte. 

4 . Mine-i^an-kd-mn-un an-na eriy in-n^ 

aydfeir sokke^dayi- st rat iride-yön issiy- 

ar-ked yö/libusu/n tce-r-ar-ked: Aba 

inine tek-keil turb-os-in-yi wide ten-na 

§ 

yelli-yed mint dw-takki-sin-yi. 5 . ln-yu-r 
kn Idijda- bu - rin -yon in - njnfy- dd- tön in - 
nd yelli kol/i-bü-l-yön enni^kö-fi an-n^ 
i-Ri-n^tu-r tu^tn-san. 6 . Sdi^kotfJ^ek-ki 
an-na d yurre-ko-n wide arti ddel-yi 
Ixirke-kd-rin in-nd yirddildo. 7 . Elekken- 
yUn icär-bd-l-yi in-nd eriy komboyün 
icide i yaydd-el-yon tay-r-ds-san. 


Bester Freund! 

2. Vorgestern fand mich Ihr freund¬ 
licher Brief, als ich von Ihnen träumte. 
3 . Und dieser Traum war so wirklich 

wie die Sonne, die am Mittag am Hirn- 

* 

mel steht. 4 . Mein Sinn nämlich ist 
Ihnen überall nachgeilogcn, und war 
ganz stumpf durch das Fragen »wie 
steht es wohl mit ihm, und w T ic ist’s 
mit seiner Arbeit geworden?« 5. Als 
icli darin ganz versunken war, kam 
[die Nachricht über) Ihr Wohlbefin¬ 
den und Uire gediegene Arbeit wohl¬ 
schmeckend in meine Hände. 6. Wie 
sehr hat sich mein Herz gefreut, und 
habe ich den guten Gott gepriesen 


Ihretwegen. 7 . Und nun hat den Un¬ 
bedeckten Ihr starker Verstand und Ihre weiche Hand [durch die 
Nachrichten] bedeckt. 

8. Ar-y^dn-ki-n-yön arti-yodon sere-yi 8. Und was uns betrifft, so sind 
dd-n/n, yitta-r^e-ki-n nnc-erti-r^e-ki-n wir mit Gottfes Hilfe*] wohl, sei es 
ica/a ery-irje-ki-n. im Körper, sei es in der Seele, sei es im Verstand. 

9. Ir-i ai hdk-ki bdy-xin-yi d-issiy-ntn 9 . Sie fragen nach der Schrift, die 
ferj'tn an-nai j-ki-n icald illu-hjanji* ich geschrieben habe, ob ich sie 


1007 * 1007, i Die Form sereyana , wie Sam. sie schreibt, ist doch wohl so, mit emphat. •a 1007 
an einer Aussageform des Verbs zu deuten, nicht als Frage mit »d. Vgl. Li k. 7. 43: er 
ale-yi tcb-n-d (oder 1 de-n-d?) »du sagst die Wahrheit!«, wozu Sam. bemerkte, daß dadurch 
das Erstaunen ausgedruckt würde. 4 Zu min&-i^an»kd>mn-um vgl. 951 , 3 . — Der Begriff 
• durch die Luft (liegen« liegt nach Sam. in sokke »aufheben«, das »hin und her« in 
dftr/r, vgl. zu 1003 , 239 . — Das Wort yotti wird u. a. von der Mühle gebraucht, vgl. 73 . 
s kolli-lnt'l von Sam. durch englisch fit, ar. mazbnt erklärt, also »dessen Teile harmonieren und 
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II. Schäfer: Xu!tische Texte. 


[10071 ki-n. 10 . .4 n - nai enyil Muttha-y^un- men • 
ki-n dd-mn-um wide Lukn-yün elekken _ 
a/mn bäy-kir-sin-yi. 11. Irj&n in oiric- 
in - tjdr- i • yi a- weris-ki-run irr-den • we ir • 
7/ iSSin-tidd-ir-rin-nn yirddil-lo. Anima 
ikke-l-l feyir Schäfer-kodon-i-m. 


12. In-yodon an-na salutn-dd d-n-di-yi 
afnddi- tcc m*7/ yille- irr hu wdya h och - 

u^dwti-r, xride sere-yir^sidäme-we ! 13. / // - 
do-tön-yon nudle ir-yi <i-$(dCnne-ran. 
14. Turuny-e-yed in Uiy-tdkki-fnnn. 


15. In-n^afy-dd-ir. Tir kdyorar nudle - 
yi tuy-r-el! 

S. A. Hinein. 


habe oder nicht. 10 . Ich habe nur das [1007) 
Evangelium Matthäus und den Lukas, 
den ich jetzt — da! — gerade fertig¬ 
gemacht habe. 11. Wenn Sie diese 
beiden wünschen, so sagen Sie es mir, 
damit ich sie Ihnen schicke. Aber die 
anderen sind bei Professor Schäfer. 

12. Hiermit nehmen Sie meinen 
herzlichen Gruß entgegen und emp¬ 
fehlen Sie mich beim Herrn Koch, 
und grüßen Sie ihn schon. 13. Und 
von hier grüßen Sie auch alle. 14. Dies 
ist in Eile geschrieben. 

15. Leben Sie wohl. Der starke 
Gott schütze uns alle! 

S. A. Hissein. 


1008 * 1008 . Brief aus Aswan v. 12. 6.10. 1008 


1. Süuän l ) ib . 

jt f 

Suhur yory- itti^terarij ted-do-ton •yün 

9 

uyros I2jteran. (len iyio. 

2. Feyir kerrime-bu-l Schäfer. 

Berlin . 

3. Sere-yid ir-yi abiddi-n -yed ! 4. I yros- 
ijwer-i-r-tön an-njerg-ir dd-sutn ir-yi 
Uly-tidd- ir-dr-ki. 5. ' A rid- tun eit i- nd 
yuyri- kane-yön eriyjirek-ki m uy-ed^dy- 
min-an. Ikk^e-ki-n-ydn olonyu <i-irele,se- 
ntn-i/n ery-ir teb-d-yi uni-men-tdy. 


1. Aswän. 

Sechster Monat und in ihm 
der zwölfte ist es. Jahr 1910. 

2. Geehrter Professor Schäfer. 

Berlin. 

3. Möge Ihnen Gutes begegnen! 

4. Seit einigen Tagen war es meine 
Absicht, Ihnen zu schreiben. 5. Aber 
die Hitze des Bodens und der Luft 
lassen [einem] keine Gedanken. Trotz¬ 
dem ruhe ich heute nicht, ehe ich das, 
w as ich im Sinne habe, getan habe. 


11007] fest ineinander greifen, gediegen«. • Die Kvangelien-Ubersetzungen sind gemeint. 10 Das [ 10071 
ahan «siehe« ist schwer in das Deutsche einzufiigen: da liegt er vor mir! it tfiUe eigent¬ 
lich «sich erinnern«. Der Gebrauch erinnert an das englische «remember me« in Briefen. 

1008 — * 1008, 4. Das objektive »Jet am Schlüsse ist auffällig. Man wurde fnuj-tidd-ir-ar als 1008 
Subjekt erwarten. 6. So ist wohl ehi im Gegensatz zu 'arid «Krde« hier zu fassen. Viel- 
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[1008| 6 . Koi-dl-giin-n^afy-dd-tiissig-reg-rin, 

irje-k-run icala in-nd kd-njbl-iJterje-k- 
ran wide-gUn in-nd ajfi-ki dol-ida-ki^ter^ 
e-k ran. 7 . Eiei -1 adel-i-r wide a&r-l-r 

r% 

wide ordk-el-i-r dg-il-i dune sere-gi dd- 

t 

ran, ale-mn-u/ An-n^d-ki-gön in-gi^ 
teran ir malle-(ji ä- weris- tidd- ir-ran. 

8 . Issig-ar amc-itti-gön dn-nd gelli-n^ 
dogö-r-an-in. 

9 . Fegir Junker Medine-gi wakk-os^ 
nog-sin-do ir-g^alnddi, ucek-kön-gi ar 
gigir-kd-mn-vn terjdn sere-gi ir-gi tu ^ 
dür-kd-ki-n icala illd. 10 . Minhrgjun- 
kd-mn-un, elgün ter falle-men-in-gon ä- 
we sum ten-na gitta wai- dijterjmen sin - 
gi. 11 . Hakim-gön we- tir-kö- reg- in ten- 
na täll-os-ar ten-njeiei-gir gen-mjnn. 

12. Tek-kön ter eng-ki tilvgjbün-do 
morro-gr-ed ir-gjabiddijnekke-tir-sum . 

9 

13 . Ah an minie bu-n ter ted-do-gi dür-es- 
sin-do ? 14 . Sere-gid-ti dxc-ku-run hainde- 
we icide dessen-kir mläme-we. 


6. Zuerst möchte ich nach Ihrer [1008) 
Gesundheit fragen, seien Sie es selbst 
oder Ihre Hausgenossen oder Ihre 
geliebten Kinder. 7 . Da sie in einem 
guten und schönen und kühlen Lande 
wohnen, geht es Ihnen immer gut, 
nicht wahr? Und unsere Herzen 
wünschen dies Ihnen allen. 

8 . Die zweite Frage bezieht sich 
auf unsere Arbeit. 

9 . Seit Professor Junker Ägypten 
verlassen hat und zu Ihnen gereist 
ist, haben wir nichts davon gehört, 
ob er Sie wohlbehalten erreicht hat 
oder nicht. 10. [Ich frage besorgt;] 
bevor er wegging, hat er nämlich 
gesagt, daß sein Körper nicht mehr 
der frühere sei. 11. Und auch der 
Arzt hat ihm wohl gesagt, daß es 
besser sei, wenn er in seine Heimat 
ginge. 12 . Und er erfaßte den Ge¬ 
danken mit dem Grunde des Ohres 


und hat sich zu Ihnen [nach Deutsch¬ 
land] hingewendet. 13 . Wie geht’s ihm nun, seit er dorthin gekommen 
ist? 14 . Wenn Sie mir eine Güte erweisen wollen, so beglück¬ 
wünschen Sie ihn [zur Genesung] und grüßen Sie ihn vielmals. 


15 . Bäk-ki-Ki-gön ter iitin^ew-irgi ar- 
ed-ir-kö-surij kurs-el-l-gön wide er-J-gön . 
16 . Busta-ged itein-tir-kd-su/n ter elgdn 
Medine-nJtu-rje-n-gtm. 17 . Tek-ki dur- 
san-de dbaf 18 . Mi ne-gön dw-sun^ter- 


15 . Und die Schriften, um die hat er 
geschrieben und hat sie bekommen, 
die alten und die neuen. 16 . Wir 
haben sie ihm mit der Post geschickt, 
als er noch in Ägypten war. 17 . Ha- 


[1008] leicht entspricht es dem arabischen dimya •Wetter«, io. Zu rniw-ry^fln-kdrnn-un vgl. 951 , 3 . [1008] 
is Sam. schreibt hier a-han . Ob darin ein Sinn liegt? Sonst trennt er Wortteile nicht. 

14 Hamde: nach einer Krankheit mit der Formel begrüßen: el-hamdu lilldh eüi kiffxtum (Sam.). 
i§ Is&in-evo findet sich noch in Matth. 27 , 19 isiin-ew-tir »zu ihm schicken« und Mark. 6 , 17 
iiiin-ew-ed^ta »kommen lassen, holen lassen«. Was das eio ist, weiß ich nicht — Die 
alten Schriften sind die SAMttxschen Origin&lmanuskripte der Übersetzungen, die wir auch 

PhiL-hist. Abh. 7.9/7. Ar. 5. 32 
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II. S c iiXfer: XubMie Texte. 

% 

[ 1008 |/v tir (/<(// liir sere-yir^yen/e-su • re. ben sie ihn wohl erreicht? 18 . Und [ 1008 ) 


nidUe-yi wide-yon fehme-sä-re f 19 . I fi¬ 
nd kitte^fey-ar in issiy-ar-i-yi a- tcide-yir- 


was haben Sie mit ihnen gemacht? 
Haben Sie sie gut lesen können und 


in. Won niatbtt'a-r t/ndur-os-insu ■ re * alles verstanden? 19 . Ihr Schweigen 

20 . Sai_kott'J^ek-ki d-biriy-rin ter bfJk-ki- veranlaßt diese Rückfragen an Sie. 
kt an-na i-njtoyo-r täjtliyir» ran-yi. Haben Sie sie gar |schon| in die 

2 1. Feya^wek-ki e/-lun-nd ke/-fo sere-yut- Druckerei gegeben? 20. Wie sehr 

ti dw-ku-ran bdy^we-den-we ir ihc-sun-yi. wünsche ich, daß diese Schriften [ge¬ 

druckt! hi meine Hände kämen! 21. Sobald Sie 3 Iuße finden, so 
schreiben Sie mir, wenn Sie mir eine Güte erweisen wollen, was 


Sie getan haben. 

22. . 1 i-y^dn - ki - n •yön kitte ^dy-tnin < 


22. Was mich betrifft, so sitze ich 


int. Mine kitte Jey-ar a-ta-den-mun-um. auch nicht müßig. Denn müßig sitzen 

9 

23 . (ierribt-ri-i^dn Hdnna-na iiiitMtrd ist mir nicht gegeben. 23 . Um einen 
tosk-in -ydr-t-yön ) dhuiraza-yön trifte Versuch zu machen, habe ich gestern 


Udnnu-na ny-n^utti-ydn-yi wil-yi bay- 
kir-ir-snn. 24 . Sobjben-n^aydb-ir-yön 


die drei Rriefe des Johannes und den 
Judas und die Offenbarung Johannes 


Runuya-r-tÖn b-dr-eb-hd-lin mit ire-ki-n beendigt. 24 . Nach einiger Zeit will 
wideafy-dd-töneriy-ktnt-yiden-ki-n. 25 . In ich mit dem Römerbrief anfangen 
kitdb dessen-kir yiisi-bdn^a-btnr-den-in und mit ihm vorwärtsgehen, so Gott 
nudte-njtoyo-r. Mine ire-r-e diyrijieir will und mir Gesundheit und Yer- 

9 

an-ndbain-id-ir ebtäkki-nm-un. 26 . 'Am- stand gibt. 25 . Dies Ruch erscheint 


bi-r-ton ewirti-yi b-inyi-rin. Mine die- mir sehr schwer, mehr als alle 
rin_ter-re eldn ? [anderen]. Denn viele Wörter finden 

sich in unserer Sprache nicht. 26 . Ich werde beim Arabischen eine 
Anleihe machen. Denn was soll ich da [sonst] tun? 


27 . In yen-do e&ei-nd zül-i nudle-na 
missi-ki sinu'-yir ieyjteb-ran wisst rw^ 
kod-f/i unt-ru an. 28 . Koi-dbin nudti • 


27 . In diesem Jahre sind die Augen 
aller Leute des Landes in den Him¬ 
mel gebohrt, um den Kometen zu 


yed bet-sunt, aydb-ir-yon tin^ydr-ked, sehen. 28 . Zuerst erschien er im 
elekken-ydn nrjtoyo-yed, leide yu-n^nti- Osten und schließlich im Westen, 

[1008) in Niederschriften nach seinem Diktat schon besaßen (vgl. 1005 , 16 ). Die neuen sind das(1008| 
inzwischen von ihm neu übersetzte. i§ So erklärt Sam. — Er schreibt undur-os-ur-su-re. 

21 Das Wort ftya •Erholung« (vgl. 1012 , 2 ) bedeutet dasselbe wie rig-na goü-ar in 1003 , 246 ; 
1012 , 8 . Ameuy S. 53 mäni fd'iy »1 am busy«. 23 Wörtlich •Traum des Johannes«. 24 B-ar • 
eb-beb die Erklärung nach Sam. Vgl. 376, 78. 21 Komet, wörtl. »geschwänzter Stern«; 

Amkicy S. 75 na gm n* danab comet. 28 Zu tir-ed vgl. 867 , 6 . 31 Bei tpn-n^afy-Addr nog-mim 
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Tr.rlr WOS, /.V- .7.9. Anm.zu /OOS. IS. 


|1008| tin u-tForri- 't-uii-ut imssi ■ u jnnml -hi-tnn. 
29. Mursi kr/ kli" wir iri-fdkki-stnii fr/i ■ 

^ t * w 

na r/uwa-r. Zdf-i-gön di-i-ar-ki tin^neic- 
erti-ßi-gi tidd-ir-ed jig-sun. 30. Ilanje- 
men-ki-rin in-nai-gon tiv -r-e-r-tön summ- 
an-kd-mn-un. 31. Arft sere-in. Td-rgi 
ten-n jifg-dd-ir nag-sum nrti jirek-ki air- 
men-in-gön d-we-san malte-r-tön. 

Der Stern ging seiner Wege 
man gesagt hatte. 


und jetzt über dein Kopfe, und immer [1008| 
mehr entfernt er sich von unseren 
Augen. 29. Unendliche Lüge wurde 
in bezug auf ihn erzählt, und die 
Leute vermuteten sich den Tod. 

30. Wenn ich nicht irre, ist es auch 
bei Ihnen nicht still von der Rede 
[darüber] gewesen. 3| . Gott ist gut. 
ohne etwas von alledem zu tun, was 


32. f grns-t jinr-i-gi Medine-n _id-i 
dessen iräs-bü-san. I r-yd n gigir-kd-reg- 
/•////. 33. FAekken kndd-eb-bu-run giik- 

kes-sun- /oder: gük-ken-san-j dd-tön. 
34. Felld/i dune feUdhJteran. Kid-ir erig 
ted-der kel-h> a-gn-mn-iun. Ter ten-n^ 
erg-ir diir- es- sint_(in • ki- n ter teb-sin-n^ 
* agar-rd wide-rgi u-tfigir-kug-r in esst was- 
budjHawitte. 35. ///-/' jgirddil-ln ter dune* 
n^bokon bi-nugd-an-in. Fsked ten-na 

flau 

Wasser. 35. Deswegen wird 
wie der Staub! 


32. Einige Tage waren die Leute 
von Ägypten sehr in Wallung. Auch 
Sie werden es gehört haben. 33. Nun 
sind sie wieder beruhigt von dem, 
woran sie gesogen haben. 34. Der 
Felläch ist immer ein Fellach. Nie¬ 
mals kommt der Verstand in ihm 
ganz zur Reife. Wenn er glaubt, zu 
Verstand gekommen zu sein, so fallt 
er wieder auf den Fleck, wo er ge¬ 
standen hat, zurück, wie siedendes 
er immer ein Sklave bleiben. Er ist 


36. Sü nun _ / ))b-ki issig-kn - rnn: Sr re¬ 
gt dä-n . wt‘de u&r-un-in-ytin talle-bU-ngen _ 
nutin. Ir-gjitn - men - ki - n ted-der mir-bu -1 
dd-ntn-um. 37. Watti ir-gi mne-itti-ged 
bi-gaynjrdjtd-mn-n dbaf 38. A/ 7 / ice-n- 


36. Wenn Sie nach Aswan fragen: 
Ihm geht’s gut, und es wird mit 
jedem Jahre schöner. Außer Ihnen 
fehlt nichts mehr in ihm. 37. Ob 
wohl die Zeit Sie noch einmal hier- 


[10081 denke man an den Abschiedsgruß en-n jafy-Ad-ir (ergänze yu) »lebe wohl-, eigentl. -in deinem |1008| 
Wohlsein (gehe!)-. Siche z. B. 1008 , 41 . 32 Am 20 . Februar 1910 ist der frühere Minister 
des Auswärtigen Butros Bascha Gali, seit 1908 Ministerpräsident, von dem Jungägyptcr 
Wardani ermordet worden. 33 Sam. deutet dies als einen Vergleich mit dem Zuckerrohr. 

Man muß, um das Treffende zu empfinden, die Inbrunst gesehen haben, mit der die Leute 
zur Zuckerrohrzeit an einem Stengel saugen. — Zu -ken- vgl. 209 . 34 Sam. fügte zur Kr- 
klärung des feUAh das nuhische torbar -Bauer- hinzu. 35 Das Wort esked rn-na /Al! kann 
im guten oder schlechten Sinne gebraucht werden, häufiger ist das letzte. So ist es ein 
-Insult-, wie Sam. sagt. Vgl. 601 . 37 Sam.: to push and come with. 3 a Von diesem eigen¬ 
tümlichen Gebrauch von irr -sagen- im Sinne von -beschließen, wollen«, finden sich die 

32 * 
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[1008) //''rf //■ inalle-na td-r-ar-ked ! Ai-yon in- 
nd habir ter-an-din. 

w 

39. An-nd bdk-ki dessen nosso-y-an-ds- 
su/n. Hi-köb-os-rin wirft*. 40. Arfi-yi 
a-beddi-rin in bdk-ki ir-yi yurre-bu-run- 
yönel-ir-in-yi wide-yön ir-yi' an-nd salum- 
ddd-n-di-yi sokke in-na i-ki sere-ki-r boy _ 
undwjtirfd-ir-in -yi werjwek • ked, dtil-yon 
wirft* kinna-ydn-do. 41. In-n^afy-dd-ir. 

Großen, wie 

42. Sere-yirf-ti dw-ku-ru in-n^dwn-ki 
nudle-ki-yi Salami-ir-we wirft* in-nd sitti • 
yönafß-ki-ydn-yi. In-do-tön-yon ar malle 
ir-yi a-saläm/'-run. 

43. Dirne in-d-an^kewid-bü-l 

S. A. Hissein . 


hfr verschlägt? 38. Möchte (loch [ 1008 ] 
Gott Ihrer aller Kommen beschließen! 

Und ich will [dann] Ihr Führer sein. 

39. Mein Brief ist sehr lang ge¬ 
worden. So will ich denn schließen. 

40. Ich bitte Gott, daß dieser Brief 
Sie inunter Hilde, und daß er [d. h. 
der Brief] meinen herzlichen Gruß auf¬ 
nehme und Ihnen in Ihre guten Hände 
schütte, einem nach dem andern, dem 
dem Kleinen. 41. Leben Sie wohl. 

42. Wenn Sie mir eine Güte an¬ 
tun wollen, so grüßen Sie alle Ihre 
Freunde und Ihre Frau und die 
Kinder. Auch von hier grüßen wir 
Sie alle. 

43. Der immer der Ihrige bleibt 

S. A. Hissein. 


1009 * 1009 . Brief aus Aswan vom 13 . 8 . 10. 1009 


1 . Suuan^JJib. 

Salut r S H flies: i*kod-ittijjteran /jjyio. 

Eriy • katti • ki • n_eriy • katti feyir Schäfer ! 
Feyir dol-bu-lf 

2 . Ewitti dium-bfi-l^nawitte essi-yed 
wide mas-it-na yuyri-kane-yed tet-bu-rin- 
ynn in-na bdk-ki tu-den-mm serwa-na 
nrök-eljydliy - kir. 3. Wide man türüy 
ndro ntnnme-l di-ar-ki a-silH-n^nawre ; 
an jb){)o-r in-nd yawdb ahbariye * ddel-yi 
täjgtdljuiulur-suiu. 4. Man uyros-kdl- 
lo Medene-r-tun ta-bu-sun. 5. Tir-ydn 

[1008] folgenden Formen arti -\re-n- ged »wollte Gott!» 

Gott nicht- 962 ; am häufigsten arti irt-ki-n 
1009 — ♦ 1009, s Serien ist die Morgenfrühe, vgl 


l. Aswan. 

Der achte Monat ist es. 13. [1)910. 

Klügster Professor Schäfer! 

Lieber Professor! 

2. Als ich wie eine verwelkte Saat 
durch | Fehlen von] Wasser und durch 
Sonnenhitze glühend war, kam Ihr 
Brief zu mir wie der kühle Morgen¬ 
wind. 3. Und wie dieser sanfte, 
duftende Wind das Leben ausstreut, 
so hat Ihr Brief gute Nachricht über 
mich ausgeschüttet. 4. Gerade an jenem 

nur hier; negativ arti uü-mtn-in-ged »das wolle [1008] 
»so Gott will» 667 ; 1005 , 36 ; 1006,13 usw. 

. 444 , 36 . 5 Ausstreut, so wie heim Worfeln 1009 




Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Texte /OOS, OS-1000, Hi. Anm. zu /OOS, OS- tOOO, tS. 


253 


[I009| atarii <nrwije kö'rau, wek-kön in-nd ned- 
ted^e-kö-n, oww-itti-yon an • di-yed^e-kö-n. 
6 . Tir-yed an-na yurr-atti kel_ki / e • mm, 
minr icatti nossö wek-ki in-nab ton ahfxt - 
riye-yi ery • ed^ay-sin- yed. 7 . Ir-yön * adel- 
kane-yi dw-suu w* r jloyo-r owwi-yiÜSin- 
ar- ked, id um - foö /• 7/ oydde-yir-rnn • //*/ 

ydro we-r-e-n^essi inyiri bö/l-bul-yed. 


Tage kam icli von Kairo. 5 . Uml[i009| 
nun waren es [gar) zwei, einer war 
in Ihrer Zunge [Sprache] und der 
zweite war in unserer. 6. Durch sie 
war meine Freude unendlich, weil 
icli lange Zeit auf eine Nachricht 
von Ihnen gewartet hatte. 7 . Und 


Sie haben [mir] eine Güte erwiesen 
dadurch, daß Sie zwei statt eines schickten, um den Verdorrten 
aufzurichten durch das fließende, süße Wasser der Rede. 


8. Ale yed ai-yi d-yurre-yir-il jrer dd- 
/n/h um in-nd Nol/i-na bdk-ki-yon wide 
Ixiin - ar • kd/t -yjan • men- ki-n . V\ r ide ’dyeb _ 
icer ai-yi dr-sum. 9. Anmut an-njeriy- 
ki yam me-yirjbekki- kl-rin werjecek• ked, 
'dyebjwer ebeden in-nd in dw-d-i-r dd- 
mn-um. 10. \Vide-y ir-yön ai^on kd$-ki- 
rin dunya- n^jiy-il • i • n^barrt-r ned-i-n^ 
dr^kiri dd-ki-n wala-yön tin-nd kus- 
eddijwer ä-el-tdkki-ki-n, feyir Schäfer^ 
teran, ten-na kel-di-yon feyir Junker _ 
teran. 11 . Ale-yon wide ale-yon, imil w 
wek-ki (ile-ydn. 


8 . In der Fat, es gibt nichts, was 
mir |mehr) Freude macht als Ihr 
nubisch Schreiben und Reden. Und 
ein Staunen hat mich erfaßt. 9 . Aber 
wenn ich meine Gedanken zusammen¬ 
nehme und eins nach dem andern 
prüfe, so gibt es gar kein Staunen 
bei diesen Ihren Taten. 10. Und 
weiter, wenn icli unter den Mündern 
der Welt suche, ob es etwas wie 


einen König der Zungen [d. h. Spra¬ 
chen) gibt, oder ob ein Schlüssel zu 
ihnen sich finden läßt, so [sage ich:] 
Professor Schäfer ist's und neben ihm ist es Professor Junker. 
11. Wahr, und nochmal wahr, hundertmal wahr! 

12 . OwW'ittijteran: ir malle-n^afy-dd- 12 . Das Zweite ist : Von Ihrer aller 
na yujr-ar dessen-kt r ai-yi wdSe-yir-sum. Wohlsein zu hören, hat mich sehr 
13 . Tir ir-yi du! kinna-yed dinte wäfr-yr- froh gemacht. 13 . Gott möge Jauch) 
ü-in-yed! Sie, groß und klein, stets fröhlich machen. 

14 . Tosk-ittihieran: Ir ai-yia-issiy-run 14 . Das Dritte ist: Sie fragen mich, 


bäk-ki^kri elyön un-nai kewid-bu-ki-n. 

15 . An-nai Inik-ki^wer krwid-bu-mn-um. 

16 . Malle elekken in-nd i-k/n_tnyd-r-um, 
iiiin-ar-i ayude ai in-n^aydb-ir bd&-$in- 


ob etwas von dem Geschriebenen 
noch bei mir vorhanden ist. 15 . Bei 
mir ist nichts Geschriebenes mehr 
vorhanden: 16 . Alles ist jetzt unter 


|1009] (*///*) die Korner herabfallen (Sam.), vgl. 422 . 5.10 AW -Zunge- und -Sprache« — ar. ii/tän. |1009| 
14 Von den Übersetzungen, i« Die Briefe des Neuen Testaments, it Sam. schreibt tcr-ke-n. 
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| 1009 | y^an-mrnki-n. 17. Jr_dn in-yü-yi werte* Ihren Händen, bis auf die Briefe, die | 1009 J 
ku-run b i§$in tidd-ir-rin, ivala uitd-rim^ ich nach Ihrer Abreise geschrieben 
Im/ron imkkt-1f.nm-y<m ir-ymlon (hi n. habe. n. Wenn Sie diese wollen, 

18. .1/-// wr-kin yen tdl-yi bi-(d-rin. so werde ich sie Urnen schicken. 

Oder wenn Sic sie |bei mir| lassen wollen, bis ich komme — das 
[zu entscheiden] steht bei Ihnen. 18. So Gott will, werde ich 
nächstes Jahr kommen. 


19. krms-itii^trran: An-tut teryatna • 
yon iyi/f-an-os-.ctnn. Yaynb-kdn Hut ms 
mctri-yö/i-y^an- men-ki • n ketrid-bü-1 dd- 
wn-itm. 20 . Am/ua ’ 1 bn-ki- na iSiinair 
dessen - ki r yd st • i^t-sum . Hurye-nun - ki - 
rin ted-der birri-yid koi_ kl Fairer b-rb 
takki-kan-in . 21 . Ai-bn-l'-run na/-kan - 

fby-rnn . i/tiicri-yi abiifdi-k-run. 


19. Das Vierte ist: Meine Über¬ 
setzung ist [dem Ende] nahe gekom¬ 
men. Außer dem Jakobus[brief] und 
den beiden Petrus[briefen] ist nichts 
mehr übrig. 20. Aber der Hebräer- 
brief war sehr schwer. Wenn ich 
nicht irre, werden in ihm zahllose 


Fehler gefunden werden. 21. Wenn 
wir am Leben bleiben, so werden wir es wohl sehen, wenn wir 
miteinander Zusammenkommen. 


22 . Medine-n ^eSei-y^an-ki-n-yön tuluii- 
yed teb-in. 23. '/V iri^kiF^nawitte ta/ye- 
ba-n . ittiwri-yi uyu-yei/ uyrus-ked yutti• 
ran-yon^dy-ran. 24. 7 rn-n^uydb-kon iiir- 
büd dd-mn-um , Sasdra-ki icd/a Musi tau 
t bi-ur-an-ki-ran. 25. Ar dn-nd new-erti- 
ki-r nirtrnbdi-ki ar-an-dan-yi (T-icerte-run. 
26. Kid-ir tin-nd in yuyij-arjya!iy taj/sb 
kd-nin-um . 27. Man tiss-ar-k^an-Id-n 

ter-kd! tre-bä-n, tride affi-kane-r-tön tu/- 
ihr t/drki_sdb-bü-n . 28. Termin eriy-d _ 

r-kd-ki-n ireyba-i b-kd-mn-inn. 29.. 1 mma 
dö$-kane-yön duyar-kane-ynn üllö tn/.i w 
nairrea-lunnriran;inaris ran _ keblo-yön 
katrc-na bun_mr-rn turub-kan*dey-ran . 


22. End was Ägypten betrifft, so 
ist das jetzt ganz im Dreck. 23. Es ist 
losgelassen wie ein Rind ohne Strick, 
und sie stoßen einander beständig. 
Nacht und l ag. 24. Und niemand 
weiß seinen Ausgang, ob die Christen 
oder die Muhammedaner die ()herhand 
gewinnen werden. 25. Wir wünschen 
in unserem Innern, daß die ersten 
obenauf kommen. 26. Niemals hat 
sieh etwas wie diese Bewegung ge¬ 
zeigt. 27. Was diesen Haß anbetrifft, 
so spricht er für sieh selbst, und ist 
ihnen von Jugend auf eingeknetet. 


28. Wenn Verstand dabei wäre, so 
wäre es nicht so schlimm. 29. Aber Dummheit und Blindheit, ja, die 
heulen wie Hunde; und wenn sie müde sind, dann werden sie sich zum 
Schlafen unten an eine Mauer legenf. um wieder weiter zu faullenzenj. 
| 1009|22 Tiitüii ist eigentlich der Ktihllndcn, vgl. 914. Es ist von den langdauernden erregten 11009 J 
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[ 1009 ] 30. \\ r r-t -yi (bsx*jt diyri-yir-os-xtm . 

Bi-kob-ox-rin wide, ir-yi xt/kr-ox triff* 
salum-os. 31. In-na kä-n^id-i-yon afft- 
ki-yün *yi seri-yir^ xalanu-ir-irr, ikkr-yUn 
fnytr Junfarki. 32 . ln-dodönajon mal fr 
ir-yi a sa/anu-ir- ran . 

33. Kn • <1 • an^kncid-hu rin . 

S. A. Hixxrin. 


30. Ich habe sehr viel geredet. So [ 1009 ] 
will ich denn schließen, indem ich 
Ihnen danke und Sie grüße. 31. Grüßen 
Sie Ihre Hausgenossen und Kinder 
schön und ebenso Professor Junker. 

32. Auch von liier grüßen alle Sie. 

33. Ich bleibe der Ihrige. 

S. A. Hissein. 


1010 * 1010 . Brief aus Aswan vom 15. 8. 10. 1010 

l. Suuan^Dib. /5. August / g 1 o. 1. Aswan, 15. August 1910. 

ProffessorJ. //. Junkar. 
l)rar Sir, 


'2. .1/ in-nd bdkkiyön wid* St. Luka • 
yri/t'/ta mgildoton bayid dimin-dr^ 
owtrbyi srllini-tnkk-rx-xim . 3. A r-xin- 
n jncw-itti • njugros-ir-ton trnja/na-yi n- 
yuddi-xim rlfkkrn krf yi tirri/n Jtokon. 
4. / 1unjV'inen • ki-rin in trryu/na man-i- 
njdogor yrn-drg-in. 5. Ir in-nd kid- 
ir bi-nablnn arti tn' ki n. 6. Ai dintr 
trryini-dd ir dy-rin. K itdbfUntin-dr^otnri- 
gi IxTg-kir-os-fntn tri/fr dimin-dr^otnri 
krtcid- hü • den • in . 7. In Site-r arti-yndfui 

krl-yi bitirrin. 

mir noch. 7. In diesem Winter 
8. Won ir min* bu-rnn f 9. ln-/t w 
t&A-r in yni-do anaijrxxbyi drxxrn diyri • 


2 . Ich habelhren Brief und die zwölf 
Kapitel des Evangeliums St. Lticas in 
Empfang genommen. 3. Gleich am 
zweiten Tage, nachdem ich sie erhal¬ 
ten hatte, habe ich die Übersetzung 
angefangen, bis ich sie nun zu Ende 
bringe. 4 . W enn ich nicht irre, wird 
diese Übersetzung wohl besser sein 
als jene. 5. Sie werden es selbst sehen, 
so Gott will. 6. Ich bin beständig beim 
Übersetzen. Zwölf Bücher (d. h. Kapi¬ 
tel) habe ich fertig und zwölf bleiben 
werde ich es mit Gott zu Ende bringen. 
8. Aber wie geht s Ihnen? 9. Man 
sagt, daß in Ihrem Lande dies Jahr 


[ 1009 ] Streitigkeiten zwischen Muhammedanern und Kopten die Hede, die nach der Ermordung 110091 
1010 Butrus Baschas (s. zu 1008, 32) einsetzten. * 1010 , 1 Passiv von teüime »aushändigen*, 1010 
nach dem ar. istalam . — Den ersten Entwurf von Luk. i — 12 hatte sich Sam. als ihn nicht 
recht befriedigend wieder zurückerbeten zu 13—24, deren Entwurf er noch in Händen 
hatte und dann ebenfalls noch einmal umgearheitet hat, vgl. 1010, 6 . 5 Sam. schreibt kid-er, 

vgl. 1004, 8. • KitAb steht hier für Kapitel, was sonst bag-id heißt« Es ist von den 

24 Kapiteln des Luk. die Rede, vgl. zu 1010, 2. 9 Das • t/i ist in derartigen Sätzen von tre 
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11. Schäfer: 

[1010| mjan a-voe-ran. 10 . Ikke bu-ki-n od 
hawiye üi-ged in - tun Im - n, was-il-gön 
dugu- ged gan- du- a w an - ku - run, a • el-leg • 
imm un. Ale-re f 11 . Kin/fJZck-ki ii&in- 
tidd- /r-/v/• u-rf ? VI7//« ehjdn kdk/clZek-ki 
Imkk-ir-ed^dg-run in na urd-i-rf 

ken? Oder halten Sie noch ein 

12 . An-nai elgön eiei dessen gugri-i- 
an-bu-n wide ten-na gugri-kaue-ged tili- 
atti essi^nawre an ata gitta-ki-rtön ittg- 
ur-bü-n. 13. Arti-gön ä-beddi*run orök- 
eljtodjdek'ked ar-gi nal-irjan . 14. Am- 
ma-gon mallt-ged gurre-bu-li-.run adel- 
um. 15. Mine ler anjdogo-üt-r erig^ 
ko l um, icide terjteran d-iiir-il ar gi 
bi-lief e-l-gi. 

16 . Klekken • gnn in - nfy - dd - ir. 
17. Malle-gnn salante-we. 18. ln-do-ton- 
gon ir-gi a-salame-ran iisin-bü-l En - 
derli/t-gön (in-na töd-tön buru-gdn wide 
ai ä-bag-il-gdn 

S. A. Ilissein. 


Kultische Texte. 

viel Regen sei. 10. Wenn es so ist, |10I0] 
so haben Sie die Kälte kamellasten- 
weise bei sich, und wenn Sie die 
Sonne für Geld kaufen wollen, so 
finden Sie wohl keine. Nicht wahr? 
ll. Sollen wir Ihnen ein bißchen schik- 
Stückchen in Ihrem Gepäck verborgen? 

12 . Bei uns ist das Wetter noch sehr 
heiß, und bei seiner Hitze läuft der 
Schweiß wie Wasser von unsem Kör¬ 
pern herab. 13. Und wir bitten Gott, 
daß er uns mit etwas Kuhle bedenke. 

14. Aber es ist gut, wenn wir mit 
allem zufrieden sind. 15. Denn er ist 
weiser als wir, und er weiß, was uns 
nutzt. 

16. Und nun leben Sie wohl. 17. Und 
grüßen Sie alle. 18. Und auch von hier 
grüßen Sie der Missionar Enderlin und 
mein Sohn und meine Tochter und der 
dies schreibt 

S. A. Hissein. 


1011 


* 1011. Brief aus Aswan vom 27. 7. 11. 


1011 


1 . Suuan Dib. 

* 

Sahar kolod-iffthieran, ted-der-gön are L 
kolod-ittijteran igi i. 

2. Fegir dul Schäfer, 

3. ln-na bdk-ki sere ai-gi tajdur-ek ^ 
ko-surn iahar gorg-itti-r, ted-der ari- 
ged. Tek-ked-gnn dessen - kt r gurre- st nt. 


1. AswAn. 

Der siebente Monat ist es und in ihm 
ist es der 2 7 ste 191 1. 

2. Großer Professor Schäfer! 

3. Ihr gütiger Brief hat mich im 
sechsten Monat, am zwanzigsten, er¬ 
reicht. Und ich habe mich sehr über 
ihn gefreut. 


[1010) abhängig. »Sie sagen vom Hegen: er Ist sehr viel.« Vgl. 165 , 5 . io Hatriyr ist der Packsattel der 11010] 
Kamele, 11 Kin ähnlicher Gebrauch von ual «sehen« findet sich hei Almk. S. 174 arti an ek-ki 
nal-el «Gott behüte dich« (eigentlich «bedenke dich?«). 14 Wörtl. uns über alles freuen. 
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Texte 1010.!)-10 JL /.>. Antn. zu 1010,0—1011. /;>. 


[ 1011 ] 4. Kni-dl-yi ir malle-n^afy-dd-ti yiyr• 

ed. 5. Arti * ddel-um ar malle -yi sökke^ 
kdy-ir-il wide mitti malle r-tön tdy-r-ed- 
dy-ir-il. 

6 . (hcw-ittijteran: ln • nd adel-kane ^ 
terun, niine in-nd ka saiddi-lru-l-yi a- 
kuz-zm-dun-yad an- n^iükarti- kune'™go- 
ro. 7 . Ale-yed an na yumur kincjwek-ki 
key^-sum in-nd ter aw-id-ted. 8 . Tir 
dogd-fn-/di in-n_ewr-ar^yaliy-kir_wide- 
yir-tidd - ir-in -y* d. 

9 . Tosk-itti-yön in-nd dol-ida-ki-na 
snrajteran . Ai-yön an-na kä-n^id-i-yö/i 
wide affi-ki-yön -yi dessen - kt r yurre-yr- 
ir-st/m. 10 . Mine tir-i air-i-re wide 
yandur-i-re tin-ndi tey-ar-ro . 11 . Wide- 
yir-yön koi-r nussi-yi zöl &eyjuni-ir-ki-n, 
mala ika-ri-men? 12 . Woti ale-geil affi- 
ki malaika-ri-m tin-n_d-ki-na aro-yid- 
ted wide tin-nd sufthttn-kane-yed. 13. lr-i 
d-we-rttn tir dessen yurre-bri-run^an ai- 
yi nal-ar-ked . lkke-yön tti an-na kid-ir 
yurre-bu- rin tir-yi abvldi _ sokke_doy-ar- 
krd. 

14. A eins-itti^teran : Teryama-nd yis- 
sajteran. In-nd we-r-e-yon wide eriy- 
kön tin - njayar-ro-r-t-m . 15. .Ir ön wi- 
r-e_ n nt in -yi issi-yi a - bekki - ran _ n (t wre 
Irkki-men-ku-run dn-nd marsi-yid nudle 


4 . Zum ersten, als ich von Ihrer [1011] 
aller Gesundheit hörte. 5 . Gott ist 
gut, der uns alle trägt und uns stets 
vor allem Bösen schützt. 

6. Das Zweite ist: Ihre Güte, weil 
Sie mir Ihr geschmücktes Haus öffnen 
für meinen Gastaufenthalt. 7 . Wirk¬ 
lich, mein Hals ist um eine Elle ge¬ 
wachsen durch dies Ihr Tun. 8. Gott 
in der Höhe möge Ihnen mit etwas, 
das dieser Saat gleich ist, vergelten. 

9 . Und das Dritte ist: Das Bild 
Ihrer Lieblinge. Es hat mich und 
meine Hausgenossen und Kinder sehr 
erfreut. 10. Wie hübsch sind sie und 
wie fein, so wie sie da sitzen! ll. Und, 
wenn man wieder das Auge in ihr 
Gesicht versenkt: sind sie nicht Engel? 

12. lind wirklich, Kinder sind Engel, 
in ihrer Herzensunschuld und ihrer 
Offenheit. 13 . Sie sagen, daß jene sich 
sehr freuen, mich zu sehen. Ebenso 
freue ich selbst mich, zu ihnen zu 
kommen, sie aufzuhehen und zu küssen. 

14 . Das Vierte ist: Die Sache der 
Übersetzung. Ihr Wort und Ihr Ge¬ 
danke sind ganz richtig. 15 . Wenn 
wir nicht jedes Wort prüfen wie man 
nach einer Laus sucht, so ist alle 
unsere [früherej Mühe umsonst, und 


ter-kdl- um, wide-yön ter-i-njdoyo-r kos. 


1011 4 1011, • Natürlich nur für: schon ausgestattet, i Vor Stolz. • Mskr. dogd-di, wohl nur 1011 
Schreibfehler für dogn-n-di . it Dem d-r^n aro*gid • Weißsein des Herzens« entspricht im D. 
ein Adjektiv ä^arv^kfid, wofür auch tu nrojkö-l ein tritt »ein weißes Innere (eigentl. »Bauch«) 
habend, reinherzig«. Aus diesem nub. Gebrauch von tu »Bauch« wird der süd.-ar. Ausdruck 
(Am ery S. 400 ) verständlich batni abyad 'attkum »1 wish you well« (wörtl. mein Inneres 
[Bauch] ist weiß über euch). Vgl. 16 , 2 . u Ich hatte etwas seine Ungeduld abgewehrt. 
Wie, das geht aus dem Folgenden hervor, is Sam.: wie die Frauen in den Haaren ihrer 

Phil.-hi*t. Abh. 1917. Nr. >. 33 
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II. Schäfer: Xubisc/te Texte. 


[1011 j zal-i dn^doyo-Ri-r b-iim-ran. 16. Wön 
ar wa uk^kottlS&'-ro dd-bu-run? Ni 
ar-yi tür-edjä-n f 11 . Ar ma /tricerti- 
yi nossö-yir we-r-e-ki-yi ä-bar-mSn-dun 
wide kulu_nutin-yi ten-n^ayar-ro a-ufi- 
kur-men-dun f 18. Injdoyo-r dd-l^teran 
issiy-ar wide bain-diti-yi yiyr-ar. Ikke 
dir-kn • run harye-men - ki • rin bi- wed- w nn - 
nn ditrub_doyo r ton . 


was noch schlimmer ist, die Leute [1011] 
werden über uns lachen. 16. Und 
warum sollen wir in solcher Lage 
sein? Wer treibt uns denn? 11. War¬ 
um sollen wir nicht mit Geduld die 
Worte auswählen und jeden Stein an 
seinen Ort legen? 18. An Ihnen ist 
es, zu fragen und zu hören, was ich 
spreche. Wenn wir es so machen, 
so werden wir, wenn ich nicht irre, nicht von unserem Wege ab¬ 
gelenkt werden. 

19. Das Fünfte ist: Die Frage meines 
Kommens. 20. Zuerst sagte ich in mei¬ 
nem Sinn beim Eintreffen Ihres Brie¬ 
fes: An dem von Ihnen genannten 
ersten Tage des siebenten Monats 
würde ich dorthin zu Ihnen kommen, 
so Gott will. 21. Während icli noch 
so sprach, hat sich eine böse Sache 
gegen mich erhoben. 22. Wenn ich 
sie nicht umbringe, so kann ich nicht 
von hier Weggehen. 23. Aber wenn 
ich es kann, so werde ich nicht über 
den Tag, den Sie genannt haben, 
ausbleiben. 24. Wenn es [aber doch] so ist, so nehmen Sie es mir 
nicht übel, wenn ich mich um ein zehn Tage verspäte. 

25. Klekken-yön in• njttfy-dd-ir. 26. Tir 25. Und nun leben Sie wohl. 26. Der 
ädtl ir malle-yi ten-n^awr-i-n^toyo-r gute Gott möge Sie alle unter seinen 


19. Diy-ittijterun: an-na td-r-ar-na 
yissa^teran. 20 . Oictcol-Io an-n_ery-ir 
d-westm in-nd bdk-ki-na td-r-ar-ro: Ir 
we-sun-nä Salutr kohxt-itti-na uyrn.s kni- 
dl-di-r ted-do in-nai bi-td-ri-i^an, arti 
we-ki-n. 21 . Jkke vre-r-os^dy-rin- yon m- 
r-e mit Untrer ter-i-n^aydb-ir kidtejteb- 
oz-zen-sum . 22 . Aijdn tek-ki be-r-as- 

men-ki-rin eske-ryi in-do-ton bi-talle-mn- 
im. 23. Aimna eskeki-rin b-ayäb-dm- 
min-im ir we-sun-n^uyros-ir-tön. 24. Jkke 
bu-ki-n urti^icek-kir-men-we aijün tiyros 
di min _ wek- ki aydb-an - ki- rin . 


[1011] Kinder nach Läusen forschen, it I). h. uns dem aussetzen. it Das zweite teran ist hier hei [1011] 
<Jer Revision gestrichen worden. Dann muß also auch der Doppelpunkt weg. Vgl. aber 1011 , 

6 . 14 . »i Hin ernstes Vorkommnis in seiner engsten Familie. 13 Beim Durchsprechen dachte 
hier Sam. an »siegen«: wenn ich siege. Doch rniiß^ das doch heißen eskir-ki-rin , allenfalls 
esker-kiTin. — Kur die Konstruktion von agäb-an vgl. aus Girsche: sugfcto* tafjre-bü-ri Ich 
bin in der Arbeit zuruck, aa D. h.: wenn ich aber doch nicht da bin usw. — Das Nubische 
entspricht ganz unserem »ein zehn Tage«, wie wir in der Sprechsprache sagen. Elf wäre 
dimin-de wrk-ki. Vgl. 811 A. Aus Bi£gc: Wadialfa-r nahnr oirwi^toski^wek-ki hidm>(d>irgi 
kahtting^abi be-rige-ru In W. werden wir zwei bis drei läge arbeiten und dann umkehren. 
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Texte 1011, 15-1012,8. 

[ 1011 ] tay-r-in-yed. **• Sere-yi anjloyo-r dic¬ 
ht-ran in-nd ka-n^id-i-yi sere-yirj&a- 
latne-we wide in-na r adeljttm-i-gi sokke^ 
döy-den-we . Wide-yon issiy-il malle-yi 
salatne- we / 28 . In-do-ton-yon an-na ka- 
njid-i-yon affi-fti-yon ir malle-yi a-m- 
lamt-ran. 

29 . In-njafy-dd-ir oww-itti-yed. 

Dime in-dijterje.-rin . 

S. A. Hussein. 


Anm. zu 10/1,15-/012,8. 

Flügeln schützen. 27 . Wenn Sie mir [1011] 
eine Güte erweisen wollen, so grüßen 
Sie Ihre Hausgenossen schön, und 
nehmen Sie Ihre guten Kleinen auf 
und küssen Sie sie mir. Und grüßen 
Sie jeden, der nach mir fragt! 28 . Und 
auch von hier grüßen meine Haus¬ 
genossen und Kinder Sie alle. 

29 . Leben Sie nochmals wohl. 

Ich hin immer der Ihre. 

S. A. Hissein. 


1012 


* 1012 « Brief aus Berlin vom 11. 9.11. 

Steylitz, Sedamtr. 40 III. Berlin , //. Sept. igiI. 


1012 


I. Feyir-i-n^feyir II. Junker. 

# 

Awri sere, 

2 . ly ros dimi/i-de^wer-an-ds-sum ai 
in-nd e&et-r ta-sin-do. 3. Tu-sin-do-yon 
feyajwek-ki el-kd-tn/t-ini ir-gi halxir-ki 
tir-ar-ki . Mine ta^dur-sin-yodnn teryama¬ 
tt d bekk-ar-ro tö-sun . 3n. Olonyu Matta¬ 
na e/tyil-yi IxJy-kir-os-sun-n jiydb-ir feyir 

• 

Schaf er we-sum: Anna tuen feyir 
Jnnker-ki bay-tir-ar wtyl/e-bii-n, ar-yi 
lömjwek-ked kabk-ir-tnen-in-yon. 4. ln 
we-r-e-yodon bdk-ki-n^ur-ro tey-sim. 


1. Professor der Professoren H.Junker! 

Guter Freund! 

2 . Es ist elf Tage her, seit ich in 
Ihr Land gekommen bin. 3 . Und seit 
ich gekommen bin, habe ich keine 
Muße gefunden, Ihnen eine Nachricht 
zu gehen. Denn gleich, als ich an¬ 
kam, sind wir in die Prüfung der 
Übersetzung eingetreten. 3 «. Heute, 
nachdem wir das Evangelium Matthäus 
beendet haben, sagte Professor Schäfer: 


Sie müssen unserem Freunde Professor 
Junker schreiben, ehe er Grund zum Tadel für uns hat. 4 . Sofort 
nach diesen Worten habe ich mich ans Schreiben gesetzt. 

5 . Mine bU-run Ir-i f 6 . Watti nosso^* 5 . Wie gellt es Ihnen? 6 . Seit 
wer-ro-ton in-nai-ton yiyir-sinjtcer da- langer Zeit gibt es nichts, was ich 
tttn-um . 7 . Arti-yodon sere-yi dd-run-yi von Ihnen gehört hätte. 7 . Ich 
( 1 -Werts-rin. 8 . Atn/nain-na yelli-ki kel^ wünsche, daß es Ihnen mit Gottes 


1012 


♦ 1012, 2 Zu frya siche 1008 , 21 . 3 Siehe 1003 , 272 . 3 a Die Durchsicht dos Matth. — 1012 
Wörtlich: ehe er uns mit einem Tadel fangt, vgl. 58 , 3 . 4 Zu -n^ur-ro vgl. 194 . 8 Jciiii »ohne« 

33* 
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II. Scii X r k k : Xitbischr Trxle. 


t 


110121 ktt'-ki hanje-men-ki-rin ir-yi riy-na yoll- Hilfe gut gehe. 8. Aber Ihre uiieml- (1012) 

atjicrk-ki tir-ed^dy-niin-un. 9 . hjdn liehen Arbeiten lassen Ihnen, wenn 

(ify-dd'ir da'kt-ran malle-n^amnr sähak ich nicht irre, nicht Zeit sich zu er- 

a//i. holen. 9 . Nun, wenn Sie gesund sind, dann ist alles leicht. 


10. Ai-yjm-ki-n-yon chkkrn Jmkon 
millijirer tajtnr-ko- ;// n • um . 11. ()rok-d 
ayhdr ai-yi a-kes-in. 12. An-na ossi-ki 
di me triIiye - bä • ran, 13 . widr-yön an-na 
ycr-na sdle-yed ezennv essi orok-d j\rer 
bdyjkug-ur-hu-n, 14 . Anima ayn-n Jd-r 
kakkt-ha-rin iridr-yon a-ner-rtn, trakk- 
rk-ka tosk-ar-kjin-ntm-ki-n . 15 . Arti 

sntre-reydn ai-yodon an -t jesei yt/yri • /* 


10. Und was mich betrifft, so ist 
mir bis jetzt nichts Böses zuge¬ 
stoßen. 11 . Nur die Kälte quält | mich |. 

12. Meine Füße sind immer eisig, 

13 . und auf meinem Rückgrat läuft 
es wie kaltes Wasser herab. 14 . Aber 
in der Nacht werde ich warm und 
schlafe, abgesehen von gelegentlichem 
Husten. 15 . Doch Gott wird mir wohl 


hfit'^yu- rhjbokon . beistehen, bis ich in unser warmes Land zurückkehre. 


16 . Ehkkm -yon in-ijafy-dd-ir ir-yi 
awti-r md-hmjbokon . 11. Wirb an-na 
salatn-dd d-n-di-yi abiddi-irt. ln-do-ton- 
yon fegir Schäfer ir-yi a-salanic-ir-in. 

S. A. 1 fissein. 


16 . Und nun leben Sie wohl, bis wir 
uns |hoffentlich] bald sehen. 11. Und 
nehmen Sie meinen herzlichen Gruß 
entgegen. Und von hier grüßt Sie 
Professor Schäfer. S. A. Hissein. 


1013 4 1013 . Brief aus Wiesbaden vom 10. 10. 11. 1013 


1. Wirsbaden lü. Ort. iyi /. 

Fegir dül Schäfer, 

2. Koi-dl-yi ai-yi ahzcinen-irc yd cm 
rasds-di-ycd ir-yi büy-tidd-ir-ki- rin . EI yon 
' alle jah b - ko • m n - i m . 

3 . \\ itjtnr-ki od dessen ai-yi krs-sunt, 
mtika ossi-ki mrr-rd a-diyr-os-san. 4 . t yn- 
yon ko 'jyallj na irrt teil-sinn . (lcm Iniblj 


1. Wiesbaden, io. Okt. 1911. 

Großer Professor Schäfer! 

2. Zuerst nehmen Sie es mir nicht 
übel, wenn ich Ilmen mit Bleistift 
schreibe. Ich bin noch nicht be¬ 
haglich eingerichtet. 

3 . Gestern nacht hat mich die 
Kälte sehr gequält, vor allem die Beine 
fielen abgeschnitten herab. 4 . Und 


[ 1012 ] wird oft so zusammengezogen, daß aus all den # und f fast nur ein langer i-Laut, mit nur [ 1012 J 
ganz schwach klingendem ( entsteht. So tritt hier scheinbar die Pluralendung 'Ki an einen 
Konsonanten. Warum lallt bei rn Frau das n vor 'Ki aus (e-Ri)? — Zu tir-ed vgl. 867 , 6 . Sich 
1013 erholen, wörtlich: den Speichel verschlucken. Siehe zu 1003 , 246 . 4 1013,t Sam. erklärte rnä 1013 

tnnfdtnU und fihersetzte wie oben gegeben. 4 vyu »Wetter« ausdrücklich von Sam. gegeben, 
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Texte 1012 . 8 - 10 / 3 , IC. Anm. zu 1012 , 8 -/ 013 ; / /. 


2(U 


[1013J Vr sime-r bine-bit-fai-mn-uni. 5 . TVr (las Wetter war wie ein Spiegel, keine [1013] 
kudde^teb-ar othti wel^sa* re*büd-yir-ed^ Wolke war am Himmel zu selten. 

dg-.wtm! 6 . Wahl mahatta jirer-ro vrti 5 . Gerade diese Stille war |dazu ge- 
tjvgrijwek'ki el-ko-mn-iin. eignet], die Kälte zu einem tollen 

Hunde zu machen. 6. Und auf keiner Station fanden’ wir etwas 
Warmes. 

7 . (i u-njt)eyy*e-godon ory-id ehnn-di_ 7 . Mit der Morgendämmerung packte 

wer ai-gi berri-Ki-r-tön dr-sum. 8. Ilire\_ mich ein Krokodilshunger bei den 
dägi-rin-gon an-n^ery-ir, aydbdr gilte*$hn Rippen. 8 . Als ich in meinem Sinn 
in-na sittibarkr-bfi'l kal de#-ked iride kinnt- unruhig hin- und lierfuhr, dachte ich 

ged toiddi'budjwefaki wnragir garoz* schließlich daran, daß Ihre Frau, die 
zrn^den-sin-yi. 9 . (lurradti-yed an-na gesegnet sei, mir ein mit Butter und 
sn/dht-rdon d.s ory-iddi br-sint. 10. Man • Fleisch belegtes Brot in Papier ge- 
i n^dhar-m new-evtl ntdde-sum. wickelt gegeben hatte. 9 . Voll Freude 

zog ich es aus meiner Tasche und tötete den Hunger. 10. Danach 
kehrte mein Geist zurück. 

ll. Wide-yön ( iiessin-do tfh.su n^Jceldo 11. Und als wir nach Gießen ka- 
bod^$uy-vr gahwa ikki^kö-l yuyrijicek- men, stieg ich eilends aus und trank 
kinisim. 12 . In-yön wide duy.s-i-yikakke- einen heißen Milchkaffee. 12. Und 


yir-mm. Mus-il-yon td-ryi trl/e-su/n. dieser hat mir dann die Eingeweide 

erwärmt. Und die Sonne folgte nach. 

* 13 . Frankfort-irdön nie ged yittu-ki 13 . Von Frankfurt an waren |crst| 
yamme-san. Wide afy-dd-ir Wiesbaden* die Glieder wirklich beieinander. 
gi ta^dur-sn, mcri-ki-yon sere*gi elir-nun. Und gesund kamen wir nach Wies¬ 
baden und haben die Freunde wohl gefunden. 

14 . h ob-ur-n^owwoldo oww-itti-yed ir- 14 . Bevor ich schließe, danke ich 
gon wide sittiyön yi an-n^a^bun-do-ton noch einmal Ihnen und der Frau 
a-Sukre-ir-rin in-na 'adel kane a.sil-na vom Grunde meines Herzens wegen 


giradildo. 

15 . Wide in-njafgaddr. Af/ikigon 


Ihrer hochherzigen Güte. 

15 . Und nun leben Sie wohl. Und 


sere yirjdog • //*• we anat ^ayur-ro. nnlka küssen Sie die Kinder schön an mei- 
an-na dobida Friedebyi. ner Statt, besonders meinen Liebling Friedei. 

16 . Dime in-di^ter^erin. 16 . Ich bin immer der Ihre. 

S. H. S. H. 


[1013] vgl. 641 f. s Sam. erklärt: daß sie hiß wie ein toller Hund. 8 Zu toiddi vgl. 602. 10 Vgl. Spiro [1013] 
rfihoh röchlet fiA -he revived«. 14 Sam. übei*setzte oHI mit »pur«, Amkky S. 240 asil »noble*. 
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H. Schäfer: Xu bische Texte. 


1014 * 1014 . Brief aus Wiesbaden nach Nubien vom 14 . 11 . 11 . 1014 


I. Wiesbadenj 14 . A ne. uji /. 

Fegtr dal Schäfer, 

Awri (Urne erq-ir dd-bü-l! 

2. Olongu in Sahar-ro dimin-de^tos- 
ki-r Frankfurt-ir-tön Miesbadin-do td- 
sin-godon in-na bdk-ki_kumma • gi ai-gi 
sokke^den - st tu . 3. Won nt ine an-na 
gurr-atti ditlje-m Situan w l)ih-ir-tdn bdk- 
kijtcer in-tut i-ton ai-gi tujiur-in-gad. 
4 . Ate-ged ai-gi ' dgebjtver dr-smn ndne 
ikke Satte ugros -1 -n^iddi-r natu eSei-i 
gi dvr-mn.gi. 5. Iktt je-ki-n-gön 0/0 n- 
ffujnjinc-d-i-gi uru^ntd-ku-run dgeb_ 
wer da-um-uni: urti malle (tagtm-ntt 
untre_ innere ke\f % ^kug-lni-n . 6. Dessen- 
gon wdSe-sint in-n jtfi/-dd-ti gigr-e/f. 
Wide arti ir-gi essi-npflogt)-r ' aridjtlo- 
go-r ten-na kam kogor-ked tag-r-ebgi 
hantde-sim . 


1. Wiesbaden, 14. Nov. 1911. 

Großer Professor Schäfer! 

Unvergeßlicher Freund! 

2. Heute am 13. dieses Monats, als 
ich eben von Frankfurt nach Wies¬ 
baden kam, reichte man mir Ihren 
wunderschönen Brief. 3. Und wie 
war meine Freude groß, daß aus 
Aswan ein Brief von Ihnen zu mir 
kam. 4 . Wirklich, ein Staunen er¬ 
griff mich, daß Sie so schnell, in 
wenigen Tagen, jenes Land erreicht 
haben. 5 . Trotzdem, wenn wir die 
Werke von heute ansehen, so gibt 
es kein[en Grund zum] Verwundern: 
alles wächst [so schnell] wie Som¬ 
merdurra. 6. Und sehr erfreut war 
ich, von Ihrer Gesundheit zu hören; 
und ich dankte Gott, der Sie zu 


Wasser und zu Lande mit seinem starken Schilde geschützt hat. 


7. / large-nten-ki-rin sitti . ton-fjtiu- 
n^en, ter eSei-i-gi dnr^nal-sin-tgodon ug- 
njatti dalli^irer-ro tö-kd-reg-in wide 
ten -n ji- n _ bau - tla - ton waSe - kd - reg-in . 
8 . Wö n nt ine wüSe- menjagad ? 9 . Ter 
siine nidme jgalig-kan . ter ntas-il kid-ti 
a-di-gir-il-gdn , ter tu rüg /tarn sotow-od 
numnie-bü-l-gön, ter birbe-ki ki/i/le^teb 


7. Wenn ich nicht irre, wird die 
Frau, der Knaben Mutter, als sie 
jenes Land erreicht und gesehen hat, 
wohl [geglaubt haben] in einen tiefen 
Traum geraten [zu] sein, und sich 
wohl vom Grunde ihres Herzens ge- 

1 

freut haben. 8. Und w ie sollte sie sich 
nicht freuen! 9. Jener Himmel wie 


1014 ♦ 1014, 1 Wörtl. «der immer [mir] im Sinn ist«, t kumma »Geschichte, Erzählung« 1014 
(774; 775) wird verwendet, wie wir etwa »märchenhaft, fabelhaft« brauchen: 1003, 121 
kumma-y-an ar-gi ä-M-dektc-ir-san »sie scheinen uns märchenhaft«; 1003,259 ai ä-farruj-sin-gi 
kumma-gir tcJ-ran-iim »was ich betrachtet habe, ist märchenhaft« (wörtl.: was ich betrachtet 
habe, ist märchenhaft zu sagen); meist aber in (ienitivverhindung mit • na . 1003, 185 kisib 
dül arona kumma^tcer »eine märchenhaft große weiße Schüssel (wörtl. ein Märchen von 
einer usw.) oder ohne -na 1014,2; Gen. ohne -na 205. 4 Wörtl. nach der Zahl der Tage. 

5 Zur Sommerdurra vgl. die Sommcrgurke von 52. 9 Zu nidnie Augenschminke Vgl. 186. — 
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[1014) ran-ydn tin-yed nadti-yed yoddi-bn-l-i- 
(jon, ter Isiti-ki a&r -/• ttjyaba ■ ki-yon ten- 
na zol-i-yün urti-ki-yön dnl-fo-ton hin- 
na-r-tön. 10 . Wide-yön ntin-yi we-rin! 
Maltin ai-ar malte ten-nai ekked e-kd- 
rey-mun-u / 11 . Ale-yi ire-h J -rnn-yön ter 
e&ei in-na eieijiloyo-r ekkeduni. 


Augenschininke [so tief blau], jene [ioi4| 
Sonne, die das Wesen [des Menschen ) 
belebt, jener sanfte, trockene, duftende 
W ind. jene Tempel, die in dichter Reihe 
im Westen und Osten lustig dastehen, 
jene Wälder von schönen Dattelpal¬ 


men, des Landes Menschen und Vieh, 
groß und klein! Doch was sage ich! 10. Ist ihr wohl nicht das 
ganze morgenländische Leben fremd erschienen? if. Und wenn ihr 
die Wahrheit sagt, so ist jenes Land doch ganz anders als euer Land. 


12 . Sere-yir dtcin-yi dic^ayad ten-na 
in eiei yem-yon an-njessi-yön icide od- 
tnn-yi a-nski-n-na yirddil-lo . 13 . Witte • 

yön ir maUe-yi uyros-i sere-ki^m r-i-yi 
ä-beddi-tidd-ir-rin dn-nd e$ei aiir-kön 
icide tonyil-yon-do [ 14 .] fiazzdn ton- 
gil-kanejicek-ki ter Mob-i-n jkei-yi mny- 
tir-kd-nin-um —. 15 . Ter nadle-yon Tir 
ir iceris-run nadle-yi kel-lo oyyu-tidd- 
ir-in-yed , icide ir-yi ten-njaicr-i-n^toyo- 
r tay-r-ir-in-yed, ntine ynrre-bn-ran-yon 


12 . Sie möge sich nur gut eine 
Wegzehrung besorgen fiir ihr Hei¬ 
matland. das Wolken, Regen und 
Kälte erzeugt. 13 . Und für Sie alle 
erbitte ich schöne Tage in unserem 
schönen und hübschen Lande [ 14 .] — 
das Staubecken hat [allerdings] diesem 
Nubierlande keine Schönheit übrig 
gelassen . 15 . Und Gott möge Ihnen 
alles, was Sie wünschen, zu Ende 
führen und Sie unter seinen Flügeln 


wale-ran-na ydro. 


schützen, damit Sie fröhlich zurückkehren. 


16 . In-n^aydb-ir ar BerUn-do icide^ 
td-ryi nyros dim in-dejtiy_kiri-yi tey- 
snn yerdija-na kitdb-ki ri-bdy-rnn-yon. 
17 . Wala watti^irek-ki el-kd-tnn-im teil- 
der yd ryi in-na dol-ida-ki-yi sa/ämös- 
ir-ri-i an. 18 . Dessen-ktc ter aw-id-ted 
musil-sim. 19 . Anuna Ixtk-ki yandnr _ 
icek-ki Ixnj-tidd-ir-si/n tin-nd we-r-e-yed. 
20 . Tir-yön tinjloyo-r dd-l-yi icakk-os- 
kd-mn-an. Tezkara dessen tony'd^irek- 
ki bdy - iry i w ide-yir • den - san. 


16 . Nach Ihrer Abreise sind wir 
wieder nacli Berlin gekommen und 
dort etwa 15 Tage geblieben, indem 
wir das Buch fiir die Anfängerschule 
schrieben. 17 . Aber ich habe keine 
Zeit gefunden, hinzugehen und Ihre 
Lieblinge zu begrüßen. 18 . Ich war 
darüber sehr traurig. 19 . Aber einen 
netten Brief habe ich ihnen geschrie¬ 
ben in ihrer Sprache. 20. Auch sie 
haben ihre Pflicht nicht versäumt 


und mir wieder eine hübsche Postkarte geschrieben. 


(1014) Ist für »Wesen« etwa »Knochen« zu übersetzen? vgl. 867 , 16 . — Goddi Sam. »wie Perlen an [1014] 
einer Schnur«. — Kihlle eigentl. »jubelnd«, it Wegzehrung an Wärme usw., zu 'mein vgl. 61, i. 
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II. SciiXker: Xtibi.se/ii' Texte. 


[1014] * 1 . Ted-do-ton llarnbnry-kir ai-yi 

i&Hn-sun hir-ar dal-na kd-r, Xoln-na 
ydro. Trd-do-gön nyros toski -yi tey-sim . 
22 . Ter medinr ai yi dessen yurreogir- 
sinn , teil-na kd-fei a$r-t-yed wide teil-na 
7 /iiira dal kub-li-ged eyye-bü-l. 23. . t ///- 
ma od kel-yi tir-bn-sum man nyros-t-r. 
Ai-yön ted-do tey-ar-ki biriy-kd-nin-iin. 


21. Von da hat inan mich nach |1014| 
Hamburg geschickt an die Hoch¬ 
schule, des Nubischen wegen. Und 
dort bin icli drei Tage geblieben. 

22 . Diese Stadt hat mir viel Freude 
gemacht mit ihren schönen Hausern, 
und [auch] ihr großer und mit Schiffen 
gefüllter Hafen. 23. Aber in jenen 
Tagen kam die Kälte auf den Höhepunkt, und ich wollte dort nicht 
länger bleiben. 

24. Von da kehrten wir nach Wies¬ 
baden zurück und ziehen [nun] hier 
und dort umher, Reden haltend. 

25. Und [jetzt] ist der lag meiner 
Abreise ganz nahe herangekommen. 

26. Darüber freue ich mich: unserer 
wärmenden und heißen Sonne nahe 
zu kommen und [in ihr] zu sitzen; 
und nach meinen Landsleuten und 

m 

ihrer Sprache habe icli Sehnsucht 
bekommen. 27. Jeder Mensch begehrt nach seinem Platz, [von dein 
er her ist,] weil er nur an ihm sich wohl fühlt. 


24. led-do-ton Wiesbaden-da ictde _ 
td-ryi in-da man-do bain-dun-yön dayi- 
run. 

25. Am na tall-os-ar-n^nyros-kon kur - 
rij/amnt-os-sum. 26. In-yed ai ä-yurre• 
rin, an oid mas-il kakk-el wide yuyri-r 
iyitti-r yn^tey-ar-ki wide-yon dn-n^esei- 
na zol-i-yon tin-na bain-id-ton mask-os 
sim. 27. Zöl^nutin ten- njnyar-ki a-wers- 
in minr ter aynde-r ä-welese-n-yad. 


28. Arti-godon awti-r ittiwri-yi bi-nid- 
!un. 29. Mand-njbokon in-n^afy-dd-ir. 
30. Sere-gid-ti dw-ku-rnn sitti-gi sere- 
girjsahlme-vee! Ai ten-na srre-yid-ti 
kid-ir b-iw-min-im. 31. Wide feyir Jan¬ 
ker- ki tin-n_issi-yon sere-yir^sahnne-ir- 
irr . 32. Ir-gön Tir-n^i-r andur-os wide 
diyri-yir ä-snkre-rin in-na sere-gid ai- 
yi tin yel/i-su-yed. 33. I n-do-tön-yön 


28. MitGott[es Willen) werden wir 
bald einander sehen. 29. Bis dahin 
leben Sie wohl. 30. Wenn Sie mir 
die Güte erweisen wollen, so grüßen 
Sie die Frau schön. Ich werde ihre 
Güte niemals vergessen. 31. Und 
grüßen Sie Professor Junker und 
seine Schwester schön. 32. Und Sie 
gebe ich in Gottes Hand und danke 


[ 1014 | 14 Vgl. zu 350. 14 Wörtl. -nach Ihnen«. — (reniya ist die erste Unterschule. Zum Huch [10141 
vgl. Einl. Anm. 20. st Knr-e-na kd »Haus des Lernens« ist der Ausdruck für «Schule«, vgl. 
791,1. Danach bildet Sam. kur-ar dul-na ka «Haus des großen Lernens« fiir «Hochschule«. 

Es ist die für Kolonialwissenschaft gemeint. Prof. Mkinhof hat dort an Sam. phonetische 
Studien gemacht. 23 Sam. li-t-ynye. 24 In den Missionsvereinen. 24 mnski «sich sehnen« 
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|1014| ii&hi'hud Enderlin 
ir-in. 


34. Dime ir-yi 


ir malle -yi ä-satame- Ihnen vielmals für Ihre Güte, die [1014| 

Sie mir erwiesen haben. 33. Und 
von hier grüßt der Missionar Enderlin Sie alle. 
ft - yiyir-tidd- ir-il 34. Ihr immer gehorsamer 

S. A. Hissen. S. A. Hissön. 


1015 ♦ 1015 « Brief aus Aswan nach Nubien vom 23. 12. 11. 

1. Suuan^Dib 2J. [i2.]j[i]yn. l. Aswan, 23 . 12 . 1911 . 

2 . Feyir Sclaifer. wide ten-nasittisere! 2. Professor Schäfer und seine gute 

Dime a-njioyo-r huj-bu-t-i, trifte new- Frau! Die ihr immer mir am Herzen 
erti-r-ton a - warri -i-an - men - il-i. liegt und niemals mir aus dem Sinn kommt! 


1015 


3. In-na txjk-ki-ki olonyu ai-yi tujthir 
i-ki-r tajtd-san. 4. Won siii^kott'J^ek-ki 
wdSe^yu rre - ko - rin in-na afy-ad-ti yigr-ed 
wide-yon in-na sere-na da-r-ur-ki ter eSei-i 
nis-bu-l-i-ricide ter eiri-n^id-i urnmme- 
ki-na bar re-r sere-yi ai-bn-rnn-yi. 

5. Ir-y^an-ki-iij ir knr-bu-run. rnine 
k()i;äljterjinendn>yad. 6. Amnnt in-na 
sitti ter eSei-i-ytm tid-der da-l-yon-yi nat- 
men-in-yad tenjdoyo-r e$ei dessen kurri w 
yamme-bu-rey-in. Wide-yon tin-na tat hi 
ekke-l ten-na d-yi ä-wilike-gir-rey-in. 
7. Arnrna hartje- men - ki - rin ten-na mas-il 
yuyri-yon ten-na sime kinld-t l-yon icide 


3. Ihre Briefe sind heute in meine 
Hände gelangt. 4. Und wie sehr habe 
ich mich gefreut, von Ihrer Gesund¬ 
heit zu hören, und daß Sie sich 
wohl befinden in jenem engen Lande, 
und daß Sie behaglich leben unter 
jenen schwarzen Eingeborenen. 

5. Was Sie betrifft, Sie sind daran 
gewöhnt, da es [für Sie] nicht das 
erstemal ist. 6 . Aber Ihre Frau, die 
dieses Land und was in ihm ist, 
[noch] nicht gesehen hat, sie wird 
das Land wohl sehr bedrückt haben. 
Und die so verschiedene Art der 
Leute wird ihrem Herzen wohl übel 


[1014] auch 803 u. 964. 54 Hissen schreibt hier Sam. phonetisch mit “ über dem e , statt seiner [1014] 
1015 sonstigen englisch-französischen Schreibweise Hissein. * 1015, 4 Für sere-na sollte man 1015 
sere-yi erwarten nach 957, 2; 1003, 76; 1006, 12; 1007, 8; 1008,7. 36: 1012, 6. 5 -g^an-ki-n 
• wenn du .... sagst« oder -g^an-k(i)-ran »wenn sie .... sagen, d. h. wenn man .... sagt« 
steht oft im Sinne unseres »was.... anbetrifllt« und ist bei Sam. häufig. Natürlich ist das 
aber nicht der einzige Gebrauch von an-ki-n . Fs kann ebenso in Sätzen wie 1008,34 stehen: 
ter .... dür-es-sim^an-kin »wenn er sich einbildet, erreicht zu haben, wörtl. »wenn er sagt: 
ich habe erreicht«, oder Absichtssätze bilden wie 1010, 10 mas-il[-gi] dugu-ged yan-du-g^dn- 
ku-run »wenn ihr die Sonne für Geld kaufen wollt«, wörtl. »sagt: wir kaufen usw.« Ähnlich 
3, 31. Vgl. 165, 5. • kurri^yamme »ganz nahe kommen« vgl. 1014.25; — Wiüke vgl. 1016. 3,1. 


Phil-hist. Abh. W17. Nr. ö. 
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H. Sciiäker: Xutuschr T> xt>\ 


- V« 

( 1015 ) turug noro num/tu-bu-l-gon nnc-rrti-gi gemacht haben. 7 . Aber wenn ieli [ 1015 ] 
tridr-yir a-undur-i/ij ikkr-men-u, sittif nicht irre, gibt seine warme Sonne 
und sein klarer Himmel und der sanfte duftende Wind ihr die 
Seele wieder. Ist es nicht so gewesen, Frau? 


8 . An-/ui Sukur krljciiii-yi in-nafadil- 
Io ton ar-wr in-na bak-ki-ki-gon tridr sttra- 
ki-na goro-gon . 9 . Ai-gl yurr-atti du! 

_wek-ki gnrrr-gir-san , /nah/ afft Jon- i-gi 
nal-ar-ked. Mine an*na ii-njdogo-r kug- 
bu-rt/n. 10. T/r srre-nai-Uni a-brddi-rin 
tir-gi tay-r-ir-in-yi wide afy-ad-ti dinn j 
tidd-ir-in-gi. 11. lkke-gön ir du/-i-gi d- 
weris-tidd-ir-rin wide ir n/a/le-ki barh -ir- 
in-grd in körn tallr-bü-n-drr wide gen td- 
bü-n-drr . 


8 . Nehmen Sie bitte meinen un¬ 
endlichen Dank für Ihre Gute und 
Ihre Briefe und die Bilder. 9. Sie 
haben mir große Freude gemacht, 
besonders als ich die Kinder sah. 
Denn sie liegen mir am Herzen. 10. Ich 
erbitte vom guten Gott, daß er sie 
schütze und ihnen immer Gesundheit 
schenke. 11. Und gleiches wünsche 
ich Ihnen, den Großen, und möge er 


Sie alle segnen an diesem kommen¬ 
den Fest und im [bald] beginnenden Jahre. 

12. In-iut oteti-r ta-r-ar-ked ai-gon 12. Auch ich freue mich über Ihr 
yurre-bu-rin . 13. Ittiwri-godon serr-gir baldiges Kommen. 13. Wir werden 

bi-bain-kun-dun ir atr-sun-der wide uimc- hübsch miteinander sprechen über 

hin-der. 14. Man-i-nJ/okon in-n^afy- das, was Sie getan haben und was 

ad-ir. ich getan habe. 14. Bis dahin leben Sie wohl. 

15. An na sa/am-gon wide iukar-hm 15. Geben Sie meinen Gruß und 


sitti-yi tir-u trn-na aw-id srrr uw-sin-na 
yoro ud-der, wide trn-na bak-ki ya/tdur- 
kon wide-gon trn-na aSr-i-na sura-na 
yiradil-lo-gon . 16. Ir-gonJrra n | so!J trn- 
na krl-grd da-run . in-yi ai irr-tuen-din- 
gon ir a-iür-run. 

17. Fryir Junker-na gissa-gi ir atta- 
ko-mn-un . Ir-godon da-mr/i-n-d ica/a ? 
18. Saht nie-irr tridr tin-n Jssi-yo/t, a-iiir- 
inen-ki-rin-gon. 19. hdrre-yl ir nudle 
digital -tun -grd ! 


Dank der Frau für die gute Tat, die 
sie an mir getan hat, und für ihren 
netten Brief und das Bild ihrer hüb¬ 
schen | Kindel*]. 16. Und sie kommen 
gleich neben ihr, das wissen Sie, ohne 
daß ich es erst sage. 

n. Sie haben nichts von Professor 
Junker berichtet. Oder ist er etwa 
nicht bei Ihnen? 18. Grüßen Sie ihn 
und seine Schwester, wenn ich sie 
auch nicht kenne. 19. Möchten Sie 
ein frohes Fest erleben! 


110151 i kudde vgl. zu 79, 2. 11 Weihnachten, is Im Brief seihst tir-ri »Ich gebe«, bei der Bespre- [ 1015 ] 
chting aber gab Sam. tir-u «gib«, it Im Briefe nal-lu-ged. Zur Glück Wunschform vgl. 970. — 
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Texte /() l~), 7 — /o Id, S. Anm.zn 1017) , 7 — 10 Id, ~). 


[ 1015 | 20. lmdodoneyon nndlr ire/i a-salamr* 

ran, an eia tod ' Abfxis-kon. 

21. Di/nr ir-yi <t-yiyirdidde'r-i/ 

• S. .1. Hierin. 


20. Und von liier grüßen Sie alle, | 1015 | 
auch mein Sohn 'Abbas. 

21. Ihr stets gehorsamer 

S. A. Hissein. 


1016 


*1016. Postkarte aus Aswan nach Kairo vom 24. 1. 12. 


1016 


1 . Sunan^Dib 24 . /. [/ J912. 

Fryir dnl Schdfer, 

ln-na trzkara ai eji ta^dnr- cs ■ sinn tcib 


1. Aswan, 24. 1. 1912. 

Professor Schäfer! 

Ihre Karte hat mich trestern abend 


iarceyi. 2. In • n^afy-ad • ted*yon dessen erreicht. 2. Uber Ihr Wohlergehen 
gurre*mn widr sitHeieibyrdyon. und das der Frau habe ich mich sehr 


(jnrre*sim wide sitti • nelbyrdeynn . und das der Frau habe ich mich sehr 

gefreut. 

3 . * OUy-adej^ankiei: 3 . Was 'tdiyeid betrifft: 

1) struggling as in tlie state of vomiting, 

2) when one is under a heavy load. Here he then groaneth, 

3) when one is under the last breath or in the state of suffering. 

I think tliese are the different meanings of tliis Word. 

4. Ab yon arti weki-n talatinna (jo) 4. Und ich werde, so Gott will, 
nyros-ki ted-do Mrdinre* b-rbtakkirin. am 30. dort in Kairo zu finden sein. 

5. Ai on rske-kie'in taeyi ireji biemblin, 5. Wenn ich kann, werde ich kom- 

6. Ir on b-eskr Ezbekiyc-r Amerikanern men und Sic besuchen. 6. Wenn 
medrese-r sa'o dimnetti-r wala di mim Sie können, so werden Sie mich in 
dejWT-ittbr ulyi beb Inn, nyros ji, der Ezbeklye, in der amerikanischen 

Schule, um 10 oder um 11 Uhr am 31. finden. 

7. Man bmjtokon inn^afyenbir. 7. Bis dahin leben Sie wohl. 8. Und 

8 . Fryir Junyrr-kon salameecr ine tu grüßen Sie gütigst auch Professor 
fadiblotnn . S. A. 1 lutsein. Junker. S. A. Hissein. 

1016 * 1016.3 Ich hatte nach der Bedeutung des Wortes gefragt. Vgl. 935; 1003, 85. m. 1016 
s, 1 Sam. sagt, der Begriff sei ähnlich, aber viel schwerer als der von tcilike 909; 1015,6. 
s Man erwartet ir ön b-eske^k-run vgl. 1004, 22. 
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Nachträge. 

Zu Einl. Anm. 9: Besprochen von Heinis« 11 ZDMG Bd. 66 , S. 323; W. Max Müller Oriental. 
Litt.-Ztg. 1912, S. 564. 

Zu Einl. Anm. 13 : Weitere Arbeiten von Griffith über Meroitisches im Journal of Kgypt. 
Arehaeol. Bd. 3, S. 22. in (Meroitic studies); 255 (An Omphalos from Napata). 

Zu Einl. Anm. 13,1: YV. Heinitz, PhonographiBche Spraehaufnahmcn aus dem ägyptischen Sudan. 
Abhnudlg. d. Hamburgischen Kolonialinstituts Bd. 38 . 

Zu Einl. Anm. 28: Leider fehlen uns völlig Texte aus dem Munde von Frauen. 

Zu S. 21: Hr. Dr. Fröhlich ist so freundlich gewesen, mir von einem handschriftlichen Aufsatz 
Kenntnis zu geben, in dem er seine ärztlichen Erfahrungen, besonders über Beschnei¬ 
dung der Knaben und Mädchen. Verschließen der Mädchen, Hochzeits-, Geburts- und 
Sterbegebräuehe usw., niedergelegt hat. Viel Gutes in der Zeitschrift der Siidnn- 
Pionier-Mission »Der Sudan-Pionier«, besonders ein Aufsatz über Hochzeit, von Samuel, 
1905, S. 75. 87. 

Zu S. 32 Anm. 1: In der Biographie selbst, die mir inzwischen durch die Güte des Hrn. Missions¬ 
inspektors Pastors J. Held Vorgelegen hat, steht richtig ibn. 

Zu 4,1: Wenn diese 1900 nicht nur eine runde Zahl ist, dann ist die Heise schwer in die 
Biographie einzuordnen. Nach dieser kann es sich eigentlich nur (S. 35) um Sam.s 
Teilnahme am Zuge gegen Ommdunnan 1898 handeln. 

Zu 18: Nach der Biographie (S. 35) hat Sam. bald nach 1885 geheiratet. 

Zu 20,1: ln Verbindung mit Nr. 18 zeigt die Nennung der 20 Jahre, daß Sam. hier an seine 
eigene Hochzeit denkt 

Zu 52: Deutsch habe ich in ganz gleichem Gebrauche (in der Gegend des Oderbnichs) ge¬ 
hört: -er wächst wie Sommergerste«. 

Zu 85 : Katcai »dünn« (vgl. auch 820) kommt auch bei Carr. vor (1911, S. 47; 55), wenn 

auch in der Bedeutung »spitz«. Ist katcäya Almk. Wb. »kleiner Teller aus Ton« hier¬ 

her zu ziehen? 

Zu 94: Sam. selbst hatte, wie er in seiner ausführlichen Biographie sagt, den Zunamen Girrm. 
Auch die Form Abdu (118) kann als bezeichnend für Nub. gelten. 

Zu 360 , 2 : Zu dem adverbialen Gebrauch von •</!>, •kir vgl. den entsprechenden von •an 
1003 , 131 . 

Zu 377 A, 18: bdtna ist das ar. bdtin , bdtna das innen Befindliche, Versteckte. 

Zu 410: Für b/rsiwn^&ri als Bezeichnung Ägyptens wäre etwa Aylward M. Blackmans Be¬ 

merkung im Journal of Kgypt Arehaeol. Bd. 2, S. 14 Anm. 6 zu vergleichen, wonach auch 
in den Augen der ägyptischen Bauern der bersim als Kennzeichen für Ägypten erscheint 

Zu 412,5: dvlie ruhig als to^*AA in Nub. Texts. 

Zu 503: Wenn in der Biographie (S. 32 ) die Zahl für Sam.s Geburtsjahr und hier die für 
den Heuschreckeneinfall richtig ist wäre Sam. zehn Jahre gewesen, als er Nubien 
verließ um! nach Ägypten ging. 

Zu 680 : Vgl. auch Carr. 1911, S. 45 svnrchtnri a quel luogo? (=r sai>nr>ged td-ri?). 
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Zu 937 I: Aus Girsche: Er Aibbdk-ki samre> tn&n • i n -yd ? 1 digir»rigi tög»jw m »Weil clu 

«las Fe oster nicht genagelt hast, ist er gefallen und hat sein Hein gebrochen.« 

Zu 941 : Für die Veränderung des -ar durch Assimilation vgl. aus Girsche: rk-kodon baitra r > 

k+^ä-ltriy'ri «ich will mit dir reden«. Bes* es-säg fa rrig • a r - k*^ ö• b'rig-ri «ich will nur 

0 

den Markt ansehen«. Gän»a r »k*^jadrirg*i* »er will kaufen«. 

Zu 1003,97 hinter 1015,6 einfilgen: (Dazu Wien. Text. 15.85 isialld sutrt-rcgdn •hoffentlich 
schlitzt er«.) 


Zu 1003,97 hinter 1014 , 7,10 einfilgen: ; Sam. bum umbud-n^urti-gi kudde • mthi • in-goti crri-kd-reg-in 
• Das Mädchen wird wohl das Salzgefäß, che es (das Salz) sich gesetzt hat, ausge¬ 
gossen haben«; 

Zu 1003,118 hinter »die Nacht verbringen« einfügen: Aus Girsche: iu*na kd-r it^tür-ki begye* 
tr-um-d? -Haben Sie heut Nacht in Ihrem Hause geschlafen ?• 

Zu 1003,135: Zu fartf • entfalten« vgl. aus Bigge marakbi kbgi tanddgi frrte-tt^dn-digi teedigg» 
ir-xu »er sagte zu d«*n Schilfern, sie sollten das Sonnensegel entfalten«. 

Zu 1003,236: Die Kmpfindung der Kälte als etwas Klebrigen fand ich auch einmal in unserer 
Literatur ausgesprochen. 
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II. Schäff.k: Subisrlut Text?. 


Stichwörter aus den Textanmerkungen. 

i mul ii sind als y und ic angesehen, d und (/, q und o, A, h und A, s und a, t und t sind 


nicht geschieden, 
r und J 

statt ’ 3, 33; Einl. 8. 27; 

für h 3, 33; * nach ar. Art 
vor Kons, zu A 74 f - 

n 

•a in missi^vcir-a 878. 

.(i emphath. (?) am Verb 1007,3. 

•<i der Frage am Nom. 702, 
am Verb 248. Siehe Frage. 
n für e durch Vokalanpassung 
Einl. S. 32. 1 

•Ab in Stammes- und Orts- 
namcn 3, 20. 

äb Ufer 3, 20: äb^doyo oberes 
Ufer 287. 

Abdu Kurzform für die mit 
l Abd- gebildeten ar. Perso¬ 
nennamen 118; Nachtr. zu 
94. 

Abfddi Personenname 94. 
abid, ar. oir, eine Pllanze 
446,2; 447 A. 283; Abid* 
n^arti Ortsname 9; 445, 2; 
Einl. S. 22, 2. 
abiddi (Abi) Postpos. »entgegen 
u. ä.«, eigtl. die endungslose 
konjunkte Form von abiddi 
begegnen 736. 

Abinkoni, Stamm, Spuren des 
Christentums 3,20; 20—21. 
ablai Affe, auch im ßedauye 
und Süd.-Ar. 490. 
obre eine Speise 88. 
äb^togo unteres Ufer 287; 394. 
Abuhnr Ortsn. 3, 16. 20—21; 9. 
Die Weiler des Bezirks 5. 


q als y gerechnet, 1 und ' nie 

•Ad bildet Nom. verb. v. ar. 

Lehnw. u. nub. luffe 376,73. 
Ad Ankerbalken des Sagven- 
geriistes 377 A, 18. 
ada großer llacher Korb 42 2, 2; 
528. 

•addi für ^eddi 1 2; Einl. S.32, t 2. 
adir Winter 335, ic. 

Adjektiva auf -el 943. 944. 
aff* unnützes Zeug, ar. 'aß 
886 . 

affast dünnes Seil 377A, 11; 
5 * 7 » <». 

a/y> Ad Wohlsein, im Abschieds¬ 
gruß 1008, 31. 

äy sitzen; äydddi setzen 540. 
ayAb Rückseite, Rest; nyAb>an 
Zurückbleiben, Konstruktion 
1011, 23; aydb-ir = süd.-ar. 
Ji-l'urptb 376, 34, Gegensatz 
ur-ro. 

_i ayad im Wunschsatz 3. sing. 
11. plur. 937, III; enklitisch 
durch w verbunden; Einl. 
S. 23.3c: Neg. »mm» 685,11. 
'aye Durrastroh, mit * 3, 33; 
410 Abb.: 430. ’ayen^ur 
412, 7, * age-n JkAm 412, 9, 
’ age-n 418 Arten von 

Garben. 

o^*i 7 »Mund>: des Windes 149; 

eines Zeitabschnittes 738. 
aylö Sprosse der 8ngyenstrick- 
leiter 377 A, 11. 
ayul Dornstrauch 209. 

' ay'iyt * für 'acjtjiyt' (mit Duft) 
erfüllen 444. 31. 


lt berücksichtigt. 

AyAfa Ortsname 867, 13. 22. 
’aytea Dattelkuchen 360, 1. 
Ahan -siehe» o. ä. T oft; konstr. 
mit Obj. 660 u. ö. ; von Sam. 
einmal a-han geschrieben 
1008, 13. 

ahle , ar. taahhal , sich behaglich 
einrichten 1013, 2. 

*äkki */, ar. i(akkiz sich stützen 
943; Einl. S. 25 e. 

AUyatti (A/eykat) Araberstamm, 
örtl. Umfang 3, 3; 9. 
alt Wahrheit, ale-n^gu und 
ale-n^kA Umschreibung für 
-Grab- 1003, 68. 
alya Sonnenuhr und ihre Ab¬ 
schnitte 291. 292. 

Ali nub. für ar. Ali Männer¬ 
name 791, 32. 

AUAyi Ortsname 3, 3. 16. 

*a//e zurechtmachen, aus 9 adle 
von ar. 'adal 84. 

'alias dickes Tau aus Palmrip- 
!>en 3 - 33 ! 377 A,n; 517,1. 
Altertümliche ar. Worte im Ge¬ 
brauch 725; siehe zol . dliyi, 
natctcAr. 

amäy-eddi Gürtel i 2. 
amltarfe ar. halfa Grasart 
447 A 98. 

amlm ar. dum ein Baum und 
seine Frucht 367 ; 447 A 941. 
amid und amin zeigen 953. 
•an bildet Verb, von Nomm. 
(sogar an • ro : 376, 4; 762; 
1008, 8); auch scheinbar Ad¬ 
verb. 1003, 131. Vgl. -yir. 
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Stichwörter ans den Tr.vtanmer hingen . 



• an • für *«r vor *w<7 gen. 941 
(mit N&chtr.). 

^an sagen 165, 5; 248; 833; 
enklitisch durch w verbun¬ 
den Einl. S. 23, $e; and d. 
Sagen, die Bedeutung 996, 2 ; 
nn^dg* d. Vorstellung, Ab¬ 
sicht haben 833; an^dd- d. 
Absicht haben 684; 
ki-n was betrifft 1015, 5; an- 
rnun-u 1003,25; •g^an-men- 
ki-n mit Ausnahme von, 448; 

an-komnum näm¬ 
lich, 951,3; Verschwinden 
des n 165, 5. 

* 

Anas el-wugdd Philä 721. 

anatti Mond, siehe dort; Zei¬ 
chen an Kamelen 444, 79. 

angalle, ar. tirmis , eine Pflanze 
43 8 - 

angare Bettgestell, Geschichte 
des Wortes 226. 

dn-na , äan^ «unser«, 
Unterschied V. an-na , an-n 
an^ »mein«. Einl. S. 32,12; 
un-na ebenda. 

Apostroph Einl. S. 31, 11. 

•ar Edg. des nub. Nom. verb.; 
Veränderungen vor >na und 
•Art 941 (mit Nachtr.); 1003, 
227. 

dr nehmen; als Hilfsverb 1003, 
103. 104. 

dr die Wolle auf ITähle span¬ 
nen 192, 1. 

0 

Araberstammen, ihre Ansied¬ 
lung in Nub. 3, 3. 4. 

Arab. Verben durch •<$ kennt¬ 
lich 376, 73; I. Form für 
abgeleitete und umgekehrt, 
Kennzeichen der II. Form, 
II. und V. Form fallen im 
Nub.zusammen, Einl. S. 25c, 
Passivbildung a. d. II. Form 
376,73; Einl.S. 25c.— Arab. 


Worte siehe auch unter 
Altertümlich, und unter t ü 
für ar. sukun. 

'ardg Schw’engelachse d. Schä- 
düfs 376, 14. 

arareg Pllanzenname 447 A, 
614. 

are zwanzig, vor Einern, mit 
diesen durch _ verbunden. 
Einl. S. 23, 3 e. 
argadd Scheibe, Rad; an der 
Spindel 950; Zeichen an 
Kamelen 444, 79; Zahnrad 
der Sägye 377 A, 3. 
ar-gu wir 1003, 184; ar-gün'di 
das unsere 9. 

arid für arid, ar. ard «Erde« 
3, 33. Einl. S. 27. 

*arif (Klassenlehrer 810. 
arikki Perlen, ar. f^araz, ertin_ 
arikfei Brustwarze 189. 


Armbänder 190. 



1011, 12. 

Arre Katarakt, siehe Schelläl 
3, 16; 9 u. ö. 

arribe anzünden; mit * 3, 33; 
62; 169. 

Arrdki , Stamm, Spuren des 
Christentums 3, 20. Arrak^ 
miiar Ortsn. 5, 2. 
amt, ar. negil , eine Pflanze, 
junges Haifagras? 528. 
arhe Drehmühlc 73. 
arub zusammengcklap|)t sein; 

arb-ir zusammcnfalten 540. 
arwig traueru, Beziehung zu 
tearig 941. 

anc-itt-el w'eißlich 525, 5 II. 

(a.sal)^we-kdgki übennorgen 

47 8 > 4- 

äs messen; dseddi Maß 12. 
aMl vornehm, rein gesinnt 
1013, 14. 

astd Rostweizen (von asil 
rösten 68, 3) 68, 1; 20, 7. 


asrdye eine Tagwache 291. 
292. 

Assimilation v. Kons. Eiid. 
S. 29^; 30c; u. oft.; ortho¬ 
graphisch auf halb. Wege ste¬ 
henbleibende Einl.S. 24,6; 
Assimil. Wortschlüsse durch 
w verbunden Einl. S. 23,3c. 
— Assim. von Vok. Einl. 
S. 32. — Siehe auch viele 
Einzel worte. 

asa-w-iye eine Nachtwache 
291. 292. 

asrndn Palmbast, im Süd.-Ar. 

mit *» 3» 33; 364* 
akrange siehe kakränge, 

* as-sakki zu Abend essen 376, 
73; 1003, 212. 

ak&i, ar.* altan , ein weichen 534. 
atmur Wüste 715. 
atti geflochtener Radkranz des 
Sägyenkrugrades 377 A, 10. 
Augenschminke nidrne, ar. 

kohl , 186; 1014,9. 
mnr ist von otetr kaum zu 
scheiden Einl. S. 31. 
die geschl. Umgang haben 25. 
airab'awal-S Windung, mit 

3» 33; 5 8 » *• 
dtcad l at, von dir 3, 3. 

aieig und agw • flechten 941. 
’awil Refftau 749 
'atein Wegzehrung 61, 1. 
aiya Schlange, mit ‘ 3, 33. 

; b 

bd Beet 376, 76; 419. 
Backenschnitte 185, 1. 
bägdd Teil; von bdg 3,3; in 
Gen.-Verbindg. mancher 
714. — bag-atti Hälfte, */ a » 
die Zahl davor endigt auf d 
20, 3; 811 A. 

bdg aufgehen, siehe rnasdl. 
bdg zu Ende sein; Praeter, bdk* 
htm 133. 


* 
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II. S c h Xf e r : 


Xu Irische Texte. 


bdg malen; (tiidme-n^)bäg • eddi 
Augensd imink stift 12; 186. 
bähür Weihrauch 228; 510,1 
(dddi). Vgl. karibeddi. 
bdi(-tir) Gelübde tun 864, !. 2: 

baid Gelübde 41. 
bälhir (aus ar. sabdh ebher'f) ein 
Morgengruß 955. 
bäbP'On sorgen für 376,4; 
vgl. • an. 

Rank aus Lehm 22; 20,5. 
bar auslescn, reinigen 68, 2: 
bar-eddi Worfelschwinge 12; 
422,2. I 

Bardbra , 8g. Berberil Nubier 1. 
barassi ein Kornmaß 567. 568. 
barra ^barra-g* d. ar. min barra 
barra , ohne einzukehren 
1005, 30. 

6araWkleines tönernes Wasser- 
faß, ar. barrdd und ctr 145; 
510. 

barrdm Spannholz des atti am 
Sägyenknigrade 377 A, 10. 



1003, 62. 


bds Palmfiedern abpfiücken 
364.365. 

bdidd Abschnitt, von bds 3, 3. 
bdta öl- und Fettbehältcr 510. 
ha tun Unterzug des Sägyen- 
fußbodens 377 A. 18 mit 
Nachtr. 

Batn elhagar eine Landschaft 

U 3, 7- 

battifj Wassermelone, ar., nicht 
in Nubien 442. 
be toten, be-r • 762, 3. 
bedana Unterabteilung des 
Stammes 3, 23. 
bedingan urvmme eine Pflanze 
96. 

Bedschaeintluß in den Namen 
der nub. Stamme 3, ao; 231. 
bet herauskommen; vor *0* bot 

45 8 * 3- 


her Holz; ben^n^abug Baum¬ 
wolle 447 A, 646; brr Tisch 
79L 13- 

Berberi Nubier, PL Bardbra 1. 
berri krumm, berri-an (brr(-an). 
Kinl. S. 26. 

Bersim-n^eSei Kleeland, d. h. 

Ägypten, 410 mit Nachtr. 
berti weibliche Ziege 480. 
bcs kämmen; brs-ir Kamm 376. 
67. 

Bescbneidung 5t. 
besr Topf a. d. Sagyc, ar. qä- 
düs 377 A, 11; 510. 
belingvdl wagerechte Balken 
des Sagyendaches 377 A, 18. 
brsiird zum ersten Male tragen, 
von der Dattelpalme 355. 
Betonung; siebe Ton. 
/WrtDattelpalme undl)attel287; 
344 A; 447 A 940; betti nei- 
büd % ar. balah rnablül , 20. 
16. 

hege F ranzenschürze, ar. rahat , 
vor 171; Vorhang an der 
Sagye 377 A 18. 
beggi ( beg ) bei Nacht sein, zu 
Bett gehen 1003, 118 mit 
Nachtr. Einl. S. 26. Vgl. gü. 
Bicrartcn 165; 166. 

Bigge, wohl nicht Bigge , Name 
der großen Insel bei Philae. 
Einl. S. 28. 

bfne sichtbar werden, in der 
Drohung ek-ki bibine-tirrey- 
in dann sollst du sehen! 
807, 2. 

bir Armvoll, Massen tragen 
285, 2. 

bii Palmfiedern abpfiücken 
3 ^ 4 - 3 ^ 5 - 

biiii abrupfen 364, 365. 
biibiia Geschrei, von biie rufen 
600. 

bi:dht , bezdtu selbst 1003, 161. 
261. 


Blut vertreibt <»eister 377 A, 4; 
Einl. 39. 

Blutgeld nach Bi rkh. 616. 
böb junger Mann 32. 
b 6 b*ly bdbol reiben, daßSchmutz- 
kügelcbenentstehen 444,57. 
Einl. S. 25 c. 

boddi (Blätter) treiben 444, 17. 
bod-dig für b(>d laufen 58, 4. 
Bö/di «unnützes Land« Per¬ 
sonenname 94. 

Bogen und Pfeile 576. 
bögön Sommer, nAXON 335, 1 c; 

444» 10. 34» 4*7- 
Boyic-db (von Bogo) Stamm¬ 
name 3, 20. 20—21. 
bokkijbokk'fty ersteck piel 58, t. 
bdkodon , siehe bokon. 

_bokon (moko)y auch bokodon 
(846» 5) bis. Enklit. durch 
_ verb. Einl. S. 23, 3c. gü • 
m^(td-m^y>okrm. bis, 444.67. 
bol für bei hcrauskommen, vor 

45 8 » 3- 

bo/is Polizist 587. 

Boloig Frauenname 94. 

Burma Monatsname 311; 335, 
1 c. 

Boote 729. 

Bos-oddi «Fettlappen« Per 
sonenname 12594: Einl.S.32. 
botewiy boww-iddi baden, 
schwimmen 23,2 ; Einl.S.26. 
bovettt-n^kuhi Badestein in 
der Hochzeitshütte 23. 
braun, siehe dess*. 

Brotarten und -Formen, 83, 
1.7; 1003, 73; Brotgetreide, 
d. verschiedenen Arten 83,1. 
Brüche durch Ordinalzahlen 
j 3» 30. 

bu liegen, sein; auch Hilfsverb; 
Part, praet. •bürt, •bii^ft, 
•btcrl 58, 5. 

büd Platz vor dem Dorf 287; 
376 » 2. 
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Sticluriirtf'r ans <hn Tr.rtanuurfonujm. 


ftulläa Hornstrauch, Dom 209. 
bun w siehe buru. 
büra Gruppe von Dattelpalmen 
aus einer Wurzel 356. 
buru Mädchen, Tochter; bun^ 
nöro 13; Einl. S. 23. wäre- 
m^bury-i Wasserfeen 864.2. 
fwritbi , pl. burübi-Ri Weizen- 
undGerstenstroh 376,4:430. 
btituy lederner Vorratssack 76; 
1005, 17. 

Butter nur flüssig 100; buttern 
iinSchlauch, im Kürbis 98,2. 
buttul Bock, mit U . Einl. S. 25 c. 
buhUa Scliiflsdeck 1003,62. 
buza Bier 165, 1 ; 166. 

c 

Christentum, seine Spuren 6,3: 

45, 8; 3, 20 usw. 
Uonditionalis, siehe -ki; du. 
(Verbum) conjunctum s. Ver- 
bum: * conjungens, siebe •/. 

d 

d und d von Sam. in nub. Wort, 
unterschieden. Kinl. S. 27. 
d wechselt mit y und g. 
Kinl. S. 28: 609. 
dä dascin. da-r- 762, 3. 
flab verloren gehen, mit d 
Kinl. S.27 : dabir verschwen¬ 
den 540. 

Dabbu , Ort in Dungula 4, 1. 
dabis Hecht 498. 
dddi Behälter 510. 511 : mit d 
Einl. S. 27. 

dayi hin und her gehen, synon. 

yeride 662; 1003, 239. 
ddbä Morgen zwischen 8 und 
9 Uhr 6t, 5; daha-xc-h/e eine 
Tagwache 291. 292. 
dahal ßh homdr (trn^doyor 
hanu^xcer ä-td-n) vom Ver¬ 
lierer beim Spiel 58, 11. 
Dakke Ortsname 3, 16. 

PhH.-hint. Abh. HUT. Nr. 


ddtu Schädüfeimer 376, 37. 
dany geschlechtl. verkehren 25. 
darbdd Huhn. Henne, mit d 
Einl. S. 27. 

darri klettern, mit d Einl. S. 27. 
Dattelpalme 344 A; Wurzel¬ 
schößlinge 58,4; Vernich¬ 
tung durch den Staudamm 
350; Dattelschnaps 164. 
daxrdya Art Tabakspfeife 169. 
da wird* Tritt des Schädüf- 
arheiters 376,49.51. 
daxcwil zusammenrollen, daul- 
08 Einl. S. 26. 

-de an dimin zehn vor Einern, 
mit folg, durch w verb. 20,3 
Einl. S. 23, 30. 
debbire mit Wunden bedeckt 
sein, neben debrr 465. Einl. 
S. 26. debrn eiternde Rük- 
ken- oder Schulterwunde 
444. 78. 

DdM , Dobftd Ortsn. 3, 16; 9. 
drßn vergrabener Klotz zum 
Anbinden 376. 50. 

• dry- Hilfsverb, siehe •reg*, 
dty umziehen, transferer 20, 
2 1; vom erregten od. kran¬ 
ken Atmen 906; 934. 
dry satteln: dry-ir Sattel 376, 
67; 469. 

dry das Wasser auf die Felder 
leiten 384. 

Drhemid Ortsname 3, 16. 
drkk-ir- von den geben 609. 
drlctc schmelzen, mit d Einl. 
S. 27. 

drmira Flutzeit 335, ic. 
den geben mit Bezug auf die 
1. Person 609; mit d Einl. 
S. 27; nach vorhergehen¬ 
dem 8 zu -zrn 609. Vgl. 
drkk-ir-. 

-der für -do 593. 
desse blau, grün, bruun 1003, 
204; 1006,1 2. Daß aus blau 

• #• 


27 :t 

und gelb grün wird, kann 
man auf Nub. nicht aus- 
drücken 523. dess-itt-cl 525, 

5 11. Siebe dossr. 

-drt-tön für • der-lön , -do-tön 593. 
(bhc Backblech 83. 5. 

-di. Possessivsuff., überzählig 

1003. 54. 

dib Burg, Schloß. Ruine; auch 
Ortsname; im Schcllalgehiet 
für/ttfird/i 7 12 ; Einl. S. 24.7b. 
dibitte Trinkbecher 146. 
did schimpfen 794. 
di-el tot, wo man Part. präs. 

erwartet 943. 944. 
diffe die einzelne unreife Dattel 

355 - 

-diyi siehe Verbum conjunc¬ 
tum •rigi. 

dilka Paste zum Massieren 
I 444 - 59 - 

dimin-dr , Form von dimin. 

zehn, vor Einern 20,3; 811A. 
Diphthonge Einl. S. 31. 
diw Oberschwelle 376, 18; 
i 377 A, 7. 

-do Postpos. Siebe -der. -det- 
tim , -r-dr; -do-r-, 
dobörin , ar. samfirne. Melone * 
! 442. 

doyir, ar. sahhdr, Zauberer 

866 . 

_doyo-Ri-r. von doyo-r , auf, 

1004. 1 o. 

ddb oder do Heerde 476, 2. 
doir Hammel, mit d Einl. 

S. 27. 

dar kriechen 31: 50. 

-do-r. für -do (Postpos.) vor 
Kopula usw'. 762. 
Dorflandsehnften, ihre Liste 
für Tnternub. 3, 16; ihre 
typische Gestalt 287. 
durki kneten 80. 82. 
Hornsträucher 209. 

»e statt desse 1003, 79. 
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II. Schäfer: Nubterto Texte. 


dossi nicht gar, unreif, trübe 
1003, 79. 

Dreschen durch Ausklopfen 
mit Stückchen, durch den 
Tritt von Hindern und Eseln, 
durch den Dreschschlitten, 
(norag) 412. 428. 
dügu Geld: dugu^köd teuer. 
Einl. S. 23, 3b. 

diigur blind, davon eiumal du- 
yurri-bü-. Einl. S. 26. 
duyutti s. gugutti. 
dukki. Verbum; Bedeutungen 
460. 

dul groß, Stammvater 3, 24. 
dvllo schwer, ruhig 412. 5 (mit 
Nachtr.): 744. 

Ihtnyula (Dongota) eine Land¬ 
schaft 1; 3, 2. 5; u. ö.; 

örtliche Ausdehnung 3, 9; 
gleiche Stammesnamen mit 
den Kunuzi 3, 34; 4. Ein¬ 
wohner Dungufätci-ki, Dun - 
gula-tc-okki-ki 3,5.6; Sprache 
den Kuniiz-i verständlich. 
Einl. S. 18. 

Diingererde s. märo, 

Durra, ein Getreide, s. mare. 
dutcAl 1 längestricke der Schä- 
düfschwengelachsc 376, 15. 

e 

•<f Verben auf echtes * und 
auf unechtes e 762. 

4 (Einl. S. 31) bildet Verbal¬ 
nom. 1003, 36. 
f die Kopula 172. 
i für *e-m präterit. Frage 
2.11.3. Sing, von csein 670, 3. 
4 (Einl. S. 31) Endung der 
aus dem Ar. stammenden 
Verba, soweit sic nicht ganz 
eingenuhischt sind (und von 
luffe werfen); deren Passiv¬ 
bildung 376, 73; 762; Einl. 
S. 25. 


#f im Murmelvokal wechselt 
mit t Einl. S. 32,12 ; 1010,5. 
Vgl. »ke* für -Art- — e fiir ar. 
Suktin in «hohlen- Worten 
Einl. S. 25c; 3, 33. 
ed nehmen; vom Trinken des 
Fees 161. Als Hilfsverb 
•ern-m-a für -ed-m-d 169. 
eddi^ meist Andeutung des 
Komparativs oder Superla¬ 
tivs; eddi^sAi welcher 335, 
1 a; 867, 2. 

•eddi (auch -eddi; -rxidi ; • addi ), 
aus • endi (*iWi), bildet No- 
miua von Verben, «Mittel 
zu- 12. 

edeb Ziel, ar. hedef 3, 33. 
Efendina ar. Bezeichnung des 
Khediven 1003, 51. 
egekkr (vgl .pyekke) sich stützen, 
sich anlehnen, o. ä. 647; 
762; 929. 

Ehebruch streng bestraft 16, 1. 
ekk-ed Ham 914. 
ekke-l ein anderer, Konstruk¬ 
tion 1003, 211; ekke-n für 
sich, besonders 131; 444, 

5 °- 

•el bildet Partiz. praeL Siehe 
di'tl. 

•el Ausdruck des Wunsches 
» 3 ; 9*>9 u. ö. 

•el bildet Adjektive 943. 944. 
elgdn auch; mit Verb. neg. be¬ 
vor, ehe 58, 3. elydn-um «ist 
noch nicht- 293. 
ilif tausend, ar. elf 3, 33. 
Hum Krokodil; Sägyenteil 
! 377 A, 18. 

hinter Zeithegriflen 743. 
en Frau und en Mutter, Unter¬ 
schied (ten-n^rn s. Frau; fin- 
n^en s. Mutter) 325. Plur. 
eki 1012,8. tn-yir die Ehe 
vollziehen, schwängern 39. 
en-na dein; in*na Einl. S. 32. 


enni schmecken, Geschmack 
163. 

er du; ir Einl. S. 32. 
er ganz erfüllen, u. ausplün¬ 
dern. ar. nahab 591. 
erbein vierzig! tägige Keini- 
gungsperiode) 20, 19. 
erb-ir (von Srib) kleinere 
Scharre für Erde; erbeddi 
12. Vgl. trän/, 376,67. 
erde , ar. doljn. Hirse 83; 404; 
447 A 57. 

erge warten, nub. Lehnwort 
im Süd.-Ar.? 676. 

Ernten, ihre Zahl und Zeit 404; 
427 - 

erri in dünnem Strahl gießen 
83* 4 ; 574, 2; 1003, 97 


Nachtr. 

encid schwerfällig, dumm 800. 
Erzählen, lebhaftes; Einl. Anm. 
19. Vgl. Frage als Kunst¬ 
mittel. 

es Mittagszeit 142. esdye Tag¬ 
wache 291. 292. 
esked , ar. turAb , Staub, Sand 
3 t 6, 3; esked en-na /Al 
Schimpfwort 601; 1008, 35. 
essi^kAg Balken an der Sägve 
37 7 A, 16; essi-n^darbAd Ente 
1003,151; essi-n^gdr Ufer 
287 ; essin ^malaika-ri Was¬ 
serfeen 45,4; 864,2; essi 
naddi Schnaps 83,3; 164; 
essAdtki für * essi^tod_ \cek- ki 
I Einl. S. 16. 

eiet Land, Dorf bezirk (Plur. 
unter Eintluß des ar. bi (Ad) 
2 ; Wetter 1008, 5. 

Eule, ugme. Fabeleien 497 A. 
rxc waschen, angebl. Verhältnis 
zu iüki 240; eic-iddi 23. 2. 
eicir drehen, eine Maschine in 
Gang setzen (vgl. ar. datc- 
tn'r), auch intrans. 377 A, 


2 1. 
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nc(-ir) säen, besäen: ew-itti 
Saat, Arbeit an der Saat 376, 
92. 

etcre weibl. Ziegenlamm 480. 
eyekke (vgl. eyekke) siel» neigen 
647, 762.- 

eyye. eyyi voll sein. Kinl. S. 32, 

12. 

cyyo, ryyewo, 4, 4 ja 1003,252. 

f 

/adda nicht geprägter Geldwert 
('/, Pfennig) 550. 

Fächer, aufgehfingte, nicht ein¬ 
heimisch 275, 1. 

Fährstellen in Nubien vor 
hundert Jahren 729. 

/Al Vorzeichen 565. 
fAla, aus ar. /Alift, gewandt, 
geschickt, klug 798. 

Fauna (Fdlna) für FA tum, 
Frauenname 791, 32. 
farah Junges, j. Sklavin 38; 
471. 

Farbe, das Wort fehlt im Nub., 
ar. Ion 525, 5 III. Vgl. 
•ittel. 

fariy Schädüfrinne 376, 3. 
farrAse obere Angel der senk- 
rechtenSagyenachse 37 7 A. 7. 
/arritj betrachten 736; 1003, 
258: /{rijt'U'di zum Betrach¬ 
ten 1003, 257. 

/assid 4 Backenschnitte machen 
185, 1. 

fa&se Traghölzer der Strick¬ 
leiter an der Sagye 377 A. 
10. 

/eya Muße 1008, 21. 

/eyir (armer) Koranleser 412. 

7 (in Girschc /eyir 8). 
/eyriye Nachtwache 291. 292. 
/erid , ar. iyla\ Lastkorb 444, 
52; 528. 

/essire erklären, Kinl. S. 25 c. 
Festwunsch 970. 


Feucranzönden, Unterschied 
zwischen arribe und ulli? 
62; Feuerreiben (?) 438. 
Feuerwaffen 576. 
fiK'ki Vogelmist 914. Fikki w 
k 6 'l Ortsname Kinl. S. 14: 
867, 23; Bedeutung 5, 2. 
Fingern, Zählen an den, 811 A. 
finyAn ar. Kaffeetasse 1003,243. 
Fischfang wenig betrieben 498. 
fitti ungesäuert 83, 7. 
Fi(adtkka 3, 6. 

Flöhe fehlen in Nub. 505. 
Floß z. Übersetz., ar. tö/ 728, 
vgl. 9«yy<- 

foyor lahm, hinkend, siehe kay. 
Frage für Konditionalis 58, 9; 
neg. Frage ohne Kndg. 685; 
vgl. -men, *o, <*•, «•, -u(m) 
11. a. m. Frage als Kunst¬ 
mittel 1003, 25. 
Frauentracht, vor 171. 

/ukke Napf aus Ton, ar. mäyur 

| 5 IO ‘ 

/ul Saubohne 896. 

K 

y wechselt mit y und d Kinl? 
S. 27. 28; 609; mit k 867. 
18; mit y 8: Kinl. S. 27. 28. 
yabad Baumrinde 533. 

•yad nur an präsent. Tempp. 

937, 1 ; Neg. *mh i* 685, 12. 
yad-iakki . yattakki , zu Mittag 
essen 376, 73; 1003, 212. 
yaliy ähnlich, gleich 455. 
yallo unreife Dattel 359. 
yölub Herz der Palmkrone mit 
den jungen Wedeln 525,2. 
yambu Beil 391. 
yanam-okki Schafhirt 3. 5. 
Garb-AsxcAn Ortsname 3. 3: 9. 
yaryasa Kruste beim Backen 
87. 

yAri Bohnen in Wasser ge¬ 
kocht 128A. 


yarib (durch)sieben, aus ar. 
yarbil 444, 51. 

yarri häßlich aussehend, Un¬ 
glück bringend 8; 861. 
yarti Kissen unter den Sägycn- 
kriigen 377 A, 11. 
yaru hölzerne Sagyenrinne 
377 A. 15. 

Gasthäuser in Nub. 705. 
yatyate Nebel 316.4. 
yatcAr Topfscherben, ar. sag/ 

I 5 * 5 - 

yayyi (gay) rasieren 177; Kinl. 
S. 26. 

GazAla Ortsname 867, 15. 31. 
Gazellenplage 486. 
gebila Stamm 3, 23. 

•yed Postpos.; •ted Kinl. S. 24, 
6: ked Kinl. S. 29. 

•yed am präsent. Temp. bezeich¬ 
net den Wunsch; am präterit. 
Temp. •weil« 937 II; Neg. 
•men> 685, 13. 

Gefäßformen und Namen 510. 
y/le rot; ycl-itt-el rötlich 525, 

5 11 > 943 - 944 - grUn^töd 
verhüllender Ausdruck für 
• Polizist« 587. 

gendi ruhig, friedlich, heilig 
sein 80: 620. 

Genitiv ohne -na durch _ ver¬ 
bünd. Kinl. S. 23, 3b. 
Genossenschaft!.Verteil, d. Fel¬ 
der und der Krnte. 412, 7; 
des Kigentums an der Sagye 

377 A, 2. 

ycrAya Anfangsschule, yerAya• 
nakitAb Fibel. Kinl. Anm. 20; 
1014, 16. 

Gerbmittel, Schoten u. Kinde 
d. SoTi/haumcs (yowtei) 533. 
Getreidearten 83, 1. 
ycre dicker Brei 77; 165, 

10. 

Ger/ littwn -- Girschc, KiUi 3. 
16; 9. 

35 * 


t 
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gergeddn eine Pflanze 447 A, 

633. 

gerratil Teil d. hölzernen Sag- 
yenrinnc.377 A, 15. 
yrya Halte, ihre Länge 747. 
Gewebe, ihre Qualität 192. 2. 
geyyi (gey) segeln Kinl. S. 26. 
geyyi Floß 728. 

Gczen-Ab (von Gezln) ein Stamm 
3, 20. 21. 

•gi Objektssufiix, lautet in trat- 
gi, tcil-gi , nh/t in gewissen 
Fällen -ki 867, 18; 870; 
tfjA-ki für tod-ti 510 (unter 
gerra) — Verhalten nach 
g , d, b Kinl. S. 24, 6. — Fällt 

oft aus vor __AvJ-/ 448 ; hinter 

• gön und min was, und ni 
wer 474, 14; 675: girjtay- 
id-tnn für gir^bagid-ti-gön 
714; Objekts Verbindung 
ohne -gi. enklit. durch w 
verbünd. Kinl. S. 23, 3b. — 
•gi der Objektivsätze zur 
Konjunktion entwertet 1004, 

3. — Neg. d. Objektivsätze 
•men- 685, 14. 

gibla Hichtung nach Mekka 
951,6. 

•yid Nominalendling 241. 
gid Gras 447 A, 102. 
yid ersticken, mit y, 8. 

•giddi (• kiddi) verbale Stamm¬ 
erweiterung, bildet Kausa¬ 
tive 540. 

gilba Vorhaut vgl. gilba . 

•gir (*kir) verbale Stammerwei¬ 
terung, bildet Kausative 540; 
von ar. Stämmen aus der 
II. Form? 376, 73: — bildet 
scheinbar Adverbien 360. 2. 
Vgl. • an . 

gir Mal, Weg; gir^bdg-id 1 
manchmal, 714. 

Girem Sami kls Spitzname 94. 
Nachtr. 


S c h \ f e r : Xuhm'lir 7V.il 

giride , geride hin- und her¬ 
gehen 662; 762; 1003, 239. 
Girie Ortsname — Grrf linsen, 
mit y, 8. 

gissi die Getreidekörner mit 
den Zähnen ausspelzen 427. 
giyAina fiir giydm Aufruhr 
1003, 18. 159. 
go siehe -gön. 

göbir ab wehren, zuröckhalten 
996, 2. 

^godon -mit«, durch _ ver¬ 
bunden. Kinl. S. 23, 3e. 
gog schlachten, mit y. 8. 
göl Palinkohl 363. 
göl-id Grube, von göl 3, 3. 
golli schlucken, mit y. 8. 

•gön und; •gön 45,6; Kinl. 

5. 29.31; -gö Einl. S. 16; 45, 

6. — •gi des Objektivs fällt 
davor, 714, und dahinter, 
474, 14, oft aus; ebenso das 
•gi des Verbum conjunetum 
4, 1. — -gön am Verb mit 
präsent. Kndungen »indem, 
während, als, wenn» 482; 
•men- .. . •gön bevor, ehe 
58. 3; in trek-kön nichts, 
niemand 200; t ride-gön 1003, 
158. 

gärig seclis: gärig-ted 3, 19; 
Kinl. S. 29; Gnrgi als Spitz¬ 
name für einen Scchsfin- 
gerigen 94. 
gÖ 8 Kehle, mit y, 8. 
goi bauen, weben 194. 

Grab, Querschnitt, Beigaben 

95 1 * 

•gn Pluralendung an ar wir 
und ter er 9; 1003, 184. 
gn Bedeutungen 641; yw beyyi-n 
die Nacht ist zu Knde, gn bi- 
gu-kö-n-d wenn der l ag ver¬ 
gangen. dicN acht gekommen 
ist 1003, 118. 
guddo dicht, mit y, 8. 


gnfrig angeschwollen sein (vgl. 

ynffif ). Kinl. S. 26. 
yullu Kern der Dümnuß 36*7. 
gülud Tonflasche, nv. gulle 510. 
gume-ki eine Nachtwache 291. 
292. 

yumur Hals, Bündel, mit y. 

8; 418. 

gunna Berg 287. 
gurre sich freuen; konstr. 
1004, 3. 

Gurte Ortsname 3, 16; 9. 
gusse hoher Behälter, roh aus 
ungebranntem Nilschiamin 
gebaut 509. 

gussutti Hauch, rauchen, mit 
y, 8; Tabak, Tabak rauchen 
lo ° 3 , 74. 

yui Hackenarbeit an den Fel¬ 
dern 397. 

gns unbekanntes Verbum 237. 
gutta untere Angel der senk¬ 
rechten Sägvcnachsc 37 7 A,7. 
guirAn schnell; Adv. yutcAn- 
digi 689. 

9 

K 

g, seine Natur; Wechsel mit 
d* y, y(?), *. Kinl. S. 27. 
28. 

gäbe rösten; yahe-yr-id geröste te 
Durra 411. 

gabt Abflußrinne, gabiyr Zu- 
führrinne des Schädüfs und 
der Sngye 376. 3. 38. 39. 40 

— 4 »- 7 6 - 377 A 15; 419- 
gabteb Sägyenteil 377 A 10. 
gaddi Natron 692; 726. 
gag(in) stoßen; (das Schilf) 
abstoßen 736. 

gagad zart, mit y, 8. gagAd-el 
zart 943. 944. 

gabt, ar. faraz , (aus)sondern 
444 , 43 * 

galusa Schwengelgewicht des 
Schädüfs 376, 12. 
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yaman^yu unterer, ynman^ijth 
n^i oberer Reibstein 69. 
yamme sich versammeln (ar. 
tayamma ) yammeyir usw. 

58.2; 37 6 » 73; 

yebbAd Hakenstange des Schä¬ 
rf ft fit 376, 2r. 

(jeherka/Aya, ar. riy/e , ein Ge¬ 
müse, siehe AeyetemAn 445. 
yeheli'Ki »di«' Unwissenden«, 
die Menschen vor Moham¬ 
med 6, 3. 

gtUäbyyellAba Karawane, Kauf¬ 
mann 715. 

yerra Wasserkrug, ar. bal/As 
510. 

yerratd Sagyen teil 377 A, 15. 
yibid Kußbodenbalken d. Sagye 

377 A, 9. ; 

yiddi Sabber 899. 
yiyid reiben; Ausreiben der 
Getreidekörner zwischen d. 
Fingern 427. 

ydba Vorhaut siehe yitba , 444. 
64. 

i/ille sieh erinnern; remember 
1007, 12. 

yimmtz Sykomore 339. 
yob-e (von yöb aufschichten, 
siehe z. B. 412, 12; 415; 
519'.*) große flache Steine 
zum Decken des Grabes 951 
yod schwören Einl. S. 250. 
yoddi aufreihen 345. Einl. 

S. 25 d. Vgl. auch trjddi. 

(jog mahlen mit d. Drehmfihle 
69. 

ynndo , ar. lnimye % ein Gemüse 
438 A; 447 A 651. Vgl. oi. 
yfir ernten, Unterschied von 
mer 410. 

yoro*r* für, • ynro wegen, 762. 
yowtei allgem. Raum außer 
Palmen (aber Dumpalme 
336), oder speziell ar. mmt % 
336; Rinde zum Flechten 


der Zöpfe 182. 183; als 
Gerbmittel Rinde od. Scho¬ 
ten 341; dornig 209. Vgl. 
447 A 963. Siehe yArte. 
yu Drehmiihle 69. 
t/iig heiß sein; tjug-ur erhitzen 

54°- 

yuyutti dicke Speichen des 
Sagyenkrugrades 377 A. 10: 
in Gurte duyütti Einl. S. 28. 
yu gehen; -ro](ju-m _bokon bis, 
444. 67. 

yurme Pflanze, siehe nerum. 
yurtr Schoten oder Rinde des 
Stmt haunies als Gerbmittel 

533 * 

ytneani Sagye, die nicht am 
Nil liegt, ar. «die Innere- 
377 A, 1 . 

h 

A, A, h Einl. S. 28. 29. Vor¬ 
kommen in nub. Wörtern 
3,33; A für ' 3,33; 741; A 
infixum. A im Anlaut ver¬ 
schwunden 3, 33; 762, 2. 
hA Anruf, mit A oder r in¬ 
fixum 3, 33. 

halnka Bunde aus Durrastroh 
zum Decken der Häuser 276. 
babur Keil 377 A, 3. 
hadme dienen, auch hidme ar¬ 
beiten 555. 556. 
hafir Wasserloch, als Orts¬ 
name 5. 2. 

hayyu Gürtel kette, für ar. aqiq 

3 » 33 - 

halaba (oder hallaba ?) unklares 
Wort für Schmied 410. 
bat AL ar. birde, Umsehlagetuch 
209 A. — haüiU als Um- 
schlngetuch umlegen 209. 
hala unbewohnter Ort; ha/a-y- 
an ins Freie gehen, vom 
Kot. v erhüllender Ausdruck 
für entleert werden 914. 


hdlis (für hAris .*) Ruf d. Schiffer 
bei plötzlichen Windstößen 

745 - 

halte auf die Weife (meh alle) 
bringen 192,1; 376.59. 
hamarid gesäuertes Brot 83. 6. 
hamdr nach einer Krankheit 
mit eLhamdü 1 -illAh begrüßen 
tooH. 14. 

ha mm Ar = mtzAn im Sagyen¬ 
schacht 377 A 17. 
hanyoloke Schlamm 316, 1. 
hanu Esel, mit A, 3, 33. Einl. 
S. 28; hanu ^rer ten _ doyo-r 
ädo-n siche dahal 58, 11. 
hanzira Brunnenrand 377 A 5. 
harte 4 entblättern o. ä.; siehe 

W r 

ker. 

karge Verbum, Bedeutungen 
3 » I2 * 

Hast für 11 Asm im Anruf 791, 
32 . 

hasim Feind 613 
hattAf Schädufhaken 376, 24. 
Haus, vor 242 ; vor hundert 
Jahren leichter Zerfall 867,3. 
Ijaical Päderast 37, 1. 
haiciye Packsattel des Kamels 
1010, 10. 

hawtrAl Leiter der Wasscrver- 
teilung auf d. Feldern 376, 
85. 

bazzAn Staubecken 350; 443; 
444, 4; 1014, 14; Einl. S. 15 
mit Anm. 23a. 

Heimatliebe der Nub. Einl. 

S. 17 mit Anm. 27. 
lybne Name der Gasthütte, für 
das nub. kerri 705. 

Henna, eine Pflanze, siehe 
ko/re . 

heyyme unklare Bedeutung 
1004, 6. 

llimmed nub. Form für Mo¬ 
hammed; im Anruf IJimmr 
79 G 32 . 
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II. Schäfer: .Xuhisc/te Texte. 


htrdn ar. Plur. von hatrdr ; 
nub. hrrdn Schüler, Plur. 
hTrdni 3,4; 791,3. 

Hissein engl.-franz. Schreibung 
für liisen Einl. Anm. 24; 
1014. 34. 

Hochgestellte Buchstaben nicht 
miszusprechen Einl. S. 23, 4. 
Hochzcitshütten 20, 1. 

Arid das Gesenke auf d. Felde. 

• • » 

in dein die Beete liegen 
376, 77; Ausgußtrog an der 
S*Rye 377 A, 15. 

»hohle« Worte (Muster nirüm 
— nerm i, diyir — digr^ar) 
Ein!. S. 25c; 3, 33. 
holi Werkmeister an d. Sägye 
und beim Feldbau 377 A. 2. 
hortg wie ein Esel schreien, 
mit h , 3, 33. Einl. S. 28. 
Honig, wilder, aus dem Sudan 

575- 

hunni Schiffsraum 1003, 146. 
Huren 35. 
frar/t Unkraut 493. 
ht/rtca Rizinusptlnnzc 376,21; 
447 A 905. 

husm Unterzug des Sägyen- 
fußbodens 377 A, 18. 
hutt Motte, fiir ar. itta 3, 33. 
hutti Kinderkrankheit 1003,84. 
Hyänen *6, 2; 489; 952. 

. 

■ 

•i_ conjungcns an ir^r, eins, bei 
Aufzählungen. An Zehnern 
vor folg. Einern und vor 
bagatti */*• Durch w verbun¬ 
den. 20, 3; Einl. S. 23, 3 c. 
i sowohl Arm wie Hand 920. 
•7 Pluralendung a. subjunktiven 
Verbalformen 1003,84; im 
Plur. der Kopula Fm 172I. 
i iin Murmelvokal wechselt 
mit t. Einl. S. 25. 32; 1 als 
Mittel z. Erkennung vorher¬ 


geh. Konsonanten Verdoppe¬ 
lung. Einl. 8. 24. 25; i (e, //) 
fiir ar. sukün in zweit. Silbe 
dreiradikal, »hohler« Worte 
3, 33! Einl. S. 25. 

Ibsir (Irniir) Monatsname 311 ; 
335, ic; 427. 

•id bildet Nomina; davor öfter 

1 — 

Stammvokal verkürzt 3, 2. 
•iddi (• uddi ) verbale Stamm¬ 
erweiterung, meist kausativ 
540; siehe err, boicwi. 
iddi Zahl, das Zählen (idde 
zählen) 376, 90; -n^iddir 
entsprechend, 1014,4. 
id^tcek-ktr mit Neg., sich 
nicht kümmern 11m, 8ro; 
id^tcfkkiiii'r umsonst, ver¬ 
geblich 273; 664. 
ikin Skorpion, Einl. S. 26. 
ikki Milch, Einl. S. 26; iktei 
ßtti 83,7; 98; 153. 

•1/ Nominalendung 149. 
ille Weizen 83, 1; 426. Saat 
und Ernte 427. ln Dun- 
gula erst seit der türkischen 
Statthalterschaft 404. 
ilti gekeimte Durra 165,4. 
Imp. neg. •men 685. 1. 

•in in tafl-in , gag-in 362; 736. 
in dieser; nk^Jcolti 791, 22. 
indi meine Mutter, Verbrei¬ 
tung des Wortes 533. 
Infinitiv mit zu = 3. Plur. 
praes. 177. 

infixuni siehe /<, r, ir, g infix. 
in ge (ingi) wegnehmen; siehe 
ossi ; Nebenform inde (tndi) 
Einl. S. 28. Das n meist 
velar. Einl. S. 30. 
ingerre gegen den Stiom (nach 
Süden) fahren, ar. ingarr 
geschleppt werden 742. 
in-na für en*na dein. Einl. S. 32. 
ir für er du. Einl. S. 32; 
936 A 2. 


•ir bildet Nomina von Verben 
»Mittel zu« 376,67. 

•ir* im Verb. plur. nicht immer 
gesetzt 761. 

•ir (*ur Einl. S. 32) verbale 
Stammerweiterung. meist 
kausativ 540. 

•irgi für • rigi , siehe Verbum 
coojunctum. 

irimma Gestank 1002, 2. 

•irjt für •«, -irif für >ru vor an 
sagend und vor dem d der 
Frage. 248 Schluß. 
istfig fragen mit ss Einl. S. 25 c. 
issd bitte o. ä. 217. 
iina Ahle, ar. maftraz , 209; 
528. 

issin schicken, mit is Einl. 
S. 25 c; issin*iw 1008,15: 
isiim • b ü- 1 11 esa n d t e r, A postel, 
Missionar 816. 
it-tdg jetzt 478. 4. 

•iM an Worten, die Farben 
bezeichnen, deutsch -lieh 
525, 5 11. Vgl. *e/ an Ad¬ 
jektiven. 

•itti bildet Ordinalzahlen und 
Brüche 3, 30. 

itc »Korn«, faßt Gerste und 
Weizen zusammen 426. 

Hin rechts, oft zu in zusam¬ 
mengezogen Einl. S. 29; 3, 
32; 77» 2. 

•|tr »wissen« und »zählen«, 
oft in iir, ir zusammenge¬ 
zogen 3,32; Einl. S. 29. 

k 

k und g wechseln 867, 18; 
Schwinden des k im Anlaut 
376.67. 

•ka siehe Verb, conjunct. 
ka(-ki) das Haus 341. 
kdb synon. dorki kneten 444,55. 
kabai Palmrute 943. 
kabk ir fangen 1012* 3 a. 
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kada Körbchen 528; 685,8. 
kaddi Dom 209, nud^kaddi der 
Stengelteil dicht unter dein 
Durrakolben 209; 410. kad~ 
tli'kadd-r ein Spiel 58, 1. 
kaderänbes Pflanze 447 A, 256. 
kadib hacken (umgraben) 396. 
kadis Katze 488. 
kdgä Erstgeborener 791.9. 
kay Pferd; kay^/ogor Donner 
299. j 

kaijfi Mist v. Pferd u. Esel 914. 
kakke Kaulquappe 507. 
kakke wann sein; kakk-el warm 
943 - 944 - 

kal essen; Brot 83—87; siehe 
Brot: kal^Jitti ungesäuertes 
Brot 83, 7; kal^somc-od 
Dürrbrot 20, 7. 

Kaldbschi Ortsname 3, 16; Ka- 
ltlbsi-na bdb Stromenge bei 
K. 757. 

kalU Schafmist 914. 
kal/t fegen; kalbeddi »Besen«, 
die Dolde der Dattelpalme 

355 - I 

kalo Auflage der wagerechten 

Sägyenachse 777A, 8. 

kam Kamel; Zeichen am Halse 

ans Hennasaft 444, 79 ; kiye- 

n^kam Schädüfschwengel 

376 , 4 - 

kdr y ar. sada/ Muschel, 511; 

53«» IO * | 

karab Joch 377 A, 13. 

KarbaMb Ortsname 867, 23. 

kariy Korb 422,2; 528. 

kariy reif, gar, auch bei der 

Lederbearbeitung 376, 35; 

444» 78. 1 

karkämdya Mist von Kamelen, 
Schafen, Ziegen 914. 
karrdge Sperrhölzer am Schn- 
düf 376, 16; karrdya Joch¬ 
bolzen 376, 16. 
karr/ta ar. fyatcal 37, 1. 


kam Schild, altägypt. Lehn¬ 
wort? 576. 

kfim räuchern; karu-eddi Käu- 
chernapf 12; 20, 13. 
karum eine Pflanze, ar. helbe, 

77. 6 * 

käs schöpfen Einl. S. 25 d. 
kashe mit dem Strom (nach 
Norden) fahren, ar. kasah, 
742. 

kassi ausschmieren Einl. S.25d: 
1003, 156. 

kdiif hießen früher die ein¬ 
geborenen Häuptlinge in 
Dirr 377 A, 3. 

kaski spielen: katk id(-r) Spiel 
58, 1. 

kasndba Kftrhisschale zum 
Schöpfen usw. 88, 8. 
kasrange (asrange) y ar. lubye 
'äfin , eine Pflanze 376,67; 

435 ? 447 A 666. 
kaise Schoten der ugud (s. dort) 

434 - 

kaiäe^waddi Bedeutung 29, 2; 
30 - 

•katti für • takki Passivendung 
600. 

kawai dünn, spitz, 85 Nachtr. 
ka( behauen, säubern 1003, 
266. 

ka(tj zerquetschen (Korn) 69. 
•Are* für • ki * im Konditionalis 
1004,5.8; 1009,18 u. ö. 
kfibe Flaschenkürbis 1003,71; 
kebe mug-ar-di Kürbis zum 
Buttern 98, 2. 

ke/p für kefe'n es genügt 548. 
kefhetin , ar. kammdsa , Zange 

444 . 75 * 

kelli //, ar. itkeUi /, sich Mühe 
geben mit etwas; ar. kellif. 
kosten 479. 

•Aren- am Verb. 209. 

Kenzi Mann aus Nordnub. 

3, 4. Vgl. Kunitz . 


A*/V, ar. fyarat' entblättern, ent¬ 
rinden 444, 35. 36. 
kerri ( ker ) Zelt hauen Einl. 
S. 26; — Hütte, als Lehnw. 
im Sud.-Ar. 20, 1 ; die Hoch- 

I 

zeitshüttc 22: das Gästehaus 
im Dorf, auch (ar.) f^eme ge¬ 
nannt 705, 1; in ihm finden 
gelegentl. Trauerfeiern statt 
946. 

kA.s quälen: kes-andi Bedräng¬ 
nis 237. 

ketif Schulter, ar. ketf 3, 33. 
keyyi {key) wachsen. Einl. 
S. 26. 

•A*i*. Exponent d. t'onditionalis, 
Ausfall des i 80. Vgl. -kr. 
kid Knochen; Wesen, Per¬ 
sönlichkeit ;kiddr seihst: kid- 
ir mit Verb. neg. niemals 867, 
16; 1014,9. 

• kiddi (•giddi) verb. Stamm¬ 
erweiterung, bildet Kausa¬ 
tive 540. 

kikki herrichtcn des Feldes 

376.75- 

kili/le jubeln 1014,9. 
kilisse Dorn 209; kihsse^kn l 
Pflanzenname 447 A 437. 
kinna klein; kinn a ^/i k >ki »ein 
weniges«. Einl. S. 31. 

•A*/r (• gir) verb. Stammerwei- 
tcrung, bildet Kausative 540; 
376, 73; auch scheinbar Ad¬ 
verbien 360, 2. Vgl. -an. 

•kir (?) bildet Adverbien 360, 2. 
^kiri »etwas wie-, durch _ 
verbunden. Einl. S. 23, 3e. 
kisib Teller aus Ton 510; 

kisb’ir, kizb-i Einl. S. 30. 
kisir Musikinstrument 12. 
Kissi, Kischschi siehe Ger/ 
Husen. 

kiydk Monatsname 335, ic; 
427. 

kiye Schädiif 287; 375 fr. 
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ohne, durch w verbun¬ 
den; Einl. S. 23, 3e; oft zu 
•kti % -kt zusainmengezogen 
1012, 8; Einl. S. 29. 
köb verschließen: bezahlen 
20.21; kob-eddi Deckel 12. 
koMa Deckeldose (vgl. köb ) 
aus Korbgellecht 528. 
Koch, deutscher Personen¬ 
name. behandelt als Koh und 
Aoj£t Einl. S. 27. 
kddi runde Grube für das Trieb¬ 
werk der Sagye 377 A,6. 
ko/re , ar. henna , PUanze 444; 

209: 447 A 401. 
kogir, ar. bataf\ wegreißen, 
rauben 1003, 12 c. 
köi, pl. kö(d Wurzel 410; Puls 
1003, 131. 

kot Gesicht: ka(dr, kokr grade- 
zu, 1003, 242. 

kdl allein, grade 282, 1; 448. 

_Aro-/ habend, mit Obj. ohne 

•gi y Plur. meist ^ko-nd 448. 
kofc Sägye 287; 377 A. 
kollektiver Gebrauch des Sing. 

sehr häufig 351. 
kolli eng angelegt sein, passen; 

kolli-bü'l ar. mazbut 1007, 5. 
kolod sieben: die 7 l äge nach 
der Hochzeit 20, 14. 18; 24. 
kam Garbe aus etwa 10 »/r- 
Biindelchen 412, 10. 
krrms-eddi Näpfchen, (öl)näpf- 
chen, Lämpchen, ar. sirdg 
12; 1003, 186. 

•ko-nd Plur. zu >knd 448. 
Konjunkte Form des Verbs, 
siche Verbum coniunctum; 
von teer einer, von Zahl¬ 
wörtern, siehe dort. 
Konsonanten, Umstellung; As¬ 
similation; Verdopplung; s. 
unter diesen Stichwörtern. 
kante Korb 528. 

Kopfstützen 655. 


Kopula 172. 

Korbformen 528; Korbteller¬ 
nähen 521. 

kuris Schuh; Unterlage der 
Sägyenkriige 377 A, ii. 
koror Geröll, auch Ortsname 
285. 

korti {korros aus koru-os 512) 
glätten; kary-eddi Muschel- 
Stück zum Glätten der Töpfe 
12; 511. 

käs schwarze hölzerne Schüssel 
510. 

kds gären 1001. 
kös schlimm 1003, 12. 
Koschtnmne Ortsname 3, 16. 
kossi geklopfte Palmrippen, 
aus denen Laue gedreht wer¬ 
den 517. 1 2. 

Kot, Namen der verschiedenen 
Arten 914. 

_Jeotti (kot^töd: kotfj^er) Be¬ 
trag, Verhältnis; durch w 
verbunden. Eint 8.23,3c; 

79G 2 *• 

kubd Krug aus Ton 510. 
kud stopfen, kud-ar Füllsel, 
Hackfleisch mit Reis 96, 2. 
Vgl. mahii . 

kudde ruhig, klar sein 79,2; 
762. 

kudde Hiirde, Stall 452. I. 
kuffe-kuff e V ersteckspiel 58,1. 
kwj hinaufsteigen, oben sein, 
gekocht sein; kuy-ur auf- 
legen; * aufsetzen« kochen. 
444. 72. 

kul/d rotes Holz aus dem 
Sudan 444, 60. 

kvlti-n^oyyi • Fl iegendreck ■, 
Name für wilden Honig 

575- 

kulu(>n)^tu, ar. batn ebhayar 
Bergwüste 287; 867. 9. 

Landstrich, dessen Ausdeh¬ 
nung 3, 7. - 


Geschichte 775:.. .(-m?) 
kumma ein märchenhaftes ... 
1014, 2. 

kummr (komme, beide auch 
mit i am Ende) berühren 
58, 8. 

KvntU; Kunuzd Leute aus 
Nordnubien 3, 2. 4 ; Einl. 
S. 18. Vgl. Kenzi. 
kur lernen: äkürkiddid Leh¬ 
rer 810; kur-e-na kd Schule 
791; kür-ar diibna kd Hoch¬ 
schule 1014,21. 
kurbdg Nilpfcnlpeitsche 579. 
kurkunne , ar. htimfus, Mistkäfer 
501. 

kurri^gamrne ganz nahe kom¬ 
men 1015, 6. 
kurs-el alt 943. 944. 

Kurusko Ortsname i: 3, 3. 5. 
kus offen sein, öffnen; kusdddi 
öffnen lassen 540; kus (das 
Schiff) lösen, abfahren 736; 
kus-eddi Schlüssel 12. 
kussa ar. hawal 37, 3. 
kussu oder ktisu Fleisch. Einl. 
S. 26. 

kusii stin ken 1002. 
kutte aufstehen, stehen, herab¬ 
steigen 762; 1003,218. 
kutti Spreu, kuttt-ki Müllhau¬ 
fen 264; 422, 2. 
kuhm, ar. hurr . frei geboren 
581. 

k 

k von t zu scheiden nicht 
möglich; k entsteht aus 
g -f /, + k, i + t imw. 

Einl. S. 29. 

I 

/ wechselt mit r Einl. S. 30; 

948, 2; mit «, siehe kdd . 
tnbab Baum 339. 
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lagage Lärm machen, lagdg 
Lärm 1003, 11. 

Landschaft, Querschnitt durch 
die nubische 287. 

Lanze 576. 

Lebhaftigkeit, dramatische, der 
nub. Erzähler Einl. Amu. 19. 
Vgl. Frage als Kunstmittel. 
•leg- für • reg- siehe dort. 
lehda*y~4-n sofort 743. 

Irl« Gerüst oder Säule als 
Stand (ur Schleuderer zum 
Vogelscheuchen 405— 408. 
Idtdn Treidelstrick 739. 

Lieder. Einl. S. 18.59: 379; 

510 unter tjerra; 950. 

Los ziehen mit Steinen 58,3. 
loicdga geflochtener Hing 377 A, 
11. 

luffe werfen, ähnlich den aus 
dem Ar. kommenden Verben 
auf e 376, 73. 

m 

m Verklingen am Ende. Einl. 
S. 29. 670, 1; Kennzeichen 
des Sing, im Verb, gegen¬ 
über n im Plur. 951, 3. 

•m Kopula 172 
-m Frage 2. und 3. sing., siehe 
•um. 

-m-ä prät. Frage 'der 2. und 
3. sing., w'enn im Satz kein 
Fragewort steht 670. 

•//i»d Kopula 172. 
ma ar in berti-ki mä'ar-i wil¬ 
de (?) Ziegen 1003, 133. 
Madig Ortsname 3, 16: 9. 
mdgag fade 129. 
mayar Hotel 510, I. 3. 
magisse (i rasa rt 4 4 7 A 37 - 
mnhadda Backenstück des 
Schädüfausgusses 376, 40. 
rnahanned ar. foaical 36. 
Mnharrnga Ortsname 3, 16. 

Vhil.-hist. Md,. 7 . 9 / 7 . Ar. 


Mahas eine Landschaft; ört¬ 
liche Ausdehnung 3, 7 ; Be¬ 
wohner Maha.si-k, y Mahas- 
okki-ki 3, 5. (,. 

,nahnag Halsgurt der Sagyen- 
stiere 377 A, 13. 
mahra-r nach (mit h statt h) 

444 * 4 * • 

mahsi Gestopftes (llacklleisch 
und Heis, vgl. küd) 96, 2. 
Makd/la , Makdta Abessinier 

7 * 7 - 

malaika Engel; tssi-n^mabnka- 
ri Wasserfeen 864, 2. 

Mulki Ortsname g. 
malti Beetgruppe auf einer 
Seite der gabt 419. 
man jener, mah^ 58, 15. 
märe , ar. durra, Getreide 83: 
410; 447 A 161; 502, 2 u. ö.; 
märe sami, ar. durra hdmi 
Mais 83. Sommerdurra 
schnell wachsend 1014, 5. 
mare-m^buru-i Wasserfeen 
864, 2. 

märn Düngererde, ar. sebdh 
*29; 376, 85. 

mas-il Sonne 149; Zeichen an 
Kamelen 444, 79; mas-il ^ 
bä<j-S y ma*-\t Jlä-r-t Tag- 
(Nachtwachen 291. 292. 
-na\ mds-ir ohne 718; 767. 
Massi Bezeichnung für Gauk¬ 
ler aus dem Süden 33, 2. 
rnaski sich sehnen 803. 
Matt-okkij Fiyadik’k'aname für 
die Kunuz-i 3, 5. 
magin links; magtn-a Linkser 
878. 

Media und Tennis im Auslaut 
Einl. S. 23, 5. Mediae <7, r/, b 
vor g Einl. S. 24, 6. 
medid dünner Brei 7 7 A; 165,11. 
Medine Stadt, Kairo, im K. für 
Ägypten 36- 
mehalla Weife 376, 59. 

• I« 


mflei für min^rrek-ki. Einl. 
S. 16. 

men» positive Kopula 685, 19. 
-men- Form der Negation -min- 
(-mun-) 685; 791, 9; -men- 
+ Personalendung + ^önohne 
daß, ohne zu, bevor 58,3; 
-men-tag (-mr-to) ohne Per¬ 
sonalendung, ohne zu 685,8: 
-men-u neg. präter. Frage 2. 
und 3. sing. 670, 4. Auf¬ 
fallender Gebrauch von -men- 
il 1003, 79. 

mer abschneiden, vom Losen 
einer Fahrkarte, ar. 7 ata 
713. 1003, 61; vom Ali- 

schneiden der Durrakol¬ 
ben, Unterschied zu gör 410; 
411; (id-der) mer-min-Tm u.ii. 
1004, 8. 

merisa Bier 166. 

Menge Ortsname 3, 16; 9. 
Merg? für Mergern iin Anruf 
79L32. 

meslog eine Fischart 498. 
Messer am Arm 576. 
mJtera Platz, wo die Trauer¬ 
versammlung nach der gendza 
stattfindet 946. 

• me-to dialektisch für -men-täg, 
siehe -men-, 
midd Korn maß 568. 
mieke für min^tcek-ked Einl. 
S. 16. 

mildh w as man außer Brot und 
Fleisch ißt 115. 
min was?; min- 7 -n w 1003, 205; 
hinter — fallt oft -gi aus. 
675: min-d w T as, warum? 
702; min^tcer was? 1003, 
158; mJeke % meki usw. Einl. 
S. 16. mukjcotti 791, 22. 
-min- (-mun-) Negat.; starke for¬ 
male. Verschiebung 293, 
Einl. S. 16; 689 (vgl. -mm-). 
Siehe auch Negation. 

36 
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mine wie? 951, 3: mine-rg^an- 
ko- mn-un , m ine» i^nn • ko- m n • 
mw nämlich 951,3. 
wune, mine-rgi y denn 951, 3; 

9371- 

mir Adj. unfruchthar 996, i. 
mir Verbum, fehlen, hindern 
996, 2—3; mir-iddi fehlen 
lassen 540. 

mU Mal beim Spiel 58, 5. 7. 
misst (ar. Vw) Auge: misst _ 
mitarJcfrl tiefliegende Au¬ 
gen h«l>end, Kinl. S. 23, 3b; 
372; misst als Subjekt zu 
tag-ir bedecken 1006, 11 ; 
misst w trer*« einäugig 878. 
— Quelle: Zufuhrstollen der 
Sägye 377 X 5; 1003, 202. 
Mistor Monatsname 335, 1 11 c. 
Mist, Namen der verschiedenen 
Arten 914. 

misldg Bindfaden 376. 27. 
rnisi^eti-gi zur Zeit wo, so 
lange wie 743. 
miisi sen k rechte A c hse 3 7 7 A, 7. 
mitar Brunnen; Sägyenschacht 
372. 377 A, 5; vgl. misst, 
mizan Wage; Holzstück im 
Sägyenschacht 377 A, 17; 
Kimergriff am Schndüf 376. 
29. | 

moko(do)n siehe bokon. 
molto Balken an der Sägve 
377 A, 16. 

Monatsnamen, Altägyptische 
335 * 1 11 c - 

Mondfinsternis, Geschrei um 
dein Monde zu helfen 864,1. 
•wi(m) für •mun»um. Kinl. S. 16: 

vgl. min Negat. 
mudxcer ■Drehort-, Standort 
des wagerechten Sägyen - 
Zahnrades 377 A 6; 379. 
mug (fallen) lassen, säen 398. 
mug schütteln zum Buttern 
98, 2. 


mugdo Teil des Sägvcnober- 
baus 377 A, 7. 

mugibdr entsprechend, ar. bi- 
mugib 376, 35. 
muhur Bug eines Schiffes 
1003, 92. 

muh oder mt/kki bellen 484, 1. 
tnukkt sich hinwenden nach. 
742. 

muk^kotti wie viel 791, 22. 
•wi»/w> Neg.; siehe • min •. 
munn-usk-ar Hebamme 44. 
Munrnu Ortsname 3, 16; 9. 
Musikalische Tonerhebung in 
der Frage Kinl. S. 31: in 
dn-nd unser, Kinl. S. 32. 
Musikinstrument ktstr 12. 
mnslaga Gebetsmatte 20, 11 ; 
Herstellung 525. 

11 

n Verklingen am Knde 828; 
1003, 75: Kinl. S. 29; Kenn¬ 
zeichen des Plur. an Verbal¬ 
formen gegenüber m im Sing. 
951 * 3 - 

•w Suffix 3. Sing, praes. siehe 

•». 

•na des Gen.; •nii Kinl. S. 31 
die Neg. davor lautet •wie» 
685, 16; •»_ des (ienetivs 
zum folgenden vokalisehen 
Anlaut hinübergezogen Kinl. 
S. 22,2: mit folgendem Kon¬ 
sonanten durch _ verbun¬ 
den. Kinl. S. 23, 30. 
Nachtwachen, Namen der 
291. 292. 

Nacktheit, kleine Knaben und 
unerwachsene Mädchen gin¬ 
gen nackt 219. 
naddi nicht süß 83, 3. 
nahtei Grammatik, im Nub.; 
Kinl. S. 16. 

nal sehen, für -behüten-, l»e- 
denken mit 1010, 13. 


nal-ig an den Kopf schlagen 
407. nal-id Kopfwunde 933. 
nal-ig schläfrig sein 648; 1003. 
236. — nal-tk-ke-bü-l schläf¬ 
rig (mündlich). 

ndm Radkranz des Zahnrads 
der Sägye 377 A, 3. 

Namen, einheimisch nubische 
Personen-; 94 mit Nachtr.; 
siehe Huf formen. 
ndrah unreife Dattel 359. 
Nasrall-db örtlicher Umfang 
des Begriffes 9; doit wird 
in gewissenWorten g(g) wie 
g gesprochen 8. 
natnrdr Blüte 435; 447 A 560. 
ndtrid Dachse), ar. qädiim 391. 
_natcre und ^naicitte »wie«, 
durch w verbunden. Kinl. 

S. 23, 3 e; Negat. davor »men 
685.17. 

•ne an Ortsbezeichnimgen 680 
mit Nachtr. 

nebed-ar die Augen offnen 
und schließen 877. 

»* 6 * 7 Wein, mit t. Kinl. S. 24, 5. 
ned Zunge, Sprache 1009,5. 
Negation: vor konjunktionalem 
otncoldo , aus • men • . . . »gern 
hereingedrungen 848; Starke 
formale Vorschleifung, Kinl. 

S. 16; 689; 293: Negative 
Kopula 172 III. Vgl. »min*; 
teer; usw. 

netjä Weiler, ar. nag f 2. 
nehär-ige eine Tagwache 291. 
292. 

nekke schwenken (?) 29, 1. 
nel Zahn, Radzahn d. Sägve 
377 A, 3. 

wer Linse 20, 15. 
nerre, ar. trada\ Kaurimuschel . 
53 G 10. 

nerum , ar. f/nrme . Pllanze 439. 

Kinl. S. 25 c. 
nesiine zielen 577, 1. 
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neire atmen; nnr-erti Atem; 
netc-erti-m^bebnr Umschrei¬ 
bung für Tod 700. Vgl. dey. 
ni trinken, rauchen 100 3 » 74 - 
ni wer? dahinter fallt das • yi 
oft aus 675. 

Nichts, auf Nub. 200. 
nidm e, ar. kohl , Augenschminke 
186; drückt im Vergleich 
dunkelblau aus 1014, 9; Ge¬ 
fäß und Griffel dazu 20, 16; 
126; 510 (dddi und urti ). 
Niemand, auf Nub. 200. 
niy nähen ; nifc-ki die Naht, das 
Nähen EioL S. 29. 
nnki vergangenes .lalir, für 
tn-yi 867, 18; 870. • 

nis eng sein; niirl eng943.944. 
Nob Nubier, das Wort vermie¬ 
den 1; Nobi nub. Sprache 814. 
nolt quirlen; Xob-eddi »Quirl« 
Personenname 94. 
nöy passieren, nog-iddi pas¬ 
sieren lassen 540. 
ndrti Mehl; nörti-n^kube roher 
ungebrannter tönerner Mehl- 
behältcr 20, 6; 508. 

Xüba für FM, (Wädi Nüba) !. 
Nubier; Hautfarbe 1003, 204; 
Verbreitung 3. 3; hitzige 
Natur d. Volkes 614; Hei- 
niats- und Stammes! iebe 
Kinl. S. 17; Lust zum Sin¬ 
gen 12; Gastfreundschaft 
705; Sittlichkeit 36; Ge¬ 
wählte und vulgäre Sprech¬ 
weise Einl. S. 16; Lebhaf¬ 
tigkeit im Emihlen Kinl. 
Anin. 19; Armut d. Landes 
Einl.Anm.27 : Zweisprachig¬ 
keit, ihr Nutzen Einl. S. 18: 
ihr Eintluß auf das Nubische 
Einl. S. 28. 

nüd Kolben der Durra 410. 
nüyudi schwarzer Sklave, als 
Personenname 3,28. 


numtne duften, heilig sein 620; 
nt/mm rl duftig, heilig 943. 

944 - 

nur dreschen 428. 

w «il/in -jeder« durch w ver¬ 
bunden. Einl. S. 23,3e; nach 
dem Subjunktiv »je mehr« 

, 444 » * 9 - 

nütetei feiern, nicht arbeiten 643. 
das Ausräumen desSagyen- 
stollens 377 A, 20; 380; 

Durchfahren eines Tunnels 
1003, 227. 

n 

•h Suffix 3. Sing, praes., aus¬ 
drücklich velar 828,1; Einl. 
S. 30. - - Sonstiges velan*s 
n 45,6; Einl. S. 29 . 30 . 

1 

11 

h kommt nicht vor. Einl. S. 29. 

o 

d meist offen, durch o zu be¬ 
zeichnen. Einl. S. 31; 0 wird 
zu u? 3, 23; 525,5 II; o für r 
durch Assim. Einl. S. 32. 

6 singen, tf-r* 762, 3. 

•b für -um präterit. Frage 2. 
und 3. sing. 670,3; Frage- 
form der Kopula -um 985. 

ob umgestülpt sein, öb-ir auf 
den Kopf stellen, in Aufruhr 
bringen 809. 

übt festgetretener und mit Erde 
vermischter Kleinviehmist 
5 * 3 ; 914 - 

Objektsverhindung ohne *yi % 
durch w verbunden. Einl. 

S. 23* 3 h. 

oddi für eddi 12; Einl. S.32. 

og Brust, Ausguß des Schädüfs, 
ar. sadr$ 76, 48; og^togd*n»di 
Unterzug unter dem Boden 
des oy 376,45; 40—48. 


oyik-kdd Knabe aus oyiy und 
tod Einl. S. 24. 29. 

Ohrringe 188. 

ot, s. (jondoy ar. hdmyc Pflanze 
438 A: 1000, 1. 

• okki in Volksnamen u. ä. 3, 5. 
'ölige kämpfen, mit Anstren¬ 
gungen, dem Tode oder 
Uhergeben 1016,3. 
olisse Saft 337. 

ön wenn; eigentümlicher Gc- 
braucli 444, 85; 1016, 5; 
terjön 16, 1. 

'ör (mit ' 3, 33), ar. handaly 
Pflanze 447 A 921; vgl. ’ür. 
Ordinalia. siehe Zahlwörter. 
Orientierung leicht, nach dem 
Flusse 1003, 181. 
orig (orug) hungern; essvg^ 
orig dürsten 136. 
orkeddi Kopftuch 29, 1. 
oröke kalt sein; orbk-ct kalt 
943. 944. f/rdked)Ud faul 

6 37 - 

os herausnehmen; os-iddi her¬ 
ausstrecken lassen 540. — 
•os Hilfsverb; Vokal ö oder#. 
Einl. S. 31; ♦ os für -os-sum. 
Einl. S. 16; Unterscheidung 
des präter. Subjunkt. 2. und 
3. sing, vom präsent., Einl. 
S. 25 f; os 4- den wird oz*zhi , 
siehe drn. 

ösi trockner Tiermist 914. 
ossi sowohl Bein wie Fuß: 
ossi yi inyi^uskur^talle 693; 
ossi Pfosten 376,5; 377 A, 
18; ossi-m^bes hinterer Pfo¬ 
sten des Sägyengerüstes 
377 A, 18. 

otew in der Aussprache sehr 
ähnlich autc. Einl. S. 31. 
otnrol-lo vor; konjunktional 
bevor, ehe; öfter mit neg. 
Verb. 848. 
oyyi Kot 3,33; 9 l 4* 

36 * 
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II. Schäfer: Xub'ische Ttwtr. 


P 

Partizipien mit -na für den deut¬ 
schen Relativsatz 854; neg. 
Part, mit -men- 685, 7. 
Passivhildung der aus dem Ar. 
kommenden Verben auf e 
376, 73: Kinl. S. 25. Siehe 
auch • katti •. 

Ptlanzennamen, Warnung Kinl. 
Anm. I3n. 

Postpositionen ohne Genetiv *n 
durch _ verbunden. Kinl. 
S. 23, 3c. 

Prügelstrafe durch die Kng- 
ländcr abgeschatft 579. 
Punkte als Trenner der gram¬ 
met. - histor. Wortbestand¬ 
teile. nicht der Sprechsilben. 
Kinl. S. 22, 1.2. 

q 

Quantität der Vokale. Kinl. 

S. 30. 31. 

r 

r wechselt mit /, 948, 2: Kinl. 
S. 30; r von *^ir* an n person. 
assimiliert 540; •/•• infixum 
762. 

Rahe, Länge 747. 

•ran 3 pl.Praes.: scheinbar Inf. 
mit zu. 177. 

Räuchergefäß aus Ton 12; 
20, 13; —bank für die Ge¬ 
schlechtsteile 22. 

-r-Ht -auf« 593. 

•rfi der Frage 172, II: im Be¬ 
dingungssatz 58, 9. 
Kebia-Araber am 1. Katarakt 

3 * 4 * 

Reduplizierte Bildungen 58, 1; 

600. Vgl. auch st re gut. 
Reffleine 749. 

• reg • am Verb, vorsichtige Be¬ 
hauptung 1003, 97. 


rryt'-ryi, von ar. riyi' , nub. rey e. 
rege\ entspricht nub. tri He 
Kinl. S. 31. 

Relativsätze durch Subjunktiv- 
formen 791, 9. 1003. 84; 

durch tirti oder andere No¬ 
mina und Subjunktiv- oder 
Partizipialformen mit -na 
854; Negat. •m'7*. 685, 10. 
rhen Zügel des Kamels, daher 
Leine am Schädüfschwengel 
(kam) 376, 23. 

.ryi für •riyi am Verb, conjunct 
siehe dort. 

• r-yön für •rigi-gön am Verb, 
conjunct. siehe dort. 

| -n Pluralendung 1003. 105. 
nykiyolli - Speichel verschluk- 
ken« für -sich erholen« 
1003, 246. 

•riyi (-ri-gtfn für -rigi-gön I siehe 
Verbum conjunct. 

Ringe für Nasen und Ohren 
188; siehe Armbänder: Fuß- 
ringe 936 A. 

•rki für *rigi 4. 1; 867, 18; 

vergl. Verbum conjunct. 
•r(o); •/ Postpos.: • ro-r• für •ro 
762 ; siebe auch r-He und • an . 
Rötel aus Hämatit, zum Färben 
der Töpfe 510. 

Rufformen der Namen 791,32. 

säa-g^e-n zur Stunde 743. 

sAb Katze 488 A. 

sablo Ausgußtrog an der Säg- 

>'<•(?) 377 A, 15. 
sa/at hoher Behälter, red» aus 
ungebranntem Nilschlamm 
gebaut 509; safatti 'Feil 
der hölzernen Sägyenrinne 
377A, 15; Kinl. S. 27. 

^äfirey safre reisen, wohl nicht 
saffire 1003, 12. 


Sägye, utih. kole, ihre Feile 
usw. 377 A. Zahl vor hun¬ 
dert .Jahren. Kinl. Anm. 36. 
sahrAga ar. sahraga , Morgen¬ 
zeit etwa um 9 Uhr, 232. 
sahrAga sonnige Stelle 1003, 
249. 

sA'i a) meist mit eHHi welcher'.*, 
was? 335, ta; 791, 2 2; 
478,4. b) ohne eHHi wo;*, 
wohin 1 * (sai-r, sAhir , sAi-er) 
335, ta; 680. 

Sa'iH für südl. Nub., Bewohner 
SäiHokki 3,5; 377 A3. 
saiHHi schmucken, aus saiiHHi? 
602. 

sakfi Schale aus Thon 510; 
1003, 243. 

Sa/m-Ab Stammesname 3, 20 
bis 21. 

Salzgewinnung 129; Salz¬ 
schmelzen 83.4; 574: 1003, 
97 Nachtr.; Salz in Form 
von tübH (Laib) 129; 1003, 
73; Salz von Rosette 45, 2: 
Salzhandel Monopol 574. 
Sambo Personenname, nicht 
nub. 94h. 
samm Bedeutung 766; sam- 
mAHi 766. 

Sandalen 220. 

sante , satte ruhig sein, von 
sante Sabbat? 796. 
sarAb Neben wasserrinne 376, 

jO. 

.sarki sich fürchten; sark-r 
Furcht; sark-e-geH damit 
nicht 951,3. 
satte siehe sante. 
satti Windstille 399; 796. 
sät rutschen, sich ruckweise 
gleitend vorwärts bewegen 
31- 

Schädüf, Bau und Teile 375 tf. 
ScbtHAI, nub. .Irre Ortsname 
3, 16; Verwilderung von 
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Sitten und Sprache Kinl. 
S. 15: Einfluß auf Sam.’ s 
Sprache Einl. S. 19. 

Schild 576. 

Schutzkonsonanten zwischen 
Vokalen 762. 

Schwert 576. 

s/ für sdi-rt wo ist? am Satz¬ 
schluß. siehe sdt unter b; 
58» 9 * 

sebdfi Düngererde s. maro. 
sef S< immer, sef^tibit Sommer- 
gurke 52. 

&ehem wagerechte Sagyenachse 
377 A, 8. 

sekke rücken 762; 999. 
sekki schluchzen, den Schluk- 
ken haben 762; 999; vom 
• stuckernden- Gang des 
Sagyenzahnrades 378; 999. 
sei Wildbach 304. 
sele/xi Strang des Sägyenstieres 
377 A, 12. 

selem ein Baum: stieme Stock 
aus seinem Holz 61, 1. 
seileJb 6 b Nachtwache 291. 292. 
sellim-takki in Empfang neh¬ 
men, ar. istalnm , 1010. 2. 
Sennike Personenname 94. 
stre gut; ser*^xere 1003, 121. 

Siehe auch sesertL 
serin , ar. sair , Gerste 83, 1 ; 
426. ln Duugula erst seit 
der türkischen Statthalter¬ 
schaft 404. 

sertea die kühle Morgenfrühe 
444,36; 1009.2. 
sesebdn ein Baum 376,21. 
sesertl in Liedern 34; 58, 1. 
Sn/Ale Ortsname 3, 16; 9. 
seyyäd die «Jagd nach ... 

549 - 

stb flattern 494 ; 1003 , 105 ; 

sib sib-t Schmetterling 58, 1. 
Sicheln, gezähnte und unge¬ 
zähnte 4 io. 


siebentägige Periode ( knlod ) 
nach der Hochzeit 20, 18; 
24. 

•sigg-ir (•sigg-ir) (ur •tidd-irx 
siehe tir geben. 
sigid Knotenglied der Durra 
410; 413. 
sTki spucken 901. 

Silben;Trennung Einl.S.22,2 ; 
Bw rosen über mehrsilbige 
Worte Einl. Anm. 7. 
xi/t, sul/ { Kochtopf aus Ton, ar. 

helle . 77,2; 510. 
silli worfeln 422: übertragen I 
gehr. 1009, 3. 

Singen, Freude der Nubier 
am, 12. 

• sir• (•sidddr) von tir geben, 
siche dort. 
sittdg wann? 478.4. 
siw-na kulu Sandstein 260. 
Sklaverei abgeschafft 581. 
sokke hoch sein 762. 
sollt aufgehängt sein; soll-eddi 
Schellälwort für ialob 12; 
531: sol/i von etwas hin¬ 
unterschauen 761. 

Soliim nubische Form für Se- 
Itrnan 791,32. 
sorod Penis und After 35. 
soros Dirne; soroski Unzucht 
treiben; soroskir Unzucht 
treiben lassen 35. 
sösö Lockruf für Hunde 3, 33; 

483. | 

soinri trocken sein; entnei-gir 
trocknen; sotetr-od trocken, 
dürr, siehe kaL 
Stammeseinteilung 3. 4. 34; 

Stammesliebe Einl. S. 17. 
Staubecken; vernichtet den , 
Pflanzenwuchs Einl. S. 15; 

35°- 

Steuerkommandos 751. 

Stühle in Nub. nicht einhei¬ 
misch 274. 


suhh-iye Nachtwache 291. 292 . 
Subjekt, Hervorhebung durch 
•g^ä'tcr-ri, siehe mV sagen. 
Subjunktivibrmen des Verbs 
791. 9; 685. 18; mit *i Plur. 
1003, 84: Unterscheidung 
von IVact. und Praes. in 2 
und 3 sing, der Erweiterung 
durch -as Einl. S. 25 f. 
süd sich verirren, Fehler ma¬ 
chen 824; sud'kiddi verfüh¬ 
ren 16, 1. 

Sudan-Arabisch und Silbisch 
Einl. Anm. 13111. 
süg drängen 476, 1; suy-eddi 
Werkzeug zum Vertreiben 
12. 

suhhun Wahrheit 3, 13. 

Sukkod eine Landschaft, ört¬ 
liche Ausdehnung 3. 6. 7. 
suft Kochtopf siehe eile, 
sulgadt Kadzahn der Sagye • 
377 A, 3 - 

stillu Gespenst (etwa ar. * afrit ), 
Plur. svllu-ki 867 ; Einl.S. 24, 

7 a * 

Sülu, Plur. Sulg i, Volksst&mm, 
Spuren von Uhristentum 3, 
20.20—21. Bedeutung des 
Namens 6.3; Einl. S. 24. 7 a. 
-sinn Edg. 3 sing, praet., Ver- 
schleifung Einl. S. 16. 
sümar Jochbolzen 377 A, 13. 
sunna religiöse Tradition 444, 
70. 

surür Keile (an der Sagye) 
377 A, 3 - 

svriye sich bücken 251,3. 
surruy gleiten, ar. tazallay , 
kaus. surrug-kidiliy ar. zallay 
376 » 73 - 

sutti Kotz 892.893; 1000, 3. 
stet. (?) Monat 335, 1 11 b. 
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II. Schäfer: Xuhisrhe Texte. 


V 

H 

Ad Lanze 576: ' ag^-na Ad Schaft 
des Durrastengels 410. 

iäbit Flechte 29,2: 30. 

iaibe tappager 237. 

Saigige Volk 3, 9. 

Aalob geflochtene Hange¬ 
sch n Are für Schalen usw.. im 
Schclläl soll-eddi 20,11: 531. 

Adrti Eisen: idrti koryos Mes¬ 
sing 572. 

% 

Säh/rma Ortsname 9. 

Aegeterndn, ar. riffle, ein Ge¬ 
müse, siehe ycbrrkaldgc, 445, 

1 ; 447 A, 45 8 - 

Segir Sperrholz im Sagven- 
schacht 377A, 17. 

Aekme ausspulen (den Mund) 
901, vgl. svt/um. 

scllik Armbrust? 576. 

idrna Strudel in Stromhiegun- 
gen, auch in Ortsnamen, 7 58. 

streb Falle u. Lockspeise 16,2. 

Aerik die zu beiden Seiten der 
gabt liegenden Beete 419. 

Aerit nachträglich in die Kette 
eingewebter Gewandrand 
( Horchardt) 29, 3. 

Aerrike unklare Bedtg. 474, 14. 

Aega. ar. gend:a, Trauerzug 945. 

Aibir. ar. gaffe, Korb 528. 

Aig Gaben heischen 20,15: 51,3. 

Sigeg Ortsname 867, 19. 

Ailb-eddi (von ar. Aalab putzen} 
Korb zum Auskratzen von 
Stollen und Schacht der 
Sagye 12; 377A, 20. 

* 

Sinko Personenname, vielleicht 
altnub. 94. 

Airs etwas feucht sein 241; 762. 

Airek nuhischer Festkuchen 
in Biskuitform 1003, 73. 

Adb mäßiger Zeitabschnitt, etwa 
• Stunde* 326; Zeitabschnitt 
der alga 291. 292. 


Adro leicht; Auro-gir leicht 
machen 846, 10, auch Syn¬ 
onym zu did schmähen 794. 
sugun 1, ar. rnadmad , ausspülen 
(den Mund) mit g 8: 901, 
vgl, Aekme. 

Aug-ur herabsteigen Einl.8.25c; 

Auy-uddi herabbringen 540. 
htki waschen, angebl. Verhilt- 
nis zu etc 240. 
suluh Backenschnitte 185, 1. 
bitte schnell, hei Park. * sende 

533 - 

t 

tä kommen: td-r- 762. 3; ta-m 
_ bokon bis444,67 ;/alur ta-m 
praeter.Frage 2. und 3.sing. 
670.3. | 

Tabakbau in früherer Zeit; 

rauchen, kauen 169. 
tabbe trösten 762. 

•tag in -men-tdg siehe -men-; 

in sittdg , ittdg siehe dort. 
tag bedeckt sein, tag-ir be¬ 
decken (mit misst Auge als 
Subjekt 1006,11); tag-addi 
Deckel aus Korbgeflecht = 
icelil 12; 273; 528. tag-addi 
und tag-r-eddi Einl. S. 32, 
12. 

tdga , ar., Leuchter 1003, 186. 
Tagwachen, Namen der, 291. 
292. 

tdg schreien; tdk-ki . tdg-ar die 
Wehen 43. 

tägin (so!) etwa Kasserole aus 
Ton, ar. tdg in (so!) 510: 791. 

, l jt 
tdi siehe falle, 

•takki Passivendung 376, 73; 

auch -katti 600. 
tdk-ki siehe tdg, 
falle , tall-in gehen 362: 762. 
tdi ; täikd für tall-in^td Einl. 
S. 29. 


tdnda , Unda Sonuensegel auf 
Schiffe 1003, 145. 

Tanzbewegung 31. 

tdra Hand des Schadüfeimers 

376 , 3 *- 

tdraga Sandale 220. 

tara-nffare Spannhölzer des 
atti am Sägyenkrugrade (?) 
377 A, 10. 

tartdg Hemmung am kleinen 
Zahnrade der Sagye 377 A. 
12. 14. 

tdru Trauertanz auffuhren945; 
vgl. tdru. 

täteb ein Sägyenteil 377 A 10. 

Taufe. Überrest der christ¬ 
lichen. 45, 8. 

tdga - tdga -g-an in Gruppen 
131; 1003. 154. 

te Grab 287; 951. 

Tee verdrängt allmählich den 
Kaffee 161. 

teggdl Hölzer, die den hdd 
der Siigye tragen 377 A, 15; 
Deckhölzer des Sagven- 
dachcs 377 A. 18. 

Tegifa Ortsname 867, 13. 22. 

tck-ku sie, jene 1003, 184. 

tel glühen (intr.), tfl-iddi glü¬ 
hen (trans.) 540. 

Tempus; in Neben- u. Haupt¬ 
satz gleich. Einl. S. 25 f; 
-Wechsel in der Erzählung. 
Einl. S. 22: -Unterscheidung 
in der 2. und 3. sing, des 
Subjunktivs der Verbb. aut 
•os- Einl. S. 25 f. 

Tenuis für Media im Auslaut. 
Einl. S. 23, 5. 

ter vor der Kopula, enklitisch 
mit_ verbunden. Einl. S. 23, 
3a; 172; pleonastisch vor 
ön 16, 1. 

ter Saatlöcher im Tferschlamm 
hacken 393. 394. 
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tira feuchte Erde; vgl. terye 
444 ’ 13 - 

teran 172; enklitisch durch _ 
verbunden. Einl. S. 23. 3 a. 
ff Tri beladen sein; essi-ged terri 
für »schwanger« 38. 
ter-rim ich bin’s, trr-run wir 
sind's 172. 

terye mit feuchter Erde be¬ 
decken 951,6, vgl . tera. 

TetT Ort in Dungula 4, 2. 
tibil_tibl-e‘ Schminkstift 58, 1. 
tibii Gurke 52. 
tidd-ir- (-sidd-ir-) von tir geben 
609; wechselt mit ti(Jg-ir-, 
tiggdr- Einl. S. 28; 609. 
tiggdr-y tigg-ir •, siehe tidd-ir-, 
tiltdin , ar. nabbüt, starker 
Stock 225; 576. 
tiltil-S(tultal-J) y tiltil-aya Schleu¬ 
der 58, 1; 366. 
tin (tin^gdr) Westen, für jen¬ 
seits, auch wo die Himmels¬ 
richtung nicht paßt. 5, 2. 
tin Partikel, meist in Absichts- 
11. Relativsätzen 182. 
tir geben, mit Bezug auf 2. u. 
3. Person; vgl. auch tidd-ir- 
609, nach vorhergehendem s 
zu -*ir- (sidd-); — tir^ed 
wechseln, austauschen 867,6. 
tir siche tür, - | 

tirti Herr, da, wo wir Rela- 
tivsätze mit persönlichem 
Subjekt oder Objekt brau¬ 
chen 854. 

tö eintreten tö-r- 762, 3. 
tnd Sohn, in esaddfki für 
ttid^xcek-ki Einl. S. 16; in 
ogik-kdd Knabe Einl. S. 24, 
6; 29; Obj. meist tdd-ti, 
aber auch (510 unter gerra) 
tdk-ki; Gebrauch wie ar. ihn 
oder abu 587. 

toddi neben goddi aufreihen 
345 * 


tdg Behandlung der Wolle 
53 1 * 9 « 

tdg Stricke aufdröseln 376, 
22. 

tf'tg Verbum unbek. Bedeut. 
53 G 9 - 

toiddt, ar. dahan , bestreichen, 
aus to(iddi? 602. 
tolle ziehen 762. 

Ton. Satzton Einl. S. 30; siehe 
musikalische Tonerhebung. 

•tön für -tön »von» 45,6; 236; 

Einl. S. 30. 31. 

Töpferei, Frauenarbeit bis auf 
das Brennen; Topfformen 
51°. 

torbar, ar. /elläfi , Landmann, 
Bauer 376, 1; 1008, 34. 
torbil (torb-il?) Jochkissen 149; 
377 A, 13. 

toru, torr-os (aus *tory-os); 
Trauertanz auffuhren 945; 
tortf-r hüpfender Trauertanz 
948, 2. Vgl. tdru, 

Treiben d. Schiffes 742. 
Treideln 739. 

tritikis HintersegeT. 1 eigentüm¬ 
lich übertragener Gebrauch 
604. 

tu Bauch, Inneres; malti^tü 
Ackerrinne 419; tu-m^bei 
Magen Einl. S. 23, 3c; nub. 
tu beeinflußt stid.-ar. Redens¬ 
arten 16, 2; 1011, 12; hi-gir 
Durchfall haben (das Ent¬ 
leerte tü-gr-id) 912; tü-n-di- 
ki Speichen des Sagyen- 
zahnrades 377 A, 3. 10. 
tübe Brotlaib 83, 7 : umbud^tübe 
Salzlaib 1003, 73. 
tubro Hacke 391. 
tuddu Tragsäule, Tragstein, 
halbhohe Mauer 20, 3; 262 ; 
1003, 186. 
tü-gr-id siehe tu, 
hikki tätowieren 185, 2. 


tukki (tt/k) schlagen 80; Einl. 
| S. 26. 

tu hon Sitzgabel der Sagye 
377 A, 12. 

tulüii Kuhfladen 914; 1009, 22. 
tun na teige, tunnn Tagwachc 
291. 292. 

tür ( tir ?) verscheuchen, jagen 
1003, 150. 

tür Nacht, Abend, teit^för-ki, 
it^tur-ki 651. 

turub liegen, schlafen, koitieren 
20, 5. 

V 

t von k nicht zu scheiden. 
Einl. 8. 29. 

u 

u für ar. sukün in »hohlen« 
Worten, Einl. S. 25c: 3,33; 
u für 1 Einl. S. 32. 

-uddi verbale Stammerweite¬ 
rung siehe -iddi 540. 
ugrosß-n 743. 

ugu Nacht; Wetter 1013, 4; 
ugy^e-n bei Nacht 743. vgl. 
gü. 

ügud, ar. hummus oder lübye 
Pflanze 432: 447 A. 667. 
uk^kotti soviel 791, 22. 
ulli anzünden 62. 
ulug Ohr; oberstes Blatt an 
Gerste und Weizen 425. 

• u(m ), -m Verbalsuffix der prä- 
teritalen Frage 2. u. 3. sing. 
670. 

-u(tn) (-tu) Kopula 172. 
l r mbarak-db Ortsname 3, 16. 
umbu Palmstamm 347. 
umbud Salz; umbud^tübe Laib 
Salz 1 29: umbud-n^urtiSnVi.- 
gefäß 510; 574,3« Siehe 
Salzgewinnung. 

Umstellung von Konsonanten 

37 **’ 34 - 


% 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Digitized by 


288 II 

undur hi nein legen» anlegen; 
mit Ellipse des Nomens 
(Name, Kleid) 32; 845; 1003, 

1 35 ; ncw-crtigiundur^ös un¬ 
geduldig sein 1003, 147. 
un*na unser Ein!. S. 32. 
nr Kopf; Stammvater 3, 24; 
(Stroh-)büiidelchen 45, 1; 
412» 9; 415; 416; n_wr.ro 
vor. Gegensatz agAbdr 58, 2 : 
194; ur-an die Oberhand ge¬ 
winnen 194; 1009, 24. 25. 
•ur verbale Stammerweiterung. 

für •#> 540; Einl. S. 32. 

'//r. ar. handab Pflanze 3, 33; 

441; 447 A, 921; vgl. or. 
urti Gefäß 20,16: 510. 
urti Sache 200, . . . »na urt-an 
gehören 9» 1. 

urti (Klein)vieh; ungebildeter 
Dummkopf 795. 
uru blicken; einfadeln u.ä. 197: 
376. 80: 386. 

urub ein Loch haben 474,2; 
vrbdy viele Löcher haben 
2 1 1; urb'ir , urb-ur durch¬ 
löchern Einl. S. 32. 
tmnj , ar. har As, Akazienart 
209; 447. 

1 trumme schwarz; davon urm- 
itt-el schwärzlich (525, 5 11 ), 
i/rm-ud Unglück, itrum Kuß 
usw. Einl. S. 26; 609. 
uskur setzen, legen, stellen; 
vgl. ossü 

ästid After oder vulva 35: uzz» 
ir Einl. S. 30. 
üice rufen 762. 

v 

Verbalnomen, neg. mit -men» 
685, 6. 

Verlmm conjunctum. endungs¬ 
los (Einl. S. 26, in dieser 
Form werden die Verben 
angeführt), mit «At?, mit »rigi 


. Schäfer: Xuirische 7V, 

(vgl. ri»gön y gmcAn , mint u. 
a.) 4, 1; 685, 3. 4. Das en¬ 
dungslose V. c. außer vor 
ä- und bi» durch w verbünd. 
I Einl. S. 23, 3 d. 

Verdoppelung von Konso¬ 
nanten; Mittel, sic zu erken¬ 
nen; vereinzeltes Schwan¬ 
ken; Unterschied zwischen 
! K. und FM. Einl. S. 24—26: 
nur schwach hörbar. Einl. 
S. 24, 7. 

Vierzigtägige Periode nach der 
Hochzeit und der Geburt 
: 20, 19. 

Vogelschaden am Getreide 
405—408. 

Vokale, lange und kurze, be¬ 
tonte und unbetonte Einl. 
S. 30. 31. Klangfarbe Einl. 
S. 31. Assimilation Einl. 
8. 32. Verkürzung des 
Stammvokals vor nomen¬ 
bildendem »id 3,2. 

w 

ir und u; w infixum 762, Nei¬ 
gung in vorhergehendem u 
aufzugehen. Einl. S. 30. 
tr aus o 3, 23; 525, 5 II. 

waddi siehe koste^jwaddi. 

waddi ausgraben, vgl. teddil . 
Einl. S. 26; 601. 

waddi Einschnitte in die Haut 
machen 185, 1. 

wädi Tal: für ein Dorf bezirk 2; 
Wadi Attba I. 2; WSdi ts- 
subu Ortsn. 3,3; 9; Wadi 
Haifa 3. 5 : Wadi el-Arab 9. 

wadii ausgraben, vgl. waddi. 

I Einl. S. 26. 

Watten 576. 

voaggdf Stützpflock an den 
Backenstücken des Schädüf- 
ausgusses 376, 42. 


rte. 

wai-ki für wai-gi vor Alters 
867, 18; 870. 

wakke lassen 762; tcakk-ek-ka 
ab und zu, 1003, 119. 
waldn-um es gibt nicht, 303; 
1006, 9. 

waray-ar das Reiten der Saat 

376,87. 

tcarbel , nom. verb. warinr^r 
hüpfen, Erklärung des 
zweiten r 948, 2. 

1 caritj hüpfen, Beziehung zu 
arwitj trauern 941. 
warri fern, warrian (wari-an). 
Einl. S. 26. 

was aufwallen; wasdddi aul- 
w r allen lassen 155.540. 
Wasserfrauen, -engel, Feen 

45 » 4 • ^ 4 * 

wastäniyc Nachtwache 291. 
292. 

icAsu große Scharre für Erde, 
vgl. erb ir, 376, 53. 
watti Zeit 79, 1 ; watt*^e»n zur 
Zeit wo 743. 

irdtc rudern, überfahren: wäw- 
rddi Kuder 12. 
wAwir Klciderreck 218; vgl. 

377 A 17 an der Sägye. 
irc sagen ; trc.r- 762, 3; •g^ä-icf- 
ri verblaßte Hervorhebung 
des Subjekts 525,51; 479: 
arti we-n u. ä. Gott will 
1008, 38. 

Weberei 192, 2. 

wekAff • ki übermorgen 
478,4. 

welese ausruhen 762. 
teelii Deckel aus Korbgeflecht, 
SchellälW'ort für tag-addi 27 3: 
528. 

welle Verbum, Bedeutung 29, 2. 
Wennis-Ab , örtlicher Umfang 
des Begriffes 9. 

_trer als unbestimmter Artikel 
enklitisch durch _ verbun- 
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Stich m’irhr aus ihn I\xtumncrkunt)* n. 


den. Mini. S. 23, 3 a: Ver¬ 
kürzung des Vokals Mini. 
S. 31. 16: trtr-i^ in Anfzäh- 
1111 n^f‘i 1 20.3: trrkd’tm mit 
Neg. nichts. Niemand 200: 
dimin^trekki -ein Stiicker 
zehn« toir. 24: min^tnr 
siehe min was?; tn :k -ki 
(irr^-kön) Mini. S. 24.6. 
trifte mul: von trirfr umkchren 
mit Vukalverkür/ung. Mini. 
S. 31: r riftf'yön, tridr-rt/i 
IOOJ. 158: tride verglichen 
mit ret/t^nji Mini. S. 31. 
teit/ schreien ; trigdd d. Schreien 
.h .*• 

trikki Fiter 922. 
trit gestern; trit-ki Ihr tribyi 
870: teit^iiir» ki gestern 

ahend 1*51. 

iritike iihel sein, zum Fber- 
geheu drangen mit», 3. 1. 


tritt» einreiL'en. ar. hatitnn 278. 
trittst timfttr Vipern cerastes 
4 U 9 - 

trissi rirktft. ar. nt» t/m zu 
da nab Komet km »8. 27. 
trit ft/r-kt siehe trit. 
trau Partikel 4. <». 

Worfeln. Wnrfelknrh 422. 2. 
Würmer in der Durra 502. 

V 

* 

// und ( haben Neigung in vor¬ 
hergehendem i aiifzugchen. 
Mini. S. 29; y und i in- 
lixiun 71»2, 1. 

Ydyn Ihr Yät/üb im .\11rt1f70 1.32. 

z 

2 fehlt im tiemeinnuh.: 22 ent¬ 
steht aus m 4 //. 2 aus .s vor b. 
Mini* S. 30; (hu/. 
za bat (fcwaud 1114. 


2s\) 

Zahlwörter: Bildung der Zöll¬ 
ner durch Multiplikation: 
konjiinkte Formen mit ♦/ 
und -de in der Addition: 
Ordinalin für Brüche 3, 30: 
Zählen an den Fingern 20. 
3 : 811 A. Mini. S. 23. 3 e. 
• 2 * 7 /. 'Zikk-ir- siehe tb’n. 
zal Mensch, ar. Lehnwort 725: 
F.inl. S. 30. 

zummi (?) Skarabäiis 501. 
Zweisprachigkeit der Nubier: 
ihr Nutzen. Mini. S. 18: ihr 
Schaden Mini. Anm. 28. 

22 aus stl 609: Finl. S. 30. 

% 

z 

j 

2 lur y Finl. S. 28: 30. 
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I. 

Das Interrogativum nä. 

1. Im dritten Teil seiner Arbeit Zur Mongolisch-Türkischen Laut - 
geschickte (Kel. Szeinle 16 , 66 ff.) ruft Ramstedt als Kronzeugen für seine 
Behauptung, daß dein mongolischen y- im türkischen Anlaut y - entsprechen 
könne, das türkische Interrogativum und Indefinitum nä auf, das er mit 
dem mongolischen yekin »wozu wie« u. a. in Verbindung bringt. Er denkt 
sich die Entwicklung von nä etwa folgendermaßen: die Basis war im Vor¬ 
oder Urtürkischen *yä; Genitiv und Akkusativ lauteten *yänifl, yäni , daraus 
entstand nnnin , mini, und der so entstandene Anlaut nä- wurde verallge- 
ineinert (»Anlaut mit Ausgleichung aus dem Genitiv und Akkusativ«). 
Stämme also nä und min-. 


1 Im Verlauf dieser Arbeit und ihrer Fortsetzung gebrauche ich die folgenden Ab- 
kürzungon : 

M = F. VV. K. Müller, l’igurica in ABAVV 1908. 

M* = F. W. K. Müller, Uigurica II in ABAW 1911. 

Mj r= F. W. K. Müller, Zwei Pfahlinschriften in ABAW 1915. 

T — Thomson in SBAW 1910 296 ft*. 

T* = Thoinsen in JRAS 1912 i8ift*. 
h = A. von he Coq in SBAW 1908 398ft*, 

h* = A. von he Coq in SBAW 1909 1047 ft*. 

1,3 — A. von he Coq in SBAW 1909 1202 fl*. 

I>* — A. von he Coq in ABAW 191t. 

1 / = A. von he Coq in JRAS 1911 277 fr. 

h 6 = A. von he Coq in ABAW 1912. 

Spr. = A. von he Coq, Sprichwörter und bieder aus clor Gegend von Turfan (Bei¬ 
lieft zum Bnessler-Airhiv) 1910. 

Br. = C. Brockel mann in ZDMG 70 185 fr. 

Kr = W. Bang in SBAW 1915 623fr. 

St* = W. Bang in SBAW 1916 522fr. 

St* = W. Bang in SBAW 1916 910fr. 

St3 = W. Bang in SBAW 1916 1236fr. 

Tq bedeutet die Tonvuquq-lnsehrift; Ps. meine Ausgabe des koinati. Marienspalters in 
den Abh. der Gott. Gesellsch. d. Wiss. 1914. 

I- 
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4 W. Ba n ü: 

Ramstedt nimmt also an, daß Gesetze, wie sie heute die Abakan- 
Dialekte beherrschen, schon im Vor- oder Frühurtürkischen Geltung hatten 
(yan - • zurück kehren« > nein- ; Phonetik § 223 — 27 1 ). Prinzipiell hätte 
ich persönlich gegen eine solche Annahme nichts einzuwenden; wie sich 
andre Turkologen zu Barnstedts Auffassung stellen, werden wir voraus¬ 
sichtlich ja bald genug erfahren. 

In dem vorliegenden Falle wird man sich aber doch zunächst einmal 
fragen, warum es trotz Ramstedts Annahme noch so viele türkische 
Wörter gibt, die auf -n auslauten und den Anlaut y- sich nichtsdesto¬ 
weniger erhalten haben. 

Freilich ist das einer von den Kinwänden, denen man so leicht durch 
die Aufstellung eines Ausnahmegesetzes begegnen kann. 

Kin solches Ausnahmegesetz will mir nun zwar durchaus nicht ein¬ 
leuchten, auf eine Diskussion über dasselbe brauche ich mich jedoch um 
so weniger einzulassen, als die ganz besonderen Bedenken, die ich gegen 
Ramstedts Erklärung von mi habe, so schwer sind, daß sie Ramstedts 
ganze Stellung zu gefährden scheinen. 

§ 2 . Ehe ich auf diese Bedenken näher eingehe, wird es sich empfehlen, 
einen kurzen Blick auf die Geschichte der Genitiv- und Akkusativsuffixe 
(Thoms. Inscr. S. 157, 191) zu werfen, die ich mir folgendermaßen zurechtlege: 


1 Dii* Angaben dieser Paragraphen leiden unter fort wahrenden Verallgemeinerungen 
und bedürfen Schritt für Schritt der Kontrolle an Hand der T exte. liier nur einiges: Kur 
das alUyoff soll nach § 226 im Sagai.seheii rum auftreten: die Texte hahen jedoch Am, was 
auch im Wh. als Sagaisch aufgeführt wird, wahrend non überhaupt fehlt wie auch yon 
(Koih. II 273 10 usw.). Das kokt, yan »Seite« sollte nach $ 226 im Sag. durch nan vertreten 
sein, in den Texten iinden wir can (8 34g) und satzphonetiscli rizan (23 1*0. 21 40); das Wh. 
kennt can und nan für das Sngaisehc. § 226 nennt nüy -Kinn- < yanay: die Texte hahen 
richtig näy. das Wh. kennt nüy nur für das Schul*, und Sojonische, fuhrt nanay als Tob. 
|lies Tuh.) auf und hat hei yüy auch die Bezeichnung -Soj.«. Daß can. con <C yan. yon 
neben nun- < yan-, näy ■< yaiiQy int selben Stück auftreten, weiß die Phonetik mit ihren 
irreführenden -ausnahmslos« und -überall« nicht: sie lehrt dafür (S 283a «): »lin Anlaut 

statt des altaischeu y .stets r«. l ud wohlverstanden: es kommt im Sagaischeu nicht 

nur yon. sondern auch yrr nr yär. yil - yil usw . vor 1 11 375IV.in diesem Stücke aber auch 
nan-\ Das Ganze krönt § 186. Auch die Texte des ersten Bandes stimmen in dieser Frage 
nicht immer zu den Fassungen der Phonetik: Das im Wh. fehlende yänä • Neffe« (D*b. I 
303.44 <r.) hat y- gegen Tuh. nan . Schot*, can (vgl. osm. yägän ydyän). aueh yan -Seite« findet 
sicli (300 uy). Im Tuli. erscheint das mongolische Lehnwort alt. tel. yan -groß« l 243 31 als 
yän , 252 im als riän: 246. 1 4 ff. auch yan- -zuriiekkehivn- . 

Der Phergaiig von yan- zu nan- liegt zweifellos vor dem von y- >» c-. 
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Audi in den 'Fürksprachen zerfallt die Deklination in eine prono¬ 
minale und nominale. 

Krstere stand von den ältesten Zeiten an unter dem überwältigenden 
Einfluß eines Demonstrativums, das zugleich das fehlende Pronomen der 
3. Person vertritt, und als dessen Stamm ich a- ansetze. Dieser wurde zu 
u-n erweitert; seine Deklination ist die folgende 1 : 


1 Der Nominativ an ist ganz durch ol usw. ersetzt worden (vgl. Wb. 1 225—26); auch 
dort, wo er auf den ersten Blick vontu liegen scheint, haben wir wohl zu einer andern 
Krklärung zu greifen: Prob. I 1 33 «5 u alardih kämtzi pai fxdzo, aniz'i alarya pTosqos polip yat; 

kam ui ytjqtn /lolzo, an'izi . qul oiqos polip yat -wer unter ihnen reich ist. der gilt ihnen 

für einen Herrn: wer aber arm ist. der gilt lur einen Sklaven« (vgl. 13917: 160 u). Trotz 

des Parallelismus mit käm-i-zi (vgl. Prob. III 310 »6 qatinih ma^/an keräyisi dloq . ükämnih 

mayan keräyi har -ich habe die Weiber nicht notig, wohl aber meinen Alten«) glaube ich 
nicht, daß hier der Nominativ *an mit doppelter Possesivbezeiohnung vorliegt, möchte viel¬ 
mehr an ana «jener« denken (< a-na Bai. II 8 ana tonnä «in jener Nacht« : Prob. III 332 8-9 
muna iiidö aitqan sözdü ana iiidn biläd ekän «er wußte in jenem llaus, was in diesem Haus 
gesagt wurde«). Hs verhält sieb aniz'i zu ana wie birisi zu birä (St* M*7 Amu. 2). 

Nach den Angaben des Wh. s. v. anisi (Kaz. anisi min h'dmäimm «was das l>etrifl*t, so 
weiß ich es nicht«), könnte mau zu der Annahme geführt werden, daß in anisi zwar ana 
vorliege, daß aber -».?« aus isii verderbt sei (vgl. z. B. M* 3644 Im dam) ärsär «was diese 
I). anhetrifft» und das osm. man isä , sän isä usw., z. B. K l 20 sän isä yittin yidiili bana hir 
hisäy yöndärmädin «du aber hast mir, seit du fortgegangen bist, auch nicht die geringste 
Kleinigkeit geschickt«). Diese Annahme scheint nun durch das balk. dnsi «elier v sonst, hin- 
gegen, aber« (vgl. balk. anndn csr -eher, lieber«) durchaus bestätigt zu werden. Doch liegt 
auch im Kazantatariselien anisi im Sinne von »jfcne« vor bei Bai. 1 44 8u. gerade wie im 
Bamhinischeu Prob. IV 1 au: vgl. den Akkusativ in Prob. IV 35516 anisin minisin ha'sqar 
kifiyis holmas «ihr seid nicht die Leute, dies und jenes z.11 erledigen«. 

»Sehr merkwürdig ist der Satz Prob. 1 Y 349 10-ti, der hirizi — anisi im Sinne von -der 
eine der andre« enthält, denn man könnte fast auf die Idee verfallen, dies hirizi hänge 
nicht sowohl mit hir «eins«, sondern mit hiri <. *birii zz: bärü (vgl. unten §7) zusammen: 
daß dieses hiri mit dem Possesifsutfix gebraucht wird, ersehn» wir aus «lern knn. bärisinä 
• bis hierher« (Wb. IV 1598). einem deklinierten Direktiv wie osm. da'/nin icärisinä (Prob. VII 
13511) «in das Innere des Berges hinein«. 

Wenn ( 1 ;ls Wb. s. v. an lehrt «lm Dseliag. wird der Stamm an auch für den (ieuitiv 
aniii und den Abhit. andin angewendet: an hilän zzz anin hilän -, so ist demgegenüber daran 
zu erinnern, daß »lei- Selior-Dialekt für die (ienitive mdnih usw. <lie Kontraktionen mäh usw. 
hat (Prob. I 315 149 ah nn/n «deshalb«), »laß also auch das dschag. an auf diesem W ege aus 
anih entstanden sein könnte. Nebenbei hieß es statt anih hilän im Dschag. zunächst »loch 
wohl ani hilän (vgl. Wb. s. v. yolti ). das über *anibilän zu anhilän synkopiert »ein könnte. 
Die ganze Frage bedarf der l'ntersiichung an Hand der Texte, deren ich keine habe. 

Inzw ischen sei wenigstens auf (V 65 duner. rr anginza (-tVi) verwiesen, dessen Y»*r- 
he.NMMung in ahihra (Mein. Ae. Se. St. Petersb. VII. S.: T. XXXV N" 6. zweit»* Seite 4^ flher- 
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(teil, uni fl < a-n-ifi 1 
l)at. rtfla < a-n-qa 
Akk. ant < a-jt-F 


Ks ergeben sieb lur das Urtürkische (bis Suffix -in für den Genitiv, 
-i tur den Akkusativ. Wir finden sie in den Pronomen der i. und 2. Person 
wieder: 

Stämme *ba-, ablautend *(ri-, sowie Sri-, ablautend si-: erweitert bau-, srin-; 

Deklination 
Nom. bau san 

Gen. brinin srinifi 

Akk. brini srini 

Im Westtürkisehen ist brin geblieben, während es in den übrigen Dia¬ 
lekten früh in man überging (kokt, mm, Tq noch bau : b• > m- durch Ein- 
floß des Auslauts). 

§ 3. Den reinen Stamm a- finde ich in folgenden Formen: 

1 . ar (Kir. Koil>. Sag.) »jenseits; gegenüber«. Das Wort ist ein er¬ 
starrter Direktiv, als dessen Suffix ich vorläufig - ar , -r ansehe. 
Ich deute ar also als *a-r oder *a-ar > *är > ar. Prob. II 96 282 
ar darifia »zu eurer jenseitige Stelle«: 111 2579 onin't ar dzayinda 
»jenseits von ihm«, vgl. IV 373 m. Ableitungen arqjt, ary'i, z. B. 
II 519 940 usw.: arq) sann (Akk.) »seine jenseitige Seite«. 

2 , ari (alle Dial.) »jenseitig, dorthin, weiter«': balk. arlaq (für ari- 
ra(j) »weiter«; munnrin arlaq »nach jener Seite ’ hin«. Erweiterter 


flüssig ist. Vgl. ferner sag. usw. an argi •jenseits davon, weiter nach hinten, später als dies- 
(Wh. I 292 oben) und QB. 20. 14 mi/nar »später« mit der Krklärtiug mithin nnru (!|. 

Kine Weiterbildung von ana ist anau irn Krimtat. und kirgisischen: Prob. III 312 m 

• dort«, 31 1 iu anau kün »an jenem l äge«. Bei der vom Wh. vorgesehlagenen ktyuiologie 
< ana-yi macht das konstante kurze u einige Schwierigkeit, da z. B. birägii im Kirgisischen 
hiräu (313 iu iisw.) ergeben hat. Vgl. minau (z. B. VII 13 8), tnunau (4 9 u). uig. wunuyi QB. 
77 >5 usw.: daun unau • jener» Prob. IV 376 7 u. Jedenfalls verdient diese rein lokale Kr- 
Weiterung des Demonstrativs («dieser- »der hierige. daige«) hervorgehohen zu werden, 
nicht weniger das tum. ahiüqi »bei ihm befindlich« (Prob. IV 313 13 u ) und tniniäyi (339 3! 

• meinig« usw. « 

1 X. B. das VI 7 5 vorliegende anmn ist ein Druckfehler und zwar für yanntn. 

Im Kirgisischen dafür ari in ari beri -hin und her-, z. B. 111 3139*1. Daß die iu 
der Phonetik § 109 versuchte Krklärung von kir. bari •alle« (s«i auch IV 85 7», doch bar * 
Ki)ju: 1 10 4 u usw’.) und kari »alt- nicht das Richtige trifft, beweisen die andern, nicht 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Vom l\ öktiirkischm zum ( hmanixclim. 


i 


Direktiv: ari < Zu -t vergleiche unten. Prob. 1 17 5 12 u ari 

t/an-i »jenseits«; III 328 ari dzaqqa »zur jenseitigen Seite». 

Zur Bedeutung sind herbeizuziehen die Direktive a/n/r, anar, 
anari »dorthin, nach jener Richtung, jenseits» 1 . 

JJ. In den Dialekten, in denen der Plural alar lautet, kann der 
Stamm r/- vorliegen, obwohl auch an Assimilation gedacht wer¬ 
den könnte: anlar > *a/lar > alar . Dagegen sprechen die Dialekte, 
in denen -/*/- > ml wird, in denen anlar also *atular gegeben 
hätte. Diesem Kinwand kann man durch die Annahme begegnen, 
in anlar sei -///- schon vor dem Inkrafttreten dieses Lautübergangs 
zu -//- > / geworden (V). 

4. Das koib. aya (z. B. II 278 182/83, 2 79 202), das sonst zu ä ge- 

* 

worden ist, kann auf *a-tja zurückgefuhrt werden: es ist al>er 

4 

auch möglich, daß aya durch maya und saya beeinflußt ist. Im 
Tütn. aya (z. B. IV 316 8u), wo die erste Person jedoch nwita 
lautet". 

5 . Das uig. adln »abgesehen von, außer, anders« scheint von a - ab¬ 
geleitet zu sein, wörtlich also »von dort weg, nach dort hin« 
zu bedeuten (zu -din vgl. schon kokt. qamlin s und unten § 45): 


gei-ade seltenen Wörter, in denen im Kir. ein ä au (tritt: akä »Vater« (1* «< aba -f- Ä*d, vgl. 
n~/akä »Brüdeifhen« III 29^8, atakä V 99 1301: ntäkä 15 jn); tafiur »früh» zu taii; tättt = 
tatfi; Snä »so, jener« ana ; kanikl »wo« 329 6a, mit unklarer Länge im Auslaut = kanii 
IV ui 7 -" qoni oder qaini wie kari zu qari oder tar. qeiri , qeiri (VI 44 7 fl'., 45 1); ein 
palatales Verbum käiri -. kfri- »altern« verzeichnet, das Wb. Im tar. qeiri ist die Länge laut- 
gesetzlieli, im tiim. qari (IVob. IV’ 311 s) unklar. Bei »len Können aus dem IV. Bd. der Pro- 
ben ist es immer möglich, «laß »lie Länge «lie »irrtümliche« ist. 

1 Vgl. ttiiar (z. B. Prob. II 301 9*7) «nach rechts hin«: sodann aber auch »rechts». Von 
dieser Bedeutung aus wird dann sogar der Ablativ oüartin «von rechts her« gebildet. So 
auch tel. anärtin »von dort her«, munärfin »von hier her», qanärtin »von wo her« und in 
der Krim sonrarlan (VII 287 19) »darauf« =: sonra und son, 

* Kin kokt. Dativ ayar existiert nicht; die Stelle, wo er Vorkommen soll, ist voll¬ 
kommen nilklar. 

1 Eine der ältesten Ableitungen auf -din ist offenbar kidin , dessen Bedeutung von 

• von hinten, von hinten her« allmählieh in «hinten« überging: ähnlichen Wandluugen wer¬ 
den wir noch oft begegnen. 

Kidin »hinten« M* 25 15 ; DB kädin % vgl. »lie Antithese öndiu «vom, Anfang«: ködirt 

• hinten, Ende«, Wb. II 1137.38 und z. B. QB 1Ö9 6. 

Basis ist * kä, ki. Da die Ablativbedeutuug frühzeitig vergessen war, so wuitl c kidin 
bald über kiyin > km (so schon T* 89, M* 5 1», 21 .»). Dieses wurtle zu einer neuen Basis, 
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M* 38 «3, 45 45 alarVin ailin »von diesen abgesehen, außer diesen«, 
QB 57 18 üyiinitä ad in »außer Reue* mit -ta in ablativisclier Funk¬ 
tion; QB 196 12 munuiUht adinsiy »außer diesem«, wörtl. »anders¬ 
artig als dieser«. Sachlich vergleiche außer balk. Irirdrn softra 
»außer einem« das uig. nant (z. B. QB 19 15) anifkdin naru »von 
diesem abgesehen, außer diesem«, 1175 munuiida naru »außer 
dieser« (B nach Wb. III 650 bärii). Vgl. unten § 38 fl*. 


zu welcher kinintä >D 81 68 »später, in Zukunft* >» kinindä (z. B. VI 14 t «) und kininä 
••späterhin* Ll (umtuch.) 120915 gehören. Zum osttürk. kinki (VI 153 uu| stellt sich jetzt 
kinki (d. h. ktnki | in dem undatierten Knluphun der uig. Kberaetzung des f loldglanzsutra 
|M 144). Sehr merkwürdig ist tar. käin (VI 1105; in eincin bösen Stück) für sonstig«»* kin 
(vgl. Raquette MSOS 1^14 11 223; Wb. kein für das Kir.}. 

Anderseits soll kädm nach § 274 der Phonetik (vgl. SO 3 2 Amu. 4) zu käzin -hinten. 
Hinterteil- geworden sein, Wb. II 1176; dort auch kästmdä . «las wohl über käzinindi ent¬ 
standen sein soll > * käznindä > kästmdä. Vgl. sag. ksstindäyi. schor. käst'mdäyi. Wb. II 1 16K 
mit dem Zusatz -vgl. käzin». Das erscheint möglich, doch darf das katsch, keskäitä (I*r«»b. II 
53350) -nach hinten, zurück* und das kuih. kiste -hinten* (( astr.) nicht einfach übersehen 
werden. 

Kiu neugehildetes N<»ui«*ii käst liegt jedenfalls Prob. II 674 47« kästinä -nach hinten- 
vor; vgl. W b. II 1176 kästimnän käfyün -er kam hinter mir her*. Zu käst vergleiche unten 
das zu ast , Hst usw. Bemerkt«» (Cj 45). 

Kiu Direktiv zu *ka, ki liegt m. K. vor in kürii -zurück* käri. yäri. kirü fl . 6 26*7!. 
kiri (kokt. Inseln*. Oa 3). kiri. Wrwaudt dürfte sein das ziemlich fragliche dschag. kät »Hintcr- 
seite- (vgl. yB 101 15 und ganz liesonders «las kokt. uig. kisra , dem im Abakan krzrä 

< käsrä entspricht (11 173 >81 im Sinn«» von -j«»nseits-, «I. h. -hinter («lein Berge)-. 

Letzteres könnte man für einen erstarrten Direktiv l»alt«*n -C *ki-si-rä -zu seiner Rück¬ 
seite-, wozu lautlich etwa zu vergleichen war«» anes ni < anasiui in Hart man ns Kaschgar- 

Text (Ivel. Sz. V S. 162. 29). vgl. 31 ID änisnl, 50 antsni ID änesni und mein«* Bemerkung 

zum Kornau, ayisnä <C ayizina Ps 243 Anm. 3. Kim» Stelle ui«* kokt. IS 5 jytiyäru (so zu lesen) 
qondvqda kisrä -nachdem sie sich in « 1 er Nähe nie«l«»rgehiss<*n hatten- findet ihre genaue 
Parallele im osm .hau oldäktän sura -nachdem ich gestoi*b«*n hin- tisw.; vgl. Krim oturduqtan 
snn tVIl 81 ju) und toiduyjan soratin -nachd« , ui sie satt gew«»nl«»n war- (83 17). 

Kimm andern, vielleicht Iwsmtii Versuch. «h*in -s- \on kisrä heizukomineu. sieh 
uiit«*n $ 47. 

Auf einen erweiterten Stamm käi könuteu zurückzufühlen s«*in kom. käiri ((’(' 4g 

cet)ri, cct)iril uml bar. käirä -zurück- (Prob. IV 46 9 usw.), «loch hab«»n wir «*s wohl eher 

mit einer alten Fonnassoziatioii zu tun: kom. qaira ((T 49 cflorflb har. qaira (Po»h. IV 
3 2 usw.) -zurück«, (irnindjtim zu vgl. sag. qazra -nach hinten, zurück- (Prob. II 

458 ,707) und Wh. s. v. qazir-. Das Komanische kennt übrigens auch käri (IC 50 cf)eri>. 

Im allgemeinen vgl. die Geschichte von aoft, sonra\ son, sonra , sdra % *orn . 

Unklar ist bislang qaya -zurück- (tel. s«»j.), «las jetzt auch in «len Tiirfanfragiuenten 
aufg«*taucht ist:* M 8 n qaya kordilär (vgl. M 1 go ob«*n); es ist wohl (ieruiidium von 3 qai»: 
*qai - zu qair -, qayir wie zu är - -s«*in- (So 1252 Anm. 2). 1 
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6. Wenn meine noch sehr der Klärung bedürfenden Ansichten über 
den Ablaut aju , i' im Türkischen richtig sind, so würde ein Stamm a- 
erwiesen durch das gleichzeitige Auftreten eines gleichbedeuten¬ 
den Stammes u -. Dieses u finde ich in den Dialekten, wo u in 
der Bedeutung »«dieser, jener« auftritt: Prob. VI 71 17 u ki&iniä 
• usw.; palatalisiert 59, 9 ü yärgä usw. IV 357 911 u~mama usw. 
Es dürfte u die ursprüngliche Hochtonstufe repräsentieren, das 
allenthalben daneben auftretende erhöhte o dagegen die Tiefion¬ 
stufe (vgl. Im > bo , Su > So > kir. so , Sul > Sol). Dieses u wurde 
durch -/ (vgl. soj. qayil »wo« I 402 104 ff. < qayi-l) zu ul erweitert 
(II 224 159 ul tai y III 3258 ul balanifk ), aus dem tieftoniges ol ent¬ 
stand, das die fast ausschließliche Herrschaft erlangte 1 . 
Das älteste u liegt vielleicht bei T a lila 6 vor. 

§ 4. Der reine Stamm bä-, bi- ; sä-, si- liegt im Plural biz , sh < bi-z. 
si-z vor, deren -z pluralische Kraft besessen haben dürfte*; doch war diese 
früh vergessen, weshalb wir schon zeitig bizh'ir CC 214 7, sizlär M 6 2 
(christl.) 41 i2 finden, die sicli mannigfach in den neueren Dialekten ent- 
wickelt haben. 


Die Stufe Ar/-, sä- haben wir ferner im Dativ ¥ säht, *ba'kä> mäkä unter 
Einfluß von m<in < bun\ Prob. II 130 1452 nur, 97 330 sägä > sä (158 30). 
Der Dativ stellt sonst unter lautlicher und förmlicher Bevormundung von 
aua, so daß wir im CC maya, saya, /m/a ,* saa finden; daneben muflu, samt, 
w r orin das Vorbild noch mehr erreicht ist, ebenst» Tq 32 banu, durch dessen 
gesicherten Vokalismus auch für das Köktürkische die gutturale Aussprache 


1 Sehr schwierig ist es, iibei* das kkir. a «jener« sich fine Meinung zu bilden: es 
kommt mehrfach als Gegensatz zu bu vor (V 9 roo bu dünö »diese Welt«, a dünö «jene 
Welt = Jenseits« : vgl. 12 a»j. 14 j«? usw.: aber 70 318 o dünoyn -zum Jenseits«). Daß hier 
der reine Stamm a vorliegen könnte, wird inan nicht aunehmen dürfen.* vielmehr eine laut¬ 
liche Entartung von o vermuten müssen .* 

Sehr oft wird die fortschreitende Forschung dort. ,wo ich mit altem 
• Ablaut« operiere, eine jüngere durch die Akzentverhältnisse verursachte 
Verderbnis sehen müssen. Im folgenden deute ich dies hier und da durch den Zu¬ 
satz (verderbt?) an. 

* Der pluralische Wert von -c erscheint besonders deutlich im Possessivsuftix der 
1 Person: kokt. qa~/aniii «Dein Qayan«, aber nyfanin-i: '»Eure Söhne«, osm. gözlärin «Dein 
Auge«, (/özlärin-i: «Eure Augen«. Die lautlich mögliche Erklärung von -i/iä < " iH-siz (vgl. 
St* § 1 qayam <1 ^qa*/an#i) wurde ich für einen Einweg halfen, wie sie denn auch durch 
den Vergleich von qa~/anim mit qayaninti; abgetan wird (vgl. NF. 74). 

PhiL-hitt. Abh. 1017 . Ar. U. 2 
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mafia erwiesen wird = Turf, maftu M 6 j, 261, 41 10. Die Formen sägd 
und safta beruhen möglicherweise schon auf Dialektspaltungen innerhalb 
des Spiiturtörkisehen. 

§ 5 . Für ana haben unsere ältesten osttürk. Zeugen das erweiterte 
afiar (Tq 25: Kökt.; M 6 4 : QB 28 19; < t >B daneben aftn\ CC): abermals 
erweitert zu ailaru (Tq 21: vgl. Itartaru Tq 35) < *a-n-qa-<tr-u oder -r-u 1 2 . 
Dieses - u ist mit dem oben in art erschlossenen ->* identisch durch den 
Ablaut aju:i. Vgl. die Ableitungen von ta$, fi$ »Außenseite« : taiqar, tas- 
qar < taf-qa-r, erweitert dschag. taiqaru = ta&quri, fiiqar)\ tniqifi , das im 
Osinan. di$an »hinaus, draußen« fortlebt. Zu einem Nomen * yo % *yo~q 
»Oberseite- gehören weiter 11. a. kokt, yoytnt dschag. yoqqari (!), kaz. 
yuyari, tob. yuyara , die aus * yoqqar' 1 , *ynyar (in tar. yoqar , sag. <*oyar) er¬ 
weitert sind; Bedeutung »nach oben, oben«, wie im balk. oynri. Zu yan 
»Seite« gehört der Dativ yanqa > dschag. yami »nach . . . hin, in der Rich¬ 
tung nach« 3 ; dazu dschag. yafiqari »zur Seite«, tum. yaflgara (Prob. IV 
377 ,,u » 397 «*); m(i ftucli in tüm. itskdrä »hinein« (Prob. IV 257 «sh 

§ 6. Daneben erscheint ein direktives -ra, das an den Stamm antritt: 
ta$ra »draußen«, i&rd »hinein, drinnen«, sonnt »*hinten, darauf«. Dieses 
Suffix sehe ich auch im osm. mini »wo, wohin«, meist gehäuft ndräyd 
»wohin«, osm. httnt »hier«, buntya »hierher« und ähnlichem. Den Umweg 
über am halte ich für unnötig: vgl. aderb. hont »wohin« < qa-ra s. $309 


1 So wird i 111 Kazaniseheu d«T Dativ von hu, der rniüa und miiiar lautet. dmrh das 
Dntivsuflix -ya zu minan/a erweitert. 

2 Vgl. jetzt meine Zusammenstellung iin zweiten Hunde der llommelfestschrift S. 20 fl*. 

J Narli Wh. III 58: Konstruktion mit dem Ablativ: iähärtlin yana •narb der Stadt 

zu- . osm. qajmdan yana »nach dem '1*011» zu« usw. Vgl. «las uig. törUlin siriar «nach 
allen vier Weltgegenden« M 37 i» und die Fbersicht S. 58. Im < % >B srheint das Wort zu 
entsprechen, das im WB. IV 686/87 als sinür nulge fuhrt wird: es handelt sieh wohl um 
einen Diroktiv von sin 1 (Wb. IV 628/29) < sin-qa-r! Sieht man jetzt hei M* 29 19— ai 
yayvtin sitinr — anii/i sinar «nach welcher Himmelsrichtung mich der Himmelsrichtung-, 
so wird es vvahrscheiidieh. daß das wiederholte sinar — sinar im Kokt. (II K 32) - hierhin- 
und «dorthin« = «liier« und »da« bedeutet. [ln der uig. Inschrift hei Ramstedt .ISFOti 
XXX 21 6 7 dafür sinar i sinari = «der eine (Teil) — der andre (Teil)«.] Ist daraus das 
kir. mtnda hu siüirda »hier« verderbt? I111 QB liest der Herausgeber selbst auch sinar 
(13530); qamiqfin [•diu) sinar ist also -iibemll, allerseits«; QB 157*3 qti özühdä (Abhit.) sinar 
-treib (ihn) von dir weg-. Das Gegenteil ist etwa maiia yaqm (?vgl. oben kokt, yayam) 
birstiii (^B 1820 -bring ihn in meine Nähe, . zu mir-. Ganz unklar ist l c| 41 siiiarra: vgl. 
Wb. s. v. sinar. siiiir * 
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§ 7 . Zum Stamm hi-, bi- ist nun ferner das verzweifelte hirü, hiri, 
bin »hierher«, Gegensatz zu an »dorthin« (ari pari »hin und her« usw.), zu 
stellen, für das ich St. a 26 noch an Zusammenhang mit hu glauben wollte. 
Ks bedeutet wörtlich »zu mir hin« = hi-r-i, woraus sich die Bedeutung 
»diesseits 1 2 , seit« entwickelt hat: bunt, /Hirt ka 7 , kir. kel ben »komm her« 
entspricht durchaus dem synonymen yan'ima kdt, kil »komm her« -- »komm 
zu meiner Seite«". Die Herkunft ist selbstverständlich längst vergessen, 
so daß z. B. der Teleute heute für »bringt es her« die pleonastische Phrase 
mä pari aq-käfrydr geprägt hfht; verstärkt Prob. III 9411 Int beri kr/ »komm 
Iier«. 


§8. Das koib. hir (t astr. $103; S 126, 145) »hierher« = kir. her 
(Prob. III 217 1735; Gegensatz ar) beweist übrigens, daß bdrii usw. aus hi- 
r-ii entstanden ist; dagegen könnte das kkir. aus *brriyi gekürzt sein 

(vgl. Wb.), doch ist auch liier wohl •gi direkt an ber getreten: Prob. V 
7 23, 19 446ir. bergt ata, herg utu »Vater« im Gegensatz zu aryt ata »Vor¬ 
fahr«; dies auch im Kir. Prob. III 127 100 (Gegensatz dzfnnnhil äkätn 
»mein eigner Vater»): 161 311 soll dagegen hrgti) »Deine Vorfahren« be¬ 
deuten. 


§ 9 . Im Alt.-Tel. tritt neben ari pari auch ari mdi auf (z. B. I 19 306; 
Wb. IV 2067 »= bdri, pari «); es gehört wohl zu einem Stamme ?nd, der 
I 60 14 auftritt: sdu mdndn (Ablat.) yun'ip kd/dr potzon »wenn Du von hier 
zurückkehrst«. Vgl. mä »Ider« Prob. IV 78, mä III 300 911 und Wb. s. v. 
mä; dazu Wb. IV 2085 mdnä »hier, hier hast Du« und wohl auch mävo 
(< mä-bu), vnavo »dieser« bei Kaquettc JUSOS 1912 II 162 mit dem Zusatz 
»used in common parlance only«. Vgl. unten § 41. 

§10. Sollten, wie es den Anschein hat, zwischen dem osm. bän und 
diesem mä vorhistorische Beziehungen bestehen, so würde hin von Haus 
aus etwa »hier — da, hier — der« bedeuten; wichtiger wäre es, daß in 
diesem Falle das -m des Possessivsuffixes der 1. Person (qayanim »mein 
Qavan« usw.) eine höchst einfache lautliche Erklärung finden würde. Da¬ 
mit wäre dann auch endlich die Möglichkeit gegeben, das Possessivsuffix 


1 Als »Präposition« hat cs. wie die nnderen präpositionell gebrauchten Wortklassen, 
vor alters den Akkusativ regiert: Tq 29 Kinjinän yiiiy bärii kältimiz »wir kamen auf diese 
Seite des KöginSn-Schwarzwaldcs». 

2 Vgl. Prob. III 313 13 min da ijasuna kd -komm her« = Y 435 a»68 beri kein (jastma. 

9* 
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der 2. Person (qayonirl »dein Qayan« usw.) auf ein deiktisches Klement //' 
zurückzufiihren, das sich in der 2. Person festgesetzt hätte, wie etwa das 
-r/, -k in der I. Person Pluralis des Imperfektums usw. (St 3 § io usw.); 
so sehr ist es durch die Umstände zum Träger der 2. Person geworden, 
daß es im Verbalsufiix der 2. Person -rin dessen Auslaut teilweise hat ver¬ 
drängen können: Prob. II 699 m (IUirzm »du wirst tun«, III 296511 hernsin 
»du gibst« usw. usw. 

811 . In der nominalen Deklination lautete der (J eniti v bei vokalischem 
Auslaut des Wortes höchstwahrscheinlich — Beispiele aus dem Köktürkischen * 


1 ln den köktfirk. Inschriften erscheint neben -w auch -y. -y; vgl. Thomsen, Insrr. 21 
und z. B. IE 24 ädyiiy -dein Gutes-. Wie der hier und da im Komanischen auftretende 
Wechsel w:y zu beurteilen ist, wild sich erst feststellen lassen, wenn der ganze (V in einer 
neuen Ausgabe vorliegt. 

1 nter den neueren Dialekten finden wir -y-, - y - im ITiiuenischen; ob sieh darin noch 
iirtiirkischc Verhältnisse widerspiegeln, ist unsicher: Froh. IV 387 6 bariyts -gehet«, 385 9 u 
kiltyU -koiuinet-. 328 10 qxtiy'is -machet.. 323 13 vyafalmasayts -wenn ihr nicht erwecken 
könnt« usw. 

Im Dialekt der Toboltataren dagegen erscheint für -y* wieder Prob. 1 \' 2179 

barsanis «wenn ihr geht«, barünis -eure Hinreise«, qaituiiis -eure Rückreise-, 221 itu 
qaitqiniz kilämä -habt ihr Lust, heimzukehren- (vgl. zur Form Sr 1 §15 und Spr. 84 h unter 
bdryu). 

Als Bindeglied zwischen dieser (»nippe und den gleich zu erwähnenden Dialekten hat 
der Barabadialekt zu gelten: hier finden wir Prob. IV 63 91» zwar qaidiiiU »kehret um«, da¬ 
neben aber 41 15 knrüiiör »sehet«, 59 ? 3 qntiiiar »bleibet« und schließlich 28 ■■ qoi/innar »leget« 
<C *-in-lar. Ebenso dann auch 23 14 u yiälbäsdnmir -ihr konntet nicht essen- < iz- 

nn-lar u. dgl. Auch das Kirgisische kennt beide Arten der IMuralhildung nebeneinander: 
Prob. III 263711 bariniz -gehet« 511 kehniz -kommet«, aber 2664 im selben Stück keliiidär 
-kommet« < ykälitilär ; 299 5 aitiniz »saget- — 282 16 aitiiidar »saget«. 

Die liarnbafomien erläutern die der Almkau-Dialekte: alinar »nehmet«, krziünr -schnei¬ 
det«; falsche Länge wohl in paritiär -gehet- (Prob. II 194 718 rr pariüar 200 947. 1 x 1 7X7 usw.}: 
kontrahiert in kftlar <Z \kä(ifiär. kordJrba -habt ihr gesehn- <. y kördiiidrbd. Ebenso dann 
auch siqpn&sär »ihr kommt nicht heraus- < ciq-tnaz-s'ifi-lar (182310}, idörzor »ihr werdet 
sterben« iil-är-sin-lär (183 344h Oft gekürzt: pärarzär [2 7 *5»! iisw. 

Für das - ü - dieser Formen bietet das Altaisch-Telcutische z. T -y-. -y-: 134 19 }X)ltoyor 
-wenn ihr wäret- *f>o/-ga-y-lar; 144 >1 soqp<r/or »schlaget nicht- soq-tna- y-/<i/*: 166 3 u 

stär ftrönyönuyördri . unutpayar »vergesset nicht Euer Gelerntes =: was ihr gelernt 

habt- * ögrün-yän-i-y-fär-ni (vgl. z. B. M 41 14 ät'özüiitUlärni) und * unmt-ma-y-lar. Im »Prä¬ 
sens« 1431 päräziii »du wirst geben«. Plural mit Schwund von -/-: 141 15 jtaraziäar »ihr 
werdet gehen« usw. Aber 145 411 jydb.tssirjar -ihr seid nicht-. 

2 Nach W. W. Radi off Wb. Hl 667 soll der Genitiv von hö in der Gestalt ndri 
T«, 57 Vorkommen: die Stelle ist verstümmelt und unklar. 
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sind uns leider nicht erhalten — auf -/> aus 1 ; 1 »ei konsonantischen Stämmen 

« 

finden wir - 171 . Durch Einfluß der pronominalen Deklination und der zahl¬ 
reichen auf -n auslautenden Substantive wurde dieses -> 7 > vielfach durch 
-nih verdrängt) osttürk. usw. qu&riiii = osm. quiun < qukuü ; Plur. -larniil = 
-lartn < -lar'iil ; aber osm. ebenfalls anan’in). ' 

8 12. Dürfen wir die älteren Entwicklungsphasen, weil sich ja doch 
im Spr&chleben vieles wiederholt, nach den neueren beurteilen, so hat es 
den Anschein, als sei der türkische Genitiv seiner Herkunft nach ein 
Adessiv-Inessiv, der allmählich die Funktionen des Possessivgenitivs über¬ 
nommen habe. Denn an Stelle des einfachen Genitivs finden wir heute 
oft den durch -</>, -ki erweiterten: Prob. IV 78 411 minmgi ton »mein Kleid« 
78 ui rniniü ton ; 76 8 täsniikyü muklüyv »die Tiere der Steppe«, dieses durch¬ 
aus wie 26 nu qannulyi ornina »auf den Platz des Fürsten«; Prob. VI 112 i 4 u 
bir baininkt bir qizi bar ft kan »ein Reicher hatte eine Tochter« = 150 9 

bir patiianm bir miziri b(tr ikän , 193 1 a&ukmnki uiya . h'iftäi kömithin 

iiUirtni . aittt ‘ »er erzählte, welchen Rat der Esel dem Ochsen ge¬ 

geben. hatte« — 192 10 a&ukmn uiya muudaq knnax körsütkanint äyäsi ha ma¬ 
xi ni bi/di usw. usw. 

Neben der gewöhnlichen Konstruktion osm. onin iic <r/li trarm'ii linden wir denn auch 
z. B. Prob. IV 125 1: an'in/i bir uln bnr iyän und besonders die örtliche Auffassung mindä 
bir kiiskti bar -ich habe einen Spiegel- IV 21)3; in diesem Stiick aucli noch! sin in kiiskii 
bar iyän und miniti bir kii.sk ihn bar ; ferner wi ünäriyis bar sisktlf -was für eine Fertigkeit 
habt ihr?« (vgl. den Dativ in bisyä mal dz<xy>a! -haben wir denn keinen Besitz?« III 32618: 
sä pa/a parbaf »hast du ein Kind?*); bularda bir iinärt bar und «« iiniirhi bar sindä neben 
sinin ni iinäriii bar: Lokativ auch in Prob. I 178 8 kiidön älbifä yondo-da par -alle Leute 
haben auch einen Hintern*. 195—196 sändä qanca siimä neben sänifi qanra siimäf -wieviel 
Listen hast du?-. Der Besitz eines Hinges wird Prob. VI 99—103 durch die Lokativkon¬ 
struktion oder qolida -in seiner Hand- ausgedrückt, während IV 205 iu das einfache Bei- 
sichhaben durch dr* Genitiv und das Possessivpronomen angedcutet wird. Dafür aber 
Prob. VI 701g: man in yenimda yttrmaq yoq* ich habe kein Geld bei mir-, wörtl. -an meiner 
Seite ist kein Geld-; IV 335 8 bir ns yanimdn aqtsazi bar idi -ich habe ein wenig Geld bei mir*. 

§ 1 &. Dieses -q'i, -ki aber bedeutet »befindlich bei, in . . . .«: iö »das 
Innere«, idki »im Innern befindlich ~ inner-, innerlich«; qti »Winter«, 
qiiqi »im Winter befindlich, winterlich, zum Winter gehörend«. So 
osm. yarinki »morgig« = uig. yarinqi , osm. bugiinki »heutig« usw. Man 


1 Die Form Hel also wohl mit dem durch das PossessivsufKx der 2. Person er¬ 
weiterten Nomen zusammen: * inin »des Bruders- und -dein Bruder-, wie anderseits 
qayaniii im Köktürkischen -des l?a*yans- und -«tv-i 11 l^ayan- bedeutet. 
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wird «ich diesen Neubildungen gegenüber die große Vorliebe vergegen¬ 
wärtigen müssen, welche das Türkische für gehäufte Formen hat, und den 
Schluß ziehen, daß das neuere mriniftki das ältere mdniti semantisch wieder¬ 
holt, d.h. daß schon mtinift nichts als »bei mir befindlich, mein-ig« bedeutete. 

Diese Auffassung, nach der sieh der Genitiv aus einem lokalen A<Jessiv 
entwickelt hätte, erklärt nun: 

1 . warum in den ältesten Denkmälern der suffixale Genitiv, soweit 
er überhaupt vorkommt, fast ausschließlich auf lebende Wesen 
und die Personalpronomina beschränkt ist: z. B. kökt. IE 33 Uiyiu 
»des Beg•, IS 12 qayaniil »des Qa^/an«, IE 39 biziil »unser«, 
IS 11 rnäniil »mein*; sodann T 2 VI tofluzun »des Schweines«, 
XLIV quSufi »des Vogels«, aber XIII qrnriid buluft »das Ende, 
die Ecken des Löffels«. Daneben im Steinbuch T* 302 3, 13 
taMarin arddrni und 303 26 tafiri sul/i, beide wohl eigentlich »die 
Kräfte an, in den Steinen« und »der Glanz an dem Stein« 
= »die den Steinen innewohnenden, eignen Kräfte« usw. — nicht 
anders als an den oben angeführten Stellen, wo bdyiil usw. be¬ 
deuten »bei dem Beg befindlich, ihm gehörend, ihm eigen«. 

2. warum in T a XXVIII die höchst auffallende »Kontamination« 
tört buluntnqiädyiisi »die besten der vier Weltecken« für richtigeres 
tört bulu/ltaqt (adyn oder) ädgüliir stehen kann (aber IE 2 tört 
bulundaq'i budun , M* 22 23 tambudicip-daqi txiylär »die Fürsten von 
Jambudvipa«, 23 ao tört ,yinaqdaqi iliyldr »die Könige der vier 
Weltgegenden«). Vgl. Prob. I 16 1 19 0/ tört pudaqtinfi aifi (< aänt) 
»die Speise dieser vier Zweige«, aber 161 13 pu tört pudaqfi 
(lies Min) azin »die Speise dieser vier Zweige«. 

§ 14 . Der Akkusativ endete im Urtürkischen auf ->7, -/</, das'sich 
im Westtürkischen durch Schwund von -7, -y (vgl. köktürk. tiriy »lebendig« 
> osm. diri) zu -i usw. entwickelte. Im Osttürkischen usw. wurde es 
allmählich durch das pronominale -///, - ni verdrängt (QB und hier und da 
in den Turfanfragmenten schon -ni, M 10 3 [christl.J bariani »alle«; M* 78 39 
alquni »alle« usw. Ob in yazuqumuzni »unsre Sünden« L 4 23 1 usw., qafändzni 
»unsren Vater« M 2 87 62 eine relativ neuere Bildung vorliegt, läßt sich 
bis jetzt nicht entscheiden, da eine entsprechende Form meines Wissens 
inschriftlich nicht belegt ist). 
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Da nun, wie wir sehen werden, das Interrogativum durchaus den Ein¬ 
druck einer formlosen Partikel macht, so ist es bei dein Fehlen alter 
Belege von vornherein unsicher, ob nd ursprünglich der pronominalen oder 
der nominalen Deklination gefolgt ist, wenn es überhaupt imUrtürki- 
schen schon dekliniert wurde. \\\ \Y\ Radio ff setzte denn auch die 
alten Formen desselben folgendermaßen an (NF. 76): 

nd 

m 

ndfl (?) [nom.| 
ndkd (?) [nom.] 
mini (?) [pron.| 


8 15 . Von diesen Formen zieht nun zunächst der Dativ mihi, der 
inzwischen in der Tonyuquq-Insehrift zutage gekommen ist, unsre Auf¬ 
merksamkeit auf sich, denn es ist eine unumstößliche Tatsache, daß auch 
dort, wo die andern Pronomina heute im Dativ ein aus -/?</-, -/?£- ent¬ 
standenes -fl- > -//- aufweisen, das Interrogativuni na nur ndkd, ndyd usw., 
nie aber *nrfilrt od. dgl. bildet. 

Das heißt mit andern Worten, daß na kein * min- neben sich 
gehabt hat, wie etwa neben /*>-, *.*/- und hu die -/i-Formen hin, sein, 
mun - standen. 

Dies wird durch die folgende Liste meist älterer Bildungen durchaus 
bestätigt, in deren zweiter Spalte die durch •//- erweiterten entsprechenden 
Formen andrer Pronoininalstämme aufgeführt werden. 


1 . nätdg »wie« T*; ndtdy 31 1 1624, dnday T* 5, i.S 
3 1 43; L 6 23 5, 6. QB mW;/ 3^ 16, antay 3 P 9 n 

j 55 7 (»was«); daneben ndynddy muntay 31 263; 31 * 20 2. QB 74 5 niun- 
356, ndyii Uly 32 17. day, sodann auch rnnnun tag »wie 

dieser« 12b 28, 128 25; anin tag 

»so« 60 34 . 
t/anday, -datj. 

• Im QB sind middy — anday Korrelativa = »in welchem 3 Iaße — in 

m 

dein 3 Iaße«, »wie — so« z. B. 84 30, 95 4 (120 27 auch ndyii tag . 

anday)\ trotzdem hat -//- nicht vermocht, sich in middy festzusetzen, wäh- 
' rend es doch Tq 30 sogar in kdntintdy eingedrungen zu sein scheint 
(W. W. Radloffs Auffassung, als wäre - n - das possessive Suflix der 3. Per¬ 
son ist jedenfalls zu verworfen). 
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2 . mini * wieviel« usw. L (manicli.) 
411a. QB57 3 a 3 b. Im QB 
vielfach durch •rn/'i erweitert: 
37 '5; 117 >9, 7° 3 usw. 

Dazu ndfdkdtdyi «bis zu welchem 
(»rade« L 6 16 if> -- n/kVi-kd-tdyi ; vgl. 
M 9 3 biikün kunkdbuji «bis zum heu¬ 
tigen Tage«, M 1 50 36 yitinc kiinkd - 
t/igi »bis zum 7. Tage« usw. (Kon¬ 
struktion von td(ji mit dem Dativ, 
wie bei tdy-). 


an&/ 

tnunA/ 

qanAt 

NB. An verstümmelter Stelle in 
den kokt, lnsclir. nach Thomsen ein¬ 
mal mindd (II N 9; dazu S. 186 »lecon 
qui me parait süre«); Radi. bunAi. 
S. 42 erwähnt Thomsen ein uig. min- 
in, das im Wb. fehlt und das ich nicht 
notiert habe. Andere neuere Formen 
iin Wb. III 678 und besonders nin - 
dzik Prob. IV 5 711; nintsd 625; nin- 
diu 81 9«; balk. nenn/, nenie. Sie 
sind dem Druck von nnia gewichen, 
vielleicht mit ihm zusammengesetzt? 
(Das balk. nenn/ könnte direkt auf 
diese Zusammensetzung hin weisen, 
doch vgl. Pröhles § 59.) 


anAr/j Kar. T 
andiaq Osm. 

//niHyin QB; oder anciqin. 


3 . ndiiik »wie« T\ L 3 (christl.1 
1207 15 »als« — Übersetzungs- 
türkisch. (,)B 102 23. 
ndciikin M 62,5 »wofern, wie« 

(? wo, wohin auch immer). Hier¬ 
her auch miii/k/ddi M 45 8 »wie 
geschah es, daß« = »warum«. 

Zu erklären nd-ciik-in und ////-i'iq-in, Instrumentale (mienkin M 2 3 15, 
24 13 »wodurch, warum«). Vgl. das verbreitete mi-ni-n »weshalb«: Balk. 
nesin ; Prob. I 145 i6u mä ndztn iUutiynr »warum weint ihr über mich?«; 
IV 18 16, 55 11 niztn; II 150 494, 152 558—60 no im/iztn »weshalb«. Wie 
ist das formlose ndrndzi jx/nd/in «was, warum soll ich gehen?« II 620 746 
zu beurteilen? Kine erweiterte Form (zndxyinit/ möglicherweise L 6 6 19? 


4 . n/idd L 4 (manicli.) 16 10. 12 in mi- unta , and// 
da (itrii » warum, wodurch«. Da- bundtt , mundo 
neben ndyihid M a 5 14, 6 6 usw q/rnda 
und T’ 36 an einer unklaren 
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Stelle. In beiden Wörtern hat 
-da noch Ablativkraft, wie z. B. 
L 4 16 13 antada kisrä »danach« 
und im QB 155 9 büyimdd naru 
»von heute ab«, 133 13 kä/mi- 
Sitldä naru »nachdem du gekom¬ 
men bist«: wie sonst, so wech¬ 
selt auch vor naru unser -da mit 
dem späteren -d'in 


an(fin % qandan 


Dazu schon CC 1698 nadan = nädän; Prob. IV 56 7 uff. nidän »wie, 
wodurch, woher, woran« = kir. nrdän Prob. III 520 418 IT . 

§ 16 . So wenig wie hier finden wir in den andern alten Ableitun¬ 
gen von nä Spuren eines -n-: 

nägü 1 »warum« M43 7; ndkü ndiin »weswegen« M 24 2,10; nä nägü ü M a 23 26 
»irgendwelche Tat«; nä nägü (Akk.) »alles beliebige« M a 6ii4; QB221 
nägü tär »was sagt er« ; 709 näynni tUäsä »was er auch wünscht« ; 32 24 
usw. nägügä »weshalb«. Uig. nägiin nach Wb. III 675 einmal im QB. 

nägüliig »warum« M 41 12; QB 20 16 nägüliig täsä »was er auch sagen mag«; 
Schor. noyt'hq »Wieheit« = Charakter, Sitte; SV nätälik »Beschaffenheit«; 
kaz. niöeklek (Bai. II 147) »Beschaffenheit«. 

nälük »warum« T* 8 8. 

näliig 1/3320 »warum«(?) QB »weshalb* 332,4115, 81 28. »wie« 15517. 

näräk »wozu, weshalb« QB588, 10029, 13332 usw. < näräk , nägäräk , nä- 
käräk. Vgl. Prob. I 116 10 u usw. näräk , II 1331541 näkaräk(\)\ dazu 
näräkiü »weshalb« Prob. I 97 396 = näktiräktü ; 36226; -tu < -fty ; Prob. IV 
1252 it ni käräk sana »wozu brauchst du einen Hund, was soll dir ein 
Hund?«. Weiteres sieh bei no . 

8 17 . Ich schließe hier einige andere Bildungen an, die zum Teil 
sicher nominaler Natur sind: 


1 Wb. III 674: «gewiß aus nä -f- ägii gebildet, wie igäf/ii aus igi + itgn*. Angesichts 
von ufigiUüg (vgl. tnlgiilüg, (ufqti/tty usw.) wenig wahrscheinlich. Ich vergleiche ö:gii »sein, 
sein eigen« zu ö: «seihst«. Das vom Wh. herangezogene Suffix - ägii liegt 11. n. in dein ganz 
vmierbteu ustturk. »ri/i/ii -(•<•<I:ii-m<‘ - (Snr. Sjcl vor ic-äj/i). 

Phit.-hitt. AM. 1!)17. Xr. (i. 


•» 

.» 
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1 . kir. ne/ik »was? (die Was-heit)« Wb. III 681'. 

2 . kokt. uig. min »etwas, Sache, Ding, Habe«; t^Böiaa qant min 
»etwas schwarzes«: 6i 3 o n<i knrklihj mal drdi kisi ölmdsd »eine 
wie schöne Sache wäre es, wenn der Mensel) nicht stürbe«. 3 Iit 
negiertem Verbum »nicht, nichts, durchaus nicht«, wie ne-rien 
< ne rem q uidem (vgl. Prob. I 2322 mimd mit neg. Verbum; 
1231011 )rir mnmi mit neg. Verbum »gar nichts«). 

«i. ndk, nik »was, wozu, warum, weshalb«. Wb. III 670,698 »aus 
m'ujd entstanden«. Ansprechend, wenn man die Betonung nitgd 
annehmen und den *131 der Phonetik vergleichen will. Ander¬ 
seits ist aber doch zu beachten, daß m'ik 9 nik in den Texten des 
IV. Bandes der Proben, wo es besonders vertreten ist, stets nujd 
neben sich hat“. Angesichts der anderen nominalen Bildungen 
durfte es sich daher vielleicht empfehlen, wi-k als -A-Nomen zu 
erklären, oder aber an Zusammensetzung mit oq zu denken: rni-oq 
wie mimd < nd-rnd ’. Daß im Balkarischen liir ndk vor Vokalen 


1 Das kir. nflik enthält als*» kein //-! Dagegen li:it «Ins Kirgisische ein Nomen sondnq 

• l 'rsache-j Wb. IV 540). «I*»*—.••!! Kt\ mologie im Wh. nirlit vbrsiicht wird, das jculooli offenbar 
< ‘.iun-luq <C su-n-iuq -Dies-Iieil- entstanden isl : soaduqtan -deswegen. daher- 111 323 n u. 
»daher, daton- \v< »Iil mirli v». i»m. Zu .«// stelle irli auch sn-na im Kir. sonümdü körftüHiin 

• dieses das Mehlige (mein Kigentuni) will irli /eigen- .< htna-m-tth 

■ nägü -wohin- hei Hart mann, Kaselignrtext 26.47 und Pn»h. \ I 112 10 is) aus närya 
entstanden, dies aus na yiirgÜ: vgl. lYoh. \ I 102 14u närdti < mH yärtiü* Khensn dürfte das 
von A. von Le < n«| (Spr. 82 h) narhgew iesenc httän — bfttkn -von dort nach hier» aus 1/, 
iw und ynrt zusammengesetzt sein: i*u ynrt > iw yiirt. wegen des y- (lYoh. Yl 147 16 yiitt~/a: 
verdruckt für yvttya*): > fwrt > biit, Vgl. siitdin •von dort- (Spr. 94h) und die Ge- 
srliirlite von alt.-tel. piftir* kir. hiittr. osm. b'ildir usw. -\ origes Jahr« bhr yii tir . 

I uklar ist die Mildung von Hzä — bazti ( itzt bHzT) -hier d*irl« (Spr. 82e). Im 
Wh. lautet das Wort biizi -diesseits« (Gegensatz itzt -jenseits-). im I ext aher auch intzi 
(Prob. VI 1 r5 16 bir yiinin büzigä -seit einem Jahre-: \gl. UM iu qittdn biizTgü -während des 
W inters-). W’l». I 1894 dann iizT: -von Hz -f t . vgl. iiziir -. was kaum wahrscheinlich ist. da 
offenbar n und iw die ersten Komponenten sind: büzigä oder biizigä aus bir yüzäjä zu Hz 
yHz -Gesiebt, Seite« (Wh. III 618 dsehag. Hc aidin iw yitzi «früher als drei Monate-, ver¬ 
glichen mit Wh. 1 1K94 ölgiinnin HzTdii -betör er gestorben war-): Hzä — biizä wäre also 
\enlerht aus iw yHz-i : \gl. etwa tar. bir yola -auf einmal- (VI 10^15: bir yolda Spr. fooh) 
kokt, yoli; -n hier jedoch wohl nach dem gerundialen qata --mal-, zu #/«/-. 

Das y-lose Hz -(»«‘sicht- kommt z. II. 141 10 vor: manunin Hzigä ciqti -(die Maus) 
kletterte auf der Alten Gesicht». 

* Kulm, dämm aber noch nicht unwahrscheinlich, ist dir Herleitung von näk ^ nah 
^ ndräk C ttä kfirök (vgl. ^ i<» und <jR 174 a lind Anm.): sie wird befürwortet durch die 
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nty auftritt (Kel. Sz. 16 1424, 1549), ist selbstverständlich kein 
Beweis, daß es aus ntujii > nätf gekürzt ist. Wie sonst, so ist 
auch im Balk. der partikolhafte Gebrauch gut belegt: 1537 nrk 
zihiysan »was = warum weinst du«: nrk ziUimnyim »wie sollte 
icli nicht weinen!«. Dafür auch einfaches nr: 1544 nd aylandsan 
»was = warum treibst du dich umher?«; ne hileyrm »wie soll 
ich es wissen?« Vgl. Prob. VII 1 1 3 ri (lylamay'im »was. wie, warum 
sollte ich nicht weinen?« Osm. nn yiildiiil »warum lachst du?«; 
sah)' kirn dir nd hildyim »wie soll ich wissen, wer sein Herr ist?« 

§ 18. Das bisher von mir Vorgebrachte dürfte genügen, um den Glau¬ 
ben an Ramstedts Auflassung zu erschüttern. Ich komme nun zu meinen 
eigentlichen Bedenken gegen seine Etymologie von ////. Es sind die fol¬ 
genden: um angesichts des Nominativs /?/>, des Dativs ndkd, ndgd, des Lok.- 
Abl. nddd und des Äquativs miid schöpferisch wirken zu können, müßten 
docli Genitiv und Akkusativ diesen Kasus gegenüber syntaktisch in er¬ 
dnickender Übermacht auftreten. Dies ist nun keineswegs der Fall. 

Zwar führen einige Grammatiken des Osinanisehen ein vollständiges 
Paradigma von nd auf, zwar sagt W. W. Radloff im Wb. III 667, es werde 
wie jedes Nomen dekliniert: in der Praxis wird der Akkusativ 
fast gar nicht, der Genitiv kaum jemals gebraucht. 

Was den Genitiv anbelangt, so geht seine Seltenheit schon daraus 
hervor, daß man nicht recht weiß, wie man ihn bilden soll, weshalb im 
Osmanischen neben ndnin auch näyin aufgeführt wird. 

§ 19 . Wo sollte er denn auch gebraucht werden? Fälle, in denen er 
zur Verwendung kommen könnte, sind, da nd sich fast ausschließlich 1 auf 
Sachen bezieht, naturgemäß nur in sein* beschränkter Anzahl denkbar. 
Meninski fuhrt — in. W. als der einzige — in seinen prächtigen Inst. 
Ling. Turc. 1756 S. 95 ein ne nun yihi in der Bedeutung » cujus instar seu 
cujusmodi« auf. Dann erwähnt Radloff im Wb. für das Alt.-Tel. auch 
ndnin iiöiin, dessen Existenz icli selbstverständlich nicht leugnen will* : in 

Vokallänge im schoi*. cfik »weshalb- < ru küräk yu kürnk . das anderseits im Teleutischen 
zu yok «weshalb« gekürzt worden ist (Wb. III 446 und 2035). Ich bin geneigt, diese Er¬ 
klärung allen andern vorzuziehen, trotzdem *nak bis beute nicht belegt zu sein scheint. 

1 IE 9 nd qa*/anqa: Prob. I 363 47; no oanuifi iötiizii? 

2 Prob. T 1743 ttänifi ueü/t. Das nänih iicii/i des Tarautselii {Prob. VI 28 8, 51 >1) 
dürfte von eniil iiciin <Z. ’l’aniil. anin iicÜH heinlluLU sein. Sollte im Osmaniselien nänin icin 
\orkoumieii. so dürfte i*s sieh nach sanin inn geriehtef haben. 
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der Tat aber kenne ich fast nur nä ü&ün »weswegen«, trotzdem das Kor- 
relativum »deswegen« überall eine -//-Ableitung aufweist und daher auch 
so leicht eine solche für nä hätte herbeifuhren können: ani Ä M* 141, 
349 und sonst a/un ü&iin> anin idiin usw. Ich will nä ii&un kurz belegen: 
M* 5 14, 6 6fr.; L (manich.) 411a; L 3 (christL) 12066; 1 / (manicli.) 23 29. 
Ebenso überall in den neueren Dialekten, wobei der unvollständigen An¬ 
gaben des Wb. wegen daran erinnert sei, daß ni iitsiin »weshalb« in Prob. 
IV 253 14 vorliegt. 

Die Wahrscheinlichkeit, daß man ursprünglich nänin neun gesagt 
habe, ist um so geringer, als uöun, Instrumental von ut (8t 3 1237 Anm. 1), 
naturgemäß in Begleitung von einfachem nä auftreten mußte: nä v<hm »aus 
welchem Grunde« *. 

§20. Obwohl nun außerhalb des postpositionalen Gebietes ein Auf¬ 
treten von nänin geradezu als unmöglich erscheinen könnte, bin icli in 
der Lage, einige zu einem Nomen gehörige nänin nachweisen zu können: 
Prob. I 146 iu ol nämfi andi käp istärif »Was sind denn das für zahlreiche 
Spuren?«, wörtl. »welchen (Wildes) Spuren?«; I 160 u pu nänin tatnzi? was 
ist das für ein Lärm?«, wörtl. »welchen (Dinges) Lärm?«; III 324 2 biiyünyi 


1 I)a birlä anfangs mit dem Akkusativ (St* 922 § 23). später mit dom Genitiv kon¬ 
struiert wurde, so dürften wir neben ani uriin, anin iirün auch * näni birlä , nänin birlä er¬ 
warten. Statt dessen lautet es schon im (V nf bulr (wohl nä biilä oder verlesen für birlä ) 
170 3/4 = ntbilä »weshalb- Prob. 11 4 1*3, näbtlä 1 130 5 »womit- = nänäbilä 164 8 = nibilän 

• womit, wie« 1Y 326611. 

Zu no-bidä (11 25193,2619$) ist dagegen zunächst kizi slärdt atqan-btdä ? (118341819) 

• hat euch etwa ein Mensch geschossen?« zu vergleichen und dann »warum denn, warum 
nur« zu übersetzen. Im WH. findet man das Nötigste s. vv. pidä, pidir (< wa' -f tir), wozu 
u. a. besonders Prob. 1 286 m män yu 6 iyattan pidiml »was =. warum soll ich denn hinaus¬ 
gehen?« zu stellen ist. In KA 189 au entspricht das entrüstete näyi-mit -Was denn?!« 

• Was willst du denn eigentlich?!« 

Das erstarrte näyilä . niydä »wie, weshalb« der Barabiner (Prob. IV 2,5, 7 17), für das 
man geneigt sein könnte, an Zusammenhang mit -/« zu denken, ist dagegen aus nä qi/a zu 
qil- entstanden (vgl. unten § 25). Eine ähnliche Bildung ist das kaz. nitkän < ni itkän »was 
für einer« (Bai. 11 147), zu welchem das nätä «wie« der Seldsch. Verse zu stellen sein 
dürfte (< nä ätä mit auffallendem -/-); vgl. vielleicht qanla oder qanata (?) in qanta nägudä 
bulyai? »wo und wie soll er (das Heilmittel) finden?« an der schon erwähnten unklaren 
Stelle »T* 36 und wohl qantayin Tq 34. [Vgl. jetzt Pelliot im Toung Pao 1914, 253, 
LVI11: intm qanta sän? »Mein Bruder, wo bist Du?«) Das im Wb. 111 682 oben erwähnte 
nitä fehlt an seiner Stelle. 

I>U!*eh -n erweitert finden wir nägilän I\ 7413: vgl. unten § 525. 
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tisqan et nenih eti f »Was für Fleisch ist das heute gekochte Fleisch?«, 
wörtl. »welchen (Tieres) Fleisch?«; 700 43 * ol (jilya/t patsanih nentii toyut 
»was für ein Gastmahl richtet der Herrscher her?«, wörtl. etwa »welchen 
(Festes) Gastmahl?«, d. h. »aus welchem Anlaß gibt er denn ein Gastmahl?« *. 
Ebenso IV 52 8 ndndmdnih Uirdzt? »was für ein Fell?«. 

Man wird sich den Konsequenzen dieser Sachlage nicht entziehen 
können und den naturgemäß nur ganz vereinzelt vorkommenden Genitiv — 
in den älteren Sprachperioden wird er ja wohl noch seltener gewesen 
sein? — als Verursacher des Übergangs y - > //- ausschalten müssen. 

§21. Wie steht es nun mit dem Akkusativ? Hier liegen die Ver¬ 
hältnisse insofern für Ramstedts Annahme günstiger, als in den neueren 
Dialekten mini usw. unzweifelhaft an Boden gewonnen hat; so be¬ 
sonders im Altaiseh-Teleutischen. In den alten Denkmälern, die ja freilich 
quantitativ noch recht bescheiden sind, tritt dagegen nur das partikel¬ 
hafte nd auf: Tq 33 hin satta na ayayin »Was soll ich Dir sagen?« CC 1606 
bUmesler ne dirler »Sie wissen nicht was sie sagen«; SV 119b nä ddrsd 
»Was er auch sage«; QB 31 30 nd tdr »Was sagt er?«, 13831 bulya biz nä 
tildgäi »Wir werden finden, was wir wünschen«. 

$ 22 . Aber auch in den heutigen Türksprachen tritt nd so überaus 
häufig in der Funktion eines Akkusativs auf, daß wir annehmen müssen, 
daß dieses akkusativische nd das Ursprüngliche repräsentiert gegenüber 
dem allmählich erstarkenden näni, und dies um so mehr, als der suf¬ 
fixale Akkusativ doch eigentlich nur in solchen Fällen gebraucht 
werden sollte, wo der betreffende Gegenstand bestimmt ist", 
was wiederum bei dem fragenden nd nur in der Minderzahl der Fälle der 


1 Sehr schön sagt denn auch der Tümcne bu nt närsänKri basii (Pmh. IV 320 711) »was 
sind denn das für Köpfe?-, weil er nicht weiß, welchem Wesen sie angehören. So auch 
nimänv) üti (74 19) »welchen Wesens Sohn?«, da Mensch und Tier an der betreffenden Stelle 
nicht in betracht kommen. 


2 Z. B. osm. (bir) tai atar aber hir Jisirä taii und bu fast atar. Ausnahmen kommen, 
von den Inschriften an, vor und sollten einmal gesammelt und gesichtet werden. Dabei 
wären nicht zu übersehen Fälle, die unserm »Herde Vieh(s)» entsprechen. Hs scheint, als 
nähme hier, der Hegel nach, im allgemeinen das zweite Noinen das Akkusativsuffix an 
sich, doch finde ich z. B. Prob. IV 609« uts urün mal »3 Heiden Vieh- neben 603 iits ür 
mal in. Das sonderbare uts unin mal macht aber auch das noch sonderbaren* nint yaqsiliq 
(IV 21 13«: = iw yaqsiliq 25511) -Was für Gutes (kann ich Dir erweisen)- klar. 
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Fall sein wird! Das Auftreten von mini in ganz allgemein gehaltenen und 
dilemmatischen Fragen muß demnach als Abweichung von einem sonst 
befolgten Gesetze aufgefaßt werden. Es mag aber mit der 'Tatsache Zu¬ 
sammenhängen, daß es in den meisten Fällen überhaupt unmöglich ist. 
zwischen bestimmter und unbestimmter Frage eine sichere Grenze zu ziehen. 
So finden wir einmal im Tarantschi (Froh. VI 130 8 u) min dmdi nuindin 
mini ti/dsdn »Was erbittest Du denn jetzt von mir«, bei der Wiederholung 
dagegen lautet der Satz (1321011) mdndin ruimd tild.sdn ; hier erscheint also 
das durch -nui verallgemeinerte ndmd\ das im Tar. das einfache nd fast 
ganz verdrängt hat“, und zwar so gründlich, daß 179 10 sogar der Akku- 

u _ 

sativ nd/mini tapviu »Was findet er denn« Auftritt, obwohl sich das ver¬ 
allgemeinernde -md und das spezialisierende -/// eigentlich widersprechen 
sollten. Das hat nun freilich auch andere Dialekte nicht verhindert, diese 
Form zu gebrauchen: Im Baraba Prob. IV 651111, 735 nimdni pildtn »Was 
hast du denn erfahren«; Koibalisch Prob. II 372 2358 m> immini pildtn ; 
Kirgis. Prob. III 60 23 4 nemrini .... smtil otfiin * »Was denkst Du?« 


1 Vgl. ni-dä Prob. IV 396 t»u: ni-dä Intlsa asnim »Ich will css«»n. was cs auch sein 
mag-: nicht hui - •finden« wie W. W. H adloff will, sondern das zu hu! - verengerte bol - liegt vor. 

* Auch nämä uriin «weswegen-, z. B. 71 16 u: nd üriin 68 uu. 

3 Vgl. 111 585* rumdi nitip «was sagend« C *nemm «< nrmw. Gekürztes näm' liegt 
ferner vor in nämärsö y nimärsn , zu dessen Erklärung es unnötig ist, mit Thomsen (Inscr. 
29, Anm.) an kimärsä zu denken (Br. 190 91). Das an dieser Stelle von Br. erwähnte osm. 

näsnä (danach kimäsnä •jemand« fiir kim sä) ist selbstverständlich nicht mit \V. W. Kadloff 
in nä-si-nä zu zerlegen; vielmehr haben wir es in der 'Tat mit der von Br. verworfenen 
Form nä*ünä zu tun. die ja in den Scldseh. Vörseu 75 här näsänä-yä •auf jedes Ding hin« 
wirklich vorliegt: <. nä isä nd. Am nächsten steht dem Wort das tob. kimstnä (Prob. IV 
249 6) mit der ungeschwäehten Nebenform kimsänä (250 au). Weiter ab liegt schon das ein¬ 
fach gedoppelte nänii (Prob. 1 974»« sä närni käräk «Was hast du nötig, was willst du«: vgl. 
nouo Prob. II 13740). Wir müssen wohl annehmen, daß nä hinter näsä getreten ist, um eine 
Bildung nänäsä zu venneiden (vgl. aber nänämä Prob. I 112 9> 6: 16310 »allerhand«) oder 
aber, und dies ist mir wahrscheinlicher, daß misänä aus näsä nä besteht, wobei nä das 
• Nomen«, näsä < nä isä das •bestimmend«* Adjektiv- ist: (vgl. Prob. IV 105411 umv. ni när- 
sägä •warum, wozu«, v\o ni das Istimmende, närsä nä das bestimmte Wort ist). 

Übrigens ist das osm. kaz. Nomen nästä -Sache, Ding« älinlicb wie näsnä zu erklären, 
und zwar <C nä isä-dä > näs'dä nästä. Wie hier das verallgemeinernd«» - dä (vgl. Prob. I 
12415 näntdfi «irg«*nd etwas». Akkusativ, IV 293 nu kim da kim «wer auch immer«), so trat, 
wie «>ben gesagt, - mä an nä in nämä. welches genau wie nästä zum Nomen wurde: daher 
tar. nämägu y nämigä y z. B. Prob. VI 17910U nämägä sätest; -Wofür, für wieviel verkauft ihr 
esi*« 121 iou nämtgä »warum- ijsw. Froh. IN’ 2710 pir nämä »etwas«. I nsei* nästä ist eben 
nur ein Schritt weiter auf der Bahn. «Jie .schon das QB mit der Substantivierung von kim 
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§ 23 . Wie vollständig mit tut zum reinen Nomen geworden ist, ersehen 
wir auch aus den mit dem Possessivpronomen versehenen Formen: Tar. Zorn 

u 

mdnin ndmdm bolüdit (VI 18 i 14) »Was ist Zora für midi?«, »Was habe ich 

% 

mit Zora zu tun?«, 116 30 bnlar ndmdfi »was sind Dir diese (Mädchen) 
47 7 bn i(iz sdnin mit min idi »in welchem Verhältnis stand dieses Mäd¬ 
chen zu Dir?«; Bar. pu nirndn qaptayi (IV 67 1) »Was hast Du da in dem 
Sack ?« 

Am verbreitetsten ist diese Konstruktion bei rnir&i ; vgl. nur Prob. 111 
33 1 4 —5: nerstim »mein Ding, etwas von mir« usw. und den Schluß der 
Anm. 3 zur vorhergehenden Seite. 

In den andern Dialekten dieselbe Behandlung von nd: Balk. rriyizni 
(Genit.) nesinr zanirsiz (< t/aru -) »Wozu werdet, könnt Ihr Kuren Männern 
nützen? (Kel. Sz. 16 2172). Osm. mh l/u arnbin ndsini sdtrdin »Was liebtest 
Du an diesem Araber?« (K I 110 311): onin ndsini mH dddysin »Was lobst 
Du an ihm?« (KA 2151); bu </iz sdnin min (< min) dir (KI 1 1 : 6u) usw. usw. 

§ 24 . Ich stelle jetzt eine ganz geringe Anzahl von Verben zusammen, 
bei denen wir nd im allgemeinen in der Funktion eines Akkusativs 
finden. 

1 . Osmanisch: nd i/apoifirn »Was sc dl ich tun?« nd suyldrsin 1 »Was 
sagst Du?« nd qazanadzuz »Was werden wir erwerben?« nd arar- 
si/t »Wa§ suchst. Du?« nd dildyddzdtn »Was soll ich erbitten?« 
nd salarlar »Was verkaufen sie?« nd istdrsin »Was willst Du?« 
Daneben bestimmt: ndj/i saturlar »Was verkaufen sie?« ndtji 
istdmdzsin »Was willst Du nicht?« usw. 


ärsii bcti-eten hatte (953a kirn nrsün t • irgend wen «: vgl. z. B. I’roh. IV 15S6 närzamni ciyardin 
-Was du mir gestohlen hast« usw. usw.). • 

Zu nästa <Z nti isii-dii ist schließlich das krimtatarische kimsüdä <Z kirn isii-dä «jemand •. 
mit yoy — »niemand« (Prob. VII 71311) zu vergleichen, in welchem die Synkope der sonst 
entstehenden Konsonanicnh&utung wegen unterblieben ist. Vgl. balk. kim me da «jemand«. 

1 Dieses säylä- ist offenbar mit dem synonymen sözlä - nur ganz entfernt verwandt: 
es entspricht den» sojon. soglä- (so Wb., die Texte haben sög/ö- ), das anderwärts zu solii- 
geworden ist. Man batte also zwei Hasen nnzusetzen *<>z und *sdg =. »Hf. Ob man 
sieh dazu entschließen will? Vielleicht ist es einfacher, von dem kÖkt. sab auszugehen. Ich 
eiinnere d&ian, daß kokt, sub »Wasser« (— osm. su usw.) im Schot*. Sag. usw. zu svg ge¬ 
worden ist, wozu svg/a- -bewässern, naß machen«; sab hätte also *sagla~ ergeben >- *sayla- 
> siiylä *. Dieses * säylä - wäre dann dem Einlluß von dözli I- erlegen und zu söylä- ge¬ 
worden, wenn nicht schon vorher Labialisierung durcl» -A, -m* eingetreten war: sabla-, 
sf/trlQ-, soy/a-i sity/ii-. 
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2 . Altaisch-teleutisch nach Prob. I: mi körüp »was sehend«, mini 

\j 

kördiim »(alles!!) was ich gesehen habe« (1134—5). Im Alt.-Tel. 

überwiegt überhaupt mini, vielleicht unter russischem Einfluß (?): 

123 8u sä mini pdrdin »Was soll ich Dir geben?« 1337« mini 
# • 

pis pildrik »Was werden wir wissen?«, wo von einer bestimmten 

Antwort nicht die Rede sein kann. 

3 . Kirgisisch nach Prob. III: nt desfi »Was sagte er?« nt (fUdxii 
»Was hast Du getan?« ne fnldm »Was soll ich denn wissen?« ne 

u 

kördiifi biynn »Was hast Du heute (!) gesehen?« ne türtisin »Was er¬ 
bittest Du?« ne Ixrdsin »Was gibst Du?« ne alasnn »Was nimmst 
Du (dafür in Zahlung)?« oder auch »Was willst Du als Mitgift 
haben?« ne (filaiq »Was sollen wir tun?« Dann aber auch ein¬ 
mal (3984) neni aitamin »Was soll ich reden?«, wo selbstredend 
keine bestimmte Antwort erwartet werden kann. 

Es wäre Papierverschwendung, wenn ich weitere Beispiele aufTuhren 
wollte: immer und überall ist nd das Gebräuchlichere, mini das Seltenere, 
was seinen Grund darin haben dürfte, daß vd auch als Akkusativ das 
Ursprünglichere ist. 

§ 25 . Schließlich kommen auch die Verba in Betracht, in denen ein 
transitives Verbum an nd getreten ist: Prob. IV 3188 naqitip »was tuend« 
= in 349- mnflluyiq »Was sollen wir tun?«; 3622' dttdin »Was soll ich 
tun« — II 557 570 nüdänjä < no dddrgd ; 111 53 7 <, 2899 nayip < nd qi’hp; 
254 16 netkdn < nd dtkdn usw. usw. Vgl. das Wb. s. vv. mnfil- (schon uig.) 
/////-, not-, nit , nWd- k , die alle den Akkusativ nd voraussetzen. 


11. 

Das Interrogativ um no. 

§ 2 «. Außer nd soll nach Barnstedt auch das koibalische nd ein 
n- < y- enthalten; Ramstedt konstruiert zu diesem Zwecke ein * yayun, 
das dem mongol. ynyun »was« entspräche. Hier soll offenbar ebenfalls -// 
den Übergang verursacht haben, obwohl Ramstedt es nicht ausdrücklich 

1 Dies auch Prob. IV 81 t» Atipni nisfdztin nWä , »Mit (,>A. mache was Du 

willst-; VII 235« nisind in -Was hast Du gemacht. 1 ». Im Krimtat. ferner napayim »Was soll 
ich tun.*- < nd upayun, nd ya/Hiydn lind ähnliches. 
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sagt. Audi über den Schwund von -/*, den sein Erklärungsversuch vor¬ 
aussetzen würde, spricht er sich nicht aus. 

Des langen o wegen, und weil Rannstedt das Interrogativum no als 
»koibalisch« bezeichnet, vermute ich, daß er das Wort aus Cast re ns Ver¬ 
such geschöpft hat. Demgegenüber ist zunächst zu bemerken, daß in den 

Proben des 2. Bandes das kurze no allenthalben zu finden ist 1 und daß 

* 

W. Radloff in seiner Phonetik $5 107 die ( astrenschen Uingcn in einsil¬ 
bigen vokalisch auslautenden Wörtern ausdrücklich beanstandet hat: ganz 
vereinzelt in seinen eigenen Texten auftretendes nö (11 56442, in der Parallel¬ 
stelle 444 dagegen no: nö Druckfehler? 27Q 691 nöyn) ist vielleicht eine 
Kontraktion aus noya , das dem oben erwähnten näyu entspricht und in 
den Abakan-Dialekten dessen Rolle spielt. 

Trotzdem werden wir, da Zusammenhang mit nti nicht abzuweisen 
sein dürfte, anderseits aber a nicht in o übergehen kann, doch mit der 
Möglichkeit rechnen müssen, daß no durch Kontraktion aus na und irgend¬ 
einem zweiten Komponenten entstanden ist und daß die resultierende Länge 
nachträglich gekürzt wurde. 

§ 27 . Ehe wir uns nach diesem 2. Komponenten umschen, werden wir 
gut tun, uns daran zu erinnern, daß neben no nur noch ein einziges einsilbiges 
Wort mit auslautendem -o den Abakandialekten geläufig ist: es ist po , das. 
wie bu, pu in anderen Dialekten, im 3. Stück der Sagaischen Texte (II 43 ff.) 
vielfach aus danebenstehendem jm erhöht wird (50 249 pu tildl , 251 po 
tildi usw.). Es mag dieses no < * nu verallgemeinert worden sein, um es 
von nu »jetzt, nun« zu scheiden (II 3 83, 10 307; vgl. nuk »Na« I 250 58). 

Ich würde mich also an dieses *nu halten, das höchstwahrscheinlich 
aus älterem * nfi gekürzt ist (s. öben). 

§ 28 . Erinnern wir uns nun, daß, wie die Demonstrativa yB o&ol, 
oibu, tar. kubu, osm. iübu usw., so auch die Interrogativ« gern in ge- 


1 Die syntaktische Verwendung von wo entfernt sich nirgends von der von nä; es 
genügt daher, hier einige Beispiele aiifzufiihien: Prob. II 6 170-174 wo iidlän «weshalb*; 
9 as« nozinan »woran«; 50214 wowow »wovor»; 45 57. 46 107 wo als Akkusativ; 26*09 nonii 
29 309 uoya ; 32 406 no »was = weshalb, warum«; 132 »49« nomn »was, warum«; 497 17a wo- 
dan ari »w’eshalb« (vgl. Prob. 1 113 4 ntidiiii (tri); 498 203 w ödürgii -weshalb« ^ wo ädäryfi 
-um was zu tun« usw. usw. 

$ 

Aus dem Sehordialekt hebe ich die folgenden Verwendungen hervor: Prob. 1 315 146 
no käräk »warum«; 345 103 nodafi ari -warum« (aber 108 andan ari -darum»): 358331 norük 
• W’eshalb« — wo kärük 367 u.i . nin/ärak 383 145 Vgl. oben § 16. 


Phi/.dt ist. Abh. W/ 7 . Ar. (i. 


I 


« 
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häufter Gestalt au (treten (CC nnnuiyii mik »warum«, die obenerwähnten 

0 

wind, nono^nmnd % sag. no niinia, no nrmri »was« [Akk.] und »weshalb«), 
so werden wir nicht fehlgehen, wenn wir in * hü eine ähnliche Bildung 
vermuten. Ich denke denn auch an * nri-t/it, wobei -ytt das im I^eb. und * 
Tub. für mi auftretende Interrogativ um yti sein könnte, dessen Anlaut es 
im Sojonischen zu yti, yii - karag. tu umgewanddt hat 1 ! Das voraus¬ 
gesetzte * nri-yn würde etwa die folgenden Stadien durchlaufen haben: 
rubt/u > *nayv (vgl. kir. mryip < wi qitip »was tuend« III 53 7 4 ) >*//(/ 
> *nu > no\ 

$ 29 . Man wird gegen -diese Erklärung zweierlei einzuwenden haben: 

1. ist der Übergang •uyn > -n oder ü für das Sag. meines Wissens 
nicht zu erweisen; 

2. gilt ytt für ein Lehnwort aus dem Mongolischen. 

Den ersten Einwurf kann ich bislang nicht entkräften 3 ; der zweite ist 
nicht stichhaltig, da entlehnte Pronomina in den Turksprachen gerade 
keine Seltenheit sind, das unsrige aber höchst wahrscheinlich überhaupt 
nicht aus dem Mongol. entlehnt ist. Denn auch im Dialekte der Lebed- 
tataren würde ein kontrahiertes -ü regelrecht zu ö werden müssen: leb. o 
»Gift«, (joij »Blase«, yöij »Rede«. Wir müßten statt yv also yii oder 
allenfalls yo erwarten. 


1 Ableitungen: I 403.129 ymhik -wie«; 404,15s yurnä ntiinä »etwas. Ding»; 40524 
yugii -wohin«. 

* Doch wäre auch eine etwas nbweirhende Kntwicklung 1 w« nö >* no sehr wohl 
denkbar. da sag. o aus älterem // hervorgegangen ist,.z. B. in 0 -Gift- alt. tel. w «< uig. 

tr/u : qöq »(Ham)blase« r— tel. quq, halk. qn uq\ r&ryan -Decke- alt. yur~ptn = Koni. C(* 

123 nourgan. lialk. zuun/änx gekürzt in gon/an Krm. Osni., yoryan Koib. Ktscb. wohl 
< *yabur-jan (St 3 1240) zu yap- -bedeeken-?; zu dsehag. yapur-pin » Blatt- vgl. KSzXVII 
123 Anm.: pol »Heuhaufen- - alt.-tel. pül jmynf. So wohl auch qöt -Heu- aus qu ot 
-troeknes Gras- über qut [qu aueh Prob. IV 384,1fr.) ~ osm. qnm ot. Das sag. pün -Ge¬ 
lenk- : katsch. j**n ist also verdächtig (ich kenne es nur aus dem Wb.) ~ kir. hün, (’(’ 109 

bOQUm (für -w !') Del buun »membnun-, balk. Int'ün , OT bvyon. 

Anderseits entspricht sag. ö auch dem alt.-tel. o: röq -Rede- — alt. yOqx Ot* -zer¬ 
brechen - ~ alt. ot-. 

Dieses o gekürzt in sag. futtu - alt.-tel. jntm -schwieriger 1 liergang-: ktr- -- alL-tel. 
tör- -Holz hacken«. 

a Die Kontraktion kann ja sehr wohl vorsagaisch sein. Sie ist es sicher, wenn 
das m. W. nur einmal in <^B 19h. 15 (B) vorliegende no käräk alt und eeht ist. Ob hier 
no oder no oder nü, hu zu lesen ist. entzieht sich unsrer Kenntnis; inzwischen sei auf das 
koil). nunriit »wieviel- (C’astren 104b) verwiegen. 
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Ich glaube denn auch, daß wir in yu , yu ein echttürkisches Interro- 
gativum vor uns haben. Soviel ich bis jetzt sehe, hat es sich sonst nur 
als zweites Glied des gehäuften Pronomens qayu < qa-yu erhalten, dessen 
Grundlage der Pronominalstamm *t/a ist. 

§ 30 . Der Stammbaum dieses * qa ist der folgende: 

V 

1 I 

I qa-yu 2 qa-n 3 qa-i 

Zur Aufstellung eines Stammes *7« und der genannten Deszendenten 
glaube ich mich durch folgende Analysen berechtigt: 

1. qayu QB »welcher« 157 29; »wo, wer« 153 3; qayu — qayu »man¬ 
cher — mancher, der eine — der andre« 148 19—20 im Weclisel mit 
qai/u$i-qayw*i\ qayudin »woher«, qayuda »wo«, qayuyti »woran, worauf« pass. 

Turf an AP 9 10 qayu »welcher«; 22 4 qayu arki »welches ist nur« 
= ( V >B 176 19 ikida qayu arki fxiryu yolvrn »Welches von den beiden (We- 
gen) wohl derjenige ist, den ich gehen muß.» QB 57 12 bu iki yoluhda 
qayu arki yol / »Von diesen deinen beiden Wegen welches ist wohl der 
Weg, den du zu gehen hast?« AP 30 38 yjiyu-ta yjiom »irgendwo und 
irgendwann«. AP 29 19—21 yjiyutin-<mfin . 

Wb. II 99 aus qai + a erklärt. Vgl. aber jetzt in den Turfanfragmen- 
ten AP 6 13 16 yjmyuäa = qunyuda »wodurch, worin« (= ruiyüdd AP 669) 
= qan-yu-da , woraus sich die Abtrennung qa-yu ergeben dürfte 1 . 

Die Aufstellung eines unerweiterten qtt erleichtert wesentlich die pho¬ 
netische Erklärung der folgenden Wörter: 

2 . qalay Kir. Balk. »wie, wohin« (!) Wb. II 227 »aus qan + lai *; 
warum sollte n geschwunden sein? Ebenso soll tob. qala »was filr ein« 
aus qan-la entstanden sein. Die Bedeutung »wohin« fehlt dem Wb.; sie 
liegt auch Prob. IV 114 4 n, 304 8 usw. vor.* 

8. qaian, qadian , qakan »wann«. VV r b. II 334 aus qai + cVryi*// (zu 
6 aq »Zeit«). 

4 . qai »wieviel« »einige«. Wb. II 331 aus qai + iaq »Zeit«. 


1 In den neueren Dialekten scheint sich qnyu nur bei den Toboltataren erhalten zu 
haben: Prnb. IV 259 »* (jayu taraptan kilarlür -Von irgendwoher werden sie kommen«, wo 
W. W. Radio ff allerdings übersetzt »Von Kaju werden sie kommen«. 

Die 8tufe qayi führt das Wb. für das Sojonische auf: sie kommt auch Prob. IV 
149 17 vor. 

4 * 


* 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



% 


Digitized by 



W. B an i; 



5 . qmjd »wohin« Prob. II 145304 »wie«, I 300 102 »wo« 1 , IV 376 5. 
Im Wb. II 88 mit der Erklärung »von qai + ya, der Dativ vom Pronominal- 
s tarn in qai*. Akzent wohl auf der ersten Silbe? 

Bei meiner Erklärung qa-ya ist für -ya zu verweisen auf die Endung 
-ya, - ya , die in den köktürkischen Inschriften als Synonym von -7 aru, 
-gdrii vorliegt (Thoms. Inscr. 147 Anm. 22). Tq 17 die Weiterbildung •yaq) 
im Sinne von -daqi: qunyaqi »im Westen wohnend«. 

6. qayan »woher, wo, wohin«. Wh. II 90 aus qai + yaa. Ich zerlege 
qa-ya n und vergleiche -yan mit dem gehäuften Suffix - dan-yan , - dän-yän 
»von . . . her« (Tq 1 1 und die Anmerkung). Es verhält sich also wohl -yan 
in qayan zu -ya in dem obigen qaya wie -(lau (ablautend -dSn): -da . Oder 
umgekehrt: -r/a-n:-da wie -ya-n: ya. 

7 . qana »wohin« (Prob. I 253 166; IV 335 12), »was« (V 24 601, 605) 
»wo, wie«. Wb. II 108 aus qan -f a erklärt ohne Andeutung über den 
Wert von - a . Ich vergleiche zu qa-na das tel. qai-na »wohin« (Wb. II 14 
aus »qai + yanya* !). Weiterbildungen einerseits qanär »wohin« Prob. I 
1184, 1 23 18. anderseits soj., karagass. qainar »wohin«; vgl. Wb. II 40 s. v. 
qaidär , -dar »wohin« mit der Erklärung »von qaida 4- ydr oder qaida -f an*. 
Wenn es sich herausstellt, daß die Länge in qanär usw. berechtigt ist', 
wurde wohl an Zusammensetzung aus qa-na und ar (oben § 3) zu denken sein. 

o. Das im Obigen erwähnte yar fehlt iin Wb.; dafür haben wir III 101 yar zar; 
dieses ist nun wieder nicht zu finden, dagegen steht IV' 313 sar mit dem Hinweis auf san , 
yari . Letzteres fehlt nun wieder, so daß es zunächst nur sehr schwer möglich ist zu ver¬ 
stehen, was das Wb. unter yar verstanden wissen will, um so mehr als die Gleichung yar ~ 
zar sich vielleicht nur auf die Bedeutung bezieht und ein Versuch, die Länge zu erklären, 
meines Wissens nirgends gemacht w ird. 

Ich halte yär für den Dircktiv auf -ar von yaq -Seite- (? <£ *ya-^: vgl. yan ■< ya-»: 
yan in SV' < ya-n.') - - * ya-yar > yär >• yar (yaq auch Prob. VI 74 5u; IV' 359 au, 361 8-9). 
Ebenso könnte sar , -zar von saq »Seite« gebildet sein: ' sayar. * sär t sar , -zar; vgl. aber 
unten c. Beide Formen sind durch -1 (ablautend zu -*i in kokt, awarw) erweitert worden. 

b. Dieser Dircktiv liegt /.. B. vor Prob. 1 36 aia kiin padazi yar («< Imtis; padazi Druck¬ 
fehler, vgl. 227) »nach Sonnenuntergang hin-; 53 796 adazin yar »ihrem Vater zu-; nt M 
fizik yar »nach der Tür hin»; 151 iu attar yar -zu den Pferden hin-. Prob. II 307 o» 
ifusqun Atip sah »auf Q. A. hin, los- ; 3 79 ok/adzaq pädzäzw sah kä/di »der Jüngling kam 
zu seiner Schwester«; 9073*7^/*/» sari -zu seiner Jurte-; 177 15» adin-zari »nachdem Pferde«. 


1 Ktseh. qaida -wo- (II 524 »t»6) und »wie« (II 524 1095). 

2 Das Wh. ist in der Bezeichnung der lüngc in allen Formen, die hierher zu ziehen 
sind, konsequent, ln den Texten aber findet sich hier und da auch die Kürze; 1. B. anarqi 
Prob. II 144 969. Wo ruht der Akzent/ 
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Ganz prächtig ist II 517 853 tegirgii sari »bis zum Himmel«, lieben <l»*ni das balk. ul kiintini 
bü küiini-ytr steht — «von jenem Tage bis auf den heutigen« (kann* ist Dativ). Im Balkaii- 
sehen ist -//er, -yeri fast zum Suftix geworden, da es die Vokalisation des vorhergehenden 
Nomens annimmt; vgl. Prob. II 253 m ebtn-zäri «zu seinem Haus« rr 251 39 rln-zär\ 140 13a 
tryir sän -zum Himmel hin« *. 

e. Mit dem im Wb. IV 321 aus dem chines.-uig. Wb. belegten sori -Seite« ist sar «Seite« 
der Abakandialekte identisch: Prob. II 308 195 pir sarinda «aut* der einen Seite«; 517 851 on 
sarindayi «an ihrer rechten Seite befindlich«; 537 181 (vgl. 535 108) fort trgir ytrintü o Zarin da 

• auf der andern Seite von vier Himinelslandem« < o. 0/ und sarinda m o(\ -\zarinda 50 338 — 
uzari 50 *5*. 

Ferner ist hierher zu ziehen Prob. 11 244 819 ul-sarqinda »diesseits« und 23t 369 arqi 
sarqinin tagdan asti was bedeuten soll «von dorther reitet er über den Berg«. Lies sarqinan.' 
Jeden falls aber lautet der Stamm sarq , sarqi -. Analysiert man nun dieses sarqi (<; sar-qi 
»an der Seite befindlich«) und vergleicht dann II 37 589 kün azar-zarina «nach Sonnenaufgang 
zu«, so scheint es fast sicher» daß sar , sari nichts als erstarrte Direktive zu * sa «Seite« 
sind, zu dein wohl auch das obenerwähnte saq «Seite« *< *sa-q gehört; sarqi selbst aber 
ist ebenfalls erstarrt und ist mit arqi <Z a-r-qi zu vergleichen. Daß die Wörter auf -71, -A*/ 
als reine Nomina behandelt werden, ist bekannt: ich erinnere nur an Prob. III 66 5 u 
seiäsinikmä «zum Hause seiner Mutter« und IV 331 an atamningi lan artiqraq »(Häuser) besser 
als die meinem Vater gehörigen«, sowie das osm. bünimkinin usw. Wem »las nicht genügen 
sollte» den kann ich auf andarqizin -das jenseitige Land- (Prob. II 306 114) verweisen, »las 
Laut für Laut unserem sarqi entspricht: < anda-r-qi. 

Im Sojonischen, von dem wir leider nur ganz unbedeutende Texte haben, kommt 
Prob. I 402 89 ul yariyinda -jenseits» vor; zu yariq »Seite«. Zu einem analog gebildeten 

* sariq scheint das sag. arqi sarinda (z. B. Pr»»b. II 454 >358) zu gehören < sariyinda ; vgl. den 
Akkusativ sann (48»/ 3758t sarin (618 708) und attin snl sarinan »auf der linken Seite »les 
Pferdes- (II 259 33:1) usw. Vgl. oben sarq und ifk unten S. 41 Aum. 1. 


Einen Wechsel -//</: -ya, wie er demnach in qana: (joytt vorliegen 
würde, finden wir auch in kir. manu »unlängst« < tnanayi »unlängst 

erwähnt* (Prob. III 322 ?u; vgl. kir. häna »vor einiger Zeit, früher« < * ba- 
yana, * Ixt-ya-mt) = OT, kaz. fxtyu »letzthin« (vgl. Kr. 1 630 und Hartmanns 
Kaschgartext 98 Ix/yu »eben, eben erst«), Ixtyu (ft\ -7# usw. usw., Stamm I*/- 
(ablautend = btt ? 8 ). * 


‘ Ganz formlos steht Prob. II 227 153 ul sari -zu jenen hin« — oder -dorthin«;* Kbenso 
160 *13 usw. kün azar öer\-\*äri »nach Westen«. Dagegen 307 143 senin sari -zu dir hin«. 
Ls steht »lies auf derselben Entw icklungsstufe wie osm. bänim ilä «mit mir« oder tar. säniii 
bilä (St 3 § 23), tar. ivninga «in diesem« (Prob. VI 90 10). 

1 Dies auch in dem gegensätzlichen Paar affin sarqi rär «Unterwelt« und nstün sarqi 
cär -Oberwelt« Prob. II 61 627—79. 

3 Vgl. noch bayanayi < * ba-ya-na-yi (Prob. 111 259 10«, 2886« zur Bildung vgl. V 
404 119 c buyana i/crdän -von dieser Stelle • ), paya, payayi, palatalisiert durch -y-:päyägt (Proh. IV 
80 13 u), pä y ja (Prob. IV ö7 u u ). * Es sind pu un»l paya an unzähligen Stellen synonym; 
vgl. nur Prob. I 87 39 paya ulraq — 7 2 pu ulraq . Gans artikclhaft steht pä I 1 22 t, 177 3 usw. 
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Wir werden «also wohl «auch das uig.-tar. tntt/ut »hier, sieli * liier - 
(VI 98 3; im Tar. auch verderbt |?] manu 45 1, 198 7) = trii/tu in vw-nu 
< *ku-na trennen dürfen und nicht etwa in ///////-</ (vgl. Wb. s v. mvnSri 
»von ///*/ + // + yffr«, wo -//- das -//- von mun-dan usw. sein soll). So würde 
dann aucli das kir. ntinä »hier« (Prob. 111 329 6u), tu inet dzrrdä »hier« (III 
306311) mimihiy wind kt (III 316 7 u, 319 1, 14) Wb. mimihii in wi-tui zu zer¬ 
legen sein und zu dem Stamm * bi- gehören; durch ///- labialisiert 

in miinö »hier« IV 25720 fr. 

Ol» «aber -na von Haus aus ein selbständiges Formans war. oder 
erst von ana (*a-na st.att an-a) abstrahiert wurde, darf ich nicht entscheiden. 

8, Kökt., uig. usw. qarii »wo, wohin«, ablautend = q<t/ta? Im 
Tar. wurde qarii lautgesetzlich zu qmi (VI 152 i 4 u = qänt bei 
Le Coij Spr.; dieser logische Akzent bei Le Coq auch in qAn- 
(läq , (juidäq ; qaida . So Raquette MSOS 1912 II 167 tunrii usw.; 
qanfrf, qdysi , qdnday , qtiyday. Pröhle dagegen verzeichnet für 
das Balkarische in Kel. Szcm. XV 233: qnyst, qayda , qaydan und 
nrni, ttffje, nedr\ tunk, nrtnr, aber nntnt, ntno\ die vielleiclit aus 
nd utria kontrahiert sind; auch bei tri sin »warum« ruht der Akzent 
bei Pröhle auf der ersten Silbe). Neben qnu ohne Umlaut qnni 
VI 148311, 1 15 16. das vielleicht 1 als qiwi anzusehen ist = 
qaini 2 Wb. II 19 mit der Deutung qai + ymi (lies yent\ zu yan 
»Seite«)! Also: qa-rii und qai-rii . 

Prot» IV 22 1 1 bir abUqantti ikt üli Imr iyün ; bayayilnrn in ntasi ii/ädi »Ein Alter Latte 
zwei Söhne; ihr Vater starb«, stellt cs direkt für alarmri ; vgl. 221 4 bayayin iuq'i bir iakirtt 
-einer seiner Schüler«. Höchst seltsam ist bayalnri Prob. IV 321 ia u usw., wo -/ar> mehrere 
Besitzer (die älteren Brüder) andeutet: wie aber ist baya zu übersetzen? 

Aus dein 2. Baude der Proben gehören hierher: 63689 piya: 824«« piyä : 47 14^ piynyi: 
102493 piyäyi ; 169 40P piyäni kizini -den vorerwähnten Menschen-, wo das -m von piyiini 
selbst verstand lieh nicht das Akkusativsuffix ist (vgl. VI 165 7 bnyrqinT yiyihtt): aus dem Bal¬ 
karischen: biyfr/t usw. — hier ist -a- vor -//- zu 1 geworden. 

Wenn * ba- in der Tat zu bu - gehören sollte, so darf die »-Stufe hier nicht ganz un¬ 
erwähnt bleihen: bi ~ bu Prob. IV 114 16 ff,, 221 »ff ; M* 21 n mintada »so- (vgl. L* 16 13 
antada ), 39 se. 43 1» anmintin »nur eben, nur im geringsten MalSc» (nti < ari angeglicheu ? zu 
an vgl. auch M 55 1 ff: L 6 146): Prob. II 4 101 mindiy »sojcli»; 111 311 13 minda «hierher«; 
327 iu mimt dzaqta »dort«; 307 1« ttnnatt hin -dieses Kamel-, 316» aber nntnnu qoi'iritttf 
»dieses mein Weib« usw. usw. 

1 Denn hier und da findet sieh, wenn richtig notiert, auch eine Form, wo der 
Umlaut ohne ersichtlichen tirund unterblieben ist. 

1 Vgl. zu -ai- "> -ä- gerade qai*t ^ tar. qäs 7 . 
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Das tcl. qani »wohin« (I 203 17), zu welchem das Wh. »~ qani « 

hinzu tilgt, kann des Auslauts wegen nicht kurzerhand mit 7 <tni 

verglichen werden, was vielleicht auch gar nicht W. W. Radloffs 

Absicht war. Ich vergleiche zunächst einmal 7 anip (Prob. I 200 m 

usw.) »wie« = qana'ijt , 7 anaip (ö8 301) < ' qanatjip »wie seiend«. 

Dazu der Verbalstamm qanai -, nicht von 7 an + öT, wie im Wb. 

steht, sondern von qttna-ä- (vgl. qarai - »schwarz werden« < 7///Y/ 

und r/- »sein«); das Gerundium dazu ist *qanaya > qani 1 . Vgl. das 

Gerundium qanaida »wie« zu qanait - »wie machen« (Wb. II 109); 

% 

statt W. W. Radloffs »aus qan -f dt* hat es des Diphthongs wegen 
< qana-dt zu lauten. Im allgemeinen sind noch zu vergleichen: 
munida. mump (Wb. IV 2187), munayip (2185); dagegen fehlt 
ndnip Prob. I 1 2 1 17; /////-, anip (Wb. I 233) und anui- (227), das 
richtig von ana und /-, //- »sein« abgeleitet wird, anaitanit-, 
anida ; schließlich 2 uml 3 qait. 

• Im Töm. liegt qani »wo« vor in Prob. IV 378 6u. 

9 . Aderb. tarnt »wohin« (Wb. II 1749 • von qai + ara*): < qu-ra. 
Davon har da < harada\ hardan < *hamdan. Vgl. oben §6. Unklar 
ist mir, des / wegen, das karaimische qan »wohin« — qarigd . 

$ 31 . Den Stamm qan - (Wb. II 100 01) wird man ohne weiteres in 
qa-n zerlegen dürfen und zu -// das -// in ////-, Ar'///, ad“// usw. vergleichen. 
Eine Besprechung der von qan- abgeleiteten Wörter erübrigt sich hier; be¬ 
merkt mag werden, daß qanyi »welcher, der werige. der woige« iin heu¬ 
tigen Osmanischen in tumyi, haiigi übergeht; wahrscheinlich über liocli- 
toniges yif; vgl. qani > osm. hani 9 hani (haniya »wo, wie«) <*%dni 
= krm. hand »wo«’. 

§ 32 . Der Stamm qai (Wb. II 2), der nicht mehr überall selbständig 
auftritt\ hat eine große Anzahl von Weiterbildungen neben sich, deren 
vollständige Aufzählung hier keinen Zweck hat. 

1 Ein anderes -/ entsteht gogen Phon. §§ 92, 93 2, 94 iin Altaisehen neben -11- aus 
•i-y-a im Gerundium: zu qari - »altern- kommt Prob. 1 60 *5 qar 7 -bärdim »ich lange an alt 
zu werden, bin alt geworden- vor, = 84861 qari pärdi; vgl. 18530. 

51 Wie ist dieses hand zu erklären? Wo ruht der Akzent? 

3 Das Wb. vergißt, daß qai im Tar. vorkommt, z. B. Prob. VI 192 8-9; im Töm. z. B. 

IV 349 »au und besonders 359 19-20 kirnt d . kirntsi . qai-binst -die einen. di«* 

anderen.die andcreit schließlich-. Wenn man 379 *<» qai ithii dur«*h -Wo hast D11 sic 

biugctan?- ub«*rs«*tzt, so sollte man auch Prob. I 86,49 ddth-Tdi nicht durch -tat 
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Ich zerlege ihn in *qa-'i und s<*he in *i die (Grundlage des sag. imti. 
Dieses ist mit dem verallgemeinernden -mti gebildet und verhalt sieh zu 
*i- wie ntimti zu na. Sein Gebrauch ist dem von ntimti parallel: II 155668 
no imti »weshalb« = 73 81 no ntimti . Einige Beispiele* müssen genügen: 
95243 no imtidan aff »weshalb«: 97 331 fl*. no imtintifi qor'iq-iadirzifi? »Wes¬ 
halb, wovor furchtest Du Dich?«; 128 1364 imti qadard'ii)? »Was wartest 
Du?«; 149 468—70 no imti pildztif)ztfl? »Was weißt Du?«; 152 544/45 nur imti 
piltirztti ; 253 126 imti tilirzin f »Was. wirst Du erbitten?« usw. 

Auch sonst entspricht imti durchaus dem verbreiteteren ntimti: 152 
558—60 no imtizin »weshalb«; 122 1190 paza imtin jxirba? »Hast Du noch 
etwas?« 1191 jxiza imtim tayul »Ich habe nichts mehr«: 213 1351 imtiltirdi 
»Sachen, Alles« (Akk.) = anin ntimtiltirin I 1 19 12 = osm. ntiltir usw. 


§ 33 . I nter den Erweiterungen von qai nimmt zunächst qaizi (Wb. 
II 46) »welcher« unser Interesse in Anspruch; es hat qai'i (Wb. II 399) 
< qa neben sich. z. B. qazi yan »welche Seite« (92254- 

Da es bis jetzt nur im Altaisch-Teleutischen und bei den Lebedta- 
taren nachgewiesen ist, müssen wir das intervokalische -i- aus ->•- erklären: 
als Grundformen hätten wir also * qaSt und *qai$t anzusetzen. Das zweite 
Element -i'i identifiziere ich mit dem Demonstrativstamm iw, ablautend i>‘.‘ 
Betrachten wir nun Ableitungen wie qazfz'i < qati-m. * qa&i-si »welcher 
von ihnen« 1 (Prob. I 44.485,495 96) neben dem einfachen kir. qaifi < qai-si 
(III 326 11 a niounitti qaisi aq. qaiti qara könnt ii rktin tap »Finde, wessen Sinn 
von den dreien rein und wessen Sinn böse war«) und springen wir dann 
zu den Dialekten über, in denen die entsprechende Form qautifi usw. (Wb. 
11 43/44: vgl. Br. 2 1 1) lautet*, so werden wir zu der Annahme gedrängt, 
daß das zweite Element von qaiti nicht sowohl das Possesivsuffix 
->t, als vielmehr, dem -i# in qaii'i entsprechend, ein eigenes Pro¬ 
nominalelement ist. Hier könnte demnach der bisher fehlende 


irgend etwas (mit dem Kopfe)« wiedorgebeu, sondern richtig durch «steckte (ihn) irgend¬ 
wohin«. 

Substantivisch Prob. VI 31 uu här qtytr/u «überall« (lies qeyida*). 

Vgl. auch das Wb. s. v. hei. kriiri. hau. 

1 Zweigliedrig bedeutet qalizi -- qalizi oder qaltlari — qaltlari «einige — einige: 
der eine — der andere; manche — manche«, •/. B. Prob. 1 113011, 126 7u, 132 8. Im QB 
haben wir dafür qayu qoytt 14819 oder qayusi — qayusi 14810 usw. 

• Auel) im Tümeitisclicn liegt die Form vor: Prob. IV 301 8«. Dagegen hat das Kkir. 
qaxisi zu qaä (\' 432 a»j$) <1 qa-si. « 
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Stamm des Pronomens der dritten Person vorliegen, so daß in 
qauntf, dem Sprechenden unbewußt, dasselbe Element in zwei 
ganz verschiedenen Funktionen aufträte (vgl. qai'izi < * qa&isi). 

$ 34 . Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir dasselbe deiktische 
Element in kom. kiinsi selbst erkennen: diese Nebenform zu dem verbrei¬ 
teteren kiintü , kitnrfi liegt heute, soweit bekannt, nur dem karaimischen 
ktinsilik »das Wesen« (vgl. kaz. iizlek »Sclbstigkeit*Bai. II 37) zugrunde: 
außerhalb des Komanischen finden wir es nur im balk. kesi (wohl < * keim 
assimiliert). Das Komanische selbst hat freilich kiinsi schon so flektiert, 
als sei es mit dem Possessivsuffix gebildet; es gebraucht daher knnsimi , 
wie der Osmanc kandmua sagt 2 . 

§ 35 . Die Ablautstufe -su könnte auch existieren: Im Wb. I 1140 
wird das kir. om »dieser« aufgefuhrt und in oiJni zerlegt, während der 
i 240 der Phonetik, der vom »Abfall und Vortritt eines vorderlingualen 
Spiranten« handelt, osti mit dem kaz. Sufi vergleicht. Da nun im Kirgisi¬ 
schen in übergeht (itö# > kisi), so kann in oeu allerdings ein vor¬ 
kirgisisches -tf- stecken, osn also auf *o&tt zurückgehen: bestätigt wird *oMt 
durch das kkir. dschag. oin (Wb. I 1151), zu dem die Erklärung »von 
4- m* gesetzt wird; das Wort kommt übrigens auch in den Prob. IV 328 1, 
3295 usw. und VI 174 3u vor. sowie in der lautgesetzlich verengerten Ge¬ 
stalt ttiu (z. B. Prob. IV 33811 usw.) und nÜ (IV 281 6flf.). 

§ 36 . Von den drei Erklärungen, unter denen Wb. und Phonetik uns 
die Wahl freisteilen, ist selbstverständlich nur die letzte (oiu — kir. osn 
< o$-u) annehmbar; die Frage wird man allerdings aufwerfen, ob uig.- 
dschag. 0$ (? Mi) nicht schon zusammengesetzt ist. Die Antwort auf diese 

0 

Frage hat eine gewisse Wichtigkeit. Denn im Tümenischen. in dem altes i 
erhalten bleibt, finde ich einmal ein osu »dieser« (Prob. IV 324 2 u). das 
entweder in <>-sv oder in os-11 aufzulösen wäre. Ist o-sii das Richtige 3 , so 


1 Dürfeu wir in käntii, kändi (*< kä-n-tü) das besonders im Osmanischen beliebte Ah- 
stra kt forma ns •ntu usw. erblicken? Vgl. auch $ 16. 

* Im Osm. hüpsi -alle- dagegen scheint si das Pos.sessiv.su üix zu sein, da es im Kriur- 
tartarischen häp y äpisi y üpsi lautet =_ osm. häp y häpisi. Gibt es einen Weg, der von häp 
zum kokt, qop führt?? 

3 Dafür, daß oiu aus o-su entstanden ist, läßt sich das Gesetz geltend machen, kral) 
dessen hei Sinnkompositis das vokalisrh .inlautende Wort vor dem konsonantisch anlauten- 
den zu stehen hat: ari biiri -hierhin und dorthin', wörtl. vielmehr -dorthin und hierhin«*; 

Phil.-hist. Abh. 11117. Xr. 6. . 5 


v 
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wäre in •su <lie oben allgedeutete Stufe -xu nach gewiesen; will man aber 
lieber os-tt abteilen. so ständen oä-v und ox-u parallel. Wie nun o$ zweifel¬ 
los mit £// 1 verglichen werden muß, so könnte ox mit einem untergegan¬ 
genen *xtt :*si in Zusammenhang gebraelit werden. Schade nur, daß osit 
in der Umgebung von oiu, uiu ebenso verdächtig ist wie xol IV 2122. 


III. 

Die Fragepartikel nfi. 

V 

§ 37 . Zur Kragepartikel hat sich mi hergeben , müssen im tel. -mimt 
(Wb. IV 2153 »von mi -f w>«: z. B. kiilir-minrit »Kommt er wohl?«); da 
-mi selbst schon Fragepartikel ist, so haben wir es mit einer gehäuften 
Bildung zu tun 2 . Ich hebe das hervor, weil ich die Fragepartikol -nf, die 
sich m. W. nur bei den Q'iryis-Sagaiern findet, aus m'i-i erklären möchte, 
wobei i- der Stamm des oben besprochenen imn wäre. Zur Entstehung 


M 3 16 *o asiy tu#u -Nutzen und Vorteil«; 45 4 »Ar t(r/a -Krankheit und Seuchen«; 10 15 ärk 
türk -Macht und Stärke«: 410 aytaru tohtaru -bald schnell, bald langsam«; 30*5 ttlu/u siq- 
dayu •jammernd und schluchzend«. Vgl. die grundlegende Arbeit Foy sind en MSOS, 1899. 


1 Die Stufe ia Prob. IV 361 ff. mit den Fällen iartin , Aaiia. Sani (verderbt!). Für *tt 
erscheint bei palatalen Substantiven gerne sii . z. B. iü yärdä, So auch ü&jtü. Da dies aber 
auch bei gutturalem Nomen auftritt (z. B. Prob. IV 318 5), so kann 4 -Umlntit vorliegen; das 
osm. i&bu wäre also aus ii i-bu entnindet. Vgl.« krimtat. ii&tä -da, sieh da« "> osm. iitä: 
iiiä ist ein erstarrter Lokativ; vgl. Froh. IV 3415 uhtldn -hier«. III 316 ij nxiinda -hier« usw. 
lautlich ist noch an osm. ictin ^ iiriin -wegen« zu erinnern. Anders Br. 200—201: das von 
ihm nachgewiesene altosm. jl dürfte nach dem eben erwähnten krimtat. ustd ebenfalls 
palatal (iisdä) zu lesen sein? 

a An der sachlich ganz unklaren Stelle Tq 14 liegt offenbar schon eine ähnliche Kon¬ 
struktion vof: äki Sc bin siirnii: käitäcimi: barmu-näT -Werden wir nicht etwa in Stärke von 
2 3000 Mann kommen?«. Dieses bar-mu-nä entspricht ziemlich genau dem alt.-tel. äminfi 

•< ä-mi-nä : Prob. I 1 30 5 yär yoq äminä ? -tiibt es etwa keine Ländereien?« : 150 10 ailayar - 
diü inndä äki qadit äminä? -In eurer Jurte sind doch zwei Frauen?«, wörtl. «Sind nicht etwa 
zwei Frauen in eurer Jurte?-. Zu ii- «sein« gehört wohl auch äyü in der Inschrift IS 11 
bödkä körüymä bäytür äyü yunildacisizt «Auf den Thron schauend, werdet Ihr Begs etwa 
fehlen?« = «Ihr Begs, die ihr auf den Thron ges-haut habt, werdet ihr etwa untreu wer¬ 
den?« (-°ymä = -mix : IIE21 kotüriymä tänri ~ IE 25 kidiirmis tääri «Der Himmel, der 
erhoben hat«). Das erweiterte tfr- «sein« ist die Grundlage von ärki «wohl, nur«, dessen 
-ki jedoch lautlich mit -yü in äyii nichts zu schaffen hat. |Zu äyü ist jetzt Thomsens neue 
Erklärung in seinen Tu rci«• a (Mein. Soc. Finno-Ougr. XXXVII. Hclsingfurs 1916) 46 IV. zu 
vergleichen, sowie meine Bemerkungen im 2. Bande der Bommel-Festschrift 23.] 
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der Länge < (Ti vgl. Prob. II 418,1319 (juhnuu »wie Füllen«, wo -//* aus 
-/öl, -/di entstanden ist; ferner Formen wie kelim (412, 1131) = kälaim »Soll 
ich kommen?«. 

Dieses -nt tritt an Suhstantiva; z. B. 399 702 03 törötknn adun uo kizini/ 
»Wer ist der Vater, der dich gezeugt?« (vgl. 4131177); an Adjektive; 
z. B. 437 1967 fto kizitün yaqsinif »Was tur eines Menschen gute Tat ist 
es?« Sodann an hem »wer«, 471 3121 22: 

kemntn afi jxir-polyau ? 

krmni pohht qara-quVat* 

- Wessen Pferd ist es? 

Wem soll der Schwarzfalbe gehören? 

Meist tritt es als Verstärkung von -Ad — •uni auf: 397 606 öluybini* 
»Ist er tot?«; 469 3078 körörbtnim körbösp uiwi/ »Werde ich sehen oder 
werde ich nicht sehen?«. Doch kann -ui auch direkt an die Verbalform 
getilgt werden: 406 940fr. poldint/ »War er?«. 

Bestätigt sich meine Erklärung von -/// < -//d-i, so würde dadurch die 
Ilerleitung von no < n<i-yu an Wahrscheinlichkeit gewinnen, da i und yu 
in gleiclier Weise an nn angetreten sind, um es zu verstärken 1 . 


IV. 

Das uigurische tum/. 

§ 38 . Hier muß ich nun eine Erscheinung erwähnen, die noch sehr 
der Aufhellung bedarf. Ich meine das dschag. Huri »jene Seite, auf je¬ 
ner Seite, jenseits, darnach, noch, außerdem, außerhalb« und seine Ver¬ 
wandten. Das Wb.'III 649 setzt hinzu »= nant, uri « ohne sich über 
das anlautende //- auszusprechen. Wenn der Herausgeber des QB hier 
und da nurii liest (40 25, 43 18), so ist die Vokalisation jedenfalls un¬ 
richtig; daran ändert auch die Umschrift Raquettes nichts, der MSOS 
1913 II 188 nur/ »thither« (Gegensatz Ar/W »hitlier«) notiert, dagegen MSOS 


1 Bnlint gibt für das kazanischc Interrogativ um nej (d. h. niy, n\i) an, KatanofT 
in seinem Ffm*r Reisebericht (Kazan 1900, S. 50) nji. rtT ,, das or mit einem i zusammenge¬ 
setzt sein läßt, über welches er nichts nnszusagrn scheint. 
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1914 II 226a richtig 1 tiari (min) »beyoml«. Ks liegt liier selbstredend 
Umlaut von /tan vor: vgl. osttürk, nrratj — berät/ »weiter— näher«, aus 
*n//hra</ entstanden; vgl. alt.-tel. jxihräk »ein wenig mehr hierher«, balk. 
arlaq < ariratj »weiter, etwas weiter« (mnnndtt drhuj »von hier etwas 
weiter, nach jener Seite hin*). Keinerlei Zweifel läßt auch das kara- 
kirgisische nari: Prob. V 375 199 andan tarn t/a rasa nt »schaue ich noch 
weiter (hin)«, 384 527fr. hart tnr »bleib beiseite«, 403 11^7 nari tarfip hrri 
tarfip »hierher ziehend, dorthin ziehend«, 447 2651 nari fort »treibe rück¬ 
wärts« usw. 

§ 39 . Diesem kkir. nari und nah — lu ri entspricht das uig. narn - (kirn, 
das in der Entwicklung der Nidäna-Reihe bei M 3 1 1 10 n vorliegt: »hin 
und her, vorwärts und rückwärts« 2 . Im (,)B liegt narn allenthalben vor 
(vgl. Wb. s. v. und oben § 154); die im Wb. aufgeführten Beispiele haben 
zufällig, bis auf eins, den Ablativ auf -d'in vor sich (//// knrnlin narn »von 
heute ab« usw.; vgl. dschag. a/nftn nah »darauf«). Doch erscheint sonst 
der alte Ablativ auf -da (QB 63 27 anda narn »darauf«, 102 5 att’ihda narn 
»von ihr aus weiter«, 102 32 34 a nitida narnyi »außerdem« 1 ; 137 21 ntn- 
nnflda narnyi »außer diesem«). 

1 Wenn näh wirklich neben nari , min vorkoinint, so ist anztinehinen. daß es sich im 
Vokalismus vollkommen dem hart untergeordnet habe; in einem Text aus (Joinul, den mir 
A. von Le Co<| giitigst mitteilt, steht nert tur birJ tur »bleib hier, bleib dort- (vgl. Prob. 111 

34 Str. 10 4 ar oUtrma , (>er ohtr »sitz nicht dort, sitz hier-). 

* Auch M* 21 6 durfte also barca bärii kälziinUir gelesen werden — »Sie alle mögen 
herkommen«. Vermutungsweise möchte ich auch M 39 2 inaru bärii (vgl. M* 11 Anm. i| 
i/or'idi »er schritt auf und ab» übersetzen. Sollte sich dies durch spätere Funde 
bestätigen, so würde die weiter unten vorgesciilagene Erklärung von narn 
eine leichte Änderung erfahren müssen: inaru . oder, wenn es des zweiten Kompo¬ 
nenten wegen ganz guttural geworden ist, inaru wäre in in-aru zu zerlegen; dieses #»- 
< i-n- hat deiktische Bedeutung und ist in den Turlänfraginenten zu finden in infü «so, 
solchermaßen, solches« z. B. M 53, 6 17, 79; M* 4 s. 5 u usw., ferner in innp «so« M 6 4; 
M a 67 usw’. Im Balkarischen weist Profile in 61 .»jener, jener dort» und inan Ha »dort» nach. 

An verstümmelten Stellen liegt jedoch auch inaru bar vor fl. 6 354. »*). 

[Vgl. inzwischen auch T*nung Pao 1914, 246. 375: wuntuda (—-Han) inaru y wo 

Pclliots Übersetzung *en bas d’ici» ganz besonders schlecht zu passen sein int: wrtl. »von 

hier nach dorten», (»ehört hierher etwa das verzweifelte türk buHun anda -Han) ärjaru 

% 

yo// bolti der uig. Inschrift vom Sinc-Usu N 10 (Barnstedt 15, 47! »die Türken waren 
seitdem vernichtet»??] 

3 Neben dem oben angeführten kälmisindä narn kennt das < t )B 105 13 mann kä/miAindän 
birii. bärii »seit du zu mir gekommen bist». Dieselbe Konstruktion schon im Chuastuanift: 
L 4 fb 6 biltHkünnizdä bärii »seit wir erkannt haben, seit wir kennen», 17 » tutdurp/muzda 
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I<*li hebe (las aus dem folgenden Grunde hervor: inan könnte an- 
nehmen, daß naru, nor'i seinen Anlaut dem Auslaut des ihm so überaus 
häufig vorangehenden Ablativ auf -dan, -(Tin verdanke, daß es also mit 
an schlechtweg identisch sei (andan an > andanari > andan nan). 

Zweifellos würde diese Erklärung manches für sich haben; da aber 
schon das üigurische, in dem der Ablativ auf -d'in das ältere ablativische 
•da noch nicht verdrängt hatte, trotzdem nant bietet, so ist Vorsicht ge- 
boten. 


8 * 40 . Sehen wir uns tastend nach einer andern Erklärung um, so 

ist an Zusammensetzung aus dem interrogativen-indefinitiven nä und an 

gewiß nicht zu denken. Doch könnte ja nä selbst zusammengesetzt sein: 

'aus einem deiktischen Element n° und ablautendem dli, das uns oben im 

interrogativen imd < i-nni Vorgelegen hat (vgl. das frz. bqnrl und das 

% 

ältere engl, the which). 

4 

Mit einer solchen Annahme verlassen wir, es ist unnötig, dies noch 
hervorzuheben, das Gebiet der vorläufig kontrollierbaren Tatsachen; doch 
würde uns die Aufstellung eines demonstrativen a° vielfache Dienste leisten 
können. 

Nicht nur läge es in verstärkender, hervorhebender Funktion vor in 
Uin »ich« < bä-n und man < />//-// usw., sondern aucli in sag. jnirdan »alle« 
(Prob. II 18 595 usw.) < baröa-n ; tar. nädän < näö/i-n ; qanian (VI 7 18) 
< qanöa-n usw. usw. Ja, das kkir. na rin (V 84 783) < n-afi-n würde es 
im An- und Auslaut aufweisen: es ist eben mit -n im Altaischen ganz 
sinnlos gewuchert worden und was bei ban jugendliche Kraft war, 
das ist bei porfan und seinen Konsorten überflüssiges Fett. Eine 
derartige Übersättigung liegt nun einmal in der Natur der Sprachen, wie 
in der der Kinder: damit zu rechten ist nutzlos. 

§ 41 . Während es aber den Anschein hat, daß in den eben genannten 
Bildungen das -n ohne besondere Bedeutung, also wuchernd, angetreten 


härü -seit wir (die Gebote) halten-. Das ebendort vorliegende faifiiiltä bdrii 224, 23 a hat 
A. von Le Coq in. K. .sehr richtig durch -vom Herzen [weg]- übersetzt; ich glaube, daß 
auch suidn bdrü 11 8 zu lesen ist; ich wurde es durch »von der Sünde weg« — «ohne Sunde, 
unschuldig- übersetzen; es wäre also* synonym mit dem gleich darauffolgenden bilmritin 
• unwissentlich«. [Vgl. jetzt I’elliot im Toung Pno 1914. 252 Anm. 3!] 

Auch M* 26 19 dürfte tubindabarti -von der Wurzel aus. ab = bis zur, mit der Wurzel« 
zu lesen ^ein. 
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ist, dürfte ein Vergleich von kir. xayan »dir« mit uig. usw. ufiar »ihm« 
uns den Gedanken nahelegen, daß -// verstärkend direktiv-dativisch wirken 
konnte. 

So haben wir im uig. 7 o/lt »unten, abwärts, herunter»; es wurde iin 
dschag. durch -// verdeutlicht: t/oyi »unten«, 7 oyin »nach unten, herab«; 
kühr. prfi »Vorderteil, * hier«, dann besonders »hierher« ptfri) = tub. 
ptiin »Iderlier« (vgl. min i 9). 

5 42 . Nicht ganz so ausgesprochen direktivisch finden wir -// im leb. 
titln in , alt.-tel. tömiin »unten, herunter, nach unten« (z. B. Prob. 1 15 157, 
37 259) < tüln/n - balk. tiittni »unten, das Untere, abwärts« = kaz. tülxin ; dazu 

w 

u. a. C( 137 my tübeuyisi »das i 11er underste« {ro. kir. (in tiibfmdö »zu aller- 

letzt«) und besonders die von A. von LeCoq, Spr. 87 b verzeichneten Wörter: 

» 

fii/ninki »Unter-« 1 , (nfx/inh/u »nach unten«, aus denen hervorzugehen scheint, 
daß es sich um Ableitungen von * top »Grund, Boden«, £° ti/p handelt 2 . 
Das vor •// auftretende -ri- ist zunächst nicht klar; vielleicht verdankt es 
sein Dasein lediglich einem untergegangenen Direktiv * tübdr, *ti/lnir, der 
dem sclior. tötxird »unten« (Wb. 111 1271 «von Uilxin + um «!), Uttnivtin »von 
unten herauf« zugrunde liegt 3 . 


1 Vgl. Prob. VI 48 8 u tobün bäylär. 

2 Vgl. das lautlich so auffallende tiipön in dein christlichen Fragment M 8 16 qorqup 
tfip/in tiisiip yiiküntilär »Sie gerieten in Furcht, fielen nieder und verrichteten Anbetung«; 
Prob. VI 135 9 u besinH töbon srlip yjal qilip oUttrdi »Kr ließ den Kopf sinken und saß nach¬ 
denklich da«, 161 6 tazni briim ti’tbän (!) qilip qoli~/an yärüyä tikip «Kr steckte den Grindkopf. 
mit dem Kopf nach unten, in die (»min*« [töbon und tiibän auch 127 i8fl |. 

Lautlich ebenso bemerkenswert ist bar. tiibän «unten« (Pröb. IV 65 1 u ); das Wb. verweist 
s. v. auf tä/nän , das fehlt. Ist tiihün eine sporadische Kutrundung oder repräsen¬ 
tiert es die Grundform, aus welcher tobün erst durch Labia 1 isierung vor 
-m- entstanden wäre? 

Das alt.-tel. tömiin (<^ tiimän dschag. «Hoden, Grund«; tömängi «unten befindlich«) 
hat als Gegensatz örö < örä neben sich in der Folge örö tömiin »nach oben, nach unten«. 
Ich halte orä für einen echten Direktiv und vergleiche uig. osm. örü «nach oben, hinauf, oben, 
aufwärts«; orä sowohl als örii sind ablautend erweitert aus kir. ör »hinauf, herauf, aufwärts«, 
dann auch »hohe Stelle, Krhöhung« (Prob. 111 35 Str. 14 1 tömiin hin ... öryö «von der Niede¬ 
rung aufwärts»). Dieses or selbst aber setzt ein ö »Oberteil, oben« voraus (ör < ö-r), dazu 
dschag. usw. tfr/df, kkir. ödö «oben, nach oben»? Nebc f n diesem ist ein Verbum * ö- »erheben« 
anzusetzen, zu dem das rellexive ön- «sich erheben, wachsen, emporsteigen« (Kr. 625) ge¬ 
hört; vgl. qon- qo-n - und sin* < *<-/*-. F.in Verbum or - •aufsteigen, sich erheben« liegt 
jetzt in den Turfniifnuden M J 5*4 vor. Von or aber wurde ein denominales ör/ä- gebildet 
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Da aber das Dasein dieses Direktivs * ttilxir nicht ganz unbereclitigten 
Zweifeln ausgesetzt ist — die Formen des Sehordialekts können sehr wohl 
jüngere Analogiebildungen sein —, anderseits das -a- von fhUfn zieinlieli fest 1 
ist, so werden wir uns nach einer andern Krklärung ümsehen müssen. 


§ 43 . Ich in ö eilte totin n sowohl als nuryiui , snyan fü r Reste 
eines alten Allativ auf -cm, -// halten. Oh und in welchem Maße 
sich noch andere Spuren desselben nachweisen lassen, müssen weitere Unter¬ 
suchungen zeigen 2 . Auf eine reiche Ernte wird man jedoch von vorn¬ 
herein nicht hoffen dürfen, weil dieser problematische Allativ mit dem 
Instrumental auf -)*//, -// in Kollision kommen mußte. 

So könnte im kaz. an/an, soweit es »rückwärts, auf den Rücken« be¬ 
deutet, ein Allativ vorliegen; es bedeutet jedoch auch »mit dem Rücken, 

auf dem Rücken«, was auf instrumental-modale Herkunft des ->/ schließen 

% # 

läßt (arqa »Rücken«). 

Ebenso bedeutet der »Instrumental« im QB 116 28 bnqma sohin yo 
o /)//// »schau nicht nach links oder rechts«, ist also mit dem Ablativ * 
gleichwertig, wie er QB 7 t 20 vorliegt : hm/ar sohltn o/nftn »er schaut nach 
links und rechts«. 


mit dem Reflexivum örfän - (z. B. sag. kün ör/äntp siqti <Z ctqti -Die Sonne erhob sich-) — 
nn ; cs gehört dieses örlü- zu or w ie tel. irkärld- «hineingchn« zu ickär gehört. Von ürä 
ist abgeleitet urä/ü > örölö- »in die Höhe steigen« (tel. kiln örtdfip kühl ) »Die Sonne ist hoch, 
in die Höhe gestiegen«; vgl. Prob. III 67 2 osu snda örö/öp »an diesem Wasser aufwärts« cv 
66 10 sudu ürhip «das Wasser aufwärts»; 62 Str. 7 * ( / u $ ii&adi (innun ürhip «Der \ ogel fliegt 
nach unten und nach oben« ; Prob. V 5671411 bir sün ihrdüp «ein Wasser aufwärts«); Faktitiv 
tel. ör/i'is- • hcrvorbringcn, wachsen lassen«, kkir. ürküs - usw. usw. Vgl. im Wb. iir, ürä % 
Urärtm (!) «von oben herab«. 

Fiir zu erwartendes nrä (vgl. Wb.) finden wir ürü Prob. VI 35 13 « und 56 g u {örß buh 

• aufrecht stehen«). 

1 '• 

1 Ks hat im Abakau weichen müssen, wo wir tübiin «nach unten« finden (besonders 
Prob. II 161 ij8); es ist Kinfhtß von iutiin anzunehmen, wenn man in tübiin nicht einen In¬ 
strumental -sehen will, von dem sonst keine Spuren vorhanden zu sein scheinen. 

* Zu *ät könnte z. II. gehören ätäk , Hak »der untere Saum dos Kleides, der untere 
Rand des Zeltes, der untere Teil (Fuß) des Berges« > ädäk. rdük (z. U. Prob. 11 532 g), so¬ 
wie üdiin «der untere Teil der «Jurte, der Platz nahe bei der Tür« (•= it; Gegensatz für 

• Ehrenplatz«) = itün «Fußboden« > idan «Fußboden, Diele > 

Fine Anzahl von Wörtern, die auf ahlnutcnles -<///, -iw, -un ausgehen, halte ich fiii 
Deminutiv«; vgl. KS* XVII »31 . 141 111. 
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So bedeutete das osm. yaqi'n, das ich zu //</</ »Seite« stelle 1 , zunächst 
nur »seitlings« (vgl. uig. yaqin , bar. ytry'in ) 9 dann auch »an die Seite« und 
schließlich »nahe«, d. h. es hat erst ganz allmählich die Funktionen eines 
Direktiv-Allativs angenommen: Kökt.IS7 yttyarn harip »in die Nähe ziehend», 
M* 25 13 yaqin kdhdr »wenn er an die Seite, in die Nähe, nahekommt«, 

M* 29 21 yaqin harip »in die Nähe gehend« usw. 

§ 44 . Diese Auffassung von yaqin hat mir nun auch iistiin »oben« 
und seine Genossen auf in »unten«, tob. alfin »vorn«, osm. ardin »hinten« 
verständlicher gemacht: daß es keine Instrumentale seien, wie C. Sale¬ 
mann im Bull. Acad. St.-Pctersb. N. S. II (XXXIV) 332 will 2 , stand mir 
immer fest. Ks muß zunächst daran erinnert werden, daß der Ablativ knlin 
(oben S. 7 Anm. 3) seine Ablativkraft verloren hatte, so daß > 1 * 25 15 saftn kif/in 
arqasinta ifip bedeutet »sein Haar hinten 3 aufseinen Rücken fallen lassend«. 
Ja, so sehr war die Herkunft von kidin vergessen, daß wir M 39 1 2 Initiq 
kidinintd turup im Sinne von »auf der Rückseite der Stadt sieh aufmachend« 
oder »von der Rückseite der Stadt aufbrechend« finden. 

§ 45 . Daß aber die genannten Wörter von kidin bis ardin alte Ab¬ 
lative sind, geht mit ziemlicher Deutlichkeit aus dem QB 1 1 8 hervor: 

kidin dildin dnruiz nd soldin onditn 
nd astin nd iistin nd ntrn ornn 

»Nicht hinten, nicht vorne, nicht rechts und nicht links, 

Nicht unten, nicht oben, nicht gegenüber ist sein Platz«. 

Wie nun öndin 1 von der Bedeutung »von vorne« zu der von » vorne« 
überging, so auch die Ablative astin und iistin (iistiin M 146 und im C('). 


1 Vgl. knz. qifin -auf der Seite«, seitwärts, abseits« zu qir «Koke, Kante« und seinen 
zahlreichen Ableitungen. I)ns osm . kökiin «von t«rund auf, auf Grundlage, gehört zu kok 
■Wurzel. Grundlage. Ursprung«, gilt aber heute auch als Nomen im Sinne von «Ort der 
Entstehung. Geburtsort, Vaterland«. 

a Br. 20t. 

1 ^ &!• 43*3 saciartn artlannta ttdip -auf ihrem Hucken« kidin «hinten«: 39 t» 
sar/arin iininlnrinta ttUürüp «lim* Haare auf ihre Schultern herabfallen lassend«. 

4 M* 76 3 aiim «vorn« im Gegensatz zu nrqa «hinten«. Schwerlich für Önin ver¬ 
schrieb en, da auch l^B 180, 15 andun kidin «vorn und hinten« steht. Jedenfalls aber ent¬ 
spricht die Bildung der von yaqin und ahn -vorn- z. B. Prob. II 402 800 (vgl. 306 u& alninaii 
jirri -von vorn her« < al-in-i-nan durchaus wie kimnäi). kinindiin ki-din-i-nfin. - dön \. 

Vielleicht ist aiun eine Kontraktion von ahnin Z> ainin von ahn «vorn«; dies kommt 

% 

I’rob. II 88,4 vor mit ileni ^»•jfrrisSt/.lirlirn kiitiu Im Wb. stellt «lie Krkliinuiit 
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Haiul üi Hand mit diesem Bedeutungswechsel ging eine falsche Ableitung, 
bei der offenbar yaqin, dessen Zusammenhang mit yaq »Seite« noch lebendig 
war, der vorbildliche Faktor war: yaqin ist yaq-in, also ist auch astin in 
ast-'in zu zerlegen, so dachte man; asfin zog die anderen Wörter nach 
sich und die Folge dieser Etymologisierung waren die neuen Stamme (ist, 
iist, alt , art . die die alten as, iis, al\ ar vielfach vollständig verdrängt 
haben. 


8 46 . Was üs anbetrifft, so liegt es außer im Kirgisischen und Te- 
leutischen noch im CU 113 ayaq u.ri =- iiz-i vor; freilich darf man es dem 
osm. ayaq mtii zuliebe nicht in üstii oder iisti verändern, wie es der Bearbeiter 
getan hat. Aus dem Balkarischen ist inzwischen iisürnr »auf mich«, iisum 
»Was ich anhabe; meine Kleider, die ich anhabe« usw. bekannt geworden» 
auf iis beruhen auch die verkappten Direktive iizdr und iiziirö (?), während 
das kkir. usturtun und das karagass. uMiirtm Neubildungen 2 sind — daß 
deren eigentlich identisch sind, ist längst dem Bewußtsein des Sprechen¬ 
den entschwunden. Hin echter Direktiv könnte QB 91 7 vorliegen: ki&i- 
lartfä (= -dän) iistar qatnuq ii dniir »Cher die anderen Menschen erheben 
sich all (seine) Angelegenheiten«, doch vermutet der Herausgeber hinter 
iistar ein Präsens von iistü- \ 

Im Kazanischen steht äs neben äst ; der Lokativ lautet ästa »oben«. Es 

• • • 

ist daher unverständlich, warum das Wb. s. v. ast das kaz. asta »unten« 
ausdrücklich für *astta stehen läßt. 

§ 47 . Angesichts von as und iis »Unterteil« und »Oberteil« wird man 
sich nun die Frage vorlegen dürfen, ob das kökt.-uig. kisrd nicht zu einem 
'fas »Hinterteil« gehört und weiter, ob in den drei Wörtern nicht ein 


• -= a/irtyi• sowie die Dialektangabe: •Sag.». Das Wort kommt jedoch auch im Schur* 
dialekt vor: Prob. I 356 353 ani/T, verdruckt für atiü (vgl. die Verbesserungen am Ende des 
Ha ndes); Gegensatz non, dessen -w auf atin und indirekt auf käzi/l abgefärbt haben konnte; 
vgl. jedoch unten § 57. 

1 Neben al -Vorderteil, vorn» stellt merkwürdigerweise ii »Stelle bei der Tür, vorn- 
mit seinen Ableitungen ilgnrü , i/gäri > osm. iläri -vor, nach vorn«, Hai »Vorderteil, Vor¬ 
derseite», *VtA*, i'Mr, «/Ar«' »der Erstere«, d. h. »der vorn Befindliche». 

Auslautendes -/ auch in dem ganz isoliert stehenden ilcU < ildit »abwärts, zur Nie¬ 
derung» (Prob. V 329 58»), Gegensatz Udo. ördn. Wb. I 1450 steht zu incitk -abwärts, nach 
unten» die Erklärung • — /Wo. 

3 Vgl. schon M 2 45 49 anltrdin »von dort (.')• in einein Rlockdntek. 

1 Mstül - jetzt auch M* 

Phil.-hist. Ab/i. 1917. Ar. G. 1 ; 
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altes Formans -s erhalten ist: vgl. kokt. asro »unten« l , kisrd im Ongin- 
Denkmal »nach hinten, hinten« im (Gegensatz zu öfird »vorn«. 

Auf dieses alte -s geht vielleicht auch zunick sag. outas »auf dem 
Rücken, rückwärts« — oida und oidai (dies Prob. IV 69 13): vgl. auch das 
noch ganz unerklärte Mts in Mts oida (Wb. IV 394) und saz-oida (Wb. IV 397). 

Ferner könnte tos »Basis. Grund, der untere Teil eines Gegenstandes« 
(Prob. II 379, XIV 3 tos yer »die Niederung«) in td-s aufgelöst werden: vgl. 
toft »Grund, Boden eines Gefäßes« und das oben konstruierte *töp. 


$ 48 . Ganz unklar ist bisher die Bildung von tdrs. tirs »verquer, um¬ 
gekehrt. widerhaarig« (osm. dt in fdrsi »Rücken der Hand«, tub. tdrs ayaq 
»Querfuß = Maulwurf« = schor. tdrsdydk — alt. tdrsdk ; osm. tdrs ydidi »Er 
hat das Kleid verkehrt angezogen«: balk. trrs qara - »schielen«; kom. tdrs 
sdz/dr »er redet zornig« und tdrs »jähzornig« ( C 225,26, Gegensatz on = 
»gütlich«, wörtl. »rechts« 2 ) alt.-tel. aucli »links. Osten. Nordosten«. Es 
kann kaum in Frage gestellt werden, daß das sonderbare Wort mit trskdr 
< *tdskdr »verquer, umgekehrt, nach links« urverwandt ist (teskdr azaq 
»Maulwurf«) — tdskdrd = tdskdri (tonin tdskdri knjdn »Er hat den Pelz ver¬ 
kehrt angezogen«, kirn tdsbiri »der Norden«); frskdrtin »von der umgekehr¬ 
ten Seite, von Norden«, tdskt »der Norden«. Vgl. tiskdrd = Hskdrt »ver¬ 
kehrt, widerwärtig, eigensinnig, halsstarrig«. Auch tar. tatiir »verkehrt« 
(tätiir kdifli »Er zog das Kleid verkehrt an«: < *tdrtiir ; Prob. VI 6380 
dSdkkd tdtiir mindiinip »verkehrt auf Esel setzend«) ist hierher zu ziehen 
= uig. tdtrii (d. i. tdtrii) »verkehrt« ==-- tdrtrii bei T* XXXIX, zu td-r- 
»quer sein«: vgl. auch osm. titiz »jähzornig, kapriziös, eigensinnig«. 

Es scheint demnach ein Stamm *td, *fi vorzuliegen: */ü-r, td-r-s (kir. 
frrts zur Vermeidung von -/**); * td-s, td-s-har (oder < tdrskdr ?? diese Er¬ 
klärung wäre unwahrscheinlich, weil schon im Dschagataischen das offenbar 
ablautepde tiiskdri »umgekehrt, mit dem Innern nacli außen; widerspenstig« 3 
usw. erscheint). 


1 Trotz des Bedeutungswandels mag mit diesem Worte zu vergleichen sein das im 
Abakau auftretende n;ra ■jenseits» (z. B. Prob. 17317: 22284: 66371: vgl. as 22397). Doch 
vgl. immerhin das Verbum ns- »über etwas htnübergehen« ^ a&- und sodann asn »mehr«, 
nb-u - sehr, in hohem Maße*, Gerundien faktitiver Ableitungen von tü - 9 wie azira. 

2 I)er Gegensatz onar : teskiir , nnnan : ta.ikärtän . oiiartin : teskärtän geht durch den ganzen 
Ahakanbnnd der Proben, obwohl teskiir nicht immer durch -links« übersetzt wird. 

Vgl. das Wh. s. vv. toyra und tura ; toyra siis, türa sns • Widerspruch«. Für tvra 
• beiseite, seitwärts, verquer« wir«! auch die Bedeutung -die Seite« angegeben. 
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Aus einem aufmerksamen Vergleich der so zerlegten Wörter 
ta-r-s und tas-kur scheint unzweideutig hervorzugehen, daß -.v in 
seiner Bedeutung sieh nicht allzusehr von -r entfernte; es wäre 
demnach ein Direktivsuffix 1 * 3 . Das karagass. iiitiistiin »von oben« und 
sein Synonym uStihirn (vgl. M 26 15 i/stiinft] -//??| ijinti »von oben nach 
unten«), würde dies«* Auffassung nur bestätigen. 

3 49 . Für die endgültige Erklärung von al, alt J wird die osttürkische 
Form von großem Werte sein, die wir A. von Le Coq verdanken: 
Spr. 82a/b aiti/nyd (ahtimyd, i/rSintyä) l'uhndsiiu »Er soll nicht in meine 
Gegenwart kommen« und aih »Urin«, aber (inja jtäajt »Kot« 1 . 

Dieses längst bekannte an/a «Rücken« allein hätte uns veranlassen 
sollen, aus ihm und art einen gemeinsamen Stimm ar »Hinterseite« zu ab¬ 
strahieren; mit dem oben (£ 3) besprochenen ar, arl »dorthin« mag es Zu¬ 
sammenhängen: überzeugt bin ich nicht gerade davon (vgl. Wb. s. v. an). 

§ 50 . Der Vollständigkeit halber sei hier erwähnt, daß auch zu iß 
»das Innere« eine analogistische -/-Erweiterung vorliegt: Prob. II 235 510 
surfimüh ist tu da »im Innern des Pfostens«, 312 307 siittiifi istmd »in das 
Innere der Weide« usw.; vgl. im Wb. s- v. isfi und iitt; die dort befür¬ 
wortete Aufstellung eines Stammes * ißin ist besten Falles ein Umweg, wie 
235 505 isiin ßard'i »Er schlitzte ihr den Bauch auf« und 303 13 ist man 
»aus ihrem Innern (Leibe)« beweisen dürfte. Richtig liegt denn auch 
II 26 226 i&tihfj »mit einem Inneren versehen« vor. Naturgemäß hat ist, 
isti auch * tust, tasfi nach sich gezogen (Prob. II 45 56) =- tusfi im Wb. »außen, 
draußen«. 

In dem etymologisch isolierten sirf »Hinterseite, Rücken« dürfte das 
-/ auf Anlehnung an art zurückzufuhren sein. 

§ 51 . Es wird nun eine nicht immer leichte Arbeit sein, die mit 
wucherndem -// gebildeten Wörter von solchen zu trennen, deren -// anderen 
Ursprungs ist. Es kommt hier neben dem eben erwähnten dircktivischen 
-// besonders der alte Instrumental-Komitativ auf -// in Betracht. 


1 Es wäre also täskär . täskäri <. * tä-s-gärü wieder eine gehäufte Bildung. 

* M J 25 18 8 i>güt aUin iltü f>ardi »Er trug sie zu einem Baume-: der Gegensatz iistim 
allin auch sonst in den Turfanfragmenten. 

3 Lautlich ist wohl tar. yail, yäf • Mähne« |Spr. mit Fragezeichen und der Angabe 
• (p. t)«] = yal. lialk. zalqd < * yalqa zu vergleichen: s. auch T J 210 XVI und sag. celin 
<2 yätin und Prob. II 701 > nt ynliigmduj »wie eine Pferdemähne«. 
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Dieser war in den alten Dialekten noch weit verbreitet: kokt. IK 24 
drin »mit Leuten«, II N 11 közin »mit den Augen«, dann auch schon IE 28 
yadtnfin »init den Fußen, zu Fuß« ; uig. M a 8 15 hintan »durch sich selbst«, 
10 29 igln »durch Krankheit«, 47 78 Uzin »mit dem Knie«, 27 24 töli/kin 
»mit Kraft«. Verwendungen dieser Art führten den Instrumental bald zum 
Modal oder Adverbial: tötiikin nicht nur »vermittelst, mit der Kraft«, 
sondern auch »kräftig, tüchtig«, tölokin urup . . . . yirda tjamfi »Er schlug 
ihn tüchtig und warf ihn zu Boden«. Dieser adverbiale Gebrauch hat sich 
allenthalben in erstarrten Formen erhalten, während der Instrumental als 
Kasus fast ganz verschwunden ist: er war zu unbequem, weil er lautlich bei 
dem mit Possessivsuffixen versehenen Nomen mit dem Akkusativ zusammen¬ 
fiel. Statt seiner wurden Postpositionen verwandt; so M* 27 zwar tölokin urup 
»Kr schlug mit Kraft«, aber lurzi-si özd . . . urup »Er schlug mit der Keule«. 
Die Postposition, die heute sich der weitesten Verbreitung erfreut, ist ild, ihm 
und das mit ihr zusammengeschweißte birld, birldn »mit« im komitativen, dann 
im instrumentalen Sinne (St*§23): älteste Verwendung z.B. kökt. IE 27 inim 
Mil tigin hirld »in Gemeinschaft mit meinem jüngeren Bruder Kül-tägin«. 

Einige Instrumentalableitungen verbaler Herkunft sollen im folgenden 
besprochen werden. 

§ 52 . Das Gerundium auf - a , ablautend -w, -/, bei palatalen Stämmen 
-?/, liegt den folgenden Bildungen zugrunde: 

1 . Das kökt. sayu < sa-y-u mit dem Iliatustilger -y- bedeutet »zäh¬ 
lend«. Es wird schon in den Inschriften, seinem Sinne entsprechend, dem 
Worte, das es regiert, nachgestellt: IE 28 yir sayu banniü »die Länder zäh¬ 
lend, von Land zu Land zogen sie» — »Sie zerstreuten sich in alle Länder«. 
Mit Akkusativ im Chuast. L 4 21 9 ai tdüri kiinin sayu »an jedem Tage 
des Mondgottes«. Es tritt heute fast nur in erweiterter Gestalt auf: dschag. 
sayin < sayin »dadurch, daß er zählte, indem er zählte« und bedeutet » alle, 
jeder«: Prob. I :: ; .3U ydri sain tosqondor < tosqanlar »Sie zerstreuten sich 
in alle Länder«, wofür Wb. s. v. tos - geschrieben wird yört-zayin . Weiteres 
im Wb. s. v. sayi, sain sayin und sai (Schor. fil-zai »jedes Jahr«). Seine 
Herkunft ist vergessen, daher Prob. I 126 18 die Konstruktion mit dem 
Genitiv yildin sain »jedes Jahr«; palatal Prob. IV 223 17—18 tünni/n sdi »jede 
Nacht« = 31 ’ 45 52 kün ki/n sayu »Tag für Tag«, usw.\ 

1 Kin anderes Wort für »jeder« liegt im kom. tai/mä vor — uig. usvv. taymä , in den 
Seldsrh. Versen däymü; vgl. s;ig. usw. teksi <; Herkunft unsicher. 
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2 . Uig. (Turf.) anöulayu «so tuend, so, solchermaßen«; rnnnculayn. 
Dschag. andilayin , osm. andzdain. Zu anöula- ist Ramstedts prächtige Er¬ 
klärung Kel. Szem. 16 82 zu vergleichen: Stamm ^f/z/r*- »so tun«, Gerun¬ 
dium *andu, dazu denominales andula-. Die Formen mit -'/-, -/- gelten da¬ 
gegen wohl auf das Gerundium *anöa zurück > * anfala-, geschwächt an- 
lYiln- (das Suffix -£a ist unbetont; vgl. Phonetik S. 99, balk. senica »wie du«. 
tänca »auf Balkarisch«; Spr. d/u'a, mdnda, miinöti, ,sün£rf), wozu zu ver¬ 
gleichen CC 160 9 baröidan < Ixirfridau und die in einem Teil des Kodex 
von Kuun verbürgte Schreibung fxirfrdan , die sich augenblicklich meiner 
Kontrolle entzieht. Auch sonst geht -i x a in -fr/, -<*/ über, denn tjanii < 
ijanfo ist viel verbreiteter, als die Angaben des Wb. vermuten lassen: Prob. I 
357 277; II 85 5 i 4 : VI 138 19, 23; qanii 1 63711 usw. usw. 

Dem uig. nntnöuhtyn entspricht das erweiterte osm. hundzilayin »so« ; 
das Suffix -dzdayin ist heute im Osmanischen noch lebenskräftig, im selben 
Maße etwa wie - ö'ilap , -cildp im Altaisehen und den Abakandialekten: 
Prob. I 6 Nr. 88 jMjriidildp »handelnd wie ein Wolf« = »wie ein Wolf«, 
76582 olöMldp »wie Heu«; II 82 393 talaidi'dap »wie das .Meer«, 234479 
taydzilaj) »wie ein Berg« usw. Unerweitert bei den Katschinzen Prob. II 
515 809 qidundzdi (< dayi) »wie ein Füllen«, 812 jn/yadzili »wie Stiere«. 

Auch das gleichbedeutende Suffix -layu lautet heute im Osmanischen 
nur - layin ; im Komanischen dagegen, wo es durch Einfluß von -y- palatal 
wurde, finden wir Ps. 21 2 hurtlet) »wie ein Wurm«, 28 4 bU30Dlep »wie 
ein Kalb«, daneben aber 37 4 t)ODlein (vgl. m. textkrit. Anin.) »wie Fett« 
und 69 i jamgurlet)in »wie Regen«. 

3 . Kökt., uig. täyi »bis« ist Gerundium zu Ir/A:-, tag- »berühren« 
und wird daher mit dem Dativ konstruiert, ln Dschag. dafür tdgin und 
-ddgin > kom. -dein (CC 2154), kir. usw. -dain, > adherb. tan = osm. 
ddyin . 

Neben diesem Worte finden wir tdgrii »bis, bis zu«, im Wb. mit 
der Erklärung »von tagiir-ii oder tägi-rii «. Im CC lautet es degri 161 9 
usw., deyri 146 10—u = balk. deyri (Nebenform deyir; vgl. tel. udvr neben 
uig.-kom. ntru usw.). 

Ob eine Ableitung * tägi-rii möglich ist, weiß ich nicht (vgl. unter 4 .); 
zu *t(igiir-n kann man u. a. als vollkommene Parallele ydttrd »bis« (auch im 
Küärik, Prob. II 689811) < *ydt-tir-d an führen (Ca st re n $ 102 (Hterrt, S 114 
ceterd\), sowie das im Wb. und bei Bai. fehlende kaz. tigrd < *ff-gir-d, 
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das in den Mein. Aead. St. Petersb. VII Ser. XXXV, Nr. 6, S 50h ver¬ 
glichen wird 1 , usw. usw. 

Im übrigen bedürfen die Wörter auf -rt/, deren es besonders in den 
alten Denkmälern eine große Anzahl gibt, noch sehr der Klärung an 
Hand eingehender YVurzelanalysen. 


Die meisten sind ganz sicher gerundiale Ableitungen von faktitiven Verl>en. wie solche 
in den neueren Dialekten allenthalben vorliegen. Wenn ihre Zeit gekommen ist. können 
diese Formen unter günstigen semantischen Umständen als reine Nomina Verwendung finden. 

Zu fit- gehört ötä I> tiim. iitä (z. B. IV 307 s») Öttiirä (11 77 334t iitträ (II 331 977): 
Ö/kiirä (I 92349! > ötkrö (I 170611I; turf.-uig. otrü, fit kür ii : Toung Pao 1914 265 b auch 
fitnrii , öttrü. 

Zu dem etymologisch noch ungeklärten utru (z. B. T* 222 al von * ut-, utur - bildet 
das Komanische utrusinä »ad Opposition eius», vgl. meine Ausgabe in Zur Kritik des 
Cod. Cum., Löwen 1910 S. 9. 

Neben biitün *> piidiin < biitü-n zu b»ft- stehen*: bütrii. hiiträ, büdrii (z. B. IV 386 iq, 
3889); dazu IV 1597 btt fjislar büdräsi »diese Mädchen alle-, 35517 butrfibU »wir alle-. 

4 . Das kökt., uig. tapa «gegen« ist Gerundium zu ta />- »finden, fan¬ 
gen, treffen, erwischen, aufsuchen, holen« > taba »in der Richtung nach, 
nach . . . hin, zu, -wärts 2 «. Im Kazantatarisehen besteht die Nebenform 
tnban , im Kirgisischen finden wir dafür taman . Als ursprüngliches Ge¬ 
rundium regierte das Wort zunächst den Akkusativ; heute gilt im Kazan- 
tatarischen und Kirgisischen der Dativ, da die Herkunft vergessen ist. Daß 
dies schon ziemlich früh geschehen ist, beweist das uig. U/parn , Uilxirn 
«nach . . . hin*, zu«, Direktiv zu dem gerundialen tapa (vgl. Unjrii unter 3 )? 
Oder gehört taparu als Gerundium zu einem unbelegten tapar-'t 

5 » Nachdem jetzt die in den Nm. 1—4 behandelten neueren Bildun- 
gen als Instrumentale des Gerundiums erkannt sind, werden wir kaum 
feldgehen, wenn wir auch in birhin und ihin Instrumentale der Gerundien 
birlä und iUi sehen 1 . Das oben (S. 20 Anm. 1) erwähnte nägilini ist dann 
ebenfalls als Instrumental zu dem Gerundium mif/il/i < nrf <fila aufzufassen ; 
vgl. die Instrumentale na 6 i)kin und rumn oben § 15 3 und das uig. nrigi'm. 


1 Im Kaz. sonst Wie, tiflete -bis- (Bai.) — Wb. tiuUt mit dem Zusatz • =. täyi -. Wie 
ist die Form zu erklären! 1 Vgl. auch Wb. s. v. fort (doch wohl < tägri*). Sehr belangreich 
ist das tel. tanCä »bis, zu» < tilg- , tlgrin-cä . 

a Ähnlich körö (<. kiirä zu kör- »sehen-) in der Bedeutung »nach . . . hin-, z. B. 
Prob. II 672 378 kiin siyizin körö \ 36 563 kiin azar-zari »nach Sonnenaufgang hin«, ln der¬ 
selben Bedeutung kommt qarop und qarai vor; zu qara- -sehen«. 

8 Akzentuation bei von Le (oq Spr.: birlä , birtän . bi fbin; hilft, fA/än, Balk.: Lite 
(i bild , b'i/dn), Raquette: Wfän (MSOS 1912. II, 173). 
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§ 53 . Läßt sich nun der Beweis erbringen, daß in den im vorher¬ 
gehenden zusammongestellten Formen in der Tat ein Genindium im In¬ 
strumental vorliegt? Wir sahen oben, daß der alte -//-Instrumental durch 
den postpositionalen verdrängt worden ist. Wenn es nun gelingt, das 
den Wörtern sayi/t usw. zugrunde liegende Gerundium auf -o, -//, in 
Verbindung mit der Postposition ild uaehzuweisen, so wäre der oben ge¬ 
forderte Beweis geführt. 

1 . Es gibt im Altaisch-Teleutischen ein Gerundium auf -ala\ durch 
eine ausdrückliche Erklärung im § 138 der Phonetik wissen wir, daß der 
Hauptton auf der vorletzten Silbe ruht: aläla . Ich erkläre es aus ala ild. 
Beispiele: Prob. I 8 1 yanip kdldld aitCi »als er zurükgekehrt war. zurück¬ 
kehrend, sprach er«; 59 VII 10 yanip jx/rala »indem, als er zurückritt«; 
60 36 tnindrdld püladi »indem er aufsitzen ließ band er fest«; 88 93 körölö 
aitti »sehend sagte er« — »er sah und sagte«, wie z. B. der osmanische 
Kopulativ auf -//. Die Form tritt überaus häufig in dieser Funktion auf ohne 
daß es möglich wäre, einen Tnterschied zwischen )nirala und dem Simplex 
bara zu konstatieren. Erstarrt in anidala zu amt- 88 117 — »darauf«. 

2 . Wie dieser Bildung das Gerundium auf -//, so liegt dem yurvpld 
tdi 43 452 und ähnlichen Komplexen das genannte Gerundium auf -// zu¬ 
grunde. Hier aber deutet die Nebenform yiirrib/d 87 64 mit ihrem stimm¬ 
haften Lippenlaut schon an, daß die Form aus yiiriip-ild entstanden ist. 
Ein gütiges Geschick hat es gewollt, daß uns in dem Liede von Altain 
Sain Salam yiirribdd d. h. ynritbJU/i 14 115—19 erhalten geblieben ist. 

3 . Im anatolischen dryip biUi (G 17 m) ist die Bedeutung schon leicht ge¬ 
ändert: »als er sagte« wurde zu »kaum hatte er gesagt«. Es entspricht also 
dem krimtatarischen yördiiijii iUin »sobald er gesehen hatte« — »kaum hatte er 
gesehen« (= osm. yördiigit gibt), yördi/k/dri ihm »als sie gesehen hatten« usw. 

Weiter ab liegt schon das osm. sormasild < sor-ma-si-Uri »als erfragte«, 
iMtindldrihi »als sie hörten« und das aitluimmavin »als er gesprochen hatte« 
der Prob. IV 106 n: überall aber handelt es sich um einen Instrumental 
zum Ausdruck von »als, indem, sobald als« u. dgl. (vgl. St 3 1245 die Er¬ 
klärung und f v bersetzung von -////»/, -y//(?->//, yan-iri). 

Wir werden also, so scheint mir, durch die bei all diesen Formen 
in immer wiederkehrender Variation zutage tretende türkische Auflassung 
dazu ermächtigt, sayi/t durch »indem er zählte« zu übersetzen, weil es 
sieh zu seiner Basis sayi verhält wie uhiht zu <dn oder yiiräpM zu yiiriig. 
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§ 54 . Wir werden nun auch die seltsame Erweiterung der Form auf 
-pan, die T* 53 vorliegt (vgl. St* 926 Anm. 1), als Instrumental auffassen 
müssen: 7 ayu qui qanufina urupanin »Nachdem der Schwan ihn auf seine 
Flügel gesetzt hatte«. 

Dieses Gerundium auf -pan, das im Köktürkischen und in den Turfan- 
fragmenten .so reich belegt ist (weiteres vgl. Br. 199), deute ich jetzt als 
Allativ auf -an zu dem Gerundium auf -p. 

Seine eigentliche Funktion liegt in den Inschriften noch ungetrübt 
vor; z. B. IE 2 fort buhtn <jop ycrfi ärrnü , sii snldpdn ttirt bulundaq'i Inidtmfy 
qoj) almii »Die vier Weitenden wurden sämtlich Feinde; nachdem (meine 
Vorfahren) sic mit Krieg überzogen hatten, nahmen sie die Völker der vier 

Weitenden sämtlich«, IIE26 — 27 qirqiz tapa si/bidim . qariy sökipnn 

.... qirqiz bitdurihj .... basdim »Ich bekriegte die Kirgisen .... nachdem 
ich den Schnee durchquert hatte .... überwand ich die Kirgisen«. 

Wie sehr nach türkischer Auffassung hier ein Allativ am Platze ist. 
geht deutlich aus dem Vergleich mit dem (Ablativ-)Direktiv hervor, wie 
er in anai ) ari »darauf«, hilgdndän an »nachdem er gekommen war«, anda 
naru »darauf« usw. vorliegt. 

§ 55 . Die Einverleibung eines Allativs in das türkische Verbalsystem 
dürfte nun ganz unerwartete Folgen nach sich ziehen. Denn wenn au das 
Gerundium auf - p die Allativcndung -an treten konnte, so werden wir uns 
darauf gefaßt machen müssen, daß das ablautende Gerundium auf -a : -u : 7 . 
-d : -// : -i auf gleiche oder ähnliche Weise behandelt werden konnte. Es 
springt nun sofort in die Augen, daß das ablautende Präsens-Futurum wie 
tabar, (dir, biinr usw. nichts anderes ist, als ein -r-Direktiv zu tabu, a/i, bilv. 
Diese Auffassuug der äußerst schwierigen Form erklärt in. E. mit einem 
Schlage, warum die 1. und 2. Person biliinndti, bdiirndn lauten, während im 
Präteritum die Possessivpronomina angchängt werden: bi/dim , bildin, bi/di. 
Es bedeutet eben barir-rndn von Haus aus nur »zum-Gclien-hin ich (bin 
oder dgl.)« ~ »ich bin im Begriff zu gehen, ich gehe, werde gehen«. Es 
beweist dies, daß die Form auf -ar usw. im Frühurtürkischen noch nicht 
ganz zum Nomen (St'911) geworden war 1 als das Präsens gebildet wurde: 

1 M J 28 4 in dem Bloekdru^k 1. IHM. 207 a täyiniirdä «wahrend er genoß«, 30 3 > 
täyinur-um-ta -wahrend ich genoß-, aber 32 57 auch Ujyardn htriip -er sah. daß er w ieder- 
geboren werden würde«. Negiert iui QB 43 n u uyttmazda «ehe er gefragt worden ist« usw.: 
Prob. VI 17614 tiiJrmtJ.if'/n -ohne zur Erde hernbznsteigcn«. 
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wenn wir heute im Altaisch-Teleutischen usw. pildrik »wir werden wissen« 
u. dgl. finden, so liegt liier ganz offenkundig eine Beeinflussung durch das 
Präteritum vor 1 . Eine Bestätigung dieser Auffassung kann nur eine ein¬ 
gehende Untersuchung der syntaktischen Verwendung des (Gerundiums auf 
•ar uns bringen; hier möchte ich wenigstens auf Bildungen wie mindr at 
»Reitpferd», d. 1 ». »Pferd zum Besteigen« usw. hinweisen, die, nachdem 
die direktivische Herkunft der Form vergessen war, durch das svno-* 
nyme mimtrga at neuerdings verdeutlicht wurden. 

Sie finden sich allenthalben in der mannigfachsten Verwendung: Prob. 
II 698 1311 nuint fdinizdr kizi yoq polya/t »mich Verfolgen — zu Mensch nicht 
war« = »um mich zu verfolgen, der mich hätte verfolgen können« usw. 
Vielfach steht neben einfachem - ar der Dativ -an/a. wie in miruir at und 
mindrgd at: z. B. olor bin und O/drgd kirn (Prob. II 34 499). Haben nun die 
heutigen Dialekte von dem Begriffe, den wir durch »Sterbetag« aus- 
drücken, die Auffassung uldrgd kirn , d. h. »Tag zum, für das Sterben«, so 
ist es nicht ungereimt, vorauszusetzen, daß auch die alten Dialekte, d. h. 
das Urtürkisehe, eine analoge Auffassung gehabt habe: mit andern Worten, 
daß öldr bin oder ö/iir bin in ötd-r bin usw. zu zerlegen sei, wo -r eine 
dem -gö in ölörgd analoge Funktion gehabt hätte (sachlich vgl. das oben 
$ 13 über nuinift und mdnifiki Bemerkte). 

§ 56 . Daß dieses auf die »Partizipien« auf -ar usw. beschränkt 
gewesen sein sollte, ist an sich wenig wahrscheinlich; es wird vielmehr 
auch an andere Verbalnomina getreten sein, um ihre Bedeutung zu ver- 
deutlichen. So kann die Form auf -7 Ir in alyir tapqir dr (Prob. II 63g 1406) 
»ein Mann, der nimmt und findet« aus dem Verbalnomen auf «yt/, -71 
(St' 525, 530 §15) entstanden sein: alyir < al-yi-r wäre »zum Nehmen«; usw. 


V. 

Rückschau und Ausschau. 

§ 57 . Zum Schluß w ill ich — mehr fragend als zeigend — versuchen, 
Gesehenes mit Geahntem zu verknüpfen. Verlassene Pfade führen, wo 
Pfade sich finden, über zerklüfteten und überwachsenen Boden; bringen 

1 So auch bei der Form auf -7 an; z. B. Prob. I 160 17 nfr/äräk sän tobroqti yaiiryanirl 
• warum hast du die Krde versteckt?*. Im Karnkirgisischen jedoch neben -yan-im usw. auch 
-7fl-wi&i c -*7 an-män, z. B. Prob. V 326 4*8 nqqnnim -ich trat hinaus«, kirgäntm »ich trat 
hinein-: 330*19 ab/nmiu »ich habe gewonnen». 2491504 krU]üs)n »du kamst«. Im sag. kirgöm 
•ich hin eingetreten-. Prob. II 40*99 <. kir-yäv im. 

PhiL-hist. Abh. 1 !H 7 . Ar. C>. 7 
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sie mich nicht zum Ziel, so war doch die Arbeit von Nutzen, wenn sie 
andern die Wege bahnt zu einer Welt, die heute noch größtenteils jen¬ 
seits unserer Erkenntnis schlummert. 

Es wurde oben versucht, mänin »meiner« in ma-n-iil zu zerlegen, wo¬ 
bei -t- höchstwahrscheinlich Bindevokal ist: nui-n-i-il. In diesem -/) wurde 
ein Element vermutet, welches, dem -y>, -ki von mrtniiiki usw. synonym, 
fetwa »befindlich bei- bedeuten würde. Über die Herkunft von -yi, -fei 
wissen wir gar nichts; auch ist es durchaus unklar, ob und in welchem 
Zusammenhang es mit -/) steht 1 . 

Das soll uns nun nicht abhalten, inzwischen weiterzuschreiten. Dabei 
konstatieren wir nun, daß -y i besonders gern an den Lokativ auf - ta , -da 
antritt: balk. ayaStayi »der im Walde befindliche« usw. 

Es gibt nun ein Wort tan »Morgenröte, -dämmerung«, das fast allen 
Dialekten bekannt ist”. Der Lokativ tahda bedeutet »morgens, am Morgen, 
in der Frühe«, dann aber auch in erstarrter Funktion »morgen« im Gegen¬ 
satz zu »heute«. Dies ist im wesentlichen auch die Bedeutung von tai)- 
day'i = »morgen, morgemlig«. 

Während aber das Üsmanische dieses tafi eingebüßt hat, ist es fast 
der einzige Dialekt, der ein synonymes Wort, #/r, erhalten hat; es bedeutet 
»am frühen Morgen, frühzeitig«. Wie tailda bedeutet der Lokativ drtd\ 
ärdäy irtd einerseits »früh, früh am Morgen«, dann aber auch »morgen, 
der folgende Tag« und sogar »früher, einstmals«. Daß es sich um einen 
Lokativ handelt, ist zum IVil sicher vergessen: kir. ertiidü _ »in früherer 
Zeit, einst«; kaz. irtä-bdan »am Morgen«. 

Hier finden wir nun von nrtd\ e.rtii eine Weiterbildung: dschag. 
ärtdil »früh am Morgen, morgen«, kir. er tan »morgen« (Gegensatz »heute«); 
ferner aber auch drtdgi »auf den Morgen bezüglich, früh; früher, vor¬ 
malig« und urtdmji »frühzeitig; der morgende«, sowie rrtriüyt , welches im 
Kirgisischen »der morgende« bedeutet: ertdngi ki)n »morgen«. 


1 Wie das -n der zweiten Person (oben S. 12 Annt. i|. so scheint auch das des Ge¬ 
nitiv* ein -y, -y neben sich gehabt zu haben: IK 25 türk Innhnny ati -der Name des türkischen 
Volkes«. Freilich hält Thomsen -#7 für einen Irrtum des Aufzeichners: was aber hei ädyüy 
recht ist, sollte auch hei tnifturriy billig sein. 

a Z11 einem Nonien * yar -Helle- (vgl. yar- «hell sein, leuchten« ~ yari-, yaru -1 ge¬ 
hört wohl yariu «morgen-, Gegensatz «heute-, und die Ableitung osm. yarinki, uig. yaritrü. 
Vgl. q't# »Winter«, i/Wn »im Winter-, yn: -Sommer«, yaz'in «im Sommer«. 
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Das aus lautende •n von nrttin könnte sehr wohl dem -n des 
türkischen »Genitivs« entsprechen: rir-tä-h »zum morgenden Tag, zum 
Morgen gehörend* gP mu-n-i-h »beim Ich befindlich, zum Ich, mir gehörend*. 

Ist meine Annahme, daß -n ein altes, dem Paradigma heute unbekanntes 
Adessivsuffix ist, richtig, so wird es auch in atiü und kuzih < * ktisiii vor¬ 
liegen (oben S. 40 Anm. 4) = »vorn, hinten befindlich« (vgl. Prob. III 
292 14 aldinyi ukijiin rrkak ekrin »Die vorn fliegende Gans war das Männchen*: 
allerdings kann vor -7/ das -»- aus -//- entstanden sein) 1 2 . 

§ 58 . Hier möchte ich nun an das erinnern, was oben zu dem aus¬ 
lautenden -s von öS, Hs und *kis usw. bemerkt wurde (ji 47): trifft die oben 
versuchte Analyse von mrtnin, tirtaii das Richtige, so wird das adessive -/'/ 
auch, in erstarrter Form, in son »der hintere Teil«, öh »die Vorderseite«, 
ton »der untere Teil«, ynri »Seite« vorliegen; vielleicht auch in on »rechts«*. 

Die Voraussetzung, daß diesen Wörtern — gerade diesen Wör¬ 
tern! — von Haus aus ein Adessiv zugrunde liege, hat kaum etwas Be¬ 
fremdliches an sich, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß im Tarantschi 
ifikrir »das Innere, der innere Teil«, im Karaimischem iik'tri sogar »das 
Zimmer« bedeutet, obwohl beide erstarrte Direktive sind. Wir haben der¬ 
artige, aus einem Direktiv erstarrte Nomina im Verlauf dieser Mitteilung 
des öfteren kennen gelernt; es genüge daher, daran zu erinnern, daß das 
Osmanische z. B. zu iläri (< ilgnrü) den Dativ iluridu »vorn, an der Spitze«, 
zu dUari die mit dem Possessivsufiix versehene Form dWtrisi' bilden kann. 


1 Das sojonische qay'ih »woher« (Prob. I 40657 ) <L qai-i-u durfte auch hier zu er¬ 
wähnen sein. 

2 Das Adjektivum kän «weit, breit- ist zunächst Substantivum: -Weite, Ferne« (vgl.* 
balk. ketide »in der Ferne« usw.); dazu dann käiirü »weithin, weit, ausgedehnt«, z. R. Prob. 
VI 156 4. 8 käiiru yärgä, 26 10 xu känrü ciqsa _x_ 26 »o su tola nqtf, Im Wb. wird das Wort 
nur für das Teleiitische registriert in der Form käärü »von kän 4- rw«. Woher die Länge? 

1 Vgl. jetzt A. von Le Coq, Volkskundliches aus Ost-Turkistan. Berlin 1916. S. 9: 
»Fine gewöhnliche Art des llasaidspiels ist auch das Kmporschleudern und Aufschlagenlassen 
von Kupfermünzen, wobei man darauf wettet, ob die emporgescbleuderte Münze auf ihn* 
Vorderseite (nngi oderauf ihre Rückseite (töturusi fallen werde«. Zu diesem 

töturü-si vgl. koib. ttidtir »nach hinten«. 

So hat das Tarantschi das uig. asttn in der Form assin erhalten; dies aber ist reines 
Nomen: VI 1777fr. köbrukntn assinr/a »unter eine Brücke«; ustün sollte demnach als üssiin 
im Tar. auftreten, dafür aber 81 »3« bisnin üsi’m-imizyä ytrji käliptu »Cher uns ist ein Feind 
gekommen« (toy/iin üxtidä 91 au zu «.<?/). Ist aber üsün richtig (?), so sollte man zunächst 
doch auch wohl eher *axin erwarten. Dies steht denn auch 107 14. wobei des einfachen 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Digitized by Google 




52 



B a n <;: 


ebenso wie etwa das Krimtatarische zu rftAar noch (ti&ardaifi »das Außen- 
befindliche« aufweist. 

Sind nun diese Direktive zu Substantiven erhoben worden, so ist es ander¬ 
seits keine Tollkühnheit, anzunehmen, in den Formen talxi-r, atir , trilür lagen 
zu Verbalnomina gewordene Direktive vor. wie ich es oben getan habe. 


59 . Sollten wirklich Beziehungen zwischen dem genitivischen -// und 
-yi bestehen, so würde wohl ferner eine Revision unserer heutigen Ansichten 
über das türkische Dativsuffix -ya, -kä nötig werden: es könnte -ya in -y-a zu 
zerlegen sein, ebenso dann wohl auch -y/ in -ywährend -y a dann ein Kasus 
der Richtung wäre, würde -y> ein Kasus der Ruhe sein. Erstarrt könnte der 
-y-Kasus vorliegen in ya</ »Seite«, su y »Seite« und san/ »Seite« (oben S. 29), 
weil die betreffenden Grundwörter eben meist im »Dativ« gebraucht wurden 1 . 



Das im § 13 erwähnte qisqi kann erneut iin Lokativ stehen: Drob. 1 156 ja qi&qida ... 
yaiyida -im Winter ... iin Sommer« (vgl. anderseits das im §13» erwähnte •taqi). Wie ist 
das auch bei gutturalen Wörtern in palataler Gestalt auftretende Suflix -nikidä zu erklären? 
Ktwa aus -nin-ki-dü .* Im Osttürkischen scheint nur der Lokativ vorzukommen (Drob. VI 
134 n: ol uyulnikidä eltp bar di ). während das Kirgisische auch den Dativ kennt (z. B. 
qandtkiTui Drob. III 304 ^ qan-nikinä : vgl. ifsnstntkinä oben $ 30 7 c, wo der das Possess iv- 
pronoinen enthaltende Dativ - nikinä an ieitisi «seine Mutter« angehängt wird). Die pala¬ 
tale Gestalt ist wohl darauf zuriiekzuffthren, daß dieses Suffix zuerst und zumeist b«*i den 
Personalpronomen Verwendung fand (z. B. Drob. III 295 »*u bizdihnn <. * biznikinä). 


§ (K). All das ist zweifellos noch sehr problematisch und icli bin weit 
davon entfernt, mich für Einzelheiten verbürgen zu wollen: im all¬ 
gemeinen aber ist die Übereinstimmung zwischen den Kategorien as, #V/>, 
wr, ya y zu groß, als daß sie auf Zufall beruhen könnte. 

Sprachgeschiehtlich hat meine Auffassung kaum etwas Unwahrschein¬ 
liches an sich; nehmen wir einmal an, das Französische wäre uns nur in 


seiner neuesten Entwicklungsphase bekannt und als einziger Vergleichs¬ 
faktor läge nur etwa das Griechische vor. Wie würden wir da das aus¬ 
lautende -re in yenre erklären können? Daß dem griechischen yevove ein 
*Y6vf<7oc zugrunde liegt, daß das inlautende ->*- im Lateinischen zu -r- ge¬ 
worden war und daß dieses -/•- der obliquen Kasus dem frz. -re entspricht. 


Konsonanten wegen das Fehlen des Umlauts auflällt (asinidäl |. Wie dem aber aueh sein 
mag, Prob. VI 102 4 u kommt hir däryrnih astinida «im Bett eines Flusses« vor ol däryanin 
ftigidin «vom Grunde des Flusses« (1033; vgl. SBAW 1015 274 Anm. 2). 

1 Vgl. z. B. im Tarants-hi: qekrya. tördpkä , aU/rja: neben diesen Dativen noch die Lo¬ 
kative und Ablative, andere Kasus wohl unbekannt, d. h. ich glaube', man würde vergeblich 
versuchen, zu qekiyn den Nominativ qas zu erfragen! 
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hatte nur mit äußerster Mähe eruiert werden können. Ähnlich: lievre, dann 
null, part,fleitr , bcwj] die als »Nominative« unverständlich geblieben wären. 

Gewiß: der Vergleich hinkt und auch Fälle wie Air < (in) aquis oder 
Berry < (in) Biturigo (seil, pago) entsprechen nicht ganz. Das darf man 
auch nicht erwarten: es genügt, daß bei seiner rein örtlichen Auffassung 
fast aller Beziehungen das Türkische seine «obliquen Kasus« verallgemei¬ 
nerte: dies aber sind die Kasus, die ein örtliches Verhältnis zum Ausdruck 
bringen, wie Allativ, Adessiv, Direktiv. 


Nachtrag. 

Im Hinblick auf Br. 202 Anm. 1 möchte ich nachträglich doch noch 

nachdrücklich auf den Direktiv (ihimrü »nach meinem Hause« in der uig. 

% 

Inschrift vom Sine-Usu (Ramstcdt, JSFQu. XXX 3 274) hinweisen. Trotz¬ 
dem mögen sich Beziehungen zwischen diesem -/*//, -r ?7 und dem //-Gerun¬ 
dium faktitiver Veroen (-///•//, -///•//; -turn ; -y//rw, -y aru) im Laufe derZeit 
angebahnt haben, wenn sie nicht von jeher schon bestanden haben 1 . Zur 

sauberen Herausarbeitung dieses Gedankens fehlt uns jedoch heute, soviel 

• 

ich sehe, jede Handhabe*. Anderseits ist das von Br. erwähnte altosm. 
&qari\ fiqaru jedenfalls vom osttürk, ciqari watt’i in der Kunosschen Jar- 
kender Aufzeichnung (57 m) zu trennen; denn das historisch richtigere 
Lautbild bietet Martin Hartmann in seinem schönen Kaschgartext: d>- 


1 Woher es kommt, daß schon inschriftlich dei Direktiv auf -7 aru ( ta(r/aryaru\ ) avis¬ 
geht, während das Dativsuffix nur den stimmlosen Guttural |-ya, -hä) kennt, ist bislang un¬ 
klar; ist der Suffixanlaut in -7 am etwa durch Formen wie aHoru, yirinärit , subiüaru (II K 40) 
yirinyärü (L 6 13*0) beeinflußt? Die im Bull, der Petersburger Akademie 1911, 433/434 und 
440 vorgetragenen Theorien finden durch den Lautbestand in den von Barnstedt veröffent¬ 
lichten uigurischen Inschriften keine Bestätigung. 

* Zu kökt. yoqaru (mit -7- für -77- < -77-?) un( l •/ f *'/uru siehe inzwischen meine Be¬ 
merkungen in der Hoiumclfestschrift 11 21 fl*. Ob aber Faktitiva auf -7<?r, deren Gerundium 
-7 am lauten mußte, in genügender Anzahl vorhanden waren, so daß sie für das - yaru des 
Direktivs verantwortlich gemacht werden könnten, ist fraglich. 

Das oben § 48 erwähnte tärtrii ist zweifellos ein faktitives Gerundium (*tär-tür-ü; vgl. 
$ 52 3 Schluß); sieht denn al>er tiiskäri nicht auch so aus, als wäre es ein faktitives Ge¬ 
rundium, also gleichsam *tä*-kär-ü? Handlich genug sind ja die Formuntien -turn, trii und 
- gärü y -prü 9 so daß ihre Thertragung auf -nominale« Stämme uns nicht allzusehr wundern 
würde: warum aber wäre nirgends die synkopierte Form -gri», -krü usw. in den Direktiven 
durchgedrungen (Ilaquette. MSOS 1914, 232: yuqaril).* 
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qariwdtti neben cn/ud) und i'qiidu. Die betreffende Stelle hat in Prob. VI 
167 1 ciqardi , während eine bisher unveröffentlichte Aufzeichnung A. von Le 
Coqs sogar c fiijincatti 1 hat. Hartmanns di (/ariicntti ist aus ßiqarib^ätti, d. h. 
also aus J -(?iqarip titti entstanden’. Im VI. Band der Proben kommt dieser 
Komplex allenthalben vor: z. B. 8 18 öiqrrip (itti (so!) «wies aus«, 111411 

SJ 

«•schickte fort«, 163 511 »schickte fort« oder »warf hinaus« ; öiqerip (itidü 43 7 
»man läßt laufen«. Weitere Verbindungen von///- mit einem faktitiven 
Verbum sind im Tarantschibande überaus häufig anzutreffen: 11634 öltiirip 
iitiiddr ; 1 2 1 4 u u&urup (itti ; 1 23 1 u daptnrup atkimiya; 153 7 kdtkiizüp atifi = 
1321 kdtkiiziip ätiii ; 59911 yandurüp (itti; 675 qunitup a/tr\ Sie erklären das 
sinnlose iti/ri/p 4 nitiptu (1 88 311), das für (itiptv verhört worden ist (vgl. tiqerip 

Sß 

fitiptii 64 5 u). 

Den strikten Beweis fiir die Richtigkeit dieser Auffassung liefert 
Kunos 59211 ü aä/ri tiikii rafft mit der Glosse ta$la rafft. Dieses tiikii ratft 
entspricht vollkommen dem töki/p (itti von Prob. VI 1788 und an Stelle von 
taüla wäre tai/ai oder eine seiner Entwicklungsformert zu erwarten, wenn 
in dieser Bildung das //-Gerundium vorläge. Da nun auch A. von Le Coq 
für das tökkin »gieß aus« von Prob. VI i66iudas höchst beachtenswerte 
töquicat und fiir ölt Ural in (1672) sogar öfti/ncatti/if (d. h. ölti/rinitinf < 70/- 
tiiriip atalin ) »wir wollen töten« bietet, so steht es angesichts von Kunos 
ö/töro-rutft (654) und söndörö-vatait (54 4 u) fest, daß neben <ft- im täglichen 


1 Vgl. zum Vokalschwund das unten zu erwähnende öltürwattim. 

* Das tr- von osm. icur- • schlagen- <C urtiirk. tir-, in welchem man eine der y und 
A-Prothesc analoge Erscheinung vermuten konnte, gellt meiner t'berzeugung nach vielmehr 
ebenfalls auf das -p irgendeines Kopulativs zurück: tu hip urdi > tutub urdi >« hitub ^urdi, 
woraus tutu imrdi und schließlich ein Verbum wur- abstrahiert wurde. Doch mag unmittel¬ 
bar von tutubjurdi ein ' bur- hergeleitet worden und dies >• trtir- geworden sein zu der 
Zeit, wo auch bär- > »rar- und bar - > war- wurde: welche der beiden Möglichkeiten hier 
den tatsächlichen Verhältnissen entspricht, läßt sich heute noch nicht sagen. Im übrigen 
scheint es, als seien bei d *111 Pbcrgang von A- > tr- in diesen Verben satzphonetische 
Gründe im Spiel (... iir ötu^warmis; bir da’n basina^wahr. köprüyti^teartsp ; saft^tcardi. 
(jarisina^wdrdi). Vgl. das vereinzelte sei neyä rarcsec (<C y si: nur yd barasiz bei Kunos 48 *, 
gegen sonstiges Aar-; tneh war kiü Spr. 66 *0. aber dar di har kist 66 18; özi wi/en bei Hart- 
inann MSOS 1905 II Z. 7. 

Schon das Kiptschakisehe hatte tcur - (Houtsma 102). 

* Vgl. mdiidurüp at - *fnrtschicken (einen Boten usw.)- in Spr. 81 a = ebärmük, ewärmäk 
Spr. 83b rr tar. awät- y dwdrt -. doch können diese außer von Boten, beuten. Truppen ti. dgl. 
auch von Briefen usw. gebraucht werden (VI 10»ou, 57 u). 

* Das Wb. kennt nur das nhlautcndc itdr das Prob. III 281 1 zu fidr- verdruckt ist. 
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Gebrauch auch ///- vorhanden ist. Vgl. Haquette JSKO11XXVI3 24 und 
MSOS 1913, 187 4, der hier ausdrücklich ebenfalls mit d/- und (ft- rechnet, 
während Schriefl (KSz XV 286 7). der die tar. Beispiele 1 übersehen zu 
haben scheint, nur nt- anerkennen will: .wie er dabei die palatalen A*-Laute 
in Ix'ikitip (itkän (VI 75 12) »er verschloß« und sotaji nssnk < —ätsäk (VI 83 1 u), 
»wir wollen (ein-)sperren» * erklären will, läßt sich nur vermuten, bleibt 
aber vorläulig besser unerörtert. 

1 Schrie fl s Bemerkung (287, Anni. 1), das Tarantschi kenne ät - nur als Urnlautsform 
von at enthält jedenfalls einen schweren Irrtum, denn die oben erwähnten Formen ätti und 
dtkäniyä gehören nicht zu 0/-, sondern — vorausgesetzt, daß sie richtig aufgenommen worden 
sind — zu ät -. Wären sie von at - abzulciten. s > müßten sie atti (Prob. VI 199 6 u) und at - 
qenr/a lauten, da der i-Umlaut nicht über zwei Konsonanten hinweg wirkt. Ferner liegt 
nur ät - •machen« vor in a£ ättdr/an yotun »Köchin« 143 iou und ai ätädiyan ktü »Koch« 
45 iu; vgl. 65 3u, 179 3 non ätip -Brot backend«. Daß aber *än bj (< bir ) qazamld polä as> 
ätkil in Hartrnanns (‘ilten 196 mit Schriefl durch «wirf Pilawspeise (vgl. Wb. IV 1163: 
Ol' palau; zu -o- «< -0- meine Bemerkung in K Sz XVII 122 5! in einen Kessel« übersetzt 
werden könnte, ist ganz ausgeschlossen, da -— abgesehen ganz von dem ungewöhnlichen 
Dativ — ätkil nicht atqil y attjil ist und außerdem der Erzähler für «wirf« doch wohl sal 
gebraucht hätte, t^bersetzc: -bereite Pilaw in einem Kessel«. 

Ganz deutlich liegt auch ät - vor in Hartmanns Kaschgartext 36 atna yäkiit'p ütmislil 
<, atni urkütip dtmä-slär «macht den Gaul nicht scheu« (Sul.-Kunos 78 hiirkatmak [!]: dies 
mit A-Prothese: yitkät- yükiit- < yürküt- mit y -Prothese — iirküt-, Faktitiv zu ürk - 
• erschrecken, scheu werden«|. 

Das in Kunos* Jarkender Text 44 8 vorliegende ctetkn1 djäp möchte ich auch lieber 
durch ätädf-/an käp als durch aitadiyan küp erklären, obwohl inir die seltene Konstruktion 
von käp mit ait- bekannt ist (z. B. Prob. V 45 i JJ3 ). 

Zweifel könnten bei dem genugsam bekannten Zustand der Tarantschitexte allenfalls 
iu Fällen wie 33 13 , 108 iou tindair/a selip ätti «er warf ins Gefängnis« entstehen: wer aber 
hier in ätti eine Ableitung von///- suchen will, müßte notwendigerweise ätti zu atti •einen- 

* 1 

dieren«. Dagegen sind in den ganz literarischen Formen ätädü (41611, 19811a) und &qip 
ätrimtz »wir werden hinaustreten« (19810a) Gründe, die den l'mlaut rechtfertigen würden, 
schlechten!ings unauffindbar. Wo findet Schriefl sie in ö/tiiriip ätär (3214) oder besip 
(itätti (6014«);' Wenn schließlich der Herausgeber des l’arantschibandes z. B. 38 1 b/türüp ätip. 
42 tz elip ätip mit at- verknüpft hätte, so würde er zweifellos etip geschrieben haben, wie 
z. B. 62 3 u mi/tikbilän etip — freilich muß zugegeben werden, daß die Zeichen für den /-Um¬ 
laut von a (d. h. c) und für ursprüngliches ä keineswegs immer sauber auseiiiandergehalten 
wenlen; berechtigt ist dagegen der Wechsel bei elip < *J -alip = atip, neben dem bei pa¬ 
latalen Verben das kontrahierte äp au fl ritt, z. B. 65 9 äpnqtp (!), 134 5« äpkälgiin usw., denn 
hier liegen fakultative Kontraktion und palataler Ausgleich zeitlich vor d«m Inkrafttreten 
des i-Umlauts: kir. ekpälämln inetathetisch für äp-knlämin 111 286 4 < alip kälä-män: tiim. 
äpkilär IV 311 9 u < alip kildr : alt. äkkä/ip I 177 »5 ~ aqkätip I 102571, küär. aqkä/tp II 691 i*. 

- Zu sola- vgl. >13 35 und Pelliot im Toung Pno 1914, 243 Amu. 1. wonach es zu 
*tj -Kette« dem Uliiuosisrhcn (M*8i) gehören soll. 
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Steilen also heute ff/- und ff/- gleichberechtigt nebeneinander, so muß 
docli erst eine spätere Untersuchung erweisen, ob dies nicht einer durch 
die zersetzende Wirkung des /-Umlauts hervorgerufenen Trübung des Sprach¬ 
gefühls zuzuschreiben ist. oder ob gar ff/- 1 und ff/- bei gewissen Komplexen 
aus dein weite Gebiete beherrschenden Hilfszeitwort //ff/-, dff/- verderbt 
sind? 

Wie das Ergebnis dieser Untersuchung aber auch lauten möge: immer 
wird sie nur den Nachweis erbringen können, daß nicht das Gerundium 
auf ->', -ff, sondern das auf -/> die unmittelbare Grundlage der Bildungen 
wie öhjariirdtti bildet. Seit wann aber und auf welchen Gebieten letzteres 
das erstere verdrängt hat, das steht in einem andren Kapitel. 

1 Wie qil- so bedeutet übrigens auch ät- -stecken -: vgl. oben S. 31 Anm. 3 und Wb. I 
83815fT. Im Osmanischen sagt man auch di&ari ät - -hinauswerfen-, wo freilich ganz fein 
redende Leute wieder lieber at - gebrauchen wollen. 
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Verzeichnis der Wörter und Formen. 

Einfache Zahlen verweisen auf die Paragraphen. 34 bedeutet: § 3 Unterabteilung 4 

73 bedeutet: Seite 7 Anmerkung 3. 


a = ol 91 
a 2, 3« 
ä < aya 34 
nyi >03 4 
(T'/akä 6 j 
//y// 26 3 

3 s 

fliY, fll'/i" 4g 

^ 41 *» 45 

•"la 531 

"tar 3 s 
aldt~/a 5 2 1 
a/m 40 4 

40 4 , 57 
alninnn 40 4 
att 45 

alfin 43», 49 

| AHat.) 43. 54,55 

an 5« 
an arqi 5 1 
an bil<in s 1 

vT 

nrui 5 t 
anai- 304 

• 

nnait - 304 

nnar , /war, onari 3* 
anarqi 283 
anärtin 7 1 
(mau 5 i 
524 

anciyinca 15s 
anöitayin 524 
andlilain 522 
ancula- 524 
anrulayu 524 
andarqxzin 301c 
anginza 5 t 
ani- 304 
anTda 304 


aninqi 5 1 
anTp 304 
an i v 5 1 
anisin 5 1 
anit- 30 4 
anizi 5 » 
aniar 35 
ansi 51 
antirdin 413 
///l < an»i 5 * 
a/ 7 a s 

V 7 

a/iar 5, 41 

aiiaru 5 

aiidun 40 4 

'//im 404 

anmintin 293 

a/iayun < ya/iayim 24 ? 

ar 3 t» 8 

ar •Huckseite« 45, 49 
~ ar (Gerun.) 55, 58 

- ar y a 55 ' 

-aru 5 

ardin 45, 46 
aryi 31, 8 

3 *’ 7 » 49 - 54 
nn — bäri 333 

nr/09 34. 38 

arqa 43» 49 
arqan 43 
arqi 3 1 » 3°TC 
or/ 45 

artlarinta 401 

* # 

a* 45 . 5 8 
n.v- < ai- 4 2 1 
asra 47 
n.v/ 45. 46 
asta 46 
asin 51 3 


assin 513 
astin 44, 45 
asUn 5I3 
asri 42 1 
asm 4 2 1 
atakä, atiikä 6 3 
atatnnihyidan 307 c 
tfhrn 42 1 

0 - 3 °«- 34 » 

-nyä* 17 1 

iiyii (- 4 /Ü) 343 
iidtiky rdak 39 3 
iidün 391 
ukd 6 3 
äminö 343 
und 63 
äpisi 333 
"/>*' 33, 

«r- 34 3 

ä> 57 

Sri -- ari' 63 
drki 34 3 
rfrW 57 
ärtiiijl 57 
driängi 57 
ärtäii 57, 58- 
< 77 - 313, 56. 

« 7 '/X* 39 3 

6<l/f <1 30 7 

6n//</ 4 
baiiam 5 
Aar/V/ 524 
barvidan 524 

bär i — hari 6 3 
ha yanayi 293 
bannu-na 343 


baya 307 
bayaqi 307 
baytqinT 293 
bä-, bi - 2, 4, 307 
2, 4, 10 

bänimkinin 307 c 
/j/ir ~~ härii 8 
beraq 38 
bergt 8 

bäri 36», 38 • 
hari — bar'i 6 3 
A/ti = &/?r /7 63, 7, 39 
b**r\ 36 1 
( härtsinü 5 1 
bärü 7, 111, 361, 363. 

! 39 

7 /tf- 2 
; bi 293 
•bidä 201 
hihi 53 s 
birri’fbir) 5» 
hirägii 5 1 
hiräii 5 1 
biri (birii) 51, 7 
birisi (fnr ) 5 t 
; hirizi ( bir) 5 1 
hirlii 20r. 51, 524 
birlän 51, 524 

birii 36 3 

biyayi 293 

» 

bis 4 
bizliir 4 
/w r. bu 34 
hogum (-i/n?) 263 

| 3 « 

bir/ana 293 

buyttn 2§ 3 
hugiinki 13 

S 
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buit 2 6 a 

•y (Gciiit.) 12 « 

imtf 32 

kesküitä 7 3 

bundlilayin 52* 

-7 (Genit.) 12 » 

imälür 32 

käst 73 

buro. -ya 6 

-//. -7 (auslaut.: 

imätn 32 

kästinä 73 

buun 263 

Schwund) 14 

imflfw 32 

kästindäy -gt 7 3 

hu un 26 3 

7: w 12«, 501 

imäzin 15* 32 

A-a/ 7 3 

biidrä 525 

-yant 303. 53. 

•in y -M (Instr.) 15». 43 

X*< 2 CfW 7 3 

büdräsi 525 

•i/äri 73 

•iw, ->w (Gen.) f 1 * 

AvfciVJ 4Q4, 57 

biit- 525 

303 | 

inanda 36 a 

Arecra 73 

bntkä 183 

■ 7 » 5 6 

inant 36 a 

♦A-i, *kä 73 

biiträ . biitrii 5 23 

- 7 »> 5 6 

i#ic- 362 

-Ar» 12, 13 

biiträbis 523 

-7" 56 

tn/V? 36 a 

kidin 73, 44- 45 

hü tun 523 

- 7 " r 5 r> 

362 

kidinintä 44 

A »/*<?, biiz'ty büzi 183 


rV/tA: 411 

kt märsä 223 


hatr/i 3 1 

inyoru 36 a 

kimäsnä 223 

ran 4 1 

Afl/w/i 31 

inol 36 a 

kimsä 223 

cfin 41 

Aoiti 31 

12/ (< * ict) 50 

kimsädä 223 

vefin 433 

hani 31 

isti 50 

kimsänä 223 

ceterä 523 

Aara 6, 30 t 

ii£« 28, 34 * 

kimstnä 223 

-tifop 521 

harda , -daw 303 

iitä 34 t 

Arm 73 

citera 523 

%» 33 > 

istiliy 50 

kmindä 73 

coyar 5 häpisi 333 

it- 3*3 

kinintä 73 

von 4 1 

Aa/wi 33 * 

i/äA* 39 a 

kiniää 73 

cöq 26 3 


itä n 39 a 

ArwAri 73 

rur-jan 263 

» 3 2 


Arrri- 6 a 

rVJAr 183 

-i' (Akk.) 2. 14 

•A*#, *A*f' 7 3 

A-iri 73 

Af 183 

-i (Dir.) 3t 

kädin 7 3 

Ar»rä 73 


• ^ M M 

icay w 17 1 

*Atfi 73 

*Atm 58 

/ 7 £aw 41 

icärisinä 5 » 

Arair« 6 a, 73 

Atmtä 73, 47 

-f/ci/i 523 

iVArdr 383 

Av?iw, AWw 73 

A m//» 7 3 


ickärlä- 383 

kämizi 5 1 

Artyi« 73 

-f/u 154 

1 »<*» 13 

A*awd 6 a 

A-aA: 401 

•flau • t/an 30® 

/Vra 6 

känikt 6 a 

köki'tn 401 

132 

1 fVö* 341 

Ardfii/i 34, 33 1 

Arördf, -0 46 a 

•rlli 22 1, 3 

itskärä 5 

•kämm in an (< -yan -1 


523 

i 7 /<jfw 39 a • 

+ bi/än) 53» 

-/ (in öl, qayit?) 34 

dägmä 44 1 

-*7, -»</ (Akk.) 14 

küntintäg 153 

-/ (in a/, »7i 1 ) 411 

dägri 523 

»/ 39 *» 4' » 

känsi 34 

•la f -lü (< ilä) 532 

•Hain. -Hein 523 

i 7«7 41 1 

känsilik 34 

-layin 52t 

Hfiyitt 523 

i/ä, -» 51, 524. 53, 53» 

käntü 34, 331 

•layu 522 

5 2 » 

iläri 41 f, 58 

kän 51 1 


deyri 523 

ildt 41 1 

käiirü 51 a 

-m 10 

-dikinä < •nikinü 59 

ildii 41 1 

käri 7 j -! 

ma 9 

-r/i* 154 

itgäri, -ii 41 1 

kan -alt« 6a 

rnaa 4 

difi 14 

itik 41 1 

kärü 73 maya 34 

d'tiari 58 

ilk 41 1 

•kä • lägt 15 2 

maya 4 

00 

«0 

Tw 

O 

i/ki 41 1 

k'*i 34 

rnoyHM 43 
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mana 307 

(Instr.) 43, 53 

um 36 1 

w : 7 t2 », 50« 

manayi 307 

•na (.vm - na ?) 181, 307 

näri 38, 36» 


mana 3 4. 4 

nayil- 2 5 

närsäm 23 

nan 4 1 

-masTlä 5 33 

j nayip < nä (jitip 28 

näsänä 223 

/ianaq 4 1 

mavo 9 

nan 4 1 

näsi (< nti-si) 23 

nun 4 t 

mä 4, 9 

nan- 1 

näsin (si-n 151. 524 


mä 1 0 

nan- 4 » 

näsnä 223 

0 — ot 3® 

-mä 22, 223 

na<7 4 1 

nästä 223 

6 262 

mäi 9 

naqitip 2 5 

nät- 25 

6 29 

-mä/äniä 533 

war», war* 38 

«aiW 20 1 

oyari 5 

man 2. 4 

w«ri* — Aer; 39 

näyi-mi 201 

oida 47 

mänii 9 

nafin 40 

ni 19 

oidai 47 

mänin, -ki 13, 55, 57 

nnru 3», 15*. 38. 54 

-niy -ni (Akk.) 14 

oidas 47 

mein zzz mänin S * 

rtaru — bärii 39 

1 37 

ol 3«* 5« 

märo 9 

naruyi 39 

nibi/än 20 1 

ori 43, 48, 58 

;«»ia 293, 307 

nä 1, 14, 37 

ni-dä 22 i 

onar 7 1, 42 a 

mi-nä 37, 34» 

nä (Ableitungen) 15.16 

nigilti 20 1 

0 Hart in 7 *, 42 

minä 307 

-nä (mä-nä) 9 

nik 17® 

ttiidin 43 

minäkiy -A*f, -Ardfi 30 7 

näbilä 20 1 

-nikidä 59 

ondun 45 

wmrtfr, 55 

niitän 40 

-nikinä 59, 307 c 

onnaii 42 a 

min au 51, 293 

näciikin (-in) 15®, 524 

wirotf 201 

owi/w 43 

rnm^ 293 

nägä 15 

nimää 23 

o#u 35, 36 

mindiy 293 

nayd 18 2 j 

ni märsä 2 23 

osunda 34» 

mini ni/i 5 1 

nägilä 20 1 

»1 wdr*<? 223 

oi 36 

tninTp 30® 

näyilän 201, 524 

niilä- 25 

0A*Al4 28 

minisin 5 t 

nägün 524 

I nit - 2 5 

oio/ 28 

mintada 293 

näk 17», 183 

/; itä 20 1 

33 3 

wTma IO 1 

näkä 1 5 

nitkän 201 

oi« 35 

rnitiar 10 1 

nälär 32 

wo 251, 26. 261, 263 

<?/- 26 a 

minarya 101 

nelik 1 7 | 

no-bidä 20 1 

ozari 3070 

mun - (Am) 15 

nämä 17®, 22 

nobila 20 1 

0zarinda 3070 

muna 307 

närnägä näk 28 

nädärgä 25 t 


um nur c 1 

%/ 

nämäUir 32 

11070, 26 

*<7 383 

munär 307 

nämüm 23 

nägäräk 25. 1 

*<7- 383 

munär t in 7 1 

nämäii 2 3 

non 4 1 

otfd 383 

munayip 30® 

nä märsti 2 2 3 

noräk 25, r 

383, 4** 

-ihm - w« 34 J 

«ern (< www) 23 

not- 25 

ö/ör, -go 55 

m iinau 5 t, 293 

wöw/i 223 

wm 27 

Öw- 38 3 

munculayu 52* 

nänäbilä 20 1 

nundii 263 

ön 58 

munTda 30® 

uänümä 223 

wai 27* 

öndin 7 3 , 45 

mump 30® 

w<2w 17® 


dwyi 513 

munuyi 5 1 

w« iyi'/« 201 

(Adess.) 12, 57, 58 

öwrd 47 
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Oie außerordentliche Blüte der Wissenschaft, die in Alexandreia im dritten 
Jahrh. v. Chr. erreicht wurde, hat natürlich die Technik auf allen Gebieten 


mächtig gefördert, am meisten wohl die Uhrmacherkunst, die von Anfang 
an auf den engsten Zusammenhang mit der astronomischen Wissenschaft 
angewiesen war und an ihren Fortschritten teilnahm. Wie der griechische 
Name dieser Kunst besagt, entwickelte sich die »Gnomonik« aus der von 
den Astronomen immer mannigfacher und feiner ausgebildeten Beobachtung 
des Schattenzeigers, den die Ionier im sechsten Jahrhundert von den Babylo¬ 
niern übernommen hatten. Man bildete aber neben dem Gnomon gleich¬ 
zeitig die auch im Gerichtswesen verwendete Klepsydra immer wissenschaft¬ 
licher aus, so daß schon Plato durch Anwendung des Kapselhebers, der 
wie ein Relais wirkt, eine Weckeruhr konstruierte 1 und der bedeutendste 
der alexandrinischen Arzte, Herophilos (um 300 n. Chr.), den Puls mit einer 
feinen Klcpsydrauhr maß 2 . Den Höhepunkt technischer Meisterschaft er¬ 
reicht die Gnomonik mit Ktesibios, der unter. Philadelphos seine mannig- 
faltigen Werke schuf. Sie zeigen ähnlich wie die historische Wissenschaft 
dieser Zeit einen Zug ins Gefällige, um nicht zu sagen Spielerische. So 
ist Ktesibios, dessen Trinkhorn mit automatischem Flötenton von dem 
gleichzeitigen Dichter Hedylos gepriesen wird 3 , auch der Schöpfer jener 
kunstreichen Uhren, welche die Verbindung des mit Wasser getriebenen 
Werkes mit allerlei zierlichen Ausgestaltungen der ebenfalls von ihm virtuos 
entwickelten Automatenkunst zeigen. Da die Enzyklopädie des Ileron, die 
den Späteren die alexandrinische Technik vermittelt, den Abschnitt über 


1 Siehe meine Rekonstruktion Herl. Sitzungsbcr. 1915, 824. Eber die dabei angewandte 
Krafteinschaltung (Relais) s. Feldbaus, Geschichtsblätter f. Technik II (1915) 261. 

1 Marcellus de puls. c. 11 ed. H. Sckoenc (Basler Festschr. 1907) S. 463. 

1 Athen. XI 497 de. Eber den Zusammenhang mit Platos Erfindung spricht Aristokles 
bei Athen. IV 174c.fr. Siehe BerL Sitsungsber. a. a. 0 . 824. Ein ähnliches Kunstwerk (Triton 
canorus ) stellt der Verfasser des Gedichtes Aetna 294 nach dem Vorgang des Poseidonios zur 
Erklärung der Erdbeben mit der Wasserorgel ( cortina ) zusammen. Siehe Sudhaus z. d. St. 
Gronau, Poseidonios S. 238. 

' . 1 * 
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die Herstellung der I hren verloren hat 1 * * , können wir <lie Einzelheiten nicht 
mehr übersehen. Vitruv hat den späteren Ktesibios mit Beinamen Koypcyc 
mit dem alteren großen Ktesibios zusammengewürfelt und aus dem Spitz¬ 
namen entwickelte legendarische Anekdoten statt genauerer chronologischer 
Angaben mitgeteilt“. Doch erwähnt er bei den Uhren des Ktesibios be¬ 
wegliche Figtirchen, drehbare Stundenzeiger, herabfallende Steinkugeln oder 
Eier oder Trompetensignale, welche die abgelaufenen Stunden anzeigen, 
und sonstige Allotria, die allesamt vermittels eines künstlichen Räderwerkes 
von dem einen Wassermotor aus in Bewegung gesetzt wurden *. 

Diese Einzelheiten kehren bei den wenigen Beschreibungen, die aus 
dem Altertum von diesen komplizierten Uhrwerken erhalten sind, mehr 
oder 'weniger wieder, so daß wir mit Sicherheit behaupten dürfen, die Idee 
der Kunstuhr, wie sie von den Griechen zu den Römern und Arabern, 
dann zu den mittelalterlichen Klöstern und .Kirchen überging, stammt aus 
der Werkstätte des Ktesibios und hat sich mit großer Zähigkeit in den 
einzelnen Zügen der technischen Erfindung bis spät erhalten. Ich beab¬ 
sichtige, diesen Siegeszug der alexandrinischen Technik anderen Ortes im 
Zusammenhänge darzulegen. In der vorliegenden Abhandlung möchte ich nur 
eine ausführlichere Beschreibung einer solchen Kunstuhr, wie sie Prokopios 
von Gaza an der Wende der alten und neuen Welt geliefert hat 4 , einer 
genaueren Betrachtung unterziehen. Zwar hat schon Stark 5 in seinem 
Buche über Gaza die Ekphrase des Prokop, die man damals noch für ein 
Stück des Chorikios hielt", in nicht ungeschickter Weise wiedergegeben 
als merkwürdiges«Dokument des letzten Aufleuchtens hellenischer Kunst¬ 
freudigkeit, ehe die christliche und islamische Bilderstürmerei hereinbrach. 
Aber da der vorliegende griechische Text nur in den mangelhaften Aus- 


1 Nur Pappus hat ein Fragment aus dem ersten Buche fTePi yapigjn wPOCKoneiwN ge¬ 
rettet. abgedruckt in W. Schmidts Heron I 506. 

' IX 8, 2. . 

1 IX 8, 5 item ahne regulär aliagu* tgrnpana ad rundem modum dmtata una motiune co- 
acta versando faciunt rffectus varietatesgue motnmum , guibus moventur snjilln, t er tun tu r metae , 
calculi aut uva proiciuntur , bucinae canunt religuague parerga. 

4 Die /eit des Prokop, der 62 Jahre alt ward, läßt sich nicht sicher bestimmen, leb 
setze ihn von 473 bis 535, da er vor 536 bereits gestorben zu sein scheint. Siehe die Re¬ 
vision dieser Frage hei W’ürthle. Die Monodie des Michael Psellos iPaderborn 1917) S. 96fr. 

h (iaza (Jena 1852) S. 601 f. 

'• Siehe Vorwort zu meinem Text im Ardiang S. 2O. 
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gaben von A. Mai und ßoissonaile 1 vorlag und eine technische Rekon¬ 
struktion, die mit der Herstellung des Textes Hand in Hand gehen muß, 
nicht beabsichtigt war, gibt die Stark sehe Schilderung nur ein blasses 
und zum Teil unrichtiges ßild des Kunstwerkes. Ich lege meine im An¬ 
hang auf Hrund neuen Materials gegebene Rezension und Ergänzung des 

• * % 

lückenhaften Textes zugrunde und wende mich sofort zur Rekonstruktion 
der Uhr 2 . 

Für die Beschreibung ist vor allem festzuhalten, daß Prokop für das 
Technische keinen Sinn und kein Verständnis hat. Das Absehen dieser 
hohlen Rhetorik ist lediglich darauf gerichtet, das Äußerliche des Wunder¬ 
werkes so zu beschreiben, daß der Schriftsteller mit dem Künstler in einen 
Wettkampf eintrete und jener in den Augen des Publikums dabei den Sieg 
erringe, wovon das Vorwort mit falscher Bescheidenheit freilich das Um¬ 
gekehrte in Aussicht stellt. • Man kann sich schwer vorstellen, daß diese 
Stadtuhr gänzlich ohne die üblichen astronomischen und kalendarischen 
Einrichtungen gewesen sein soll, aber in der erhaltenen Beschreibung ist 
nichts davon angedeutet, und ob der weggefallene Schluß der Ekphrasis 
etwa darauf zu sprechen gekommen wäre, muß dahingestellt bleiben. Der 
ganze'Charakter der Darstellung, die scheinbar einem ungenannten Freunde 
(§ io u) oiaöthc), in Wirklichkeit aber dem »lieben Leser«, d. h. dem großen 
Publikum, gewidmet ist ’, trägt den klassizistisch-literarischen ( harakter, der 


1 Mai Spicilegium 1*0111. V 420fr. Choriritis cur. Boissonade 149—155. Siehe Anhang. 

- Ich hin dabei durch die freundliche Unterstützung des Hrn. Prof. Xoack und des 
Hin. RegierungsbAumeisters Dr. Krischen in Berlin wesentlich gefördert worden, wofür 
ich auch liier meinen wärmsten Dank nus^preche. Leider war es dem Architekten vor 
seiner Abreise nach dem Kriegsschauplatz nicht möglich, seine Skizze des (iebäudes ge¬ 
nauer auszuführen und mit meiner Rekonstruktion in den Einzelheiten auszugleichen. Ich 
gebe daher auf Taf. 1 seine Gesamtansicht unverändert und habe meine Abweichung von 
Einzelheiten der Uhrfront in dem von Hrn. Prof. Adolf Meyer (Berlin) gezeichneten Aufriß 
auf Taf. II zum Ausdruck gebracht. Denn ich nehme an, daß das Ganze nach dem 
Zustand der Kultur in Gaza um das Jahr 500 etwas antiker anmutete, als es der Architekt 
dargestellt hat. 

a Uber diese Anrede, deren sonstiges Vorkommen bei Prokop ich zu dem Text § 10 
notiert habe, vgl. B. Fried lande r, Joh. v. Gaza (Leipzig 1912) S. 91*, der darin nur eine 
gewisse Lebhaftigkeit der Darstellung erkennen möchte. »Es ist. als ob er mit einem ein¬ 
zelnen vor dem Bilde steht, und man wird an Philostrat erinnert.» Dies hängt mit der Ab¬ 
sicht der Ekphrasis überhaupt zusammen. Friedländer denkt (S. 1 *) sich die Beschreibung 
als Vorbereitung des »Zuhörers für die Betrachtung. Allein, was uns das Natürliche er¬ 
scheint, daß ein solcher Vortrag 211 dem vor der Uhr versammelten Publikum gehalten 
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ilie schattenhaften Produkte der giizäischen Rhetorenschule auszeichnet. Das 
Ganze ist durchwoben von Reminiszenzen und Anspielungen auf die land¬ 
läufigen Schulschriftsteller. So beherrscht den Auftakt i—9) die Er¬ 
innerung an die £pta werÄAA tc kai öuwactä Herodots und die Automaten 
des Hephaistos, die Homer beschreibt. Ein verdrehtes Zitat des j Iu>niköc 
CYrrPA*eyc (j 9) schließt das Proömium ab. 

Zu Beginn der eigentlichen Kkphrasis steigt der Vortrag mehr auf 
den Boden der Wirklichkeit herab, so daß die Lage des kleinen Gebindes, 
in dem die Kunstuhr angebracht war, einigermaßen deutlich wird. Wir 
sehen einen Platz in der Mitte der Stadt vor uns, vermutlich den Markt¬ 
platz. In einer Ecke müssen wir uns den Horologionbau errichtet denken. 
Mit seiner Hinterwand lehnte er sich vermutlich an andere Gebäude an. 
Die Vorderseite liegt gegenüber der Königshalle (bacIagioc ctoä £ 1 1) und auf 
der Linken (vom Beschauer aus) dehnt sich ein freier Platz, den ein riesiges 
Menschengewimmel zur Sommerzeit erfüllt. Der Bau selbst besteht aus 
dem eigentlichen Uhrgehäuse und einein Vorbau. Je zwei Säulen sind 
der Front des Gebäudes vorgebaut, welche die Ost- und Westseite ein¬ 
nehmen und die das.zum Schutz der Uhr gegen die Witterung notwendige 
Dach der Säulenhalle tragen, das wohl mit dem des Hauptbaues vereinigt 
war. Die Vorhalle sicherte das eigentliche 
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000000 

Werk vor et waigen Beschädigungen. Marmor- 
schranken, oben mit eisernen Spitzen ver- o o c o o o o 
sehen, hielten die mutwillige Straßcnjugend 
in einiger Entfernung, und die Gorgo, die 
vom Giebel schreckhaft herniederschaute, 
sollte die Frevler bannen. Der Grundriß 
mag also nach der Beschreibung ($ 10—16) 
etwa nebenstehende Gestalt gehabt haben: 
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werde, wie der Kustode jenes Kunstwerks es wohl täglich, wenn auch weniger geziert, ge¬ 
macht haben wird, davon wird nichts angedeutet, und die Anrede muß sich also wie in 
der von Friedländer a. a. O. Anm. 3 angeführten Stelle des Chorikios an das Lcscpublikiun 
wenden. Der Rhetor denkt dabei nicht nur an die Leute, die sich etwa bei dem Kustoden 
noch die Beschreibung kaufen, wie heutzutage den Katalog der Kunstausstellung oder den Text 
der Oper, sondern vor allem an die literarischen Feinschmecker, welche auch ohne das Objekt 
sich an dem Stile des gefeierten Rhetors berauschen. Der Schriftsteller sorgt gewiß für den 
Ruhm des von ihm begönnerten Künstlers, dessen Namen er übrigens getreu der antiken 
Verachtung der Techniker verschweigt, allein noch mehr sorgt er für die eigene Reklame. 
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Da der Ek plirast zuerst die Gorgo erwähnt hat, die im Giebel ihren 
natürlichen Platz hat, so beginnt er seine Beschreibung von oben. Wenn 
das der Vorhalle und dem Uhrgebäude gemeinsame Dach, wie ich annehme, 
sich über der Frontwand beschattend erhoben hat, wird das Gorgohaupt 
wohl als Mosaik auf Goldgrund gedacht werden müssen, wie das Zeitalter 
des Prokop es liebte. Den Eindruck dieses Bildes denke ich mir ähnlich 
überwältigend wie <hts Christushaupt in der Apsis der Kirche zu Monreale 
bei Palermo oder die auch 0 zeitlich sich deckenden Mosaiken Ravennas 1 . 
Verstärkt wurde der Ausdruck des Medusenhauptes durch die Einrichtung 
des Uhrwerkes. Mit dem Schlage der abgelaufenen Stunde begannen die 
Augen zu rollen, was. wie Prokop bemerkt, das besondere Staunen und 
Schrecknis der Zuschauer hervorruft*. 

Indem nun die Beschreibung der Reihe nach weitergeht, gelangt sie 

zu den Türen, welche die Stunden der Nacht und des Tages darstellen. 

Wir hätten wohl keine deutliche Vorstellung dieser Einrichtung, wenn 

die Araber nicht in Anlehnung und Fortbildung der griechischen Vorbilder 

und ihrer damals unzweifelhaft noch vorhandenen technischen Ililfsbücher 

• . 

uns Beschreibungen und Abbildungen ähnlicher Kunstuhren hinterlassen 
hätten. So beschreibt Gazari, der im Dienste der Urtuqiden stand und 
1206 ein umfangreiches illustriertes Werk über Uhren und pneumatische 
Instrumente und Anlagen veröffentlichte nach dem Vorgänge der Benü 
Müsä, die als Astronomen und Techniker sich um 850 betätigten, eine 
Kunstuhr, die offenbar unter Anlehnung an antike Vorbilder (er zitiert 
für eine andere Uhr Arehimedes) zustande gekommen ist 3 . »Das Außere«, 
sagt er S. 62, »stellt ein Gebäude dar, Vlas sich um zwei Mannshöhen von 
der Erde aus erhebt und das alles in sich faßt, was zum Bestimmen des 


1 Vgl. unser Berliner Mosaik aus S. Michele in Affricisco zu Ravenna (a. d. J. 545). 
* Ähnlich wirkt das Wahrzeichen Stettins, die Schloßuhr, die Kugler, Baltisch* 
Studien 1840 VIII A 156 (Pommersehe Kunstgeschichte) beschreibt. Die Uhr besteht aus einem 
großen abenteuerlichen Gesichte, dessen Augciibewcgung den Perpcndikelschlag angibt und 

dessen Mund die Ziffer des täglichen Datums hält. Eine kleine, zur Hälfte hervorragende 

% _ • 

männliche Figur schlägt auf zwei Glocken die Stunde. Daneben ist die .Juhrzahl 1736 
angebracht. Es scheint, daß Friedrich Wilhelm I., der sich die Sorge um Stettin sehr 
angelegen sein ließ, diesen absonderlichen Schmuck des Schloßturmes angegeben hat. 

1 Siehe die dankenswerte Bearbeitung der arabischen Überlieferung bei E. Wiedemann 
Uber die Uhren im Bereich der islamischen Kultur (Nova Acta der Kais. Leop.-laroL Dtsch. 
Akad. d. Naturf. C 5, Halle 1915Der Titel von Gaiaris Werk ist kitdb fi Mari/at al 
llijal al handasija , d. h. Werk über die Kenntnis der mechanischen Anordnungen. 
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Ablaufs der Stunden dient. In diesem Gebäude ist eine Türe, die etwa 
9 Spannen hoch und 5 1 2 Spannen breit ist. Diese Für ist' durch eine Wand 
aus Holz oder Bronze (St//r) verschlossen. An ihrem oberen Knde befinden 
sich auf einer geraden Linie 12 Türen ( 7 ,). jede Türe hat zwei Türflügel, 
die zu Beginn des Tages geschlossen sind. Unter ihnen und parallel zu 

ihnen sind weitere 1 2 Türen ( 7 ',/) 
mit je einem Türflügel, alle diese 
zeigen zu Beginn des Tages die¬ 
selbe Farbe. Unterhalb derTüren 
l/i ist ein um Fingerbreite über 
die Fläche der Wand vorsprin¬ 
gendes Gesims SS. Am Anfang 
des Gesimses befindet sich eine 
einem Dinar ähnliche Mond¬ 
sichel U. Wandert die Mond¬ 
sichel auf dem Gesims, so gellt 
sie lniiffs der Vorderflächen der 
Türen T n bis ans Knde des Ge¬ 
simses. Unter dem Gesims be- 
finden sich an beiden Kmlen der 
Wand zwei Vertiefungen, ähn¬ 
lich Nischen. In ihnen sind zwei 
Vögel (\ t Y.j) mit ausgebreiteten 
Flügeln, die auf ihren Füßen 
stellen. Zwischen den beiden 
Nischen sind 12 runde Scheiben 
^ (.v.v) aus Glas angebracht, die so 

aneinandergereiht sind, daß sie gleichsam einen Halbkreis bilden, dessen 
konvexe Seite nach oben liegt. Vor jedem Falken (Vogel) befindet sich ein 
Becher (Qandil) (BjBj), der fest auf einem Postament außerhalb der Vorder¬ 
wand steht. In jedem Becher ist eine Zimbel aufgehängt. 

Unten an der Wand stehen verschiedene Gestalten, nämlich von 
zwei Trommlern (M t M 3 ) 9 von zwei Trompetern (JA, J/J und einem Ziin- 
belisten (Sanndg) (J/ 5 ). Oberhalb der Wand ist ein nach oben konvexer 
Halbkreis angebracht, auf seinem Umkreis sind von den 12 Tierkreisen 
sechs sichtbar, darunter ist eine Sphäre mit der Sonne, nämlich einer 
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goldenen Scheibe, darunter eine Sphäre mit dem Mond, einer Scheibe 
aus Glas. 

Das Wesentliche ist nun das Folgernde: Am Anfang des Tages beginnt 
die Mondsichel [vor den Türen 7 J ihre wohlgeordnete unmerkliche Be¬ 
wegung, bis sie bei ihrer Wanderung an einer Türe vorbeigegangen ist 
und gerade zwischen der ersten und zweiten Türe steht. Dann öffnen 
sich die beiden Flügel der ersten Türe und aus ihr tritt eine Figur hervor, 
wie sie gerade der Künstler zu bilden Lust gehabt hat; sie bleibt so 
stehen, als ob sie plötzlich erschienen (aufgegangen) wäre, ferner kippt 
die erste Türe T /iy an der die Mondsichel vorbeigegangen ist, um und 
nimmt eine andere Farbe an, die Vögel neigen sich, bis sie sich den 
Bechern nähern. Dann werfen sie aus ihren Schnäbeln zwei Kugeln auf 
die beiden Zimbeln und man hört weithin einen Klang. Dann kehren 
die Vögel in ihre Lage zurück. Das geschieht nach Ablauf jeder Stunde, 
bis die sechste Stunde vollendet ist, dann trommeln die Trommler, blasen 
die Trompeter und schlägt eine Weile der Zimbelschläger. Ebenso ge¬ 
schieht es nach der neunten und zwölften Stunde. 

Bei den Sphären spielt sich die Sache folgendermaßen ab: Am An¬ 
fang des Tages befindet sich der Sonnenmittelpunkt auf demjenigen Grad 
des Tierkreises, auf dein er sich wirklich an diesem Tage am östlichen 
Horizont befindet, dieser will eben aufgehen, der ihm gegenüberliegende 
Grad will eben untergeben. Jedesmal wenn ein Grad eines Tierkreis¬ 
zeichens aufgeht, geht der ihm gegenüberliegende unter. Die Sonne steigt 
bis zur Mitte des Tages in die Höhe, dann sinkt sie bis zu dessen Ende 
hinab. Der Sonnenmittelpunkt will dann untergeben. Die sechs Tierkreis¬ 
zeichen, die aufgegangen sind, gehen nun unter, und die sechs, die unter¬ 
gegangen sind, gehen auf. Je nach der Zeit steht die Sonne verschieden 
hoch. Ist es der Tag des Krebses, so erreicht die Sonne ihre höchste 
Höhe, ist es der des Steinbocks, ihre größte Depression. 

In der Nacht sieht man den Mond in dem ihm entsprechenden Tier¬ 
kreiszeichen auf dem betreffenden Grad in der Gestalt, die er in dieser 
Nacht hat. Bildet er die eben erscheinende Mondsichel, so ändert diese 
sich allmählich in den Vollmond, steht er als Vollmond da. so geht er 
allmählich in Neumond über. 

Ferner beginnt am Anfang der Nacht auf der ersten Glasscheibe (s) 
Licht zu erscheinen, so groß wie ein Abschnitt von einem Nagel (QvlAma)\ 
Phtl.-hist. Abh. 1917 . Nr. 7 . 2 
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dies Licht nimmt zu, bis die ganze Scheibe mit Licht erfüllt ist. Dann 
ist von der Nacht eine Stunde verflossen. Bei den folgenden Scheiben 
spielt sich dasselbe bis zur sechsten ab. Dann vollzieht das Musikkorps 
(Arbdb al Maldhi) in der Nacht seinen Dienst wie bei Tage und ebenso 
bei der neunten und zwölften Stunde, die dem Ende der Nacht entspricht: 
dann sind alle Scheiben mit Licht erfüllt«. 

Die Uhr des Gazari hat mit der von Gaza die Türen, die Adler (Falken) 
und die Musik gemein. Aber sie hat, abgesehen von den Bahnen für Sonne 
und Mond, noch die doppelten Türen, um die Tagesstunden zu bezeichnen. 
Dies ist notwendig, weil hier die einzelnen Stunden durch die jedesmal 
gleichmäßig fallenden Kugeln nicht genügend unterschieden werden. Dar¬ 
um ist die untere Reihe der Tagestüren, die sich umdrehend die Farbe 
wechseln, neben der Mondsichel dazu bestimmt, die Reihenfolge der ein¬ 
zelnen Stunden außer den Hauptabschnitten 6, 9, 12 anzugeben. Es ist 
aber klar, daß bei der Uhr von Gaza, die, wie sich ergeben wird, die ver¬ 
schiedenen Stunden durch die Reihenfolge der lleraklesarbeiten und dazu 
durch die Schläge des Schallbeckens leicht zu Gesicht und Gehör bringen 
konnte, eine solche Verdoppelung sinnlos gewesen wäre. Trotzdem zeigt 
der hier leider lückenhafte Text eine doppelte Reihe von Türen; ich habe 
daher vermutungsweise die bei dem Araber andersartig angeordnete Reihe 
der Nacht feilster, die durch ein vorrückendes Licht die Stunden der Nacht 
anzeigen, auf die obere Reihe der Türen übertragen 1 . Denn die arabische 
Dublette sieht wie ein stehengebliebener Rest des griechischen Originals aus. 

r 

Diese oberem Türen, hinter denen ein Licht erscheint, wenn sie nachts 
der Reihe nach sich öffnen, sind, wie es verständlich ist, ohne künstleri¬ 
schen Schmuck geblieben, den man in der Nacht ja doch nicht erkannt 
hätte". Darum übergeht sie der Ekphrast mit einer scherzhaften Wendung. 
Er denkt sich als Erklärer vor dem Kunstwerk stehend und meint, wenn 
die Zuschauer die Enthüllung der unteren Türen der Reihe nach hören 


1 Ich darf nicht unterlassen zu bemerken, daß diese Stelle nicht nur die empfind¬ 
lichsten Lücken, sondern auch offenbare Schäden des lesbaren Textes aufzuweisen hat. Die 
Herstellung ist daher hier mehr als sonst auf Konjektur angewiesen. 

* Ob sie viereckig waren wie Gazaris Farbentüfen, oder rund wie seine über dem 
Torbogen angebrachten Naehtfenster, ist zweifelhaft. Der Architekt wählte als gefälliger die 
Rundform, der Philologe wird vielleicht die viereckige Türform vorziehen, da sonst wohl 
öypa« und 6YPiA€C im Texte unterschieden wären. 
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wollten, konnten sie bis zum Abend warten, und dann hörten sie etwas, 
was sie vermutlich nicht interessieren durfte. Aber — nun versetzt er 
sieh lebhaft unter die Zuschauer, die am Tage vor dem Kunstwerk stellen 
— da regt siehs ja schon in der 31 itte des Baues: ein Adler entfaltet die 
Schwingen und schießt nach vorn, darunter öffnet sich die Flügeltür an 
der Stelle, auf die der vorüberwandelnde Helios mit seiner Hand weist, 
und heraus tritt Herakles mit dem Attribut des betreffenden Sieges, und 
der Adler bekränzt den Helden, der sich dann gegen das Publikum vpr- 
neigt und mit dem Kranze auf dem Haupte in seine Klause zurückzieht. 

Was das Technische betrifft, so läßt uns der Sophist vollständig im 
Stich. Vielleicht reichte sein Sachverständnis nicht zu oder er verachtete 
dies Mechanische als hanausenhaft, vielleicht aber fürchtete er auch den 
Eindruck des Wunderbaren, der die Phantasie mächtig anregt, zu zerstören, 
wenn er in die Welt der Bäder und Maschinen einführte und so das Rätsel 
der Bewegung preisgab. Die technischen Bücher, wie das Automatenbuch 
des Ileron (I S. 33811*., ed. Schmidt), ersetzen uns ebenso wie die späteren 
ausführlichen Beschreibungen der Araber (namentlich Ridwän übersetzt bei 
Wiedemann, Ihren im Islam , S. 176fr., der eine griechische Vorlage »Archi- 
medes« verbessert und erweitert) einigermaßen diesen Mangel. Sie lassen uns 
ahnen, wie aus der einheitlichen Wasserkraft, die z. B. durch den Schwimmer 
auf eine sich drehende Welle übertragen werden konnte (wie bei dem Horolo - 

0 

yium anaphorinmi des Vitruv IX 8, 8), eine Fülle von einzelnen, durch Gewichte 

ablaufenden Maschinen in Bewegung gesetzt wurden, welche die einzelnen 

Figuren regierten. So läßt sich z. B. die scheinbar so komplizierte Bewegung 

der Adler ohne Schwierigkeit in verschiedener Weise bewerkstelligen. Man 

kann entweder annehmen, daß der Adler auf einer schiefen Ebene herab- 

% 

glitt, während die bisher anliegenden Flügel durch hinterwärts angebrachte 
Kettchen, die nun anziehen, zur Entfaltung gebracht wurden. Der Kranz 
fiel dann am Ende dieser Bahn mit dem unteren Ende auf das Haupt des 
Herakles und blieb dort, wenn die Klammer der Krallen beim Rückzug 
sich löste, liegen. Dies ist die eine, von Hrn. Krischen vorgeschlagenc 
Lösung. Eine andere entnehme ich den Arabischen Detailzeichnungen 1 . 


1 Kidwnn bei Wiedemann, a. a. O. Fig. 127, 133 und 133«. t'nsere Abbildung 
(S. 12) stellt eine Wiedergabe der letzten Figur dar mit Weglassung der für diesen Zweck 
entbehilichen Einzelheiten: links Längsschnitt durch den Vogel, rechts Draufsicht auf die 
Drehmechanik. 
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Hier ist ähnlich wie hei unsern nickenden Papageien, 
die als Kinderspielzeug beliebt sind, die Vor- und Ab¬ 
wärtsbewegung durch ein im Kücken an einem Draht 
angebrachtes Gegengewicht ermöglicht. Der Draht ist 
an einer im Hintergrund angebrachten Querachse dreh¬ 
bar befestigt. Wenn das Gegengewicht durch einen Zug 
der Maschine bei Ablauf der Stunde in die Höhe ge¬ 
hoben wird, senkt sich der gegenüberliegende Vogel 
hinab und bringt von vorn gesehen, namentlich auch 
durch die Bewegung der sich entfaltenden Schwingen, den Eindruck des 
Ilerabtliegenden hervor. Ich möchte daher aus konstruktiven Gründen (ganz 
abgesehen von der Kontinuität der Tradition) dieser Einrichtung den Vorzug 
geben. Die Lösung der Krallenschließung konnte einfach dadurch bewerk¬ 
stelligt werden, daß die hinteren Krallen beiin Niederschweben auf eine 
Querleiste aufstießen, die sie in die Höhe bogen, und dadurch den Kranz 
freigaben. Nicht ganz verständlich ist uns die Schlußbemerkung £ 45: der 
Adler, der. so pünktlich dem Kommando gehorchte, würde eine gute Jagd 



ermöglichen, wenn er mit Herakles auszöge, allein er bleibe an seinem 
Platze, den er wieder eingenommen. Wahrscheinlich bezieht sich dies auf 
die im Orient stets beliebte Abrichtung der großen Raubvögel zur Jagd 1 , 
aber welche besondere Anspielung hier vorliegt, 
entzieht sich unserer Kenntnis. 

Der Sonnengott, der von links nach rechts 
(d. h. der Orientierung des Baues entsprechend 
von Osten nach Westen) die Taten des Herakles 
begleitet und die Stunden durch seinen Stand 
anzeigt, erscheint im Ornat eines Königs (ij 26). 

Das bezieht sich hauptsächlich auf sein Attribut, 
tlie Himmelskugel (nÖAoe), die er, wie üblich 
(siehe nebenstehende Figur, Mus. Borb.VH 55), 
in der Linken trägt. Varro benutzte bei der 
Nachahmung der athenischen Wasseruhr des 
Andronikos Kyrrhestes in seinem Vogelhaus’ 


1 Siebe Keller, Antike Tierwelt 11 5I’. und 25c. 

a d. r. rast. IIl 5. 17 intrinsecu# sub tholo stella luci/er interdiu, uoctu he*pcrus % ita cir¬ 
ca meu nt nd infimum hemisphaernim ac mitten tur , ut indieent qaot eint hör ne. 
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(len Morgenstern bei Tag und den Abendstern bei Nacht als Stundenweiser. 
Jedenfalls sind diese Einrichtungen sinnvoller als die des Gazari, der die 
Mondsichel als Zeiger bei Tag benutzte*. 

Vom Adler des Zeus, der dem Zeussohne den Kranz bringt, ist bei 
dem Ekphrasten fast mehr die Rede als von Herakles selbst, der hier 
• nicht auf des Eurystheus, sondern auf der Kunst Geheiß« seine zwölf 
Arbeiten Verrichtet. Sie werden in dem tür diese mythologische Repeti¬ 
tion passend erscheinenden Stil (äo^acia), der nach Hermogenes* öfter auf 
das Kindische und Alberne fallt, vorgetragen 30—41). Die Auswahl und 
Reihenfolge des Dodekathlos hält sich an die seit alter Zeit eingebürgerte 
Tradition. Doch finden sicli überall kleine Umstellungen 1 * 3 . Daß hier die 
Hesperiden den Schluß bilden, wie das übrigens die Regel bildet, hat noch 
einen besonderen Grund, der alsbald klar werden wird, über die künst¬ 
lerische Ausführung der kleinen Figuren spricht sicli der Sophist nicht 
weiter aus, da einige Hauptgruppen noch in größerem Maßstabe unten 
wiederholt sind, so daß die ganze Uhr der Verherrlichung des Herakles 
geweiht scheint. Welche Veranlassung der Künstler hatte, gerade diese 
Figur so ausschließlich zu betonen, ist nicht klar. Der Kult des Herakles 
wird ja, nachdem die alten ßal-Melkart-Oottheiten hellenisiert worden waren, 
auch in Gaza vertreten gewesen sein. Doch ist darüber meines Wissens 
nichts bekannt. Da das Kunstwerk zur Zeit des Prokop entstanden ist 
und die Bevölkerung, wie der Verfasser selbst, äußerlich wenigstens dem 
Christentum anhängt, so sind es gewiß nur künstlerische Motive gewesen, 
die den Erbauer der Uhr bei der Wahl seiner Figuren leiteten. Obgleich 
es an Nachrichten darüber,fehlt, darf man als sicher annehmen, daß be- 


1 Merkwürdigerweise kehrt der antike Helios in Königstracht hei der astronomischen 

Kunstuhr in dem zierlichen »Zeitglockenturm« der Stadt Bern wieder (1530). Sobald die 
beiden Glocken den Vollschlag gehen, wendet der -Sonnenkönig- die Sanduhr, die er in der 
Hand hält, um und neigt sein Zepter. 

3 de ideis 2, 3 (322, 13 und 323, 12 ed. Rabe). 

J Vgl. P. Fricdländer, Herakles 1 IT. Für die spätere Zeit z. B. Apollod. 11 74fl*, 
mit Antb. Plan 16, 92, Auson. 33. Merkwürdig ist der Tadel (§ 32), daß die Erlegung des 
Kbers eines Herakles eigentlich unwürdig sei. Dieselbe Bemerkung findet sich in Pseudo- 
libanios Ekphrase dieses Abenteuers (Lib. cd. Förster VIII 532, 5) ka'i toic mön Xaaoic 
näml. ÄrunicMACij £ti ttonän ^icikäzctai, tön ah KÄrtPON hah aabcon öctkp ätanaktoythc 
thc t^xnhc, €i riÖNO)N £ni KAnPGji A€MC£TAi. Dies Stück gehört vermutlich wenn auch nicht 
dem Prokop selbst, doch wenigstens der Schule von Gaza an. 
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reits früher der Dodekathlos zur Bezeichnung der i 2 Stunden in der Her¬ 
stellung solcher Kunstuhren Verwendung gefunden hatte. 

Der erste und der letzte Kampf gab nun dein bildenden Künstler Ge¬ 
legenheit, seine plastische Technik in größerem Maßstabe an der Figur 
des Helden zu erproben. Herakles als Löwentöter wird nämlich hier als 
Schlagwerk der Uhr verwandt (i 50—56). Es ist meines Wissens das 
erstemal, daß ein solches Schlagwerk, wie es dann bei den arabischen und 
italienischen Uhrtürmen üblich wurde, im Altertum erwähnt wird 1 . Der 
Künstler stellte, soweit man nach der manirierten und nicht ganz deut¬ 
lichen Darstellung des Sophisten vermuten kann, den jugendlichen Heros 
dar, wie er mit der Keule, die er in der Rechten schwingt, auf ein ehernes 
Schallblech (also ein Gong) losschlägt, das er mit der Linken schwebend 
hält. Das Blech nannte der Künstler, wie der Sophist hinzusetzt (£ 51), 
Löwe. Daß der sonst nackt dargestellte Jüngling bereits das Löwenfell 
11m die Schultern geschlungen trägt, tut dem Künstlerwitze keinen Eintrag. 

Während die Araber, wie oben bemerkt, ihr -Schlagwerk nicht diffe¬ 
renzierten, schlägt diese Uhr von Gaza wie unsre Uhren jede Stunde nach 
ihrem Werte, aber bemerkenswerterweise geht die Zahl der Schläge nicht 
von 1 bis 12, wie bei uns, sondern nur von 1 bis 6. Dann wiederholt 
sich für die Nachmittagsstunden der Schlag (j 55). Der Ekphrast gibt 
als Grund für diese Teilung an, man wolle dadurch verhüten, daß das 
Ohr, durch die vielen Schläge betäubt, die Zahl nicht scharf auffassen 
könne (i 55). Das läßt sich hören. Denn auch bei unsern Turmuhren 
ist es nicht leicht, die volleji Schläge genau zu zählen. Da die antike 
Stundenzählung erst mit dem Aufgang der Sonne beginnt, konnte eine 
Verwechslung der Vormittags- und Nachmittagsschläge gar nicht eintreten. 
Der Schnitt nach dem Mittagsläuten w ar um so natürlicher, als auf den Sonnen¬ 
uhren, deren Einrichtung bei der Konstruktion der Wasseruhren mannig¬ 
fach vorbildlich war, niemals im Altertum die Stunden durch Zahlen an- 

1 Die Gestalt des Herakles, der die Glocke schlägt, ist auch das Vorbild des Jaque- 

inarts, des geharnischten Ritters, der auf den französischen Kunstuhren als Stundenschläger 

_ • • _ 

angebracht wurde. Lin solcher soll zuerst 1382 von Philipp dem Kühnen aus Kortryk nach 
Dijon überfuhrt worden sein. Bekannt sind die Riesen des Uhrturms am Markusplatz in 
Venedig. Sehr originell ist der Stundensch^Rger, den Thomas Teichmann 1513 an der Uhr 
der Klosterkirche in Heilsbronn angebracht hat. Der Tod schlägt mit einem langen Knochen 
einem brüllenden Löwen auf den Kopf. Abgebildet bei K. von Rassermann-Jordan 
(iesch. d. Rärftruhr (Frankfurt a..M, 1905), Taf. 1. 
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gegeben werden 1 . Vielmehr scheidet die stark Jiervorgehobene Meridian¬ 
linie in der Mitte die Vor- und Nachmittagsstunden leicht voneinander, 
so daß das Abzählen der übrigen Stundenstriche rechts und links keine 
Schwierigkeit machte. 

Dieser Herakles hat nun, damit der Schall weithin gehört werden 
könne (S 56), seinen Platz in der Mitte auf einem geräumigen Vorbau er¬ 
halten, der als Tempel charakterisiert wird ($ 62). In seiner Nähe sitzt 
Pan, der bei dem Schall des Gongs die Ohren spitzt, da er den Laut 
seiner geliebten Echo» zu vernehmen glaubt 57 — 59). Die unglückliche 
Liebe des Pan zu der Nymphe, die ihn foppt, hat Prokop auch sonst in 
seine Ekphrasen verwoben. So wenn er in seinem Hymnus auf die Rose 
und in seiner Hirtenschilderung die vergebliche Liebe des Pan heranzieht 2 . 
Man darf daher vermuten, daß der Sophist bei dem Entwürfe seiner Fi¬ 
guren mit seiner mythologischen Gelehrsamkeit in ähnlicher Weise dein 
Künstler zur Hand gegangen ist wie die Humanisten des Cinquecento einem 
Lionardo und Raffael. Auf persönlichen Verkehr mit dem Künstler deutet die 
Wiederholung des Witzwortes über den Löwen. Die ganze Ekphrase ist eine 
Reklame, die dem Künstler der Uhr nicht unwillkommen gewesen sein wird. 

Da Pan nicht sehen darf, wer den Schall hervorbringt, damit seine 
Echoillusion nicht unmöglich werde, muß man annehmen, daß er zwar in 
der Nähe des Herakles, aber nicht unten seinen Platz erhalten hat’*. Ich 
finde es daher hübsch, daß Hr. Krischen in seiner Skizze ihn auf das 
Dach des Tempelchens gesetzt hat, wo er in der Mitte 4 zwischen den 
beiden ihn verhöhnenden Satyrn als Eckakroterien eine lustige Gruppe 
bildet. Daß auch sie ytiöp kcoaahc to? new (wie wir es für Pan annehmen) 
angebracht sind, steht ausdrücklich da ( 5 $ 62) 


1 Die wenigen mir bekannten I hren mit Stiindenziftern sind byzantinischen Ursprungs. 

2 eic ‘Pöaon Choric. S. 131, 12 Boiss.; HeonowA noiMeisoc 137, 13 ö FTan thn Hxd) 
eoHcei köphn oVtc ♦ecrroMCNHN oytc cinäcAN, nAHcioN 4Ö 40 koycan Aci kai aanöanoycan kai 
NÖ e(OI <t>UNHI rTAPAMYeOY*£NHN TON CPACTHN. 

* Damit steht der Schlußpassus § 59 cino c /V an a^tön kai tön ‘Hpakaca 0aywXz€in, 
önöcoc kai oloc nicht im Widerspruch. Denn dies kann sich wohl nur auf die Taten des 
Herakles beziehen- welche der unmittelbar über ihm befindliche Zyklus des Dodekathlos der 
Heihe nach zeigt (vgl. § 71), nicht aber auf den Helden, der statt des Löwen ein Gong schlägt. 

4 § 61 w£con €Iah*6t€C tön FTana. 

& Hr. Noack bemerkte mir sehr lein, daß Pan durch diese Mittelstellung direkt unter 
die Mittagsstunde zu stehen kommt, zu deren Vertreter kein anderer Gott sich besser eignet 
als der rlaemon mrndiatws. 
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Schwieriger ist es, die Figur des Diomedes unterzubringen, der im 
folgenden beschrieben wird (§ 63—65). Kr ist als Trompeter charakteri¬ 
siert, der .den Zapfenstreich bläst, wenn die Tagesuhr abgelaufen und der 
Dodekathlos vollendet ist. Der Sophist erinnert selbst daran, daß diese 
Rolle des Tydiden aus der Achillessage stammt, wo der Held die Aufgabe 
hatte, durch das Schlachtsignal das kriegerische Feuer des bei den Töchtern 
des Lykoinedes versteckten Achilles zu wecken. Statius und der jüngere 
Philostrat, die allein Diomedes neben Odysseus bei der Scene in Skvros 
kennen 1 * , geben passender diese Rolle dem ihn begleitenden “Trompeter 
Agyrtes. Denn das Amt, die Stunden der Sonnen- oder Wasseruhr aus- 
zurufen, gab man in Rom von jeher einem Sklaven. Trimalchio hat eine 
Uhr ( horoloyivtn ) in seinem Triklinium aufgestellt und dabei einen Bläser 
( bucinatorrm ), der die Stunden verkündet, wie bei uns auf dem Dorfe der 
Nachtwächter". Aber Prokop hat auch in der £kopacic eticÖNOc 3 den Trom¬ 
peter Diomedes nach dem Vorgang des Libanius 4 eingefuhrt. Man könnte 
daher annehmen, daß wieder der Sophist diesen Oedanken dem Uhrkünstler 
an die Iland gegeben hätte, wenn nicht ein gleichzeitiger Schriftsteller 
Cassiodor, der seinen Mönchen selbst eine Sonnen- und Wasseruhr gebaut 
hatte 5 , durch Boethius im Jahre 507 im Aufträge des Theodorich zwei 
solcher Uhren für den Burgunderkönig Gundibald hätte anfertigen lassen, 
von denen die Wasseruhr ein ähnliches Werk wie das Kunstwerk in Gaza 
gewesen sein muß. Denn eine Menge von Automatenspielereien: zischende 
Schlangen, zwitschernde Vögel u. dgl. waren mit der Kunstuhr verbunden. 
Und hier erscheint nun auch unter diesen bekannten Automatenfiguren der 
Trompeter Diomedes*'. 

Ich habe in meiner Textrekonstruktion die Lesart aqaon £cxaton ($ 64) 
als Auflösung eines stark verkürzten Kompendiums aufgenoinmen. Da der 

1 Stat. Achill. II, 27fr.; Philostr. Im. 11 , 392,29 Kays. (Lpz. 1871). Dieser nennt den 
Namen des Ag yrtes nicht. 

* Petron. 26, 9. 

* S. 170, 24. 

4 Kthop. 15,4 (VIII 409, 14 Förster). 

5 I)e inst. div. litt. 30 (Migne P. L. 70, 1146). 

f * Variarum ep. 45, 6 cd. Moinmsen (Mon. Germ. Auct. ant. XII 39, 27) metalla mvgiunt 
(metallene Kugeln, die in eherne Geflße fallen, um die Stunden zu markieren?), Diomedes 
in arre gravi tut bucinat , ahitus anguis insibilat, avrs sirntilatae fritinniunt, et guae vocem propriam 
nesciunt habere, dulcedinem probantur enuttere cantilt nae. 
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17 * 7 * dir ron Prokop ln schrirhrnr h uaatahr ron Gaza. 


Korrektor die Sigle als n^moN gedeutet hat, bedarf meine Deutung der 
Rechtfertigung. Als Zeichen der Beendigung der i 2 Kämpfe und als Signal 
zum Feierabend hat die Akklamation (£niB0Äi) einen angemessenen Sinn. 
•Und wenn der folgende Satz, der mehrfach verderbten Wortlaut zeigt, 
richtig von mir aufgefaßt wird, so stimmt das Signal des Diomedes mit 
der Stundenzahl überein. Zwölf Trompetenstöße geben hier einen guten 
Sinn. Dagegen wüßte ich nicht, was die Fünfzahl bedeuten sollte, wenn 
nicht etwa die 5. Stunde der Nachmittagshälfte gemeint und der Sinn des 
Signals der einer Vorankündigung des Feierabends sein sollte. Zu einer 
solchen Interpretation sehe ich aber weder im Text noch in den antiken 
Gewohnheiten irgendeine Handhabe. 

Nach des Tages und des Lebens Mühe denkt sich der Hellene den 
großen Helden gern als ruhend und das Leben genießend. Mit dieser Vor¬ 
stellung des Herakles ÄNArtAYÖ/neNOc hängt nun offenbar ein Paar Neben- 
figuren zusammen, die als Diener charakterisiert sind. Der eine bringt 
auf das Signal des Diomedes seinem Herrn das Badegerät, um vor dem 
Essen das übliche Bad zu bereiten. Er wird ein Becken oder eine Kanne 
mit heißem Wasser oder Striegel und Salbfläschchen, vielleicht beides her- 
anbringeh 1 . Ein anderer Diener schafft die Speisen heran, die er schon 
bei Beginn des Tages auf dem Markte eingekauft hatte (§ 66—68)\ Der 
eine Sklave, der die abendliche Beschäftigung darstellt, muß nach Westen 
(also zur Rechten des Schlagwerks), der andere, der den Morgeneinkauf 

m 

bringt, nach Osten, also zur Linken des Herakles gesetzt werden, Doch 
darf, wie das in unserer Skizze zum Ausdruck gebracht ist, die Größe und 
Stellung der Diener nur als Episode erscheinen. 

Für den Hirten, der im folgenden § 70 geschildert wird, bleibt wohl % 
kein anderer Platz übrig als auf einem der beiden Nebengiebel, welche 
der Architekt zu beiden Seiten des Hauptgiebels über dem Heraklestempel 
angenommen hat. Da der eine zur Rechten (also nach Westen) den rich¬ 
tigen Platz für Diomedes, den Verkünder der Abendstunde, abgibt (ctäcin 
aaxwn aciiän § 63, was durch § 74 sichergestellt wird), so bleibt für (len 
Hirten der Ostgiebel, da er thn £nantian ctäcin aaxwn (§ 70) als Gegen- 


1 (:ber die Darstellungen des Bades des Herakles in der Kunst s. Furt wangier in* 
Roschers Lex. I, 2217,35. 2237. 15fr. 

* Dies muß der Sinn des Satzes sein: § 67 A ah $£pü)n Äaaoc £1 ÄroPÄc äpxom^nhc 
&m£pac £ncir€TAi. Fs scheint, als oh nnch hm€Pac ein Partizip wie 6wniWna ausgefallen ist. 

Phil.-hist. Ahh. 1917 . Ar. 7 . 3 
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stück zum Diomeries bezeichnet ist 1 . Wir würden dem Sophisten gern 
die poetisclie Reminiszenz hapaaoyc thi aaiäi thn kaa aypoita schenken, wenn 
er uns statt dessen mitgeteilt hätte, welchen Zweck diese Füllfigur in der 
Komposition des Ganzen verfolge. So ist man auf die Vermutung ange¬ 
wiesen*, der Ilirte begrüße frühauf mit seinem frohen AnMitz und seiner 
erhobenen Rechten das Erscheinen der Sonne. Dann hat er mit Recht 
seine Stelle auf der Ostseite der Uhr erhalten. 

Zum Schluß fuhrt der Ekphrast noch eine größere Heraklesfigur vor, 
die, wie er ausdrücklich bemerkt, nur das Motiv des letzten äöaon ver¬ 
größert wiederholt. Es ist Herakles der Bogenschütze, der nach den 
Äpfeln der Ilesperiden schießt. Dies ist eine neue Auffassung des Aben¬ 
teuers. Nach Apollodor II 120 ft*, pflückt entweder Atlas die Äpfel und über¬ 
gibt sie Herakles, der unterdessen die Himmelskugel auf seine Schultern 
übernommen hatte (dies ist die altere Version: Kypseloskasten, Metope 
des Zeustempels in Olympia), oder er pflückte sie selbst, nachdem er den 
Hüter des Baumes, den Drachen, erlegt hatte 1 . So stellte sich aber Prokop 
den Vorgang nicht vor, da er zum Schlüsse von dem durch die Klein¬ 
heit des Zieles bedingten scharfen Zielen des Bogenschützen spricht (§ 76). 
Also muß er sich wirklich gedacht haben, daß Herakles die einzelnen 

Apfel wie ein Kunstschütze vom Baum herunterschieße. 

% 

Was bedeutet nun aber diese Wiederholung des letzten Athlos? Offen¬ 
bar wiederum die Markierung der Himmelsgegend und der Zeit, wenn die 
Sonne wie ein rotgoldener Apfel in den Okeanos versinkt 4 . So steht also 
Herakles, der Hespcridenschütze, hier unten rechts an seinem richtigen 
Platze. Man erwartet, daß ein anderer Herakles, etwa der Amazonen¬ 
sieger mit dem Gürtel der Hippolyte in der Hand, die Ostseite nach 


1 Die Schilderung der beiden Sklaven §66—68 ist ungeschickt dazwischengeschoben. 
Auf sie, die ja selbst als Gegenstücke von Ost- und Westfiguren gedacht sind, kann sich 
thn 4 nantIan ctäcin aaxwn nicht beziehen. Vielmehr nimmt dies den obigen Ausdruck ctäcin 
aaxcon AeiiÄN wieder auf. 

% 

- Auch diese Deutung verdanke ich Hm. Noack, der auf die Kephalosvase hinwies. 

3 So stellen das Abenteuer zwei spätschwarzfigurige Lckvthen dar, s. Furtwangler 
bei Roscher Lex. I 2205,4. Literarisch erscheint diese Version zuerst bei Kur. Herakles 422. 

4 Aus dieser Naturvorstellung hat sieh meines Erachtens inVerhindung mit dem Paradics- 
gedanken der Ilesperidenmytluis entwickelt. Die alte Verbindung des Helios und der Sonnen¬ 
barke mit dieser Sage zeigt noch ebenso das richtige Verständnis wie der Hesperidenname 
Erytheia, die Verkörperung der Abendröte. 
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dem freien Platze hin bezeichne. Allein die Handschrift bricht hier 
unvermutet ab. Der Korrektor hat die Lückenhaftigkeit bemerkt und 

am Rande bezeichnet. Auch die Architektur verrät die Lücke und ver- 

_ _ • 

langt symmetrische Ergänzung, die in unserer Skizze unmaßgeblich ver¬ 
sucht ist. 

Wer die tönenden Worte des Rhetors allein auf sich wirken läßt, 
wird leicht verleitet werden, sich die Figuren allzu groß und den Rau allzu 
hoch vorzustellen. Den richtigen Maßstab für diese Figürchen [sigilla nennt 
sie Vitruv), die ja doch alle von einer zentralen Wasserkraft aus in Be¬ 
wegung gesetzt werden müssen, geben die Figuren der Kunstuhren unserer 
alten Kirchen und die Wasserkünste in Pegli, Hellbronn bei Salzburg und 
anderwärts. Auch die mechanischen Theater, die sich jetzt wohl nur noch 
auf den Jahrmärkten der Provinz zeigen, dürften in ihren Automaten¬ 
spielen einen Anhalt darbieten. 1 Ir. Krischen berechnet die Höhe des 
Gesamtbaues bis zum First de? Daches auf etwa 6 m, indem er annimmt, 
daß der untere Teil der F^ont von einem einfachen, etwa i m hohen 
Sockel eingenommen war, um die Figuren des Vorbaues in die richtige 
Sei)höhe zu bringen. Die Breite der Front ergibt sich danach auf etwa 
2.70 m*. 

Es versteht sich von selbst, daß ein solches Werk einer sehr sorg¬ 
fältigen Bedienung durch einen ständig am Ort anwesenden Mechaniker 
bedurfte'. Er mußte den Wasserzufluß regulieren oder bei selbstregu¬ 
lierendem Wasserzulauf, den die besseren Werke nach Vitruv hatten, 
wenigstens kontrollieren; er mußte am Abend die Lampe, die hinter den 
Türen der Nacht vorbeifährt, anzünden, den zwölf Heraklesfiguren die 
Kränze abnehmen und den Adlern wieder zwischen die Fänge stecken; 
er mußte vor allem das Räderwerk staubfrei halten und mit Öl schmieren; 
er wird endlich, wenn er hinter der Front im Maschinenbaus nichts 
zu tun hatte, vermutlich gern als Erklärer der I hr mit dem Sophisten 
in Wettbewerb getreten sein und vielleicht zu bestimmter Stunde, wie 


1 Die Straßburger Kunstuhr, deren Gehäuse von 1574 stammt, ist 18 in hoeh, 7.20 m 
breit. Dagegen die älteste, an der gegenüberliegenden Mauer 1352—1354 errichtete 
astronomische Uhr muß sehr viel kleiner gewesen sein. Vgl. S. 22 IT. 

* Vgl. Dessau Inner, lat. sei. II 1. 5624 (Annecv, Savoyen) huro!og>um cum suo aedijicio 
et signis omttihus et clatris (umgebendes Gitter) C. Rfaesius, C. fil. Yoltinia Urahn ex HS n. X 
et eo amplitts ad id hon Jogi uw administraudum snruum IIS n. llll d. $. p. d. 
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das heute noch tätlich im Straßburger Münster geschieht, das Markt¬ 
publikuni vor der Uhr versammelt haben, dem er die Wunder des Kunst¬ 
werks holTentlich etwas schlichter und sachgemäßer als Prokop ausein¬ 
andersetzte. 

Trotzdem sind wir auch diesem für seine Ekphrase dankbar, da sie 
auf der Wende der Antike und der byzantinischen Epoche geschrieben, 
einerseits von dem Nachleben der alten Literatur und der antiken Technik 
Zeugnis ablegt, anderseits uns erklärt, wie diese damals im Morgen- und 
Abendlande beliebten Kunstwerke durch das arabische und fränkische 
Mittelalter hindurch einen Rest hellenischer Wissenschaft und Kunst in 
hellere Zenten retten konnte. Außer den S. 16 erwähnten Uhren des Cassiodor 
und Roethius, die zeigen, daß man auch in Italien am Anfang des 6. Jahr¬ 
hunderts solche Uhren zu konstruieren verstand, hören wir von einer Uhr, 
die Papst Paul I. Pippin dem Kleinen schickte 1 * * , wir hören, wie im Jahre 807 
eine arabische Gesandtschaft im Aufträge Harun al Raschids Karl dem 

Großen eine aus Messing gefertigte Kunstuhr überbrachte", deren auslühr- 

• . 

liehe Beschreibung bei Ein hart uns lebhaft an die Uhr von Gaza, aber 

• 

auch an die des Uazari erinnert. Die Uhr wird durch eine Klepsydra ge¬ 
trieben* zwölf eherne Kügelchen fielen nach abgelaufener Stunde in ein 
Becken (chnhalum) und gaben so die Stunden an. Gleichzeitig mit diesem 
Stundensignal öffneten sich oben der Reihe nach 12 Fenster, und Ritter 

sprengten daraus hervor, die beim Zurücktreten den automatischen Yer- 

\ 

schluß der Fenster bewirkten \ Die Uhr ward im Kaiserpalast zu Aachen 
übergeben und blieb wold auch später noch geraume Zeit dort. In den 
folgenden Jahrhunderten hören wir nur wenig von Kunstuhren. Welcher 
Art das Werk war, das der Diakon Irenaeus Pacificus in Verona 4 in der 


1 Jaffe Monum. Cnrol. (Cod. Car. cp. 24) S. 101 f. 

a S. Abel-Simaon: Jahrb. des fiänk. Reiches II 3O5IV. (L. 1883). 

J Einhardi Ann. (Mon. Germ. Ser. I 194, 14; ann. 807) equttibu* , qui per XU fenestra* 
cvmpletig boris rxiebont et imputsu eyressirmia (I. reyressiunia) sitae tot* dem fmrstras quae prius 
front aptrtae claudebant . 

4 Bertelli in den Mtm. d. Pontijicia Accad. rorn. (t. nuovi Lineri Will (Rom 1905) 
S. 70fV. Das horoloyium nocturnum , dessengleichen Verona nie gesehen, scheint, wenn ich 
die von O. Panvinio 1621 gelesene alte Grabsehrift richtig verstehe, eine Erklärung (y/ossam) 
des Alten und Neuen Testamentes (Figuren daraus?) und die himmlische Sphärenharmonie 
I carmen sf)haerae coeli Optimum) der Uhr eingefHgt zu haben. 
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ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts und der Abt Wilhelm von Hirsau 1 um 1070 
bauten, welche Horologien dann im 13. Jahrhundert entstanden, ist aus den 
kurzen beiläufigen Beschreibungen nicht zu recht ersehen. Nur sicht man, 
daß die Uhren, qui per atjuttm fiunt et pondem, welche Guilelmus Alvernus, 
Erzbischof von Paris (y 1 248) erwähnt“, keine Räderuhren in unserem Sinne 
waren, sondern durch Wasser getriebene sogenannte anaphorische Uhren, 
die durch einen Schwimmer mit Gegengewicht eine Welle in Bewegung 
und dadurch ein astronomisch orientiertes Zifferblatt in Drehung versetzten, 
auf dem man die Stunden von Tag und Nacht sowie den Aufgang (Xna*opä) 
der Hauptsterm* abzulesen imstande war 1 * . Der Dichter des jüngeren Titurel 
fügt offenbar aus eigener Anschauung die Beschreibung einer wundersamen 
Kunstuhr (orolei) in die Darstellung seines Graltempels ein, aus der sich 
ergibt, daß wie auf den orientalischen Uhren dieser Art Sonne und Mond 
durch ein verborgenes Triebwerk ihre Kreisbahnen vollendeten 4 . Um die¬ 
selbe Zeit hat. .auch König Alfons X. von Kastilien in seinen Libros del 
naher (1256) die antike Wasseruhr nach arabischen Quellen in mannig¬ 
fachen Variationen Wiedererstehen lassen ’. Ein Jahrhundert später kon¬ 
struierte der Paduaner Jaeoino de Dondis auf dem Palaste des Hubertino 
di Carrara eine astronomische Uhr, die den I^auf der Sonne, die Planeten, 
Mondphasen, Monate, Tage und Stunden anzeigte. Das Wunderwerk, 
das sein Sohn ausführlich beschrieb, verschaffte Dondis den Beinamen 
Horologiun n . 


1 M011. Germ, script. XII 211 (Vita B. Willihelmi abbatis) nam t.aturale huroloy*um ad 
exempUtm coelest<8 hemisphaeni excoyitarit , naturalia solstitia sive aequinnctia et sin tum mundi 
rertis expert mm(is intern re monstravit , quae omnia etiam litteris m andarr enrarit. War dies 
eine Sonnen- oder eine Wasseruhr? 

2 De anima ed. Kothomagi 1674 c. 1 p. 7. 72 (Dil fing er Mittelalt. Horen. Stuttg. 1892. 
S. 150). 

2 Eber dieses von Yitrtiv IX 8. 8ft', beschriebene horoloytum anaphoricum vgl. be¬ 
sonders He lim in Pauly-Wissowa R. Enc. VIII 2431fr. 

4 Ausg. v. Hahn, Str. 354—356. Zarncke Abh. d. s. lies. d. M. VII. phil. hist. CI. u. V 
(1876), Str. 47, 48. Es heißt da: Die (näml. die yoltcarxce sunne und darzuo der xill/eryebede 
matte) zuyen Ab ent und moryen orolei von kunst der riehen mit listen so rerhöryen, da: ouy nie 
kund erkiesen ir^umbeslirhrn. Eine kurze sachliche Erläuterung gibt Boisser^e in Abh. d. 
Itayer. Ak. y philos.-philo!. Abt. y l Bd. (1834), S. 350 ff. 

* Ed. Rico y Sinobas (Madrid 1866) IV 241V. 

'• Falconet Mem. d. Litter. de l y Ac. d. loser. XX (1753), S. 440ft*. 
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Die erste Uhr in Paris hat Pierre Pipelart um 1300‘, nach ihm ein 
deutscher Künstler, Heinrich von Wiek, 1370 für Karl V. erbaut 2 , und die 
Deutschen scheinen nun im 14. Jahrhundert, in dem sich bei ihnen auf 
vielen Gebieten der Genius der Neuzeit kräftig rührte, die Vorherrschaft in 
dieser Technik errungen zu haben. Die französische Grande Encvclopedie, 
die das bereitwillig anerkennt, weiß auch den Grund dieser Überlegenheit 
in der Vielseitigkeit und Genauigkeit unsrer wissenschaftlich-technischen 
Arbeit zu finden 3 . 

Diese Verbindung wissenschaftlicher Einsicht und technischen Geschickes 
feiert im 1 4. Jahrhundert ihren größten Triumph in der Errichtung der Straß¬ 
burger Kunstuhr, die 1352 —1354 im Münster gegenüber der jetzige)) Uhr 
errichtet wurde. Noch kunstvoller und wissenschaftlicher stellt sich die Er¬ 
neuerung dieser Uhr durch die Mathematiker Konrad Hauchfuß (Dasypodius) 
aus Straßburg und David Volkenstein aus Breslau dar, die 1570—1574 durch 
die Mechaniker Brüder Habrecht aus Schaffhausen das Werk größer und 
reicher aufbauten 4 , bis der Straßburger J. B. Schwilge ’ die jetzige Uhr 1838 
bis 1842 in der vollendetsten Weise zum dritten Male herstellte. Wenn 


1 Fremont Ortgine de Chorloye t 1 poids (Paris 1915), dessen Mitteilung aus dem Journal 
du Tresor di» Philippe le Bel |s. XIII med.) ich aus (len (ompt . rend. da 1 Ac. des Ins er. ei B. L. 
1916 S. 240 kenne. 

2 Falconet a. O. 453. 

‘ XX 268 au moyen dye 9 /*Allemayne semble arnir obtenu la superiorite dans er yenre , 
dont la multip/icite et la precision des details <pti ont toujours convenu au grnie tudesque. Die 
Bosheit, in die das Lob eingewickelt wird, ist eine zur Versöhnung des französischen 
Lesers fast notwendige Beigabe. 

Die zahlreichen, vom 14. Jahrhundert an in deutschen St&dten errichteten Kunstuhren, 
die meist noch heute in Betrieb sind, überblickt man gut in Feldbaus Technik (Lpz. 19141, 
Sp. 120311*., Abbild. 763—767. 

4 Die Vollendung hat dem damals 1574 — 1575 in Strasburg weilenden Dichterphilologen 
Frischlin Veranlassung gegeben, zu Hbrcn der deutschen Stadt Strasburg ( pu/chrrrima haer 
totius urhs (iermaniae yuae et p aesidio et orna men to sit patriae) eine Beschreibung in den ersten 
Akt seines berühmten Julius redivicus V. 137—163 einzulegen, der damals dort gedruckt 
und 1575 veröffentlicht wurde. Im selben .lalir erschien dann von ihm auch noch dort ein 
besonderes Carmen de astronomico horoloyio. Der enge Zusammenhang der Figurentechnik 
bei dieser Uhr mit dem Automatenbuch des lleron, den Dasypodius selbst bea?beitet hat, 
zeigt schon der Titel seiner eignen Beschreibung Heran mechanicus et horotogii Aryentorati 
drscriptio. Straßb. 1 ^80. Vgl. \V. Schmidt in einem lehrreichen Aufsatze der Abhandt. 
Gesch. d. Math. VIII 177 ff. 

* Schwilgne (so schreibt sich der Straßburger der Gewohnheit seinerZeit entsprechend! 
hat auch eine Beschreibung der Uhr verfaßt (Straßb. 1862, 1863), wie schon Dasypodius Straßb. 
1578 und 1580. Abbildungen beider Uhren linden sich z. B. bei Ungerei* f Die astronomische 
Uhr im Straßburger Münster. Straßb. 1911. Danach Abbildung und Beschreibung S. 24. 
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schon Julius Caesar Scaliger die älteste Straßburger Uhr als eine der drei 

• _ 

.größten Erlindungen, welche die Welt den Deutschen zu verdanken habe, 
überschwänglich rühmt 1 , so wird jeden, der mit historischem Verständnis 
heute um die Mittagsstunde vor die Straßburger Uhr tritt und inmitten 
einer andächtig staunenden Menge der Erklärung des Küsters lauscht, ein 
doppeltes Gefühl überkommen. Er wird dankbar des Erbes gedenken, das 
die Menschheit der hellenischen Wissenschaft und Kunst verdankt, und dann 
mit Stolz der Tüchtigkeit des eignen Volkes innewerden, welches das Er¬ 
erbte schöner und reicher zu entwickeln verstanden hat. Wenn wir hören, 
daß die unendlich komplizierte Einrichtung der Uhr zur Angabe aller astro¬ 
nomischen Phänomene und kirchlichen Feste, ohne daß etwas zu verstellen 
ist, 25804 Jahre lang automatisch Vorhalten kann, dann darf man sich wohl, 
und heutzutage ganz besonders, der bewundernden Worte Scaligers über 
diese Uhr erinnern: avterms rvs /trimm, aeternitatis auctorem dedimus; quid 
amplius restat incicto animo (/vmianorum faciundum? 


1 J. Caes. Scaligeri Epistolae et orationes. Plautin. 1600. 8. 387. Neben der Uhr proist 
er die Erfindung der Buehdruekerkunst [aetemitatem ilIn describehdi arte imitati sumus) und 
der Feuerwaffen, die Jupiters Donner nachahmen, ja übertreffen. Siehe B.A. Müller, Bert, 
philo!. Woche nschr. 1915, Sp. 1310ff., der dies Epitaphium Scaligers ins Jahr 1542 setzt. 
Merkwürdig ist, daß schon vor Scaliger und Frischlin ein italienischer Humanist Bartolus 
Lucanus in einem an den Papst Innozenz VIII. (1484—1492) gerichteten Gedichte, in dem 
er ihm das Angebot der Erfindung einer Tauchvorrichtung zum Bergen der Schätze unter¬ 
gegangener Schiffe u. dgl. macht, eine Geschieht«* der Erfindungen gibt, in der er die drei: 
Schlaguhr, Kanone und Buehdruekerkunst unmittelbar aufeinanderfolgen laßt. Die beiden 
letzten Erfindungen, die er ausführlich preist, schreibt er ausdrücklich den Deutschen zu: 

Bellica res si quid validi struxtsse notatur 
Temporihus priscis , nihil esl aut nempe minoris 
Momenti, si vera probas, quam rnachina bei In 
Gcrmana con/ecta manu: cui male resisti 
Kon muri, rum arte polest, non viribus ulhs. 

Non hominum virtute satis , cum fulminis'iynes 
Eminus exvperet sonitu, terrore , minis. 


Dann über die Buchdruckerkunst: Germania no^tro 

Tempore dirino nutu commota levavlt 
Ibndus , rt unius dextrae sudore jrcreyit 
Monns anhelantum tercentum forte: nitenli 
Impressae splendore notae , quo dives inopsque 
Scire Storni jtos.se nt scriptis quaeetmque fuerunt 
A jtriscis mandata viris usw. 

Das Buch, dessen Kenntnis ich Prof. H. Degering verdanke, ist in Rom um i486 
1 mm* Eucharius Silber gedruckt. 
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Dielv: Ubrr t/ir co/t Prokop brschrirbtur hinist uhr ro/t duzt. 


Die Straßburger-Münster-Uhr von J. C. Schwilge (1838—1842). 



Erdgeschoß: Vorn Himmelskugcl mit 5000 Sternen und Zeiger für die Sternzeit, da¬ 
hinter Sonnenzeiger für scheinbaren Lauf der Sonne, Mondzeiger (ebenso), Sonnenauf- und* 
untergärig. Der sich im .lahre einmal umdrehende Hing zeigt den bürgerlichen (ewigen) 

Kalender, links davon in dem 
unteren Rechteck den Kirchen- 
kalender. Im Rechteck rechts 
von dem Mittelstück unten: 
Sonnen- und Mondgleichungen. 

Im Zw ischenstock darüber: 
in der Mitte der Wagen mit den 
7 Tagesgöttern (Apollo, Diana. 
Mars, Merkur, Jupiter, Venus, 
Saturn), zur Rechten und Linken je 
zwei Gemälde von Tob. Stimmer 
(SchöpfungderEnle, Auferstehung 
der Toten, Christus als Welten¬ 
richter, Weltgericht.) Cher den 
Wochentagen in der Mitte: Ziffer¬ 
blatt für die mittlere Ortszeit, 
rechts und links oben je ein Engel 
mit der ersten Viertelglocke und 
der Sanduhr, darunter unten 
rechts und links in den Zwickeln 
Gemälde Von Laster und Unschuld. 

Im Turm zur Linken 
1. unten: Bild von Schwilge, 
darüber 2. von Kopernikus, dar¬ 
über 3. Urania, darüber als Turm¬ 
spitze der krähende Hahn. 

Im Mittelturm i>t im unteren 
Geschoß das Planetarium: Sonne, 
um die sich 6 Planeten drehen 
(Merkur, Venus, Erde mit Mond, 
Mars, Jupiter, Saturn). Darüber 
die Mondkngel zur Darstellung 
der Mondphasen. 

Darüber in dem geöffneten 
Schrein treten die vier Menschcn- 
alter vor, beim ersten Viertel das 
Kind, bei halb der Jüngling, bei drei viertel der gewappnete Mann, bei der vollen Stunde 
der Greis, ln der Mitte der Tod, der die vollen Stunden uusschlägt. 

In dem Gefache darüber erscheinen die 12 Apostel, die beim 12-Uhr-Schlage hervor¬ 
treten, sich gegen C hristus verneigen und dann w'eitergrhen. Der in der Mitte stehende 
Heiland segnet jeden und macht zuletzt das Zeichen des Kreuzes. 

Die Ecken auf dem Gesimse des Mittelgeschosses nehmen zwei holzgeschnitzte Löwen 
ein (Wnppenhalter von Straßburg). Die Wendeltreppe rechts hat keine Figuren. 
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Die Vatikanische Handschrift 1898, ein Bombycinus des 13. Jahrb., enthält 11. a. 
eine Reihe von Ekphraseo, die A. Mai als erster Herausgeber dem Chorikios von Gaza 
zu wies 1 und die Boissonade in seine Chorikiosausgabe * aufnahm. Die neueren Unter¬ 
suchungen haben gelehrt, daß nicht Chorikios, sondern Prokopios von Gaza, der Lehrer 
des Chorikios, der Verfasser ist, der in der Meidung des Iliats und in der Klauscltechnik 
sich freier bewegt als sein Schüler 3 . Dazu kommt, daß die auch im Paris. 1038 erhaltene 
HeonoiiA noiM^NOC (Choric. cd. Boiss. S. 134) hier ausdrücklich als llpOKonior co$ictoy 
Tazkc bezeichnet wird. Die Vatikanische Handschrift hat, da das Bombycinpapier für 
Feuchtigkeit sehr empfänglich ist, an der unteren Außenecke stark gelitten, und zwar so, 
daß die erste Seite unseres Stückes f. 327 T am meisten von dem cindringendcn Wasser 
beschädigt ist, während die folgenden besser erhalten sind und f. 33o v beinahe normales 
Aussehen zeigt. Sodann hat der Schreiber eine mikroskopische Schrift gewählt, die durch 
die zahllosen gebräuchlichen, zum 'Feil aber auch ungebräuchlichen und mißverständlichen 
Abkürzungen nicht leichter lesbar wird. So ist es begreiflich, daß der Entdecker A. Mai 
in seiner Erstausgabe manches übersehen 4 , noch mehr flüchtig gelesen und falsch aufgelöst 
hat. Boissonade hat sich begnügt, die Maische Abschrift mit einigen auf der Hand 
liegenden Besserungen und Noten zu wiederluden und durch Auslassungen und üble Druck¬ 
fehler noch mehr zu verunstalten 3 . 

Für den folgenden Text stand mir eine doppelte Hilfe zu Gebote. Herrn Richard 
Förster in Breslau verdanke ich die gütige Überlassung einer von einem Kenner, Herrn 
VV. Kroll, für ihn angefertigten Kollation, deren Feinheit und Treue ich nachprüfen konnte, 
nachdem Herr Paul Friedländer mir die in seinem Besitze befindlichen Schwarzweiß¬ 
photographien der betreffenden Blätter des Vatikans 1898 geliehen hatte, die zwar nicht die 
Autopsie der Handschrift an den zerstörten Stellen ersetzen können, aber doch gestatten, 
die Ausdehnung der Lücken und die etwa übriggebliebenen schattenhaften Buchstaben re ste 
bei der Ergänzung genauer zu berüchsichtigen”. 

Die von mir versuchte Ergänzung ist natürlich abhängig von der Rekonstruktion des 
ganzen Bauwerkes, die an vielen Punkten nur eine unter vielen Möglichkeiten darstellen 
will und kann. Es ist zu wünschen, daß dieser Versuch, bei dem mir Herr Noack und 
Herr Krischen, wie oben erwähnt, mit ihrem sachverständigen Rate zur Seite gestanden 
haben, zur weiteren philologischen, archäologischen und technischen Bearbeitung der Auf¬ 
gabe Veranlassung gebe. Da sich auch die Meister der Uhrmacherkunst für dieses Problem 
interessieren, wie ich aus Zuschriften weiß, habe ich dem griechischen Texte eine deutsche 
Übersetzung beigegeben, die zugleich den kürzesten Kommentar dieser nicht immer leicht 
verständlichen Stilkunst bieten soll. Durch Anwendung der Kursive bei den von mir er¬ 
gänzten Lücken des Originals glaube ich unvorsichtigem Gebrauche der Fhersetzung vor-“ 
gebeugt zu haben. 

1 Spicileg. Unmnn. V 422—428. 

J Paris ^846, S 129—178. 

s Kirsten, Quncet. Chorician. (Brest, philol. Abh. VII 2) 1894; P. Friedländer. Joh. v. Ga:a, 
90f.; Würthle, Die Monodie des Michael P*ello*. Paderborn 1917. 

4 Außer den in meinen Noten angeführten Auslassungen notiere ich S. 160, 3 Boiss., die von 
Mai nach der Lücke (19 Buchsiahen) nach aok€? übersprungene Zeile rAp tü t6xnh to? ohc^wc 
A isnope«€YwN tö xpmwa £ce ötc tö oikcTon Xn^xpYTe toy aYo (oder aia), dann 20 u niese rl. Buchstaben. 

“ Z. B. S. 158,3 Boiss., sind die Wolle ti £putoc zwischen tyxhn und ^achcaca sowie 159. 8 
Okaaaioy hinter ai*poy tinoc w egge fallen. 

Vgl. Pani Fried länder. Joh. v . Gaza. S. 91 Anm. 2. 
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Prokopios Beschreibung der Kunstuhr in Gaza. 


V(atic. gr. 1898 ) f. 327 * \ OFWOrt. 


riioric. cd. H(oUsonade) S. 149 

M r H TÖN nAPÖNTWN €K<t>PACIC 

£pro>N acTtai *£n aötoy npöc 

THN T^XNHN ÄMIAAWM^NOY, £1 
&£ TOYTU)N 4 aÄTTü)N Ö<P 0 €IH, KAI 

9 

5 T 09 T 0 T 09 nOIHCANTOC 0 a 9 *A, 

ÖTI KP€»TTü)N r^rone TTPÄTTCON 

yiaöc efpHKÖTec ft*e?c. öocn 

t 

GIC fcnAINON AYTÖI T€A€YTAI KAI 
TÖI XTA 0 ÖN AITIUJI THN np£- 
io nOYCAN etc AYNAMIN XnOAIAtoCIN 
€Y 0 HMIAN, AI* ÖN H nÖAIC TÖN 
nAPÖNTWN XnOAAYCIN £CX€N € 9 - 
tyxhmätwn. 

GK0PACIC flPOAOHOY. 

*5 "Aaaoi m£n Xaaa öpcüntcjn 1 
ka) et re boyaointo a^toicn, 

H 15 U ot h&H Atr 9 nT 0 Y tiypamiaac 
oTa ah tX AfrYrmwN Xiaömcna, 


Die Beschreibung der gegenwärtig 
hier vorhandenen Kunstwerke fordert 
eine Rede, die mit der Kunst einen 
Wettkampf aufnehmen könnte. Aber 
wenn jene dabei unterläge, so wurde 
auch dies nur die Bewunderung für 
den Schöpfer steigern, weil er durch 
sein Werk sich als stärker erwiesen 
denn ich mit dem bloßen Worte. 
Drum endet der Kampf jedenfalls für 
ihn in einem Triumph und gewährt 
so dem Spender von Wohltaten die 
seinerSchöpferkraftzukominende Hul¬ 
digung. Denn ihm verdankt es die 
Stadt, daß sie sich des Genusses der 
hier vorhandenen schön gelungenen 
Werke erfreuen darf. 

Beschreibung der Uhr. 

Mag der eine dies, der andere jenes 
Wunder betrachten und, wenn er Lust 
hat, beschreiben: die einen Ägyptens 
Pyramiden, wie ja die ägyptischen 
Wunder gepriesen zu werden pflegen; 


V = Vatic. 1898 f. 327' sq. * Vermutungen des Verf. 

2 AeiA so V 8 vielleicht tcacytai (ttantwc jö £proN>* 12 nAPÖNTwN* (ebenso 

H. Förster) : n T V {der Apostroph als Abkürzungszeichen) : Xiiantwn Mai 16 A^roieN j 

vgl. zu Z. 58 18 Xiaömcna vgl. lYocop. Ep. 127 S. 584 Hercher täc äiaomcnac tpixac 

4 * 


» 
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0 A£ TIC SniAHWWN Babyawni 

*o Bha Aiöc icpön Taoi kai öt£- 

poyc £* £t£poic Aaaon en ^AAui 

TTYPTOYC ÖKTW* bhÜC 2 

rTAPAAAB^Tü) tön Hoaicton KAI 
0 CCÜN oTkOYC A 9 TÖI nAP£XÖTü) 

*5 ÄHMlOYPreTN, toyc Hoaictoc 
6nomc£N IayIhicin nPAm'aECcr, 

KAI XmOITYHN €?NAI A£r£TU) TÖN 
AYTÖN 0€ÖN WÖTWN ACI KAI TIPOC- 

e^peiAC thn a?to9 töxnhn aco- 
30 MÖNHN £lA(i)C‘ toio9ton tAp tö 
MH KIN€lC0 AI T7P0CKAPT£P09 nTA 

toTc fcproic. ciayIac oyn 3 

€XCüN ♦P^NAC KAI CÖMA £<*>’ £nÖC 
lAPY/^NON XCjüPIOY n9n «£N THN 

35 ÄCniAA THN Axiaa6<a>c, £pton 
^ lAICION "OmHPUJI, nOI£T, KAI AIA- 

kono9cin a9töi npöc thn xp£ian 

ZHN cTaüJAA A0K09NTA KAI THN 
<j>aöta za)nYPo9ciN a9tomAtu>i 

40 OOPÄI. €fc THN 0AIÄKWN 4 

AÖ NHCON £AO(i)N (Aaa' GnOlH- 
C€N £pfON 0AYMÄCION* KYN€C 
HCAN AaKINO)I 4>YAAK€C THC AY- 
AHC * 01 KYN£C 09x 5 

45 01 CYNH0CIC OYTOI KAI ZWNTCC, 

B 151 XPYCÖC AÖ NH Ai'a KAI APTYPOC 


ein anderer mag bei seinem Aufent¬ 
halt in Babylon den Tempel des Bai 
Zeus und einen Turm über den andern 
acht Stockwerk hoch geschichtet in 
Augenschein nehmen. Ebenso 

mag er Hephaistos heranziehen und 
ihm Gelegenheit geben, die Götter- 
palästc zu errichten, »die Hephaistos 
erbaut mit kunstverständigem Sinne«, 
mag ihn auch dabei als »beidhändig« 
rühmen, da er weiß, wieviel Mühe 
und Fleiß seine Kunst erfordert; es 
gehört nämlich dazu, daß man sich 
nicht von der Stelle rührt, sondern be¬ 
ständig beim Arbeiten bleibt. So 
vollendet er mit Hilfe seines kunst¬ 
verständigen Sinnes und seines an 
einem Flecke tätigen Körpers bald den 
Schild des Achilles, ein nach Homers 
Urteil außerordentliches Kunstwerk. 
Dabei helfen ihm zur Herstellung 
scheinbar lebendige Bildwerke, die 
in selbsttätiger Bewegung die Flamme 
anfachen. Im Phäakenlande an¬ 
gelangt, vollendete er ein anderes icun - 
derbares Werk: das waren die Hunde, 
die Wächter des Hofes des Alki¬ 
noos. Das sind aber keine ge¬ 

wöhnlichen und lebenden Hunde. 

% 

Vielmehr Gold und Silber, beim Zeus, 


2i Gt^poic*: £T£pw V. Hcrod. I 181 £n w^cui a£ toy ipoy nvproc ctcpcöc oikoaöwhtai 
... kai £ni toytü)i Tfii nYprwi Aaaoc nvproc ^iiib^bhkc kai ctcpoc maaa £ni toytcoi, m^xpi oy 
okto) nvprwN 22 öm&c* : 0** V : Aaaoc Hoissonade 25. 26 homerische Reminiszenz 
aus h 9 2 und A 606 zusammengesetzt 26 ’iaIhci V 28 wörcoN* : uj V : monwn oder 
monhc R. Förster 36 vgi. C 470 41. 42 Aaa' — öaymacion erg.* : keiue 

Lucke V 42. 43 h 91 xpyccioi a Skätcpöc kai ÄprVpcoi kyncc hcan kta. 45 oytoi 
Mai : oy? (d. i. oytoc) V 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


29 


l fü r dir ron 


f/rsr/trif'/ßrnr Kunstvhr von dazu. 


AlA tgxnhn; thn 'H$aictoy ki- 
NHCIN GxONTGC. TAYTA N 

OYN WY 0 ÖC Te HN in Ol KAI AÖ- 

5 ° roc Caökgi, kai Omhpoc Gtpyoa 
thi tGxnhi aGtun Gn* Äagiac a 

MHTG HN MHT* GtGnGTO rtümOTG * 
NYNI AG TO? T7APÖNTOC Hoai- 
CTOY £pfA KAI tGxNHN IAU)N 

55.. TAYTA KÄKGINOIC 

ÄAH 0 GCIN eTNAI CYrX 0 )PG?N Gm- 
Tp^nw. 

AGtgin oyn G 0 GAOIMI tayta 

kai eSrxowAi* nikai rÄP aöton 

\ 

H 0G A ÄMHXAN09CA KAI AYTH 
npöc ÖTI ACOI ♦GPOMGNH Gc 
nÄNTA * WGTAFIH AAI rÄP ANü) KAI 
KATü) KAI nÄNTA BAGn€lN GoGaGI, 
GlTA 0ATTON fUTCP GA 6 I M60ICTA- 
65 M^NH THC G4>’ 6 KÄCTWI TOYTCON 
ÄKPIB 6 IAC ^KniHTGl ’ 0?AA 

T09T0 nA 0 U)N. o9tg TAP TOIC 
npwToic GngkaptGpoyn Güioy- 

AAIAI TÖN ÄAACüN, TÄ TG AGY- 
70 TGPA np'lN GXGIN U)C GA 6 I, Gni 


die durch Hephaistos' Kunst sich be- 

6 wegen konnten. Dies galt mir 
nun freilich bis jetzt für eine Fabel 
und ein Märchen. Ilomer schien mir 
in der Kunst zu schwelgen, Dinge, 
die sich nie und nirgendwo begaben, 
straflos zu berichten. Wenn ich nun 
aber diese Kunstwerke unseres hier 
anwesenden Hephaistos betrachte .. 
muß ich zugeben, daß man auch 
jenen Wirklichkeit zugestehen dürfe. 

7 Beschreiben möcht’ ich nun das 
wohl können und icli wünsch' es mir. 
Denn wenn Anschauung besser ist als 
Beschreibung, so versagt doch auch 
jene im Vergleich zu dem, was sie 
leiste]) sollte, da sie nach allen Seiten 
abgelenkt wird. Sie springt auf und 
ab und möchte gern alles sehen. So 
wendet sie sieli schneller, als sie 
sollte, anderen zu und läßt es an 
der genauen Beobachtung der Einzel- 

8 beiten fehlen. Ich weiß das aus 
eigner Erfahrung. Ich blieb nicht 
bei dem ersten stehen, weil es mich 

gelüstete das übrige zu betrachten 

• 

und, ehe ich das zweite gehörig be¬ 
griffen hatte, ging ich zur weiteren 


47 aiä tGxnhn erg. : keine L. V 49 vielleicht mygöc tg ginai moi * 50 vielleicht 

tpygan *. Vgl. Proc. Ep. 66 (S. 556) co$iai tpy$än; 82 (S. 564) Ttöi kaip<üi 53—55 nyni — ... 

a. Rand V 55 ich sehe in der leUten Zeile des Randnachtrages undeutlich folgendes: 

• ONT^iec, was ich nicht sicher enträtseln kann; etwa riAPGxoNToc Äiiee^A)?* 56 viel¬ 

leicht CYrxwpd) kai GniTpGnto*. Doch vgl. Proc. Ep. 62 (S. 553) Hercher nAOYTGiN Gni- 
TPGnei 58 aGtgin Mai : crciN (halb verlöscht) GöGaoiwi vgl. Proc. Ep. 66 (S. 556) 
boyaoimhn <S)c ywäc ga 0 O)n (agin ; hier Z. 16 . 273 65 toytwn las Kroll : die Buchst. TCüN 

sind verblichen in V ; toioytwn M a i 68 Gngkaptgpoyn so V : GckaptGpoyn M a i 69 TÄ tg 
fast verlöscht V 
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©4 AN ANGXWPOYN ÖTÖPAN. KAI 9 
^ICAN Ö<*> ©AAMÖN ÖAITWO) KA0A 

toTc öpöci <jön npöc N ei ao>i 

AABYPIN0ON, "lu)NIKÖC TIC t*HC€ 

7s CYrrPA^eVc. 

nöeGN OYN APKTÖON AN €IH ; K) 

ti aö nÖPAC, w oiaöthc, 4m- 
0 H comcn Tuji A6)ro)i; oTköc 11 
4 ctin 4 n w 4 chi thi nÖACi «4 tpa 
»« * 4 pü)n, ANTinpöcumoc *4 n thi 
BACIAGIWI CTOAI, 4l €YU)NY*0Y 
a 4 xwpion Anc po)n <ÄN 0Pumü>N 
6 naiai)th*a 04POYC. AITTfc 12 

AÖ TOYTOY KIÖNQ)N nPO^CTHKe 

85 CYZYTIA nPÖC TPlN KAI AY- 

CIN M€M€PICM4nOI rtOAAü)l <T€ 

\ 

AIACTHWATI nOI/09NT€C TÖN KA- 

TÖniN ÖiKON ÖPAC0AI, 4)CT£ MH- 

a 4 nA TOIC ÖPUWÖNOIC nAPCNO- 

90 XA€IN. MAPAApWN nTYXIC TU)N 13 
KIÖNWN tA w 4 ca cyn 4 xoyca, 
6i4güN nACCAAWN aytoTc 
ncnHTÖTWN CIAHPOY, KWAYMA 


Betrachtung über. Da wirbelten 
mir die Augen, wie das ein ioni¬ 
scher Schriftsteller beim Anblick 
des ägyptischen Labyrinths geschil¬ 
dert hat. 

Wo soll man nun den Anfang, 
wo das Ende der Rede finden, mein 
Lieber? Da steht im Mittelpunkt 
der Stadt ein Bau mäßigen Umfangs. 
Gegenüber befindet sicli die Königs- 
halle, zur Linken ein freier Platz, 
im Sommer der Tummelplatz zahl¬ 
loser Menschen. Vor dem Gebäude 
steht ein doppeltes Säulenpaar. Die 
Säulen sind verschieden verteilt: die 
einen liegen nach Osten, die amlern 
nach Westen. Sie bewirken, daß 
man das Gebäude in einem ziem¬ 
lichen Abstand im Hintergründe er¬ 
blickt. so daß niemand eine Stö¬ 
rung des Schauwerkes bewirken 
kann. Den Zwischenraum zwi¬ 
schen den Säulen füllen Marmorplat¬ 
ten aus. In diese sind eiserne Spitzen 
eingelassen, die solche, die etwa der 


71 ocAfc uihI £t 4 pan V : ©€ac . . £t 4 pac Mai 73 tön fipöc N verlöscht V : erg. 
Boissonade 74 IwniköcI Herod. 2, 148 ai T€ tap aicioaoi aiä tön CTcr^wN ka! oi fcAirwoi 
aia tön aya 4 u>n 4 öntcc noiKiAÖTAToi ©öma mypion rtAPeixONTO. Die Stelle ist ungenau aus 
dem («edächtnis wiedergegeben. Nicht (d>c) Iconiköc; denn so zitiert Prokop auch Ep. 23 
(S. 510 Ilercher), 29 (542), 48 (550), 135 (587), [Lihan.j VIII 488, 3 Förster und hier 
unten Z. 252 77 w «>ia6thc' vgl. €k*p. cikönoc S. 158 und 164 Boissonade, AiAa. f 203 

fioiss. * 78 co*cn tö aö verl. V 82 AncipojN 'Anü 3 n €naiai)thma * : Aneip V, dann Kaum 
von 9 Buchst, verbl. thma V 83 aitth so V ; aittai Mai 84 npo 4 cTHK€ Bo iss. : rtpoc- 
4 cthkc V 86 m€M€Picm^noi (oi von 2. H.?) V, als ob kioncc Subjekt wäre 86. 87 <'T€ a. 
noi)oYNT€C* : 12 Buchst, verlöscht V 90 Vor mapwapun zeigt runden schwarzen Punkt V : 
*0 Mai |aber Spiritus nicht vorhanden) 91. 92 cyn€{xoyca ö. n.) aytoTc' : nach cync 

e» r 

(so akzentuiert) 16 Buchstaben verblieben, dann unsicher erkennbar ayt V (Kroll), aber 

o 

ayt |d. i. AYToici ist tisrh ( 1 er Photogi'apliic möglich 93 kvayma s« V : kuaywn Mai 
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TO?TO TWN et Tic nponeTHc KAI 
95 Y'nePBHNAI OIAONCIKC?. 

AaaA KAI Toprü) V a V ¥yoyc 
BAOCYPÖN <Xn>€l a>€? toTc öcoi 
rNOJMhi npoccAeeTN aybaacctc- 

P AI TOAMÖCIN, ^NAAAÄTTOYCA 

loo TOYC ÖO9AAW0YC ÖnÖCA TÜC 

% 

HM^PAC VTÄ M^PH, KAöÄneP Öt' 
cktanc THN K€*AAHN AYT^C ' 
XnOT€«U)N Ö FfePCCYC, ct TIC 
ÖAYnei, aiöon caci reN^ceAi oa- 
*«5 NClCHC. TAYTHN AN CinCN 

H TPATWIAIA 'aiWATGüTIÖN T€ KAI 
H 152 APAKONT(i)AH KÖ PHN, €l TOIOY- 
TOYC eTxe AIAn<€PU)NTAC ö$ 0 AA- 
MOYC. ÖT€ rAp TÖ CYM >- 

MO BOAON <d4p€I T09 nCTTAHr^N Al, 
MÖAACI TOYC TÖ TTAPÖN £pTON 
ÖPÖNTAC ^KTIAHICIN. 

<Äaa j Twncn £ni tA Aaaa, 
£nei kai Anwöcn) twn £pro>N 

M5 HYAMHN. 

0YPAI rAp ITPÖKCINT AI, KAI 

# 

tAc re thc hm£pac kpy^titcin ti 

AOKU>* a! AÖ NYKTÖC Anü)T£poü 


Ehrgeiz treibt, frech die Schranken 
zu überklettern, zurückhalten. 

14 Aber da ist auch eine Gorgo, die 
von oben herab mit fürchterlichem 
Blicke allen droht, die sich mit küh¬ 
neren Absichten zu nahen wagen, 
indem sie zu allen Stunden des 
Tages die Augen verdreht, wie ja 
auch damals, als Perseus ihr das 
Haupt abschnitt, jeder, der sich lästig 

machte, bei ihrem Anblick zu Stein 

* • 

15 erstarren mußte*. Die Tragödie 

würde sie eine »Jungfrau mit dem 
blut’gen Drachenblick« nennen, wenn 
sie solche durchbohrenden Augen 

16 hätte. Denn sooft sie das Signal 
zum Schlage gibt, wird sie das Ent¬ 
setzen aller Betrachter unseres gegen¬ 
wärtigen Werks erregen. 

17 Gehen wir nun also auf die übrigen 
Stücke über , da ich ja von oben mit 
der Schilderung der Kunstwerke be¬ 
gonnen habe. 

18 Da sind im Vordergründe Türen 
angebracht. Ich glaube, die Türen 
des "Tages rerbrrgen etwas im Hinter¬ 
grund. Die Türöffnungen der Macht 


96 <A>* yyoyc* : <*>yyC V 97 <An)ei<A)€i* : .. .eiNci V 101 »Wpac* : hmctcpac 
verblaßt V (vgl. unten Z. 117) 101.102 (tA mcph — aythc) erg. beispielsweise* : hinter hmc- 

tcpac (?) sind etwa 20 Buchst, verblaßt; dann wird mit taythn (Z. 105) tbrtgefahren; am Rande 
steht nach 10 unleserlichen Buchst. Atiotcmwn — *>an€IChc V’ 103 AnoTCMWN so V : Attot^mnun 
M ai 104.105 «ANeiCHC V (»wie es scheint- K roll): oancpäc Mai 106.107 Eur.Or. 256 
(Erinnyen) 108.109 a’iaü am Anfang der Zeile schwach erkennbar. Das Weitere biscY*)ßo- 
aon erg.* : vor boa sind etwa 23 Buchst, verlöscht V 110 $£p€i V» : ^pcinV* i i 2 £kttah- 

ieiN * : ^xnAHici X 113.114 <Äaa' — Anwbcn) erg.* : 30 Buchst, verlöscht V 116 nPÖKeiN- 

tai* : riAPAKCiNTAi Mai (der Anfang des \Y r ortes ist nicht mehr deutlich lesbar) 117 hm^pac 
V 1 : hmct^pac Y j (vgl. Z. 101) 117 — 119 KPrnT<(€iN — oyttu)^ erg.* : 30 Buchst, verl. V 
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nt n, o9nü) rpAou) aö tay- 
«*> tac. öeen an tic Tahi kö- 
cmwi Xcnep < An) änaiictacantcc 
öwe n, Anwgcn apiö^kcoa, kai 
oVtw ah tö üpöton ähaitoyn 

£n’ Xkpibgi'ai^ tön Vmnon npö- 

/ 

»>5 TON £CTAI TÖI AÖra)|’ AlÖ W£- 
N^TUJ THN fccn^PAN KAI TÖN 
4 k AÄWYONTA AYXNON TÖN 0Y- 

pön to9 yttgp öioy. 

AaaA nPOÖAABC THI nAPA- 

130 AÖIU)I T<j) KINHCCI , b T l> $0- 

B£? TOYC 0€ATAc. TA A£ 

Vf.328'«£CA TA?TA CKOnÖMCN U)C 

6 xei. xaakoT tincc äotoi 
npöc €na ctoTxon £ctaci taTc 

»35 YnOKCIM^NAIC ÖPAIC TCON $XON- 
T£C ÄPI0MÖN. CT£4>ANH$0- 

P09ci AÖ nÄNTGC, OY KOPYOHN 
taenntnoi o9a t nikhn ahaoyn- 
T€C IaIaN* AkPOI AÖ TTOAÖN 

*40 ÖNYXCC etc TAYTÖN £A0ÖNT£C 

CYNÖXOYCI TOYC CTGOÄNOYC KAPA- 

aoko9ntoc £kActoy tön 9n* 

9 

% 

AYTÖN HpAKACA, TfHNIKA TÖN 
£niK€IWÖNU)N t*\ 01 0YPÖN T1APAA- 


linjt 7 / zwar höher. Ich Irsch reilr sic 

19 ober noch nicht. Wenn also jemand 
diejenigen, die ich geöffnet habe, der 
Reihe nach gesehen hat, wollen wir 
von oben anfangen und dann wird, 
was i/t Wahrheit den ersten Preis 
verdient , in meiner Rede «las erste 
sein. So erwarte er denn den Abend 
und das aus den oberen Türen durch - 
scheinende Licht. 

% 

20 Aber da überraschte uns eben 
durch ihre unvermutete Bewegung 
eine Erscheinung, welche die Be- 

21 trachter in Schrecken setzt. Sehen 
wir also zu. was da in der Mitte vor- 

22 geht! Da stehen in einer Reihe 
eherne Adler, deren Zahl mit (len 
darunter befindlichen Stunden über- 

23 einstimmt. Alle tragen Kranze. 

Sie schmücken nicht ihr eigenes 
Haupt, sie bezeichnen keinen eige- 

24 neu Sieg. Vielmehr vereinigen 
sich die Spitzen ihrer Krallen und 
umklammern die Kränze. Jeder war¬ 
tet gespannt auf den Augenblick, 
wenn der unter ihnen befindliche 
Herakles * aus den ihn verdecken¬ 
den Türen heraustritt, sobald Helios, 


119 rpAoco * : rpA$H V 120 iAOi V . 120. 121 köcmcoi Xcticp An* : KOCM/////Acrt€P V 

liest * : kocmc?, Xcncp las Kroll : kocmci, Xncp Mai 122 ü>*cn* : ci m£n V 122—124 Apiö- 
(W60A — XkpibcIai)* : Apio, dann etwa 20 Buchst, verl. V. Von dem letzte Worte sieht Spuren 
nV PciueiA* 126—128 tön £k{aAmyonta — Yncp)öiOY* : tön £k, dann 30 Buchst, verl., V : 

tö t... Mai 128 Von YncPwiOY ist & noch lesbar 130 t(i)* : t las über der Zeile 
Kroll in Vs fehlt Mai Oti erg.*; nach kinhcci gibt ...mAawn 4>obci Mai, w*aa nach 
der Photographie keinen Kaum hat; vielmehr ist der zweite Buchst, nach kinhcci sicher T. 
dann ist vor ♦cbci Raum nur für einen schmalen Buchst.: gobci ist auf der Phot, schwer 

lesbar, aber wahrscheinlich 1 *i ac V : vielleicht ah* 

\ J 
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*45 AÄIANTOC AYTÄC TO? rtPÖ TOY- 
TU)N &CTÖTOC HaIOY. BA- 

Aizei rÄp oytoc «ctpön thn 
&PAN KINHCGI. (i)C AÖ TO 9- 

Tü)N APXCüN BACIAIKÖN AN 6 IAHOG 
» 5 o CXHWA, AAIÄI MÖN X€IPI TÖN 
nÖAON AN 6 XU)N, XnATAC€I AÖ 
A€IIÄC Xo€?NAI K€A€Y(*)N tXc 

öypac öcnep oi toyc YnnoYC 

^IIÖNAI TÖN B A ABI AU)N K€A€Y- 
*55 0NT6C. 

KAP A AO K(jl)N OYN £$ÖCTHK€N 
Ä€TÖC, ÖnÖT€ TÖN 6niK€IWÖ- 
NUN 6 to9 Aiöc Hpakahc 

£llOI 8 YPÖN ÖP AN XrrÖAAWN, 
*<*> Ö MÖN ÜPÖTOC THN TTPÖTHN, 

npöc aö tön Xpiomön o\ aoi- 
nol. AÖACKA wön tXp Spai, 

nÄCAi ag efciN Hpakahc, oyk 

XprÖC mX A»A KAI nPATTWN 

*65 o9aön* XptcTn rXp «bAwc oy 

♦IAON HN 'HpAKACT. 01 T7ÄAAI 
aö Ae aoi kai n9n £pton aytöi 
o9k Gy'pycoöwc Jti, XaaA töx- 

NHC XNÄrKHI* CYNAIHIPHTAI A€ 
*70 TOTc XeAOlC AITTHN fclÄAA T7AH- 
PÖN. 

llpÖTON OYN ATÖNICMA AÖWN 

kai h Nc^öa xwpiON a9töi. Xn- 

cTaG KAI THN YAPAN, cf KAI 
*75 ♦IAONCIKOIC CnHMYNCTO K€*A- 


(ler davor stellt, an ihnen vorbei- 

25 geht. Denn er ist es, der durch 
sein Vorbeischreiten die jedesmali- 

26 gen Stunden abmißt. Da er ihr 
Herrscher ist, so hat er Königstracht 
angelegt. Seine Linke hält die Him- 
rnelskugel empor, die Rechte streckt 
er aus, um den Befehl zum öffnen 
der Türen zu geben, wie man den 
Pferden das Zeichen zum Verlassen 
der Schranken gibt. 

27 Gespannt wartet also der Adler, 
bis der Zeussohn Herakles aus den 
ihn verdeckenden Türen heraustritt, 
um die Stunde anzusagen. Die erste 
Heraklesfigur kündet die erste, die 
übrigen der Reihe nach die übrigen 

28 Stunden an. Zwölf Stunden sind 
es und alle erscheinen in Herakles’ 
Gestalt. Kr ist ja nicht faul, beim 
Zeus, kein Nichtstuer. Müßiggang 
ist ja überhaupt Herakles’ Sache 

29 nicht. Seine alten Kämpfe be¬ 
schäftigen ihn auch jetzt noch, aber 
freilich nicht auf das Geheiß des 
Kurvstheus, sondern der Kunst. So 

w 

füllt er hier eine doppelte Hexade 
wie mit seinen Kämpfen aus. 

30 Der erste Kampf ist der Löwe und 

3 t Nemea sein Schauplatz. Er er¬ 
legte auch die Hydra, wenn die Köpfe, 
mit denen sie sich wehrte, auch noch 


1 45 ayt J |d. i. aytäc) so V (vgl. <'ompend. von tac 213) : aytoyc Mai npö V : 
npöc Mai 159 öpan V (vgl. Z. 148) : öpac Mai 163 hpakahc. oyk interp. richtig V : 
vor Hpahkhc Mai 167 CProN über ausgestr. oiaon (aus Z. 166) V 170 nAHPÖN] 
Herakles.* Vielleicht fehlt am Kndc ö tön öpön äpiomöc* 175 ^ühmyncto* : ct^mncto V 

Phil. Ahh. 1917 . Nr. 7 . 5 
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AA?C. HPY0PIA AG NIKH- 

CAt KÄ11P0N, AAA ÖM(i)C 4- 
nIka. xpyca 4aA*güi 4ne*YK€i 

TÄ KÖPA, KAI rÖTONGN "Hpa- 

*80 kagT. AaaA mhn ÖPNieec 

4a YTIOYN THN KAPAIAN KAI ÖPTON 

hcan to9 töxoy. o9a4 tAc 
äwazö’nac Akgpaioyc Äohkcn, 
ef *4 h zwctRpa tina zhtön, 
»8s oyk An ctnoi^r 4 *icgi a4 
tynaTkac antiangi'pac Akoy- 
wn. A^tgian KÖnpoc 4ay- 

nei* KAI TAYTHC 4AGY0GPOC 

hn. h a4 Kphth ta9pon 

B 158 w4n gixg aginön. Aaa o9x 
191 iüCTG NIKAN 'HpAKA4a. TI 

A 5 AN gTttoic Aiomhaoyc tAc 
V nnoYC: o9 *4 xpi toytoy *o- 

NIKAi TG HCAN KAI ICAI 0H- 

«95 pioic; AaaA kaI Thpyönhc 

4KÖMA BOYCI, KAI TPgTc AYTÖl K6- 
♦aaai * «gtA a4 tön boön oTmai 

KAI TAYTAC A*RlPHTO * 09 aG 

TÖN "AlAHN Ä*fiKGN AnGIPATON 

»00 ApgtRc npöc tön 4nta9oa kyna 
mAxHN ApAmGNOC KAI AGISAC HAIWI 
TÖ T4PAC. 4aGI KAI MHAWN 

xpycön €9pycogT npöc 4 cxatiAn 

KGlrtÖNWN THC THC * £- 

™>5 CnGPlAWN MGN tA mRaa, apä- 

KU)N AÖ OYAA1 HN OY 4>OPHTÖC 

4c Aakhn. Aaa* Ö *4n 4kgito 


32 so streitlustig waren. Kinen Eber 
zu besiegen, mußte er sieb eigent¬ 
lich schämen. Aber er besiegte ihn 

33 «loch. Einem Hirschen wuchs ein 
goldnes Geweih. Auch dies ward He- 

34 rakles zur Beute. Vögel wollten 
nun gar sein Herz betrüben. Sie wur- 

35 den seines Bogens Beute. Auch 
die Amazonen ließ er niehf unge¬ 
schoren. Oh er dabei nach einem 
Gürtel fahndete, möchte ich nicht be¬ 
haupten. Er haßte aber die Weiber, 
da er hörte, sie seien »männer- 

36 gleich«. Den Augeias belästigte 
der Mist. Alsbald ward er davon 

37 befreit. Kreta hatte einen furcht¬ 

baren Stier. Aber den Herakles 

38 konnte er nicht bezwingen. Was 
soll man zu den Kossen des I)io- 
rnedes sagen? Waren sie nicht bis 
dahin Menschenfresser und wie wilde 

39 Bestien? # Audi Geryones war 
stolz auf seine Rinder, und er hatte 
drei Köpfe. Er verlor sie, denk’ ich. 

40 samt seinen Rindern. Auch den 
Hades ließ er seine Tapferkeit kosten. 
Er lieferte dem dortigen Ilurnl ein«* 
Schlacht und brachte das Ungetüm 

41 an das Sonnenlicht. Eurystheus 
brauchte auch goldne Äpfel, die am 

42 Rand der Welt lagen. llespe- 

riden waren ihre Besitzerinnen, ein 
Drache von unwiderstehlicher Stärke 
war ihr Hüter. Bald lag er er- 


186 äntiancipac] Hom. T 18g. Z 186 192 tAc V : toyc Mai 195 kai Y : 

nai Mai tq8 A$hphto so V : Aohpato Mai 
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BAHeeic, tA ag mhaa hn 6 y- 
pyceeT. ta 9 ta Hpakaöoyc 43 

«io Ipta KAI nÖNOI, dNT€Y 6 €N WPAI 
KAI CTÖOANOl KAI XAAKÖC nAPA 
<PYCIN ÖnTCPWWÖNOC. 

TÄC OYN XAAKAC AnWCAMÖNWI 44 

0YPAC KAI CYN A0AWI OANÖNTI 

3*5 £*Ön€TAl *ÖN An W 0 GN Ä€TÖc/ 

nTÖPYrAc tg atiawcac kai nociN 

AWOOTÖPOIC Icon tCHI KGOAAHI 

TÖN CTÖOANON öm*ÖPWN * BPA- 45 

XY kt AIATPIBGI KA 0 AT 76 P AllO- 

»XJ AAYWN HPWlKfiC KGOAAHC’ gTta 

TOYTON A$g)c H PAKA6? KAI AIA- 

CTHCAC TW nÖA£ MGTGWPiZGTAI 

T€ KAI ÖN €?X€ TÖnON AATxAnGI, 

taTc tiagypaic Önieeic tA tttgpA 

335 KAI CYNATArWN AV0IC ö<t>* ÖAYTÖN. 
0HPAN AIAOYC ATA0HN, AAA J 09 
CYNHA 0 G AAXWN. nPÖC T€ 46 

AHN TOYC CTG*AnOYC nPOKYTTT €1 

*gn Hpakahc, wc an Öpwito 

330 nÄCIN WC ÖN MÖCWI CTAAIWI, 

KATA nPÖC faiAN ÖTPATTGTO XW- 

pan, oyitgp önöeci tyxujn. äg- 47 
TÖC kt TWI CTGoAnWI AlAKONG?, 

otg Zgyc wön "Hpakaöoyc tta- 

335 THP, AGTÖC kt OPNIC AlÖC. WC 48 
OYN öl 09PAN09 KAI TTATPÖC 


schlagen am Boden. Die Äpfel ge¬ 
hörten dem Eurvstlieus. Das sind 
die Mühen und Arbeiten des Hera- 
kies. Darum die Stunden, die Kränze 
und das künstlich beflügelte Erz. 

Wenn er nun die ehernen Türen 
aufstößt und mit der Kampfesbeute 
erscheint, folgt ihm von oben sofort 
ein Adler. Er entfaltet seine Schwin¬ 
gen und legt mit beiden Fangen den 
passenden Kranz auf das passende 1 
Haupt. Dann verweilt er dort 
kurze Zeit, als ob er an dem Haupt 
des Heros sich laben wollte. Darauf 
überläßt er dem Herakles den Kranz, 
öffnet die beiden Fänge, schwingt sich 
in die Höhe und nimmt seinen alten 
Platz ein, legt seine Schwingen wieder 
an die Seiten an und zieht sich auf 
sich selbst zurück. Er verspräche eine 
gute Jagd, allein, nachdem er seinen 
Platz eingenommen, trifft er nicht 
wieder mit ihm zusammen. Nun¬ 
mehr verneigt sich Herakles vor den 
Kränzen, um sich allen zu zeigen 
wie mitten auf der Rennbahn. Dann 
geht er wieder auf seinen Platz zu¬ 
rück. Das Ziel seines Strebens ist er¬ 
füllt. Der Adler aber hat deswegen 
den Dienst mit dem Kranz, weil Zeus 
der Vater des Herakles und der Adler 
der Vogel des Zeus ist. So be¬ 
kränzt er im Andenken an das Aben- 


209 hpakaöoc V 223 AArxANei Mai : f* N€l V (nicht aambangi! vgl. Z. 277 ) 225 cyn- 

ArArcioN* : CYNArwN Y 227 aaxwn Mai (sc. ön gIxc tötton) : . V 228 mhn V* : 

mön Mai 231 npoc thn) bei Prokop unnötig 234 ötc (wie es scheint) V : Ö 7 I?‘ 
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MIC 0 ÖN W(i)T<i)N CTGOANOY NCNIKH- 
KÖTA THI MNÜMHI TOY nAOOYC’ 

KAI S'nGPITTTATAI KAI KPAT€? TUN 

» 4 o 6 pn£wn, kaoXügp oytoc yto 9 to 

THI OhlWHI* OY AGCTAI AH 49 

KHPYKOC Xn AfOPGYONTOC TOYC 
CTGOÄNOYC. 

£t 6 pu>I AG TÖTTü)I M^CHN 50 
» 4 s en^xoNTi xwpan «erÄAwi tg kai 

K ATAT 7 AHTT 6 IN GfAÖTI Ka) TTPO- 

BGBAHMGNCül TU)N AAAU)N O'YnU) 

M^N iOYAON feAKGl, feCTHKG AG 

TYMNÖC, nAHN ÖCA T 6 )N 4 )MU)N 

»so ^IHTTTAI KATÖniN H A 60 NTH, Xn- 

(iXGI a£ T&l AAIÄI HXGTon. T 09 - 51 

to kaagTtai a£(i)N, t*HC 6 N ö 

TGXNITHC ’ 4 k M^COY a£ KP^- 

MATAI KAI CAA 6 YGI * KA 0 W- 52 

# 

»55 llAICTAI AG KOPYNHI THN AGüXn 

XnTIAIAOYC KAI T^C GK 6 IN 0 Y 

BOftC, XnATG(nGI TG TAYTHN KAI 

AIAU)CI riAHTHN TU)I XAAK(i)l ’ ö 53 
AG MGT£(a)PÖC TG U)N KAI TO- 
»*o CAYTHI l»Q)MHI riAHTGIC BOAI 
TG M^f* A KAI TTAPATCINGI TÖN 

hxon. t+ £n) m£n o 9 n X- 54 
H 154 0 A(i)l MIA riAHTH, £* I &PAI AG 

AGYT^PAI AITTH. CYAA^TGI 55 

244. 245 mGcon — xtoPiON V* : \erbrs 
undeutlich V (Mai) 259 T€ Y : fehlt M 


teuer (len Sieger mit dem Kranz als 
dem Lolm seines Schweißes, den 
ihm der Himmel und sein Vater 
verlieh. Und der Adler iliegt und 
herrscht über die Vogel wie He¬ 
rakles durcli seinen Ruhm in den 
Himmel stieg. So bedarf es 

keines Heroldes zum Ausrufen der 
Kranze. 

Auf einem andern, die Mitte ein¬ 
nehmenden Platze, der geräumig und 
dem übrigen vorgebaut ist und da¬ 
durch die Aufmerksamkeit auf sich 
zu ziehen weiß, erscheint der Held 
icieilerum. Nocli wächst kein Flaum 
ihm um die Wangen. Nackt steht 
er da. Nur an den Schultern ist die 
Löwenhaut befestigt, die ihm auf den 
Rücken fallt. Mit der Linken hält 
er ein Schallgefaß empor. Der 
Künstler nennt es seinen Löwen. Er 
hängt von der Mitte herab und 
schwankt hin und her. Herakles* 
Rechte ist mit der Keule bewehrt, 
die er jenem auch als Antwort auf 
sein Gebrüll verabfolgt. Er hebt sie 
in die Höhe und gibt dem Erze 
damit einen Schlag. Doch der 
»Löwe« schwebt in der Luft, brüllt 
laut auf, von dem mächtigen Schlage 
getroffen, und läßt den Schall lang 
nachdröhnen. Beim ersten Kampf 
gibt es nun einen Schlag, bei der zwei¬ 
ten Stunde einen Doppelschlag. So 

H»lt V* 256 ANTIAIAOYC* : ANTi IAIKHC 

ai 262 £* * : y* V 
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Über die ron Prokop Iteschriebene Kunstuhr ron dazu. 
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*»S rÄP i* SkACTHI KAI Tü)N <*0A- 
CANTWN A0Ali>N TÖN ÄPI0WÖN, 
MÖXPI nAHPWCAC WC^AYTWC fei, 
MH AY'IHCAC) TA9TA <VlAH 0€l 
THN AkOHN XnOKNAIOI, THN fe- 
>70 0 AÖ/MHN nPCüTHN HfeTTAI KAI WIAN 
HX€?, <^€*TA KAI AYO KAI €IHC, 

mö)xpi tAc Aaaac 9nocHWAi- 

NCJN TOCA9TA *U)NHC£I£N 6 XAA- 
KÖC €fc £lAAA A€YTfePAN (ÖCA 
*75 A£?. tn\ M£?ZON K Ako9€tai) 
£ KAI nAPCCTI 0 ÖA. nÖPPW AÖ 

aaxo9ci thn ctAcin efAÖNAI to9 

XPÖNOY TÖ MÖTPON (XT7ACI Pk- 
IAION. 

*80 ÄKOY€l AÖ KAI FTAn*) aA- 
ao? aö to9ton cTnai AACY T£ 
rÖN€ION KAI KÖPAC ^N M£T<*m<i)l 
AITTÖN. ÖC (gPWTA A* "HxoVc 
tn€C€N, KTT£P £fc rÖAWTA 1TAI- 

*85 aia?c> £aiaoy tön FTana. no- 

0ÄN AÖ THN J Hxü) AIC9ÄN€TAI 
T09 XAAK 09 KAI < ÖKnAAr€lC Ana- 
Vf. 328 r T£IN£I THN A£IIAn) KAI TT£PI ( OÖ- 
pei tö npöcwnoN, £t nwc Taoi 

*90 THN KÖPHN CTPO^AC CTP€4>6- 
tt£NOC, ÖnOIAC £PU)C ÄTYXÖN 


summiert er bei jedem Schlage die 
Zahl der vorangegangenen Kämpfe, 
bis er in dieser Weise sechs voll¬ 
endet hat, um nicht, trenn er noch 
mehr Stundensefdaye gölte, durch ihre 
Überzahl das Gehör abzustumpfen. 
So zählt er den siebenten wieder 
als den ersten, indem er nur ein¬ 
mal den Ton erschallen läßt, dann 
dreimal und so fort , bis das Erz, 
sooft als es nötig ist. für die zweite 
Hexade seine Stimme erhebt und 
dadurch die übrigen Stunden kennt- 

56 lieh macht. Man kann aber die 

Schlage weiter hören als die Sehweite 
beträgt. So ist es für alle leicht , 
auch für die, die in der Feme ihren 
Standort haben, die Stundenzeit zu 
erfahren. 

57 Auch Pan hört dm Ton. Man er¬ 
kennt ihn an seinem Zottelbart und 
dem Doppelhom auf der Stirn. Er 
war ron Liebe ergriffen zur Echo . 
die ihn durch ihr Spiel dem Gelachter 

58 preisgibt. Er schmachtet nach 
seiner Echo. I)a hört er den Ton 
des Erzes und aufgeregt erhebt er die 
liechte und dreht sein Gesicht herum, 
ob er irgendwie das Mädchen ent¬ 
decken könne, wobei er sich hin und 
her wendet, wie das nur eine unglück- 


267. 268 gjc^aytüc — ayihcac) tayta <Yiah) 0€I * : <»)c, 15 Buchst. verblichen, TAYTA 
...eei V 271.272 (cTta — *£)xpi * : 20 Buchst, verlöscht, dann xpi V 273 etwa 
tocayt An?*: doch s. zu Z. 58 274. 275 ^öca — mc?zon) * : 25 Buchst, vcrl. V 

278—280 (XrrACi — FTAn)* : 25 Buchst, verl. V 283.284 £c(fepü>TA — riAiAiA?c * : 
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GMnoicT. einoic a an ay- 59 
TÖN KAI TÖN HpAKAÖA 0AY- 

mäzgin, önöcoc kai oioc. 

0AGI AG FTanÖC nAPÖNTOC 60 
mhäc Catypoyc Än€iNAi. Gm- 6 t 

rGAÖCl AG KAI K(i)MIK(i)C M^CON 
€IAH*ÖT€C TÖN TIaNA, nPOC<*>- 
nON ÖP&NTGC ePWTIKÖN TG KAI 
300 XrPlON KAI H0OC K6KPAMÖN0N, 

HMGPÖN T€ KAI ÄTIHNÖC. Xaa’ 62 
OYTOI MÖN 9nep kgoaahc to9 
NGO), K A 0 * ÖN Ö THC AaKMHNHC 
ÖPATAI TYWNÖC. 

0 aö to9 TyaGwc ctAcin 63 

A AX(i)N A€HAn HN APA KAI n9n 

thi cÄAnirn ♦Iaoc* Gttiboai 64 

TAP HpAKAGl nPÖC A 0 AON fcCXA- 

TON €Ae 6 NTI, KAOAITGP £n CkyPCDI 

3*° tön FThaCwc g9pwn. TO- 65 

C09T0N TAP HIC 6 KAI TÖTC M 6 - 

TPü)N iCAC HMÖPAI. 

OlK^THC A^ TIC AKOYCAC AOY- 66 

TP09 *tP 61 T7AP ACK 6 YHN TWI A 6 - 

3 »' CnÖTHI, CüC 6 IKÖC, HAH TOON OTU)N 

htoimacm^nwn. A ah *£pu)n 67 
AAAOC £* ATOPAC APXOM^NHC 

hmgpac ^ncircTAi. £oikaton 68 

AG Xm*ü> AYCKÖACÜI AGCnÖTHI 


liehe Liebe verursacht. Man könnte 
freilich auch sagen, er staune über 
Herakles, was das für ein Held sei. 

Wenn Pan da ist, dürfen auch die 
Satyrn nicht fehlen. Sie lachen 
ihn aus und umringen ihn zum Spott, 
da sie sein liebeerfulltes und wild¬ 
erregtes Antlitz sehen und die Mi¬ 
schung von Sanftheit und Schroffheit 
in seiner Stimmung. Aber diese 
Gruppe befindet sich über der Spitze 
des Tempels, in dem der Sohn der 
Alkmene nackt sichtbar wird. 

Der Tvdide aber, der seinen Stand- 
ort zur Rechten gefunden hat, bleibt 
natürlich auch jetzt seiner Trompete 
treu. Denn er bläst sie zum 
Schluß zu Ehren des Herakles, wenn 
er zu seinem letzten Gang antritt, 
wie er das in Skvros tat, als er 
den Peliden entdeckt hatte. Denn 
auch damals blies er so oft, indem 
er die Zahl seiner Trompetenstöße 
gleich der der Tagesstunden machte. 

Nun bringt ein Diener, der (dies 
Schlußzeichen) hört, seinem Herrn 
die Zurüstung zum Bad; selbstver¬ 
ständlich ist für die Speisen bereits 
gesorgt. Ein andrer bringt sie 
nämlich bei Anbruch des Tages in 
aller Eile vom Markte heim. Es 
scheint, die beiden haben bei einem 


y 
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3*> aiakongTn* oy täp an to- 
co9toc yithpxgn ö apömoc. 

Kai noi«HN aC ÖkgTnoc thn 
ÖnantIan CTÄCIN AAXWN TTAPA- 
B 155 ao9c tmi aaiai i noiHTiKCJC ef- 
3*5 ne?N THN KAAAYPOfTA MaGTAI T€ 
KAI MGIAIAI KAI XnYYOT nPÖC 
©a9*a thn agiiAn. 

Aaaa TAYTHI *€N a**i toTc 
A6A0IC HXOC KAI 0A9MA KaI 
330 cÄAnin. 

ÄNAAABWN AG TÖN AOüAGKA- 
TON TÖN ÄN(i)0CN XrWNCON ö CO- 
<PÖC OYTOCI WGIZONI to9ton a(- 
AWCIN HpAKAG?. 

335 ToiÖTHC WGN OYTOC YT7Ö Tßl 

Aiomhagi CTAeeic, Ö ag Xe aoc 

mAaA FTÄAIN XPYCA. AOC 

«GN OYN OYTOC £nÖ0HKG THI 
NGYPAl feAKOrtÖNHI MÖN ÖT7I WA- 
340 CTÖN X€IPI AGIIÄI, THC €9u)NYM0Y 
* AG TÖ TÖION WÖOYCHC TÖ WÖCON 
X**oTn töi BÖA6I töcon mhkoc 
nPOKYnTOYCHC tz CJ THC npo- 

BGBAHWÖNHC AKIAOC. TIPÖC 

345 Xkpibh A€ 0ÖAN cynAtci TÖ 
bagmma enl AenTo9 ckotto9 
«ÖAAWN X*G?NAI TÖ BÖAOC . . . 


69 strengen Herrn Dienst. Denn sonst 
liefen sie nicht in solchem Galopp. 

70 Auf der entgegengesetzten Seite 
hat jener Hirte seinen Stand ge¬ 
funden, der seinen Krummstab der 
Linken übergeben (um mich poetisch 
auszudrücken) und vergnügt und 
lächelnd die Rechte staunend erhebt. 

71 Soweit nun also der Lärm, das 
Staunen und der Trompetenschall uni 
die Herakleskämpfe! 

72 Nun hat aber unser Meister hier 
den zwölften der oben beschriebenen 
Kämpfe sich noch einmal zum Vor¬ 
wurf genommen und gibt ihn einem 
noch gewaltigeren Herakles. 

73 Da steht er nun als Bogenschütze 
unter dem eben beschriebenen Diome- 
des. Der Kampf dreht sich auch hier 

74 wieder um die goldnen Äpfel. Da 
hat er nun gerade den Pfeil auf die 
Sehne gelegt. Mit der rechten Hand 
zieht er sie zur Brust zurück. Die 
Linke stößt dagegen den Bogen in der 
Mitte zwischen den beiden Händen 
mit dem Pfeile so weit vorwärts, daß 
nur noch die vorragende Pfeilspitze 

75 nach außen überstellt. Er zieht das 
Auge zu scharfem Zielen zusammen. 
Denn das Ziel, auf das er den Pfeil 
abschießen will, ist nur klein . . . 


323 GnantIan * : gnan V (nicht Cnan, d. h. Gnanti. wie Mai las| 324 ttoihtiköc] 
wer? 329 HxoCj nämlich des hxcion oaymaj vor allem der Dodekathlos 330 CAAnin' 
Diomedes 331 aG Mai : rG V tön ib v : Tic (('ompend.| V 1 : ti V* 341 tö (nach aG) V: 

fehlt Mai mGcon V : mGn Mai* 342 töcon Kroll : T n jd. i. to ’ | Y 347 mGaawn 
Kroll : av V : mäaaon Mai a. R. der letzten /eile zhtci tö AcinoN V* 
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Den Hauptgegenstand «ler folgenden Untersuchungen bildet die früher viel 
verhandelte, jetzt fast abgesetzte Krage nach den Intensitätsuntersehiedcn 
der Farbenempfindungen. I>cn Verfasser hat sie, wie wohl jeden Fach¬ 
genossen. doch bei jeder Vorlesung über Psychologie wieder zur Über¬ 
legung gezwungen, ln den letzten Jahren veranlagte ihn die noch öfter 
verhandelte und als noch hoffnungsloser verrufene Frage nach dem Ver- 
haltnis von Empfindung und Vorstellung, wobei ja die Intensitäten beson¬ 
ders in Betracht kommen, auch jene aufs neue zu durchdenken. Die Inten¬ 
sität läßt sich aber natürlich nicht ohne Rücksicht auf andere Attribute der 
Empfindung behandeln, da es gerade die Hauptaufgabe ist, sie gegenüber 
den anderen eindeutig abzugrenzen. Daher die erweiterte Fragestellung. 

Wesentlich neues Yersuchsmaterial habe ich nicht darzubieten. Aber 

# 

es liegt eine solche Fülle ausgezeichneter Beobachtungen vor, daß sieh die 
begriffliche Durcharbeitung bemühen muß, damit gleichen Schritt zu halten. 
Wenn ich in der Anführung früherer Lehrmeinungen etwas weit, vielleicht 
hier und da zu weit gegangen bin, so geschah es in dem Gefühl, «laß 
den Ergebnissen der sachlichen Überlegung eine gewisse Bekräftigung er- 
wächst, wenn man sieht, wie die geschichtliche Entwicklung der Probleme 
dahin drängt, und wenn sie zugleich nur als eine Ausgestaltung von Ge- 
danken erscheinen, die schon früher des öfteren ausgesprochen worden sind, 
ln diesem besonderen Fall muß die Geschichte des Problems sogar gerade¬ 
zu einen integrierenden Teil der Behandlung bilden, da die Fragestellungen 
bis ins einzelne hinein dadurch bestimmt werden. Es müssen sozusagen die 
Prozeßakten stft «len letzten 60 Jahren (Helmholtz) nachgeprüft werden. 

Folgende Schriften werden in abgekürzter Weise zitiert: 

Fr. Brentano, Untersuchungen zur Sinnespsychologie, 1907. Zitiert: Brentano. 

L. Hering, Zur Lelm* vom Lirlit.vinnc. Sechs Mitteilungen an die Kais. Akad. d. 
Wiss. in Wien. Nnturwiss. Klasse, 1872— 1874- Zitiert: Hering, Mitt. Die zitierten Seiten* 

!• 
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zahlen beziehen sich auf die Sonderausgabe. Die Paragraphenzahlen stimmen mit den ur¬ 
sprünglichen überein. 

K. Hering, Orundzüge der Lehre vom Lichtsinn. 1905 fr. (Handbuch der Augenheil¬ 
kunde, 1. Teil, 12. Kap.) Zitiert: Hering, Grundz. 

Fr. Hillebrand, Eber die spezifische Helligkeit der Farben. Beitrag zur Psycho¬ 
logie der Gesichtsempfindungen. Mit Vorbemerkungen von E. Hering. Sitzungsber. der 
Kais. Akad. d. Wisa. zu Wien. Naturwiss. Kl. Band 98, Abt. 3. 1889. Zitiert: Hillebrand. 

D. Katz, Die Erscheinungsweisen der Farben und ihre Beeinflussung durch die in¬ 
dividuelle Erfahrung. 7 . Ergänzungsband der Zeitschr. f. Psychol. 1911. Zitiert: Katz. 

G. E. Müller, Zur Psychophysik der Gesichtsempfindungen. Zeitschr. f. Psychologie 
Bd. X und XIV. Zitiert: Mul 1 er X, XIV. 


g 1. Begriff de« Attribute«. 

Unter (len Attributen oder GrundeigenschafYen einer Gattung von »Sin- 
nesempfindiingen verstelle icli ihre immanenten, wesentlichen und primären 
Merkmale. Anders ausgedrückt: die Kategorien oder Gesichtspunkte, nach 
denen jede einzelne Empfindung dieses Sinnes beschrieben werden* muß. 
wenn sie vollständig charakterisiert werden soll. Wieder anders ausge¬ 
drückt: die allgemeinsten Richtungen, in denen Veränderungen oder Ver- 
schiedenheiten des Kmpfindungsinhahcs innerhalb des betreffenden Sinnes¬ 
gebietes möglich sind. 

Wir sprechen nur von immanenten und wesentlichen Merkmalen, d. h. 
solchen, die aus den Kmpfindungsinhalten selbst geschöpft sind, nicht aus 
ihren Ursachen oder Wirkungen oder aus begleitenden Erscheinungen. Wenn 
ein alter Diener beim Anblick einer rotgetüpfelten Fläche jedesmal zu 
'Frauen gerührt wird, weil sein verstorbener Herr einen solchen Schlafrock 
hatte, so haben derartige Gcfiihlsausbrüche nichts mit dem Wesen der 
Farbenerscheinung zu tun. Aber auch wenn eine bestimmte Wirkung auf 
das Bewußtsein sehr regelmäßig an eine Farbe geknüpft, ja vielleicht all¬ 
gemein und angeboren sein sollte, wenn z. B. Rot sich der Aufmerksamkeit 
allgemein mehr als andere Farben aufdrängte, so würden wir diese Aufdring¬ 
lichkeit doch nicht zu den Attributen der Farbenempfindung selbst rechnen. 

Primär nennen wir Eigenschaften, wie sie Katz in seinem inhalt- 
reichen Huch über die Erscheinungsweisen der Farben als Farbmaterie be- 
zeichnet (ohne damit seiner Aufzählung selbst ganz zuzustimmcu), solche 
nämlich, die nicht auf Unterschieden der räumlichen Erscheinungsform und 
nicht auf individueller Erfahrung beruhen. Wir werden also z. B. nicht 
den Glanz dazu rechnen, da er allem Anscheine nach nur in Verbindung 
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mit gewissen räumlichen Konstellationen des Gesichtsinhaltes auftritt; eben¬ 
so nicht die von Kat/* so genannte Ausgeprägtheit, überhaupt die spe¬ 
ziellen Eigenschaften der »Obertläehenfarben-. Selbst wenn solche sekun¬ 
däre Eigenschaften nicht auf individueller Erfahrung beruhen sollten (denk¬ 
bar wäre es ja. daß manches davon dein gegenwärtigen Individuum schon 
mitgegeben wäre), so würden sie doch eine besondere Klasse neben den 
primären Eigenschaften bilden und wenigstens durch die Gebundenheit an 
bestimmte räumliche Verschiedenheiten von diesen getrennt sein. 

Als Merkmale, die jeder Farbenerscheinung allgemein und notwendig 
anhaften, werden jetzt gewöhnlich der Farbenton (die Qualität), die Hellig¬ 
keit und die Sättigung aufgeführt. Durch diese drei Bestimmungsstücke 
glaubt man eine Farbenerscheinung hinreichend charakterisiert, während 
die Intensität ausgeschlossen bleibt 1 . Hiermit werden wir uns zu beschäf¬ 
tigen haben. 

' Im Sinne der eben erläuterten Einschränkungen sind auch die beiden 
Definitionen des Attributbegrifles. die wir der ersten als gleichbedeutende 
beifügten, zu verstehen. 

Ausschließen wollen wir aus unseren Betrachtungen aber auch die 
räumlichen und die zeitlichen Eigenschaften. Mag man sie zur Farbmaterie 
und zu den immanenten Eigenschaften der Gesichtscinpfindungen rechnen 
oder nicht’: die Untersuchung darüber führt auf Bahnen und Tatsachen- 
gebiete, deren Beschreibung die ohnedies verwickelten Betrachtungen allzu 
unübersichtlich machen müßte. 

Wenn man nicht annehmen will, daß die Kategorien, in die wir die 
Verschiedenheiten der Sinneseindrücke ordnen, irgendwie als apriorischer 
Besitz, als Denkformen vor aller Erfahrung gegeben seien, so wird inan 
die Unterscheidung mehrerer Attribute darauf zurückführen müssen, daß 
wir imstande sind, nicht bloß Verschiedenheiten oder Veränderungen* von 
einer Empfindung zu einer anderen, sondern auch die Verschiedenheit 
von Verschiedenheiten, die Veränderung von Veränderungen zu erkennen. 
Darauf läuft es ja auch hinaus, wenn wir sagen, daß wir die Weis«», den 

1 Auch Kntz führt S. 32 nur diese dm Momente der Farbmaterie an. Nach 8. 90 
(vgl. 246, 399) rechnet er auch die »Eindringlichkeit» dazu, scheint aber nach S. 27Q— 2S0 
dessen nicht ganz sicher. .. * 

i Räumliche Bestimmungen rechne icli .jedenfalls dazu und habe gerade um ihret¬ 
willen 1873 den Begriff der -psychologischen Feile« als verschiedener Xndoniogs weisen 
eines au sich einfachen Inhalts formuliert. 
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Sinn, die Beziehung oclt*r Richtung, in der ein Ton sich verändert, wenn 
er von c in cis übergeht, von der Veranderungstfeise unterscheiden, die 
wir als Schwächer- oder Stärkerwerden bezeichnen. 

Daß wir imstande sind, die verschiedenen W eisen der Veränderung 
außeinamlerzuhalten, die dann «durch die Allgcmeinbegrifie und Namen der 
Attribute festgelegt werden, muß als eine Grundtatsachc in Hinsicht der 
intellektuellen Verarbeitung unserer Simicseindrückc hingenommen werden. 
Sie ist unter dein Namen der Abstraktion, mich wohl der isolierenden Ab¬ 
straktion, bekannt. Von seiten des Materials ist dabei vorausgesetzt, daß 

§> 

sich die Veränderungen in den verschiedenen Richtungen relativ unabhängig 
voneinander vollziehen. Nur dann haben wir Anlaß, ein Attribut von dem 
anderen zu unterscheiden und die Krscheinungen ihm gemäß zu beschreiben, 
wenn es sieb nicht durchgängig genau parallel mit einem der übrigen ver¬ 
ändert. Zwei Attribute, deren Veränderung in allen Fällen innerhalb des 
gesamten Gebiets eines Sinnes absolut gleichzeitig und in gleichem Maße 
erfolgte, dürften nicht mehr als zwei bezeichnet werden: die Unterschei- 

a # 

düng wäre nicht nur gegen die Ökonomie des Denkens, sondern auch ohne 
Krfalmmgsgrundlage. Aber andererseits werden wir nicht verlangen dürfen, 
daß eine Erscheinung jederzeit nach jeder Rielitung völlig unabhängig ver¬ 
änderlich sei, daß sich ein Fall hersteilen lasse, wobei sie sieh ausschließ¬ 
lich in einer Beziehung veränderte, während sie in allen übrigen Beziehungen 
genau dieselbe bliebe. Mit einer so strengen Forderung würden wir nicht 
weit kommen. In \Yirklieiikeit sind die Attribute itn einzelnen, ganz be¬ 
sonders gerade im Farbengebiet, in hohem Maße voneinander abhängig, und 
es sind in diesem Gebiete geradezu Ausnaliincftlh*. in denen wir uns berech¬ 
tigt glauben, z. B. eine Änderung ausschließlich in Hinsicht der Qualität 
(des Farbentoms), nicht auch in Hinsicht der Helligkeit oder umgekehrt 
zu statuieren. Es handelt sich meistens nur darum, ob die Veränderungen 
in gleichem Maße oder in gleicher Auffälligkeit erfolgen. Auf ähnliche 

Wege führt auch die Untersuchung des Tongebietcs 1 . 

.. - — — — - • 

1 Siehe m. Vortrag -Uber notiere Untersuchungen zur Tonlehre« im Bericht über Hon 
6. Kongreß für experimentelle Psychologie (Göttingen), 1914, S. 305 fT. 

.Max. Meyer wendet gegen die Definition der Attribute als unabhängiger Veränder¬ 
lichen ein, daß die Unterscheidung eines Attributs «Tonfarbc- nicht damit vereinbar sei, da 
Tonfarbe und Tonhöhe sich durchaus parallel veränderten. (On the Attributes of the Sen- 
sations, Psvchol Review Bd. XI, »S. 83 ff.) Auf diese Frage werde ich demnächst anläßlich 
der Vokaltheoric zurück kommen. Die Tatsachen liegen hier doch andcis. 
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Aus dem Vorstehenden erhellt, daß der Sinn und Zweck einer IUnter¬ 
suchung über die Attribute nicht in ihnen selbst liegt, sondern in der voll¬ 
ständigen Beschreibung einer Gattung von Sinneserscheinungen. Ob wir 
den Farben eine Eigenschaft mehr oder weniger und welche Eigenschaften 
wir ihnen zuzuschreiben haben, wäre, als Selbstzweck betrachtet, ein sehr 
oder und leerer Streit. Aber die Behauptung oder Leugnung einer Grund¬ 
eigenschaft bedeutet in Wahrheit die Behauptung oder Leugnung einer 
ganzen (Truppe von mehr oder weniger selbständigen Veränderungen und 
Unterschieden der Erscheinungen. Die Attribute sind nicht Entitäten, son¬ 
dern nur Hilfsbegriffe für die richtige und vollständige Beschreibung, als 
solche aber stehen sie allen anderen voran. 

i 

■ § 2 . Methodisches. 

Wenn irgend etwas als durch Herings Bemühungen vollständig und 
definitiv gefestigt gelten muß, so ist es die Forderung des psychologischen 
oder, besser gesagt, phänomenologischen Ausgangspunktes in der Farben¬ 
theorie. Die siegreiche Klarheit seiner Ausführungen über die schädliche 
Hereinmengung physikalischer Gesichtspunkte in die Beschreibung der Sin¬ 
neserscheinungen bleibt vorbildlich für alle Zeit. Hcyipgs eigentliches Ziel 

lag allerdings nicht in dieser Beschreibung selbst, sondern in der Erkennt- 

• • 

nis der physiologischen Vorgänge, die zwischen dem äußeren Keiz und 
den Sinneserscheinungen in der Mitte liegen, vor allem derjenigen, die 
die physische Unterlage oder (nach seiner parallclistischen Auffassung) die 

physische Kehrseite der sinnlichen Erscheinungen bilden, der Vorgänge in 

• % 

der »Sehsubstanz«. Das Ziel des Psychologen ist ein anderes. Die genaue 
Beschreibung der Sinneserscheinungen ist ihm wichtig, um die daran ge¬ 
knüpften psychischen Funktionen zu studieren. Aber im Ausgangspunkte 
oder vielmehr in dem breiten Vorlande, der Erseheinungslehre selbst, treffen 
wir zusammen. 

Daß die physikalische Forschungsrichtung bezüglich der Sinnesempfin¬ 
dungen ihre relative Berechtigung hat, braucht man dabei nicht zu leugnen. 
Vielmehr versteht es sich von selbst, daß das Studium der äußeren Reize 
und sonstigen Bedingungen des Seitens fitr den Physiologen wie für den 
Psychologen ganz unentbehrlich ist. Jede objektiv kontrollierbare experi¬ 
mentelle Veränderung muß ja von außen her erfolgen. Gleichwohl muß 
auch bei der physikalischen Forschungsmethode, für deren korrekte Durch* 
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lülmmg im Farhcngehictc gerade Hering die sorgfältigsten Anweisungen 
gegeben hat, die Beobachtung der resultierenden Erscheinungen das erste 
und letzte Wort sprechen. Wenn auf den verschiedensten Wegen der Ein¬ 
druck des Weiß erzeugt wird, so sagt uns doch nur direkte Beobachtung 
der Erscheinung, daß es Weiß und ob es dasselbe Weiß ist. 

Mit Hering bin ich auch damit einverstanden, daß es sich hier nicht 
unfeine innere oder psychologische Beobachtung iin engeren und eigent¬ 
lichen Sinne des Wortes handelt (Grundz. S. 24, 47). Wenn der Physiker 
Newtonsche Farbenringe, der Botaniker Blütenfarben beobachtet und be¬ 
schreibt. stützen sie sich auf genau dieselbe Art der Beobachtung, die wir 
in der Farbenlehre selbst anwenden müssen. Wenn in einem Falle die 
Farben einem äußeren Objekte zugeschrieben werden, im andern Falle aber 
sozusagen in der Luft schweben, d. h. uns nur um ihrer selbst willen in¬ 
teressieren. so macht dies für die Art des Beobachtens keinen Unterschied. 
Etwas anderes freilich ist es, wenn wir versuchen, die psychischen Vor¬ 
gänge des Vergleichen», Analysieren». Begrifle.bildens, Zusamfuenfassens u. dgl. 
in sich selbst zu beobachtet* liier würde ich in der Fat von psycho- 
logischer oder innerer Beobachtung sprechen 1 . Aber auf diese kommt es 
uns hier nicht an. Was wir hier treiben, ist nicht unmittelbar Psycho¬ 
logie, sowenig wie Physiologie, sondern Phänomenologie, den Ausdruck 
in dem von mir früher erläuterten Sinne verstanden 2 . Aber wir treiben 
sie allerdings um der Psychologie willen, in der Hoffnung, damit Unter¬ 
lagen und Anknüpfungspunkte für die Erforschung psychischer Funktionen 
zu gewinnen. Andere treiben sie um der Gehimphysiologie- willen. Sie 
ist ein gemeinschaftliches Tatsachenfeld. 

Wie sehr phänomenologische Fragen zu psychologischen Untersuchun¬ 
gen drängen, lehrt fast jeder Schritt auf diesem Gebiete. Führt doch schon 
die Stellung der Attributenfrage auf die Fähigkeit und die Bedingungen 
der isolierenden Abstraktion, fuhrt doch die Vorfrage für jede Attributen- 
diskussion bei den Farben, die Frage nach der Einfachheit aller gesehenen 
Farben, die uns sogleich beschäftigen wird, ohne weiteres auf den Unter- 

1 Allerdings sprechen manche von innerer, psychologischer Beobachtung (intro- 
spection) oder Selbstbeobachtung auch dann, wenn es sich um die Beobachtung sinnlicher 
Erscheinungen handelt, die ohne äußeren Heiz auftreten, z. B bloß vorgestellter Farben oder 
subjektiver Farbenerscheinungen. Ja viele Psychologen der Gegenwart lassen sogar nur 
diese Deutung zu. Hierüber soll aber hier nicht weiter gestritten werden. 

7 Zur Einteilung der Wissenschaften. Abhandl. d. Bcrl. Aknd. d. Wiss. 1906, S. 26 ff. 
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schied des Hineinsehens und des lleraussehens usw. Trotzdem ist und 
bleibt di(* Fragestellung nach den Attributen an sieh genommen eine phä¬ 
nomenologische, nj c ||t eine psychologische. 


$ 3. Kinheit oder Mehrheit der Farhenempfiiidmigeii bei sogenannten 

Mischfarben. 

Die Frage nach den Attributen von Sinneserscheinungen muß in erster 
Linie an den einfachen Fmpfindungcn des bezüglichen Gebietes entschieden 
werden. Beispielsweise kann man an Tonerscheinungen, aus denen durch 
keinerlei Anstrengung und Übung der Bestveranlagten subjektiv mehrere 
Töne herausgehört werden können, die Begriffe der Höhe. Starke usf. ge¬ 
nau festlegen. Obgleich auch hierüber bekanntlich manche Meinungsver¬ 
schiedenheiten entstanden sind, hat doch die Untersuchung eine feste Bahn 
und ein festes Ziel. Die Frage aber: welches ist die Höhe, die Stärke 
eines Akkordes? wird derjenige, der drei Töne darin unterscheidet, über¬ 
haupt nicht verstehen; und wer den Akkord nur als Kinheit wahrnimmt, 
wird die Antwort schwer finden, wenn er die Höhe singend oder am Ton¬ 
messer angeben soll; gibt er dann einen Ton an. so ist es gewöhnlich der 
höchste oder der tiefste des Akkordes, und man kann eigentlich doch nur 
schließen, daß er diesen zufällig herausgehört hat, nicht daß ihm dessen 
Höhe als Höhe des Ganzen erschiene. Der Fall des Klanges mit Obertönen 
stellt in der Mitte. Solche Klänge werden gewöhnlich unzerlegt wahrgenom¬ 
men. und man pflegt ihnen unbedenklich eine bestimmte Höhe und Stärke 
zuzuschrciben. Gleichwohl ist auch hier nicht ohne weiteres klar, welches 
eigentlich der Träger dieser Eigenschaften ist, wenn anders eine Mehrheit 
einfacher Tonempfindungen im Klange aktuell vorhanden ist. Und läßt man 
die Ohertönc stärker und stärker werden, so kommen auch hier dieselben 
Zweifel und Urteilsschwankungen wie heim Akkord, in den ja auch der 
Klang zuletzt übergeht. 

% 

Bei den Tönen ist nun wenigstens die Frage, welche Tonerscheinungen 
einfach und welche mehrfach sind, in vielen Fällen leicht zu beantworten. 
Es ist kein Zweifel — gegenüber Skeptikern, die sieh immer noch finden, 
werden wir in § 9 ausführlich darauf zurück kommen —, «laß unzählige In¬ 
dividuen in einem Akkord mehrere 'föne gleichzeitig und als gleichzeitige 
wahrnehmen können, wenn auch nicht immer wirklich wahrnehmen; 
ebenso in einem Instrumentalklang mehrere Teiltöne. Es gibt also glcieh- 
Phif.-hist. Abh. A/\ 'V. - 
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zritigr Tonmehrheitcn, es cribt zusammengesetzte oder Mischempfindungen 
zum mindesten in diesem Sinne: daß sie dureli bloße Anstrengung der 
Aufmerksamkeit in eint* Mehrheit von Tönen zerlegt werden können 
und dann als verschiedene Töne gleichzeitig miteinander gehört werden. 
Aber nicht alle Toneindrücke sind solche Mischeinpfindungcn. Wir kennen 
auch einfache, absolut unzerlegbare Töne und wissen, wie sie herzustellen 
sind. Jeder Wellenzug aus Sinusschwingungen von nicht zu großer Am¬ 
plitude gibt uns eine solche einfache Tonempfindung. Nicht bloß ist die 
Schwingung als solche durch kein physikalisches Mittel in Teilschwingungen 
zerlegbar, sondern auch die durch sie horvorgerufcne Tonempfindung kann 
psychologisch durch keinerlei Anstrengung in mehrere gleichzeitige 'föne 
aufgelöst werden. 

Anders ist der Stand der Frag«* bei den Farben. Hier steht noch 
immer einer Majorität von Forschern, die schlechthin jede Farhenempfindung. 
die sich qualitativ gleichmäßig über eine bestimmte Fläche erstreckt, heiße 
die Empfindung Kot. oder Violett oder Orange, erscheinungsmäßig ala eine 
völlig einfache Empfindung bezeichnen, eine Minorität gegenüber, für die 
Violett eine Art Zweiklang aus Rot und Klau, Orange ein Zweiklang aus 
Kot und <telb ist. 

Es ist nicht uninteressant, die neuere Entwickelung dieser Fragen seit Hering zu 
verfolgen (von der Vorgeschichte bis zurück zu Aristoteles, der die Wichtigkeit der Krage 
bereits durchschaute, sehen wir natürlich hier ab). 

In den -Mitteilungen- spricht Hering noch unbedenklich im Sinne der Mehrheils¬ 
ichre von zusammengesetzten oder Misehempfindungen. -Jede Gesiehtsemptindung-, heißt 
es z. B. S. 85 § 29, -ist aus mehreren einfachen Empfindungen zusammengesetzt.- Wirsehen 
nach ihm im Violett gleichzeitig Kot und Blau, l'nd zwar sind in jeder Empfindung alle 
sechs Grundfarben enthalten, wenn auch nicht alle merklich (S. 122 $43). 

Wenn man indessen genauer zusieht, kann man fast überall schon dort Andeutungen 
finden, daß Hering dies mehr als eine bildliche Ausdrucksweise erachtete, »ln jedem Grau 
empfinden wir Weiß und Schwarz zugleich, aber keines von beiden vollständig, wie wir 
im Kinde zugleich Vater und Mutter, doch aber weder den ganzen Vater noch die ganze 
Mutter sehen- (S. 55) was doch eigentlich nur heißt: wir erkennen Ähnlichkeiten nach 
beiden Seiten hin. -Im Grau glauben wir Schwarz und Weiß, beide zugleich, zu sehen« 
(S. 109). «Wir sehen int Grau gewissermaßen Helligkeit und Dunkelheit, Weiß tmd 
Schwarz zugleich, beide gleichsam abgeschwächt« (S. 51). 

ln einer folgenden Abhandlung, 1880wird zunächst — vielleicht, weil es für die 
besondere Gelegenheit auf diese psychologische Prinzipienfrage nicht ankam — die Mchr- 
heitslehre ohne solche Reserve vorgetmgen: -Jede Gesichtsempfindung oder Farbe tritt zwar 

1 Zur Erklärung der Farbenblindheit aus der Theorie der Gegenfarben. Jahrbuch für 
Naturwissenschaft Lotos N. F. I. S. 1. 
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zunächst als etwas Einheitliches in anscr Bewußtsein, läßt sich aber mehr oder weniger 
deutlich in einzelne Bestandteile auf lösen und als ein Gemisch oder als Ergebnis einer 
Mischung mehrerer einfacher Empfindungen ansehen. In analoger Weise erscheint ein 
Klang aus mehreren Tönen, ein Akkord aus mehreren Klängen, der Geschmack einer Speise 
aus verschiedenen Geschmacks-, Geruchs- utuPTastcmpfimluiigcn zusammengesetzt, die zum 
Teil deutlich aus der Gesamtempfindung hervortreten, zum Teil aber auch schwer oder gar 
nicht einzeln sich herausfinden lassen.« Doch findet sich auch hier (S. 19) die Wendung, 

• daß jedem das Violett zugleich dem Blau und Hot verwandt oder ähnlich erscheint, daß er 
gleichsam beide Farben darin zugleich sieht-. 

I11 der Einleitung zu llillehrands Arbeit 1889 (S. 73) druckt sich Hering bereits 
unverkennbar im Sinne der Einheitslehn» aus und behandelt die Mehrheitslehre sowohl in 
psychologischer wie in physiologischer Hinsicht nur als eine anschaulichere Redeweise: 

• Wie es für die meisten anschaulicher sein durfte, wenn gesagt wird, jede Gesichtscnipfin- 
dtuig lasse sich aus gewissen Grund- oder Klomenfareinpfiiidtingon in bestimmtem Mischlings- 
Verhältnis zusammengesetzt denken, als wenn gesagt wird, sie nehme in der geordneten 
dreidimensionalen Mannigfaltigkeit der Gesiehtscnipfindungen einen in bezug auf bestimmte 
Emptindungsreihcu bestimmten Ort ein: so durfte es auch anschaulicher sein, wenn die Sch- 
substanz als ein Gemisch dreier SondersubsUitzen aufgefaßt wird . . ., als wenn man sagt, 
die Mannigfaltigkeit der Zustände der Sehsubstanz sei Hno dreidimensionale.« 

Hillchrnnd seihst vertritt in dieser Abhandlung die Mehrheitslehre und will prin¬ 
zipielle Unterschiede gegenüber dein Tonsinne nicht gelten lassen (S. 74/73). Allerdings 
läßt er die Teileinpliiidungen hier und dort nur durch Abstraktion unterschieden sein, analog 
•ler Abstraktion, durch die wir die Attribute einer Empfindung »iiseinandcrhalten. Das 
würde dann «loch eigentlich heißen, daß wir in Violett nicht Hot und Blau zugleich sehen, 
sondern sie nur in Gedanken herauslösen. 

Inzwischen haben die Psychologen viel über die Eiuheitsfrage bei Farben diskutiert. 

G. E. Müller spricht zwar von Mischeinpiindiiiigeii, aber nur in physiologischer Hin¬ 
sicht, wahrend ihm psychologisch oder phänomenal jede Farbenempfindung einfach ist. Er 
bespricht kritisch die Mehrheitslehre und formuliert den Begriff der Grundfarben vom Stand¬ 
punkte der Einfächheitslehre (X, S. 14, 481!’.). 

Brentano hingegen vertritt in demselben Jahre 1896 entschieden die Mehrheitslehre'. 
Allerdings auch er nur mit einer bemerkenswerten Modifikation: wir sehen im Violett 
Blau und Hot zwar gleichzeitig, aber nicht genau auf derselben Stelle des Gesichtsfeldes. 
Sie müssen vielmehr in tinmerklich kleinen Teilchen mosaikartig nebeneinander geordnet 
sein, ela cs unmöglich ist, zwei Farben gleichzeitig an demselben Orte zu sehen. Dieses 
letzte Prinzip hält er also doch gemeinsam mit den Vertretern der Einfachheitsichre fest*. 


1 Zur Lehre von der Empfindung. Vortrag auf dem 3 . internationalen Kongreß für 
Psychologie in München i8q6. gedruckt im Kongreßbericht 1897,8. 1 10 fl'., abgedruckt und 
durch Anmerkungen erweitert unter dem Titel »Über Individuation, multiple Qualität und 
Intensität sinnlicher Erscheinungen- in den Untersuchungen zur Sinuespsyehologie S. 51 ff. 
Denselben Standpunkt vertritt auch die Abhandlung «Vom phänomenalen Grün-, ein 1893 
gehaltener, aber erst in den Untersuchungen gedruckter Vortrag, s. daselbst S. 171V. 

- Auf diese Auffassung Brentanos sieht sich auch Petroniewicz in einer aus¬ 
führlichen Abhandlung bingeführt: Uber den Begriff der zusammengesetzten Karbe, Zeit- 
M'hrift für Sinnesphysiologie Bd. 43, S. 364 ft*. 

«.>♦ 
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v. Meinung war immer für die Einfachheit, gestand abn* der Mischungslehre eine 
Deutung im Sinne «Irr Heringsehen Ausführungen von 1889 zu 1 2 * 4 . 

14*1 1 seihst habe mich 1873 iru Sinuc der Einfachheit ausgesprochen. damals sogar 
auch noch fiir das Tongebiet, dessen Untersehied vom Farbengebiet ich aus der Verschieden¬ 
heit der Erfahrungen herzuleiten suchte 5 . Später aber schien mir eine unleugbare grund- 
wesentliche Verschiedenheit beider Sinne in dieser Hinsicht vorzuliegen 5 . 

ln den -Grundziigen« hat dann Hering ausdrücklich die Alternative, für die Farben« 
empHudungru besprochen und ist mit Entschiedenheit auf den Standpunkt der Einfach- 
heitslehre getreten. Daß wir Weiß und Schwarz im Grau sehen, heiße nur, daß Grau 
.sowohl an Weiß wie an Schwarz erinnere. Auch wenn wir eine Farbe -mit Grau ver¬ 
hüllt« nennen, so bedeute dies nur eine gewisse Ähnlichkeit mit Grau. Ms sei nur eine 
bildliche Ausdrucksweise, wenn wir sagen, «laß ein bunter und ein schwarz weißer Bestand¬ 
teil darin enthalten sei 1 . Wenn Hering auch hier noch von den -Komponenten« Weiß 
und Schwarz bei den grauen Farben oder vom aehwarzweißen Bestandteil in den bunten 
Farben oder von vier Urkomponenten einer bunten Farbe (S. Ootf.l spricht. so trägt er 
doch Sorge, jenes Weiß und Schwarz als Abstand des Farbenortes von «lein schwarzen 
bzw. weißen Endpunkt der tonfreien Farbenlinie zu definieren (N. 92/93), und ist sich sicher¬ 
lich in allen Fallen der nur übertragenen Ausdrucksweise als solcher bewußt. 

Die 'Wendung, die Hering hier mit Vorliebe gebraucht, daß Violett sowohl an Blau 
wie. au Bot erinnere, ist weniger eindeutig und klar als die andere, daß es sowohl dem 
Blau als dem Hot ähnlich sei. Denn eine Erscheinung kann mich an eine andere auch 
dann erinnern, wenn sie einander nicht ähnlich sind, sondern nur zufällig öfters miteinander 
verbunden waren. Andererseits erinnert mich Violett an Hot und Blau, Grau an Weiß und 
Schwarz überhaupt nur unter ganz besonderen Umstünden, so namentlich, wenn ich gerade 
die Frage beantworten soll, welchen Farben cs etwa ähnlich sei. Bei dieser besonderen 
Einstellung können mir allerdings leicht die beiden Extreme der Heilte, der die Farbe 
angehört, in Erinnerung kommen. Sonst aber wird die Reproduktion durchaus nicht regel¬ 
mäßig erfolgen. Die Ähnlichkeit also ist es, auf die es bei der Einfachheitslehrc an- 
kommt, und in diesem Sinn ist das «Erinnern« natürlich bei Hering zu. verstehen. Damit 
ist aber noch nicht gesagt, daß durch die doppelseitige Ähnlichkeit allein schon der A’n- 
schefn der Mehrf&chheit beim Violett oder Orange erklärt wäre. Denn auch Rot, das jedem 
einfach erscheint, ist sowohl dem Orange als dem Violett ähnlich, wie schon Müller (X, 59 ) 
mit Hecht bemerkt hat. 

v. Kries hat die Einfachheit der Farbeneindrücke stets für uobczweifelhar angesehen \ 
In den zahlreichen neueren Lehrbüchern der Psychologie herrscht im ganzen derselbe 
Standpunkt, doch drücken sicli die Autoren auch nicht selten zweifelhaft aus und finden 
die Entscheidung schwierig. 


1 Bemerkungen über den Farbenkörjier und das Mischungsgesetz. Zeitschr. f. Payrhol. 
Bd. 33 (1903), S. 19 ft*. 

2 Uber den psychologischen Ursprung der Kaumvurstelluiig, 1873, S. 133. 

a 'Ionpsychologie I. S. 145. II. S. 70 usw. Zuletzt: Binaurale Tonniiseliung, Zeitsehr. 
f. Psvchol. Bd. 75, S. 330 fl*. 

4 S. 30, 31, 35. 37, 45, 49 (unten), ho. 

’* Die Gesirhtseinpfindungen und ihn- Analyse, 188z. S. 41. Die Gesirhiseinpfindiingen, 
in Nagels Handbuch der Physiologie III. 1 (1904). S. 131, 140. 
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Daß man vom .Stamlpuukle des psychophysischen Parallclismus die Mchrheitalehrc 
nicht aufgeben kann, ohne gleichzeitig auch die Mehrheit der selbständigen physiolo¬ 
gischen (irtindprozesse (für Schwarz und Weiß, Hot und Grün, Blau und (ielb) aufzugeben, 
bzw. die Darstellung in gleichen) Sinne wie die Lehre von den »Mischfarben« umzuarbeiten, 
scheinen sich nicht alle Anhänger des Parallelismus klargemacht zu haben. Man. müßte 
etwa die verschiedenen gleichzeitigen (irnudprozcsse in einer letzten Hindenstation (der 
t'alearina oder einem hypothetischen Apperzeptionszentrum) bereits physiologisch eins werden 
und nur als Ycränderungsrichtungen fortbesteben lassen. Bei Hering fanden wir oben eine 
Andeutung in dieser Hirhtung. auf die er, soviel ich sehe, später nicht weiter zurückge- 
koinmen ist. Mach hat dagegen mit der physiologischen auch die psychologische Mehr¬ 
heitslehre durchaus festgehalten. 

Wir stellen uns zunächst, «her nicht definitiv, auf den Standpunkt 
der Mehrheitslehrt*, weil die Darstellung unter der Voraussetzung von 
Mischfarben im psychologischen W ortsinne für den Anfang eine viel ein¬ 
fachere und bequemen* ist. Auch Vertreter der Kinhcitslchre können sich, 
wie wir an Hering sahen, dieser Redeweise als solcher niemals ganz ent¬ 
ziehen. Immer wieder bedient man sich der Wendung, irgendein Rot ent¬ 
halte etwas Blau, oder man sehe einen Stich ins (iclbe darin. Immer 
wieder spricht man vom Blaurot, Blaugrün, Grüngelb, allgemein von den 
Komponenten einer Karbe. Nachher werden wir indessen versuchen, den 
hinsichtlich der Intensitätsfrage gewonnenen Standpunkt auch auf die Kin- 
heitslchre, die ich selbst für die richtige halte, zu übertragen. Auf diese 
Art machen wir uns zugleich von der Alternative: Einheit oder Mehrheit 
unabhängig. 


jj 4. Von den Grundfarben. 

% 

Wir setzen hier die Her in gsche Lehre von den sechs Grund- oder Haupt¬ 
oder Urfarben voraus, und zwar diese nicht als Hypothese oder Fiktion, son¬ 
dern als tatsächlich richtig (nur mit einem Vorbehalt betreffs der Dualität von 
Weiß und Schwarz, s. u.). Allerdings muß man den physiologischen Unter¬ 
bau, den ihr Hering gegeben und auf den es ihm freilich besonders an¬ 
kommt, von der Grundfarbenlehre selbst trennen. Unsere Stellungnahme 
betrifft nur die rein phänomenologische Frage. Darum ist damit auch nichts 
gegen eine etwaige physiologische Bedeutung der Young-Helmholtzschen 
Dreifarbenlehre behauptet: insbesondere soll die Auffassung der sogenannten 
Zonentheorie (v. Kries), wonach diese fiir den peripherischen Abschnitt des 
Nervenappnrats. die Hcringsche Lelm* aber für die zentralen gelten würde, 
durchaus offen bleiben. 
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Was hier gemeint und gebraucht wird, ist nur die allgemeinste, rein 
zur Beschreibung der Empfindungsinhalte gehörige Tatsache, daß Schwarz, 
Weiß, Rot, Grün, Blau. Gelb, möglichst rein oder gesättigt vorgestellt, aus¬ 
gezeichnete Punkte in der Mannigfaltigkeit der Farbenerscheinungen be¬ 
deuten 1 . Weiß und Schwarz sind die »tonfreien«, die übrigen die »bunten« 
oder, wie man besser sagt, »getönten« Grundfarben 2 . Für die Anhänger der 
Mehfheitslchre sind die Grundfarben zu definieren als die phänomenal ein¬ 
fachen Farben, ganz analog den einfachen Tönen. An ihnen muß dann also 
zunächst der Intensitätsbegriff studiert und womöglich aufgezeigt werden. 

Aber der Begriff und die Annahme von Grundfarben ist nicht unlöslich 
mit der Mehrheitslehre verbunden, sondern läßt sicli auch auf Grund der 
Einheitslehre erklären. Darauf haben bereits v. Kries 1882" und Hering 
1889 (s. o.) hingewiesen. G. E. Müller hat es näher ausgefnhrt. indem er 
den Begriff von Richtungsänderungen auf die Veränderungen des Karben¬ 
tones anwandte. Von Rot zu Blau erfolgt die Veränderung in gleicher 
Richtung, dort aber findet eine Richtungsämlerung nach Grün £U statt usw. 


1 Daß bereits l^eonardo da Vinci die sechs <Irundfarben im gegenwärtigen Sinn unter¬ 
schieden habe, ist uach dem von Mach, Zur Analyse der Empfindungen * S. 50 t’. Mitge¬ 
teilten nicht richtig. Mach selbst scheint der erste gewesen au sein, der diese Lehre vom 
phänomenologischen Standpunkt aus aufgestellt hat (Reichcrts und Dubois* Archiv 1865). 
Aubert hezeichnete zwar in demselben .fahre (Physiologie der Netzhaut) Rot, Griin, Gelb. 
Blatt als PrinzipalempHndungen neben Weiß und Schwarz, ebenso 1876 in den Grundziigen 
der physiologischen Optik S. 517. Da er aber hier (S. 481) gleichzeitig erklärt, »in den 
Empfindungsqualitäten selbst keinen Anhalt für die Systematisierung« zu finden, so scheint 
er sich bei seiner Kintcilung mehr von der Tradition der Sprache haben leiten zu lassen 
Vgl. Hering, Grucdziige S. 47. Hering trug die Urfarbenlehre zuerst 1874 in der sechsten 
Mitteilung § 38 vor, wobei er Leonardo als seinen Vorgänger nannte. 

* »Bunt« kann man nach dem Sprachgebraucbo nur eine von verschiedenen neben¬ 
einanderliegenden Farben ausgeflullte Fläche oder ein Nacheinander verschiedener im Be¬ 
wußtsein zussmmeng«'faßter Farben, niemals eine'einzelne Farbe nennen. Man könute 
also wohl die vier Farben Rot, Grün, Gelb, Blau in ihrer Gesamtheit eine bunte Reihe, eilt 
buntes Farbensystem, aber man sollte nicht Blau eine bunte Farbe nennen, wie dies jetzt in 
der ^Ileringschen Schule allgemein geschieht. 

3 Die Gesichtsenipfindungen S. 46, wo er sehr gencigl ist, die Lehre von den sechs 
llauptfarhen psychologisch für die richtige zu halten, jedoch mancherlei Einwendungen be¬ 
spricht. »Was uns in dein System von Empfindlingen sich hera us sondert, 
siud vielleicht gewisse ausgezeichnete Punkte einer Mannigfaltigkeit, ganz 
sicher aber nicht Elemente, aus welchen sich die GesichtsempfiAdungen in 
ähnlicher Weise aufbauteil wie die Gohörsempfindungpn aus den ihrigen.« 
(Im Original gesperrt.) 
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Diese Auslegung vom Standpunkte der Einfachheitslehre erscheint mir ein¬ 
wandfrei. Es ist also auch keine Inkonsequenz, wenn wir die Mehrheits- 
lelire nur als eine vorläufige Voraussetzung, die Lehre von den Grundfarben 
dagegen, die sich in der Sprache der einen und anderen Voraussetzung aus- 
drücken läßt, als tatsächlich richtig zugrunde legen. 

Bereits Herbart hat (Psychologie als Wissenschaft. 1825, 11 , S. 298) die Veränderungen 
zwischen den Haiiptfnrbcn als gcj-ndlinig bezeichnet und darauf Gewicht gelegt, daß solche 
Ausdrücke, wie Kontinuum, Geradlinigkeit, neben, zwischen. Mitte, keineswegs nur in räum¬ 
lichem Sinn anwendbar seien. Kr nennt Vorstellungsarten, die sich so ordnen lassen, • Rcihen- 
formen- — eine Antizipation der Müllerschen ■Qualitätenreihen«. »So machen alle Töne 
zusammengenommen eine gerade Linie, auf welcher Intervalle mit mathematischer Genauigkeit 
abgemessen werden. So liegt, gleichfalls gerade, alles mögliche Violett zwischen Blau und 
Kot, alles mögliche Orange zwischen Kot und Gelb, alles Grün zwischen Blau und Gelb, — 
wobei wir uns 11m die physiologischen, physischen, chemischen Farbentheorien gar nicht 
kümmern, sondern bloß um Vorstellungen in der Seele. So gibt es ein bestimmtes Violett, 
Orange. Grün, welches genau in der Mitte zwischen den Extremen liegt, und derjenige int 
sich, welcher glaubt, das Wort Mitte sei hier eine Metapher; vielmehr würde der Begriff 
des Mittleren sich aus solchen qualitativen Kontinuen von selbst erzeugt haben, wenn auch 
an keinen Raum gedacht würde.« .ln der Auffassung des Grün würden wir Herbart zwar 
nicht beitreten, auch nicht in der Zurückfuhrung dieser Verhältnisse auf angebliche Ver¬ 
schmelzungen; aber im übrigen haben w ir Grund, das Verständnis des großen Psychologen 
für die Bedürfnisse einer exakten Krscbeinungslehre zu bewundern. 

In m. Tonpsychologie behauptete ich (I, S. 242 ff.l, daß der eindimensionale Verlauf 
der Tonhöhen gegenüber dem der Farben dadurch ausgedrückt werden könne, daß zw ischen 
beliebigen drei Tönen immer nur einer der mittlere sein kann. Müller hält dein entgegen, 
(X, S. 66), der Fhcrgang, der von Kot zu Weißblnu auf dem kürzesten Woge, näjnlich durch 
Weißrot, führe, könne gleichfalls durch keinen anderen Übergang ersetzt werden, und doch 
finde dabei eine Kichtungsänderung statt. Aber von einem kürzesten Wege hatte ich nichts 
erwähnt; und sieht man von dieser Bedingung ab, so kann man von Rot ebensogut durch 
Kotblaii und Blau zu Weißblau und von da über Weiß nach Weißrot kommen, immer durch 
stetige Übergänge, so daß also jetzt Weißblau zwischen Kot und Weißrot zy liegen kommt. 

Daß das Urteil, ein Ton liege zwischen zwei anderen, sich durch Verknüpfung zweier 
Ähnliclikcits- (Abstands-) Urteile Ausdrücken läßt, scheint mir gleichfalls noch richtig. Aber 
ich möchte nicht behaupten, daß der psycholoüischc Hergang des Kichtungsvergleichs sich 
tatsächlich in der Form solcher kombinierter qualitativer Ahnlichkeitsmteile vollziehe, (übrigens 
benutze ich auch diese Gelegenheit, zwei sinnstöronde Druckfehler in diesem Passus der Ton¬ 
psychologie zu berichtigen: es muß 142 Zeile 14 statt yx heißen yz und Zeile 19 statt xz xy.) 

Eine prinzipielle Frage kann man hier noch vom Standpunkte der 
Attributenlehre auf werfen. Auch die Attribute, könnte man sagen, sind 
durch die Verschiedenheit der Veränderungsrichtung eines an sich einheit¬ 
lichen Inhaltes charakterisiert. Wie soll es nun möglich sein, innerhalb 
einer bestimmten Riehtuni*, wie es die Qualität ist. noeli weitere Richtungen 
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zu unterscheiden? Warum zählen wir nicht die Rotgelhheit, ßlaurotheit usw. 
als selbständige Attribute auf, koordiniert mit Helligkeit und Ausdehnung? 

Indessen wurde man. scheint mir, sich einer Mehrdeutigkeit schuldig 
machen, wenn man die verschiedenen Veränderungsweisen bei den Attri¬ 
buten als Richtungsversrhicdenheiten in gleichem Sinne wie die der Farben 
ansehen wollte. Man kann sie so nennen, muß sich aber des ungleichen 
Sinnes bewußt bleiben. Diese verschiedenen Veränderungs weisen, wie 
man sie besser nennt (man könnte auch von »Dimensionen« reden, nicht 
in Analogie zu den räumlichen, wohl aber zur Anwendung dieses Aus¬ 
druckes in der heutigen Physik), sind heterogen, wie die Merkmale, die 
wir auf (»rund ihrer unterscheiden, die Intensität, Ausdehnung, (Qualität, 
heterogen sind. Die Richtungen dagegen, in denen sich die Farbenqualität 
verändert, sind homogen, wie die Farben selbst, auch die Urfarben. homogen 
sind, und wie auch die räumlichen Veränderungen nacji verschiedenen Rich¬ 
tungen doch innerhalb der Gattung räumlicher Veränderungen bleiben. 
Auch ist der Unterschied, daß wir. veranlaßt durch jene verschiedenen Ver¬ 
änderungsweisen, auch schon dem einzelnen Ton eine bestimmte Höhe und 
Stärke als ihm notwendig und jederzeit zukommende immanente Eigen¬ 
schaften zuschreiben und in der Lage sind, uns durch Abstraktion diese 
bestimmte Höhe und Stärke eines gehörten Tones zum Bewußtsein zu 
bringen; während eine Farbe nicht notwendig eine bestimmte Rotgelhheit. 
Gelbgrünheit, Grünblauheit und Blaurotheit zu gleicher Zeit als immanente 
Eigenschaften besitzen muß. Es fragt sich sogar, 0I4 sie auch nur zwei 
von diesen Eigenschaften auf einmal besitzen kann, aber keinesfalls ist es 
selbstverständlich, daß sie alle auf einmal besitze. 

Nur einschaltungsweise, da sie mit dem Zweck dieser Abhandlung 
nicht untrennbar Zusammenhängen, seien mir einige Bemerkungen zu ge¬ 
wissen fraglichen Punkten der Urfarbenlehre gestattet. 

1. Vor allem bedürfte es einer psychologischen Untersuchung darüber, 
wie man sich eigentlich den Begriff eines Urblau, Ursch warz usw. bilde, 
da wir doch nach allgemeiner Annahme niemals wirklich die vollkommen 
reinen (gesättigten) Farben zu sehen bekommen. Daß'keine einzig empirisch 
gegebene Farbe absolut rein sei, daß das Schwarz, Weiß, Rot, von denen 
wir in der Theorie reden und aus denen wir die gegebenen Einzelerschei¬ 
nungen erklären, in sich selbst niemals wahrgenommen, sondern immer 
nur gedacht seien, hat niemand mit größerem Nachdruck als Hering hervor- 
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gehoben: besonders in den »Grundzügen« kommt er wiederholt darauf 
zurück 1 . Man glaubt zuweilen geradezu, Platon zu hören, mit dessen Äuße¬ 
rungen über die Ideen die Herings über die Grundfarben genau zusammen¬ 
fallen. »Ein zunächst absolut freies Schwarz läßt sich mehr oder weniger 
mit Weiß verhüllt und also ins Graue spielend denken, aber das Schwarz 
an und für sich könnte nicht das eine Mal heller, das andere Mal dunkler 
sein, und dasselbe gilt von dem absolut frei gedachten Urblau oder Urgrün. 
Ein zunächst absolut frei gedachtes Weiß läßt sich in verschiedenem Maße 
mit Schwarz verhüllt denken, aber an und für sich könnte es nicht bald 
heller, bald dunkler sein, und dasselbe gilt von dem absolut frei gedachten 
Urgelb und Urrot« (S. 60). So ist nach Platon das einzelne Schöne, das 
einzelne Gleiche bald mehr, bald weniger schön oder gleich, bald mehr, 

bald weniger mit Häßlichem oder Ungleichem vermischt, aber das Schöne 

% 

an sich, das (deiche an sich ist immer und absolut schön oder gleich und 
niemals mit irgendeinem Entgegengesetzten vermischt. 

In der Tat liegt in der Entstehung aller Idealbegriffe, insbesondere der 
mathematischen Begriffe, das nämliche Problem. Man wird es hier wie 
dort nicht auf dem Wege Platons lösen wollen. Aber gelöst ist es noch 
nicht. Vielleicht gibt gerade der Umstand, daß dieses Problem selbst bei 
den einfachsten Sinnesempfindungen wiederkehrt, gute Anhaltspunkte für 
eine psychologische Behandlung. Inzwischen haben wir mit dem Tatbestand 
zu rechnen, daß wir von den Veränderungen der Farben den Eindruck 
haben, daß sie gewissen Endpunkten, gewissen Maximis zystreben und nicht 
ins Unendliche verlaufen. Es liegt hier ein Unterschied gegenüber den 
Tonhöhen. Auch da ist die Reihe empirisch begrenzt, aber ihrer Natur 
nach erscheint sie in beiden Richtungen unendlich. In dem Übergang von 
einem tieferen zu einem höheren Tone liegt kein Hinweis auf irgendeinen 
höchsten Ton, von dem aus jedes Weiterschreiten in sich selbst unmöglich, 
sozusagen logisch absurd wäre. Die Grenze ist nur durch die zufällige 
Einrichtung des Sinnesorgans bedingt, die ja auch bei verschiedenen Orga¬ 
nismen sehr verschieden ist. 

Man könnte versuchen, die gleiche Vorstellungsweise auch auf die 
Farben zu übertragen. Das ideale Schwarz oder Blau würde dann zu einer 

i * 

bloßen Redeweise, einer fiktiven, eingestandenermaßen falschen Lehre herab¬ 
sinken. Man müßte, um mit Realitäten zu rechnen, die gesamte Urfarben- 

1 So S. 33 flf., 50fl’. Vgl. nber mich schon Mitt. S. 122. 126. 

Phil, hist, Ahh. HUT. Ar. V. H 
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lehre umarbeiten, und ich glaube nicht, daß viel von ihrer gegenwärtigen 
Fassung übrigbliebe. Noch weniger glaube ich aber, daß Hering und andere 
ernsthafte Forscher sich mit dein törichten Auswege zufriedengeben würden, 
daß die Dinge so aussähen, »als ob« es Urfarben gäbe. Sie würden sich 
vielmehr in dem Moment, wo sie die Umhin* hfuhrbarkeit ihres Postulats 
erkannt hatten, ohne weiteres an die Umarbeitung machen. Vorläufig ist 
es aber nicht nötig. Wir denken uns eben die geraden Linien des Farben¬ 
vierecks oder des Farbenoktaeders, das auch die weißsehwarze Linie ein¬ 
schließt, an den Ecken umgebogen, punktieren aber die geradlinige Fort¬ 
setzung bis zu den Schnittpunkten. So pflegt man es ja auch beim »Farben¬ 
dreieck«, besonders seiner Grünecke, zu machen. Das ist das Schema der 
rein gedanklichen Operation, wie sie Hering im Auge hat. Als sinnliche 
Unterlage der so entstehenden Idealhegrifle dient das räumliche Symbol 
(das freilich auch nur innerhalb gewisser Grenzen scharf ist) und von seiten 
der Farbenerscheinungen selbst das beste* tiefste Schwarz oder Blau, das 
wir eben augenblicklich erzielen können. In Verbindung mit der abstrakten 
Forderung und dem räumlichen Symbol ist es ein Ersatz der fehlenden 
adäquaten Anschauung. 

Man kann aber den phänomenologischen und psychologischen Tatbestand 
auch so Ausdrücken. Die Erfahrung lehrt uns. daß ein Schwarz, das wir 
für das tiefste hielten, durch Sukzessiv- oder Simultankontrast mit Weiß 
noch schwärzer werden kann, daß ebenso ein Weiß, «las uns das best¬ 
mögliche schien, durch experimentelle Maßnahmen noch weißer wird. Aber 
diese Veränderungen bewegen sich in einer immerhin engen Zone gegen¬ 
über den alltäglichen großen Unterschieden innerhalb der Graureihe. Rethji 
wir nun vom absoluten Schwarz, Weiß. Blau, so meinen wir nicht ein 
jenseits aller Erfahrung liegendes, unter keiner Bedingung herstellbares, 
sondern das äußerste, das tatsächlich unter günstigsten Bedingungen her- 
gestellt werden kann. Damit wären die absoluten Farben aus der Sphäre 
der Ideen genommen und unter die der Erscheinungen eingereiht. Ob wir 
eine absolute Farbe in diesem empirischen Sinn augenblicklich vor uns 
haben, ob wir, wenigstens in der bloßen Vorstellung, sie uns vergegen- 
. wärtigen können, darauf kommt «*s für «las Verständnis <l«\s B<*grifles selbst 

nicht an. Wir sind dessen vielleicht niemals ganz sicher, aber in jedem Fall 

% 

kann das augenblickliche, uns extrem scheinende Schwarz oder W«*iß od« r 
Blau als Unterlage <l«‘s Begriffes dienen. 
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Kür ili** Interessen der Phänomenologie und Psychologie würde, glaube 
ich, diese Auslegung genügen. Aber wohl nicht für die der Physiologie. 
Hering verlangt auf Grund seiner Theorie, daß in jedem einzelnen Fall einer 
Farhwfthrnehmung die sämtlichen sechs phyBiologischen Grundprozesse 
vorhanden seien und Zusammenwirken, wenn auch mit verschiedenem Anteil. 
Er schließt dann auf Grund des Parallelismusprinzips, daß auch-in jeder ein¬ 
zelnen Gesichtserscheinung, sie möge noch so rein blau oder rein weiß 

ausseheu. sämtliche Grundfarben als Tcilerscheinungen vorhanden seien, wenn 

» 

sie auch nicht alle bemerkt werden. Diese Forderung braucht aber, soviel 
ich sehe, vom rein phänomenalen Standpunkt nicht erhoben zu werden. Von 
diesem aus ließe sich wohl sagen, daß es vollkommen gesättigte, absolute 

Farben tatsächlich gibt, wenn wir auch vielleicht niemals in einem einzelnen 

• 

Fall entscheiden können, oh wir das äußerst Erreichbare vor uns haben. 
Wie sich das Parallelismusprinzip damit ahfindct, ist eine.Sache für sich. 

Übrigens bildet sich gerade in bezug auf die scheinbaren Extreme all¬ 
mählich eine starke Übung in absoluten Urteilen aus. Anfänglich erklärt 
jeder das Augengrau für Schwarz, wie es denn auch gewöhnlich als Augen¬ 
schwarz bezeichnet wird. Allmählich, nachdem man oft genug tieferes 
Schwarz damit verglichen hat, ist es einem ohne jede augenblickliche Ver¬ 
gleichung klar, daß es sicli nur um ein Grau handelt. So bildet sich auch 
für Weiß, Gelb, Kot ein absolutes Urteil aus und gewinnt namentlich in 
bezug auf hohe Sättigungsgrade eine gewisse Sicherheit. Wir können nicht 
durch Vergleichung erkennen, ob das Kot, das wir jetzt sehen, ebenso 
gesättigt ist wie das gestern bei einer bestimmten Gelegenheit gesehene. 
Aber wir können ein solches Urteil nach dem absoluten Eindruck mit 
einer gewissen Bestimmtheit abgehen, ähnlich wie der geübte astronomische 
Beobachter einen neuen Stern schon nach dem absoluten Eindruck einer 
gewissen Größenklasse einordnet 1 . Auf diese Art können wir doch bei hin¬ 
reichender Übung uns der Fälle vergewissern, in denen wir von einem 
absoluten Blau, absoluten Schwarz auch rein empirisch mit dem geringsten 
möglichen Fehler reden dürfen. 


1 Diese Holle der absoluten Erteile hat B runswig'(Das Vergleichen und die Relntions- 
erkenntnis, 1910) übersehen, wenn er aus Fällen, wie z. B. wenn man einen Menschen 
heute wohler als gestern ausgehend oder die Luft heute wärmer als gestern findet, ohne daß 
doch die gestrige Empfindling im R<uvußtsein wäre, den Schluß zieht, daß man eine Be¬ 
ziehung wahmehnien könne, wenn nur eines der beiden (»lieder gegeben sei. 

3 * 
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Schließlich wäre auch noch die Möglichkeit, daß Schwarz und Weiß sich 
in Hinsicht der Existenz von Endpunkten der Reihe anders verhielten als die 
getönten Farben. Vielleicht ließe sich hei der schwarz weißen Reihe dasselbe 
sagen wie bei den Tonhöhen, daß nämlich die Erscheinungen an sich eine un¬ 
begrenzte Verlängerung nach beiden Seiten hin gestatten würden. Wenn inan 
den Farbenoktaeder zur Versinnlich ung wählt, müßte man dann die Kanten der 
getönten Farben als Asymptoten zur Graulinie zeichnen. Nach einzelnen Äuße¬ 
rungen schwebt diese Annahme bedeutenden Forschern in der Tat gelegentlich 
vor, doch sehe ich vorläufig keinen triftigen Grund, solange man Weiß und 
Schwarz als zwei verschiedene selbständige Grundqualitäten auseinanderhält. 

2. Eine zweite Frage beträfe aber eben die Berechtigung, vom rein 
beschreibenden Standpunkt aus speziell für die Graureihe zwei Urfarbcn 
anzunehmen. Hering hat gegen die ältere Lehre, daß es sich hier nur 
um Intensftätsstnfen einer einzigen Qualität handle, die triftigsten Argumente 
gerichtet. In dieser Form kann man die unitarische These nicht halten, 
schon weil das Schwarz eine ebenso ausgesprochene positive Empfindung 
ist wie {las Weiß und auch nicht einmal den Eindruck minimaler Schwäche 
macht. Aber man braucht ja Helligkeit nicht mit Intensität zusammen- 
zuwerfen. Die dTinkelste Empfindung mag immerhin eine durchaus positive 
und starke Empfindung sein: warum muß sie aber ihrer Qualität nach 
von der hellsten verschieden sein? Ließe sich nicht die Graureihe als eine 
einzige qualitativ gleich bleibende, nur eben ihrer Helligkeit nach ver- 
finderliche Qualitätsreihe auffassen? Denken wir uns bei der Reihe der ein¬ 
fachen Töne die sogenannten musikalischen Qualitäten, die von Oktave zu 
Oktave wiederkehren, hinweg und nur die Höhenunterschiede übrigbleibend 
(wie es annähernd etwa bei den rauschenden Geräuschen der Fall ist und 
für extrem 'Unmusikalische sogar bei den Tönen selbst nahe verwirklicht 
sein mag) und sehen wir auch von etwaigen ■ Tonfarben« ab, so könnte 
man auch dort von einer einzigen, nur ihrer Helligkeit (Höhe) nach ver¬ 
änderlichen Qualität sprechen. Zöge man es aber vor, die Helligkeitsunter¬ 
schiede selbst als qualitative zu bezeichnen, so erhielte man eben eine große 
Anzahl qualitativer Unterschiede und würde dann auch bei den Grauemprin- 

dungen statt einer Qualität mit vielen Helligkeitsunterschieden vielmehr eine 

♦ 

Vielzahl, aber nicht eine Zweizahl, von qualitativen Unterschieden erhalten 1 . 

t 

! Verwandte Betrachtungen hei v. Krie.s in Nagel« Handbuch der Physiologie III. i % 
S. 143 f. 
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Auch diese Frage möchte ich hier keineswegs diskutieren, sondern 
nur als immer noch diskutierbar bezeichnen. 

Physiologisch liegt die Sache auch hier anders und wäre es nicht 
möglich, nur mit einem Prozeß auszukommen. 

. 3. Auch hei der Lehre von den Gegenfarben muß die rein phänome¬ 
nale Seite sorgfältig von der physiologischen geschieden werden. Hering 
hat, was nicht immer beachtet wird, Schwarz und Weiß nicht als Gegen¬ 
farben bezeichnet, sondern nur innerhalb der getönten Farben zwei Paare 
von Gegenfarben angenommen, ln der Tat vernichten sich ja Schwarz 
und Weiß nicht, wie ein bestimmtes Blau und Gelb sich vernichten, sondern 
sie geben ein mittleres Grau. Sie sind in dieser Beziehung vielmehr Neben¬ 
farben. wie Rot und Blau, Rot und Gelb. Andererseits läßt sich aber nicht 
leugnen, daß man phänomenal gerade von Rot und Grün, Blatt und Gelb, 
wenn man absieht von den Krfahrungen über ihre gegenseitige physio¬ 
logische Einwirkung (Kontrast, Mischung) und sielt nur an die Verglei¬ 
chung der Qualitäten vom rein (diänomenalen Standpunkt hält, nicht im 
mindesten den Eindruck eines Gegensatzes hat, wie ihn jeder von Weiß 
und Schwarz empfängt, die als beliebtestes Beispiel eines unversöhnlichen 
Gegensatzes dienen. Darum ist es auch oft als Paradoxie, als besonderer 
Erklärung bedürftige Tatsache bezeichnet worden, daß Rot und Grün, Blau 
und Gelb keine Misch- oder Zwischenfarben ergeben 1 . Daß sie bei der 
räumlichen Syinbolisierung in gegenüberliegende Ecken des Farbenvierecks 
zu stehen kommen, kann allerdings dazu verleiten, sie -diametral ent¬ 
gegengesetzt« zu nennen. Aber man darf aus dem Farbenviereck durch- 

1 Bezüglich Hot und Grün muß ich allerdings mit Brentano sagen, daß ich in ge¬ 
wissen Füllen, auch am Farhenkreisel und am Spektralapparat, ein deutliches Hotgrün wahr¬ 
zunehmen glaube. Auch mehrere andere Beobachter, wie Dr. v. Allcsch und Dr. v. Horn- 
böstel, machen diese Angabe. Katz drückt sich (S. 277) dahin aus, daß er niemals Ober¬ 
flächenfarben in qualitativ nominier Beleuchtung begegnet sei, die in gleich deutlicher Weise 
eine Hot- und cineGriinkomponente gezeigt hätten, wie etwa eine Rot- und ein«' Blaukomponentc. 
Dies ist auch nur eine ziemlich reservierte Leugnung des Hotgrün. Nach Hering seihst sehen wir 
tatsächlich in jedem Farbeneindruck sämtliche Gnindfarbeu* ab« auch Hot und Grün zugleich, 
wenn sie auch nicht gemeinsam über «lic Schwelle kommen. Kr findet die letztere Tatsache 
merkwürdig, half es aber für ganz denkbar, daß es noch einmal gelänge, Bedingungen für 
ein Hotgrün herzustellen, und daß es Wesen gäbe, die solch eine Kmpfindung öfter haben 
(Mitt. S. 109 ff.V Ebenso findet er noch in den Grundzügen S. 40 das Nichtvorkommen von 
Rotgriin höchst auffällig. .Man darf also keinesfalls sagen, daß die Fnmögliclikcit efhes Rot- 
grün eine mit der Heringsehcn Theorie unabtrennbar verknüpfte Forderung sei. 
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aus nicht mehr al »leiten wollen, als sieh aus der Natur der Farben direkt 
ergibt. Und diese» direkte Betrachtung lehrt höchstens, daß Rot und Grün. 
Blau und Gelb einander unähnlicher sind, weiter von einander abstehen 
als Rot und Blau, Blau und Grün, Grün und Gelb, Gelb und Rot (was 
ja auch ihrer Anordnung im Viereck entspricht), aber sie lehrt nichts von 
irgendeiner Art der Gegensätzlichkeit. 

Die Lehn* von den Gegenfarben hat nur eine genetische, physiologische 

Bedeutung, ln dieser Hinsicht ist sie für den gesamten Zusammenhang 

* 

der Heringsehen Theorie sehr wichtig; für die gegenwärtige Untersuchung 
ist aber der Begriff der Gegenfarben überhaupt entbehrlich. 

4. Brentano hat bekanntlich die Frage wieder aufgeworfen, ob Grün, 
das sowohl bei Hclmholtz wie bei Hering als Grundfarbe gilt, wirklich 
zu den Urfarben gerechnet werden dürfe, und hat die Krage verneint. Ihm 
scheint es deutlich aus Blau und Gelb zusammengesetzt. Kr lehnt die Unter¬ 
stellung. dabei von »len Erfahrungen über Pigment misch ungen beeinflußt zu 
sein, mit dem Hinweise darauf ab, daß weder er selbst noch sonst jemand 
auf den Gedanken komme. Grün etwa aus Schwarz und Gelb zusammen¬ 
gesetzt sein zu lassen, obgleich auch auf diesem Wege von den Malern 
Grün hervorgebracht werde. Brentano kehrt damit zu der Leli/e von den 
drei getönten Grundfarben Rot. Gelb, Blau zurück, die iui 19. Jahrhundert 
vor Helmholtz von den bedeutendsten Farbentheorctikem so gut wie all¬ 
gemein vertreten wurde. 

Wir müssen und können auf die Diskussion seiner zahlreichen positiven 
Beweisgründe hier verzichten, da unsere prinzipiellen Fragen davon unab¬ 
hängig sind, ob es vier oder nur drei getönte Urfarben gibt. An siel» 
würde es mir wohl möglich scheinen, »laß hei den Farben ähnliche Yer- 
selnnelzungsunterschiede wie ,bci den fönen existierten und daß beiin Grün 
eine besonders enge Verschmelzung zweier Farben stattfande, die es selbst 
vielen geübten Beobachtern unmöglich machte, die Bestandteile zu erkennen, 
während man sich leicht überreden kann, aus »lern Orange Gelb und Rot 
herauszusehen. Für mich aber liegt der Sachverhalt so, wie ihn bereits 
Hering (Mitt. S. 108, Grundz. S. 46) bezeichnet hat: ich finde fast in jedem 
Grün entweder etwas Blau oder etwas Gelb (d. I». eine Ähnlichkeit nach 
der einen oder anderen Seite), aber ich finde niemals in irgendeinem Grün 
sowohl Blau als Gelb. So schwer es ist, ein Grün zu bekommen, das 
nicht einen Sticli in eine der beiden Nachbarfarben hätte (es ist vielleicht 
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noch schwerer als hei irgendeiner anderen Hauptfarbe). so scheint c\s mir 
doch noch schwerer. wenn nicht unmöglich, (‘in Grün zu bekommen, das 
in beide Farben gleichzeitig spielte 1 . 

5. Eine letzte Frage: Gibt es unter den Grundfarben noch Abstufu ngen 
der gegenseitigen Ähnlichkeit, oder stehen sie sämtlich qualitativ 
gleich weit voneinander ab, oder ist überhaupt jede Vergleichung in dieser 
Hinsicht ausgeschlossen? 

Die Meinungen hierüber gehen noch auseinander. Hering spricht sich 
in den Mitteilungen (S. 113, §40) im letzten Sinne aus. Empfindungen, 
die gar nichts Gemeinsames hätten, seien an sich inkommensurabel. Dem 
absolut reinen Rot stände das absolut reine Blau oder Grün ebenso unähnlich 
gegenüber wie das absolut reine Weiß. A. Marty widerspricht dein mit 
Rücksicht auf die abgestufto Eigenhelligkeit der Farben". Aber damit scheint, 
er nur die Frage, verschoben zu haben. Es handelt sich liier nicht um 
llelligkeits-, sondern um Qualitätsvergleichungen. Immerhin wird, auch so 
gefaßt, die Frage neuerdings öfters im positiven Sinne beantwortet. In den* 
Tat kann man doch schwerlich leugnen, daß zwischen Rot und Grün, Blau 
und Gelb eine geringen* Ähnlichkeit bestehe als zwischen anderen zwei Ur- 
farben 1 . G. E. Müller behauptet ferner, daß Gelb und Blau einander weniger 
ähnlich seien als Rot und Grün. Auch sei der Unterschied benachbarter 
Grundfarben immer größer als der zwischen zwei benachbarten mittleren 
Übergangsfarben (X, S. 21, 70). Wieweit Angaben verschiedener Beobachter 
hierüber unter sich in Übereinstimmung stehen würden, müßte sich erst 


1 Ausführlicheres zu dieser Frage bei Katz S. 360 ff. Katz gibt zu, daß für ihn 
Grün eine gewisse Ähnlichkeit mit Blau und Gelb habe, die großer sei als zwischen Grün 
und Hot. Aber dies berechtige nicht, Grün als GelbbUn anzusprechen. Eigentümlich ist 
die Angabe Westphals (Unmittelbare Bestimmung der Urfarbcn, Zeitsehr. f. Psyehol. Bd. 44 . 
S. 223 224), daß bei Mischung von Urgelb und Urblau als »Spektralfarben fünf seiner Be¬ 
obachter, nachdem es gelungen war, die Gelblicbkeit und Bläulichkeit der Mischung zu be¬ 
seitigen, den Farbeneindruek als •schwach grünlich, ungesättigt« bezeichneten. Auch hei 
Dunkeladaptation ergab sich dasselbe. Aber die Ergebnisse der Farbenmischung sind ja 
überhaupt nur durch gewisse Hilfshypothesen mit der Urfarbcnlehre in Einklang zu bringen. 
Auch Hot und Grün, wenn sie nach Aussage der Empfindungen möglichst rein genommen 
werden, geben gemischt nicht Weiß, sondern ein schwaches Gelb. Brentano nimmt Tat¬ 
sachen dieser Art für seine Lehre in Anspruch. Aber sie werden ^selbstverständlich auch 
von Hering und seinen Schülern berücksichtigt. 

* Die Frage nach der geschichtlichen Entwickelung des Farbensinnes, 1879,8. i24tL 
1 Vgl. Lotze, Logik S. 32, und Katz S. 362. 
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zeigen, wenn mehr Urteile vorlägen. Jedenfalls aber läßt sieh die Möglich¬ 
keit von qualitativen Ähnlichkeitsvergleichungen (Distanzurteilen) auch bei 
einfachen Empfindungsqualitäten, die nicht (wie die Abstufungen des Orange 
unter sich) einer und derselben »Qualitätenreihe« angehören, nicht prin¬ 
zipiell in Abrede stellen. Schließlich beruht ja die Unterscheidung ver¬ 
schiedener Sinne psychologisch auch nur darauf, daß wir die Farben¬ 
empfindungen unter sich sämtlich ähnlicher finden als jede von ihnen 
mit einem Ton oder einem Geruch. 

Die hier berührte Frage hat kaum wesentliche Bedeutung für die 
Darstellung des Farbensystems selbst: es dürften sich keine wichtigeren 
Folgerungen aus ihrer Entscheidung ergeben. Nur für die allgemeine Er¬ 
scheinungslehre und Vergleichungspsychologie ist sie von größerem Belang. 


$ 5. (Qualität und Helligkeit« Spezifische Helligkeiten der getönten Farben. 

Wir nennen die Grundeigenschaft, nach der wir die einzelnen Farben¬ 
eindrücke in erster Linie unterscheiden und benennen, ihre Qualität, bei 
den getönten Farben auch ihren Farbenton. 

Daß man die Helligkeit daneben als ein besonderes Attribut anzu¬ 
sehen habe, geht aus der Tatsache der Eigenhelligkeit oder spezifischen 
Helligkeit der Urfarben hervor. Die Urfarben, in möglichster Sättigung oder 
Reinheit gedacht, besitzen unter sonst gleichen Umständen (Beleuchtung, 
Adaptation) ungleiche Helligkeiten. Gelb ist unter den getönten Farben am 
hellsten, Blau am dunkelsten. 

Auf diese Tatsache der Eigenhelligkeit hat in neuerer Zeit zuerst Marty 
1879 hingewiesen, was jetzt vergessen zu sein scheint 1 . Er tat es im aus¬ 
drücklichen Gegensatz zu Herings ursprünglicher Lehre, wonach allen Ur¬ 
farben die gleiche Helligkeit, die eines mittleren (»rau, zukäme. Hering 
hat dann 1887 den Urfarben eine verschiedene spezifische Helligkeit zu¬ 
erkannt, und zwar in der Reihenfolge Schwarz, Blau, Grün, Rot, Gelb, 
Weiß J . Hillebrand hat diese Lehre experimentell erhärtet. Doch drückt 

• • m am » 

1 A. a. O. Anhang 1 : ('her die Begriffe Helligkeit und Intensität der Gesiehtseinpiin- 
dungcn 8. 124 fr. Bekanntlich hat aber auch schon Schopenhauer eine Stufenreihe der 
Farben hinsichtlich ihrer Helligkeit aufgestellt (Schwarz, Violett, Blaü. Grün, Rot. Orange t 
Gelb. Weiß). Und vor ihm lehrte bereits Goethe: »Alle Farben haben die Eigenschaft, daß 
sie dunkler als Weiß und heller als Schwarz sind.« 

2 Pflügers Archiv f. d. g. Physiologie Bd. 40 (1887), S. 19 Anm.: »Ich hatte ur¬ 
sprünglich angenommen, dnß alle Farbenempfindungen, wenn wir sie ganz rein. d. h. frei 
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er sich in bezug auf die Stellung von Blau und Grün in der Reihe weniger 
zuversichtlich aus (S. 106). 

Die Farben werden also vom Blau zu Gelb zwar weißähnlicher, aber 
nicht weißlicher (weißhaltiger), da sie ja alle als gesättigt vorausgesetzt 
werden. Anders gesagt: sie werden dem Weiß ähnlicher in Hinsicht der 
Helligkeit, aber nicht in Hinsicht der Qualität. 

Bei der Mischung einer bestimmten Pigmentfarbe mit einem bestimmten 
Grau summiert sich physiologisch die Weißwirkung, die der Farbe in allen 
Fällen zukommt, mit dem Betrage des im Grau enthaltenen Weiß zu einer 
bestimmten Stärke der physiologischen Weißerregung. Das Gesetz der spe¬ 
zifischen Helligkeit besagt nun hier, daß bei einer gleichbleibenden Stärke 
einer vorhandenen Weißerregung das wachsende Hervortreten gewisser 
Farben (Rot, Gelb) erhellend, das der anderen (Blau, Grün) verdunkelnd 
auf das Gemisch einwirkt. 

In dieser Form nimmt das Gesetz Bezug auf die äußeren Reize und 

% 

die physiologischen Prozesse. Ks bedeutet, so gefaßt, ein verschiedenes 
Hclligkeitsäquivalent der den getönten Farben entsprechenden Prozesse, das 
bei ihrer Kombination mit einem Grauprozeß in die Erscheinung tritt. Ks 
spricht dann eine genetische, nicht eine deskriptive, rein phänomenale Tat¬ 
sache aus. In diesem Sinn und auf diesem Weg ist es von Hillebrand er¬ 
wiesen. Man muß es aber auch unabhängig davon, als reine Empfindungs¬ 
tatsache aussprechen können. Die bequemste Formulierung ist dann zunächst 
die obige hypothetische oder fiktive: nehmen wir an. es seien uns die getönten 

Grundfarben völlig rein und ohne jede Beimischung tonloser Farben (— ohne 

* 

jede qualitative Weißähnlichkeit) gegeben, so würden sie charakteristische, 
von der Farbe abhängige Helligkeitsunterschiede aufweisen, und ihre An¬ 
ordnung nach der Helligkeit wäre die obige. Eine Art Gedankenexperiiftent 
würde uns darüber unterrichten. So ist es sicherlich von Martv verstanden. 
In Wirklichkeit ist freilich die Voraussetzung niemals erfüllt. Daher wäre 
das Gesetz rein deskriptiv wohl am besten so auszudrücken: Bei gleichem 
Weißgehalt f gleicher qualitativer Weißähnlichkeit) bilden Farbenerschei- 


vou jeJer Beimischung der Weiß- und Schwarzempfindting, haben konnten, gleich hell sein 
müßten. Als ich jedoch im Jahre 1882 an die messende Untersuchung der Weißvnlenz far¬ 
biger Pigment- und Spektrallichter ging, überzeugte ich mich bald, daß diese Annahme irrig 
gewesen.- Ebenso in den Vorbemerkungen zu Hillcbrand 1889. dann in Pflügers Archiv 
Bd. 49 (1891), S. 568 tT. und in den späteren Arbeiten. 

Phil.-hi*t . AM. 1917 . Ar. S. 4 
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innigen. deren Farben Um die Grundfarben möglichst ausgeprägt zeigt, nach 
ihrer Helligkeit die angegebene Reihenfolge. 

Daß diese Anordnung unabhängig ist von der objektiven Lichtstärke, 

hat Hering durch seine Untersuchungen über das Purkinjesche Phänomen 

• # 

dargetan, indem er zeigte, daß die Umkehrung des Helligkeitsverhältnisses 
zwischen Rot und Blau, die bei der Dämmerung stattfindet, nicht auf der ver¬ 
minderten Lichtstärke an sich, sondern auf der Adaptation des Auges beruht, 
durch welche die Weißvalenzen (Weißwirkungen) der Reize in ungleichem Maße 
herabgesetzt werden. Stellt man Versuchsuinstände her, unter denen keine 
Adaptationsänderung und damit auch keine Änderung der Weißvalenzen ein- 
tritt. so bleibt auch das Helligkeitsverhältnis der beiden Farbenun verändert. 

Nun könnte aber immer noch die objektive Lichtstärke in der Weise 
von Einfluß sein, daß die absoluten Helligkeitswerte aller Grundfarben in 
gleichem Maße mit ihr abnähmen oder zunähmen, während das Verhältnis 
ihrer Helligkeiten dasselbe bliebe. Dies ist nach Hering, wenn ich ihn 
recht verstanden habe, nicht der Fall: bei Veränderung der objektiven Licht¬ 
stärke verändert sich die Weißvalenz des Farbenreizes, also die Weißhaltig- 
keit (qualitative Weißähnlichkeit) der Farbenempfindung und damit natür¬ 
lich auch die Helligkeit der gegebenen Farbenerscheinung; aber die spezi¬ 
fische Helligkeit der darin enthaltenen Grundfarbe, abgesehen also von 
der Weißkomponente, bleibt ungeändert. Sie ist eine mit der betreffenden 
Farbe untrennbar verknüpfte Konstante von allezeit gleichbleibendem Werte. 

Soviel ich sehe, ist dies nicht die einzig mögliche, mit den Tatsachen 
verträgliche Annahme. Ks wäre, scheint mir, auch die Annahme möglich, 
daß mit der objektiven Lichtstärke sämtliche Helligkeiten der Grundfarben 
in gleichem Verhältnis gesteigert oder vermindert würden, daß also die 
spezifischen Helligkeiten nur eine Art abstrakter Koeffizienten darstellten. 
Die jeweilige Helligkeit einer Farbenerseheinung müßte dann von drei 
Bedingungen abhängig oder in drei* Faktoren zerlegbar gedacht werden: 

1. von dem Grade der Weißbeimischung (qualitativen Weißähnlichkeit), 

2. einem von der Farbenqualität (Wellenlänge) abhängigen, 3. einem von 
der objektiven Lichtstärke abhängigen Faktor. Wir würden sagen, daß eine 
Farbenerscheinung von bestimmter farbiger Qualität bei steigender objektiver 
Lichtstärke auch dann, wenn die Weißbeimischung ungeändert erhalten werden 
könnte, doch an Helligkeit zunähme, oder daß sie bei Zunahme der Weiß- 
beimisehung doch ihre Helligkeit stärker veränderte als ihre Weißliehkeit. 
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Wir haben ein Analogon eines solchen Verhaltens bei dein, was man 
die spezifische Stärke der Töne neunen könnte (obgleich Tonstärke an sich 
nicht das Analogon der Farbenhelligkeit ist), nämlich in der Tatsache, daß 
bei gleicher objektiver Reizstärke die subjektive Stärke eines Tones mit 
der Tonhöhe bis zu etwa e 4 wächst. Die subjektive Stärke kann hier gleich¬ 
sam aus zwei Faktoren zusammengesetzt oder von zwei Bedingungen ab¬ 
hängig gedacht werden: dem der Stärke des äußeren Reizes entsprechen¬ 
den Faktor ujid dem der Tonhöhe (Schwingungszahl) entsprechenden Faktor. 

Setzen wir nun diese Unterschiede der Eigcnhclligkeit unter den ge¬ 
tönten Farben, sei es in der einen oder # anderen Deutung, als gegeben 
voraus, wie sie denn auch unleugbar erscheinen, so ist klar, daß man 
auch in der Graureihe Qualität und Helligkeit unterscheiden 
muß, obgleich diese beiden Eigenschaften hier parallel laufen. Die Ver¬ 
änderung. die dem Übergänge von Blau durch Rot zu Gelb mit dem Über¬ 
gänge von Schwarz durch Grau nach Weiß gemeinsam ist. nennen wir 
Helligkeitsvcränderung. Die Änderung aber, die die beiden Übergänge von¬ 
einander unterscheidet, nennen wir Qualitätsändenmg. Weiß, (trau, Sch war/ 
sind Qualitätsbezeichnungen. Hell. Dunkel sind Helligkeitsbezeichnungen. 
.Mischt man auf dem Kreisel einem Rot immer mehr Gell» zu. so hat man 
gleichzeitig einen qualitativen und einen Helligkeitsöhergang. Ebenso wenn 
Gelb mit immer mehr Weiß gemischt wird. Wenn wir dem Schwarz immer 
mehr \\ eiß beimischen, so haben wir gleichfalls einen Helligkeitsübergang: 
was aber diesen Helligkeitsübergang von den beiden vorherigen unter¬ 
scheidet, ist qualitativer Natur. Also ist auch der Übergang von Schwarz 
nach Weiß gleichzeitig ein Helligkeit»- nnd ein Qualitätsübergang'. 

Es genügt nicht, zu sagen, das Gemeinsame der beiden Reihen sei 
die Helligkeitsveränderung. das Unterscheidende aber das Vorhanden¬ 
sein von Qualitäten bei den getönten und ihr Fehlen l>ei den unge¬ 
teilten Farben. Denn wenn auch Qualitäten ohne Helligkeitsunterschiede 
in einem Sinnesgebiete denkbar sind: Helligkeiten, die nicht Helligkeiten 
von Qualitäten wären, sondern für sich existierten, sind doch wohl un¬ 
denkbar. Das qualitative Moment ist sozusagen die Substanz der Empfin- 


1 Dieser Gedankengang ist, wenn ich midi recht erinnere, mir vor einigen Jahren 
v.in Dr. Hupp und Dr. v. Allescli vorgetragen worden. Ich kann aber .augenblicklich 
weder sicher sagen, wem er angebnrt. noch <d* ihn die beiden Herren Oberhaupt in dieser 
Form* anerkennen. 
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düng, durch «1 i<• ihr Wesen bestimmt ist, ohne <lie sie überhaupt nicht 
existieren kann. 

Tür die allgemeine Lehre von den Attributen ergibt sieh hieraus, 
daß unter besonderen Umständen zwei innerhalb eines Teilgebietes in 
gleicher Richtung laufende Veränderungen doch voneinander unterschieden 
und auf besondere Attribute bezogen werden müssen: wenn man nämlich, 
wie hier, durch die Vergleichung mit einer anderen Krseheinungsgruppe Ge¬ 
meinsames und Verschiedenes in den beiderseitigen Veränderungen findet und 
dadurch zu einer solchen Unterscheidung gezwungen wird. In diesem Falle 
sind die Veränderungen der heilen Attribute eben doch, wenn die zweite 
Krseheinungsgruppe mitberücksichtigt wird, nicht mehr durchgängig parallel. 

Nur für den, der in der schwarzweißen Reihe eine einzige gleieh- 
hlcibende, lediglich der Helligkeit nach abgestufte (Qualität erblickt, liegt 
die Sache einfacher: und unstreitig ist gerade die Vermeidung der völligen 
Parallelität in der Veränderung zweier Eigenschaften ein besonders starker 
(»rund für diese Auffassung, ln diesem Falle verstellt es sich.auch ganz 
von selbst, daß zwar Dunkelheit ohne Schwärze vorkommt (hei den ge¬ 
timten Farben), aber nicht Schwärze ohne Dunkelheit. "Schwärze* bedeutet 
dann eben nur eine dunkle Nuance der einen tonfreien Gnmdqualität. 

Gäbe es nur schwarzweiße Farben, nur die Graulinie ohne irgend¬ 
welche Tönung, wie es tatsächlich für total Farbenblinde der Fall ist, so 
würden wir in der Tat keine Veranlassung haben, Helligkeit und Qualität 
der Gesichtserscheinuiigen zu unterscheiden. Auch die nachher zu erwähnen¬ 
den Erscheinungen des übergelagerten Dunkels bei »Oberflächenfarben * 
würden nicht dazu zwingen. Aber denken wir uns andererseits, es sei uns 
nur die Reihe* Rot—Orange —Gelb gegeben. Dann würden wir gleichfalls 
nur ein Moment, eine Veränderungsweise anerkennen. Und doch wären 
zwei parallel veränderliche Momente darin enthalten, die Qualität und die 
Helligkeit, da Gelb zweifellos heller ist als Rot. Ganz ebenso ist es nun 
bei der Reihe Schwarz—Grau—Weiß. 

Kine besondere Frage wäre, auf welches Attribut bei Helligkcits- 
vergleichungen tonloser Farben geachtet wird, wenn die Unterschieds- 
empfindlichkeit für Helligkeiten bestimmt werden soll: ob auf die Qualität 
oder auf «lie Heiligkeit selbst. Fs scheint mir. daß hier, wenn die feinsten 
Unterschiede gesucht werden, in Wahrheit Qualität*- (Weißlichkeits-) Ver- 
ifleiclmiifft'ii stnttHndm, daß die l iitcrMdiicdsompfihdlirhkfit Itir dasMjua- 
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litativc Moment der scliwar/weißen Reihe feiner ist als die für die Hellig¬ 
keit selbst. Insofern würde auch die Parallelität der Veränderungen keine voll¬ 
kommene sein. Sie wäre es nur in bezug auf die Richtung der Veränderungen 
(was ja auch Parallelität wörtlich genommen allein besagt), aber nicht in 
bezug auf ihre Merklichkeit*oder Größe. Hoch kann diese Frage hier auf 
sich beruhen. 

Hei den getönten Farben gibt es noch besondere Krseheinungen, die 
sich auf die Trennung von Schwarz und Dunkel, von Qualität und Hellig¬ 
keit deuten lassen: die Krseheinungen bei abnehmender Lichtstärke inner¬ 
halb eines dunklen Umfeldes. Wird ein Rot im Spektralapparat immer 
lichtschwächer, so geht es in dunkleres und granlicheres Rot, zuletzt unter 
Verlust des Farbentons durch Grau in Schwarz über. Ebenso wenn man 
durch eine schwarze Röhre auf ein Rot von abnehmender Lichtstärke blickt, 
wie sie durch die drehbare Scheibe in Herings Nuancierungsapparat be¬ 
quem herzustellen ist. Jenes grauliche Rot nun wird man dunkler nennen 
als das anfängliche, aber nicht eigentlich schwarzrot. Es liegt nicht auf 
der Linie, die Rot mit Schwarz verbindet. Schwarzrote Farben erhält 
man nur, wenn durch Kontrast mit einer hellen Umgebung oder auf dem 
Farbenkreisel ein Schwarz beigcinischt wird. Doch ist znzugeben, daß es 
sich hier um schwer definierbare Unterschiede handelt 1 . 

Noch andere Gründe, zwischen Schwarz und Dunkel, Weiß und Hell 
zu unterscheiden, hat man bei den sogenannten Ubertlächenfarben, worauf 
wir nur vorübergehend hinweisen. Eine beschattete blaue Obertläclic, ja 
auch eine beschattete weiße Oberfläche wird nicht als ein entsprechendes 
Grau aufgefaßt, sondern als ein mit Dunkelheit überzogenes Blau oder 
Weiß*. Freilich kann nicht die Rede davon sein, daß man eine Eigenschaft 
als solche räumlich über dem gesehenen Gegenstand ruhen sähe, sondern 
es scheint uns, wenn wir eine solche Unterscheidung machen, gewisser- 

1 Vgl. Hering, Grundz. S. 52 fl*. Hering fügt mit Recht bei: »rbrigens vermag keine 
Beschreibung die eigene Beobachtung (fieser Hi-schoinung zu ersetzen.« 

* Bereits Helmholtz bemerkt (Physiol. Optik* S. 287), daß wir die Neigung haben, 
zu trennen, was in der Farbe oder dein Aussehen eines Körpers von der Beleuchtung und 
was von der Eigentümlichkeit des Körpers selbst herruhrt. Hering unterscheidet hierbei 
Weiß und Hell, Schwarz und Dunkel (Milt S. 66ff., §24, (irundz. S. 11 u. ö.) und weist 
daraufhin, daß das Dunkel im Drau anders wahrgenommen werde als das des Schattens; 
dieser werde als ein besonderes, über dem Weiß liegendes Etwas aufgefaßt, durch welches 
hiudurch wir noch das Weiße zu sehen meinen. Er betont, daß hierbei die Empfindung 
selbst wesentlich verschieden sei. Am eingehendsten hat Katz diese Erscheinungen studiert. 
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maßen eine graue Schicht darüber zu liegen, die zugleich der Qualität und 
der Helligkeit nach von der Oberfläche des Gegenstandes verschieden ist. 
Aber von der Qualität wird abgesehen und die Helligkeit gleichsam hypo- 
stasiert. Auf diesen eigentümlichen Kunstgriff des Vorstellens unter dem 
Einfluß der Erfahrungen gehen wir hier nicht "weiter ein. Auf diese Weise 
kann man dann sogar Weiß in verschiedener Helligkeit selten. In gleicher Art 
sieht man unter Umständen eine blaue Oberfläche in rotgelber Beleuchtung 1 . 

In bezug auf die allgemeine Charakteristik des Helligkeitsmomentes ist 
zu bemerken, daß man darin nicht einen Nullpunkt und eine Steigerung in 
demselben Sinne wie bei der Intensität, nicht ein Wachsen der Empfindung 
von Null oder nahe Null ab konstatieren darf, ln dieser Hinsicht verhält 
sich die Helligkeit ganz wie die Qualität. Wir pflegen dem Schwarz eine 
sehr geringe Helligkeit und dem absoluten Schwarz die Helligkeit Null 
zuzuschreiben: aber wir können ihm mit demselben Hecht eine sehr große 
oder maximale Dunkelheit zuschreiben, und dann ist eben Weiß wieder das 
Minimum oder der Nullpunkt der Dunkelheit. Darauf verweist Hering mit 
Recht gegenüber denen, die Helligkeit mit Stärke verwechseln. Darin ist 
sie etwas Qualitatives, teilt die Eigentümlichkeit der Qualitäten. Wenn wir 
gleichwohl beim Übergang von Schwarz zu Weiß den Eindruck einer ge¬ 
wissen Steigerung nicht losworden, den wir nicht im gleichen Sinne bei 
dem umgekehrten Übergang empfinden, so muß dies an anderen Ursachen 
liegen, auf die wir später kommen. Es ist eben tatsächlich im ersten Fall 
außer der Helligkeitsveränderung auch noch eine wirkliche Intensitäts¬ 
steigerung vorhanden. 

Bei den Tönen haben wir etwas Ähnliches: man kann an sich eben¬ 
sogut sagen, daß mit wachsender Schwingungszahl die Höhe zunimmt, als 
daß bei umgekehrter Richtung die Tiefe zunimmt. Und dennoch wird man 
die erste Ausdrucksweise, die von einer zunehmenden und bei umgekehrter 
Richtung abnehmenden Höhe, natürlicher finden. Auch hier dürfte diese 
Auszeichnung damit Zusammenhängen, daß bei gleichbleibender Reizstärke 
doch eine subjektive Steigerung der Empfindungsstärke mit dem Höher¬ 
werden des Tones (bis zu einer gewissen Grenze) verknüpft ist. 

Das Verhalten zu den äußeren Reizen betreffend entsprechen im all¬ 
gemeinen den größeren Helligkeiten stärkere Reize. Aber man braucht nur 


1 Vgl. Katz S. 274 fl*. 
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an die Eigenhelligkeiten der getönten Farben zu denken, um zu erkennen, 
daß diese Regel nicht allgemeingültig sein kann. Und wieder hat Hering 
energisch darauf hingewiesen, daß auch bei der Graureihe dieses Verhalten 
bedeutende Modifikationen infolge des Kontrastes erleidet. Schon darum 
ist es ein Fehler, die Ilelligkeitsänderungen als diejenigen Veränderungen 
der Gesichtsempfindung zu definieren, die den Veränderungen der ob¬ 
jektiven Lichtstärke, entsprechen. 

Endlich sei die Frage aufgeworfen, ob man nicht die Annahme eines 
besonderen Attributes für die Helligkeitsunterschiede umgehen könne durch 
Hinweis auf die verschiedenen Ähnlichkeits- oder Verwandtschaftsverhält¬ 
nisse unter den Farben. J. Eisenmeier hat in einer besonderen Schrift 
den Versuch gemacht, Helligkeit als eine bloße Relation (larzustellen 1 . Es 
sei eben Gelb seiner Qualität nach dem Weiß am meisten verwandt, Blau 
am wenigsten. Es gebe zwischen den Qualitäten einfache Ähnlichkeiten, 
die nicht auf gleichen Teilen beruhen, sondern in der Natur der betreffenden 
Sinnesinhalte selbst unmittelbar begründet seien. Daher könnten auch die 
vollkommen reinen Urfarben in verschiedenen Graden einer von ihnen, 
deiy Weiß, ähnlich sein. Eisenmeier bezieht sich dabei auch auf Aus¬ 
führungen Martys 2 . 

Das angezogene Prinzip der einfachen Ähnlichkeiten ist sicher richtig. 
Aber eine andere Frage ist die, ob es sich hier wirklich um qualitative 

9 

Ähnlichkeiten handelt. Rot steht dem Weiß nicht in jeder Beziehung näher 
als Blau. In bezug auf seine Qualität würde ich wenigstens durchaus im 
Zweifel sein, nicht dagegen in bezug auf seine Helligkeit. Und so bezieht 
sich auch mein Urteil, daß Gelb dem Weiß näherstehe als Blau, nicht auf 
seine Qualität als solche, sondern eben auf diese davon zu unterscheidende 
Eigenschaft. Daher erscheint mir dieser Versuch, obgleich beachtenswert, 
doch nicht durchführbar. 


§ 6. Die Entwicklung der Inteilsitätsfrage. 

i. In dem Abschnitte »Von der Intensität der Lichtempfindungen« seines 
»Handbuches der Physiologischen Optik* betrachtet Helmholtz Helligkeit 
und Intensität bei den Gesichtsempfindungen als gleichbedeutend, da die 

1 Untersuchungen zur Ilelligkeitsfragc 1905. Speziell S. 49 ff. 

* Martv, a. a. O. S. 127 : «Helligkeit ist allgemein als Verwandtschaft mit Weiß, 
Dunkelheit als Verwandtschaft mit Schwant zu definieren.« 
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Helligkeit mit der physikalischen Lichtstärke zunehme. Helligkeit ist ihm 
das subjektive Äquivalent dessen, was objektiv Lichtstärke genannt wird. 
Aber es war ihm natürlich nicht unbekannt, daß mit der wachsenden Am- 

m 

plitüde und kinetischen Energie der Lichtschwingungen sich die optischen 
Erscheinungen auch qualitativ ändern. Wenn, um von feineren Verände¬ 
rungen abzusehen, Hot hei gleichbleibender Wellenlänge des ihm ent¬ 
sprechenden homogenen Lichtes durch bloße Vergrößerung der kinetischen 
Energie des Reizes zuletzt zu'Weiß wird, so ist dies in erster Linie eine 
Veränderung des Farbentons. Ks entstand also die Frage, ob man nicht 
die Erhellung überhaupt statt als Intcnsitäts- als Qualitätsveränderung nach 
Weiß hin zu definieren habe. Dazu kam die Paradoxie, daß. wenn Hellig¬ 
keit und Empfindungsstärke zusammenfallen, die Empfindung, die bei völ¬ 
ligem Ausschluß des äußeren Lichtreizes, also bei der Lichtstärke Null, 
eintritt, auch subjektiv die Stärke* Null oder nur eine wenig davon ver¬ 
schiedene haben muß. Helmholtz bezeichnet aber das Schwarz ausdrück¬ 
lich und mit Recht als eine positive Empfindung, und sobald man dies 
anerkennt, wird man ihr nicht eine verschwindende oder gar keine Stärke 
zuschreiben dürfen, Übrigens gibt Helmholtz der Intensitätslehre in dein 
nämlichen Paragraphen noch eine neue Wendung, indem er das mit der 
physikalischen Intensität parallel gehende Merkmal außerhalb der Gesichts¬ 
empfindung selbst sucht (s. u.). 

Hering nahm nun in den Mitteilungen (i 21 »Von der sogenannten 
Intensität der Lichtempfindung«) seinen Ausgangspunkt sogleich mit Ent¬ 
schiedenheit gerade inf subjektiven. phänomenalen Gebiete. Man darf dabei 
von den äußeren Reizen sozusagen nichts wissen, sondern muß zunächst 
die Erscheinungen in sich selbst und aus sich selber heraus beschreiben. 
Dies führte ihn dazu, Weiß und Schwarz als gleichwertige einfache, aber 
entgegengesetzte Qualitäten zu betrachten, als Qualitäten in demselben Sinne 
wie Rot und Grün. Die Unterschiede der Helligkeit sind ihm also über¬ 
haupt nicht Intcnsitäts-, sondern Qualitätsunterschiede. Damit löst sich 
natürlich die Paradoxie bezüglich des Schwarz ohne weiteres. 

% 

Da nun die Farben bei Verstärkung des Lichtreizes zuletzt in Weiß 
übergehen, kam er dazu, den Gesichtsempfindungen überhaupt die Inten¬ 
sität in dem üblichen Sinne des Wortes abzusprechen. Was - Helmholtz 
und Fechner so genannt hatten, ist ihm nichts anderes als ihre Weiß- 
lichkcit. Ein bestimmtes Grau kann, solange es dieses Grau bleibt, nie- 
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mals seine Stärke verändern: also hit es keinen Sinn, die Stärke als he- 
sondere Variable hinzustellen. Ändert es aber seine Helligkeit, so ist 
es eben nicht mehr dasselbe Grau, sondern seiner Farbenqualität nach 
gegen Weiß oder Schwarz verschoben. 

Hering hat zwar einen möglichen Ausweg angedeutet, um den Be- 
griff der Stärke zu retten: er hat ferner eine Art Stärkeersatz in dem Begriff 
des »Gewichtes« vorgescldageii. Von beidem wird später zu reden sein. 
Aber bei der Leugnung der Stärke im eigentlichen Sinn ist er auch in 
seiner letzten tiefdurchdachten, leider noch unvollendeten Zusammenfassung 
geblieben 

Gegen Herings Elimination der Stärkeunterschiede nahm alsbald 
Fechner Stellung ’. Kr gesteht dem Schwarz zwar die gleiche anziehende 
Kraft auf die Aufmerksamkeit zu wie dem Weiß, aber nicht die gleiche In¬ 
tensität. »Wer möchte behaupten, daß er sich vom Dunkel der geschlos¬ 
senen Augen oder dem Blick in stock finstre Nacht, wo der Kontrast weg¬ 
fällt, physisch oder psychisch ebenso stark angeregt finde als vom Blick in 
eine gleichförmige Helle. Wenn jemand von hellem Licht ermüdet ist. sucht 
er das Auge im Dunkeln oder in dämmerndem Licht ,auszuruhen 4 , verlangt 
hingegen nach ,Anregung 4 durch das Licht, wenn er lange im Dunkeln 
stecken mußte. Das sind geläufige Ausdrücke, die nicht dazu stimmen, 
daß dem Schwarz an sich selbst ein gleich positiver Charakter zukomme 
als dem Weiß.« 

A. Marty widmete der Frage einen Anhang seiner Schrift »Über die 
geschichtliche Entwicklung des Farbensinnes«* 1879. Er meint,’ daß ein 
und dasselbe Grau uns stärker oder schwächer gegenwärtig sein könne, und 
erläutert dies an dem Verhältnis der Empfindungen überhaupt zu den 
Phantasie- oder Erinnerungsvorstellungen. Diese seien in dem eben ge¬ 
nannten Sinne schwächer als die Empfindungen. Aber auch die Empfin¬ 
dungen untereinander könnten solche Unterschiede aufweisen, wofür er 
sich auf Herings Äußerungen über das »Gewicht« bezieht. Ob Marty 
auch später bei dieser Auffassung verblieben ist, weiß ich nicht. Jeden¬ 
falls hat er in bezug auf das Verhältnis von Empfindung und Vorstellung 


1 Grundzilge S. 38: *80 unzutreffend es wäre, von verschieden weil nach rechts lie¬ 
genden* Punkten zu sagen, der eine sei intensiver als der andere, so unzutreffend ist es, 
der weißlicheren von zwei Farben eine größere Intensität zuzuschreiben-. Vgl. S. in. 

* In Sachen der Psychophysik, 1877, S. 122 fr. 

-Phil.-hi*t. Abh. 1917 . AY. X . 5 
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seine Ansicht dahin geändert, daß nicht, wenigstens nicht in erster Linie. 
Stärkeunterschiede, sondern Unterschiede, ganz auderer Art vorliigen 1 . 

v. Meinung ventilierte gelegentlich den Gedanken, daß jede Farbe 
(»jeder qualitative Punkt im Farhenkoittinuum«, also atich jede Zwischen- 

0 

färbe) eine bestimmte unveränderliche Intensität habe, wobei aber die In¬ 
tensitäten verschiedener Farben untereinander verschieden wären*. 

Hingehender hat II illebrand 1S89 die Frage behandelt 1 . Er vertritt 
den Heringsclien Standpunkt, läßt aber die Möglichkeit offen, daß allen 
Gesichtsempfindungen eine durchweg gleiche und konstante und eben darum 
unmerkliche Intensität zukomme\ Mit diesem Ausweg wollte er offenbar 
denjenigen entgegenkominen. die aus allgemeineren Gründen Sinnesempfin¬ 
dungen ohne Stärke nicht zugeben. Freilich würde ein Attribut, das inner¬ 
halb eines gesamten Sinnesgebietes nicht die geringste Veränderung auf¬ 
wiese. sich schwerlich rechtfertigen lassen, da der einzige Grund hinweg¬ 
fiele, um dessen willen wir überhaupt Attribute unterscheiden. 

G. FL Mül 1 er, der der Intensitätsfrage gleichfalls besondere Aufmerksam¬ 
keit schenkt 1 , geht von der Überzeugung aus, daß alle Empfindungen In¬ 
tensität besitzen", lehnt aber* Hillebrands Hypothese einer konstanten Inten¬ 
sität der Gesichtsempfindungen als mit den Tatsachen unvereinbar ab, indem 
in der schwarzweißen Reihe ein mittleres Grau uns am schwächsten er¬ 
scheine, während nach Weiß und Schwarz hin die Intensität von da aus 
zunehme. Kr verweist an einer späteren Stelle (XIV, S. 62) auch wie Martv 

auf den Unterschied der Vorstellungen von den Empfindungen. Da Müller 

* 

die Unmöglichkeit, das nämliche Grau in verschiedener Stärke zu sehen, als 
»quantitative Singularität der Schwarzweißreihe« bezeichnet ($ 35), so könnte 
man vermuten, daß er für die getönten Farben eine Intensitätsveränderung 

1 Siehe die kürzlich aus dem Nachlasse herausgegebene Schrift: Raum und 
Zeit, 1916, S. 232. 

a Pber Begriff und Eigenschaffen der Empfindung. Vierteljahrssrhr. f. wiss. Philo¬ 
sophie XIII (1888), S. 6. Anm. 

‘ S. 73 ff.: »Die Frage nach der Intensität der Gesicbtsemptindungen.* 

4 Es ist ungenaue Wiedergabe, wenn Revesz Zeitsehr. f. Sinnesphysiologie. IM. 41, 
S. 2 llillebrand die Behauptung einer gleirhhlcibenden Intensität innerhalb der Grau- 
* reihe zuschreibt. llillebrand sagt nur: «Die Mögt Ich k eit einer konstanten Intensität bleibt 
immerhin bestehen« (S. 89). 

3 Müller X, $ 4: «Von der Intensität und Eindringlichkeit der Empfindungen.* 

“ Er setzt dies in dem Satze: »Da alle Empfindungen Intensität besitzen* jS. h) als 
gegebene Tatsache oder selbstverständliche W ahrheit voraus. 
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bei glcichbleibcnder Qualität für möglich hielte. Aber da es keine chroma¬ 
tische ohne gleichzeitige achromatische Erregung gibt, und da die letztere 
durch größere Lichtstärke qualitativ geändert wird, so wird doch insofern 
auch die resultierende Gesamtempfindung qualitativ geändert 1 . 

Immerhin sehen wir, daß Müller in der Intensitätsfrage keineswegs 
den radikalen negativen Standpunkt Herings teilt. Sein Interesse ist je¬ 
tloch weit mehr der Entwicklung der für eine Theorie der Farbenempfin¬ 
dungen erforderlichen physiologischen Voraussetzungen als der rein be¬ 
schreibenden Empfindungslehre zugewandt, so daß seine Anschauungen in 
dieser Hinsicht sich nicht ganz leicht herausschälen lassen. 

Brentano behandelt (S. 51 ff.) die Intensität bei Empfindungen all¬ 
gemein in Hinsicht der grundsätzlichen Frage, inwiefern sie als eine Größe 
anzusehen sei. Er deutet wegen der dabei entstehenden Schwierigkeiten 
den gewöhnlichen Intensitätsbegriflf 11m in den einer mehr oder minder 
dichten Erfüllung des räumlichen Gesichtsfeldes mit der betreffenden Farbe. 
Der Anteil einer Urfarbe an dieser Ausfüllung kann als ihre Stärke be¬ 
zeichnet werden. Die Stärke des Ganzen ist aber notwendig konstant: denn 
was nicht durch andere Farben ausgefüllt wird, wird eo ipso durch das 
endogene Grau erfüllt. Freilich wäre, die Stärke dann in Wahrheit Aus¬ 
dehnung oder vielmehr Dichtigkeit der Verteilung im Baume. Im eigent¬ 
lichen und gewöhnlichen Sinne ist nach Brentano Intensität nicht nur den 
Gesichtsempfindungen, sondern den Empfindungen überhaupt ahzusprech en. 

v. Kries setzte früher mit Helmholtz der physikalischen Intensität un¬ 
bedenklich die Stärke der Lichtempfindungen parallel und verstand darunter 
offenbar Helligkeit, glaubte aber überhaupt nicht an die Möglichkeit einer 
naturgemäßen Scheidung der Attribute’. Auch in seiner späteren zusammen- 
fassenden Darlegung stellt er den psychologischen Fragen des Farbenge- 

1 Vgl. X, S. 32, Anm. 

2 I)i** Gesichtsempfindungen (1882) S. 5: -t usere (iesiehtsempfindung ist vollkommen 
bestimmt, wenn für diejenige Mischung einfachen und farblosen Lichtes, welche die be- 
treffende GesicliLseinpfindung hervorbringt. angegeben wird 1. die Wellenlänge des farbigen 
Lichtes, 2, »las Verhältnis von gesättigtem und farblosem Lichte, 3. die Intensität; oder, 
was auf dasselbe hinauskommt, wenn für unsere Kmpfindung angegeben wird 1. die Farbe. 
2. der Sättigungsgrad, 3. die Stärke.« Kries fugt aber sofort bei; -Diese Gliederung macht 
keinen Anspruch darauf, eine naturgemäße zu sein, wir können sic vorderhand als eine 
ganz willkürliche betrachten.« Auch weiterhin, wo er über naturgemäße F.inteihing spricht 
<S. 40), erklärt er: - Was w ir in der Kmpfindung qualitative oder intensive Reihe nennen 
wollen, ist willkürlich, ein bloßer Streit um Worte.« 
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bietes und dem psychologischen Ausgangspunkt der Untersuchung ziem¬ 
lich skeptisch gegenüber 1 . Doch findet er, daß der Übergang vom Grau 
zum Weiß wie zum Schwarz mehr den Eindruck des stärkeren Hervor- 
tretens einer anderen Empfindungsart mache und insofern dem vergleich¬ 
bar sei, was wir sonst als Intensitätssteigerung einer Empfindung bezeichnen. 

Katz kommt öfters auf die Intensitätsfrage zu sprechen, findet sich 
aber nirgends veranlaßt, Stärkeunterschiede in der eigentlichen Wortbe¬ 
deutung, wie sie bei anderen Sinnen vorkomn*en, bei den Gesichtserschei¬ 
nungen zu konstatieren. 

Unter dom mächtigen Einflüsse Herings sind gegenwärtig die meisten 
Psychologen und ein Teil der Physiologen dazu gekommen, den Gesichts¬ 
empfindungen jede Intensität im eigentlichen Sinn abzusprechen. 

2. Dennoch ist es sehr die Frage, ob man sich dabei beruhigen kann. 

Kant betrachtete es als ein a priori einleuchtendes Axiom, daß jede , 
Empfindung einen Grad habe. Er nennt es eine Antizipation der Wahr¬ 
nehmung: »In allen Erscheinungen hat die Empfindung und das Reale, 
welches ihr an dem Gegenstand entspricht, eine intensive Größe, das heißt 

einen Grad.« Wenn man aber auch die Lehre von den synthetischen Grund- 

• * 

sätzen a priori in der Kantischcn »Fassung nicht billigt, so bleibt dieser 
Satz doch eine Art Präsumtion des natürlichen Denkens, die man schwer 
los wird, weshalb sie ja (LE. Müller ohne weiteres voraussetzt. Ihr Gewicht 
dürfte auf der durch die Erfahrung im weitesten Maße erhärteten Über¬ 
zeugung beruhen, daß die Organismen der Umwelt angepaßt sind, und daß 

% 

es unzweckmäßig wäre, wenn die Sinne nicht auf die Verstärkung der äußeren 
Einwirkung mit einer bestimmten, in gleicher Richtung veränderlichen Eigen¬ 
schaft antworteten. Nicht ein erkenntnistheoretisches, aber ein biologisches 
Gesetz würde dann vorliegen. 

Wenn die Phänomenologie in Husserls Sinne, die ähnlich wie Kants 
Kritik der reinen Vernunft, obscjion auf der veränderten Grundlage einer 
• Wesenssclmuung«. apriorische Grundsätze über die Erscheinungen zu geben 
verspricht, uns eine evidente Entscheidung über die Intensitätsfrage bei 
Farben verschaffen könnte, wären wir ihr sehr dankbar. Aber ich furchte, 

1 Nagels Handbuch d^r Physiologie III, i (1904) S. 140: »Wo haben wir qualita¬ 
tive, wo intensive Abstufungen anzunehmen? Wie ist das Verhältnis der übergnngsempfiu- 
dungen zu den prinzipalen des genaueren zu bestimmen usw. ? l\i glaube, daß die Er¬ 
wägungen dieser Art uns zu keinen wesentlich fordernden Resultaten führen.« 
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daß wir doch, um überzeugt zu werden, die Erscheinungen innerhalb jedes 
Sinnes sehr genau im einzelnen werden untersuchen müssen. 

3. Wie allgemein die erwähnte Präsumtion wirksam ist, zeigt sieh nun 
auch daran, daß die Forscher, die Intensitätsveränderungen bei Farben nicht 
oder nur in engen Grenzen anerkennen, nach einem Stärkeersatz suchen — 
lur uns Gegenwärtige in der Zeit der Ersatzmittel eine so wohl vertraute 
Aushilfe, freilich in der Ausführung auch in unserem Falle so wenig be¬ 
friedigend wie der Tee- oder Fleischersatz. 

Schon bei Helmholtz ist es merkwürdig, wie er, augenscheinlich 
selbst nicht befriedigt von der Gleichsetzung der Stärke mit der Helligkeit, 
ein ganz anderes Moment heranzieht, das einer Steigerung im eigentlichen 
Sinne fähig ist: die Schmerzempfindungen. Er meint, daß ein Licht¬ 
schmerz wohl ausnahmslos die Lichteinpfindungen begleite und uns daher 
als <»in untrennbarer feil davon erscheine. Zu dem Gemische der Em¬ 
pfindungen der drei Grundfarben, aus denen jede gegehefic Farbenempfin¬ 
dung entstehe, komme die Empfindung des gemeinsam zum Schutze drängen¬ 
den Schmerzes hinzu. Wenigstens bei allen Lichtstärken, die noch zur 
Regulierung der Pupillenweite Veranlassung geben, sei ein solcher anzu- 
nelimen. Freilich sei die Frage nach der Modalität der Schmerzempfindungen 
selbst noch nicht erledigt. Helmholtz fuhrt auch die vergleichenden Maß¬ 
bestimmungen über die Intensität von Gesichtserseheinungen auf diese Mit- 
empfindungefi zurück: solche Lichtquanta, die gleiche* Gradedes Lichtschmerzes 
erregen, bekämen dadurch eine bestimmte Größenbeziehung zu einander. 
Diese Bestimmungen sind höchst eigentümlich und nur aus der großen 
Schwierigkeit des Intensitätsproblems zu verstehen; die Lösung können sie 
unmöglich enthalten. 

Hering fuhrt schon in den Mitteilungen (S. 83, i 29 und S. 121. § 43) 
den .Begriff des Gewichtes ein und hält ihn auch in den Grundzügen 
(S. 93 ff-, S. 108 ff.) fest. »Für den nach meiner Ansicht auf Farben nicht 
anwendbaren Begriff der Intensität bietet also das Gewicht der Farbe in 
gewissem Sinne einen Ersatz« (S. 111). Er definiert es psychologisch als 
die »Reinheit, Klarheit, Deutlichkeit«, mit der diese Empfindung gegenüber 
andern im Bewußtsein hervortritt. Hat eine einzelne Empfindung ein über¬ 
wiegend starkes Gewicht, so gibt, sie der Gesamtempfindung den Namen; 
wie wir.z. B. eine Farbe Blau nennen, wenn andere Farben, auch Schwarz 
und eiß. verhältnismäßig wenig darin vertreten sind, oder sie Grau nennen, 
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wenn alle Abrißen (Grundfarben, die tatsächlich immer darin vertreten sind, 
nicht über die Schwelle treten. Das Gewicht bestimmt die »verschieden 
große psychische Bedeutung« einer Gesicht.serscheiitung, »die Energie, inii 
welcher sie sich in unser Bewußtsein drängt, kurz gesagt. die Auf- oder 
Eindringlichkeit der Farbe« 1 . 

Als Erläuterung dient ihm u. a. der Hinweis auf den Unterschied der 
Erscheinungen peripherischer Netzhautatellen gegenüber denen der Netz- 
haut grübe. Sie sind nicht weniger intensiv bzw. nicht weniger hell als 
diese, sondern nur weniger aufdringlich. Auch auf die im allgemeinen großen* 
Aufdringlichkeit hellerer gegenüber dunkleren Farben weist Hering hin. 

Außerdem versteht aber Hering unter dem (Gewicht auch den Anteil 
einer Farbenkomponente an dem Ganzen, z. B. die relative Starke des Schwarz¬ 
weißprozesses gegenüber den farbigen (z. B. Mitt. S. 84 — 85). 

Ich muß gestehen, in diesen Bestimmungen über den Begriff des Ge- 
wichtes nicht jene volle Klarheit der begrifflichen Fassung finden zu können, 
wie wir sie sonst gerade an Hering bewundern. Er selbst geht hier anders 
als sonst von der physiologischen Seite aus, von der Theorie der Schwarz- 
lind Weißprozesse, deren Verhältnis zueinander die graue Nuance bestimmt, 
während ihr absoluter Betrag als das (Gewicht definiert wird. Erst auf Grund 
dieser Definition sucht er dann nach einer psychologischen Darstellung des 
Begriffes in der obigen Weise. 

Daß auch Fechner von dem Begriff der »Aufmerksamkeit erregen- 

den Kraft« Gebrauch macht, um die Schwierigkeiten der Intensitätsfragc 

% 

zu lösen, ist bereits erwähnt. 

t » 

Für G. E. Müller übernimmt neben einer beschränkten Anerkennung 
der Intensität selbst in der Hauptsache die Eindringlichkeit bei (Ge¬ 
sichtsempfindungen dieselbe Rolle wie das Heringsche Gewicht. Auch 
in dem Allgemeinhegriff der Empfindungsstärke überhaupt will Müller, den 
Eindruck der Steigerung, den wir von einem leiseren zu einem stärkeren 


1 Zur Wahl dieser letzteren Ausdruck*' scheint Hering durch den Vorgang G. E. 
Müllers veranlaßt zu sein. Primär bedeutet -Gewicht•, allerdings für Hering nicht ein Empfiii- 
dungsattribut, sondern die Größe des der Einpfindtnigzugninde liegenden sogenannten psycho¬ 
physischen Prozesses, des Stoffwechsels der Sehsubstanz. Durch diese wird, \\ i«* er sagt, 
die Auf- oder Eindringlichkeit der Farbe bestimmt. Aber er gebraucht diesen Ausdruck auch 
für die Eindringlichkeit selbst: spricht er doch vom »Gewichte der Farbenem pfi nd u ngen« 
(Mitt. § 43) und nennt die Größe des Stoffwechsels das somatische Korrelat des -Gewichtes 
der Farbe- (Grundz. .S. 108 tf.| 
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Ton, von einem schwächeren zu einem stärkeren Geruch haben, nur auf* 
ein Wachsen der Eindringlichkeit ziirückfuhren. .Meist bedient er sich in- 
dessen der Wendung »Intensität und Eindringlichkeit«, wonach ihm die 
beiden begrifflich unterschiedenen Moment«* doch in Wirklichkeit eng ver- 
knüpft scheinen. Auch die früher erwähnte geringere Stärke eines mittleren 
Grau gegenüber Weiß und Schwarz ist ihm zugleich geringere Eindring¬ 
lichkeit (XIV, S. 62). 

In der von Hering angenommenen Veränderlichkeit der absoluten Größe 
der physiologischen Schwarz- und Weißprozesse bei gleicher Beschaffenheit 
der Empfindungen erblickt Müller eine Inkonsequenz, deren Beseitigung 

eine der Hauptaufgaben seiner ganzen Untersuchung bildet (X. S. 5). Hering 

• • 

verwahrte sich dagegen (Grundz. S. 1 1 1 ff.). Diese Differenz bezüglich der 
physiologischen Unterlagen kommt für uns weiterhin nicht in Betracht, da 
es sich uns in erster Linie tun das rein Erscheinungsmäßige handelt. , 

Katz versucht, wo sich ihm irgendeine Möglichkeit zeigt, den Intensität«- 

• 

begriff wieder einzuführen 1 . Aber er findet doch immer gewisse tatsäch¬ 
liche Momente, die eine Identifizierung verbieten. Daß sein Lehrer Müller 
bereits den Intensitätsunterschieden einen Platz eingeräumt hatte, erwähnt 
er nicht, entweder ist es ihm entgangen oder hat nicht seine Zustimmung 
gefunden. 

überall also sieht man das Bestreben, irgendwelche Gradunterschiede 
auch bei den Gesichtsempfinduugen festzuhalten, die die fehlenden oder ver¬ 
kümmerten Stärkeunterschicde ersetzen sollen. Darin liegt ein Anzeichen, 
wie schwer es auch den Leugnern wird, sich der Kraft jener »Antizipation 
der Wahrnehmung« zu entziehen. 

Daß es sich freilich bei der Eindringlichkeit im genannten Sinne nicht 
um eine immanente Eigenschaft handelt, daß somit ein wirklicher Stärke¬ 
ersatz darin nicht gefunden werden kann, scheint mir offenbar. Wollte 
inan die Wirkung auf unsere Aufmerksamkeit unter die primären Eigen¬ 
schaften einer Empfindung aufnehmen, so müßte man ebenso auch die Wohl¬ 
gefälligkeit oder die industrielle Verwendbarkeit einer Farbe oder ihre 
Eignung als Ausdruck von Gemütsbewegungen (in welcher Beziehung Schwarz 
und Weiß eine besondere Rolle spielen) oder als nationale Fahnenfarbe (in 
welcher Hinsicht Ebbinghaus auf die allgemeine Verwendung der sechs 

1 So S. 83 und 244 bei den Unterschieden der «Ausgeprägtheit«, die von der Ein¬ 
dringlichkeit noch getrennt wird, S. 27g bei denen der Eindringlichkeit seihst. 
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(Grundfarben hin weist) darunter aufnelimen. überdies hängt die erregende 
Wirkung auf die Aufmerksamkeit, wie auch Müller selbst hervorhebt (X, S. 27) 
noch an zahlreichen anderen Faktoren außer der Beschaffenheit der Empfindung 
an sich, ganz ebenso wie die Wohlgefalligkeit, Ein unscheinbares, mattfarbig 
bedrucktes Papierstückchen, das neben vielen fast gleich aussehenden liegt, 
kann die allergrößte Aufmerksamkeit eines Briefmarkensammlers erregen. 
Beim Erwachsenen sind es eben weit mehr die von früher her assoziierten 
Werte und die gewohnheitsmäßigen Dispositionen, die für die Richtung 
seiner Aufmerksamkeit ausschlaggebend werden, als die elementaren Eigen¬ 
schaften der Sinnesempfindungen. Unstreitig liegen auch in diesen gewisse 
Aufdringlichkeitsunterschiede von Anfang an vorgebildet; die Empfindungen 
bei langwelligen Lichtstrahlen und kurzwelligen Tonschwingungen haben 
in dieser Hinsicht etwas voraus, auch die getönten Farben gegenüber den 
tonlosen und die Töne gegenüber den Geräuschen. Aber dabei handelt es 
sich nicht um eine neue, unabhängige Variable des Empfindungsinhalts, 

sondern um die Farbenqualitäten und Tonhöhen, Ton- und Geräuschqualitäten 

\ 

selbst. Das Rot als solches ist es, das auf Kinder und Naturmenschen er¬ 
regend wirkt, darum auch früher unterschieden und benannt wird, als die 
blauen Farbentöne. Warum, wissen wir nicht. Aber es nützt auch gar 
nichts lur die Beschreibung und Erkenntnis, die aufmerksamkeiterregende 
Kraft noch von der Rotqualität als einen besonderen psychologischen Teil- 
linhalt zu unterscheiden. 

Ich will hiermit keineswegs den Nutzen und das Recht des Eindring¬ 
lichkeitsbegriffes überhaupt bestreiten. Sicherlich lohnt es sich, den in der 
Qualität der Empfindungen wurzelnden gesetzlichen Beziehungen zur Er¬ 
regung der Aufmerksamkeit nachzugehen. Viele Erscheinungen in der Ent¬ 
wicklungsgeschichte des Seelenlebens hängen damit zusammen. Nur eben die 
-Farbmaterie« als solche bietet keinen Anlaß zur Bildung dieses Begriffes. 
Er bezeichnet kein Attribut in unserem Sinne, sondern eine Kausalbeziehung. 


$ 7. Kriterien für die Anwendung des Intensität «begriffe*. 

W as verlangen wir von einem Attribut, das als Intensität oder Stärke 
der Empfindungen bezeichnet werden soll? 

Kant hat bereits dafür die Bedingung gestellt, daß die Empfindung 
durch Veränderung nach einer bestimmten Richtung in Null übergehe, ja 
er hat die intensive Größe geradezu dadurch definiert. Sie ist ihm »die- 
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jenige Größe, die nur als Einheit apprehendiert wird, und in welcher 
die Vielheit nur durch Annäherung zur Negation o vorgestellt werden 

kann« (Kritik d. r. V.. Akademieausgabe, S. i 16). Dieselbe Bedingung forniu- 

$ 

liert Hillebrand (S. g —io): »Überall, wo Intensität vorhanden ist, führt 

die allmähliche Abnahme derselben zum völligen Verschwinden des spezifischen 

Phänomens, dem sie zukommt.« Später findet sie sich bei G. E. Möller, 

der sie wie Kant geradezu als Definition des Intensitätsbegriffes verwendet 1 . 

Müller findet es dagegen unrichtig, für diesen Begriff den Eindruck der 

»Steigerung« heranzuziehen. Dielntensität-als solche kenne nur Veränderungen 

uach dem Nullpunkt hin oder nach entgegengesetzter Richtung. Die Steigerung 

sei Sache der vermehrten Eindringlichkeit. 

Dieser letzten Wendung kann ich nicht ; zustim tuen. Was wir Abnahme 

gegen Null hin nennen, wird tatsächlich und notwendig als Abnahme 

empfunden, und Abnahme ist das Reziprokum von Steigerung. Wenn 

die Sprache die Veränderungen der Stärke z. B. bei fönen oder Gerüchen 

als ein Stärker- oder Schwächerwerden bezeichnet, so liegt kein Grund vor. 

dies als bloß übertragene Redeweise anzusehen. Dem Komparativ liegt kein 

anderer Begriff und kein anderes Empfindungsmoment zugrunde wie dem 

Positiv. Wenn die Eindringlichkeit gleichfalls Grade hat, gleichfalls der 

Abnahme und Steigerung fähig ist, gleichfalls gegen Null konvergieren 

% 

kann, so folgt daraus nicht, daß sie allein solcher Modifikationen fähig ist. 

Dies fuhrt zu einem anderen Bedenken. Es scheint mir nicht richtig, 
das ohige Kriterium geradezu als eine Definition auszusprechen. Denn eine 
solche muß umkehrbar sein, d. h. nur auf das Definierte zutreffen, wir 

müßten daher überall da von Intensität sprechen, wo die Richtung einer 

• 

Empfindungsveränderung zum Nullpunkte der Empfindung hinführt. Aber 
wie ist es mit der Ausdehnung? Diese ist ohne Zweifel eine immanente 
Eigenschaft der Gesichtsempfindung. Wird sie immer kleiner, so verschwindet 
die betreffende Farbe. Wir wären also zufolge der Definition genötigt, auch 
die Ausdehnungsunterschiede als Intensitätsunterschiede zu fassen, und 
müßten nach einem unterscheidenden Merkmal gegenüber der eigentlich 
gemeinten Intensität Umschau halten. Vielleicht ließe sich erwidern: »Hier 


1 X. S. 25 ff. «Schreiben wir einer Kmptimlung einen bestimmten Wert der Intensität 
zu, so verstehen wir darunter die Zahl der verschiedenen Empfindungen, welche durchlaufen 
werden w ürden, w’enn man die Empfindung in der auf dem kürzesten Wege zum N-uUpunktc 
führenden Richtung bis zur Erreichung des Nullpunkte* stetig verändern würde.* I 

Phil.-hist. Abh. 1917 . AV. v. t) 
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verschwindet nicht die Empfindung des Gesichtssinnes überhaupt, so wie 
mit dem schwächsten Ton zugleich die Gehörsempfindung überhaupt auf¬ 
hört (falls er'allein gegeben war), sondern es treten nur andere Empfindungen 
an die Stelle. Denn niemals kann das Gesichtsfeld unausgcfüllt sein, zum 
mindesten bleibt das Augenschwarz.« Aber diese Einwendung wird Müller 
selbst nicht erheben, da er ja eine Intensität der Gesichtsempfindungen 
anerkennt. Er kann also die Veränderung gegen Null hin nicht in dem 
Sinne meinen, daß die (lesichtsempfindung überhaupt verschwinden müßte, 
was nicht möglich ist, sondern nur in dem Sinne, daß die betreffende 

Qualität verschwinden muß. Dies ist aber ebenso bei der Abnahme der 

• • 

Ausdehnung der Fall. 

Ich halte eine Definition nicht für nötig. Es genügen bestimmte Ke- 
dingungen, und hierüber wird man sieh leicht einigen. Finden wir eine 
Eigenschaft, die sieh in der Wahrnehmung als relativ unabhängige Ver¬ 
änderliehe nachweisen läßt, auf deren Veränderungen die Prädikate »schwächer, 
stärker« zwanglos angewandt werden können, und die nach der einen Seite 
zu einem Nullpunkt, nach der andern zu einem Maximum hinführt, so können 
wir sir als Intensität der Empfindung bezeichnen. Noch besser, wenn die 
entsprechenden Veränderungen, im Groben wenigstens, denen der Reizstärke 
parallel gehen, und wenn an die Empfindungen, die gegen den Maximal¬ 
punkt hin liegen, sich Nebenwirkungen analoger Art knüpfen, wie wir sie 
auch bei den stärksten Empfindungen anderer Sinne finden. Die beiden 
letzten Kriterien würden natürlich für sieh allein nicht genügen, denn sie 
sind aus den Ursachen und Wirkungen hergenommen, und es wäre denkbar, 

daß analoge Ursachen und Wirkungen, wie sie bei anderen Sinnrcn für 
• 

IntensitätsVerschiedenheiten zutreffen, beim Gesichtssinn etwa an qualitative 
(»der Helligkeitsverschiedenheiten geknüpft wären. Aber bestätigend könnten 
«solche Parallelen immerhin zu den Kriterien der ersten Art hinzu treten. 

Daran wird man natürlich nicht denken und hat auch Müller nicht 
gedacht, daß im einzelnen Falle die Fortfuhrbarkeifc einer Veränderung 
bis zum Nullwerden der Empfindung als Kriterium für das Vorhandensein 
eines Stärkeunterschiedes, und daß die Zahl der dabei auftretenden Empfin¬ 
dungen als Maß der nnzunehmemlen Empfindungsstärke benützt würde oder 
auch nur werden könnte. Wenn wir eine bestimmte Veränderung des Tones c 
als Stärkerwerden bezeichnen, so bedienen wir uns dabei nicht des um¬ 
ständlichen Verfahrens, zuerst, sei es auch nur in Gedanken, die umgekehrte 
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Veränderung zu erzeugen und diese dnreli eben merkliche Stufen solange 
fortzusetzen, bis wir entdecken, daß wir auf Null angelangt sind. Wir 
würden ja nicht einmal den ersfcn Schritt, die Umkehrung der Richtung, 
vornehmen können, wenn wir nicht durch Vergleichung der ursprünglich 
gegebenen mit der neuen Veränderung direkt erkennen würden, daß es sich 
in beiden Fällen um eine Stärkeveränderung, nur in umgekehrter Richtung, 
handelt. Und wir würden ebensowenig bei jedem folgenden Schritte sicher 
sein, daß wir uns noch in der Richtung auf den Nullpunkt bewegen, wenn 
wir dies nicht der jeweiligen Veränderung unmittelbar ansehen oder anhören 
könnten. Können wir dies aber, dann ist das ganze umständliche Verfahren 
nicht nötig. In der Fat ist es so. Täuschungen im einzelnen Falle sind 
natürlich nicht ausgeschlossen, aber im allgemeinen sind solche Urteile un- 
mit telbar möglich. Wir verweisen auf dos in i t (besagte. Es trifft nicht 
minder zu für Intensitäten wie für alle anderen Attribute. 

Allerdings gewinnen wir damit nur die Möglichkeit der Unterscheidung 
eines Attributs im allgemeinen und der Subsumtion eines einzelnen Falles 
unter diesen oder jenen Attributbegriff, aber wir gewinnen nicht eine Maß¬ 
best immu ng. Maßbestiminungen, die nicht «lern äußeren Reize, sondern 
der Empfindung selbst entnommen werden, sind bekanntlich nur möglich, 
wenn mindestens drei Empfindungen gegeben sind, und dann betreffen sie 
nicht die Empfindungsstärken selbst, sondern die Abstände innerhalb der 
beiden Intensitätspaare. Solche Maßbestimimmgeii sind bei beliebigen Intensi¬ 
tätspaaren grundsätzlich möglich. Wenn man von der geringsten noch merk¬ 
lichen Intensität ausgeht und eine Anzahl unter sich gleicher, willkürlich 
gewählter Stufen (die weit übermerklich sein können) auf solche Art her¬ 
stellt. so kann man auch zu einer Art von Maßbestimmung einer einzelnen, 
am Schlüsse dieser Reihe stehenden Empfindungsstärke, kommen, aber im 
(»runde ist es eben doch mir eine Summe von Ahstandsvergleichungen und 
eine Summierung von Abständen. 


§8. Die Intensität der Farbenerscheinungen unter Voraussetzung der Mehr¬ 
heitlich re« Teilstärken. ■ Sättigungsbegriff. 

Wir steilem uns, wie erwähnt, zunächst provisorisch auf den Roden der 
Lehre, daß im Violett Rot und Blau gesehen werden oder werden können, 
ebenso wie in einem Zweiklang die beiden Töne gehört werden oder werden 
können. 

6 * 
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In diesem Falle gibt es eine ein fache Losung der Int ensität&frage, auf 
«li«* bereits Hering liingewiesen bat: der Anteil einer Urfarbe ander Mischung 
ist ilm* Teilstarke (relative Starke). 'Herrscht das Rot vor, so ist diese 
Farbe starker als andere. Sind R«»t und Blau gleichmäßig vertreten, so sind 
sie beide gleich stark. 

Dem sprachlichen Iler kommen ist diese Ausdrucksweise wohlvertraut. 

% 

Kin Blau nennen wir intensiv blau, wenn es möglichst wenig durch andere 
Farben, seien es getönte oder tonfreie Farben, verunreinigt oJi*r verhüllt 
ist. Aber auch ein Schwarz nennen wir intensiv schwarz in gleichem Kalle, 
ohne uns um die Physiker zu kümmern. Der Sprachgebrauch kennt das 
Schwarz tatsächlich nicht nur als eine positive Empfindung, sondern unter 
Umstanden als eine Empfindung von hoher relativer Stärke, und dies läßt 
sich auf die genannte Weise durchaus rechtfertigen. 

Der technische Ausdruck und Begriff der Sättigung und der dazu 
reziproke Begriff der Verhüllung (Hering) werden gewöhnlich nur auf 
die Beimischung von Grau bezogen. Man nennt ungesättigte Farben solche, 
die stark mit Grau verhüllt sind. Aber warum sollen wir nicht den Sinn 
dieser Bezeichnungen dahin erweitern, «laß jede Farbe, sei sie getönt oder 
tonfrei, mehr oder minder gesättigt heißen soll, je nachdem sie mehr oder 
weniger durch andere Farben verhüllt ist? Wir würden dann also auch 
von rotverhülltein Blau reden, wenn einem vorwiegend blauen Felde merklich 
Rot beigeniischt ist. Auch Hering erwähnt (Grundz. S. 51), daß man von 
einem rotverhüllten Grau ebenso wie von einem grauverhüllten Rot sprechen 
könnte. Wenn wir «lies tun, dann fallt Sättigung zusammen mit Stärke 
einer bestimmten Komponente (Grundfarbe), derjenigen nämlich, nach welcher 
«lie augenblickliche Farbenerscheinung benannt wird. Es ist dann also nicht 
einmal ein neues Moment eingeführt, sondern nur ein bisher .fälschlieh als den 
Farben speziell eigentümlich angesehenes (Sättigung) auf ein allen Empfin- 
«lungen gemeinsames Moment (Stärke) zu rückgeführt. Man hatte «lie. Stärke 
«ler Gesichtsempfindungen in der Hand, hat damit im Leben und in der 
Wissenschaft operiert, sie aber aus irgendeinem Grunde wir werden darüber 
noch eine Vermutung aufstellen — nicht unter den Begriff der Empfindungs- 
Stärke subsumiert. Und so erhielt man b«i «len Gesichtsempfindungen auf 
«ler eineirSeite ein Empfinduiigsnttribut zuviel, auf der anderen eines zu wenig. 

Aber es war sogar eine Inkonse«]uenz vom Standpunkte der Mehrheits- 
l«‘hre, «lie Sättigung als ein besonderes Attribut «ler Gesichtsempfindungen 
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aufzufiihren. Denn wir Italien ja nach diesem Standpunkt in einem schwach 
gesättigten Blau eben drei Empfindungen, drei Farbenqualitäten: Blau, Weiß 
und Schwarz. Das Blau, das darin ist, ist natürlich nicht wieder unge¬ 
sättigt, es ist das reine Blau; Weiß und Schwarz sind gleichfalls reines 
Weiß und reines Schwarz. Ungesättigt nennen wir daher nur den Kom¬ 
plex, und zwar in bezug auf das farbige Element, sofern es mit tonfreien 
Elementen zusammen darin ist. Sättigung ist danach also nicht ein Attribut 
der einfachen Farbenempfindungen, sondern eines Komplexes. Sie bedeutet 
nur, daß in einem Komplex eine bestimmte getönte Grundfarbe, nach welcher 
er benannt wird, mehr oder minder stark gegenüber den tonfreien Farben 
vertreten ist. Oder im erweiterten Sinne: daß überhaupt eine bestimmte 

Farbe, nach welcher der Komplex benannt wird, mehr oder minder stark 

• 

darin vertreten ist. Der Fall, daß sie allein darin vertreten ist, bildet einen 
Grenzfall. Als Eigenschaft der beteiligten Empfindungen selbst bleibt dann eben 
nur der Anteil, das Quantum des in der Mischung vorhandenen reinen Blau 
usw. übrig, und dieses fallt zusammen mit dem, was wir Intensität nennen. 

Wenn man wollte, könnte man in einem bestimmten Sinn auch für 
Mischfarben, in denen zwei Grundfarben erheblich stark vertreten sind, 

einen Begriff der Sättigung formulieren, und man tut dies auch tatsächlich 

% 

zuweilen im Leben. Ein gesättigtes, reines Orange oder Purpur würde be¬ 
deuten, daß der Eindruck genau zur Hälfte aus Rot, zur Hälfte aus Gelb 
oder zur Hälfte aus Rot und aus Blau gemischt ist. So würde die Aus¬ 
drucksweise auch für diesen besonderen Fall in einem wohl definierbaren 
Sinne verwendbar sein. Der lntensitätsbegrifl* aber, der dabei Anwendung 
fände, wäre der nämliche. 

" m 

Daß hier von Komponenten und ihrer Stärke immer nur im psycho¬ 
logischen Sinne, nicht im physiologischen gesprochen wird, versteht sich. 
Wenn Rot und Blaugrün auf dem Kreisel zu Grau gemischt werden, so 
sind die psychologischen (phänomenalen) Komponenten nach der Mehr¬ 
heilslehre nicht Rot, Blau und Grün, sondern Weiß und Schwarz. 

Wir brauchen nicht besonders darauf hinzuweisen, daß die Bedingung 
für die Anwendung des Intensitätsbegriffes: graduelle Abstufung, Steigerung 
und Abnahme, letztere bis,zu Null, hier zutrifft. Der Anteil einer Ur- 
farbe an der Mischung kann gesteigert und kann bis zu Null herabge¬ 
mindert werden. Daß dabei die Gesichtsempfindung nicht überhaupt Null 
wird, sondern stets zum mindesten das Augenschwarz übrigbleibt, ist eine 
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Tatsache für sich, <Lie den allgemeinen Charakter des Intensitätsmerkmals 
nicht aufhebt. Ferner läuft die subjektive Intensität in diesem Sinn im 
allgemeinen parallel der objektiven Lichtstärke: denn je größer der Anteil 
der Farbe an einer Mischung ist, um so größer ist im allgemeinen ihre Ob¬ 
jektive Strahlungsintensität, wenn auch subjektive Faktoren, namentlich der 
Kontrast, modifizierend mitwirken. 

Wenn nun jede Teilempfindung in einem Gemisch ihre bestimmte 
Stärke hat, wie sollen wir die Stärke des (ranzen, z. B. die eines Vio¬ 
lett definieren? 

Es liegt am nächsten, sie als Summe der Teilstärken zu fassen. So 
geschieht es. auch tatsächlich bei den Vertretern der Mehrheitslehre, die 
diesen Weg der Stärkedefinition beschritten haben (s. u.). Es ist mir aber 
mehr als zweifelhaft, ob sich die Summierung der Teilstarken wirklich 
rechtfertigen läßt. Wenn auch unleugbar bleibt, daß die Teile sich zum 
Ganzen summieren, so summieren sich doch nicht ihre Stärken zur Stärke 
des Ganzen,«so wenig wie ihre Höhen bei den Tönen sich zur Höhe des 
Ganzen summieren. 

Kann man bei einem Akkord aus drei unter sich gleich starken Tönen 
sagen, er sei dreimal so stark, als jeder der einzelnen 'Föne für sich ge¬ 
hört sein würde? Mir erscheint er zwar voller, reicher als der einzelne Ton, 
aber nicht stärker 1 . Werden die einzelnen Bestandteile nicht auseinander¬ 
gehalten, sondern der Zusammenklang als Einheit aufgefaßt, so wird man 
ihm natürlich auch eine einheitliche Stärke zuschreiben und ihn mit dem¬ 
selben Klange bei schwächerer Tongebung oder auch mit anderen ähnlichen 
Dreiklängen der Stärke nach vergleichen können: aber eine Vergleichung 
dieser seiner Stärke mit der des einzelnen 'Fönes wird immer nur zu äußerst 
schwankenden Urteilen oder zur Urteilsenthaltung führen. Dasselbe gilt von 
dem Einzelklange mit Obertönen gegenüber den einfachen Tönen. Hier 
wird man leicht den schärferen Klang für den stärkeren halten, aber nicht 
wegen einer Summierung der Stärken, sondern infolge Verwechselung der 
Schärfe mit Stärke. Außerdem kommen noch andere Täuschungsquellcn 
in Betracht (der Grundton’ist zugleich Differenzton der harmonischen Ober¬ 
töne und dadurch tatsächlich subjektiv stärker, als es der Amplitude seiner 
physikalischen Komponente entsprechen würde). 


* Vgl. Tonpsydiologie II, 8. 423fr. 
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Wir behaupten natürlicli nicht, (hiß von Stärkeunterschieden überhaupt 
nur bei einfachen Tönen gesprochen werden könne, und daß obertonhaltige 
Klänge von gleicher Klangzusaimnensetzung nicht untereinander in bezug 

auf ihre Stärke mit genügender Exaktheit verglichen werden könnten. Der- 

% 

selbe Klavier- oder Trompetenklang kann einmal stark, einmal schwach 
gehört werden, und wir können sogar feine Unterschiede darin feststellen, 
obgleich es sich um Komplexe handelt. Unser Urteil bezieht sich in 
solchen Fällen auf den Grundton, dessen Höhe wir dem Klangganzen zuzu¬ 
schreiben pflegen, nach dem der Klang benannt wird, aber es wird be¬ 
stimmt durch die gemeinschaftlichen, nicht voneinander unterschiedenen, 
aber auch nicht etwa summierten Stärkeveränderungen aller Teiltöne. Wird 
nur einer oder werden einige der Obertöne verstärkt, so werden wir nicht 
eine Stärkeveränderung, sondern eine Farbenveränderung des Klanges kon¬ 
statieren. Fände eine Summierung der Stärken in irgendeiner Weise statt, 
so müßte auch dieser Fall als Zunahme der Klangstärke beurteilt werden. 

Wenn nun bei sogenannten Mischfarben eine gleichzeitige Mehrheit 
von Empfindungen in demselben Sinne wie bei Mehrklängen gegeben ist, 
so ist eine Summierung der Stärken auch hier nicht zulässig und möglich. 

Hat es dennoch etwas für sich, das in einem Violett enthaltene Blau 

• • 

schwächer zu nennen als das reine Blau (Brentano, s. u.), so liegt darin 
geradezu ein JI in weis auf die Einfachheitslehre, von der aus wir für diese 
Behauptung in der Tat eine mögliche Deutung finden werden. 

Für die zusammengesetzten Farben, wenn dieser Begriff im eigentlichen 
Sinne, dem der Mehrheitslehre, gefaßt wird, gilt offenbar die Kegel, daß 
man nicht eine Teilfarbe verstärken kann, ohne eine andere zu schwächen 
und umgekehrt. Wenn im Grau das Weiß verstärkt wird, wird das Schwarz 

schwächer, wenn im V iolett das Rot verstärkt wird, wird das Blau schwächer. 

0 

Es geht damit ähnlich wie mit dem Farbenkreisel: je mehr der eine Sektor 
zunimmt, um so mehr muß der andere abnehmen und umgekehrt; oder wie 
mit kinetischer und potentieller Energie in einem geschlossenen System: 
die Summe bleibt konstant. 

Brentano hat hieraus den Schluß gezogen, daß die Gesamtstärke 
der jeweiligen Gesichtsempfindungen eine durchaus unveränderliche Größe 
darstelle, ähnlich wie es ja bei der Gesamtfläche eines gegebenen Farben¬ 
kreisels und bei der Gesamtenergie eines geschlossenen physischen Systems 
der Fall ist. So plausibel diese Folgerung anfänglich erscheint: genauer besehen 
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ist sie nicht notwendig, auch wenn inan alle Voraussetzungen, insbesondere 
die der Mehrheitslehre und der Summierung der Teilstärken. zugäbe. Nehmen 
wir einmal an, daß der Radius eines Farbenkreisels und mit ihm seine ge¬ 
samte Fläche erbebliehen Schwankungen unterläge, so würde dies das Grö¬ 
ßenverhältnis der Sektoren nicht notwendig alterieren. und somit würde 
auch das Gesetz, daß mit der relativen Vergrößerung eines Sektors der 
komplementäre Sektor relativ kleiner werden muß, nicht dadurch berührt. 
Und so allein, im Sinne einer relativen Vergrößerung und Verkleinerung, 
ist ja das Gesetz zu verstehen. 

Der so allgemein gebräuchliche Ausdruck »Sättigung« dürfte mit die¬ 
sem Antagonismus der in einer Mischfarbe nach der Mehrheitslehre ent¬ 
haltenen Elemente und dadurch auch mit der Mehrheitsiel)re selbst Zu¬ 
sammenhängen. Denn danach gibt es Empfindungen, die so gut wie ganz, 
andere, die mehr oder weniger von einer bestimmten Farbe gesättigt sind. 
Ein gesättigtes Blau ist eine Gesichtsempfindung, die als Ganzes mit Blau 

i 

gesättigt ist. Hätten wir ein Mittel, das in einem Violett enthaltene Blau 
immer stärker werden zu lassen, ohne gleichzeitig das Rot zu schwächen, 
so würde man von Sättigung im Farbengebiete wohl ebensowenig sprechen 
wie im Tongebiete, wohin der Ausdruck nur gelegentlich eben vom Farben¬ 
gebiete her der Analogie zuliebe übertragen wird. 

Die liier hypothetisch entwickelte Anwendung; des Intcnsitntshc^i iliesest, wie erwähnt, 
bereits durch Hering, und zwar in seiner 4. Mitteilung (1874), S. 54 § 21 zur Wahl gestellt 
worden. -I)n man also mit demselben Rechte-von einer Intensität der Empfindungen des 
Schwarzen oder Dunkeln, wie von einer Intensität des Weißen oder Hellen sprechen kann, 
so muß man entweder den Ausdruck ,Intensität* ganz fallen lassen und sagen, daß in der 
beschriebenen Empfindungsrcihe die Empfindung Schritt für Schritt ihre (Qualität ändere. 
.... oder man muß in der schwarzweißen Kmpfindungsreihe zwei Intensitäts¬ 
skalen an nehmen, deren eine dein Weißen oder Hellen, die andere dem 
Schwarzen oder Dunkeln entspricht (im Original gesperrt).Sind aber zwei Intensitäts¬ 

reihen in der gegebenen Empfindungsreihe zugleich anzunehmen, so heißt das nichts anderes, 
als daß alle f'bergäiige vom Weißen zum Schwarzen als Mischung derjenigen Empfindungen 
angesehen werden können, welche nn den beiden Enden der Reihe am reinsten hervor- 
. treten« usw. Hering überträgt dies auch auf die getönten Mischfarben, wie Orange: «Am 
einen Ende ist das Rot am intensivsten, am anderen das (leib, und in den Zwischenstufen 
finden sich alle möglichen Verhältnisse der Intensitäten der beiden Farben« (S. 57). Ei¬ 
nigt die Inkonsequenz, die darin liege, daß man hier bloß von qualitativen Veränderungen 
spreche, beim Grau aber von intensiven. Er macht eudlicli auch bereits aufmerksam, daß 
die Behauptung, jeder Karbe komme außer einem bestimmten Sättigungsgrad noch ein be¬ 
stimmter Intensitätsgrad zu, genau genommen, eine Tautologie sei (daselbst).- Ebenso in 
der 6. Mitteilung, S. 117 $ 41. wo für die Reinheit einer <Irundfarbe numerische Bezcich- 
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nuugen vorgeschlagen werden: -Wenn man will, kann inan die so bestimmte Reinheit der 
Farbe aueli ihre Intensität nennen.« 

• f 

Genau gesehen, scheint mir aber auch der Begriff des Gewichtes bei Hering zum 
Feil wenigstens auf das nämliche hinauszukommen. Dies geht besonders aus $ 29 hervor, 
wo er zuerst cingefiihrt wird. «Die Deutlichkeit, mit welcher in einer zusammengesetzten 
Empfindung jede einzelne relativ einfache Empfindung hervortritt, hangt ab von dem Ver¬ 
hältnis, in welchem ihr eigenes Gewicht zum Gesamtgewicht der resultierenden oder zu¬ 
sammengesetzten steht.« Vgl. § 43. 

Es ist dabei nur zu berücksichtigen, daß Hering auch der Gesnmteinpfindung. der 
Mischuug selbst (in w«*lc\her stets sämtliche sechs Grundfarben vertreten sind) ein wechselndes 
Gesamtgewicht zuschreiht. Diesem wechselnden Gesamtgewicht zuliebe wird der Begriff 
so erweitert, daß er mit der Eindringlichkeit eioer Gesichtsempfindung zusammenfüllt (s. o.). 
Davon abgesehen würde es sich tatsächlich nur um die verschiedene relative Starke der 
Grundfarben in einer gegebenen Farbeoer%*heinung handeln. 

Warum hat nun Hering diese Auffassung und Anwendung des Intensitätsbcgriffes 
nicht kategorisch, sondern mehr hypothetisch Vertretern als eine Art Ausweg, wenn man 
sich nicht zur völligen Leugnung der Intensität entschließen wolle/ 

Der Grund dürfte in zwei Umständen liegen: einmal darin, daß er eine Stärkc- 
veränderung der Gesamtemptindung im eigentlichen Sinne für unmöglich hält und überall 
nur eine Verschiebung in den Verhältnissen der Zusammensetzung zugibt'. Sodann aber 
darin, daß ilmi schon ursprünglich die Mehrheitslehre, mit der diese Auffassung der Stärke 
anscheinend steht und fällt, nicht recht sicher war, wie er sich denn später ausdrücklich 
gegen sie erklärte. 

Wir werden darauf zurück kommen und uns fragen müssen, inwieweit diese beiden 
Gründe zwingend waren. Vorläufig möchte ich nur sagen: wäre wirklich nur die Wahl 
• Entweder Mehrheitslehre oder keine Intensität bei den Gesichtsempfindungen«, so würde 
ich eher die Mehrlieitslelire in den Kauf nehmen als die Intensität preisgeben. Aber freilich, 
das ist einigermaßen Geschmacksache. 

Auch Hillebrand erwägt die Frage, ob nicht das «Gewicht«, mit dem eine Farben¬ 
empfindung an einer Mischung beteiligt sei. als ihre Intensität anzusprcclien sei, glaubt sie 
aber ablehnen zu sollen, weil es sieh dabei nicht um eine neue phänomenale Eigenschaft 
handle (S. 19). Mir würde vielmehr richtig scheinen, gerade von seinem Standpunkte dem 
der Mehrheitslehre, die Sättigung, die tatsächlich nur ein Verhältnis bedeutet, zu streichen 
und die Intensität der einzelnen Farbenkomponenten dafür einzusetzen. 

Brentano, der die Mehrheitslehre verteidigt, gibt denn auch ohne weiteres dem 
Intensitätsbegriffe die genannte Fassung (S. 64 fT.). -ln dem Hotblau bestehen die zwei 
Farben Hot und Blau in aller Wahrheit inhaltlich beschlossen. Und von diesen muß offen¬ 
bar zugestanden werden, daß sie hier beträchtlich schwächer, als wo 9ie rein gegeben sind, 
erscheinen.« Et* definiert die Gesamtstärke einer Farbenempfindung als die Summe der 


k Mitt. S.55: -Wenn den einzelnen Stufen der schwarzweißen Empfindungsreihe eine 
Intensität im jetzt üblichen Sinne des Wortes zugeschrieben werden könnte, so mußte cs 
denkbar sein, daß diese Intensität sich änderte; denn andernfalls hätte die Anwendung des 
Begriffes der Intensität hier keinen Sinn. Wie aber soll sich z. B. ein bestimmtes Grau seiner 
Intensität nach ändern?« 

FhiL-Mnt. Ahh. 1917 . Ar. S. 7 
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Stärken der einzelnen Komponenten. Brentano folgend, formuliert Kisenmeier die näm¬ 
liche Auffassung 

Auch bei solchen, die die Mehrheitslehre nicht anerkennen, findet sich gelegentlich 
dieseIbeAusdrucksvvei.se, freilich, ohne daß eine Erläuterung beigefiigt wurde, wie # man sie 
vom Standpunkte der Kinheitslehre aus etwa verstehen könnte. 


$ 9. Stellungnahme in der Ei nheitsfrage. 

Jeder drückt sich gelegentlich im Sinne der Mehrheitslehre aus. Aber 
die Zahl der Psychologen, die sie entschieden vertreten, ist auf ganz wenige 
zusammengeschmolzen; und wenn man deren Ausführungen genau nimmt, 
vertreten sie selbst die Lehre nur bedingungsweise. Wenn z. B. Hillebrand 

Blau und Rot nur durch Abstraktion im Violett unterschieden sein laßt, 

# 

so ist dies keine wirkliche Parallele 1 zur Analvsierharkeit eines Akkordes, 
wo die» Komponenten durehaus keine Abstrakta, sondern konkrete Töne sind. 
Und Brentano, der die »multiplen Qualitäten« am nachdrücklichsten ver¬ 
teidigt, tut es ehielt nur unter der Bedingung ihrer räumlichen Sonderung. 
Daß man Rot und Blau an derselben Stelle des Gesichtsfeldes zugleich und 
einander durchdringend sehen könne, würde er unter keinen Umständen 
zugehen. Wenn wir die Krscheinungen selbst und ihr Verhalten gegenüber 
unserem analysierenden Bewußtsein beschreiben wollen, so kann man doch 
nur fragen: Nehmen wir auf der ganzen vom Violett eingenommenen Fläche 
sowohl Rot als Blau wahr oder nehmen wir weder Rot noch Blau, sondern 
eine Zwischenfarbe wahr? Da Brentano das Mosaik für so fein erklärt, daß 
wir die einzelnen Bestandteile nicht für sich bemerken, so ist doch eigent¬ 
lich auch für ihn Violett das einzig wahrgenommene, Rot und Blau aber 
mir erschlossen. 

Ich für meinen Teil komme immer wieder auf die zweite Alternative, 
die Einheitslehre zurück. Wo wir nicht wirklich zwei Farben nebeneinander 
wahrnehmen, sehen wir überhaupt nicht zwei, sondern immer nur eine. 
.Jede Gesichtsersclieimmg, die sich über einen bestimmten Teil des Gesichts- 

1 Untersuchungen zur HeUigkeitsfrage (19051, S. 5, 20, ,^4. In «lern gedruckten Abriß 
eines auf dem Internationalen Psychologenkongreß in Rom 1905 gehaltenen Vortrages »Uber 
den Begriff* der Sättigung- stellt Kisenmeier, ausgehend von der Summen forme! fiir die 
Gesamtstärke, auch eine Formel für das sogenannte Gesamtkolorit auf. worin die J\olorite 
oder Farbenwerte der Komponenten summiert werden. Dieses Gesamtkolorit erscheint ihm 
identisch mit der Sättigung. Das Kolorit fiir jede Grundfarbe wird als konstanter Koeffizient 
dieser Farbe betrachtet. Aber das Entscheidende wurde doch der Anteil bleiben, mit dem 
sie in dem jeweiligen Knrpfincliingsganzen vertreten ist, also ihre Intensität. 
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fehles in qualitativ gleichartiger Weise erstreckt, ist etwas <]ualitativ Ein- 

r 

faches. Man kann aus einem Violett nicht Kot und Klau lieraussehen, 
man kann sic* nur liineinsehen. 

Nur iu bezug auf das Verhältnis der Grnureihc zu den getönten Farben bin ich öfters 
zweifelhaft gewesen, <>1> nicht wenigstens hier ein gleichzeitiges Sehen zweier (Qualitäten statt- 
linde, also z. I». bei einem schwach gesättigten Violett Violett selbst als einfache (Qualität, 
außer ihm aber ein bestimmtes Grau gesehen, also Violett wirklich aus der Mischung heraus¬ 
gesehen werde« wie ein Ton aus einem Klang, in welchem er mit Geräusch verbunden ist. 
Diesen Standpunkt hat seinerzeit auch Külpc vertreten, der innerhalb der getonten Farben 
der Hinhcitslehrc huldigte (Grundriß der Psychologie 1893, S. 117 tf mit S. 130). Der Be- 
gritF der Sättigung in seiner engeren Fassung wurde dann eine reale Bedeutung gewinnen 
( Anteil einer getönten Farbe au der Mischung mit Grau, ihre Teilstärke im Sinne des 
$ 8). Manche* würde sich in der Darstellung der Farbenlehre vereinfachen. Aber schließlich 
linde ich doch keinen zwingenden Grund, die folgenden Betrachtungen nicht auch auf das 
Verhältnis » 1 er Graureihe zu den getönten Farben anzuwenden. # 

Was «l;imit gesagt sein soll, soll nun an der Hand der Tatsachen 
möglichst erläutert werden. Und eine Erläuterung ist allerdings vonnöten. 
Katz sagt nicht mit Unrecht, daß in dieser Frage vor allem genau erklärt 
werden müsse, was man unter Einheit und unter Mehrheit, unter Einfach¬ 
heit und Nichteinfachheit der Empfindung verstehe. 

Die beste Erläuterung gibt der Vergleich mit dem gegenüberstehenden 
Sachverhalt heim Tonsinn: er ist denn auch von jeher dazu benutzt worden, 
so von v. Kries und mir selbst. Andere freilich drehten den Spieß um, 
indem sie auch für die 'föne die Unmöglichkeit, behaupteten, zwei 'Föne 
gleichzeitig und als gleichzeitige Mehrheit von Ionen wahrzunehmen. Ob¬ 
gleich ich hierüber schon einmal und öfters verhandelt habe, muß ich wohl 
mit Rücksicht auf neuere Aufstellungen (Revcsz, Köhler) noch einmal darauf 
zurückkoinmen 

Beim Tonsinn kommt es, das muß der letzteren Ansicht ohne weiteres 
zugegeben werden, oft genug vor, daß man einen Klang augenblicklich nur 
als eine Einheit auffaßt, auch wenn er physikalisch eine Mehrzahl von Kom¬ 
ponenten enthält. Das kann an zu kurzer Dauer, an augenblicklicher Ah- 

1 ln bezug auf den (ieriichsiiiu hat neuerdings II. Henning verwandte Untersuchungen 
angestellt und manche Analogie zum Verhalten der Gehörsempfindungen gefunden: Der 
Geruch II, Z. f. Psych. Bd. 74, S. 329 ff. Die sechs von ihm unterschiedenen Fälle scheinen 
mir allerdings begrifflich nicht überall scharf gesondert, auch möchte ich den sog. Dualitäts- 
g«*ruch nur als einen extrem geringen Verscbmclzungsgrad »uffassen. Jedenfalls ist es aber 
erfreulich, daß diese Fragen einmal auch für einen der »niederen- Sianc eingehend be¬ 
sprochen werden. 

7 * 
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lenkung oder Schwächung der Aufmerksamkeit, an zu großer Zahl oder 
zu geringen Höhenunterschieden der Komponenten, an individuellem Un¬ 
vermögen oder Übungsmangel liegen, Umständen, die ich seinerzeit voll¬ 
ständig im einzelnen aufzuzählen und in ihrer Wirksamkeit zu bestimmen 
versuchte. Niemand wird das Stattfinden oder auch nur die Möglichkeit 
einer Analyse unter allen Umständen behaupten. Aber ebenso grundlos 
würde man aus Fällen, in denen sie unter bestimmten Umstünden und aus 
bestimmten angebbaren Gründen unmöglich ist, ohne weiteres auf ihre Un¬ 
möglichkeit in allen Fällen schließen. 

Wichtig ist im gegenwärtigen Zusammenhänge vielmehr allein das 
Positive: daß es tatsächlich lyizähligen Menschen in unzähligen Fällen mög¬ 
lich ist, aus einem gegebenen Klang einzelne Töne durch einen bloßen Akt 

% 

der Aufmerksamkeit herauszuhören. Ich behaupte sogar, daß es keinen 
Menschen gibt, der Töne aller Lagen isoliert in normaler Stärke zu hören 
vermag, für den aber das Heraushören gleichzeitiger Töne durch bloße Auf¬ 
merksamkeit unter allen Umständen unmöglich wäre. Oder sollte ein so 
Unfähiger gefunden werden, daß er nicht einmal das Pfeifen eines Straßen¬ 
jungen von dem gleichzeitigen konstanten Ton einer brummenden Maschine 
unterschiede, oder daß er einen dem rechten Ohr dargebotenen ganz tiefen, 
und einen dem linken Ohr gleichzeitig dargebotenen ganz hoben Ton nicht 
als zwei gleichzeitige verschiedene Töne auseinanderhalten, und der, nach¬ 
dem ihm dies gelungen, nicht das nämliche unter sonst gleichen Umständen 
auch innerhalb eines Obres leisten könnte? Mir ist ein solches Individuum 
noch nicht begegnet. Käme es aber vor, so dürfte es als eine Abnormität 
seltenster Art für die allgemeine Beschreibung der Tatsachen des Hörens 
nicht maßgebend sein. 

Näher betrachtet zeigt das Heraushören folgende Eigenschaften (ab¬ 
gesehen von anderen, die uns hier nicht beschäftigen): 

ä) Die herausgehörten Töne, z. B. die eines Dreiklanges, erscheinen in 

einem qualitativen Nebeneinander, das will beißen: jeder ebenso in 

0 

seiner Eigenart, wie wenn man ihn allein hörte; dabei aber nicht etwa 

nur aufeinanderfolgend (im Wettstreit), sondern gleichzeitig. Man kann die 

% 

Aufmerksamkeit auf alle drei gleichmäßig verteilen, das Ganze in allen 
seinen 'feilen gleichmäßig beachten, oder man kann einen mehr als dir 
anderen beachten: sie bleiben darum doch, unter Voraussetzung des nna- 
lvsierenden Verhaltens, als eine Mehrheit gleichzeitiger Tönt* ,dem Bc- 
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wnßtsein gegenwärtig, Gewiß ist der musikalische Akkord, besonders der 
konkordante, in einem höheren Sinn eine Einheit, die drei Töne gehören 
enger zueinander als drei andere, aber drei Töne sind es nun einmal. 

Konzentriert man die Aufmerksamkeit, während der Klang äußerlich 
unverändert bleibt, vorzugsweise auf einen der drei Töne, sc» wird es noch 
deutlicher, daß dieser genau so als ein individueller 'Fon von bestimmter 
Höhe und Stärke gehört wird, wie wenn er isoliert gegeben wäre, und 
daß es sich um ein wirkliches Hören, nicht etwa um ein bloßes Vorstellen 
auf Grund früherer Erfahrungen handelt. Aber die anderen Töne bleiben 
dabei dem musikalischen Gehör (nicht etwa bloß dem Gedächtnis) durch¬ 
aus gegenwärtig. 

b) Die Höhe der herausgehörten föne stimmt (vielleicht mit wenigen 
geringfügigen Ausnahmen unter ganz besonderen Versuchsumständen) aufs 
genaueste mit der Höhe der Töne überein, die durch die physikalische 
Zerlegung der zusammengesetzten Schwingungen in Sinusschwingungen 
entstehen. Man kann einem musikalischen und geübten Menschen Mehr- 
klänge vorlegen, die er aller Wahrscheinlichkeit noch niemals vernommen 
und sicher nicht in Erinnerung hat: er ist doch imstande, unter nicht 
allzu ungünstigen Umständen, mindestens einige der darin enthaltenen föne 
herauszuhören und anzugeben. Übung ist natürlich erforderlich: aber nicht 
unbedingt erforderlich ist eine spezielle Erfahrung über die Zusammen- 
Setzung des augenblicklich gehörten Klanges. 

Am klarsten zeigt die in der Obertonreihe enthaltene natürliche Sep¬ 
time und zeigen auch andere höhere dissonante Teiltöne die Unabhängig- 
keit von den speziellen Erfahrungen. Man hört den siebenten Teilton, 
der zum vierten und daher auch zum ersten eine zu tiefe Septime bildet, 
unweigerlich tiefer, als nach den gewohnten musikalischen Erfahrungen 
und der Logik unseres Musiksystems die Septime des Grundtones sein 
würde. Er liegt dieser nahe, aber er wird deutlich von ihr unterschieden. 
Dieser starre, aller musikalischen Erfahrung zum Trotz immer wieder in 
derselben Höhe auftretende Teilton beweist allein schon, daß es sich hier 
um ein Ileraushören. nicht um ein Hineinhören handelt. Ebenso ist es 
aber auch mit (b'in elften, einer zu tiefen Quarte. 

Ks liegen noeli keine systematischen Versuchsreihen über <lcn (inul 
<ler (ienauigkeit vor, mit «lein (Jeiibte ans einer tfrjjebeiien beliebiijeii 
Klaiiicmassc die darin enthaltenen Töne ihrer Hohe nach liernusznliören und 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



S t i* >i p v : 


nnzugehcn imstande sind. Ich hin alter nach den darüber vorliegenden 
Erfahrungen überzeugt, daß der Unterschied der (Genauigkeit gegenüber 
der Wiedergabe eines soeben isoliert gehörten Tones nur ein sehr geringer 
sein kann. Ein kleiner Unterschied der Genauigkeit mag immerhin be¬ 
stehen, da andere gleichzeitig gehörte Töne, auch wenn sie keinen Einfluß 
auf die Höhe des herausgehörten Tones selbst haben, doch das Urteil in 
etwas erschweren müssen. Aber die Genauigkeit, wie sie schon in den 

alltäglichen Fällen sich offenbart, ist vollkommen hinreichend, um die llv- 

0 • 

pothese eines bloßen Hineinvorstellens nuszuschließen. 

e) Man kann aus einem Klang auch schwächere und äußerst schwache 
Komponenten gegenüber starken hernushören. Die zahlreichen Teiltöne 
eines gewöhnlichen Zungenklanges werden gegen die Höhe hin sein* schwach, 
sind aber noch lange herauszuhören. Meine musikalischen Mitarbeiter und 
ich selbst haben aus dem Klange einer frei schwingenden tiefen Zunge 
(50 Schwingungen) Teiltöne bis zum 48., v. Hornbostel hat sogar den 
56. mit Sicherheit herausgehört, wenn auch natürlich nicht die ganze Reihe 
lückenlos nacheinander zum Vorschein gebracht werden kann, da die 
höheren einander zu nahe liegen 1 . 

ln diesem Falle, bei zahlreichen ungleich starken Tönen, lallen die her- 

% 

ausgehörten Töne, wenn man mit der Aufmerksamkeit zu anderen über¬ 
geht. meistens wieder in die unanalysierte Masse zurück, doch können 
auch hier mehrere Teiltöne, auch mehrere Tciltnnknmplexe. gleichzeitig 
unterschieden und beachtet werden. 

d) Die Komponenten werden nicht Idoß nach ihrer Höhe, sondern auch 
nach ihrer relativen Stärke vernommen. Bei einem gewöhnlichen Akkord 
als gleich stark, hei einem Klang mit Teiltönen ihrer al»gestuften Stärke 
nach, bei künstlichen, willkürlichen Xusammenfügungen jeder 'Ton mit der 
ihm physiologisch ziikommenden relativen Stärke. 

Allerdings findet eine nicht unbeträchtliche gegenseitige physiologische 
Beeinflussung gleichzeitiger 'Töne in Hinsicht ihrer absoluten Stärke nach 
bestimmten (Gesetzlichkeiten statt. Tiefe Töne entziehen den hohen mehr 
als umgekehrt, ein schwacher mittlerer Ton zwischen zwei anderen gleich- 


1 Ks scheint, daß unter den ganz hohen diejenigen leichter hemusgehört werden, die 
Oktaven der tS his 10 untersten sind. Die Vorstellung der gewohnten musikalischen Inter* 
\alltone durfte dabei hilfreich sein, wie ja überhaupt die entgegenkommende Vorstellung 
das Herau.shoren erleichtert, ohne daß es doch ein bloßer Vorstellung^Vorgang w&rc. 
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zeitigen Tönen wirdhesonders geschädigt usw.. al>er dies ist eine physio¬ 
logische Angelegenheit. ebenso wie* die Fäll«* einiT geringfügigen Beein¬ 
flussung in Hinsicht der Höhe. Nachdem diese Beeinflussung stattge- 
funden hat, sind uns eben eine Anzahl von 'Fönen in eindeutig bestimmter 
llölie und Stärke gegeben, und in dieser Höhe und Stärke können wir 
sic* durch bloße Akte* der Aufmerksamkeit erfassen. Ist ein Teilton beim 
Zusammenklingen mit anderen subjektiv schwächer, als er bei gleicher Am¬ 
plitude der entsprechenden Sinusschwingung isoliert erklingend meinem 
Ohr erscheinen wurde, so korrespondiert dieser Stärkegrad eben mit einer 
etwas anderen physikalischen Amplitude als bei isoliertem Krklingen; aber 
er ist eij» vollkommen bestimmter und wird in seinem Verhältnis zu an¬ 
deren gleichzeitig gegebenen Tonstärken von verschiedenen Beobachtern 
übereinstimmend erkannt. 

c) Ganz schwache Teiltönc können sogar durch die bloße Aufmerk- 

* 

samkeit bis zu einem gewissen Grade subjektiv verstärkt mul dadurch 
so weit über die Schwelle gehoben werden, daß ihre Kxistenz unzweifel¬ 
haft wird. Bei stärkeren Teiltönen allerdings, z. B. den Komponenten 
eines in mittlerer Stärke gegebenen Akkordes, handelt es sich nicht um 
eine eigentliche Verstärkung durch die Aufmerksamkeit, sondern nur um 
ein Klarerwerden, ähnlich der Veränderung eines Objektes beim Übergang 
aus dem peripheren zum fovealen Sehen: es ist ähnlich, wie wenn ich 
mit dem Auge über eine Baumreihe wandere, bei jedem Baume etwas 
verweilend. Hie Naehbarbäume bleiben sichtbar,' aber der fixierte ist 
deutlicher. Sehr schwache Teiltöne hingegen erfahren auch eine wirk¬ 
liche subjektive Verstärkung. Ihre Existenz im gehörten Klange wird 
gerade dadurch besonders überzeugend. Man kann auf solche Art wäh¬ 
rend der gleichmäßigen Fortdauer eines Klanges die Teiltönc sozusagen 
läuten hören. Sie kommen sukzessive zur Verstärkung, während die 
übrigen nicht verstärkten gleichwohl keineswegs völlig verdrängt zu sein 
brauchen. 

f) W enn der Mehrklang auf beide Ohren verteilt wird, so erscheint 
jeder Ton auch bestimmt lokalisiert. Bei den von Baley veröffent¬ 
lichten Versuchen war es mir selbst und den beiden anderen Beobachtern, 
Dr* Abraham und I)r. v. Hornbostel, möglich, bis zu zehn genau 
gleichzeitig beginnende und schließende Töne in bezug auf ihre wech¬ 
selnde Verteilung auf beide Ohren bei ganz unbeweglichem Kopfe durch 
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bloße Konzentration der Aufmerksamkeit in wenigen Minuten richtig zu 
bestimmen 1 . 

In diesem Sinn also können Töne aus einem Klang oder Zusammen- 

9 

klang herausgchort werden. Es ist bei hinreichende! Übung auch möglich, 
zwischen einer analysierenden und einer niehtanalysirrenden Auflassung eines 
gegebenen Klanges oder Zusammenklanges willkürlich zu wechseln. Man 
kann tunen Klang, den man soeben analysierend gehört hat. gleich darauf 
wieder als einheitliches (ianzes hören. Dies ist mir besonders hei Studien 
über Instrumental- und Vokalklänge in den letzten Jahren oft aufgefallen. Ob 
sieb über den Mechanismus dieser verschiedenen Einstellung psychologischer- 
seits noeb etwas Näheres angeben laßt, soll liier dahingestellt bleiben. 

Wieweit die Fähigkeit des analysierenden Hörens sich individuell ver¬ 
schieden zeigt und wo die Grenzen nach beiden Seiten liegen, darauf kommt 

es hier nicht in erster Linie an. Doch sei gegenüber Unterschätzungen 

% 

daran erinnert, daß musikalisch durchgebildeten Menschen beim erstmaligen 
aufmerksamen Hören nicht allzu komplizierter mehrstimmiger Musik das 
Gewebe der Stimmen in weitem Umfange 'Fon für Ton gegenwärtig zu sein 
pflegt. Mir selbst stehen die gleichzeitig verlaufenden Tonreihen in drei- his 
vierstimmigen Gesangs- oder Instrumentalstüeken einfacherer Art sogleich in 
Noten vor den Augen. Die gehörten föne übersetzen sich in gedruckte: 
so deutlich ist das ganze gleichzeitige Stimmengewehe dem Ohre erkennbar. 

Man darf sich aber den Hergang nicht etwa so vorstellen, als ob 
die Vielheit lediglich im Visuellen sich fände, während die akustische 
Empfindung selbst in jedem Augenblick streng einfach wäre. Denn ab¬ 
gesehen davon, daß die Erfahrungen unmöglich dazu ausreichen würden, 
ist die Übersetzung ins Optische auch keineswegs immer erforderlich. Sie 
dürfte bei solchen, die sieh viel mit Harmonielehre oder gar mit dem Lesen 
von Partituren abgegeben haben, weitverbreitet sein, doch gibt es auch 
hochmusikalisehe Menschen, die gleichzeitige Tonmehrheiten und polyphone 
Musik analysierend hören ohne solche optische Begleiterscheinungen. Wie 
dagegen ein wahrhaft künstlerischer, verstehender Genuß unserer har- 

4 

monischen und polyphonen Musik ohne jede Zerlegung, jede Beachtung 
des selbständigen Ganges der Stimmen möglich sein soll, wäre schlechter¬ 
dings nicht einzusehen. Dabei wollen w ir gar nicht bestreiten, daß auch ein 


i - 


* Stephan Baley, Versuche .Silier die Lokalisation beim dicliotiscben Hören. Zach, 
f. Psvch. Bd. 70. S. 347 fl*. 
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Dahinströmen g.'inz unzerlcgter Klangmassen durch das Auf- und Absteigen 
des Ganzen und durch den Wechsel der Klangfarbuug und der Zeit- und 
Stärkeabstufungen gewisse »musikalische« Stimmungen hervorrufen kann. 
Der Genießende mag dabei der Musik gegenüberstehen wie etwa den Farben 
der Kalospintheehromnkrrne oder wie einer ihm zwar unverständlichen, 

t» 

aber mit Affekt gesprochenen Rede. 

Selbstverständlich handelt es sich bei d<*m analysierenden Hören um 

t- 

das Zusammenwirken zahlreicher Faktoren, die zum größten feil in der 
musikalischen Erziehung und Übung wurzeln. Eine große Rolle spielen 
u. a. die Gefühlswirkungen bekannter Akkorde. Aber man darf hier wieder 
nicht etwa annehmen, daß ausschließlich mittelbare Urteile vorlägen, daß 
die Zahl und Beschaffenheit der Komponenten aus solchen Kriterien nur 
erschlossen würde. Zum Teil ist cs so, aber bei weitem nicht durch- 
gängig. Der Effekt ist schließlich doch (‘in wirkliches, gleichzeitiges Hören 
mehrerer unterschiedener Klangteile, während andere nach Umständen als 
undeutliche oder gar nicht analysierte Klangmasse von bestimmtem Charakter 
mitgehört werden. Gewiß gibt es Falle genug, wo Analyse auch beim 
Geübtesten versagt. Sobald an die Stelle eines sinnvollen Zusammenhanges 

eine sinnlose Folge sinnloser Tonverbindungen oder auch nur die schwer- 

0 

verständlichen, raschen und gehäuften .Modulationen modernster Tonsetzer 
treten, hört diese Fähigkeit ganz oder teilweise auf; aber auch schon bei 
rasch dahinstürmenden, an sich nicht außergewöhnlichen Akkorden, wie 
sie z. R. das Schumanttsche Klavierkonzert einleiten (\\\ Köhler). Aber 
was können solche Gegeninstanzen beweisen? Hier jedenfalls sind nur 
die positiven Fälle ausschlaggebend. 

Absichtlich übergehen wir hier die Frage, inwieweit und in welchem Sinuc 
man ein Recht habe, zu sagen, daß auch ohne jedes Heraushören die näm¬ 
lichen föne, die der Analysierende heraushört, in dem Klang oder Zusammen¬ 
klang als unbemerkte Teilempfindungen vorhanden seien. Meiner Ansicht 
nach ist auch dieses festzuhalten. Aber im gegenwärtigen Zusammenhang 
ist es nicht erforderlich, auf diese weitere und tiefere Frage einzugehen. 

In VV. Kühlers neuerlicher Besprechung der Kinheits- und Mehrheitsfrage bei Tönen 1 
erscheint mir manches beachtenswert, anderes aber entschieden irrig. Köhler tritt daliir 
ein, daß für das •normale« Hören ein Akkord tatsächlich eine strenge Emplindungseinheit 
bilde, daß er aber unter Umständen und besonders für musikalische Personen in seine 

1 Akustische Untersuchungen 111 . Zeitschr. f. Psychologie Bd. 72 (1915), $ 13, S. 133 fl.: 
Tonhöhen und ZusMmmcnklSnge. 

mAU. HH7. Ar. S. 8 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



58 


S t r 'i r i : 


4 


0 


Digitized by 


Bestandteile zerfalle oder, genauer gesagt, sich aus einer einfachen Empfindung in eine 
oder mehrere andere verwandle. Ich hatte mit Helmhollz die Ansicht vertreten, daß 
auch in den Fällen, wo der Hörende anfänglich oder dauernd mir einen Ton zu hören 
glaubt. tatsächlich so viele Töne von ihm gehört werden, als Sinusschwinguogen vorhanden 
sind, «laß daher auch hei einem gewöhnlichen Insti umentenklang schon eine unanalysierte 
Vielheit v«>n Tönen gegeben sei. Diese Frage können wir. wie gesagt, hier bciscitelassen; 
sie kann nicht ohne Zuriickgreifen auf allgemeine psychologische l'ntersuchi ingen über 
Empfinden und Wahrnehmen, Perzeption und Apperzeption ahgchnndelt werden. Aber auch 
wenn inan sich auf Köhlers Standpunkt versetzt, der diesen Kuterschied nicht anerkennt, 
kehrt doch die Frage wieder: bestehen für den. der tatsächlich einen Zusamincnklang oder 
Kinzelklaug zerlegt hat, nunmehr eine Mehrheit von Tönen gleichzeitig nebeneinander 
im Bewußtsein oder hört auch dieser in jedem Augenblick streng nur einen Ton? 

Köhler erkennt am Schlüsse seiner Polemik ausdrücklich an. daß ein gleichzeitiges 
Nebeneinander unterschiedener 'Föne möglich Kt. »Man darf unsere Ausführungen nicht 
dahin mißverstehen, daß jeder Zusammenhang zunächst als Kinhcit im strengen Sinne 
gehört würde. Sicher ist das nicht so. Wenn die objektiven Komponenten einen sehr 
weiten (freien) Abstantl voneinander haben, ist Zerfall wenigstens insofern häufig und 
natürlich, als Zwischen formen zwischen Kinhcit und Mehrheit auflreten: streng diskrete 
M«?hrheit ist allerdings wohl selten« (S. 155). I ber die Seiteuheitsfrage läßt sieh schwer 
streiten. Mir scheint Köhler den Kiulieitsfällen ein allzu großes Übergewicht einzuräumen, 
jedenfalls innerhalb des musikalischen Hörens. Aber darauf kommt es hier nicht an. 
sondern nur auf die Möglichkeit einer diskreten Tonmehrhcit überhaupt, und darin sind 
wir ja einig. 

Seltsamerweise bestreitet aber Köhler, daß in solchen Fällen mehrere Tonhöhen 
gehört würden. Mindestens in « 1 er Mehrzahl «lieser Fälle, meint er, höre man zwar mehrere 
relativ isolierte Töne, aber nur eine Tonhöhe. »Hs will gar nicht recht gelingen, außer 
der Tonhöhe einer der relativ isolierten Komponenten no«*h die Tonhöhe einer anderen 
zngh'ich zu hören; sind n«»ch ander«» Komp«>nenten relativ abgetrennt, so kann ich sie doch 
nur als Tonkörper nebenher h<*>ren« (S. 15b). •Sollte jemand zwei oder gar mehr I onhöhen 
deutlich nebeneinander heraushören können, s«> würde ich an dieser Stelle ganz prinzipiell 
individuelle Differenzen im akustischen Erleben annehmen müssen« (8. 157k — Warum 
nicht? Meinerseits höre ich in jedem beliebigen Dreiklang, sei er konkordant oder dis¬ 
kordant, jeden der drei Töne mit seiner vollgültigen Höhe behaftet. 

Auch in bezug auf «lie Stärke der berausgehörten Teiltöne eines Klanges stellt 
Köhler Behauptungen auf, die ich nicht unterschreiben könnte. »Nicht etwa einen Ton, 
«ler der vorhandenen .Partialerregung* an Intensität entspräche, hört man bei der Analyse 
heraus, sondern ein schwacher Rest, eine dünne Helligkeit [Sperrungen im Original), 

z. B. wenn es sich um einen ,Oberton 4 handelt, taucht mit der betreffenden Tonhöhe aus 

% 

dem Klang heraus, auch dann, wenn an dem V«>rhandensein und der lebhaften Wirkung 
einer intensiven Partialerrcgung gar kein Zweifel besteht« (S. 146).’ 

Gewiß kommen hier Abweichungen zwischen subjektiver und objektiver Stärke vor, 
aber es ist mir nicht verständlich, wie ein akustisch so geschulter Beobachter eine solche 
Behauptung in dieser Allgemeinheit aufstellen kann. Ohertönc drängen sich doch oft mit 
ganz bedeutender Stärke auf, ni«*ht nur als schwache Reste oder dünne Helligkeiten. 

Im übrigen möchte ich auf die Antikritik, «lie Köhler meiner Kritik der strengen 
F.inheitslehre (nur dieser galt«»n meine Einwändc) entgegenstellt. auf die Frage nach der 
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Tonhöhe eines Akk oldes, wenn er als ein Ton nufgeOißt wird, iww. hier nicht näher ent¬ 
gehen. obwohl ich auch dagegen manches zu erinnern fände. Der näheren Entwicklung 
der physiologischen Vorstellungen, durch die er Helntholtzens Rcsonunzlehre zu verbessern 
und in gewissem Sinne zu vereinfachen strebt, wird man mit großem Interesse entgegensehen. 

Uml nun wollen wir diesen Tatsachen die des Farbensehens gegen- 
überhalten. 

Man stelle an den, der ein Herausselien in gleichem Sinne, wie es 
ein Heraushören gibt, behauptet, die Frage: welches Kot, welches Blau 
siehst Du aus einem gegebenen Violett heraus? Man stelle ihn vor die 
Aufgabe, dieses Rot und Blau an der Hand von Pigmenten oder besser 
innerhalb eines geeichten Spektrums so anzugeben, wie ein (bithörender 
die Teiltöne eines Klanges oder Akkordes ihrer Höhe nach am Tonmesser 
anzugeben vermag. Er wird alsbald das 'vorliegende Violett überhaupt 
vergessen haben uml sich nur damit beschäftigen, unter den verschiedenen 
zur Verfügung stehenden roten oder blauen Nuancen diejenige herauszu- 
fimlen, die ihm dem Ideal eines Kot oder Blau am nächsten zu stellen 
scheint. Denn natürlich: in jedem beliebigen Violett ist immer nur Rot 
und Blau merklich enthalten (von Grau abgesehen), und es kann vom Stand¬ 
punkte 1 der Mehrheitslehrt* niemals* ein anderes Kot als eben das Urrol, ein 

* 

anderes Blau als das Urblau darin enthalten sein. Es hat also gar keinen 
Zweck, die verschiedenen roten 'föne des Spektrums mit Rücksicht darauf 
zu vergleichen, welcher davon im gegebenen Violett enthalten ist. Die 
ganze Aufgabe besteht nur darin, sie untereinander in bezug auf ihre 
Annäherung an das vorgestellte oder gedachte Urrot zu vergleichen. Beim 
Klange hingegen kommt es durchaus darauf an, unter den zahllosen mög¬ 
lichen Tonhöhen die individuellen Höhen der in diesem individuellen zu- 
fälligen Klang enthaltenen föne zu bestimmen, was nicht anders möglich 
ist als durch Heraushören und durch Vergleichung eines jeden heraus¬ 
gehörten Tones mit den 'fönen des Tonmessers. Man muß beständig mit 
der Aufmerksamkeit zwischen den fönen des Tonmessers und der heraus¬ 
gehörten individuellen Komponente des vorliegenden Klanges hin und her 
wandern. Kim* Vergleichung der Tonmessertöne mit irgendeinem vorgestellten 
oder gedachten Ertöne würde zu nichts fuhren. Es ist also ein gänzlich 
anderer Vorgang. 

Der Unterschied der Fälle liegt aueh etwa nicht bloß darin, daß es 

nur vier oder sechs ITfarben. dagegen sehr viele Urtöne gibt, sondern 

offenbar darin, daß man die in einem bestimmten Falle vorhandenen Ur- 

# 
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Im rl»en nicht in der gegebenen Farbe selbst sieht, während man die in 
einem Klane vorhandenen Töne in dem gegebenen Klange hört. Würde 
inan jene selten, dann allerdings wäre es das Richtige, möglichst scharf 
immer wieder auf das vorliegende Violett hinzusehen und das darin gesehene 
Blau dann in dem Spektrum aufziisueheu, bzw. die ihm zunächst kommende 
Wellenlänge zu bestimmen. Das wäre auch überhaupt die richtige Methode 
zur Bestimmung der l rfarben, da sie uns doch niemals absolut rein, sondern 
immer nur mit anderen Farben verbunden gegeben sein sollen. Man würde 
dann doch durch Vergleichung eines spektralen Blau mit dem in einem 
Violett enthaltenen Blau das gemeinsame Blauelement auflinden und würde 
feststellen können, in welchem spektralen Blau es am stärksten vertreten ist. 
Diesen Umweg zu beschreiten- hat aber noch niemand tür richtig befunden. 

Es wäre geradezu ein Widerspruch, zu sagen, daß man niemals ein 
reines Urrot. wirklich sehe, und zugleich zu behaupten, daß man im Violett 
Rot und Blau sehe: denn diese beiden könnten doch eben keine anderen 

t 

als die l rfarben sein. Bei den Tönen ist es ja auch wirklich eine falsche 
Behauptung, daß wir niemals einfache 'föne, reine isolierte Tonqualitäten 
hörten. Ganz abgesehen von den durch Ausschaltung aller übrigen reil¬ 
töne mit Interferenzröhren herstellbaren einfachen fönen hören wir tat¬ 
sächlich solche Töne stets, sobald wir einen beliebigen Klang subjektiv 
analysieren, wenn auch andere Töne daneben gehört werden. Die so 
herausgehörten Töne haben auch bei den schärfsten'Klangfarben durchaus 
den milden Charakter der einfachen Töne. Bei den Farben liegt dies 
aber anders: man kann die Urfarben aus keiner Zusammensetzung wirklich 
in ihrer Reinheit herausschälen. 

Wir dürfen daher schließen, daß auch diejenigen, die ein Heraussehen 
hei sich selbst zu beobachten glauben, tatsächlich nicht in demselben Sinne 
Rot und Blau, jedes für sich, als wäre es allein gegeben, wahrnehmen, 
wie ein musikalischer Mensch die* Töne einer gleichzeitigen Terz jeden für 
sieh oder die Teiltöne eines Klanges als wäre jeder allein gegeben, wahr- 
nimmt. 

Auch die Fähigkeit der subjektiven Verstärkung schwacher Teiltöne 
i.st auf dem Farbengebiete nicht, jedenfalls nicht so klar ausgeprägt, vor¬ 
handen. Wenn man zweifelhaft ist, ob noch eine Spur Rot in einem Gell) 
enthalten ist, kann man nicht in gleicher Weise durch den Versuch sub¬ 
jektiver Verstärkung zur Sicherheit gelangen wie dort. HerrDr. Werthciiner 
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teilt mir allerdings mit, daß er bei einer sch wachgel blichen Farbe durch 

bloße Konzentration der Aufmerksamkeit auf die Gelblielikeit eine ver- 

# 

stärkte Gelblichkeit zu erzielen vermöge. Es ist recht wohl möglich, daß 
solche kleine willkürliche Verschiebungen des Farbentons Vorkommen. 
Doch dürften sie nur bei stark Visuellen und vielleicht auch da nur selten 
deutlich eintreten, während beim lleraushörcn von Obertönen und Differenz¬ 
tönen gewiß jeder, der dazu überhaupt fähig ist, das Anwachsen in den 
erstem Momenten beobachten kann. 

Endlich kann von einer verschiedenen Lokalisation der angeblich in 
einem Gemisch gesehenen Farben nicht die Rede sein, auch dann nicht, 
wenn bei Verteilung der beiden Farben an beide Augen eine binokulare 
Mischung (und nicht etwa ein bloßer Wettstreit) hergestellt ist. Brentano, 
der eine räumliche Trennung gemischter Farben behauptet, erklärt diese 
getrennte Lokalisation doch ausdrücklich für unwahrnehmbar 1 . 

Es handelt sich also vielmehr um ein Hineinsehen, um eine Zer¬ 
legung in der bloßen Vorstellung oder in Gedanken. Die Möglichkeit 
dieses Hincinsehens muß natürlich in der Erfahrung wurzeln. Das Individuum 
muß erst auf gewisse Farben als ausgezeichnete Punkte aufmerksam geworden 
sein, ehe es sich veranlaßt linden wird, andere Farben darauf als auf feste 
Punkte zu beziehen. Wie und wann sich diese Fähigkeit herausbildet, würden 
Versuche an Kindern im einzelnen lehren, aber im allgemeinen kann es 
sich nicht wohl anders verhalten*. 

• Versuchen wir nun den Vorgang, den wir als Hineinsehen bezeichnen, 
etwas genauer zu berohreiben, so sind gewisse Tatsachen zu berücksichtigen, 
die nicht minder fundamental sind als die eben erwähnten, und die der 
Behauptung eines Heraussehens wenigstens eine gewisse relative Berech¬ 
tigung verleihen. 


1 Uber eine scheinbare räumliche Trennung bei sog. Ohcrilärhenfarben s. u. S. 67. 

* Katz hat einige Versuche an Kindern über den Hindu!' von Erfahrungen bezüglich 
der Zusammensetzung von Pigmenten gemacht |S. 366). »Die'Versuche zeigen, daß es 
den in den Farbenmisehungsgesetzcn Unerfahrenen dieses Alters (8—9jährigen) ohne Unter¬ 
weisung nicht gelingt, die Pigmentkomponenten einer Farbe aufzufinden.« Mrs. La dd- Frankl in 
erzählt, daß ihr Tochterchen, als es zum erstenmal ein leuchtendes Purpur sah, mit 
hypothetischem 'Tonfall rief: *B(l)ue! — Wed (Red)! Bue! Wed!« Das* heißt: man kann 
es vielleicht Blau, man kann es vielleicht Rot nennen. Hier lagen also schon Erfahrungen 
über Hauptfarben vor, wie sie durch die Erziehung und die vorwiegende Ausdrucksweise 
dem Bewußtsein uahegelegt waren. 
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Was treibt uns immer wieder, uns so auszudrücken, wie esderMehrheits- 
lehre entsprechen würde, von Komponenten, von Mischungen, von Enthalten¬ 
sein in der Mischung, von Sättigung, Verhüllung, Reinheit zu sprechen, 
Ausdrucksweisen, die samt und sonders,' wörtlich genommen, die Mehrheits- 

i 

lehre voraussetzen? Und wais liegt wohl der bestimmten Behauptung an¬ 
gesehener Forscher und ungezählter Künstler, daß sie die Farben in der 
Mischung sehen und aus ihr heraussehen, an tatsächlicher Wahrheit zu¬ 
grunde? Ist es nur der Umstand, daß sie Violett so oft durch Zusammen¬ 
mischen von Rot und Blau auf der Palette oder auch auf dem Farbenkreisel 
erhalten haben? 

Mit Brentano muß ich sagen, daß mir diese Erklärung nicht ausreichend 
erscheint. Denn man kann auch Rot durch Zusammenmischen von Orange 
und Violett auf dem Farbenkreisel erzeugen, und doch würde diese Erfahrung, 
auch wenn man sie tausendmal gemacht hätte, niemand zu der Behauptung 
veranlassen, Rot sei eine Mischfarbe, aus der er Orange und Violett heraus¬ 
sehen könne. Auch Brentanos Bemerkung, daß man schwarze und gelbe 
Pigmente zu Grün mische, ohne daß man sie doch aus dein Grün heraus¬ 
zusehen glaubt, kann hier angeführt werden. 

Ferner ist es auch keine genügende Beschreibung des Sachverhaltes, 
wenn wir sagen: »Violett ist sowohl dem Rot als dem Blau ähnlich« 
oder gar: »»es erinnert an Rot und Blau.« Denn auch Rot ist sowohl 

i # 

dem Orange wie dem Violett ähnlich, und doch wird nicht einmal der 

Schein des Heraussehens dieser Farben aus dem Rot, nicht einmal die 

# 

Vermutung ihres Enthaltenseins in der Mischung irgend jemand in den 

# 

Sinn kommen. 

Endlich sind die Tatsachen nicht vollständig beschrieben, wenn wir 

* • 

sagen wollten: wir können zu Violett Rot und Blau als Beziehungspunkte 
hinzudenken. Vielmehr müssen wir diese beiden und keine anderen hinzu- 
denken, wenn wir überhaupt irgendwelche feste Punkte des Farbensystems 
hinzudenken wollen, zu denen die gegebenen Farben hingeordnet sind, 
zwischen denen sie liegen. Es liegt durchaus nicht in unserer Willkür, 
was wir in eine gegebene Farbe hineinsehen wollen, sondern wir finden 
uns einem bestimmten Zwang unterworfen. Im Tonreiche gibt es keine 
solchen festen Punkte, durch die kleinste natürliche Bezirke gegeben würden. 
Wir können <la mit demselben Rechte sagen: d liejjt zwischen c und e, 
wie: es liegt zwischen II und f oder A und g, überhaupt zwischen jedem 
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beliebigen tieferen mul höheren Ton *. Darum würde jeder Versuch einer 
Zerlegung eines einfachen Tones durch Hinzudenken von Beziehungstönen 
eine »zufällige Ansicht« im Sinne Herbarts sein, etwa vergleichbar der will¬ 
kürlichen Zerlegung einer gegebenen Bewegung in zwei Komponenten nach 
dem Kräfteparallelogramm, wie sie der Rechnung halber immer vorgenonimen 
werden kann, aber in der Natur der gegebenen Bewegung nicht begründet zu 
sein braucht. Beim Hineinsehen von Urfarben in das Violett handelt es 
sich n ich t um eine solche rein subjektive, willkürliche, sondern um einezwangs¬ 
mäßige Zerlegung (zwangsinäßig in Hinsicht der Wahl der Beziehungspunkte), 
trotzdem sie nur in der Verstellung oder in Gedanken stattfindet. 

.Man kann mit Rücksicht auf das Vorstehende die Zerlegung des an sicii 
einfachen Empfindungsinhaltes in der Vorstellung oder in Gedanken als in 
gewissem Grade äquivalent mit einer Zerlegung in der Wahrnehmung be¬ 
trachten. Es ist nicht schlechthin eine Fiktion, wenn wir vom Knthaltensein 
des Blau im Violett sprechen, sondern es liegt eine bestimmte reale Tat¬ 
sächlichkeit zugrunde. 

Diese Tatsache, der Zwang zu bestimmten Vorstellungen als Beziehungs¬ 
punkten. ist unabhängig von jeder Hypothese. Die Heringschc Theorie 
führt ihn darauf zurück, daß es nur sechs physiologische GrundprozcsSc 
gebe, und daß beim Violett nur zwei bestimmte dieser farbigen Gnind- 
prozesse (der Ausdruck sei gestattet) in merklicher Weise Zusammenwirken. 
Darin wird man die Nötigung begründet finden, nur diese beiden und keine 
anderem Grundfarben hinzuzudenken. Woher es kommt, daß physiologische 
Teilprozesse so gut wie bei den Klängen vorhanden sind, psychologisch 
dagegen keine Zerlegung möglich ist, während sie bei den Klängen möglich ist, 
das begreiflich zu machen, wäre eine noch zu lösende Aufgabe. Aber es 
ist auch überhaupt gegenüber der Heringschen Theorie, so hoch ihr Er¬ 
klärungswertveranschlagtwerden muß, methodisch nötig, ihren hypothetischen 
Charakter gegenüber dem tatsächlichen der psychologischen Erfahrungen 
im Auge zu behalten. 

Rein psychologisch ist der Zwang, bestimmte Farben als Bezieliungs- 
punkte zu dem gegebenen hinzuzudenken, natürlich begründet in der Tat¬ 
sache der Urfarben, der eigentümlich ausgezeichneten Punkte, die sich uns 

* Ich sehe hier ab von Köhlers Lehre von den oktuvenweise übereinander liegenden 
vokalen Hauptqunlitäten, die allerdings ein Analogon bieten wurde, die ich aber in dieser 
Form nicht für richtig halte. 
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bei Farbenveränderungen als Wendepunkte kundgeben. Daher (leimen wir 
auch den Begriff des Hot auf die Nachbarfarben, das Blaurot und das Gelbrot. 
aus und prädizieren Hot als Gattungsbegriff von den beriaehbarten Nuancen, 
während es uns nicht einfallt, Orange von Kot zu pradizieren, trotz der 
Nachbarschaft 1 . Es ist darum auch nicht ebenso natürlich zu sagen: »Kot 
ist dem Violett ähnlich« wie: »Violett ist dem Kot ähnlich.« Dem Kot 
kommt eben eine primäre, dein Violett eine sekundäre Stellung zu. Vom 
Kot aus wird die Ähnlichkeit gerechnet, nicht vom Violett aus. Violett ist 
seiner Natur nach eine Übergangsfarbe, Kot eine Grundfarbe. Bei den 
Tönen gibt es diesen Unterschied überhaupt nicht; man kann wohl inner¬ 
halb einer bestimmten historischen Tonleiter mit bestimmter absoluter Tonika, 
z. B. innerhalb der C-I)ur-Leiter einen Ton wie d als bloßen Übergangston 
zwischen den harmonisch wesentlicheren fönen c und e bezeichnen, oder 
e selbst als Übergang (»Mediante«) zwischen den beiden harmonisch wesent¬ 
lichsten Tönen der Leiter c und g. Aber in den (Qualitäten des Ton reiches 
an sich liegt dergleichen nicht, d oder e können ein anderes Mal ebensogut 
selbst Tonika sein. Da es also bei den fönen derartiges nicht gibt (immer 
abgesehen von den etwaigen Tonfarben)« so wird man hier auch nicht auf 
die Idee kommen, zu sagen, d sei irgendwie aus c und e zusammengesetzt. 

In allen diesen Beziehungen also hat die Rede von der Zusammen- 
gesetztheit bei den Farben eine gewisse tatsächliche Unterlage, wenn sie 
auch nicht wörtlich verstanden werden darf. 

Daß aber überhaupt eine Analyse bei Tönen möglich, bei Farben un- 
möglich ist, erklärt sich sicher nur aus physiologischen Voraussetzungen: 
am besten immer noch daraus, daß schon im Ohr irgendein Zerlegungs¬ 
mechanismus besteht, durch welchen Sinusschwingungen ausgesondert wer- 
flen. Damit ist nicht die Analyse im Bewußtsein selbst gegeben, aber 
es ist (»ine Vorarbeit für sie geleistet. Es muß dann im Zentrum noch 
ein Mechanismus bestehen, durch den einzelne der vom Ohre herkommen¬ 
den Teilerregungen den übrigen gegenüber in jener eigentümlichen Weise 
für das Bewußtsein herausgehoben, ja sogar unter I Anständen verstärkt 
werden können, die wir als Heraushören bezeichnen. Bei den Farben sind 
peripherisch die Urfarben allem Anschein nach überhaupt nicht in lieson- 


1 Hering, (irundziige S. 46: »Wesentlich ist. dalft man Violett und Orange nirlil in 
demselben Sinn als Merkmale des l’rrot nehmen kann wie t»elb und Hot als Merkmale des 
Orange. • 
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deren Prozessen vertreten (an ihrer Stelle vielleicht nach der Vorstellungs- 

% 

weise « 1 er Zonentheorie jene drei Prozesse, in die Helm hol tz und seine 
Schule die Farben zerlegen); zentral sind zwar die ^echs Grundprozesse 
vorhanden, aber ihr Zusammenwirken ist aus noch unbekannten Gründen 
nicht durch Akte der Aufmerksamkeit in der Weise beeinflußbar, daß eine 
Isolierung oder gar einseitige Verstärkung in der Empfindung möglich ist. 

Deswegen gibt es ja auch im Tongebiete kein Analogon der physio¬ 
logischen Farbenmischung. Wir können nicht durch Zusammenmischen 
irgendwelcher Töne einen zwischenliegenden Ton erzeugen; c und g geben 
niemals zusammenklingend ein e, so wie Rot und Blau Violett geben. Nie¬ 
mals können wir durch Verbindung zweier objektiver Töne denselben Ein¬ 
druck hervorbringen wie durch einen einzelnen Ton, während wir Violett 
sowohl durch eine einfache homogene Strahlung wie durch Mischung zweier 
homogener Lichter erzeugen können. Die aus zwei einfachen Tönen ge¬ 
bildeten Zusammenklänge haben keinen Ort in der Linie der einfachen 

♦ 

Töne 1 2 , so wie das mittlere Orange einen Ort in der Linie zwischen Rot 
und Gelb hat. An diesem Grundgesetz können Vorkommnisse in der Schwellen¬ 
gegend nichts ändern*. Gegen immer wiederkehrende Versuche, diese Unter¬ 
schiede der beiden höheren Sinne von der einen oder anderen Seite ver¬ 
schwinden zu machen, muß man eben auch immer wieder nachdrücklich 
an die Grundtatsachen erinnern. * 

Nun ist aber noch ein Punkt zu berücksichtigen, der uns die Lehre 
vom Heraussehen noch näherbringt, als es schon durch die vorstehenden 
Betrachtungen geschieht. Wenn es richtig ist, daß Vorstellungen von 

1 Dies halte ich gegenüber Köhlers Ausführungen, a. a. O. S. 151fr., fest Wenn 
jemand einein Akkord, der ihm augenblicklich als Einheit erscheint, überhaupt einen Ort in 
der Tonlinie anzuweisen vermag, so ist es einmal der des tiefsten, einmal der des höchsten 
Tones, ein drittes Mal vielleicht wieder ein anderer. Aber sollte wirklich ein objektiv voll¬ 
kommen identischer Zusammenklang subjektiv seinen Ort in der Tonlinie in solchem Um¬ 
fange verändern? Und wenn nun das Urteil überhaupt unsicher und schwankend ausfällt 

* oder ganz versagt, hat er dann einen dunklen oder gar keinen Ort in der Tonlinie? Auf 
solche Fragen und Konsequenzen wird man freilich, wenn man Auffassung und Empfindung 
nicht trennt, auch hei den einfachen Tönen seihst geführt. Auch da müßten dann tausend¬ 
mal Töne Vorkommen, die tatsächlich keinen Ort in der Tonlinie hätten. Man wird die 
weitere Entwicklung dieser Theorie abwarten müssen, um zu sehen, ob sie nicht schließlich 
nur mit anderen Worten eine analoge Trennung wie Empfindung und Auffassung wieder 
einführen wird. 

2 Vgl. m. Abhandlung »Binaurale Tonmischung«, Ztschr. f. Psych. Bd. 75, S. 330 ff. 

Phil.-hixt. Abh. 1917. Nr. 9. 3 
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Empfindungen nur graduell, der Intensität nach, verschieden sind 1 , so ist 
das Hinzuvorstellen doch auch eine Art Sehen. Es ist dann hei dem Aus¬ 
druck »Hineinsehen« ein Akzent nicht bloß auf das »Hinein« zu legen, 
wodurch unsere Auffassung der Mehrheitslehre entgegentritt, sondern auch 
auf das »Sehen«, wodurch sie sich ihr nähert. 

ln welcher Weise allerdings die Vorstellungen des Rot und des 
Blau mit der einfachen Empfindung des Violett im Bewußtsein zusammen 
gegeben sind, darüber läßt sich ein tür allemal Gültiges nicht sagen. Ist 
docli schon das Verhalten verschiedener Menschen und in verschiedenen 
Fällen, wenn sie sich auch nur »Rot« vorstellen sollen, ein verschiedenes: 
man sieht es das eine Mal ziemlich anschaulich vor sich, das andere Mal 
ist nur irgendein Surrogat vorhanden. Rot und Blau aber zugleich an 
derselben Stelle vorzustellen, ist so unmöglich, wie es zugleich an der¬ 
selben Stelle zu sehen. Es wird sich also beim Hineinsehen im günstig¬ 
sten Falle um ein abwechselndes sinnlich-anschauliches Vorstellen der 
beiden Urfarben handeln, mit denen das gesehene Violett verglichen, auf 
die es bezogen wird. Es ist ein Nachbilden der Quasi-Bestandteile in der 
bloßen Vorstellung, wobei selbst die relativen Stärken hergestellt werden 
können (s. den folgenden $). 

In anderen Fällen, wo Rot und Blau nicht als sinnlich-anschauliche 
Inhalte zu tyncm gesehenen Violett hinzu vorgestellt werden, werden sie 
bloß hinzugedacht. Es ist dann ein bloß abstraktes. Wissen vorhanden, 
daß man das Violett auf bestimmte, mit jenen Ausdrücken bezeichnete 
Urfarben zu beziehen habe, und daß es der einen und anderen in bestimm¬ 
tem Grade ähnlich sei, was sogar zu numerischen Schätzungen fuhren kann. 
Diese bloß abstrakt-begriffliche Art der Zerlegung dürfte in allen Fällen 
Platz greifen, wo nicht eine besondere individuelle Neigung und Fähigkeit 
zu anschaulichen Farbenvorstellungen vorhanden ist oder eine besondere 
absichtliche Anstrengung der Phantasietätigkeit in Anspruch genommen 
wird. Aber selbst wenn diese Bedingungen erfüllt, sind, wird die volle 
sinnliche Anschaulichkeit des Hineingesehenen nur selten erreicht werden 
und daher meistens die begriffliche Deutung mitspielen. 

Wir sehen in der Diskussion der Einheitsfrage wie in dieser ganzen 
Untersuchung von den Erscheinungen bei den sogenannten Oberflächen¬ 
farben ab. Bei diesen kann eine Art von Verdoppelung der Farben ein- 

‘ Siebe die folgende Abhandlung • fcmptiiidiing und Vorstellung*. 
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treten 1 , wenn ich auch nicht zugeben mochte, daß man zwei farbige Flächen 
unverändert hintereinander sehen könne. Beim Glanz, bei def Beschattung, 
Bespiegelung, beim Flimmern durch einen vor einer Scheibe rotierenden 
Episkotister glaubt man eine farbige Fläche über einer anderen liegen zu 
sehen. G. E. Müller gab bei bestimmten Versuchen von Katz an, eine 
schwärzliche und eine weißliche Komponente in solchem Falle zu unter¬ 
scheiden, von denen er die eine »unter Abstraktion von der andern« er¬ 
fassen konnte, während ihm ein ähnliches Verfahren gegenüber tonfreien 
Farben sonst nicht möglich ist (Katz S. i 29). So glaubt man auch, wenn 
(‘in Finger so vor die Augen gehalten wird, daß das dahinterliegende fixierte 
Objekt von einem der Doppelbilder des Fingers ganz oder teilweise ver¬ 
deckt wird, das Objekt wie durch einen Schleier zu sehen, der Finger wird 
durchsichtig, und seine Farbe lagert sich über die des Objektes. Besonders 
wird man dies beobachten, wenn das verdeckende Doppelbild infolge einer 
Augenverschiedenheit noch verwaschener ist als das andere. Dabei ist aber 
der Farbenton der bezüglichen Stelle des Gesichtsfeldes nicht unverändert, 
vielmehr eine Zwischenfarbe von der des Hintergrundes und der des 
Doppelbildes. 

In allen diesen Fällen, besonders in dem letzten, ist auch eine will¬ 
kürliche Verstärkung der einen Farbe auf Kosten der anderen möglich; inan 
kann bald das Verdeckte, bald das Verdeckende mehr hervortreten lassen. 

Aber diese Modifikationen, die nur in Verbindung mit verschiedener 
Lokalisation der Farben auftreten, können nicht zur Stütze der Mehrheits¬ 
lehre im allgemeinen verwendet werden. Überdies bedürfen sie noch sehr 
einer genaueren Untersuchung in Hinsicht dessen, was im strengen Sinn 
als gesehen, als Empfindung, und was als bloße anschauliche Vorstellung 
oder als Beurteilung bezeichnet werden muß. Schon daß der Farbenton 
des verdeckenden »durchsichtigen« Bildes den des verdeckten, durchge¬ 
sehenen, beeinflußt, deutet darauf hin, daß bei ruhendem Auge und ruhen¬ 
der Vorstellungstätigkeit (wenn der Ausdruck erlaubt ist) eine Mischung 
im gewöhnlichen Sinne, d. h. eine einfache Zwischenfarbe gesehen wird. 
Aber sie wird, sobald das Bewußtsein der sämtlichen Versuchsumstände 
hinzukommt und Einfluß gewinnt, bezogen auf zwei verschiedene hinter¬ 
einander liegende Felder, zwischen denen man nun in sinnlich-anschaulicher 
Vorstellung hin und her geht. Es dürfte sich also prinzipiell doch nicht 

' Vgl. Katz S. 156, 163, 172 fT., 211 ff., 273. 348fr. 
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wesentlich anders verhalten als beim gewöhnlichen sogenannten Ileraus- 
sehen von Farben aus einer Mischung, nur «laß die herausgesehenen Kom¬ 
ponenten auf ungleich entfernte Flächen verteilt und dadurch die Trennung 
der beiden anschaulichen Vorstellungen wesentlich unterstützt wird, indem 
sie verschiedene räumliche Substrate erhalten 1 . , 

Fberblicken wir zum Schlüsse noch die Argumente, mit denen Brentano, der ener¬ 
gischste Vertieter der Mehrheitslehre, diese begründet 2 , damit wir uns vergewissern, nicht 
wesentliche Stützen dieser Lehre unberücksichtigt gelassen zu haben. 

Die Argumente sind zum Teil defensiver Natur, bestimmt, Einwände zu lösen. Wir 
glauben im voranstehenden kräftigere Einwände formuliert zu haben, gegen welche diese 
Lösungen nicht nusreichen. In positiver Beziehung führt Brentano aus, daß die Intensitäts¬ 
frage sich nur von seinem Standpunkt aus befriedigend beantworten lasse. Diesem Punkte 
werden wir in dem nächsten Paragraphen naehgehen. Außerdem aber hat Brentano be¬ 
sonders zwei positive Gründe: 

a) Er weist (S. 16) darauf hin, daß die Ähnlichkeit, die Orange einerseits mit Kot, 
andererseits mit Gelb hat, nicht von der Art sei, wie sie etwa zwischen dem Tone d einer¬ 
seits nach c, andererseits nach e hin bestehe, sondern vielmehr von der Art, wie sie der 
Zweiklang c c init seinen beiden Komponenten zeige. Man erkenne darin die beiden Farben, 
wie man dort die beiden Töne heraushöre. 

b) Er weist ferner (»S. 160) daraufhin, daß die gerade Linie, die nach der Einheitslehre 
von Rot durch Orange zu Gelb fuhren soll, ein«* ihrer Natur nach begrenzte Gerade sein 
würde, während gerade Linien ihrer Natur nach eine Verlängerung ins Unendliche zuließen. 

Daß in dem Hinweis unter a) eine Wahrheit liegt, kann man wohl nicht leugnen. 
Aber wir hoffen ihr durch die vorstehenden Betrachtungen gerecht geworden zu sein. Der 
Unterschied beider Fälle, dem des Orange und dein des Tones d, liegt nicht darin, daß 
im Orange zwei Farben zugleich gegeben wären, sondern darin, daß die Zwischenfarben 
auf Urfarben bezogen werden, während cs bei den musikalischen Tonqualitäten solche Ur- 
töne nicht gibt. 

Ja, man kann noch ein weiteres Zugeständnis machen. Es ist sehr fraglich, ob über¬ 
haupt der Ton d seiner Qualität nach noch eine merkliche Ähnlichkeit mit c und mit e 
aufweist. Mir scheint das Qualitative an den Tönen sich mit den Schwingungszahlen so 
fein und rasch zu ändern, daß bei solchen Unterschieden die Ähnlichkeiten schon unmerk¬ 
bar werden. Sie sind aber noch merklich bezüglich der Höhen (Helligkeiten): und darauf 
gründet sich « 1 er Eindruck des Zwischenliegcns. 

Brentano glaubt nun allerdings zeigen zu können, daß der Eindruck des Zwischenliegcns 
überall, auch bei den Tonhöhen, nur auf der Verschmelzung zweier gleichzeitiger Hrschcinnngs- 
elemente, die in verschiedenem Verhältnis zueinander in der Mischung enthalten seien, 
beruhen könne (S. 114). Ei nimmt darin Mach gegen meine Einwendungen in Schutz. V«>n 
den dazu beigebrachten Belegen kann ich al>er nur sagen, daß sie mich nicht überzeugt haben. 


1 Hering verneint für das binokulare Sehen ausdrücklich die Möglichkeit, Weiß und 
Schwarz in derselben Richtung hintereinander zu sehen: nur ein Wettstreit sei möglich 
(Grundz. S. 235). 

5 Unters. S. 3 ff., 5311., 159 fl*. 
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Die unter I») erwähnte Tatsache der Begrenztheit der Farbenveränderungen zwischen 
zwei Urfarben hat bereits Müller als Tatsache der prinzipiell begrenzten Qualitatcnreihen 
bezeichnet (X, 34; XIV, 2 ff.) und darauf zu rück geführt, «laß eine solche Reihe auf der gerad- 
läutigen stetigen Veränderung des Intensitätsverhältnisses zweier psychophysischen Partial¬ 
prozesse beruhen müsse. Kr erkennt also die Folgerung der Dualilät. der gleichzcitigVu 
Mehrheit an, aber nur für das physiologische Gebiet. 

Allerdings ist damit die aus dem Begriffe der Geraden abgeleitete logische Schwierig¬ 
keit noch nicht gelöst. Daß in Wirklichkeit die Einpfindungsverändening nach beiden Seiten 
hin auf eine Grenze stößt, versteht sich in allen Fallen. Aber warum ist* es nicht doch 
wenigstens logisch, nach der immanenten Natur der Kischeinungen denkbar, daß sie jede 
beliebige Grenze überschritte ? Bei der schwarzweißen Reihe schien uns ja Unendlichkeit 
in diesem Sinne auch keineswegs ausgeschlossen. Ich muß gestehen, daß mir dieses Argu¬ 
ment für. die Mehrheitslehre als das stärkste und immer noch als beachtenswert erscheint. 
Ich möchte auch nicht etwa auf die Riemannsche Geometrie zurückgreifen, sondern suche 
die Lösung darin, daß eben qualitative Gerade etwas anderes sind als räumliche Gerade, 
«laß man daher die immanenten Gesetze der Geraden iin ebenen Raume nicht auf die soge¬ 
nannten gerndläufigen Veränderungen von Qualitäten übertragen kann. Die musikalischen 
Tonqualitäten, zu unterscheiden von d«*n Tonhöhen, bilden ebenfalls eine Reibe, und zwar 
eine stetig veränderliche, die nlwr in sich zu rück kehrt. Welche Art räumlicher Symbolik 
auf eine Qualitäten reihe anwendbar ist (wenn überhaupt eine), das ergibt sich immer erst 
aus der Untersuchung des Gesamtverlaufs der betreffenden Reihe. Im Grunde kehrt auch 
die Reihe der getönten Farben tatsächlich in sich zurück, nur in anderer Weise, indem sie 
von einer gegebenen Grundfarbe aus dreimal ihre Richtung ändert, dazwischen aU*r geradlinig 
(oder wenigstens gleichsinnig) verläuft. Das ist ihre berechtigte KigentTunlichkeit. Daß man 
sich dies bequem in der Form eines räumlichen Vierecks veranschaulichen kann, ist er¬ 
freulich, aber man darf aus dem Symbol nichts weiter folgern, als was man hineingelegt hat. 

Brentano geht umgckehit in seinen deduktiven Krwägungen so weit, daß er auch 
die für unsere Wahrnehmung einfachen Töne aus zwei Komponenten, einem Ton-Weiß und 
einem Ton Schwarz, in stetig veränderlichen Verhältnissen zusammengesetzt, und in weiterer 
Folge die Reihe der Tonhöhen prinzipiell (nicht bloß tatsächlich) endlich denkt. Hier würde 
ich nun, wenn überhaupt einen, vielmehr den umgekehrten Schluß ziehen: «hi die Ton¬ 
höhenreihe offenbar prinzipiell unendlich ist, kann sie nicht auf der Mischung zweier in 
begrenztem Vorrat vorhandener Komponenten beruhen. Denn man braucht nur von dem 
einen überhaupt nichts beizumischen oder beigemischt zu denken, so hätte man das andere 
Kndc. Aber noch richtiger scheint es mir. die beiden Behauptungen, die der wirklichen 
Einfachheit «1er letzten wahrgenommenen Tonelemente und die der prinzipiellen Unendlich¬ 
keit des Tonhöhengebiete?, unabhängig voneinander, jede auf Grund ihrer eigenen Beweis¬ 
gründe zu vertreten. 


v jj 10. Die Tcilt»tfirkeii nach der Einheitalehre. 

Die Frage ist nun, ob sieh der Begriff der Teilstarke, den wir in 
§ S ftir die Mehrheitslehre formulierten, irgendwie auch auf die Einheits¬ 
lehre übertragen läßt. Wie kann ein Teil, der gar nicht existiert, eine 
Stärke haben? 
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Win! ein gegebenes Violett auf die Urfarben Rot und Blau bezogen, 
ist es jedem von beiden in bestimmtem Maßt* ähnlich, liegt es also bei 
räumlicher Symbolik auf der zwischen diesen Punkten verlaufenden Linie, 
so steht nichts im Wege, zu sagen: der jeweilige Ähnlichkeitsgrad mit 
der Urfarbe ist die bezügliche 'reilstarke oder relative Stärke. Man kann 
z. B. ein gegebenes Rot viel stärker rot als blau nennen, wenn es deiu 
Rot viel ähnlicher ist als dem Blau. Hier ist nun in der Tat die Gesamt¬ 
stärke gedanklich in zwei Teilstärken zerlegt, die sich, als räumliche Strecken 
(Abstände von den Endpunkten) aufgefaßt, zu einem Ganzen summieren. 
Allerdings ist es mir auch heute noch fraglich (vgl. Tonpsych. I, 142), 
ob man, abgesehen von aller räumlichen Symbolisierung, die qualitativen 
Abstände a—b und b — r als solche zu dem qualitativen Abstand a—e 
summieren kann. Aber für das räumliche Schema gilt dies selbstverständ¬ 
lich. Gerade also vom Standpunkte der Einfachheitslehre kann man der 
Summierungsregel, die vom Standpunkte 1 der Mehrheitslehre zu beanstanden 
war, einen Sinn beilegen. 

Wenn nun nicht bloß eine begrifi'liehe Zerlegung stattfindet, sondern 
Rot und Blau zu einem gesehenen Violett auch anschaulich hinzu vor ge¬ 
stellt werden, so steht auch nichts im Wege, daß diese beiden Vorstellungen 
untereinander ein gewisses Stärkeverhältnis besäßen, und daß dieses Stärke¬ 
verhältnis wenigstens einigermaßen dem der Teilstärken in dem soeben 
definierten Sinne nachgebildet wäre. Zwar würde es uns niemals möglich 
sein, zwei Vorstellungen mit einiger Genauigkeit ein bestimmtes Stärke- 
verhältnis untereinander zu erteilen. Aber das Vorstellen kann doch den 
begrifflichen Forderungen wenigstens nachstrehen. Wenn also z. B. das 
Urteil lautet: »Dieses Violett liegt dem Rot ungefähr doppelt so nahe als 
dem Blau, das Rot hat also die doppelte Teilstftrke«, so können wir der 
hegleitenden anschaulichen Rotvorstellung wenigstens eine größere Stärke 
erteilen als der Blauvorstellung, und so das postulierte Stärke Verhältnis 
einigermaßen auch anschaulich nachbilden. Notwendig wird dies aber 

nicht sein, es genügt auch die bloß hegriftliche Formulierung. 

« 

Vielleicht hat II illebrand, als er die Mehrheitslehre in dem Sinne 
vertrat, daß die Grundfarben in den Farbenerscheiimngen als »abstrakte 
feile« unterscheidbar seien, denen ein verschiedenes Gewicht zukomme, 
im wesentlichen diese Auslegung im Sinne gehabt. Den gewöhnlichen Be¬ 
griff der Abstraktion kann man ja hier nicht an wenden, sofern man unter 
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abstrakten Teilen Solche • zu verstehen pflegt, die überhaupt nicht selb¬ 
ständig Vorkommen können. während Rot und tatsächlich wenigstens 

an genähert auch für sich Vorkommen. 

Wir können also sagen: die Grundfarben, die wir zu einer gegebenen 
Farbenerscheinung als Beziehungspunkte hinzuzudenken uns gezwungen 
finden, wenn wir sie überhaupt auf Grundfarben beziehen, stehen in einem 
bestimmten quantitativen Verhältnis zueinander und zum gegebenen Gan¬ 
zen; und dieses Verhältnis ist gleichbedeutend mit ihrer relativen oder 
Teilstärke. Anders ausgedrückt ist es der Sättigungsgrad des Ganzen in 
Hinsicht dieser bestimmten Urfarben. 

Immerhin hat diese Einführung des Intensitätsbegriffes etwas von 
künstlicher Konstruktion; und man könnte sich fragen, ob sich der Um¬ 
weg einer solchen Konstruktion lohnt, wenn man doch zugeben muß. daß 
die Teile, deren Stärke hier definiert wird, in Wirklichkeit psychologisch 
oder phänomenal gar nicht vorhanden sind. Vielleicht lohnt es sicli trotz¬ 
dem mit Rücksicht auf die mehrfach erwähnte, uns hier nicht beschäf¬ 
tigende Frage: die des Unterschiedes der bloßen Vorstellungen von den 
Empfindungen. In den bloßen Vorstellungen haben wir sinnliche Erschei¬ 
nungen von der Stärke, wie sie die Komponenten einer sogenannten Misch¬ 
farbe haben würden, wenn sie überhaupt phänomenal existierten, und wenn 
zugleich die Starke* der gegebenen Empfindung die Summe der Teilstärken 
wäre. Denn die Vorstellungsstärken liegen tatsächlich unterhalb jeder 
gegebenen Empfindungsstärke. So könnten sie uns dienen, jene Fiktionen 
in Wirklichkeit zu übersetzen. Aber besonderes Gewicht möchte ich auch 
so nicht darauf legen. 

Brentano betrachtet, wie wir hörten, den Antagonismus bei den Ver¬ 
änderungen von Mischfarben, zufolgedessen im Violett, wenn das Rot zu¬ 
nimmt, das Blau notwendig im gleichen Grade abnimmt, als eine der Er¬ 
klärung bedürftige Tatsache und findet die Erklärung in seiner Theorie 
des unmerklichen Mosaiks innerhalb einer gegebenen Fläche. Diese Tat¬ 
sache ist aber nur vom Standpunkte der Mehrheitslehre überhaupt einer 
Erklärung bedürftig. Nur von diesem Standpunkt ist es überhaupt denk- 
bar, daß das Rot im Violett zunähme ohne gleichzeitige Abnahme des 
Blau. Ist aber Violett nur eine Zwischenfarbe im Sinne der Einheitslehre, 
dann ist ja von vornherein selbstverständlich, daß es sich um so mehr von 
der einen Grenzfarbe entfernt, je mehr es sieh der anderen nähert. Man 
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muß es geradezu als eine der besten Stützen der Einliettslebre bezeichnen, 
daß dieses tatsächliche Verhalten der sogenannten Mischfarben nach ihr 
selbstverständlich ist. Freilich für die physiologische 'Theorie der sechs 
Grundprozesse, wenn man diese Theorie auch vom Standpunkte der Ein- 
heitslehre festhält und als das letzte Wort der hirnphysiologischen Me¬ 
chanik betrachtet, bliebe es an sich denkbar, daß der Kotprozeß Zunahme 
ohne gleichzeitige Abnahme des Blauprozesses. Es bedarf einer beson¬ 
deren Ausgestaltung der Vorstellungen über die Wechselwirkung dieser 
Prozesse, um den Antagonismus verständlich zu machen. 


§ II. liitcnsitiitsvcriiiidcruiigeit der Farben als einfacher Empfindungen. 

Wichtiger als die Frage nach dem Begriffe der Teilstärke ist die nach 
der Stärke der einheitlichen qualitativ ungeteilten Farbenempfindung, wie 
sie uns auf einer bestimmten, gleichmäßig farbigen Stelle des Gesichts¬ 
feldes gegeben ist. Diese Frage bildet das Zentrum unserer Untersuchungen. 
Wir lassen also jetzt die Beziehung einer gegebenen Farbenerscheinung 
auf Grundfarben, ihre wirkliche oder bloß Vorstellung*- oder gedanken- 
mäßige Zerlegung ganz beiseite und tragen: 

Kanu eine beliebige konkrete Farbenerscheinung, Urf&rbe oder nicht, 
als einfache Empfindung betrachtet, außer den Veränderungen in Hinsicht 
ihrer Qualität und ihrer Helligkeit auch noch eine dritte Art von Ver¬ 
änderungen erleiden, die als Intensitätsveränderung zu bezeichnen wäre? 

Müßten wir die Frage mit Nein beantworten, so würde ich noch immer 
nicht folgern, daß das Attribut der Stärke der Gesichtsempfindungen gänz¬ 
lich /abzusprechen sei; denn es blieben uns noch die variablen Teilstärken 
in dem erläuterten Sinne. Aber man ist, glaube ich, in der Leugnung un¬ 
abhängiger Stiirkeverämlcrungen der Farbenempfindungen vielfach zu ra¬ 
dikal gewesen. Die folgenden Erwägungen und Tatsachen fuhren auf eine 
Stellungnahme, die sich am meisten mit der G. E. Müllers berührt. 

i. Zunächst gewisse deduktive Erwägungen. Wer einmal zugibt, daß 
den Gesichtsempfindungen wie allen anderen irgendeine Intensität zukommen 
müsse und nur ihre Veränderlichkeit in dieser Hinsicht leugnet, der 
wird dabei kaum stehen bleiben können. Denn unsere Empfindungen sind 
in ihren Eigenschaften durchaus an die Nervenprozes.se gebunden. Im ganzen 
Gebiete des Organischen gibt es aber keine absolut konstante Eigenschaft. 
Es wäre im äußersten Maß unwahrscheinlich und bedürfte kaum auszu- 
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«lenkender Erklärnngsgrüinlc, wenn hier eine Ausnahme stattfande. Infolgc- 
«lessen würde man bei « 1 er Annahme eines absolut konstanten Stärkegrades 
für die Gesichtsempfmdungen, wie sie Hillebrand für möglich halt, meines 
Erachtens nicht stehen bleiben können, sondern müßte mindestens gewisse 
leichte Schwankungen zugeben, und es wäre auch kein Grund abzusehen, 
warum diese nicht gelegentlich die Merklichkeitsschwelle überschreiten 
sollten'. 

Indessen sind dies nur deduktive Erwägungen un«l überdies nur ad 
hominem, nämlich unter Voraussetzung des genannten Zugeständnisses. 

2. In Hinsicht des Tatsächlichen hat man sich unter dem Eindrücke 
der Heringschen Darlegungen doch wohl mehr als nötig war gegen die 
Anerkennung des Unterschiedes verschlossen, der zwischen dem Augensehwarz 
(Augengrau) und «lern Sonnenlicht besteht. Wir verstellen hierunter Augen¬ 
sehwarz natürlich nicht die bei Tageshcleuchtung durch bloßen Lidschluß 
entstehemle Empfindung, da durch die geschlossenen Lider immer noch genug 
Tageslicht eimlringt, sondern das bei möglichstem Ausschluß des Lichtes 
und längerer Kühe <l«‘s Auges zu erzielende Schwarz. Auch «lieses ist wohl 
noch minimal farbig und scheint überdies einer gewissen willkürlichen V«*r- 
tiefung in Verbindung mit Konvergenz undNäherungsempHndung zugänglich *. 
Aber es kann als ein hinreichend definierter Grad der Schwärzlichkeit gelten. 

Dieses Augenschwarz ist nun bekanntlich immer noch ziemlich ent¬ 
fernt von dem empirisch schwärzesten Schwarz, wie es nach Herings An¬ 
weisung unter d«*r Einwirkung des objektiven Weißkontrastes hervorgebracht 
wird, bildet daher in Hinsicht der Helligkeit keineswegs «len äußersten 
Gegensatz des direkten Sonnenlichtes. Aber es ist der äußerste Gegensatz 
«lazu in Hinsicht der Empfindung$stärke. Man vergegenwärtige sich 
unbefangen «lie beiden Fälle, die Empfindung bei völlig ausgeruhtem, ge¬ 
schlossenem Auge und beim direkten Blick in die Sonne: und man wirtl 
nicht leugnen können, daß auch die Beschaffenheit der Empfindung, 
nicht bloß das theoretische Wissen, uns von d«*r geringen Inanspruchnahme 
des Sinnes in einem, von seinem extremen Erregungszustand im anderen 


1 Ähnlich Ci. E. Müller XIV, S. 62. 

J Siehe die Angabe von Jaensch, tiber die Wahrnehmung des Haunes S. 380 fl*. 
Kat/, glaubt nur die Annäherung des Augengraus bei Konvergenz zu betrachten, statt einer 
Verdunkelung aber eine Art Verdichtung (S. 45 fl*.). Nach dem Kindrucke meiner Beob¬ 
achtung möchte ich Jaensch zustimm< a n. 

Phil.-hist. Abh. Hi 17. AV. S, *10 . 
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Falle Kunde gibt. Es sind auch nicht bloß die etwaigen Nebenempfindungen, 
die uns hiervon unterrichten, wie die Schmerzen, Nachempfindungen, kine¬ 
tischen Empfindungen bei Reflexbewegungen u. dgl., sondern es ist in 
erster Linie ein unmittelbarer Unterschied, der zwischen einer schwachen 
und einer extrem starken Empfindung. 

Besteht nun ein bedeutender Unterschied der Empfindungsstärke zwischen 
dem Augenschwarz und dem Sonnenlicht, so ist klar, daß zwischen diesen 
Extremen die übrigen Gesichtsempfindungen liegen. Die Unterschiede werden 
im allgemeinen denen der Helligkeit parallel gehen. Daß sie aber nicht 
durchweg damit parallel gehen, dafür bürgt der Umstand, daß das schwärzeste 
Schwarz, wie es durch Kontrastwirkung mit einem objektiven Weiß zu¬ 
stande kommt, wieder entschieden intensiver ist als das Augenschwarz.’ 

Es liegt in dieser Hinsicht Rechners Polemik oder vielmehr seiner 
Verteidigung gegenüber Hering in Hinsicht des weniger positiven Charakters 
des Schwarz (s. oben S. 33) etwas Richtiges zugrunde. Inbezug auf Helligkeit 
bildet das Augenschwarz sicherlich nicht den äußersten Gegensatz zum hellsten 
Weiß, und das wirklich dunkelste Schwarz hat zwar minimale Helligkeit, aber 
dafür maximale Dunkelheit, kann also nicht schlechtweg als ein Minimum 
der Empfindung gelten. Aber in anderer Hinsicht stellt das Augenschwarz 
tatsächlich ein Minimum der Empfindung dar: es ist nicht die schwärzeste 
und dunkelste, aber die schwächste Gesichtsempfindung. Will 
man es in diesem Sinne »weniger positiv« nennen als Weiß, so ist da¬ 
gegen nichts einzuwenden. 

Auch Müller schreibt dem Zustande des ruhenden Auges die geringste 
Intensität der physiologischen Schwarzweißerregung zu. »Bezeichnen wir . . . 
mit tr und s die Intensität der vorhandenen VU- und ^-Erregung, so besitzt die 
Summe (tr -h a) einen Minimalwert (tr„ >*„), wenn die zentrale Sehsubstanz 
ganz sich selbst überlassen ist und von der Netzhaut her weder in der 
einen noch in der anderen Richtung einen Antrieb erhält« (XIV, S. 35). 
Hier ist allerdings nur von der physiologischen Intensität der Erregungen 
die Rede; aber auch in psychologischer oder phänomenaler Hinsicht schreibt 
Müller einem »mittleren Grau« die geringste Intensität zu; und daß er 
hiermit ein dem Augen schwarz gleiches Grau meint, werden wir in §12 
erläutern. 

Nicht unbedingt kann ich ihm darin beistimmen, daß er diesem Grau 
auch zugleich die geringste Eindringlichkeit zuschreibt. Die Eindringlichkeit 


Digitized by Google 


Original-from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 





Die Attribute tler (iesichtsempjindumjen . * 


75 


ist viel variabler als die Intensität. Mancher dürfte sagen, daß ihm ein 
helleres Gran, nämlich ein mittleres im gewöhnlichen populären Sinne des 
Wortes, als typisch indifferent, die* Aufmerksamkeit am wenigsten anregend 
erscheine. Was ist langweiliger als »(trau in Grau«? Allerdings schläft man 
am besten ein im tiefen Dunkel, aber das kann teilweise auch an der geringen 
Intensität liegen. Allenfalls könnte man der Kindringlichkeit auch zwei 
verschiedene Minima zubilligen. 

3. Aber auch bei Veränderungen innerhalb dieser Intensitätszone, die 
durch den Nullpunkt und das Maximum der äußeren Reizung begrenzt und 
durch die gewöhnlichen äußeren Lichtreizungen ausgefüllt wird, lassen sich 
meines Erachtens Stärkeveränderungen im eigentlichen Sinne beobachten. 

Das gewöhnliche Leben bietet hierzu vielfach Gelegenheit bei objektiv star¬ 
ken gelben Lichtern in sonst dunklem Raume, wie der gelben Farbe elektrischer 
Lichtquellen. Gelb wird bei wachsender objektiver Lichtstärke am spätesten 
von allen Farben weißlich. Das Gelb in solchen Fällen ist auch subjektiv 
ein ungewöhnlich starkes Gelb, in demselben Sinne stark, wie wir von 
einem ungewöhnlich starken Tone reden. Ks ist schreiend, gellend. Auch 
wenn man gelbe Gläser vor eine starke weiße Lichtquelle setzt, hat man 

denselben Eindruck. Man kann ihn auch bei anderen Farben haben, aber 

_ • 

nicht in demselben Maße, weil sie eben bei sehr starker Beleuchtung früher 
weißlich werden. 

Ks ist zuzugeben, daß das Gelb unter obigen Umständen nicht bloß 
stärker, sondern auch* heller als sonst erscheint, da der Kontrast erhellend 
wirken muß. Aber diese beiden Veränderungen können wir doch aus¬ 
einanderhalten. Was Helligkeitsunterschiede sind, wissen wir durch die 
Vergleichung der spezifischen Helligkeiten bei gegebener Beleuchtung. Das 
Gelb wird aber zugleich gelber, seine gelbe Farbigkeit wird größer, 
es wird intensiver gelb. Ks finden also hier zwei Änderungen statt, die 
wir begrifflich auseinanderhalten können und müssen. 

Vermutlich decken sich die beiden (iesiehtspunkte, nach denen H. S. Laugfeld und 
seine Mitbeobachter im Berliner Psychologischen Institut bei hetcrochromen Helligkeitsver- 
gleicbungcn urteilten (Uber het. Helligkeitsvergleicb.Z. f. I’sych. Bd. 53, S. 113 fl*.), mit den eben 
genannten. Man achtete nach ihrer Ausdrucksweise entweder auf »das Lieht, das von dem 
Eindruck zu kommen schien-, wobei von der Farbigkeit abstrahiert wurde (Urteil nach dein 
• Leuchten»), oder nach der Farbigkeit selbst (Urteil nach dem »Farbenton»). Im IMzteren 
Falle richtete man sieh danach, welche der beiden Farben, die getönte oder die ton freie, 
sich dem Weiß mein - näherte. I.an^leld seihst hatte hier auch xvohl den Kiiidrnck einer 

10 * 
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beslimmten •Dichtigkeit« der Karbe, Gelb /. B. erschien dünner als Kot. Je nach der Ein¬ 
stellung auf einen dieser beiden Gesichtspunkte wurden verschiedene * Helligkeit»werte- (Til¬ 
den nämlichen Eindruck angegeben. War die Aufmerksamkeit vom Farbenton abgelenkt, 
so erschien das Gegebene heller, im anderen Falle deutlich dunkler (S. 175). Nach den an- 
gebenen Beschreibungen möchte ich meinen, daß man im ersten Falle die Stärke, im zweiten 
die eigentliche Helligkeit verglich (wo natürlich die Vergleichung der Farlicntöne als solcher 
wegen ihrer spezifischen Helligkeit unerläßlich war). Ein Beobachter macht allerdings An¬ 
gaben. die die umgekehrte Deutung nahelegen: das erstemal, wo der Farbenton ganz zuriiek- 
tritt, achte er auf die Helligkeit, das zweitemal dagegen auf die -Lebhaftigkeit« der Farin- 
als solcher (S. 141). Die Ausdrucks weise in diesen Dingen ist aber so verschieden, daß 
gleichwohl das nämliche gemeint sein könnte. Da ich bei diesen Versuchet! nicht selbst 
mitwirkte, muß ich mich bestimmterer Behauptungen enthalten. Eine ganz andere, mir nicht 
wahrscheinliche Deutung bei Katz S. 30. 

Wenn der Ausdruck ■Leuchten« im prägnanten Sinne gebraucht wird, scheint er 
mir wesentlich eine bestimmte Stufe der Intensitätssteigerung zu bedeuten, analog dem Aus¬ 
druck • Gellen« hei Tönen. Wir haben ein gewisses Erteil über absolute Intensitäten und 
unterscheiden außer Laut und Leise schon im gewöhnlichen Leben noch andere und feinen- 
Kategorien, in die w ir den einzelnen Fall mehr oder weniger bestimmt einordneu. Bei den 
I onen pllege ich die Stufe des beginnenden Gellens im Zusammenhang akustischer Beob¬ 
achtungen als Stärke 3 zu notieren (5 und 6 als Maximum). Es ist nicht unwahrscheinlich, 
daß diese Stufe bei den Sinnen auch durch den ersten Beginn eines • Angegriftenseina¬ 
ch »rakterisiert ist, das sich weiterhin zu Schmerzen verdichtet. Aber sie ist auch schon in 
sich selbst als ein bestimmter Stärkegrad kenntlich. 

ln einer neueren Abhandlung bemerkt Ostwald 1 , daß bei Erweiterung 
des Objektivspalteft am Spektroskop bis zu gewissen Grenzen das einge¬ 
stellte Zitronengelb mit zunehmender Helligkeit (objektiver Lichtstarke) in 
seiner Qualität unverändert bleibe, daß-es immer rein gelb erscheine. Hierbei 
kommen nicht nur die gelben, sondern «auch die nach beiden Seiten benach¬ 
barten Lichtstrahlen zur W irkung, so daß man mit Ostwald schließen muß, 
daß «las für die Empfindung reine Gelb hier durch «las Zusammenwirken 
einer ganzen Zone der spektralen Lichter erzeugt wird. Aber außer dem 
Gleichbleiben der Qualität ist bemerkenswert, was an dem Eindruck ver¬ 
ändert wird. Ist dies nur die Helligkeit oder auch di«' Stärke? 

Ich habe aus Anlaß «ler Bemerkung Ostwalds mit llrn. Dr. Kurt 
l.ewiu am Helmholtzischen Spektralapparat des Berliner Physiologischen 
Instituts eine Beobachtungsreihe über «li«' vier Ilauptlarbentonc mit beson¬ 
derer Rücksicht auf «Uesen Fragepunkt angestellt: «*1 > bei allmählicher Er¬ 
höhung «b*r objektiven Lichtstärke in irg«m«leinem Stadium Yerämlcrungen 
('intreten, <li«‘ als Intensitätsverämlenmgen in Anspruch genommen werden 


1 Neue Forschungen zur Farbenlehre. Physikalische Zeitschrift, 17. Jalirg. 1916, S. 33* t- 



•* Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 










Dir Attribut? t!?r (Insirhbrmpßiuiungtn. 


i t 


können. Dabei kam es uns nicht darauf an, möglichst ideale Urfarben zu 
benutzen, sondern nur die Fragestellung bei der einmal gewählten Farbe 
genau im Sinne zu behalten. Denn vom Standpunkt der Kinheitslehre muß 
ja Stärke, wenn überhaupt einer, allen Farbenemplindungen in gleichem 
Sinne zukommen, einerlei, ob sie Ur- oder Zwischenfarben sind. Zur Ver¬ 
änderung der Lichtstärke wurde aber nicht die Breite des Objektivspaltes 
verändert, sondern der Nikol vom Nullpunkte bis zur rechtwinkligen Stellung 
gedreht, dann durch die Schraube für die Schlitzöflhung im Kollimator 
die Lichtstärke weiter erhöht. Der Beobachter befand sich einen halben 
Meter vom Okular. Die Okularblende wurde sehr verengt, so eiaß ein vier¬ 
eckiger kleiner Ausschnitt erschien. Für ruhige Kopfhaltung mußte wie bei 
allen Beobachtungen am Spektralapparat durch besondere Vorrichtungen ge¬ 
sorgt werden. 

Bei allen Farben (wir benutzten ein gutes Gelb, ein gelbliches Grün, 
ein gutes Kot und ein gutes Blau) fanden wir ein mittleres Stadium, inner¬ 
halb dessen die Krhühung der Lichtstärke keine qualitative Veränderung der 
Farbenerscheinung hervorbringt, sondern in erster Linie V erstärk uiig. Die 
spezifische Farbigkeit wird größer, das Gelb leuchtender gelb, das Gelbgrün 
leuchtender gelbgrün: Veränderungen, die uns am richstigsten als reines 
Stärkerwerden, weniger richtig als Hrlligkeitsveränderungen bezeichnet zu 
werden schienen. Wir hatten den Eindruck, daß das Gelb einfach gelber 
wird. Hs ist immer schon innerhalb dieser mittleren Zone der Lichtstärke 
ein gut gesättigtes Gelb. Ks wird nicht etwa reiner gelb, noch weniger 
ein weißliches Gelb, sondern stärker gelb. Beim Blau und Kot tritt aller- 
dings zugleich merkliche Erhellung ein, aber zunächst noch keine Ver- 
weißlichung 1 ). 

Weißlich werden alle Farben erst jenseits dieses mittleren Stadiums. 
Ks ist, wie wenn ein Ton immer höher (= heller) und zugleich immer stärker 

1 Auch l». Revesz macht eine ähnliche Angabe, Zeitsehr. f. Sinncsphysiologie, IW. 41, 
S. .54: -Stellt man die Farbenschwelle auf einem bestimmten, z. B. schwarzen Grunde her 
und vergrößert die Stärke des farbigen Lichts, so beobachtet man, daß das kleine farbige 
Feld nicht nur heller, sondern auch farbiger erscheint Bei weiterer Erhöhung kommt man 
zu einem Punkte. ill>er den hinaus die Farbigkeit bei weiter zunehmender Helligkeit nicht 
gleichfalls wächst, sondern abnimmt. Diesen Punkt bezeichne ich als den Wendepunkt 
der Farbigkeit. Vergrößert inan die Intensität des Spektrallichts noch mehr, so werden 
die Farben blasser und nähern sich mehr und mehr dem Weiß.« Nach S. 29—30 scheint 
es aber, daß der Verfasser unter der zunehmenden Farbigkeit doch nicht Xiinnhnic der Sinrke, 
sondern der Sättigung versteht. 
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würde, bis in einem letzten Stadium bei sehr großer Intensität und Höhe 
zugleich auch immer mehr Geräusche hinzukämen und ihn schließlich über¬ 
deckten (eine l T mWandlung, die aber bei den Tönen in Wirklichkeit nicht 
einzutreten braucht). 

Auch nach unten hin, wenn die Lichtstärke von dem mittleren Stadium 
aus immer mehr verringert wird, treten bekanntlich qualitative Veränderungen 
ein, das Gelb wird rötlich, das Grün blaugrün usw., und zuletzt kommt ein 
Stadium, worin mehr die Helligkeiten als die Farbigkeiten oder nur tonlose 
Farben wahrgenonnnen werden (»farbloses Intervall«). Keine. Intensitäts¬ 
veränderungen sind daher auch in dieser Grenzzone nicht zu beobachten 1 . 

Es ist aber auch überhaupt nicht zu erwarten, daß die Notwendigkeit 
der Heranziehung des Intensitätsbcgriffcs zur Beschreibung der Veränderungen 
unter den obigen Umständen sich jedem ohne weiteres unwiderstehlich auf¬ 
drängen müßte. Wer sich einmal an den negativen Standpunkt in der 
Intensitätsfrage gewöhnt hat, der wird auch hier versuchen, mit der An¬ 
nahme bloßer Ilelligkeits- und Qualitätsverfinderungen innerhalb jener engen 
Veränderungszone auszukommen. Ich kann nur sagen, daß mir persönlich 
die Berechtigung und die Not wendigkeit, auch bei Farben Stärkeveränderungen 
im eigentlichen Sinn anzunehmen, durch diese Beobachtungen noch bedeutend 
einleuchtender geworden sind. 

4. Endlich sei noch auf die Beschaffenheit der Erscheinungen bei 
höchster Lichtstärke hingewiesen. Am Spektralapparat ist diese nicht her¬ 
zustellen. Auch wird keiner geneigt sein, überhaupt systematische Be- 
obachtungsreihen hierüber anzustellen. Aber wenn man sich den momen¬ 
tanen Eindruck vergegenwärtigt, den der direkte Blick in die Sonne ge¬ 
währt, so darf man wold bezweifeln, ob er mit der Formel: »weißer und 
heller als jedes gewöhnliche Weiß« ausreichend beschrieben ist. In diesem 
letzten Stadium wächst vielmehr, meinem Dafürhalten nach, vor allem die 
Stärke, und zwar rascher als die beiden genanhten Eigenschaften. Physio- 


1 über die qualitativen Veränderungen bei minimaler und maximaler Keizstärke vgl. 
11. a. Aubert, Physiologie der Netzhaut S. 1 24 fT.; Hering, Lotos N.F. Bd. 1. S. 9 ff., Bd. 7. .S. 52 : 
v. Kries, (lesichtsempHndungen S. 8iflT.; Bevcsz, Zeitschr. f. Sinnesphysiologie Bd. 41, 
S. 34;G.E. Müller, daselbst S. 117 ; Dreher.McthodischerntersuchungderFarbcnänderungrn 
homogener Lichter usw., daselbst Bd. 46. S. 1 ff., besonders S. 68 fl“.: Tscherm&k, Die Hell- 
dunkeladnption des Auges, Krgebnisse der Physiologie t. Jahrg* 1902, S. 705; v. Kries, 
in Nagels Handbuch III. 1, S. 132.Bei Oherfläohenfarben: Katz, $. n 1. 245 IV., besonders 2481b 
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logisch gesprochen wird die Weißerregung dann nicht mehr bloß auf Kosten 
der Schwarzerregung, sondern ohne solche Kompensation stärker, nachdem 
die Scliwarzerregung, ebenso wie alle farbigen Komponenten, bereits Null 
geworden ist 1 . 

Ich mochte daher die Kurve der subjektiven Intensität bei von Null 
an steigender objektiver Lichtstärke so definieren: vom Augengrau als 
Minimum anfangend steigt die Empfindungsstärke langsam mit der Reiz¬ 
stärke. ist bei den Reizunterschieden des gewöhnlichen Tageslichts nahezu 

i 

konstant, zeigt größere Unterschiede nur, wenn stark erleuchtete Flächen 
in einer dunklen Umgebung auftreten, nimmt aber bei hohen Reizstärken 
einen rapid steigenden Verlauf. 

Die äußersten Stärkegrade in minimaler und maximaler Beziehung sind 
mir in der Graureihe zu beobachten (abgesehen von den bloßen Vorstellungen, 
die wir hier beiseitelassen). Dazwischen liegen die Stärkegrade der ge¬ 
tönten Farben. Es verhält sich damit also wie mit den spezifischen Hellig¬ 
keiten, wo gleichfalls die äußersten (trade nur der Graureihe angehören, 
jedoch mit dem Unterschied, daß der niedrigste Stärkegrad nicht der 
tiefsten Helligkeitsstufe entspricht, sondern derjenigen des Augenschwarz, 
und überhaupt im einzelnen nicht notwendig Parallelität der beiden Reihen 
stattfindet. 

Die objektiv verursachten Farbeneindrücke des gewöhnlichen Lebens 
liegen mit Ausnahme der erwähnten besonderen Fälle innerhalb einer mitt¬ 
leren Stärkezone. Was hier bei kleineren Schwankungen der objektiven 
Lichtstarke sich subjektiv ändert, ist fast nur die Helligkeit. Für diese 
Zone läßt sich daher annähernd die Behauptung der konstanten Empfindungs¬ 
stärke aufrechthalten. 

Die Maßbestimmungen bei sogenannten Helligkeitsvergleichungen sind 

früher im Sinne Fechners auf Intensitätsvergleichungen gedeutet worden, 

• • 

während man sie später, als die Helligkeit für Intensität eingesetzt wurde, 
auf Ilelligkeitsvergleichungen im heutigen Sinne deutete. Meinem Datur- 

1 Herr Kollege G. E. Milli er macht mich auf eine merkwürdige Stelle bei Dondcrs, 
Arch. f. Ophthalmologie Bd. 30 , Abt. i, S. 47, aufmerksam, wo er sagt, man könne sich vom 
Schwarz bis zum Mittclgrau noch allenfalls vorstellen, eine Mischung von Schwarz und Weiß 
zu sehen, aber bei weiter zunehmender Helligkeit weiche die Schwarzempfindung schnell und 
verschwinde vollkommen, lange bevor die höheren Helligkeitsgrade erreicht seien. Es scheint, 
daß der ausgezeichnete Physiologe liier gleichfalls eine intensive Steigerung des Weiß lehrt, 
nachdem es bereits reines absolutes Weiß geworden ist. 
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halten nach wird man hei dieser letzten Deutung bleiben müssen, trotzdem 
wir Intensitätsuntcrscliiede neben den Helligkeitsunterscliieden anerkennen. 
Denn die Helligkeiten sind feiner abgestuft als die Stärken, wie sie denn 
auch eine weit größere Gebietsausdehnung besitzen. (Im Tongebiete taucht 
eine ähnliche Frage auf bezüglich der sogenannten Höhenunterschiede. Dort 
würde ich die Untersuchungen über UnterschiecUempfindlichkeit für Ton¬ 
höhen auf die Qualitäten umdeuten, da mir diese feiner abgestuft er¬ 
scheinen. Zu einer Verwechselung der Höhen oder Helligkeiten mit Inten¬ 
sitäten liegt dort überhaupt keine Versuchung vor.) 

§ 12. Die StÄrkenunterschicdc innerhalb der Grnureilie, gemessen durch 
die FarheiiHchwellen, und die spezifischen Stärken der getönten Farben. 

Aubert hat untersucht, wie breit auf dem Farbenkreisel ein farbiger 
Sektor genommen werden muß, um bei Zumischung zu Weiß eben wahr¬ 
genommen zu werden 1 . Kr fand, daß die Schwelle zunahm, wenn er von 
Gelb und Orange zu Grün, Rot, Blau überging, schrieb daher den ver¬ 
schiedenen Farben eine verschiedene (spezifische) Farbenintensität zu 2 . Kr 
fand weiter, daß die Schwelle allgemein größer war bei Zumischung zu 

i 

Weiß als zu Grau und Schwarz. 

Hovinnns untersuchte die Farbenschwellen in ähnlicher Weise bei Zu- 

• V- 

mischung zu Schwarz, aber auch zu anderen Farben, und veränderte dabei 
zugleich den Hintergrund 5 . Bei rein schwarzem Hintergrund waren die 
Schwellen am kleinsten. 

Auf Anregung von Müller hat dann Revesz besonders eingehende 
Beobachtungen mit Benutzung spektraler Lichter angestellt 4 , aus denen 
er schließt, daß es ein * kritisches Grau« gebe, das die Farbigkeit einer 
mit ihm vermischten Farbe deutlicher als jedes andere Grau hervortreten 
lasse. Dieses Grau sei dann gegeben, wenn die in der Farbe noch ent¬ 
haltene Weißvalenz durch Schwarzinduktion von seiten der Umgebung 

i * * 

(Simultankontrast) gerade kompensiert werde; anders ausgedrückt, wenn 

#• •• • • • ^ W« MW • 

1 Physiologie der Netzhaut S. 132 fl*. Verwandte Versuche auch bald darauf bei Woinow, 
Zur Frage der Intensität der Farbenempfindungen, Areh. f. Ophthalmologie Bd. 16 (1870). 
S. 251 ff., 256 ff. 

1 Vgl. Eisenmeiers Begriff der »spezifischen Farbigkeit«, s. o. S. 50 Aum. 

1 Pbcr psychische Hemmung, Zeitschr. f. Psycli. 2 t S. 326fr., Tabelle S. 329 ff. 

4 Uber die Abhängigkeit der Fa rbcnsch wellen von der achromatischen Krregung. 
Zeitschr. f. Sinnesphysiologie Bd. 41, S. 1 ff. Uber die vom Weiß ausgehende Schwächung 
der Wirksamkeit farbiger Lirlitn i/.e. das. S. 102 IV. Uber das kritische Grau. das. Bd.43. S. 3454V. 
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die Summe der Intensitäten der physiologischen Weiß- und Schwarzerregung 
(die achromatischen Erregungskomponente) ihren Minimalwert hat. 

Diese Definition ist nun freilich wesentlich theoretischer Natur, wur¬ 
zelnd in bestimmten Vorstellungen über die physiologischen Prozesse, die 
Revesz von Müller übernommen hat. Rein empirisch lehren seine Tabellen, 
daß das Maximum der Farbigkeit oder die kleinste Farbenschwelle bei den 
Mischungsversuchen erreicht wurde, wenn das beigemischte Grau dicht am 
äußersten Schwarz lag. Der Hintergrund war hier immer schwarz. 

Bei der zweiten Versuchsreihe, wo Schwarz durch Weißkontrast mit 
der Umgebung hinzugemischt wurde, lag die kleinste Farbenschwelle bei 
fast schwarzer Umgebung, also minimaler Schwarzbeimischung. 

Die Schwellen sind auch nach Revesz für verschiedene Farben ver¬ 
schieden, ansteigend von Orange bis Blau. 

Im wesentlichen dieselben experimentellen Ergebnisse erhielt fast gleich¬ 
zeitig Angier 1 : der Schwellenwert einer Farbe steigt, sowohl wenn die 
Helligkeit des farbigen Feldes selbst, als wenn die seines Hintergrundes 
erhöht wird. Angier fand darin aber vorläufig eine unlösbare Paradoxie, 
da im ersten Falle die subjektive Helligkeit erhöht und die Sättigung ver¬ 
mindert, im zweiten Fall umgekehrt die subjektive Helligkeit vermindert 
und die Sättigung erhöht werde. 

Die Lösung der Paradoxie ergibt sich im Sinne von Müller ui\d 
Revesz dadurch, daß das »kritische Grau« als ein Grau von der Helligkeit 
des Augenschwarz verstanden wird. , In Müllers Abhandlung ist von 
einem Minimalwert der Weiß-Schwarz-Erregung die Rede, wobei die zen¬ 
trale Sehsubstanz ganz sich selbst überlassen ist". Dieser Zustand der 
Schwarz-Weiß-Komponente des physiologischen Prozesses ist es nun, der in 
den Versuchen hergestellt wird durch die Schwarzbeimischung in schwarzer 
Umgebung. Ist dagegen die Umgebung weiß, so wird das der Farbe bei¬ 
gemischte Schwarz durch Kontrast noch tiefer als das Augenschwarz, steigt 
also wieder über den Minimalwert der Schwarz-Weiß-Erregung und setzt dem 
Merklich werden der beigemischten Farbe wieder größeren Widerstand ent¬ 
gegen, die Farbenschwelle wird größer. 


* über den Kinlluß des Ilelligkeitsknntrn.stos auf Fnrbenschwcllcn. Zeitschr. f. Sinnes¬ 
physiologie Bd. 41, S. 343 fF. 

* Vgl. die oben S. 74 angezogene Stelle, auf die mich der Verfasser bei einer Anfrage 
über die Beschaffenheit des »kritischen Grau» aufmerksam gemacht hat. 

Phil. hist. Ahh. 1917. Nr. H. 11 
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Daß das »kritische Grau« ein nach gewöhnlicher Bezeichnungsweise 
sehr dunkles Grau ist, ergibt sich auch aus Revesz’ Angaben über seine 
experimentelle Herstellung 1 . 

So bestätigt sich auf diesem Wege, daß das Augenschwarz die ge¬ 
ringste Intensität innerhalb der Graureihe besitzt; eine geringere sowohl 
gegenüber den helleren als auch gegenüber den noch dunkleren, nur künst¬ 
lich herstellbaren Nuancen. Ich würde allerdings aus den Farbenschwellen¬ 
versuchen allein einen solchen Schluß noch nicht zu ziehen wagen, da 
die Energie, mit welcher die physiologische Graukomponente dem Sichtbar¬ 
werden der Farbenkomponenten im engeren Sinn entgegenwirkt, nicht 
notwendig proportional sein muß der Starke der sinnlichen Erscheinung, 
wenn uns die verschiedenen Glieder der Graureihe für sich allein ohne 
farbige Beimischung gegeben sind". Aber nachdem tatsächlich die Unter¬ 
schiede in beiden Beziehungen parallel gehen, und das Grau von geringster 
Unterdrückungsfähigkeit gegenüber den Farben auch zugleich das Grau von 
geringster Erscheinungsintensität ist, darf darin gewiß eine gute Bestätigung 
der direkten Beobachtung gefunden werden. 

Hiernach verstehen wir auch eine Stelle in Müllers Abhandlung, die zunächst im 
Widerspruche mit den Farbenschwellenvcrsucheu zu stehen scheint, obwohl er sich auf 
solche l>eruft: wo er niitnlirh einem -mittleren Grau« die geringste Intensität zuschreibt 
(X, S. 32 1 ’.). Unter diesem mittleren Grau ist ei>on nicht ein in dem gewöhnlichen Sinne 
mittleres zu verstehen, das zwischen dem tiefsten herstellbaren Schwarz und dem höchsten 
Weiß ungefähr in der Mitte' läge (wie es in Plateaus Versuchen nach der Methode der 
Distanzvergleichungen hcrgcstellt wurde), sondern ein Grau von der Beschaffenheit des 
Augcnscltwarz. Ich vermute, daß mit dieser Krläutenmg manchem Leser der Mütlerschen 
Abhandlung ein Dienst erwiesen wird, da die Deutung auf ein mittleres Grau im gewöhn¬ 
lichen Sinne doch näherliegt 

Schwieriger ist diese Erklärung gegenüber einer sehr vielfach (auch von Müller) 
zitierten Äußerung Herings durch zu führen: -Weiß und Schwarz können sozusagen sehr 
viel Farbe aufnehmeu, ohne deutlich farbig zu werden, während ein mittelhelles Grau sehr 
leicht farbig wird *.« Hering bespricht an diesem Orte die von Helmholtz angegebene 


1 Zeitsehr. f. Sinnesphysiologie, Bd. 43, S. 348. 

a Denselben Gedanken scheint Ti tchener zu bähen, wenn er in bezug auf Müllers 
•psychophysisches« Argument gegen Hillebrand (daß durch ein mittleres Grau eine Farbe 
am wenigsten unterdrückt werde) bemerkt: «1 do not see. however, how it can be translated 
into psychological terms, as an introspective argument for the intensiv of visual Sensation« 
(Lectures ou the Elementar)* Psycholog}* of Feeling and Attention p. 325). 

3 Uber die Theorie des simultanen Kontrastes von Helmholtz. Pflügers Archiv 
Hd. 41, S. 11. 
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Tu (suche, «laß der Farbenkoutrast ganz «der beinahe schwinde, wenn die beiden Felder 
«Inreh einen schwarzen Strich getrennt seien. Kr erklärt dies neben anderen Ursachen 
damus, daß der Simultankontrast besonders stark in unmittelbarer Nähe der Grenzlinie 
beider Felder wirke; an das induzierende Feld grenze aber jetzt eben nicht mehr das rea¬ 
gierende, sondern «las schmale dunkle Feld des Striches. In bezug auf dieses inacht er 
nun geltend, «laß «lie Kontrastfarbe auf Schwarz o«ler sehr dunklem Grau nur unter be¬ 
sonders günstigen Umständen hervortrete, weil Schwarz un«l Weiß nicht so lcichf farbig 
würden wie mittleres Grau. Hier kann man das »mittlere Grau« kaum anders interpretieren, 
als im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Denn unter dem Schwarz, das weniger günstig 
sein soll, ist «lie Schwärze des Striches gemeint. Tatsächlich ist aber gerade ein solches 
Schwarz günstiger für die Fnrbenschwellc als ein helleres. l’n«l so wüßte ich dieser Stelle 
keine Deutung zu geb»m, die sich mit den vorher besprochenen Tatsachen vereinigen ließe. 

Dagegen hat Hering bereits in den Mitteilungen S. 88 § 31 — worauf mich Herr 
Kollege Hillebrand aufmerksam macht — sich vollkommen bestimmt dahinausgesprochen, 
daß er als «las wahre mittlere Grau von der Helligkeit ' 3 , das zwischen dem absoluten 
Schwarz und «lern absoluten Weiß in « 1 er Mitte steht, in der Tat das Augensehwarz nach 
längerem Aufenthalt im Finstern *ansieht. Denn hei diesem* sei anzunehmen, daß Dissi¬ 
milation und Assimilation gleich groß seien. Allerdings scheine uns dieses Grau dem Schwarz 
weit näherzuliegen als «len» Weiß, al>er dies lasse sich wohl daraus verstehen, daß es 
keine Lichtstrahlen gibt, «lie die Assimilierung steigern, wie es Lichtstrahlen für Dissimi- 
licrung gibt. Gäbe es solche, und könnten wir sie ebenso intensiv auf die Netzhaut wirken 
lassen wie die Sonnenstrahlen, so würden wir ein Schwarz bekommen, das an Tiefe selbst 
«las tiefste jetzt wirklich empfundene außerordentlich iiberträfe und geradezu blendend wäre 
Da wir also von den «lunkelstcn Kmptindungen gar keine Vorstellung hätten, so sei es 
begreif lieh, daß das mittlere Grau uns dem Sammetscliwarz nälierzustelien scheint als den« 
hellsten wirklich empfundenen Weiß. 

Diese Deutung des mittleren Grau ist es, die allein zugrunde gelegt werden darf, 
wenn inan «lie Behauptung, ein mittleres Grau sei für die Farbenschwelle das günstigste, 
i’cchtfertigen will; wie sic denn auch bei Miiiler offenbar Vorgelegen hat. 

Obgleich die Sache damit hinreichend geklart ist, will ich noch einige 
Versuche erwähnen, die angestellt wurden, eite mir noch der Begriff, den 
Müller mit seinem mittleren und Revesz mit seinem kritischen Grau 
verbinden, klar geworden war. Ich wandte mich um Aufschluß zunächst 
an die Erscheinungen selbst und stellte unter Mitwirkung der Herren 
Dr. Lewin, Dr. Wertheiiner, Dr. Koffka und Dr. Rieffert mehrere 
Reihen von Schwellenversuchen am Farbenkreisel an. In der ersten Reihe 
(Vorversuche) wurden «lie drei Farben Blau, Gelb, Rot einmal mit Weiß, 
einmal mit Schwarz, einmal mit einem mittleren Grau in gewöhnlichem 
Sinne (* 2 Weiß, 1 3 Schwarz) gemischt. Die Farben traten immer am 
deutlichsten beim Mischen mit Schwarz hervor. Dies änderte sieh auch 
nicht, wenn eine Weißsehoibe in der Mitte eingefugt wurde, um das bei- 
gemischte Schwarz durch Kontrast zu vertiefen. 

11 * 
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In der zweiten Reihe wurde die Farbe (Blau) nur innerhalb eines 
mittleren, 2 cm breiten Ringes aut* der Scheibe angebracht und innerhalb 
dieses Ringes mit Schwarz, Weiß oder mittlerem Grau vermischt, die 
Umgebung aber nach außen wie nach innen wieder einmal weiß, einmal 
schwarz, einmal grau genommen. 

In einer dritten Reihe wurde wie in der ersten die ganze Kreisel¬ 
scheibe zur Herstellung der zu beurteilenden Mischung benutzt. Aber 
der Hintergrund (der dort nicht genauer reguliert worden war — der 
Kreisel stand auf einem Tisch, dahinter in einiger Entfernung Schränke —) 
wurde hier systematisch variiert. Wir benutzten 24 große, in Führungen 
leicht auswechselbare Hintergründe (120 cm hoch, 149 cm breit) aus 
ebensovielen fein abgestuften Graunuancen, die zu einer noch nicht ver¬ 
öffentlichten Untersuchung von Dr. v. Alleseh hergestellt worden waren. 
Sie standen dicht hinter der rotierenden Scheibe. Als dunkelster Hinter¬ 
grund wurde aber eine Ecke des Zimmers (eines überall schwarzgestrichenen 
einfenstrigen Dunkelzimmers) benutzt, die noch bedeutend dunkler war, 
als der schwärzeste der Hintergründe. Damit konnte nunmehr der Einfluß 
des grauen Hintergrundes in jeder gewünschten Abstufung untersucht werden. 

Die Versuche wurden bei gutem Tageslicht ausgefiihrt, die letzte Reihe 
speziell an sonnigen Vormittagen, aber natürlich ohne direktes Sonnenlicht. 
Sie sind aber nicht zur genauesten numerischen Feststellung der Schwellen¬ 
werte angestellt und daher nicht mit Einführung aller Maßregeln, die 
hierzu nötig wären, durchgeführt; sie hatten nur den Zweck, uns ein Bild 
der gröberen Unterschiede und ihres allgemeinen Verlaufes zu verschaffen. 
Solche Unterschiede zeigten sicli in der lat durchgängig in dem Maße, 
daß drei Regeln daraus sich ohne Zweifel ableiten lassen, nämlich: 

1. Mischung mit Weiß liefert überall größere Farbensehwellen als mit 
Schwarz, Mischung mit Grau steht in der Mitte. Diese Unterschiede sind 
außerordentlich groß. 

2. Überall ist die Farbenschwelle am kleinsten, wenn die Helligkeit 
des beigemischten Grau mit der des Hintergrundes ganz oder nahezu über¬ 
einstimmt. Und zwar wird dann ausdrücklich eine Vergleic 
gegenüber dein farblosen Hintergrund ausgeübt. Eine kleine Abweichung 
der Helligkeiten mag immerhin ein Optimum darstellen, weil die Scheibe 
sich dann auch der Helligkeit nach deutlicher von der Umgebung abhebt 
und somit der Gegenstand des Vergleichen* besser begrenzt ist. 
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3. Unter den Farben bestehen bei gleichen sonstigen Bedingungen 
Unterschiede. Gelb erzielt kleinere Schwellen als Blau. 

Die schlechthin kleinste Farbensehwelle erhält man hiernach, wenn 
Gelb mit Schwarz vermischt wird und die Umgebung gleichfalls schwarz ist. 

Auch diese Versuche zeigen also, daß es nicht ein mittleres Grau im 
gewöhnlichem populären Sinn ist. bei dessen Beimischung eine Farbe ihren 
kleinsten Schwellenwert zeigt, sondern ein Grau, das man im gewöhnlichen 
Sprachgebrauche schon als Schwarz bezeichnet. 

Andererseits ist aber ein noch tieferes Schwarz wieder weniger günstig. 

• • 

Dies geht daraus hervor, daß der weiße Hintergrund ungünstiger ist als 
der schwarze. Denn eben dadurch wird das der Farbe beigemischte Schwarz 
subjektiv vertieft. 

So stimmen die Ergebnisse mit den früheren durchaus überein. Aller¬ 
dings ist in bezug auf den letzten Funkt noch der Ein wand möglich, 
daß nicht die Vertiefung des Schwarz an sich, sondern die ungleiche Heilig- 
keit zwischen Kreisel und Hintergrund schuld sei, da sie nach 2. schädlich 
wirken muß. Ich sehe vorläufig keine Möglichkeit, diese Alternative zu 
entscheiden, da das tiefste Schwarz eben nur durch Kontrast mit Weiß 
hervorgebracht werden kann. 

Was die Reihenfolge der Farben hinsichtlich ihrer spezifischen Farben- 

intensität betrifft, so habe ich mich auf die hellste und dunkelste der Farben. 

• 

Gelb nnd Blau, beschränkt. Nach den vorher erwähnten Untersuchungen, die 
alleGrundfarben und einige Mischfarben berücksichtigten, scheint die spezifische 
Farbenintensität genau oder fast genau parallel zu gehen mit der spezifischen 
Helligkeit. 

§ 13. Zusammenfassung. 

Das Ergebnis unserer Ausführungen läßt sich dahin zusammenfassen, 
daß an den Gesichtsempfindungen, abgesehen von ihren räumlichen und 
zeitlichen Eigenschaften, mindestens drei Attribute in dem anfangs erläu- 
terten Sinne zu unterscheiden sind: Qualität (bei den getönten Farben auch 
Farbenton genannt), Helligkeit und Stärke. 

Der Qualität nach sind die Gesichtsempfindungen stets einfach, können 

aber auf sechs (bzw. fünf) ausgezeichnete Qualitäten bezogen werden, und 

* 

es liegt, wenn überhaupt eine solche Beziehung im Bewußtsein vollzogen 
wird, ein Zwang vor, eine gegebene Farbenerscheinung ihrer Natur nach zu 
ganz bestimmten Urundqunlitflten hinzuordnen. 
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Der Helligkeit nach bilden die Grundfarben unter gleichen Beleuch¬ 
tung* Verhältnissen und gleicher Adaptation eine /wischen dein tiefsten 
Schwarz und dein höchsten Weiß liegende Keihe. An der schwarzweißen 
Reihe selbst sind Qualität und Helligkeit begrifflich auscinanderzuhalten. 

Der Starke nach liegen die Gcsichtseinpfindungcn zwischen den bei¬ 
den Extremen des Augenscliwarz, das aber nicht mit dein dunkelsten her¬ 
stellbaren Schwarz zusamincnffdlt, und dem direkten Sonnenlicht. An der 
Vergleichung dieser Extreme zeigt sich ein deutlicher und großer Stärke¬ 
unterschied. Aber er kommt hauptsächlich auf Rechnung der Anfangs- und 
Kndzone. Die Farben bei gewöhnlicher Tngesbelcuchtung zeigen nur ge¬ 
ringe, experimentell wohl kaum eindeutig feststellbare, nur deduktiv *er- 
sehließbare Schwankungen, so daß hier von einer angenäherten Konstanz 
der Stärke geredet werden kann. Nur bei stark beleuchteten, besonders 
gelben, Flächen auf dunklem Hintergründe tritt eine Intensitätssteigerung 
als solche deutlich hervor. 

Außer dieser, der gegebenen Farbenempfindung als solcher zukommen¬ 
den Stärke kann man aber auch von Teilstärken reden, sofern die Grund- 
qualitatcn, auf die eine gegeben«» konkrete Farbenempfindung trotz ihrer 
Einfachheit bezogen wird, als in einem bestimmten quantitativen Verhältnis 
stellend vorgestellt oder gedacht werden. 

Sättigung können wir nicht als Attribut anerkennen. Eine selb- 
ständige Eigenschaft bezeichnet dieser Ausdruck nur auf dem Standpunkte 
der Mehrheitslehre, und auch da gibt es diese Eigenschaft nur fur einen 
Farbenkomplex als solchen, sie ist eine "Komplexqualität«. Für den 
Standpunkt, «len tatsächlich fast alle Psychologen heutigen Tages vertreten, 
wona«*h jede Farbenempfindung etwas Einfaches ist. keine mit Grau oder 
einer anderen Farbe »vermischt« sein kann, verliert die Bezeichnung der 
Sättigung als eines besonderen, der Qualität und Helligkeit nebengeordneten 
Attributs vollends ihre Berechtigung. Besonders sinnlos ist dies«* Lehre, 

wenn hinzugefugt wird, die farbige Empfimliing gehe bei abnehmemler 

• 

Sättigung immer mehr in (»rau über und * erreiche das reine Grau bei 
, der Sättigung Null. Wenn ein graduell ahstufbarcs Attribut Null wird, 
muß doch die Empfindung selbst Null werden (vorausgesetzt, «laß nicht 
etwa, wie bei d«»r Helligkeitsreihc, der sogenannte Null- oder Minimal¬ 
wert ebensogut als Maximalwert von der anderen Seite her betra«*htet 
werden kann). 
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Daß man immerfort den bequemen und herkömmlichen Ausdruck 
Sättigung gebrauchen und ein bestimmtes Aussehen der Farbe damit meinen 
wird, versteht sich; aber psychologisch muß er umgedeutet werden. Kr 
bedeutet die Annäherung einer Farbe an ihr Ideal, mögen wir nun dar¬ 
unter eine empirisch vorkommende oder eine darüber hinausliegende Farbe 

# 

verstellen. Die Annäherung einer Farbe an eine andere ist aber nur eine 
auf ihrer Qualität beruhende Beziehung. Unmöglich können wir alle 
aus den verschiedenen Attributen fließenden Beziehungen selbst wieder 
als Attribute fassen; wir würden damit ins Unendliche kommen. 

Auch die Ein- oder Aufdringlichkeit einer Farbe, d. h. die Kraft, 
mit der sie unter sonst gleichen Bedingungen die Aufmerksamkeit auf 
sich zieht, können wir nicht zu den Attributen in dem anfangs erläuterten 
Sinne, zur Farbmaterie, rechnen. Weder ist sie ein genügender Ersatz 
für die Intensität noch ein Attribut neben dieser. 

Daß mit den Attributen Qualität, Helligkeit und Stärke die Liste der 
Attribute der Gesichtsempfindungen erschöpft sei. soll natürlich nicht be¬ 
hauptet werden. Vielmehr gehört zweifellos auch eine gewisse räum¬ 
liche Beschaffenheit dazu. < die Zeit gleichfalls dem Kmpfindungs- 
inhalt zuzurechnen sei, ist schon fraglicher. Man hat ferner die Attribut¬ 
frage in bezug auf die Deutlichkeit aufgeworfen, wie sie z. B. die Ein¬ 
drücke des zentralen von denen des peripherischen Sehens unterscheidet. 
Unstreitig bedürften diese Unterschiede einmal genauer begrifflicher Durch¬ 
arbeitung und einer Ergänzung des Beobaehtungsmaterials. Aber die Unter¬ 
suchung würde zu sehr in die allgemeine Lehre von den Sinneswahr¬ 
nehmungen übergreifen, um hier noch eine Stelle zu finden. 
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